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Adtundzwanzig Jahre find verfloffen, feit der Mangel eines 
Lehrftuhls wider meinen Willen mir die Feder in Die Hand gab, zwölf, 
jeit ich fie weggelegt mit dem entfchiednen Willen, fie nicht wieder in 
die Hand zu nehmen. Darnach warb mir der Gegenftand der Sehn- 
ſucht, und je erfreulicher die Erfolge, defto weniger konnte Luft ent: 
ſtehen, anftatt Rede Schrift zu geben. Die jungen Breunde, die ein 
Bud von mir begehrten, verwies ich auf meinen Tod. Da, wenn er 
mich nicht überraſchte, werde es drudfertig liegen, ihnen zur Erin» 
nerung, was ich fie gelehrt, wo moͤglich Andern zur Belehrung ; 
und wie ed dann aud) aufgenommen würde, ich, fein Vater, würde 
entfloben feyn. Da kam das Taumeljahr Adhtundvierzig, und gab 
Jena eine Todeswunde, von der es nicht auffommen wird. Die Un: 
gunft der Zeit und der Menfchen wird es nicht geftatten. Seitdem ift 
der Gedanke, noch einmal zu fchreiben, wieder aufgewacht. Und ge⸗ 
genwärtig wird er ausgeführt. Nicht aus Luft, im Gegentheil. 
Nicht mit Hoffnung auf Erfolge; es hat eine Zeit gegeben, wo id) 
auf Erfolge hoffte, fie ift vorbei. Ja nicht einmal einer freundlichen 
Aufnahme geht mein Buch entgegen. Ich wüßte fürwahr nicht, von 
woher fie fommen follte, und verberge ihm das nicht. Und eben fo 
wenig, daß es feinen rüftigen Vertheidiger an mir zu finden hat. 
Aber ih habe geurtheilt, das viel verachtete, auch wohl gefcholtene 
Jena habe ſich zu rühren, jeder feiner Vertreter an feinem Theil, das 
mit e8 nicht durch ſeine Schuld verachtet werde. Auf den Erfolg 
fomme e8 da nicht an, und darum fehreibe ich. 
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Warum aber Diefes Buch? Weil auf foflematifchem Gebiet, 
Das ich betreten wollte, ich nur Diefes fchreiben fann. Daß ich dies 
Gebiet betreten wollte, hatte darin feinen Grund, daß nicht nur 
meine Natur foftematifh, und daher auch feit den fieben Jahren 
meiner hiefigen Amtswirkſamkeit meine Thätigfeit, wo fie nur immer 
fonnte, der foftematifchen Theologie zugefehrt geweſen ift, fondern 
auch der Anbau des Syftems, oder der Ausbau der freien Theolo- 
gie, welcher anzugehören ich befenne, mir eine Hauptaufgabe unfrer 
Zeit foheint, und daher namentlich auch der Anftalt, welche vielleicht 
bald die einzige feyn wird, wo biefe Theologie fi) noch vernehmen 
laflen darf. Es muß, um e8 Furz hier auszufprechen, einmal an den 
Tag fommen, daß man alle Ergebnifle der Kritif anerkennen, und 
ein vollfommen unabhängiges Denken ausüben, und doch ein Chriſt 
feyn kann; e8 muß an den Tag fommen, daß chriftliches Glauben 
und Wollen nicht vom Urtheil über diefes oder jenes Buch, und 
nicht vom Haften an diefer oder jener Formel abhängig ift, vielmehr 
allein auf fittlihem Grunde ruht; ed muß an den Tag fommen, daß 
die Theologie, der wir bier angehören, nicht allein zerftören, daß fie 
vielmehr aufbauen kann, und um fo fefter bauen, je mehr fie ſich 
hütet, auf einem Grunde zu bauen, der Fein Gebäude mehr tragen 
fann. Auf dem Gebiete des Lebens wird das offenbar, wenn wir 
als Ehriften handeln, wenn wir mit gleichem Eifer dem Verderbniß 
und der Unchriftlichfeit unfrer Zeit entgegenwirken, ald Die, welche 
theoretifch auf einem andern Boden ftehn, und gegen deren Wärme 
unſre Kälte freilich lange traurig abgeftochen hat; auf dem der Wif: 
fenfohaft aber durdy Darlegung unfered Glaubens im Syftem, denn 
jedes theologifche Syſtem ift nach feiner Natur ein Glaubensbefennt- 
niß Deffen, der es baut. Indem wir ed errichten, erflären wir vor 
Allem, was wir glauben, laden aber zugleich Alle ein, ſich unferm 
Glauben anzufchließen. Und je mehr auf dem Gebiete der freien 
Theologie das Subjective Spielraum hat, je weniger alfo bier zu 
erwarten fteht, daß Alle, ob auch Eins im Wefentlichen, doch im 
Einzelen daſſelbe fegen oder glauben, deſto weniger Tann in der Bes 
handlung der foftematifchen Theologie e8 bis zur Weberfüllung kom⸗ 
men; auch wo Andere ſchon gearbeitet, findet immer nody felbitftän- 
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dige Arbeit eine Stelle. Und eine ſolche will ich geben. Meine Bor: 
träge über die foftematifche Theologie haben mid, von zwei Dingen 
überzeugt, zuerft, daß alle Beſtrebungen, unfre bisherige Dogmatif 
auf die Höhe einer Wiffenfchaft im ſtrengen Sinne zu erheben, fruchts 
(08 bleiben müffen , bis wir fie. zerlegen in ihre Beftandtheile, Dog: 
menfunde und Olaubenswifjenfchaft, und jeden für fich behandeln, 
feiner Ratur gemäß; ſodann, daß die Zerlegung der foftematifchen 
Theologie in Dogmatik und Moral, unfchäplich, wo ed galt, Dogma 
und Gefeg zu lehren, unheilbringend it, wo die Aufgabe fid) fo 
ftellt, nachzuweifen, was der Menfch ſeyn foll, und was er if, 
und was er werden fann durch die umfchaffende Kraft des Chriften- 
thums; und daß daher die Herrlichkeit des Chriftenthums, von der 
doch unfer foftematifches Lehren eben fo eine wiflenfchaftliche Berfün- 
digung feyn fol, wie das bomiletifche eine volfsmäßige, nur da« 
durch ihr gehöriges Licht empfangen kann, daß wir, nachdem wir 
unſern Hörer zur Erfenntniß des Wunder feiner Stiftung angelei- 
tet, ihn das nicht geringere Wunder ſchauen laſſen, Das es in feis 
ner Entfaltung und feiner Durchdringung des gefammten innern 
und äußern, perfönlihen und gefellfchaftlichen Lebens wirft, oder 
vielmehr wirken könnte, wenn die Menfchen es nur feine Kraft an 
fi) ausüben lafien wollten; daß wir alfo, um lebendige Prediger 
von der Kraft des Evangeliums zu bilden, ihnen nicht nur Chriſtus, 
fondern auch das Leben in Ehriftus in einem einzigen Bilde vorzu- 
halten haben, einem Bilde, an deſſen Schönheit zu erwarmen wir 
dann ihnen und dem Geiſte Gottes überlaflen müfjen, aber auch, 
wenn nur wir ed treu gezeichnet, überlafien fönnen. Dies Bild in 
mündlichem, lebendigem Vortrag meinen Zuhörern vorzuhalten, er: 
lauben die Verhältniffe unfrer Anitalt nicht; da muß ich es zerle: 
gen, muß Dogmatif und Moral vortragen, und in die eritere das 
Alles mit hinein arbeiten, was die Bedürfniſſe des Brodſtudiums 
hinein zu tragen nöthigen. Aber was ich auf dem Lehrftuhle, mei: 
ner eigentlichen Heimath, nicht geben kann, das will ich auf dem 
Wege der Schrift zum Wenigften verfuchen, und dem Gedanken, den 
ih Jahre lang in mir getragen, eine Geitalt zu geben fuchen durch 
ein Buch, das eben darum, wie oben geſagt, das einzige ift, das 
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ich auf ſyſtematiſchem Gebiete fchaffen fann. Und dieſes ift das 
vorliegende, Theologie von mir benannt, weil e8 das Ganze Def- 
fen in ſich faflen fol, was die Theologie ale Wiffenfchaft in enge: 
rem Sinne in fidy ſchließt. Was ich gebe, ift nicht Dogmatik, nicht 
Ekhik, auch nicht beide in einander, obwohl der Stoff fo ziemlich der 
ift, welcher in beiden behandelt zu werden pflegt; esiftein Bild, eines 
bensbild, ein Bild des Menfchenlebens, auf wiſſenſchaftlichem Grunde, 
d. 5. auf dem Grunde des Begriffes ausgeführt, ein Bild vom idealen 
Leben, vom wirflichen Leben, und vondem Leben, das in Ehriftus der 
Menſchheit offenbar und möglich geworben ift. Sch zeichne es, wie 
es vor meinem Geifte fteht; wollte nur Gott, ich Fönnte e8 noch beffer 
und Fräftiger zeichnen, als ich kann! Um es zu zeichnen, habe ich 
mich des Ballaſts von Büchergelehrfamteit entfchlagen, welchen bie 
Dogmatik mit ſich zu führen pflegt, und gehe faſt durchgängig nur 
meinen eignen Weg, doch ohne mid, der Kreiheit zu berauben , bald 
bier, bald dort, wo mir’ von Nutzen fcheint, bald offener, bald 
verdeckter Welfe auf Das hinzumeifen, ‚was Andere vor und neben 
mir gedacht; ich hoffe, daß der Leſer mir darum nicht grollen wird, 
daß ich nicht noch einmal darbiete, was er in hundert Büchern fchon 
befist, daß vielmehr ihm der Gewinn daraus erwachſe, daß das 
ſyſtematiſche Bewußtfeyn ihm auf feinem Punfte untergehe, und er, 
in mein Denfen einmal eingegangen, ohne Unterbrechung bis zum 
Ende darin verbleiben fönne, und auf jeden Punkte wilfe, wo er 
fen, daher auch um fo leichter zur Entſcheidung fomme, ob er ſich's 
aneignen fönne oder nicht. a 
Ueber die Anordnung des Ganzen und über das Einzele, das 
ich darin aufgenommen, fage ich weiter Nichts, es mag verfuchen, 
ob ſich's feldft zu rechtfertigen vermag. Wenn nicht, fo mag ed unter» 
gehn. Nur über einen Bunkt will id) mich noch erflären. Ic babe 
mich bemüht, in dopplem Sinne deutſch zu feyn. Zuerft, indem ich 
mich der fremden Ausprüde, mit welchen unfre Sprache und Wiſ⸗ 
fenfchaft fich überladen hat, enthielt, fo viel mir möglich war. Sie 
fcheinen einige Bequemlichfeiten darzubieten, und nachdem wir uns 
fo lange damit gefchleppt, iſt es nicht leicht, fie zu vermeiden, 
auch mir daher nicht ganz gelungen. Aber jene Bequemlichfeiten die⸗ 
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nen oft nur dazu, dem Lefer Die wahre Meinung des Redenden zu 
verhüllen, bald mit, bald ohne deſſen Abfiht, und ihn in Irrthum 
zu flürgen, der bei Bermeidung folcher Ausdrüde, die oft vieldeutig 
find, von Wenigen recht verftanden werden, Teicht verhütet würde; 
und mancher Gedanke, der in fremden Wörtern prächtig lautet, ftellt 
fid) al8 unbedeutend und faum zur Hälfte wahr heraus, fobald man 
die fremden Kraftwörter herausnimmt, und ehrliche beutfche Rebe 
dafür hinſtellt. Möchten wir Deutfchen, denen ja ohnehin bald 
Nichts geblieben feyn wird, worauf wir ftolz feyn möchten, doch 
über unfrer Sprache halten, deren wir und nicht zu fchämen braus 
chen, und und Mühe geben, fie fo auszubilden, daß auf dem Ge: 
biete der Wiſſenſchaft fowohl als des Lebens wir Nichts mehr in 
fremden Zungen auszudrücken brauchten ! 


Das Zweite, worin ich deutfch zu ſeyn bemüht geweſen, ftebt. 
mit dem Borigen in einigem Zufammenhang. Ic babe Alles rein 
heraus geredet, wie id, es gedacht, Nichts halb verfchwiegen, Nichts 
bemäntelt, Richts in Wörter eingehüllt, die von dem Einen fo ver- 
ftanden werden fünnen, von dem Andern anders; und habe ich 
irgendwo Ausbrüde brauchen müflen, bie zweideutig werben konn⸗ 
ten , oder die von den verfchiebenen Parteien in verſchiedenem Sinne 
angewendet werben, jo babe ich ed an genauer Beftimmung des 
Sinnes niemals fehlen laffen, in weldem ich fie gebraudht, und 
werde im zweiten Theile, der dad eigenthümlich Chriftliche enthält, 
Das Gleiche ıhun. Mir ift nicht unbekannt, wie mancher theologiſche 
Schriftfteller fih bei den firengeren, und namentlich bei den pietifti- 
fhen Barteien einen guten Namen, den Namen ver Oläubigfeit oder 
Rechtgläubigfeit nur dadurch erworben hat, daß er gewille dort 
gangbare Ausdrücke brauchte, die nun dort im Sinne der Partei 
verftanden wurden, während er fie in ganz anderm Sinne dachte, 
Das habe ich an Andern ftetd gehaßt, und kann es daher felbft nicht 
üben. Run weiß ich freilich, daß Vieles Anftoß finden, weiß auch, 
daß Manches gerade darum mißverftanden werden wird, weil idy’8 
in nadten deutfchen Worten fage; aber ich will weder meine Natur 
verleugnen, noch, wenn mein unverhülltes Denfen ein fchlechtes Den» 
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Die Wiſſenſchaft, deren Anbau hier verfucht werben fol, wird von 


Alters ber Theologie genannt, d. h. die ©egenftände, welche hier 
wiffenfchaftlich gewonnen werben follen, find diefelben, weldye in den 


) Die Bitte, der Bearbeitung einer Wiffenfchaft eine Einleitung oder Profe: 
gomena vorauszufenden, läßt fi} in der Theologie zwar wohl begreifen, wenn man 
bedenkt, wie, d. 5. in weldyer unwiſſenſchaftlichen Weiſe die fogenannten theologi- 
ſchen „Dieciplinen“ entflanden und Jahrhunderte lang behandelt worden find; iſt 
aber doch eine von denen, welchen unfer Denken ſich nur mit großer Mühe unter- 
wirft. Der Grund ift diefer, daß es einen geeigneten Stoff für folche Cinleitungen 
nicht zu finden weiß. Jeder Stoff nämlich, der vorgetragen werben möchte, gehört 
entweber zım Ganzen Deffen, was durch die Bearbeitung der Wiſſenſchaft ihrem 
Lehrling angeeignet werben foll, oder er gehört nicht dazu. @ehört er dazu, fo hat 
er feinen, Platz im Innern der Wiffenfchaft, und nicht außerhalb, vor ihrer Pforte, 
Er muß bei richtigem Verfahren irgend wo von ſelbſt hervortreten, und fann nur 
da begriffen werben, wo er fo hervortritt. Bor dem Eintritt in die Wiſſenſchaft 
wiſſen wir noch Nichte, und fünnen über Nichts urtheilen von dem Allen, worüber 
in ihrem Innern uns ein Licht aufgehen foll, Als Lehrer müffen wir zwar den Weg 
ſchon bis zum Ende gegangen fen, worauf wir unfern Schüler führen wollen. Für 
uns hat alfo der ganze Stoff nichts Fremdes mehr; aber für den Schüler ift Altes 
fremd, was wir ihm fagen mögen, und kam ihm auch nicht wahrhaft angeeignet 
werben, wenn bie außerhalb des natürlichen Sufammenhangs unternommen wird ; 
gute Lehrer aber find wir nur dann, wenn wir ganz auf den Standpunft unſers 
Schülers treten, und daher in jedem Augenblicte ihm nur fo viel Wiffen zeigen oder 
von ihm fordern, als er durch une bereits gewonnen hat. Daraus aber folgt, daß 
wir ihm Nichts in der Ginleitung vortragen, was ins Gebäude der Wiflenfchaft 
ſelbſt gehört ; denn das haben wir ihm noch nicht angeeignet, von ihm aber zu for= 
bern, daß er's anderswo ſich angeeignet habe, das heißt ihn von und an andere Lehrer 
weifen. Es ift aber dies der große Fehler, der faft in allen Dogmatifen begangen 
zu werben pflegt, und ſchlechthin umbegreiflich wäre, wenn man nicht bebächte, was 
Dogmatik ehevem geweien. Gehört aber der vorzutragende Stoff int in die Wiſ⸗ 
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zwei theologifchen Hauptwifienfchaften, ver Dogmatif und der Moral, 
abgehandelt zu werben pflegen, wenn aud ihre Behandlungsart in 
mancher Beziehung eine andere iſt. Will man nun ihren Begriff von 
ihrem Namen aus beftimmen, wie das allerdings feyn follte, daß mit 
den Namen aud) fogleich der Begriff vor das Bewußtfein träte, fo 
zeigt fich Daffelbe, was noch auf mehreren Gebieten zu Tage kommt: 
man befommt einen Begriff, dem Das, was wirflidy gegeben wird, 
nicht entfpricht. Theologie (Hs0Aoyia —=ro Hsoioyeinv) ift ein Re: 
den, d.h. wiffenfchaftlidyes Denfen oder Lehren von Gott. In einer 
ſolchen Wiffenfchaft wäre Gott der eigentliche Gegenftand des Den: 
fens, und müßte daher auch notbwendig der Ausgangspunft deflelben 
feyn. Das hat aud) wirklich die Theologie eine lange Zeit hindurch 
zu feyn behauptet oder angeftrebt, und noch neuerlich ift der Verſuch 
gemacht worden, ein vollftändiges Denfgebäude rein vom Begriffe 
Gottes aus zu erbauen; aber erſtlich, mag eine folche Wiſſenſchaft 
einem andern Denfen möglich feyn, worüber nicht geftritten werben 
fol, dem Denken, welches ſich bier in Bewegung feben will, hat es 
bisher noch nicht gelingen wollen; e8 glaubt nachweiſen zu Eönnen, 
daß der Menfch an Gott glauben müffe, um feinem Begriffe zu ent: 
ſprechen, vermag aber nicht irgend Etwas zu entdeden, was er über 
Gott denken oder wiffen fönne, würde alfo zu einer Lehre von Gott 
alles Stoffe entbehren. Zweitens, follte ſich auch wirklich Etwas fin- 
den, was von Gott geredet werden könnte, fo ift doch der Begriff 
Gottes Fein urfprünglicher Begriff, und das Wiffen von Gott, wenn 
es ein folcdhes giebt, fein unmittelbares Wiffen; daraus aber folgt, 
daß der Begriff Gottes nicht kann als der Ausgangspunft eines Denk⸗ 
gebäudes angefehen werden; und wo dies gefhieht, da muß dem 


fenfchaft ſelbſt, fo ift anzunehmen, daß er ihr zur Borausfeßung oder Unterlage 
biene, indem er außerbem ganz ungehörig wäre. In diefem Falle aber if auch feine 
Kenntniß vorauszuſetzen, und es kann ber Wiflenfchaft nicht zugemuthet werben, 
daß fie diefen, ihr doch immer fremden Stoff, wäre es auch nur als Einleitung, felbft 
behandele; fie hat vielmehr das volle Recht, nur einfach daran zu erinnern, oder au 
foichen Stellen aus denjenigen Wiffenfchaften, denen er angehört, ihn zu entleh⸗ 
nen, um Das, was ihr eigenthümlich, daraus abzuleiten, Etwas Anderes ift es mit 
den fogenaunten Borfenntnifien,, die befonders den Natunviffenfchaften vorauszu⸗ 
fenden find, um ſolche aber fann ſich's Hier Theils gar nicht handeln, Theils find 
fie ſchlechthin vorauszufeßen. Hierdurch wirb für unfere Einleitung der Stoff fehr 
eng begrenzt. 
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Denken irgend eine Täufchung unterliegen. Drittens, was unter dem - 
Ramen der Theologie — mit wenigen, und nicht eben fehr glüdli- 
hen Ausnahmen — bisher dargeboten worden, und, was noch mehr 
zu bedeuten hat, was dargeboten werben Fann, das ift feinem Weſen 
nad Anthropologie, aber freilich eine foldhe Anthropologie, 
welche man eine theologifche nennen fann zum Unterſchiede von jeder 
andern, welche diefelben Eigenschaften nicht bat. Ein Beftreben tft 
e8, das jeder Thätigfeit auf dem Gebiete unterliegt, auf welchem die 
höhere Wiffenfchaft fich erbaut: ber Menſch ftrebt feinen Begriff zu 
gewinnen, und feine Wirklichkeit aus feinem Begriffe zu erfennen, 
oder wenn er das nicht kann, mit feinem Begriffe zu verfühnen. Der 
Begriff des Menfchen iſt's, von dem er ausgeht, die Einheit des Be- 
griffes und der Wirklichkeit, worin er endet, wenn audy nicht fie 
habend, doch fie denkend. Daraus aber folgt, daß die erfte Auf- 
gabe, welche das Denken ſich zu ftellen hat, die Frage nad) feinem 
Begriff ſeyn müfle, oder genauer nad) feinem begriffsmäßigen Seyn. 
An diefe aber reiht ſich fofort die zweite an, die Vergleichung des 
wirklihen Seyns mit dem begriffsmäßigen, um die Frage zu beant- 
worten, ob jenes fich mit dieſem Dede oder nicht. Und wenn hier ein 
Widerſpruch fich zeigt, erhebt ſich hieraus eine dritte Aufgabe, naͤm⸗ 
lich die, den Weg zu fuchen, wie der Widerfpruch fich Löfen könne; 
und erft wenn der gefunden ift, und fo gefunden, daß für dag Den; 
fen nirgends mehr ein Zwiefpalt übrig, hat die Denkarbeit ihr Ziel 
gefunden. Nun aber zeigt in der Arbeit felbft der Menſch ſich als ein 
Dentendes und als ein Wollendes, und Denken und Wollen als bie 
zwei Thätigfeiten, in denen ſich fein Begriff entweder erfüllt over 
nicht erfüllt. Daraus folgt, daß jede der drei Aufgaben oder Fra» 
gen, bie fi) dad Denken ftellt, fich wieder in zwei zerlegen muß. 
Die erite Frage lautet: wie muß a) das Denken, und wie muß b) das 
Wollen des Menfchen gedacht werden , damit fich fein Begriff erfülle 
in jenem wie in diefem? Die zweite: wie verhält fich a) das Denken, 
und wie verhält ſich b) das Wollen des Menfchen in feiner Wirklich: 

feit zu vem Denfen und Wollen, das von feinem Begriffe aus ges 
fordert wird? Die dritte aber: a) von welchem Denfen, und b) von 
welchem Wollen ift die Aufhebung des aufgetretenen Widerfpruches 
(unter Borausfegung eines folchen) zu erwarten? Wiefern.nun aber 
bei der Löfung dieſer Fragen fich ein Punkt zeigt, wo das Denken 
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aus einem rein anthropologifchen ſich in ein theologifches umfeßt, 
ohne deshalb aufzuhören, ein anthropologifches zu feyn, und wiefern 
von diefem Punkte aus denn in der That das ganze Denken feine 
Richtung und fein Licht empfängt, wird das wiffenfchaftlidhe Ergeb» 
niß der ganzen Denkarbeit mit vollem Rechte theologifche Anthropo⸗ 
logie, oder, an den gewöhnlichen Sprachgebrauch angefchloflen, auch 
Theologie oder theologische Wiffenfchaft genannt. 


2. 


Das einzige Mittel zum Gewinn wahrer Wiffenfchaft ift die 
Denfthätigfeit. Aber dieſe Thaͤtigkeit ift wefentlich von zweifacher 
Art, theils Nachdenfen und theild reines Denfen, und zwifchen 
diefen beiden das Verhältniß, daß das Nachdenken vorangeht, und 
das reine Denfen folgt. Das Nachdenken nämlich nimmt das that: 
fächlich Gegebene und ſetzt es zum Begriff zufammen, das reine 
Denfen ninımt den Begriff, den ihm das Nachdenken übergeben hat, 
und leitet daraus ab, was darin enthalten ift, und zwar fo lange, 
bis es ihn erfchöpft hat, und in allen Beziehungen, nad) welchen 
ſich Etwas daraus ableiten läßt. Das Ergebniß des Nachdenkens ift 
ein Wiſſen, aus dem Wiffen erbaut ſich durdy das reine Denken die 
Wiffenfhaft, nicht als ein Wiffen, fondern als Denfergebniß im 
firengften Sinne. Und zwar wiederholt fich diefe zweifache Denkthaͤ⸗ 
tigfeit agıf jedem der drei Wege, die im Obigen für die theologifche 
Wiſſenſchaft vorgezeichnet find, nur auf jedem in der ihm eigenen Art, 
und immer fo, daß, was auf dem ſchon vollendeten wiſſenſchaftli⸗ 
ches Eigenthum geworben, auf dem nachfolgenden die Thätigfeit des 
Denkens zu regeln bat, und fo immer die folgende eine Entwidelung 
Defien wird, was in der vorhergehenden angelegt worben ift. 


3, 


Wenn fih’s um die Quellen fragt, woraus das Denfen fchöpfe, 
was ed zum Aufbau theologifcher Wiffenfchaft bevarf, fo ift zu unter⸗ 
fheiden zwifchen dem Nachdenfen und dem reinen Denken. Das reine 
Denken hat feine Quelle als den Begriff, den es vom Nachdenken 
empfängt. Es kann ihn anwenden auf fehr Verfchievenes, um das 
Denken und das Wollen des Menfchen nad) feinem ganzen Umfang 
zu erfennen, aber es ſchoͤpft nicht von dort her, nur aus ihm felbft, 
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und wiefern der Begriff fein eigener Begriff, auch aus fich felbft. 
Das Nachdenken dagegen bedarf eines Stoffes, um zu dem Punkte 
zu gelangen, wo es Ins reine Denken übergeht; und hier erfcheint 
ein Unterfchied, der auf die Eintheilung des Ganzen von entfcheiden- 
dem Einfluß if. Wo es gilt, das begriffsinäßige (ideale) Denken 
und Wollen zu erfaffen, da hat das Nachdenken den Begriff des 
Menſchen aufzufuchen. Den aber findet e8 nur duch Eingehn in fich 
ſelbſt, durch Beſchauung feines Weſens, durch Befragung feines 
Selbſtbewußtſeyns; es kann gefchehen, daß es auch hinzu nimmt, 
was es bei Andern wahrgenommen hat, aber doch immer nur unter 
der zweifachen Vorausſetzung, daß dies Wahrgenommene für die 
Andern im Bewußtſeyn liege, und daß es auch ins eigene Bewußtſeyn 
eingehn könne oder ſolle, nur aus irgend einer Urfache im gegenwaͤr⸗ 
tigen Augenblide nicht darin eingegangen fey. So liegt alfo die 
Quelle des Begriffes in Bewußtfeyn, und zwar im Bewußtſeyn des 
Selbſt von fi als denkendem Subject, oder im Selbſtbewußtſeyn. 
Was aber im Selbftbewußtfeyn liegt, das liegt als Thatfache darin, 
ift eine Thatfache dieſes Selbſtbewußtſeyns. Aber aud) das Denfen 
und das Wollen, das aus dem Begriffe abgeleitet wird, muß als 
ein bewußt gewordenes ergriffen werden, alfo ebenfalls in Bewußt⸗ 
feyn liegend, eine Thatfache des Bewußtfeyns, aber eine durch die 
Thätigfeit des Subjects vermittelte, nicht wie der Begriff ſelbſt eine 
unmittelbare; denn die eigentliche Frage ift: welches Denken und 
Wollen fommt in dem Subject, das feinen Begriff entfpricht, da⸗ 
durch zu Stande, daß es feiner Denfthätigfeit die Richtung giebt, 
die fie permöge feines Begriffes zu nehmen hat? Das aber heißt: 
was muß in diefem fo gedachten Subject vermittelte Thatfache des 
Bewußtſeyns werden? Wiefern aber Das, was auf Denfnothwendig- 
feit berubt, als folhes und für das denkende Subject das Wahre, 
hier aber als denkendes Subject ein folches angenommen ift, das 
feinem Begriff in jeder Hinfiht, alfo auch als denkendes Subject 


.entfpricht, muß Das, was auf diefem Wege gefimben wird, wenn es 


nur wirflih auf Denfnothwendigfeit beruht, als das ſchlechthin 
Wahre, und daher für das fernere Denken ald Grundlage, es fey der 
Ableitung oder der Prüfung, angefehen werben. 

Wo ed dann weiter gilt, das wirkliche Denken und Wollen wiſ⸗ 
fenfchaftlich zu begreifen, da hat wieder dad Nachdenken vie Aufgabe, 
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Dasjenige zuſammen zu faffen, was im denfenden Subjerte fi un: 
mittelbar al8 wirklich zeigt, hat alfo ebenfalls feine Duelle im Selbft: 
bewußtſeyn des Subjerts, und was es dem reinen Denfen darbietet, 
das ift ein aus Thatfachen des Selbſtbewußtſeyns abgezogener Be: 
griff des Menfchen, der als folcher erfahrungsmäßige Wahrheit hat. 
Was aber das reine Denken aus dieſem Begriff als das diefem Sub: 
ject nothwendige Denfen und Wollen ableitet, das ift das Bild des» 
jenigen Bewußtſeyns, welches in einem Subject, das diefem Begriff 
entfpricht, Pla greifen muß, aber nur infofern Wahrheit enthalten 
fann, als es mit Dem zufammen ftimmt, was als das ſchlechthin 
Wahre anerkannt ift, wiefern e8 aber dem widerftreitet, unwahr ift. 
So daß e8 hier ein ziweifaches Bewußtſeyn geben kann, das eine des 
gedachten und das andere des denfenden Subjects, von denen dieſes 
als unmwahr anerfennt, was jenes ald Wahrheit in fih trägt. Ob⸗ 
wohl num aber unter der Vorausfepung, daß das wirkliche Seyn des 
Menfhen dem begriffsmäßigen nicht entfprehe, das Denfen und 
Wollen des wirflichen Menfchen dem des begriffsmäßigen vielfach 
widerfprechen, und daher vom denkenden Subject, das immer auf 
dem legteren Standpunft flieht, als ein unmahres verworfen werben 
wird, fo ift doch dem einen wie dem andern das gemein, daß es 
Thatſachen des Bewußtſeyns find, die möglicher Weife unter dem 
nämlihen Begriff, nämlich eben dem der Thatfachen des Bemußt: 
ſeyns, zufammengefaßt werden fönnen. 

Nicht fo, wenn es zur dritten Frage fommt, wo ed dann gilt, 
ein ſolches Denfen und Wollen aufzufinden, durch welches das wirk⸗ 
liche in das begriffsmäßige umgewandelt werden könne. Da näm⸗ 
lich offenbart fih bald, daß im unmittelbaren Bewußtfeyn jelbft das 
Nachdenken den Begriff nicht finden könne, aus welchem das gefuchte 
Denken und Wollen ſich ableiten laffe, daß vielmehr derfelbe entwes 
der eine bloße Korderung bleiben oder auf gefhichtlihem Wege dar: 
geboten werden müfle (&. 41 — 43), und hierdurch wird das Rad): 
denfen in die Gefchichte hineingeführt, in weldyer es denn wirklich die- 
Thatfachen finder, aus denen fich der Begriff gewinnen läßt, von 
welchem aus das reine Denken dann die Arbeit bis ans Ende führen 
fann. So ift venn dies ein wefentlicher Unterſchied; dort einzige 
QAQuelle das Bewußtfeyn, hier die Gefchichte, nicht daß das Nachden⸗ 
fen nicht, um die Gefchichte zu verftehen, von Dem Gebraudy zu 
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machen habe, was das Denfen dort ermittelt ; aber woraus es fchöpft, 
und feinen Begriff gewinnt, iſt doch nur die Geſchichte. Darum, 
gehört audy Das, was hier durch Denfarbeit ermittelt wird, wit jenen _ 
unter den gemeinfamen Begriff der theologiſchen Wiffenfchaft, fo tritt 
es Doch vermöge diefes Unterſchieds in offenbaren Gegenfag dazu, 
und fo zerfällt das Ganze in die zwei Haupttheile, von denen ber 
erfte die Thatfachen des Bewußtſeyns, fowohl des begriffsmäßigen 
oder idealen als des wirklichen, der zweite aber die der Gefchichte, 
wiefern fie dem theologifchen Denkzweck dienen, darzulegen hat. 


4. 


Die Thatfachen ver Gefchichte, aus denen ſich die theelogifche 
Wiffenfchaft in ihrem zweiten Haupttheil aufbaut, find die chriftlis 
hen Thatſachen, Chriſtus und das Ehriftenthun. Die theologifche 
Wiſſenſchaft wird daher in dieſem Theile, ohne ihr Wefen als Wiffen: 
ſchaft dabei aufzugeben , chriftlich theologifche Wiſſenſchaft. Dadurch 
aber tritt fie in gewifje Beziehungen zu der bereits beftehenden chrift: 
lich theologiſchen Wiflenfchaft, und zwar fowohl zu ihrer Duelle als 
zu ihr felbft; und über Diefe Beziehungen hat fid) die Einleitung, fo 
weit als dies geichehen fann, auszufpredyen. 

Die Quelle, aus welcher die chriſtlich theologische Wiſſenſchaft 
feit einer langen Reihe von Jahrhunderten geichöpft hat, iſt die Bis 
bei oder vie Schrift des alten und des neuen Teftaments, und in der 
chriſtlichen, namentlich der. proteftantifchen Kirche befteht die Forde⸗ 
rung, daß fie fort und fort ald Quelle, und zwar al einzige Quelle 
für das theologifche Denken gelten, und ein jedes Denfen, das aus 
einer andern Quelle ſchoͤpfe, nicht als chriſtliches angeſehen werden 
folle. Diefe Forderung ruht auf der Vorausſetzung, daß der Schrifts 
inhalt als ein aus göttlicher Offenbarung und Eingebung gefloffener 
unbedingte Wahrheit babe, und daher die Auffuchung der theologis 
{hen Wahrheit aus irgend andern Quellen eben fo unnöthig als wes 
gen Uinzulänglichfeit des menfchlichen Erfennungsvermögens vergeb- 
lich fey. Diefer Vorausfegung und der Daraus bergeleiteten For⸗ 
derung ift oft und riel, und namentlich feit einem vollen Jahrhun- 
derte beharrlich widerſprochen worden, ohne jedoch bis auf diefen 
Tag ihre Aufbebung zu bewirfen. Eine Theologie daher, welche ſich 
nicht außer aller Beziehung zur chriftlichen ftellen will, Tann fid) der 





vin Vorwort. 


ken iſt, durch Annahme einer andern Ausdrucksweiſe einen beſſern 
Schein erheucheln. 

Meine erſte Abficht war, auch die Thatſachen der Geſchichte 
ſoweit in den erſten Theil herein zu ziehn, daß dieſer gewiſſerma⸗ 
ßen als ein Ganzes für ſich angeſehen werden koͤnnte. Allein 
es konnte nicht geſchehn, ohne ein großes Mißverhältniß in die 
beiden Bände, die das Werk umfaſſen fol, hinein zu bringen; 
und wiflenfchaftlicher ift überdies die Theilung, welche ich nun 
gemacht. Der Lefer erhält daher im erften Bande Fein jelbitftän- 
diges Ganzes, wird nur bi8 an den Punkt geführt, wo, wenn 
es ihm gelungen ift, das Denken des Buchs zu feinem eigenen 
zu machen, der zweite Theil eine Nothwendigkeit für ihn wird, 
deren er nicht mehr entbehren mag. Und ich leugne nicht, ich 
wünſche das. ch bin weit entfernt, die Mängel meines Buchs 
zu überfehn; ich könnte Denen, die nur darauf ausgehn, ſolche 
darin zu entdeden, fie beffer vielleicht nachweifen, als fie felbft 
- fte finden werden, und ihnen manch verborgnes Pförtlein zeigen, 
das hinab zu ihrer Quelle führt. Aber ih bin doch überzeugt, 
wenn Das, was ich hier lehre, wahres geiftiges Eigenthum recht 
Dieler würde, und wenn diefe dann in gleihem Sinne weiter 
wirkten, und was hier gedacht worden, in den Herzen des Volks 
lebendig werden ließen, es würde darum nicht fchlechter ſtehn 
um fie felbft, und um die Kirche, und um den Staat. — Ic 
werde dafür forgen, daß der zweite Theil, an dem ich arbeite, 
dem erften, fo Gott will, in einigen Monaten nachfolgen Fönne. 


Sena, am 29. Juni 1851. 
Rückert. 
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Die Wiffenfchaft, deren Anbau hier verfucht werben ſoll, wird von 
Alters ber Theologie genannt, d. h. die Gegenftände, welche bier 
wifjenfchaftlich gewonnen werben follen, find diefelben, welche in den 


*) Die Sitte, der Bearbeitung einer Wiffenfchaft eine Binleitung oder Prole⸗ 
gomena vorauszufenden, läßt fidh in der Theologie zwar wohl begreifen, wenn man 
bebenft, wie, d. 5. in welcher unwiffenfchaftlichen Weiſe die fogenannten theologis 
fhen „Diesciplinen“ entſtanden und Jahrhunderte lang behandelt worben find; ift 
aber doch eine von denen , welchen unfer Denken fich nur mit großer Mühe unter- 
wirit. Der Grund ift diefer, daß es einen geeigneten Stoff für folche Binleitungen 
nicht zu finden weiß. Jeder Stoff nämlich, der vorgetragen werben möchte, gehört 
entweder zum Ganzen Deſſen, was durch bie Bearbeitung der Wiſſenſchaft ihrem 
Lehrling angeeignet werden ſoll, oder er gehört nicht dazu, Gehoͤrt er dazu, fo Hat 
er feinen, Blaß im Innern der Wiffenfchaft, und nicht außerhalb, vor ihrer Pforte. 
Er muß bei richtigem Verfahren irgend wo von ſelbſt hervortreten, und fann nur 
da begriffen werben, wo er fo hervorteitt. Bor dem Eintritt in die Wiſſenſchaft 
wiſſen wir noch Nichts, und fönnen über Nichts urtheilen von dem Alten, worüber 
in ihrem Innern uns ein Licht aufgehen fol. Als Lehrer müffen wie zwar ben Weg 
ſchon bis zum Ende gegangen feyn, worauf wir unfern Schüler führen wollen. Für 
uns bat alfo der ganze Stoff nichts Fremdes mehr ; aber für den Schüler ift Allee 
fremd, was wir ihm fagen mögen, und kann ihm auch nicht wahrhaft angeeignet 
werden, wenn bies außerhalb bes natürlichen Sufammenhangs unternommen wird ; 
gute Lehrer aber find wir nur dann, wenn wir ganz auf den Stanbpunft unfere 
Schülers tretin, und daher in jedem Augenblicke ihm nur fo viel Wiſſen zeigen oder 
von ihm fordern, als er durch une bereits gewonnen hat. Daraus aber folgt, daß 
wir ihm Nichts in der Cinleitung vortragen, was ins Gebäude der Wiſſenſchaft 
ſelbſt gehört ; denn das haben wir ihm noch nicht angeeignet , von ihm aber zu for⸗ 
dern, daß er's anderswo ſich angeeignet habe, das heißt ihn von und an andere Lehrer 
weiſen. Es ift aber dies der große Fehler, der fat in allen Dogmatifen begangen 
zu werben pflegt, und fchlecdhthin umbegreiflich wäre, wenn man nicht bebächte, was 
Dogmatik ehedem geweien. Gehört aber der vorzutragende Stoff ni H in die Wif- 
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zwei theologifchen Hauptwiflenfchaften, der Dogmatif und der Moral, 
abgehandelt zu werben pflegen, wenn auch ihre Behandlungsart in 
mancher Beziehung eine andere ift. Will man nun ihren Begriff von 
ihrem Namen aus beftimmen, wie das allerdings feyn follte, daß mit 
den Namen auch fogleich der Begriff vor das Bewußtfein träte, fo 
zeigt ſich Daſſelbe, was noch auf mehreren Gebieten zuTage fommt : 
man befommt einen Begriff, dem Das, was wirklid; gegeben wird, 
nicht entfpricht. Theologie (HeoAoyia==ro HsoAoyeiv) ift ein Re: 
den, d. h. wifjenfchaftliches Denken oder Lehren von Gott. In einer 
ſolchen Wiffenfchaft wäre Gott der eigentliche Gegenfland des Den: 
fens, und müßte daher auch nothwendig der Ausgangspunft deſſelben 
feyn. Das hat auch wirklich die Theologie eine lange Zeit hindurch 
zu feyn behauptet oder angeftrebt, und noch neuerlidy ift der Verſuch 
gemacht worden, ein vollftänviges Denfgebäude rein vom Begriffe 
Gottes aus zu erbauen; aber erſtlich, mag eine ſolche Wiflenfchaft 
einem andern Denfen möglich feyn, worüber nicht geftritten werben 
ſoll, den Denfen, welches fich bier in Bewegung ſetzen will, hat es 
bisher noch nicht gelingen wollen ; e8 glaubt nachweiſen zu Tönnen, 
daß der Menfch an Gott glauben müffe, um feinem Begriffe zu ent: 
fprechen, vermag aber nicht irgend Etwas zu entdeden, was er über 
Gott denfen oder willen fönne, würde alfo zu einer Lehre von Gott 
alles Stoffd entbehren. Zweitens, follte fich auch wirklich Etwas fin: 
den, was von Gott geredet werden Fönnte, fo ift doch der Begriff 
Gottes Fein urfprünglicher Begriff, und das Wiſſen von Gott, wenn 
e8 ein folches giebt, Fein unmittelbares Wiffen; daraus aber folgt, 
daß der Begriff Gottes nicht kann als der Ausgangspunkt eines Denk⸗ 
gebäudes angefehen werden; und wo dies gefchieht, da muß dem 


ſenſchaft ſelbſt, fo if anzunehmen, daß er ihr zur Borausfeßung oder Unterlage 
diene, indem er außerbem ganz ungehörig wäre. In diefem Balle aber iſt auch feine 
Kenntniß vorausjufepen, und es kann ber Wiſſenſchaft nicht zugemuthet werben, 
daß fie diefen, ihr doch immer fremden Stoff, wäre es auch nur ale Einleitung, felbft 
behandele; fie hat vielmehr das volle Recht, nur einfach daran zu erinnern, oder an 
foichen Stellen aus denjenigen Wiſſenſchaften, denen er angehört, ihn au entleh⸗ 
nen, um Das, was ihr eigenthümlich, daraus abzuleiten. Etwas Anderes ift es mit 
den fogenaunten Vorkenntniſſen, die befonders den Natunwiffenfchaften vorauszu: 
fenden find, um folche aber kann ſich's bier Theile gar nicht handeln, Theils find 
fie ſchlechthin vorauszufeßen. Hierdurch wird für unfere Ginleitung der Stoff fehr 
eng begrenzt. 
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Denten irgend eine Täufchung unterliegen. Drittens, was unter dem - 
Namen der Theologie — mit wenigen, und nicht eben fehr glückli⸗ 
hen Ausnahmen — bisher dargeboten worden, und, was noch mehr 
zu bedeuten hat, was dargeboten werben kann, das ift feinem Wefen 
nah Anthropologie, aber freilih eine foldhe Anthropologie, 
welche ınan eine theologifche nennen kann zum Unterfchiede von jeder 
andern, welche diefelben Eigenfchaften nicht bat. Ein Beftreben ift 
es, das jeder Thätigfeit auf dem Gebiete unterliegt, auf welchem die 
höhere Wiftenfchaft ſich erbaut: der Menſch ſtrebt feinen Begriff zu 
gewinnen, und feine Wirklichkeit aus feinem Begriffe zu erfennen, 
oder wenn er das nicht kann, mit feinem Begriffe zu verföhnen. Der 
Begriff des Menfchen iſt's, von dem er ausgeht, die Einheit des Bes 
griffes und der Wirklichkeit, worin er endet, wenn auch nicht fie 
habend, doch fie denkend. Daraus aber folgt, daß die erfte Auf- 
gabe, welche das Denken ſich zu ftellen hat, die Frage nach feinem 
Begriff ſeyn müfle, oder genauer nad) feinem begriffsmäßigen Seyn. 
An dieſe aber reiht fih fofort die zweite an, die Vergleichung des 
wirklichen Seyns mit dem begriffsmäßigen, um die Frage zu beant- 
werten, ob jenes ſich mit Diefem decke oder nicht. Und wenn hier ein 
Widerſpruch fich zeigt, erhebt fich hieraus eine dritte Aufgabe, naͤm⸗ 
lid) die, den Weg zu fuchen, wie der Widerſpruch fich löfen Fönne; 
und erft wenn der gefunden ift, und fo gefunden, daß für das Den⸗ 
fen nirgends mehr ein Zwiefpalt übrig, bat die Denfarbeit ihr Ziel 
gefunden. Nun aber zeigt in der Arbeit felbft der Menſch fih als ein 
Dentendes und als ein Wollendes, und Denken und Wollen ald die 
zwei Thätigfeiten, in denen fich fein Begriff entweder erfüllt ober 
nicht erfüllt. Daraus folgt, daß jede der drei Aufgaben oder Fra» 
gen, die fi) das Denken ftelt, fich wieder in zwei zerlegen muß. 
Die erite Frage lautet: wie muß a) das Denfen, und wie muß b) dag 
Wollen des Menfchen gedacht werden , damit fich fein Begriff erfülle 
in jenem wie in biefem?Die zweite: wie verhält fi) a) das Denken, 
und wie verhält ſich b) das Wollen des Menfchen in feiner Wirklich» 

keit zu dem Denken und Wollen, das von feinem Begriffe aus ge 
fordert wird? Die dritte aber: a) von welchem Denken, und b) von 
welchem Wollen tft Die Aufhebung des aufgetretenen Widerfpruches 
(water Borausjegung eines folchen) zu erwarten? Wiefern.nun aber 
bei der Loͤſung diefer Kragen fi) ein Punkt zeigt, wo das Denfen 

* 
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and einem rein anthropologifchen ſich in ein theologifches umſetzt, 
ohne deshalb aufzuhören, ein anthropologifches zu feyn, und wiefern 
von diefem Punfte aus denn in der That das gange Denken feine 
Richtung und fein Licht empfängt, wird das wiffenfchaftliche Ergeb» 
niß der ganzen Denkarbeit mit vollem Rechte theologifche Anthropo⸗ 
logie, oder, an den gewöhnlichen Sprachgebrauch angefchloffen, auch 
Theologie oder theologifche Wiflenfchaft genannt. 


2. 


Das einzige Mittel zum Gewinn wahrer Wiffenfchaft ift die 
Dentthätigfeit. Aber diefe Thätigfeit ift wefentlich von zweifacher 
Art, theils Nachdenken und theild reines Denfen, und zwifchen 
diefen beiden das Verhältniß, daß das Nachdenken vorangeht, und 
das reine Denfen folgt. Das Nachdenken nämlich nimmt das that- 
fächlich Gegebene und fegt ed zum Begriff zufammen, das reine 
Denken nimmt den Begriff, den ihm das Nachdenken übergeben hat, 
und leitet daraus ab, was darin enthalten ift, und zwar fo lange, 
bis es ihn erfchöpft hat, und in allen Beziehungen, nach welchen 
fi) Etwas daraus ableiten läßt. Das Ergebniß des Nachdenkens ift 
ein Wiſſen, aus dem Wiffen erbaut fid) Durch das reine Denfen die 
Wiffenfhaft, nicht als ein Wiſſen, fondern ald Denfergebniß im 
ftrengften Sinne. Und zwar wiederholt fich diefe zweifache Denkthaͤ⸗ 
tigfeit agıf jedem der drei Wege, die im Obigen für die theologifche 
Wiffenfchaft vorgezeichnet find, nur auf jedem in der ihm eigenen Art, 
und immer fo, daß, was auf dem fchon vollendeten wiffenfchaftli= 
ches Eigenthum geworben, auf dem nachfolgenden die Thätigfeit des 
Denkens zu regeln hat, und fo immer die folgende eine Entwidelung 
Deflen wird, was in der vorhergehenden angelegt worden ift. 


3. 


Wenn fih’s um die Quellen fragt, woraus das Denken fchöpfe, 
was e8 zum Aufbau theologifcher Wiffenfchaft bedarf, fo ift zu unter« 
ſcheiden zwifchen dem Nachdenken und dem reinen Denken. Das reine 
Denken hat feine Quelle als den Begriff, den es vom Nachdenken 
empfängt. Es fann ihn anwenden auf fehr Verfchievenes, um das 
Denken und das Wollen des Menjchen nad) feinem ganzen Umfang 
zu erfennen, aber es ſchöpft nicht von dort ber, nur aus ihm ſelbſt, 
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nem Werfe in feiner ganzen Herrlichkeit erft durch die Rachweifung, 
wie im Glauben an ihn das Leben der neuen Ereatur mit einer Noth⸗ 
wendigfeit gegeben fey, die ſich auch wiflenfchaftlich darthun lafle. 
Run aber ift eben dies die Aufgabe der chriftlichen Moral; alfo muß 
der chriſtliche Dogmatifer erfennen, daß erft in der Hinzufügung ihres 
Stoffes feine Wiffenfchaft fich vollende, daß er alfo, da er fich Diefe 
Darftelung verfagen muß, feine Wiffenfchaft unvollendet laſſen, ihre 
Vollendung einem Andern überlaflen müſſe. — Das Endergebniß 
alfo ift, daß Feine der beiden Wiſſenſchaften ohne die andere zu ihrer 
Vollkommenheit gedeihen könne, zum Flaren Beweife, daß beide we: 
fentlich eine find. 

Das Bewußtſeyn diefer Einheit tritt in feiner größten Stärfe 
dann hervor, wenn die theologifche Wiſſenſchaft in ihrem anthropos 
logifhen Wefen begriffen worden ift. Iſt es nämlich Aufgabe diefer 
Wiſſenſchaft, das Denfen und Wollen des Menfchen nad) feiner gans 
zen Tiefe zu ergründen, fo gehört erftlich dazu, daß eben ſowohl das 
Wollen zur Darftellung komme, das dem begriffsmäßigen und das 
dem wirklichen Menfchen angehört, ald das, welches durch das Chris 
ftenihum zu Stande fommt, die chriftlidhe Moral aber hat nur dies 
letzte darzuſtellen; bei einer Zerreißung würde daher jenes entweder 
ganz unbefprochen bleiben, oder zur Ungebühr der chriftlihen Moral 
überwiefen , oder in einer andern Wiffenfchaft befprochen werben als 
das legte; das Eine wie das Andere aber brächte Nadıtheil für die 
Wiſſenſchaft. Sodann aber zeigt bei ver Behandlung der Wiffenfchaft 
ſelbſt fi) ein fo inniger Zufammenhang des Denkens und des Wol: 
lens, daß, obwohl das eine und das andere für ſich behandelt wer- 
ven muß, body vielfältiges Jneinandergreifen eintreten muß, und 
der Gedanke oder Wunſch nicht zum Entfiehen kommt, es möchte 
doch ein jedes einer befondern Wiffenfchaft zu erörtern überlaflen jeyn. 
Das Ganze unfrer Wiffenfchaft fommt als Ganzes nur dadurch zu 
Stande, daß es ald Einheit feftgehalten wird. Darum muß die Trens 
nung unterbleiben. ”) 


*) Zn feinen afademifchen Vorträgen hat der Verfaffer dieſes Buches der her= 
gebrachten Sitte bisher folgen müſſen, da unfre Anftalt nicht der Ort ift, wo 
ſich fo burchgreifende Beranderungen, wie bie Wiebervereinigung der getrennten 
Gebiete feyn würde, mit Erfolg vornehmen lafien ; aber eben bier if das Bewußts 
ſeyn ihrer Nothwendigkeit zur vollen Klarheit in ihm gelangt, und darum, was er 
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Dasjenige zuſammen zu faflen, was im denkenden Subjecte ſich un- 
mittelbar als wirklich zeigt, hat alfo ebenfalls feine Quelle im Selbft: 
bewußtfegn des Subjerts, und was es dem reinen Denken darbietet, 
- das ift ein aus Thatfachen des Selbſtbewußtſeyns abgezogener Bes 
griff des Menjchen, der als ſolcher erfahrungsmäßige Wahrheit hat. 
Was aber das reine Denfen aus diefem Begriff als das diefem Sub: 
ject nothwendige Denken und Wollen ableitet, das ift das Bild des⸗ 
jenigen Bewußtfeyng, welches in einem Subject, das diefem Begriff 
entipricht, Plab greifen muß, aber nur infofern Wahrheit enthalten 
fann, ald es mit Dem zufammen ftimmt, was als das Ichlechthin 
Wahre anerkannt ift, wiefern es aber dem widerftreitet, unwahr ift. 
So daß e8 hier ein zweifaches Bewußtſeyn geben kann, Das eine des 
gedachten und das andere des denfenden Subjects, von denen dieſes 
als unwahr anerkennt, was jenes als Wahrheit in ſich trägt. Ob⸗ 
wohl nun aber unter der Vorausſetzung, daß das wirkliche Seyn dee 
Menfchen dem begriffsmäßigen nicht entipreche, das Denfen und 
Wollen des wirflichen Menfchen dem des begriffsmäßigen vielfach 
wiverfprehen, und daher vom denkenden Subject, das immer auf 
dem leßteren Standpunft fteht, als ein unwahres verworfen werden 
wird, fo ift Doch dem einen wie dem andern das gemein, daß es 
Thatſachen des Bewußtſeyns find, die möglicher Weife unter dem 
nämlichen Begriff, nämlich eben dem der Thatfachen des Bewußt⸗ 
feyns, zufammengefaßt werden können. 

Nicht fo, wenn e8 zur dritten Frage kommt, wo es dann gilt, 
ein ſolches Denken und Wollen aufzufinden, durch welches das wirk⸗ 
liche in das begriffsmäßige umgewandelt werden fünne. Da näm- 
lich offenbart fih bald, daß im unmittelbaren Bewußtſeyn felbft das 
Nachdenken ven Begriff nicht finden könne, aus welchem das gefuchte 
Denken und Wollen fich ableiten laſſe, daß vielmehr derfelbe entwe⸗ 
der eine bloße Forderung bleiben oder auf gefchichtlihem Wege dar: 
geboten werden müffe ($. 41 — 43), und hierdurch wird das Nach: 
denfen in die Gefchichte hineingeführt, in welcher es denn wirklich die- 
Thatſachen findet, aus denen ſich der Begriff gewinnen läßt, von 
welchem aus dag reine Denken dann die Arbeit bis ans Ende führen 
Tann. So ift denn dies ein weſentlicher Unterſchied; dort einzige 

"Quelle das Bewußtſeyn, hier die Gefchichte, nicht daß das Nachden⸗ 
fen nicht, um die Geſchichte zu verftehen, von Dem Gebrauch zur 
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Art, daß audy fein Ritzchen mehr übrig war, weder in fle einzubrin- 
gen noch aus ihr zu entfommen. Da erhielt fie audy den Namen ,*) 
den fie nun durchaus verdiente. Denn was fie leiftenfollte, das war, 
unmwanbelbare kirchliche Lehrbeftimmungen in den vorfchriftmäßigen 
Formen vorzutragen,, bibliſch fo gut al8 möglich zu erweifen, und 
gegen alle Beinde zu vertheidigen, in fo wiffenfchaftlicher Umhällung, 
als die Zeit hergeben und ein ſolcher Stoff vertragen mochte. Aber 
Wiffenfchaft war das nicht, Taum feiner äußern Form, in Feiner 
Weiſe aber feinem innern Weſen nah. Und wenn die Behauptung 
eines Philoſophen, daß es mit der Dogmatik Nichts fey, auf dieſe 
Dogmatif zielen wollte, fo wird ihr Niemand Unrecht geben, nur 
kommi fie um bald funfzig Jahre zu fpät, indem diefe längft unmoͤg⸗ 
lich geworden tft. Ihr Name ift nody da, fle ſelbſt ift in den gewal- 
tigen Bewegungen des vergangenen Jahrhunderts untergegangen. 
Daher auch mit ihr ed einer Auseinanderfegung nicht bedarf. Aber 
der Untergang ift nicht in der Art erfolgt, wie er erfolgen follte. 
Wäre in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, in welcher der 
Glaube an die Dogmen zufammenbrady, ein gewaltiger Geift in der 
Theologie erftanden, er hätte Die Unmöglichkeit der bisherigen Dog» 
matif Far erkannt, aber nicht nur der bisherigen, nein jeder Dogma- 
tit überhaupt, Die Ihrem Namen entfpräche, und hätte die alte Bahn 
durchbrochen, und eine neue, Die der theologischen Wiſſenſchaft ers 
öffnet. Ob er Nachfolger gefunden hätte freilich, feht dahin. Nun 
aber ift e8 fo gegangen: Die großen Geifter haben fi auf die Phi: 
loſophie geworfen, die Theologie dem Schickſal überlaffend, dem fie 
nicht entgehen fonnte bei der Pflege, die fie erfuhr. Der Rationalis« 
mus hat Feine fchöpferifche Natur, niederzureißen verfteht er wohl, 
aber zu bauen nicht. Dazu ift er alt, und fehr genügfam und ver: 
ftändig; er verſteht ein Feld zu fäubern, und fi mit den magern 
Kräutern durdygubringen, die ed von fich felbft hervorbringt, einen 
arten daraus zu machen weiß er nicht. Er hatviel zu leugnen, und 
wenig au bejahen; für die Zerftörung des Alten taugt der alte Rab: 
men, und für dad Wenige, was er darzubieten hat, bedarf es kei⸗ 
nes neuen. So war zum Umflurz der beftehenden Formen feine Ber: 


*) Bekanntlich ift 1659 zum erfien Male eine Syuopsistheologiae dogmatirae 
von 6.8. Reinhart erſchienen. 


8 Einleitung. 


Aufgabe nicht entziehen, ſich über die Stellung, welche fie zur 
Schrift einnehmen zu müffen urtheile, vorläufig auszufprechen. Und 
. das foll auch hier gefchehen. Aber nur vorläufig fann es hier ges 
fchehen. Denn zur Ausmittelung eines endgültigen Urtheils fehlen 
hier noch alle Unterlagen, die erft durch das wiffenfchaftliche Denken 
felbft gewonnen werden fönnen. 

Was nun zunächft die Thatfachen anlangt, aus denen das 
Nachdenken den chriftlichen Begriff zu entwideln hat, fo bedarf es 
feiner Beweisführung für Die Erfenntniß, daß als ihre Duelle nur 
die Schrift zu gelten habe, denn fie tft die einzige Duelle, woraus 
uns eine Kenntniß diefer Thatfachen zufließen Ffann. Bon weldyer 
Beſchaffenheit diefe Duelle fey, wird feines Orts zu unterfuchen feyn. 
Was aber die Hauptforderung betrifft, die Schrift im Voraus 
als Erfennnißgquelle anzunehmen, und ihrem Ausfprudy das 
eigene wiffenfchaftliche Denken zu unterwerfen, fo wird auf der Stelle 
zugeftanden, daß ein theologifches Denfen, das mit dem wefentlic) 
chriſtlich theologifchen Schriftinhalt in wefentlichem und unausgleich- 
barem Widerfpruch befindlich wäre, als ein chriftliches nicht ange- 
ſehen werden Fönne; damit iſt jedoch noch nicht gefagt, daß es als 
ein falſches Denken fofort abzuweifen feyn würde. Die Hauptforbe- 
rung nämlich, das eigne wiffenfchaftliche Denken dem Ausfpruche 
der Schrift im Voraus zu unterwerfen, kann nur abgewieſen werben. 
Der Grund für diefe Forderung, daß menfchliches Denken zu Erlan⸗ 
gung theologifchen Erkennens unzulänglich ſey, Fann, da er nur aus⸗ 
gefprochen, aber nicht erwiefen ift, im Voraus und aufeinem Bunte, 
wo noch nicht der erfte Verjuch gemacht ijt, ed zu gewinnen, fo we⸗ 
nig zugeftanden als geleugnet werden ; gefeßt aber, daß der angeftellte 
Verſuch mißlänge, fo würde erſtlich auch daraus noch Nichts folgen, 
bis erwiefen wäre, daß jeder Verfuch mißlingen müffe, indem ja 
fonft noch denkbar, daß der wirklich angeftellte nur nicht in rechter 
Weile angeftellt wäre, und ein’ zweiter, oder auch hundertfter oder 
taufendfter doch zum Ziele der Erfenntniß führte; fodann aber möchte 
ſehr zu beforgen feyn, daß, wenn die behauptete Unzulänglichfeit in 
der That vorhanden wäre, die Belehrung der Schrift ihr nicht ab- 
helfen Eönnte, wiefern alsdann der Menſch zwar hören und einpräs 
gen Fönnte, was er denken follte, aber dies Denfen ind Werf zu fegen 
nicht vermöchte, das aus der Schrift Vernommene alfo nur ein An» 
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gelernted für ihn bleiben würde. Der Hauptgrund aber, daß die 
- Belehrungen der Schrift deshalb unbedingt anzunehmen feyen, weil 
fie aus göttlicher Eingebung hernorgegangen, bat für Denjenigen, 
der fich gewöhnt bat, auf jedem Punfte nur Das zu verftehen und zu 
wiſſen, was bereits fein wiffenjchaftliches Eigenthum geworden, hier, 
vor dem Beginn der tbeologifchen Denfarbeit, noch feinen Sinn; er 
weiß auf diefem Punkte noch Nichts von Gott, alfo noch weniger 
Envas von göttlicher Eingebung, und muß daher fein Urtheil über 
den Schriftinhalt auf's Mindefte bis dahin ausfegen, wo er davon 
Erwas willen wird. So lange er aber noch fein eignes Urtheil hat, 
kann er auf bloße Hoffnung hin, d. h. aus einem Borurtheil und um 
fremder Rede willen, fich nicht unterwerfen. Alfo, es ift möglich, 
dag wir über den Schriftinhalt einmal fo urtheilen, wie von un 
begehrt wird, aber auch möglich, nicht; vor allem Denken aber un» 
jer Urtheil ihr zu unterwerfen, ift unmöglich. Das Wefen der Wil: 
fenjchaft leiders nicht. 


5. 


Die chriſtliche Theologie hat als kirchliche denfelben, freilich 
ganz anders gefaßten Stoff, der hier verhandelt werden wird, ſeit 
mehr als zwei Jahrhunderten in zwei beſondere Wiſſenſchaften zerlegt, 
von denen fie die eine Theologia dogmatica und die andere Theologia 
moralis genannt. &8 gilt, ſich über das Verhältniß unfrer Wiſſen⸗ 
ſchaft zu diefen beiten zu verftändigen. Es handelt ſich aber um ein 
Zweifadhes, um die Zerlegung des Ganzen in zwei Wiflenfchaften, 
und um das Berhältniß unfrer Wiffenfchaft zu jeder von den beiden. 

Die Zerlegung in zwei®iffenfchaften fcheint Einiges für ſich zu 
haben, fobald man die Theologie ohne Weiteres als chriftliche denkt, 
wie das die Firchliche doch ftets für ſich beanfprucht hat. Da läßt fidh 
fo urtheilen: das chriftfiche Denken hat fi) auf ein Zweifaches zu 
richten, auf Gott und auf den Menfchen. Hinſichtlich des erften ift 
zu fragen : was thut Gott (und hat gethan, und wird thun) in Be: 
jiehung auf die Welt und auf den Menfchen? Worauf denn die firchliche 
Antwort wäre: er ſchafft und regiert, er offenbart fein heiliges We⸗ 
fen, und er erlöft. Und das wäre denn der Inhalt der Dogmatifchen 
Theologie. Hinfichtlih des Menfchen aber würde bie Frage fein: 
was hat der Menfch zu thun dieſen Thaten Gottes gegenüber? und 
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die Antwort etwa: er hat fi) unter Gott zu demüthigen, Gottes 
Offenbarung kindlich Hinzunehmen, und fich Die von Gott gegebene 
Erlöfung in Glauben und Heiligung anzueignen. Und dies wäre Die 
Moral. Oder e8 ließe fich auch die erfte Frage fo auffaflen : was hat 
der Menfch zu denken in Bezug auf Gott? und die zweite: was hat 
er zu wollen und zu thun in Bezug auf Gott? So fcheinbar 
aber auch eine ſolche Eintheilung fich darftellen mag, fo viel tritt doch 
entgegen, fobald e8 zur Ausführung fommen fol. Für's Erſte ift die 
Eintheilung nicht wirklich in diefer Art gemacht, vielmehr bat bie 
Dogmatif bei der Theilung von ihrem urfprünglich alleinigen Befig 
an bie von ihr ausfcheidende Moral faft nur Das abgegeben, was fie 
felbft gar nicht zu brauchen wußte, und außer allem Dbjectiven, was 
ihr zufam, auch noch vom Subjectiven einen großen Theil behalten, 
über Anderes aber ift fortwährend Streit geblieben, ob es in dieſe oder 
jene Wiffenfchaft gehörte. So gehören die Buße, der Glaube, das 
‚Gebet, ja auch der Gebrauch der kirchlichen Heilsmittel unleugbar auf 
die fubjective Seite, bei ver bisherigen Theilung aber finden fie fi) 
auf der objertiven, ja Die Religion ſelbſt ift etwas rein Subjertiveg, 
und pflegt doch in den Dogmatifen der erfte Begriff zu feyn, von 
welchem gehandelt wird. Die Folge diefer von vorn herein fehlerhafe 
ten Eintheilung hat nur die ſeyn fönnen, daß keiner der beiden Be⸗ 
griffe, und natürlich au, daß feine der beiden Wiflenfchaften hat 
zu ihrem vollen Rechte fommen können; die Dogmatik hatte, was 
ihr fremd war, und Die Moral entbehrte, was zu ihrem Eigenthum 
gehörte. Aber die Urfache lag tiefer, nämlich in der objertiven Rich⸗ 
tung der altkirchlichen Dogmatif, und der gefeglichen der älteren Mo⸗ 
tal. — Sodann aber hat der gefammte Inhalt einer hriftlihen 
Moral den gefammten Inhalt der hriftlichen Dogmatif zur Bor: 
ausfegung. Mit Abficht ift hier das Ehriftliche betont, denn allers 
dings bat eine nicht chriftliche Moral audy Feine chriftliche Voraus⸗ 
fegung, ſondern entweber gar feine theolugifche Grundlage, oder nur 
die ganz allgemeine des Glaubens an Gott, welchen Heivdenthum 
und Judenthum gemeinfam haben mit dem Chriftentgum. Wenn das 
fogenannte Subject der Moral nicht der Ehrift, nur ver Menſch ift, 
und die Moral nur ein Gefeb, das ihm die Pflichten vorfchreibt, 
welche er üben fol, und durch allerlei Gründe ihn zu überzeugen 
ſucht, daß er fie üben müffe, und gut thun werde, fo zu thun, da 
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bedarf er nirgends zu feiner Darftellung des Stoffs, den die Dog» 


matif fich Behalten hat, weder desjenigen, ven nad) Obigem die Mo: - 


tal für fich zu fordern hat, noch deſſen, der der Dogmatif eigen zu⸗ 
gehört, als höchftens, um in feinen Beweggründen ihn einmal mit 
aufzuführen, und noch oft fehr beiläufig und zu allerlegt. Und da 
kann's freilich nicht Dazu gelangen, daß der jeßige Theilungszuftand 
übel empfunden wird. Dagegen, wird als Subject der Moral der 
Chriſt gedacht, und dieferWiffenfchaft die Aufgabe geftellt, aus dem 
Begriffe des Chriften abzuleiten, wie das neue Wefen deſſelben fich 
durch das Ganze feines inneren und äußeren Lebens offenbare, und, 
allgemein geworden, das gefammte Menfchenleben umgeftalte: ba 
erfcheint im Augenblide die Unmöglichkeit, in der Moral der chriftli- 
hen Dogmatik zu entbehren. Denn um den Begriff des Chriften zu 
gewinnen, muß zuvor gefprochen ſeyn vom idealen Leben, und von 
der Sünde, und von der Buße, und von Chriftus, und vom Glau⸗ 
ben an ihn, aus welchen das Wefen des Chriften als die neue Crea⸗ 
tur hervorgeht ; dad aber heißt nichts Anderes, als es muß der ganze 
antbropologifche und riftofogifche und ſoteriologiſche Inhalt der Dog» 
matif entweder vorausgefegt oder bereingezogen werden, damit nur 
die Moral zum eigentlichen Anfang fommen Fönne, Niemand fann 
das fchmerzlicher empfinden als der afademijche Lehrer der Moral, 
zumal bei dem heutigen Stande der dogmatiſchen Wifjenfchaft. If 
er nicht auch Lehrer der Dogmatik, oder, was auf daflelbe hinaus⸗ 
läuft, hat er folche Zuhörer in der Moral, die es in der Dogmatif 
nicht gewefen, fo fehlt ihm jede Bürgfchaft, daß feine Zuhörer ſchon 
einen Begriff vom Ehriften haben, oder, wenn fie einen haben, daß er 
derfelbe fei, aus welchem er ableiten will. Daraus aber erfteht für 
ihn Die unumgängliche Rothwendigfeit, daß er den feinigen zuvor 
entwidele, ehe er an die Thätigfeit herantritt, die eigentlich feines 
Amtes it. Das aber kann er nicht, ohne allen jenen Stoff in feine 
Darftellung herein zu ziehn, und alfo einen großen Theil der Zeit, 
die ihm für feine Wiffenfchaft zugemeflen tft, auf einem Boden zu 
verbringen, der ihm doch jetzt ein fremder iſt; und dieſe Zeit muß 
dem ihm eigenen Stoffe abgebrochen werden. Und doch, thäte er es 
nicht, fo würde feine Arbeit möglicher Weife vergeblich jeyn, weil er 
unverftanden bliebe; — Iſt aber der Lehrer der Moral auch Lehrer 
der Dogmatif, und hat er dort und hier die gleichen Hörer, fo kann 
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er jenen anthropologiſchen und chriſtologiſchen und ſoteriologiſchen 
Stoff ſich nicht durch Rüdficht auf die Moral für die Dogmatlik ent⸗ 
ziehen laſſen, weil diefe dadurch unvolftändig, ja unmöglich wer: 
den würde; bat alfo nur die Wahl, entweder, um die Moral in vol⸗ 
ler ©etrenntheit und Selbftftändigfeit zu erhalten, denfelben Stoff 
denfelben Hörern noch einmal, wenn aud) vielleicht verfürzter, vors 
zutragen, abermals zum Schaden für den der Moral ausfchließlich 
eignen Stoff, oder Alles, was er dort gefprochen, hier voraus zu 
feßen, was er num freilich ohne Nachtheil thun, aber dabei nicht ver- 
hüten kann, daß nicht Die Moral durchaus als zweiter Theilder einen 
theologifchen Wiffenfchaft erfcheine, und die Trage fich aufdringe, 
warum doch zerriffen worden, was doch Eine In feinem Wefen ſey? — 

Ferner aber auch die Dogmatif kommt zu ihrem vollen Rechte 
nicht, wenn fie des Stoffes entbehren muß, der bei der Zerreißung 
auf Die Moral übertragen worden iſt. Es iſt wahr, wiefern eines 
Theils in ihr die Grundlehren chriftlicher Erfenntniß vorgetragen 
werden, andern Theils fie bei der Theilung fehr im Vortheile ge: 
blieben ift, Tann es nicht allein in ihr nicht dahin fommen, daß fie 
aus der chriftlichen Moral entlehnen müffe, während fie aus der all: 
gemeinen Manches in ihren Kreis aufnehmen kann, fo daß fie ganz 
auf eigenem Grunde zu ftehen fcheinen mag, fondern auch, wiefern 
der ihr verloren gegangene Stoff gerade ihrem legten Theile ange: 
hört, und auf ihren Grundlagen fi entwidelt, Tann dem Dogmas 
tifer der Mangel diefes Stoffes nicht fo fühlbar werden, wenn er zus 
mal die Hoffnung hat, ihn durch die Moral zu ergänzen oder ergänzt 
zu fehn. Aber vorhanden ift der Mangel doch. Denken wir, es er: 
fenne der chriftliche Dogmatiker dies als die Aufgabe der chriftlichen 
Wiſſenſchaft, den Haren Beweis zu führen, daß durch das Ehriften- 
thum dag Unideale des wirklichen Geſammt⸗ und Einzelfebens der 
Menfchheit aufgehoben werde, feine Anfchauung des Ehriftenthume 
aber fey nicht die rein objective der früheren Jahrhunderte, fondern 
die mehr fubjective der Gegenwart, fo werden wir erfennen, daß er 
an einem Punkt anfommen müffe, wo er nicht verhehlen fönne, es 
fehle feinem Beweife noch ein fehr Wichtiges, nämlich eben dieſes, 
daß aus dem Begriff des Chriſten die neue, idealere Geftalt des Le: 
bens heraus entwidelt werde, von welcher er behauptet, daß fie ihm 
durch das Ehriftenthum gegeben werde, es erfcheine Ehriftus mit fei- 
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nem Werke in feiner ganzen Herrlichfeit erft durch die Nachweiſung, 
wie im Glauben an ihn das Leben der neuen Ereatur mit einer Noth⸗ 
wendigfeit gegeben fey, die fih auch wiſſenſchaftlich darthun laſſe. 
Run aber ift eben dies die Aufgabe ver hriftlichen Moral; aljo muß 
der hriftliche Dogmatiker erfennen, daß erft in der. Hinzufügung ihres 
Stoffes feine Wiffenfchaft fih vollende, daß er alfo, da er fich viele 
Darftelung verfagen muß, feine Wiffenfchaft unvollendet lafien, ihre 
Bollendung einem Andern überlaffen müſſe. — Das Envdergebniß 
alfo ift, daß Feine der beiden Wiſſenſchaften ohne die andere zu ihrer 
Bollfommenheit gedeihen könne, zum Haren Beweife, daß beide wes 
fentlih eine find. 

Das Bewußtſeyn diefer Einheit tritt in feiner größten Stärfe 
dann hervor, wenn die theologische Wiffenfchaft in ihrem anthropo> 
logifchen Wefen begriffen worden ift. If es nämlich Aufgabe diefer 
Wiſſenſchaft, das Denken und Wollen des Menfchen nad) feiner gans 
zen Tiefe zu ergründen, fo gehört erftlich dazu, daß eben ſowohl das 
Wollen zur Darftelung fomme, das dem begriffsmäßigen und das 
dem wirklichen Menfchen angehört, ald das, welches durch das Chri⸗ 
ftentbum zu Stande fommt, die chriftliche Moral aber hat nur dies 
letzte darzuftellen ; bei einer Zerreißung würde daher jenes entweder 
ganz unbeiprochen bleiben, oder zur Ungebühr der chriftlichen Moral 
überwiefen,, oder in einer andern Wiffenfchaft beiprochen werben als 
das legte; das Eine wie das Andere aber bräcdhte Nachtheil für die 
Wiffenfchaft. Sodann aber zeigt bei ver Behandlung der Wiflenfchaft 
felbft fich ein fo inniger Zufammenhang des Denkens und des Wol: 
fens , daß, obwohl das eine und das andere für fich behandelt wer: 
den muß, body vielfältiges Ineinandergreifen eintreten muß, und 
der Gedanke oder Wunſch nicht zum Entfiehen-fommt, es möchte 
doch ein jedes einer befondern Wiffenfchaft zu erörtern überlaflen feyn.. 
Das Ganze unfrer Wiffenfchaft fommt als Ganzes nur Dadurch zu 
Stande, daß es als Einheit feftgehalten wird. Darum muß die Tren⸗ 
nung unterbleiben. *) 


*) Zn feinen afademifchen Vorträgen hat der Berfafler dieſes Buches der her⸗ 
gebrachten Sitte bisher folgen müſſen, da unfre Anftalt nicht der Ort ift, wo 
ſich fo Ducchgreifende Veränderungen, wie die Wiebervereinigung der getrennten 
Gebiete feyn würde, mit Brfolg vornehmen laflen ; aber eben bier ifl das Bewußt⸗ 
feyn ihrer Nothwendigkeit zur vollen Klarheit in ihm gelangt, und darum, was er 
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6. 

Abgeſehen aber von obigem Urtheil uͤber die Zerlegung der theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaft in Dogmatik und Moral, und inſofern gewiſſer⸗ 
maßen dieſe als berechtigt zugeſtehend, hat ſich unſre Wiſſenſchaft 
noch mit dieſen als beſtehenden beſonders, und zwar vornehmlich mit 
der erſteren, aus einander zu ſetzen. 

Die Dogmatik war vorhanden, lange ehe ihr Name aufkam, und 
ihr Name iſt geblieben, nachdem ſie ſelbſt dem Weſen nach unterge⸗ 
gangen iſt. Dogmatik iſt Dogmenkunde, Darſtellung der in einer 
Kirche in Geltung ſtehenden Dogmen in derjenigen wiſſenſchaftlichen, 
eigentlich nur ſchulgerechten Form, welche eben in Geltung ſteht. 
Dogmen aber find Sapungen, doyuera, d. h. va dotawsa ı7 
&xxinoie, decreta, placita, Beftimmungen, irgendwie herbeigeführt, 
über Das, was in der Kirche als Wahrheit gelten foll. Es giebt da⸗ 
her nicht eher Dogmen, als es eine befchlichende Kirche giebt, und 
nicht leicht eher eine Dogmenbildung, als es in der Kirche zum Mei⸗ 
nungsftreit und zur Barteiung Fommt, worin dann endlich eine über: 
wiegende Partei den Gleichgültigen und den Unterliegenden das Ge: 
feß fchreibt, welches dann Das Dogma der Kirche ift. Daher hat 
Paulus zwar ein dhriftliches Lehrgebäude fchreiben koͤnnen in ſei⸗ 
nem Römerbrief, aber eine Dogmatif nicht; aber Johannes Das 
mascenus konnte eine fhreiben, weil über alle Hauptlehren des 
kirchlichen Begriffs die Kirche ſchon gefprochen hatte. Und die mittels 
alterlihe Scholaftif fonnte es ebenfalls ; denn ber Stoff war da, die 
kirchlichen Beftimmungen, an deren Geltung nicht gegweifelt werden 
follte, die Scholaftif aber hatte ſich zur Aufgabe geſetzt, das Geltende 
als das Nothwendige darzuthun, und einen keiften dazu in den ariftos 
telifchen Denkformen, über welchen geichlagen jene ald ein willen: 
fhaftlihes Lehrgebäude erfcheinen konnten. “Die Fräftigen Flügel⸗ 
fhläge des Geiſtes im fechzehnten Jahrhundert, vor denen die Dog» 
matik fcheu entflohen war, wurden bald gelähmt, und die Scholaftif 
fehrte wieder, um in der Kirche, wo Luthers Geiſt gemeht, die Dog. 
matif auf die hoͤchſte Stufe der Vollendung zu erheben, der ihr mög» 
lichen Vollendung nämlih, als eine Zwingburg fo vollfommner 


als Knecht der Berhältniffe fich gefallen laͤßt, das fchüttelt er auf den Boden bes 
freien wifienfchaftlichen Lebens ale Schriftfteller ab. 
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Art, daß auch Fein Nischen mehr übrig war, weder in fle einzubrin- 
gen noch aus ihr zu entfommen. Da erhielt fie auch den Ramen,*) 
den fie nun durchaus verdiente. Denn was fie leiftenfollte, das war, 
unwandelbare kirchliche Lehrbeftimmungen in den vorfchriftmäßigen 
Formen vorzutragen, bibliſch fo gut als möglich zu erweifen, und 
gegen alle Beinde zu verteidigen, in fo wiffenfchaftlicher Umhüllung, 
als die Zeit hergeben und ein ſolcher Stoff vertragen mochte. Aber 
Wiſſenſchaft war das nicht, Taum feiner äußern Form, in feiner 
Weiſe aber feinem innern Wefen nah. Und wenn die Behauptung 
eines Philoſophen, daß es mit der Dogmatif Nichts fen, auf diefe 
Dogmatif zielen wollte, fo wird ihr Niemand Unrecht geben, mur 
fomnit fie um bald funfzig Jahre zu fpät, indem dieſe laͤngſt unmoͤg⸗ 
lich geworben tft. Ihr Name ift noch da, fie felbft ift in den gewal⸗ 
tigen Bewegungen des vergangenen Jahrhunderts untergegangen. 
Daher auch mit ihr e8 einer Auseinanderfegung nicht bevarf, Aber 
der Untergang ift nicht in der Art erfolgt, wie er erfolgen follte. 
Wäre in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, in welcher der 
Glaube an die Dogmen zuſammenbrach, ein gewaltiger Geiſt in der 
Theologie erſtanden, er hätte die Unmöglichfelt der bisherigen Dog» 
matif klar erfannt, aber nicht nur der bisherigen, nein jeder Dogma= 
tif überhaupt, die ihrem Namen entfpräcdhe, und hätte die alte Bahn 
durchbrochen, und eine neue, die der theologifchen Wiffenfchaft er: 
öffnet. Ob er Nachfolger gefunden hätte freilich, fteht dahin. Nun 
aber in e8 fo gegangen: Die großen Geifter haben fi) auf die Phi⸗ 
Iofophie geworfen, die Theologie dem Schidfal überlafjend, dem ſie 
nicht entgehen konnte bei der Pflege, die fie erfuhr. Der Rationalis- 
mus hat Feine fchöpferifche Ratur, niederzureißen verfleht er wohl, 
aber zu bauen nidyt. Dazu ift er Falt, und fehr genügfam und ver: 
fändig ; er verfteht ein Feld zu fäubern, und ſich mit den magern 
Kräutern durdygubringen, bie es von fich felbft hervorbringt, einen 
Garten daraus zu machen weiß er nicht. Er hatviel zu leugnen, und 
wenig zu bejahen; für die Zerftörung des Alten taugt der alte Rab» 
men, und für das Wenige, was er darzubieten hat, bedarf es Fei- 
nes neuen. So war zum Umfturz der beftehenden Formen feine Ver» 


*) Befamutlich ift 1659 zum erften Male eine Synopsistheologiae dogmatirae 
von... Reinhart erſchiien. 
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anlaffung , zu Auffuchung neuer fein Bebürfniß da. Es fam hinzu, 
daß, die am Ruder faßen, noch lange Zeit der alten Richtung ange: 
hörten, den Neuerern argwöhnifchen Auges zufahn, und immer 
noch Dogmatik forderten. Da war das Sicherfte, den alten Na⸗ 
men zu behalten, die alten Beftimmungen immer wieder vorzutragen, 
wenn auch nur, um eine hundertmal geübte Kritik immer von Neuem 
daran zu üben, und längft Gefallenes noch einmal zu fällen; Daneben 
und dazwiſchen ließ fi auch von Dem ein Wenig geben, was man 
als „das eigene Syſtem“ bezeichnete. Einzelne, 3. B. Schleiermas 
her, find freilich einen andern Weg gegangen, aber fofort iſt's aud) 
nicht mehr Dogmatif geweſen; die Mehrzahl hat ein Mittleres ver- 
fuht, und daraus iſt hervorgegangen, was man jegt Dogmatif 
nennt, und was nun weder Dogmatik ift noch firenge Wiſſenſchaft, 
und feinen guten Eindrud macht. Die Sache ift dieſe: 

Was jet ven Namen der Dogmatif trägt, das ift ein aus zwei 
durhaus ungleichartigen Theilen zufammengejegtes Bauwerk, aus 
der Dogmenfunde und aus der Glaubenswiſſenſchaft. Die Dog: 
menfunde, die eigentliche Dogmatif in der Dogmatik, giebt gelehrte 
Kenntniß von den Dogmen unfrer Kirche. Sie weiſt, aus der biblifchen 
Theologieentlehnend, die Wurzeln der einzelen Dogmen in der Bibel 
nach, fie berichtet, Die Bundgruben der Dogmengefchichte plündernd, über 
den Gang, welchen ein jedes von jener Wurzel aus genommen, bis 
ed allmählig am Punkte feiner Vollendung angelangt, und giebt un: 
ter Benugung der Symbolik die zur Geltung gefommenen Beſtim⸗ 
mungen der verfchiedenen Sonderlirden. Gewiß eine nügliche Bes 
fchäftigung , die nicht untergehen foll ; aber was fie bieten fann, {ft 
nur Wiffen und Verſtehen, weder Glaube noch Wiffenfchaft. — Der 
andere Beftandtheil, die Glaubenswiſſenſchaft, für ſich allein gedacht, 
würde durch ſelbſtſtaͤndige Denfarbeit ein Gebäude aufführen, dag, 


wenn gelungen, lieblich anzufchauen und erquidlich zu bewohnen  " 


wäre, würde in ihrem Lehrling Glauben, Weberzeugung fchaffen, 
und was fie gefunden, ihm auf Lebenslang einprägen, um darin zu 
leben und zu fterben; fle würde wohl manchmal auch aufdie gefehicht- 
lichen Erfheinungsformen bliden, welche diefelbe Wahrheit in der 
Schrift und in der Kirche angenommen hat, aber nur um fie gerecht 
zu würdigen , und bie eigene Gewißheit zu verftärfen. Sept aber in 
den Karren der Dogmatik eingefpannt, erhält fie zunächft Die traurige 
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Aufgabe der Kritik, um all den Stoff, der in der Dogmatik angeſam⸗ 
melt worden, zu beurtheilen, d. h. in der Regel zu zerftören, wäh» 
tend doch nicht Zerftören, fondern Bauen. ihre eigentliche Sache ift, ers 
hält daher gewöhnlich ihre Stelle hinter dieſem Etoffe, fo daß von 
einer Beherrfchung defielben Feine Rede feyn kann; und wenn dann 
endlich der Hörer oder Leſer durch all den biblifchen, Dogmengefchicht: 
lichen, fombolifchen Stoff ſich mühfam durchgerungen, und durch Die 
fritifche Arbeit das niederfchlagende Bewußtſeyn der Vernichtung in 
fih aufgenommen hat, dann fol endlich die Wiffenfchaft noch etwas 


‚Eigenes, fol die Bejahung geben, die den Schmerz der immerwäh- 


renden Berneinung ftille, und in dem Jünger der Wiffenfchaft die 
Ueberzeugung grümde, die ihm durch Leben und Amt ein Pfeiler ohne 
Wanken werve. Das aber ift unmöglich, und fo kommt feiner von 
beiden Theilen zu feinem Recht, der geihichtliche Stoff nicht, weil 
er doch nur in Zerriffenheit erfcheint, der wiflenfchaftliche nicht, weil 
bei einer ſolchen Darftelungsart auch nicht die kleinſte Möglichkeit 
übrig bleibt, ein foftematifches Bewwußtfeyn zu gewinnen ; das Ganze 
aber, wenn das ein Banzes heißen kann, ift Feine wahre Willen. 
haft, der Lehrer kann es nicht mit der Begeifterung vortragen, weldye 
das Bewußtſeyn wahrhaft wifenfchaftlicher Thätigfeit erwedt, aber 
auch der Hörer muß ſich fehr enttäufcht fehn, wenn Das, was ihm 
als theologifche Hauptwiſſenſchaft, als die Krone des Ganzen ange: 
priefen worden, eln jo ungleichartiges, dem Begriffe der Wiſſenſchaft 
fo wog entfprechendes Flickwerk ift. Daß hier eine gründliche Um: 
geftaltung unentbehrlich fen, bedarf nicht des Beweiſes. Steht aber 
die Sache fo, fo liegt die Kolgerung auf der Hand. Die Wiſſen⸗ 
fhaft, deren Aufbau hier verfucht wird, würde aud) dann, wenn fie 
fih auf den Dogmatifchen Stoff befchränfen wollte, fich doch nicht ale 
Dogmatif bauen können. Es würde doch wenigftens der Verfuch zu 
machen feyn, Die Löfung der Glaubenswiflenfchaft von der Dogmen⸗ 
bende, deren Unumgänglichkeit einmal eingefehen worden, in Bolls 
zug zu feßen. Um fo weniger fann fie nun, da fie einen ganz andern 
Plan verfolgt, irgend welchen Anſpruch darauf machen, als Dogmas 
tif angefehn zu werden; wohl aber, indem fie der Fefleln der Dog⸗ 
matif ſich entledigt, beanfprucht fie für fi) das volle Recht der freie 
ften Bewegung , feine Schranfe anerfennend, als die von ihrem Be: 
griffe aus ihr anzulegen ift. 
Rüdert, Theologie. 1. 2 
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Mit der Moral bedarfes Feiner weiten Auselnanderfegung. Wiefern 
die hriftliche Moral als ihre Aufgabe erkennt, das Bild des <hrift- 
lichen Lebens nad) allen feinen Seiten aus dem Begriffe des Chriften 
abzuleiten, nimmt unfre Wiffenfchaft ihren ganzen Inhalt in fih auf. ' 
Wiefern aber auf diefem Gebiete es nie zu Kirchenftreit gefommen, 
und daher auch eine kirchliche Moral nicht entftanden ift, und wiefern 
auf der andern Seite, foviel auch der moralifche Stoff im Einzelen 
bearbeitet worden ift, Doc, fie als Ganzes eine bei Weiten Fürzere 
Gefchichte hat, ift auf dieſem Gebiete es nie zu einem ſolchen Wuſte 
gekommen, der erft ausgeworfen werden müßte; überdies hat auch Diele 
Wiffenfchaft, eben weil ihr feine folche Feflel auferlegt war, wie der 
Dogmatif, fih in viel freierer Weife angebaut. Daher findet einefolche 
Nothwendigkeit wie dort, fich mit dem Beftehenden in Widerſpruch 
zu fegen, in feiner Weife Statt, es ift vielmehr das Verhältniß überall 
ein friedliches und freies. Aber hinfichtlich des Stoffes zeigt ſich ein 
nicht unbebeutender Unterſchied. Die chriftliche Moral als ſolche hat 
es weder mit dem idealen, noch mit dem unidealen und jündigen, 
fondern mit dem chriftlichen Leben allein zu thun, und es iſt ein gro» 
ber Mißgriff, wenn in fo mancher Moral, weldye fich ſelbſt als chriſt⸗ 
liche bezeichnet, weit mehr von Dem gehandelt wird, was im chrift- 
lichen Leben ſchlechterdings nicht wirklich werden kann, als von Dein, 
was aus dem Begriffe des Ehriften fich ableiten läßt, während Doch 
dies allein als der ihr angehörige Stoff zu gelten hat. Dagegen in 
unfrer Wiffenfchaft, welche das geſammte Leben des Menfchen, wies 
fern e8 eine fittliche Bedeutung hat, umfaffen will und fol, iſt es 
unbedingte Nothwendigkeit, fowohl das ideale ald das fündige Les 
ben, jedes für fih, aus feinem Begriffe zu entwideln, nicht um des 
Gegenfages willen, fonvern weil fle ihrem Begriffe nur hierdurd) ges 
nügen fann, und daher gefchieht es auch, ein jedes an feinem Drt 
und in den Grenzen, welche der Darftellung zu geben als nothwen⸗ 
dig erfcheintz unſte Wiffenfchaft it alfo auch reicher als die chriſt⸗ 
lihe Moral, und bietet einen Stoff dar, welchen diefe nur durch An⸗ 
maßung gewinnen fann. 
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A. 


Die Grundthatfachen des Bewußtſeyns. 


. 1. 


8J ch bin; das iſt die Urthatſache alles Bewußtſeyns. Sie iſt immer 
gegenwaͤrtig, es iſt kein Augenblick meines Daſeyns, nicht nur deſſen, 
welches der gemeine Sprachgebrauch als das bewußte, nein, auch wel⸗ 
ches er als das unbewußte zu bezeichnen pflegt, in welchem ſie nicht da ſey. 
Sie begleitet mich durch's ganze Leben, ſie iſt ſtillſchweigende Voraus⸗ 
ſetzung bei Allem, was ich vorſtelle oder denke, liebe oder verabſcheue, be⸗ 
gehre oder will, unternehme oder vollbringe, thue oder leide. Niemand 
hat mich davon belehrt, Niemand kann, Niemand wird ſie mir beweiſen; 
und ich zweifle doch nicht daran, und weiß, daß ich nie daran zwei⸗ 
feln werbe, und daß nie Jemand daran gezweifelt hat, nie Jemand 
weder im Wachen noch im Träumen, weder bei gefundem noch bei 
jerrättetem Berftande den Gedanken gedacht hat, er fey nicht. Wann 
dies Bewußtſein mir gelommen, weiß ich nicht; ich habe es, ich habe 
e8 gehabt, fo Tange ich mich befinnen fann, ja weit früher, als id} 
die Fähigkeit erlangte, mir zu fagen, daß ich fen. Ich kann nicht bes 
weifen, daß ich es auch gewonnen haben würde, wenn ich allein, 
das einzige Seyende, und nichts Seyendes um mich ber geweien 
wäre; aber auch das Gegentheil kann ich nicht beweifen, und Nie 
mand mir; es iſt mir auch gleichgültig, denn nicht Darauf kommt 
mirs an, wie ich dazu gefommen, nur darauf, daß ich's habe, und 
daß ed mir gewiß iR, fo gewiß, daß es nie einer Vermittlung bedarf, 
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um mir die Gewißheit davon zu verleihen. Infofern tft mir's unmtit- 
telbar gewiß, ich Fann mich darauf ftellen, ohne Furcht, daß mir der 
Boden unter meinen Füßen ſchwanke. | 

Sch bin. Es giebt Sprachen , weldhe zum Ausdruck dieſer Ur: 
thatfache des Bewußtſeyns nur eines Worts bebürfen — sum, 
li —; das belehrt und, was ihr wahrer Inhalt fey. Der Sap 
wi Nichts ausfagen über Das, was die Sprachlehre das Sırbject . 
nennt; er kann nicht fein ohne ein ſolches, aber er laͤßt es vollkom⸗ 
men unbeftimmt,, er ftellt e8 gleichfam in den Schatten, ald ein x, 
deſſen Werth ich, indem ich ihn ausfpreche, weder kenne noch kennen 
will. Was er ausfagen will, und wirklich ausfagt, iſt nur das Eine, 
was das Prädifat enthält, das Seyn. Nicht: Ich bin, lautet er, 
fondern: ih bin. Ich werde feinen wahren Sinn ausfprechen, wenn 
ic) ihn fo ausdrüde: Das mir ganz unbefannte Etwas, das ich Ich 
nenne, tft ein Seyendes. Nur dem Einen ftelle ich mid) Damit 
entgegen, wenn es irgend woher fi) mir aufpringen wollte, Dem 
Nichtfeyn. 

Millionen bleiben wohl auf diefer Stufe ftehn, es Fönnen Jahr⸗ 
taufende vergangen feyn, ehe fie verlaflen wurde. Der Menſch kann 
da feyn, kann leben, kann mit feines Gleichen verkehren, Tann ler 
nen fogar und denfen, ja er fann über mehr als eine Bildungsſtufe 
hinweg fchreiten, ehe er über das: Ich bin hinausfchreitet zu 
der erften Frage des Selbſmachdenkens, in welcher der Keim enthal⸗ 
ten ift zu jeder höheren Entwidelung, zu der Frage: was bin ich? 
Wenn er fle aber thut, fo ift fle für ihn der erſte Schritt aus dem 
Traum ind Wachen, aus dem Unbeftimmten in das Beftimmte, das 
Abſtoßen des Nachens in.ein Meer, deffen Grenzen er nicht Fennt, 
deffen Unermeßlichfeit er nicht ahnt, deffen Stürme und Gefahren 
ihn zurückſchaudern ließen, wenn er nur die leifefte Vorſtellung von 
ihnen hätte. Die Brage: was bin ich? iſt der Anfang der Philoſo⸗ 
phie. Fürchten wir uns vor diefer und vor ihren Klippen, fo dürfen 
wir fie nicht thun. Sobald fie unfre eigne Frage geworben ift, 
jo giebt’ feine Ruhe mehr, bis wir am Ziele angelangt oder unter: 
. gegangenfind. Wir thun die Frage, und nehmen die Folgen über ung. 

. 2. 

Was bin ich? iſt die Frage; und die Antwort, die einzige, 

die ſich geben laͤßt, und die, ſo nichtsſagend ſie erſcheine, ſo viel in 
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ihrem Schooße birgt, iſt: ich bin Ich. Damit find wir abgeſtoßen 
vom Feſtlande des bloßen Seyns, auf dem Unzählige fo ruhig woh— 
nen und fo friedlich fchlummern, und befinden und auf ver hohen 
See der Forſchung. Das Seyn ift nicht aufgegeben, es fleht uner: 
fchütterlich feit für und da, und bildet von Allem, was wir forfchend 
finden werden, die Vorausſetzung; aber auch nur diefe. Es iſt gleich⸗ 
ſam in den Hintergrund getreten, liegt, wie das Feſtland für den 
Seefahrer, nur noch wie ein Nebel hinter ung; das Ichſeyn fteht 
für und im Vordergrunde, und feinen Inhalt zu entziffern ift fortan 
unfre Aufgabe. Was wir jagen, ift zumächft diefes: das unbefannte 
Etwas, deſſen Seyn Urthatfache alles Bewußtſeyns iſt, iſt ein Ich, 
eine Ichheit. Damit hat unfer Weſen fid) geipalten ; es hat fid) zer: 
legt in ein Betrachtendes und ein Betrachtetes, es hat ihm felbft fich 
ſelbſt gegenüber geftellt, und richtet nun an fich felbft Die Frage, was es 
ſey, und giebt ſich Antwort darauf. Ich bin nicht nur, ich bin mir 
ſelbſt Gegenftand, und dieſer Gegenftand ift Ich. 

Ich bin Ich; alfo bin ich nicht Du, nicht Er, nicht Sie, nicht 
Es u. f. w., d. h., indem ich meiner bewußt werde ald des Ich, ſetze 
ich mich dem Du, dem Er u. ſ. w. entgegen in der Weiſe der Ver: 
neinung, ich unterfcheide mich davon, ich werde ded Du, des Er 
u.f.w. bewußt als Defien, was nicht Ich fei, e8 wird das Alles ein 
Nicht⸗Ich in Bezug auf mich, ein Anderes ald ih. So lange id) 
bei der Urthatfache ftehen blieb, war es mir nicht nothivendig, mic) 
mit dem Niht-Ich in Gegenſatz zu ſtellen; fobald ich aber meiner be> 
wußt werde al& des Ich, werde ich alles Andern bewußt als des Nicht: 
Ich; die erite Beftimmtheit, welche ich mir gebe, ift eine Vernei— 
nung in Bezug auf Diefed Andere. So entftcht in mir der Begriff des 
Anderen, und Diefes Andere iſt Alles, was nicht das Ich ift; es giebt 
nur dad Zweifache für miein Bewußtfeyn, das Ich und das Nicht⸗-Ich, 
oder das Andere. Dies legtere wird bald fchärfer ins Auge zu faf- 
jen jeyn. 

Id bin Ich. Angenommen, ich zerlegte mein Dafeyn in Ab- 
ſchnitte, und diefe wieder in Fleinere, und führe Damit fort, fo lange 
ih fünnte, ober bis Ins Unendliche, und legte in jedem der fo ent: 
ſtandenen unendlich Fleinen Theilhen, in weldyem ich das Bewußt⸗ 
feyn hätte, daß ich fey, mir Die Frage vor, was ich fey, fo würde mir 
in jedem die gleiche Antwort werden, ich fey Ich, und wie nahe an 
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einander, oder wie entfernt von einander diefe Theilchen lägen, es 
würde ſtets diefelbe Antwort ſeyn, und niemals das Ich des einen 
Zeittheilchens mir bewußt werben als das Nicht⸗Ich eines anderen; 
mein Bewußtſeyn alfo, Ich zu feyn, ift, was die Ichheit anlangt, 
ein fletiges und unwandelbares, e8 ift das Bewußtſeyn von der fteten 
Selbigfeit meines Ih. Ich bin, fo lange ich bin, immer Ich, in 
meinem Jchfeyn mir immer gleich, das Seyn des Ich ein fletiges und 
fich felbft gleiches. Was ich heute bin als Ich, das war ih, ale ich 
zu fegn begann, und werbe e8 ſeyn, bis ich zu fen aufhören werde, 
- oder würde ich jemals ein Anderes, fo hätte ich als Ich zu feyn auf⸗ 
gehört. 

Das find die zwei Thatfachen, die für mein Bewußtſeyn in der 
erften Antwort liegen, die ich mir gegeben habe, im Bewußtfeyn der 
Ichheit rein als ſolcher: der Gegenfag des Nicht⸗Ich, und die ftete 
Selbigfeit meines Ichſeyns. Ich muß weiter gehen, muß den noch 
verſchloßnen Inhalt meiner Ichheit zu entfalten ſuchen. 


$. 3. 


Was iſt das Ich? Das iſt die Frage, melde zwar den groͤß⸗ 
ten Theil der Menfchheit nicht einen Augenblick in Unruhe verfegen 
fann — fienehmen fid) eben als Das, was fte find, und genießen oder 
wenigftens verbrauchen fih, fo gut oder fo fchledht ed etwa gehen 
will — ; die aber doc) feit Jahrtaufenden alle diejenigen fehr beſchaͤf⸗ 
tigt, und in ihrer Entwidelung auch geängftigt hat, die e& zu jener 
Gleichguͤltigkeit über fich felbft nicht bringen fonnten. Wir haben die 
Frage gethan, wir müflen eine Antwort fuchen. 

Woher fol die Antwort fommen? Es giebt nur zwei Wege, 
auf Die Srage: was ift das? zu einer Antwort zu gelangen. Der eine 
geht von Begriff, der andere von der Erfahrung aus. Der erfte ift 
der Weg des reinen Denkens. Ihn kann ich gehen, wenn ich einen 
Begriff, aljo ein Allgemeines, ſchon habe, dem ich das in Frage bes 
findliche Etwas als ein Befonderes unterftellen Kann; den andern 
muß ich gehen, wenn es mir daran noch fehlt. In diefem Falle find 
wir hier. Es bedarf jegt nicht der Unterfuchung, ob ed möglich fer, 
durch irgend eine Denfthätigfeit einen Begriff zu gewinnen, welchem 
das Ich untergeftellt werden könne oder müſſe; denn unſre Aufgabe 
ift nicht, fremde Wege zu beurtheilen, nur auf dem einen vorzufchreis 
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ten, der und zu einem Ziele zu führen fcheint. Auf viefem aber, das 
fönnen wir uns nicht verbergen, haben wir einen foldyen Begriff 
noch nicht. Wir haben Nichts, ald was auf unferem Wege felbft un- 
fer Eigenthbum geworden iſt; unfer Eigenthbum geworden aber ift noch 
Nichts ale das Bewußtſeyn des Seyns und der Ichheit und der Sel⸗ 
bigfeit. So bleibt nur der andere Weg, den wir betreten mögen, ber 
Weg der Erfahrung. Die Erfahrung aber ift hier Feine andere als 
die Selbfterfahrung, und daher die Beobachtung Feine andere als Die 
Selbftbeobahtung. Das ih, das fhon, Indem es den Sag aus: 
ſprach: ich bin Ich, fein eigner Betrahtungsgegenftand geworben, 
muß ed auch noch ferner bleiben, muß gleichfam fich felbft nach allen 
Seiten drehn und wenden, und in fein Innerftes Hinabzufteigen fu- 
hen, und auf Alles achten, was es außen und innen an fich wahr« 
nimmt, und Alles zufammen ftellend und vergleichend, Die Einheit zu 
gervinnen trachten, worin Alles einzel zufammengeht, und der Bes 
griff des Ich befchloflen ift. Und zwar erfcheint das Richtigfte, von 
außen beginnend immer tiefer kernwaͤrts vorzudringen, bis der ins 
nerſte, der eigentliche Mittelpunkt gewonnen HR. 
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Das Ich, fich felbft betrachtend, und zwar zuerft fehlechthin von 
außen ber, macht zuerft die Wahrnehmung feiner Ausgedehntheit im 
Raume, defien Vorftelung fehr früh in ihm entftanden ift ($. 5); 
und zwar ausgedehnt nad) den drei Richtungen, in welchen allein 
Ausdehnung möglich ift. Alles Seyenve, das dieſe dreifache Ausdeh⸗ 
nung hat, begreift es ſchon längft unter der Gattung der Körper; es 
begrelft alfo auch fich felbft Darunter. Das Ih ift Körper, Unter 
den Körpern aber nimmt es Unterfchtede wahr, und zwar zuerſt einen 
großen Hauptunterfchieb, der alle Körper in zwei große Gattungen 
aus einander legt. Die Körper der einen Gattung, deren Entftehen 
fih im Kleinen auf fünftlihem Wege beobachten oder bewirken läßt, 
find zwar aus mamcherlei Grundſtoffen zufammengefegt, aber die Urs 
ſache ihrer Zufammenfegung iſt nur die eine Kraft, welche man unter 
dem Namen des Ehemismus zufammenfaßt, ihre Formbildung iſt an 
beftimmte, fich gleichbleibende Geſetze gebunden, ihre innere Zufam- 
menfegung einefchlechthin gleichartige — die ungleichartigen Gebilde, 
wie der Granit, die Nagelflub, machen hiervon Feine wahre, nur 
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eine fcheinbare Ausnahme — ; einmal gebildet aber bleiben fie ſich 
immer glei an Geftalt, Größe, Zufammenfegung, Gefüge und 
chemiſchen Eigenfchaften, bis fie Durch Außere Gewalt oder durch Ein: 
wirkung des Chemismus abgeändert ober zerftört werden. Die andere 
Gattung zeigt eine weit geringere Manchfaltigkeit der Grundftoffe, 
aber eine viel größere der Formen und Gebilde, ift in ihrer Entſte⸗ 
hung zwar nicht unabhängig von den Einwirfungen des Chemis⸗ 
mus, aber feine Wirkung von dieſem, der durch ſich allein nicht 
einen Körper diefer Gattung hervorbringen kann; fie entiteht viel- 
mehr infofern aus fich felbft, als die ſchon beftehenden Körper die 
Keime neuer Körper ihrer Gattung zeugen, aus denen durch Hinzu⸗ 
nahme neuer Beftandtheile von außen ber die neuen Körper ſich von 
‚innen heraus entwideln; die einzelen Glieder diefer Gattung find in 
ihrer Zufammenfegung höchft manchfach, jeder ihrer Theile von eigner 
Art, und eigener Verrichtung dienend, alle zuſammen aber auf das 
Beſtehen des Ganzen fich begiehend, und mehr oder minder es bedingend; 
in ihrem Beftehen aber find fie zwar als Ganzes ſtets daſſelbe, aber 
in unaufhoͤrlichem Wechſel ihrer einzelen Beſtandtheile, ſtetig neue 
in fih aufnehmend und alte von fi ausfcheidend ; ihre Dauer, von 
äußerer Gewalt abgefehen, einem beftimmten Gefege unterworfen, 
fo daß fie während derfelben dem Chemismus widerftehen, nad) ib: 
rem Ablauf aber ihm heimfallen, und ſich in Stoffe der erſten Gat⸗ 
tung zerſetzen. Jene hat die Wiffenfchaft anorganische Körper genannt, 
diefe organifche. Das Ich, ſich felbft betrachtend, kann nicht zweifeln, 
daß es ſich der legtern Gattung beiguzählen babe. Das Ih ift ein 
organifher Körper. 

Aber auch die organiſchen Körper zerlegen fich wieder in zwei 
große, wefentlich unterfchiedene Gruppen. Das Beftehen der einen 
it an die Erde angefeflelt; von ihr getrennt, müſſen fie untergehn, 
aus ihr und aus der Luft entlehnen fie ihre neuen Beftandtheile un⸗ 
mittelbar, ihren Ort verwechjeln fie, fo lange fie beſtehen, nie. Die 
lieder der zweiten Gruppe find an Feinen Ort gefeflelt, können an 
jedem fortbeftehen, welcher die übrigen Bedingungen ihres Beſtehens 
Darbietet, empfangen zwar ebenfalls, was fie dazu bedürfen, aus der 
Erde und aus der Luft, aber nicht unmittelbar, nur dadurch, daß fie 
Einzeled iu gewiſſen Mittelpunften aufnehmen, und verarbeitet 
dann an die einzelen Beitandtheile übergehen laffen, und können 
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borgen ; e8 wäre möglich, daß fle Etwas hätte, was ſich fo bezeichnen 
ließe; erweislich ift es nicht. Das Thier empfindet, und der 
Menfch empfindet. Bon jenem wiffen wir’s, weil's feine Empfin- 
dungen verfchledentlich zu erfennen giebt, und fo, daß wir min- 
deftens ihre Befchaffenheit im Allgemeinen zu beurtheilen vermögen ; 
von diefem haben wir alltäglich die Erfahrung. Die Empfindung 
ift gewiß das Krühfte, was das Ich in fein Bewußtſeyn aufnimmt, 
und wahrſcheinlich das Erfte, wodurch das Bewußtfeyn zum Ent: 
ftehen kommt; wir mögen mit Zuverficht annehmen, daß es im Mut⸗ 
terleibe fhon Empfindung habe; und daß geboren es fie habe, ver: 
räth uns fein Geſchrei, wenig fpäter auch fein heiteres Lächeln. Die 
Empfindung, rein ald foldhe, iſt entweder eine Erhöhung oder eine 
Herabftimmung des Lebens, im Ganzen oder in einzelen Theilen, 
und auch dann einwirfend auf das Ganze. Das Kind empfindet 
‚Kälte, wenn ihm die fhügende Dede fehlt, Wärme, wenn fie ges 
geben wird, Schmerz, wenn fein Lager hart, fein Bad zu warm, 
feine Wärterin zu haftig, ober wenn es hungert, oder frank if; da⸗ 
gegen Wohlfeyn auf weichem Lager, in lauem Bade, bei zarter Bes 
handlung, oder beim Empfang der Nahrung, beim Aufhören des 
Schmerzes. Es weiß nicht, was die Kälte und die Wärme, ver 
Schmerz und das Wohlſeyn ift, e8 weiß nicht, wie der eine und wie 
das andere in ihm entfteht; ed empfindet nur, und hat ein Bewußt⸗ 
feyn, ein dunfeles , traumartiges, aber ein Bewußtſeyn doch, Daß es 
empfinde. Manche Empfindungen gehen ihm bald von_hier, bald 
von dort, aber von allen Theilen wefentlich gleichmäßig zu, andere 
nur auf einem, ſtets demfelben Wege. So die Empfindung, welche 
das Licht auf der Nephaut feines Auges, die Schallwelle auf den 
Häuten des Gehörganges hervorbringt; zuerft ift fie wohl eine 
ſchmerzliche, allmählig hört fie auf, ald Empfindung bewußt zu wer- 
den, endlich wird fie fogar vermißt, wenn fie einmal vorüber gehend 
nicht entftehen fann, und ihr Abwefen regt die Empfindung an; 
immer aber ift fie von eigenthümlicher Art, und auch, wenn 
fie als Empfindung nicht mehr zum Bewußtfeyn Fommt, kommt 
fie in anderer Art dazu. Und wie das Kind empfunden, fo 
empfindet der Menfh, fo lange er lebt, an ftetige Empfindun: 
gen gewöhnt er fi, der wechfelnden wird er bewußt, fo oft fie 
eintreten, ober eine Abänderung erfahren, es fey der Stärke oder ver 
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Art und Beihaffenheit. — Die Empfindung erfcheint ganz als ein 
Heußeres, im Buße, in der Hand, oder auch im Magen, ober 
Auge u. f. w.; aber von allen diefen Theilen gehen feine Nerven: 
fäden nach dem Rückenmarke, und durch diefes, oder auch unmittelbar 
in das Gehirn; ich fchneide einen dieſer Fäden zwifchen Gehirn 
und Endpunkt dur), und die Empfindung hat auf diefem PBunfte 
für immer aufgehört. Sie war nicht fo äußerlich, wie fie erfchien. 
Die Empfindung iſt aber nicht allein die ftete Begleiterin des 

Ich und die erfte Anregerin feines Bewußtſeyns; fie ift auch bie 
. Mutter feiner VBorftellungen. Sie entfteht jest hier in ihm, jest dort, 
aber vermöge deſſen, daß alle Empfindungsfäden zu einem Mittel: 
förper in Beziehung flehen, iſt's nicht das Bewußtſeyn einer Viel: 
beit, das ihm daraus erwacht, es iſt das der Einheit des Vielthei⸗ 
ligen; das Empfindende ift daſſelbe Ich auf jedem Bunfte, auf wels 
chem es empfindet. Aber es iſt ein über alle dieſe Punkte ſich Er: 
ſtreckendes, ein Ausgedehntes, einen Raum Einnehmendes; und die 
Vorſtellung des Raumes iſt gewonnen, und die der Ausdehnung 
im Raunte, die aber zugleich eine Befchränfung ift auf einen beftimm: 
ten Raum; denn wo die Empfindung nicht hinreicht, da ift auch 
nicht das Ich. Indem es aber feiner felbft bewußt wird als eines 
Beichränkten auf einen Raum, wirb es zugleich des Anderen, das 
außerhalb diefes Raumes ifl, bewußt als eines Anderen. Das Lager, 
worauf dad Kind gebettet ift, die Hülle, die ihm Wärme-giebt, die 
Nadel, die ihm Schmerz, die Nahrung, die ihm Sättigung bereitet, 
alles Das ift nicht Ich, es ift ein Anderes, ein vom Ich Verfchiebenes. 
Kerner der Echmerz, den es in diefem Augenblid empfindet, ift in 
einem folgenden verfchtwunden , fehrt in einem dritten wieder, das 
Wohljeyn eben jo. Es giebt für das Jc ein Gegenwärtiges und 
ein Vergangenes, ein Kommen und ein Gehen, ein Seyn und ein 
Nichtſeyn, ein Mehren und ein Mindern; die Vorftelung der Zeit 
erwacht, und manche andere, von ihr abhängige. Auch die befondern 
Arten des Empfindens, die man als Geruch und als Geſchmack be- 
zeichnet, weden mancherlei Vorftellungen. Bei Weitem die meiften 
aber, und in ftetem Wechfel und endlos fteigendem Reichthum, gehen 
durch die Empfindungen ihm zu, deren es nicht einmal mehr ale 
Empfindungen bewußt wird. Durch einen rein optifchen Vorgang 
werden auf der Nervenhaut des Auges Bilderchen dargeftellt. Sie 
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bringen eine Empfindung hervor, nicht länger dauernd ald Die 
Urfache, die fie erzeugt; aber für das Ich entſteht Daraus ein Be: 
wußtfeyn, nichtvon dieſen Bilderchen, von denen erft ſehr fpät die Wiſ⸗ 
fenfchaft uns eine Kunde gegeben hat, nein, von Dingen außerhalb 
des Ich, die es von fich unterfcheidet, deren Geftalt, Farbe, Größe, 
Entfernung es fich anzugeben weiß. Das Bildchen verſchwindet, die 
Empfindung geht vorüber, aber das Bewußtfeyn des Dinges, von 
welchem jenes ein Bild gewefen, bleibt, ud bleibt ald Bewußtſeyn 
von Etwas, das nicht das Ich, auch nicht im Ich, fondern außerhalb 
des Ich, und ein Anderes als das Ich, aber ein Seyendes ift, wie 
das Ich. Oper eine Schallwelle berührt mein Ohr, verfegt die Häut- 
chen und Knöchelchen meines Gehörganges in eine ihr entfprechende 
Bewegung, ich erhalte eine Empfindung, aber nicht nur diefe, ſon⸗ 
dern auch ein Bewußtfeyn von Etwas außer mir, was jene, mir nicht 
einmal befannte oder bewußteWelle hervor gebracht, und noch lange, 
nachdem Welle und Empfindung zu feyn aufgehört, kann dies Be: 
wußtſeyn in mir fortbeftehen. 

In allen folhen Vorgängen erfcheint das Ich als bloß Empfin: 
dendes, Empfangendes, alfo Leidendes. Aber es ift ed nit. Es 
ift ein Thätiged, und nur wiefern ed thätig, findet das Empfangen 
wirklich Statt; es ift daffelbe die Wirkung einer Thätigfeit des Ich. 
Das tft fo zu erfennen: Erſtlich, wo zwiſchen zwei Seyenden das 
Verhaͤltniß der unbedingten Urſäͤchlichkeit und der unbedingten Lei⸗ 
dentlichkeit ſich findet, da muß jedes Eintreten des Einen das des 
Andern zur Folge haben; wäre alſo die Empfindung, die von außen 
her gewirkt wird, fchlechthin Lirfache, und das Bewußtwerden von 
den Außendingen fchlechthin Wirkung, fo müßte jedes Eintreten der 
Empfindung von einem Bewußtwerben der fie erregenden Außendinge 
begleitet jeyn. Dies aber ift nicht der Kal, im Gegentheil, es kommt 
nicht felten ver, daß die Wirfung der Außendinge auf die Nerven 
da ift, aber nicht einmal die Empfindung, geichweige ihre Urfache 
zum Bewußtfeyn kommt. Hier ift Einer der Wärme oder der Kälte 
ausgeſetzt, und wird ihrer nicht gewahr; dort wird Einer verwundet, 
und empfindet eine Zeit lang nichts davon; Diefer hat fein Auge 
den Gegenftänden zugewendet, und taufend Bilderchen ftellen fich in 
ftetem Wechſel darauf dar, er aber hat von feinem ein Bewußtſeyn 
empfangen, mit fehenden Augen Nichts geiehen; Sener wird von 
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Schallwellen getroffen, von einer nach der andern, auch von ſtarken 
und kräftigen, und weiß Nichts davon, wohnt einer Muſikaufführung 
bei, und hat beim Hinweggehen feinen Laut vernommen. Was ift 
Urſache? Es Fannı nicht die fein, daß die Empfindung felbft, d.h. die 
Einwirkung auf die Nerven unterblieben, denn fie ift erfolgt, nur 
das Bewußtfeyn nicht. Warum nicht? Wir pflegen zu fagen: ber 
Menſch Hat nicht darauf geachtet, feine Aufmerkfamfeit fih nicht 
darauf gerichtet. Alſo bin ich nicht bloß leidend, wenn ein Bewußt⸗ 
feyn der Außendinge in mir entſteht; damit es entftehe, wird eine 
TIhätigfeit meinerfeits erfordert; fehlt diefelbe, fo fehe, höre, fühle 
ih Nichts, erft, wenn fie eintritt, tritt mit ihr das Sehen, Hören, 
Fühlen ein, als Wirkung meiner Thätigfett. Zweitens, Biel 
von Dem, was durch Wermittelung der Empfindung ins Bewußtfeyn 
eingetreten, verfchwindet aus demfelben früher oder fpäter, Manches, 
um nie zurüdzufehren, Anderes aber kehrt gelegentlich wie von 
feldft, noch Anderes, und dies hier in Betrachtung kommend, durch 
das Mittel einer gemachten Anftrengung zurüd. Iſt es nun möglich), 
Verſchwundenes durch Anftrengung zurüdguführen, tritt alfo eine 
Thätigfeit des Ich als Vermittelungsurfache des Wiederbewußtwer⸗ 
dens ein, fo erfeheint zum Wenigften als wahrfcheinlih, daß eine 
folhe auch das Erſtbewußtwerden vermittelt habe. Alfo: das Ich 
fommt zum Bewußtfeyn der Dinge zwar durch die Bermittelung der 
Empfindung, aber nicht in rein urfächlicher Weife, nicht durch ein 
bloßes Leiden, fondern durch eine Thätigfeit, die ed ausüben oder 
nicht ausüben kann; die Dinge ftellen ſich nicht nur vor das Ich, 
das Ich ſtellt fie felbft vor ih hin; was es in fi empfängt, find 
feine Borftellungen, e8 empfängt fie nicht allein, es nimmt fie in fich 


‘ 


auf. Das Ich iſt nicht allein ein Körperliches, es iſt 


auch ein ſelbſtthätig Vorftellendes. 

Die Vorftellungen aber find das Einzige, was es von den 
fogenannten Dingen oder Außendingen wirklich hat. Das Bewußt⸗ 
ſeyn, von ihnen als von Außendingen angeregt zu werben, von früh: 
fter Kindheit unabläffig fidy erneuernd, hat die Geſtalt des Wiſſens 
angenommen, daß fie Außendinge feyen, und das Bewußtſeyn, in 
diefer oder jener Weife angeregt zu werben, die des Wiſſens, daß fie 
fo und fo befchaffen feyen, und fo meinen wir, es ſey Fein Wiflen 
ficherer und unfehlbarer als das, welches wir durch das Mittel der 
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Sinne von den Außendingen erlangen, in Wahrheit aber ift es nur 
das Wiſſen von unferer Vorſtellung, und feine einzige Gewißheit 
liegt in der Klarheit und Beftimmtheit unferer Borftelungen. 

Das Ih als Worftellendes beſchraͤnkt aber feine Thaͤtigkeit 
nicht darauf, Vorftellungen in fi aufzunehmen, die aufgenommes 
nen feftzuhalten, und wenn fie verſchwunden, wieder zurüd zu rufen ; 
es ſchafft auch neue, die durch Feine Empfindung von außen vermit« 
telt, alfo rein innerlich find. Eine Beſchraͤnkung fcheint hier obzu⸗ 
walten, daß e8 Feine Vorſtellung fchaffen kann, zu der nicht gleichfam 
das Mufter in einer früher gehabten Empfindung dargeboten fey; 
woraus, da alle Empfindungen von körperlichen Gegenftänven aus, 
und durch die Sinne eingehn, alfo alle empfangenen Borftelungen 
finnlich find, die Folge ſich ergiebt, daß auch die frei gefchaffenen 
alle finnlich feyen. Innerhalb diefer Grenze aber ſchafft das Ich mit 
einer Ungebunvenheit, die fi als ſchrankenlos bezeichnen laffen 
möchte. Und während das Aufnehmen von außen her nur dem Zu⸗ 
ftande angehört, welchen wir den bemwußten oder wachen Zuftand 
nennen, ift die frei fchaffende Thätigfeit nicht nur auf diefen nicht 
befchränft, ſondern gerade dann am bewegteften, wenn im Zuftande 
der fogenannten Bewußtlofigfeit und des Schlafes der BVerfehr 
mit der Außenwelt unterbrochen fcheint. Die vorftellende 
Thätigfeit des Ich ift alfo fowohl eine ſchaffende als eine em: 
pfangende. 

Das Vorſtellen aber in diefer feiner dopplen Eigenfchaft ift nicht 
die einzige Thättyfeit des Ich in Bezug auf Das, was es die Dinge 
nennt; es beforgt nur den Stoff, den eine andere Thätigfeit ver⸗ 
arbeitet. Die Vorftellungen find urfprünglich roh und unbeftimmt ; 
es fucht fie zu beftlimmen, indem e8 auf die Merkmale achtet, welche 
iedes einzel Vorgeftellte von den andern unterfcheiden , und fo ein 
Hares Bild von jedem Einzeldinge in fich entitehen läßt; es ver⸗ 
„gleicht die Einzelvorftellungen , verbindet die gleichartigen, und ſon⸗ 
dert die ungleichartigen, und gelangt fo zum Begriffe; es bildet 
Eigenfhaftsvorftellungen, und legt die gebilbeten den Sachvorftels 
fungen bei. So entfteht in ihm das Urtheil. Es unterfucht die Ber 
hältnifje der vorgeftellten Dinge und ihrer Zuftände, und gewinnt 
die Vorftellungen des Geſchehens, des Werdens, des Wirfens, der 
Urfächlichkeit und der Bedingtheit, welche zu neuen Urtheilen führen; 


i 
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es verbindet zwei Urtheile, um ein drittes zu gewinnen, und fährt 
damit fo lange fort, bis es ein Urtheil gefunden hat, mit welchem 
fein zweites mehr verbunden, aus welchem aljo auch Fein neues mehr 
abgeleitet werden fann, ein Endurtheil. Kurz, es denkt. Das Ich 
ift nicht nur ein Vorſtellendes, fondern aud) ein Denken des. Der 
Gegenſtand der Denkthätigfeit wird durch die vorftellenve Thaͤtigkeit 
dargeboten, und iſt mithin ſeiner Natur nach ſinnlich, aber ſie ſelbſt 
bewegt ſich nicht im Sinnlichen, denn ſchon der Begriff, ihr erſtes 
Erzeugniß, iſt nichts Sinnliches, und eben ſo wenig ihre Urtheile 
und Schlüffe. Sie iſt eine Thätigfeit am Sinnlichen, aber nicht 
eine finnliche Thätigfeit. Sie ift eine ununterbrochene Thätigfeit, 
fie zeigt fih fo früh, daß man Faum zweifeln Tann, fie beginne 
mit dem Leben felbft, das erfte Erwachen von Borftellungen fei 
vom Erwachen der Denfthätigfeit begleitet. Sie geht dem Bes 
ginne der Sprache voraus, und ift in ihrem Beſtehen, wenn aud) 
nicht in ihrer Entwidelung, von der Sprache unabhängig, fo daß 
fie audy da Statt finden Tann, wo fi die Sprache nicht entwideln 
kann; fie tritt im Schlafe zurüd, aber ohne von diefem Zuftande 
ganz ausgefchloffen zu feyn; es ſcheint feinen Augenblid zu geben, 
wo fie gänzlich ruhe, Etwas zu denken fcheint eine Nothwendigkeit 
für das Ih. In manden Fällen fcheint das Nichtvenfen eines be- 
ftinmten Gegenftandes etwas Unmögliches zu ſeyn; aber erfilich ift 
diefe Unmöglichkeit wohl nur eine fcheinbare, eingebildete, wie ver⸗ 
einzelte Beifpiele darthun möchten; ſodann würde fie ihre Urſache 
nur im Ich ſelbſt haben, im Vormwalten einer andern Thätigfeit über 
die Denfthätigfeit. Im Allgemeinen aber ift.freie Wahl des Gegen 
ftandes, ich kann denfen, was ich will, und nicht denken, was ich 
nit will. Nicht aber, wie ich will. Die Bewegung des Denfens 
als ſolche ift nicht eine willfürliche, fondern eine_gefegmäßige Thaͤ⸗ 
tigkeit, und ihre Geſetze haben eine fo allgemeine Gültigkeit, daß 
wir von jedem Menfchen ſtillſchweigend vorausſetzen, daß er nad) den- 
felben Gefegen venfe wie wir felbft, und wo wir eine Abweichung 
wahrnehmen, einen mangelhaften, wo nicht Franfhaften Zuftand der 
Denfthätigfeit behaupten. Und diefe Geſetze gehören fo ſehr zum 
Weſen des Ich, daß Jeder fie befolgt, obwohl nur Wenige fie 
fennen; und in ihnen ruht die Bedingung aller Denfgemeinfchaft. 

Das Ih als Denkendes iſt ſeinem Weſen nach das nänliche in jedem 
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Lebensalter und in jedem Volfe; es giebt feine vollkommnere Ein- 
heit al8 die des Denfens in der ganzen Gattung. 

Während aber aus dem Vorſtellen des Denken ſich entwidelt, 
geht aus dem Denken Feine neue, feine Ergebniffe verarbeitende Thäs 
tigfeit hervor, vielmehr, was mit dem Denfen nicht erreicht wird, 
das wird gar nicht mehr erreicht. Es iſt mithin ein Aeußerftes gefuns 
den, über welches in der bisher betretenen Bahn die Selbſtbeſchau⸗ 
ung nicht hinausgehen kann. Sie faßt daher die beiden Thätigfeiten 
des Borftelens und des Denfens unter demeinen Begriff der erfen- 
nenden Thätigfeit zufammen, und forfcht, ob auf einer andern 
Seite ſich noch andere finden. 

Es giebt Vorftelungen — wie fie entflanden, macht feinen Un⸗ 
terfchled, und kann unbeadhtet bleiben — welche das Eigene haben, 
daß fie ein Empfinden anregen, alfo einen Zuftand im Ich erzeugen, 
welcher ohne diefe Vorftelungen nicht entftehen würde. Wir nennen 
e8 zum Unterfchiede von dem Empfinden, welches die Einwirkungen 
der Außendinge auf den Körper hervorbringen, Gefühl. Es ift ein 
Zweifaches, ein Gefühl des Wohlſeyns oder des Unmwohlfeyns, das 
aus dem Verweilen bei der Vorftellung, oder wie e8 und meiſt ers 
feheint, bei dem vorgeftellten Gegenftande, im Ich entfteht. Jenes 
nennen wir Wohlgefallen, dieſes Mißfallen. Die Entftehung des 
Gefühls erfheint wieder als ein Leiden, und erft fpäter wird fich 
zeigen, daß auch hier fein reines, unbedingtes Leiden if. Das Ges 
fühl aber wird der Ausgangspunft einer neuen Bewegung innerhalb 
des Ich, welche zwar das Vorftellen nicht ausfchließt, aber doch ihr 
rem Wefen nad) davon verſchieden ift. Ind zwar eine entgegengefeßte, 
je nachdem das Gefühl das des Wohlgefallens ift oder des Mißfal- 
lens. Wenn jenes, fo geht die Bewegung meines Innern auf den 
Gegenſtand des Wohlgefallens zu, und hat zum nächften, unmittel« 
baren Ziele die Bereinigung mit ihm, fey es, daß ich ihn in mich 
herein nehme, over mic) in ihn hinein begebe, er das eigne Seyn 
verlieren folle in dem meinigen, over ich das meinige in dem ſeini⸗ 
gen. Iſt's aber das Mißfallen, das die Bewegung zeugt, fo ift fie _ 
von defien Gegenftande abgewandt, ein Sliehen, das mich wo moͤg⸗ 
lich ſchlechthin aus dem Kreiſe feiner Einwirkung entfernen fol. Se: 
ned ift Die Begehrung, dieſes die Verabſcheuung, jener liegt biswei⸗ 
len als unverftandene Raturgewalt der Trieb zum Grunde, der erſt 
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Begehrung wird, wenn er an beftimmtem Gegenftande zum Bewußt⸗ 
feyn gefommen ift. Aber das unmittelbare Ziel, die Bereinigung oder 
die Entfernung, ift nicht das eigentliche und letzte; es Tiegt vielmehr 
dem Streben nach jenem und nad) Diefer noch ein Anderes zum Grunde, 
was in jeder Begehrung,, jeder Berabfcheuung daſſelbe ift, und von 
dem Ich, das wir bis jegt betrachten, unter allen Umftänden gefucht 

und angeftrebt wird. Das ift die Luft. Ich ftrebe nad) Einigung mit 
dem Gegenftande meines Wohlgefallens, weil ich von diefer Eini« 
gung mir Luft verfpreches; ich fuche mich von dem Gegenſtande mei: 
nes Mißfallens zu entfernen, weil in feiner Naͤhe ich Unluft empfinde, 
Entfernung der Unluft aber mit Erhöhung der Luft gleichgeltend ift. 
Luft, das ift Erhöhung des allgemeinen Lebensgefühle durch eine fel- 
ner Natur angemefjene Erregung, Unluft, d. i. Herabftimmung deſ⸗ 
felben durch eine entgegengefegte Erregung. Das Ich alfo, das em: 
pfindende, das vorftellende, das denfende, ift aud) ein Begehren» 
des, und der Zielpunftalles Begehrens iſt die Luft. Sus 
chen wir num zu dem bis hierher Betrachteten, als Demjenigen, was 
Seder ohne Ausnahme an fidh felbft, und an allen feinen menſchli⸗ 
hen Umgebungen, und zwar an der ungeheuren Mehrzahl einzig und 
allein wahrnehmen kann, ven Alles zufammen fohließenden Begriff, 
fo ift vor Allem zu beachten, daß das sh, d. h. der Menfch als 
Menfch, wie ihn die Erfheinung giebt, mit diefen Allen keineswe⸗ 
ges vereinzelt fteht, vielmehr es mit der Gefammtheit der Lebenden, 
die wir Thiere nennen, gemein hat. Der Thierförper ift ſchon an- 
erfannt, und mit ihm alle Werkzeuge und Verrichtungen und allges 
gemeinen Ereigniffe des thierifchen Lebens. Nicht minder gemeinfam 
aber ift zuvörderfi dad Empfinden; denn dag vom Wurm bis zum 
Elephanten Alles, was Thier heißt, empfinde, nicht nur Schmerz und 
Wohlfenn, fondern auch was wir Sehen, Hören u. f. w. nennen, 
ann fein Dienfch bezweifeln. Das Vorftellen und das Denfen were 
ben wir freilich bei den niebrigften Gattungen faum gewahr, und 
ſtaͤnden fie allein uns gegenüber, fo würde vielleicht viel Neigung 
zum gänzlichen Mbfprechen anzutreffen feyn; aber je höher hinauf, 
deſto ungweideutiger tritt e8 hervor, und-zwar nicht nur das Vorftels 
Ien, fondern auch das Denken, Wir können die höheren Thiere zwar 
nicht denken hören, weil ihnen das Mittel zur Eröffnung ihrer Ges 
danken fehlt, wohl aber denfen fehn, wiefern wir Handlungen von 
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ihnen fehn , die ohne Denken nicht zu Stande kommen Fönnten, und 
die, vom Menfchen vollzogen, Niemand aus einem Denken abzulei« 
ten anftehn würde; fo daß es die höchfte Ungerechtigkeit erfcheint, 
dem Thiere die Bähigkeit abzufprechen, ohne welche ein foldyes Han⸗ 
deln fchlechterdings unmöglidy wäre. Steht aber die Sache fo, fo 
werden wir und nicht enthalten fönnen, erſtlich auch in Bezug der 
niederen Drbnungen zwar mächtige € Gradunterfchiebe anzuerfennen, 
fo daß für die niedrigften am Ende nur ein fehr unbedeutende Klein» 
ſtes übrig bleibt, nicht aber die Berechtigung, auch dieſes Kleinfte 
abzulengnen ; zweitens aber aud) nad) oben hin, d. 5. im Verhaͤlt⸗ 
niffe des fogenannten Thieres und des Menfchen zwar Gradunter⸗ 
ſchiede feftzuhalten,, die ihn auch in Vergleich mit den hoͤchſten Orb» 
nungen nody beträchtlich Höher ftelen, nicht aber einen Gattungsun⸗ 
terfchied auf Das Vermögen des Vorftellens und des Denkens zu bes 
gründen, worin feiner liegt. Ueber das Begehren endlich, und das 
ihm zum Orunde liegende allgemeine Streben nad) Luft, Tann Fein 
Streit entftehen. Und fo ift allerdings erwiefen, daß das menfchliche 
Ich nicht allein den Körper, fondern auch alle bisher befprochenen in: 
neren Lebensäußerungen mit dem fogenannten Thiere gemein habe, 
und fi) nur den Grade nad) von diefem unterfcheide. Daraus aber 
würde dann nothwendig folgen, daß er mit ihm unter den gleichen 
Gattungsbegriff zu fafjen fen. 

Nun aber entfteht die Frage, was das fen im Thiere wie im 
Menſchen, was die Thätigfeit des Vorftelens, des Denkens, des 
Begehrens hervorbringe? Die Frage ift aber die, ob der Thierförper 

_felbft, wie er ald herrlich organifirte Materie vor und fleht, das Bor: 
ſtellende, das Denfende, das Begehrende im lebenden Weſen fey, oder 
. Etwas neben diefem, was dann noch zu fuchen wäre? Nun bedarf es 
wohl feiner Erörterung, da Niemand daran zweifelt, daß Hand und 
Fuß und Rumpf, oder auch die einzelen Gebilde des letzteren, ja 
aud) das Haupt ald Ganzes Feine jener Thätigfeiten ausüben ; es hat 
vielmehr die Aufmerkfamfeit fich nur auf Nerven und Gehirn zu rich» 
ten. Daß nun die Nerven, diefe wunderbaren durch das Ganze des . 
Thierförpers verbreiteten Fadengebilde, welche pie Pflanze nicht hat, 
bei der Aufnahme der Empfindungen, aus denen bie Borftellung 
hervorwächft, wejentlich betheiligt feyen, wird Niemand bezweifeln 
wollen, der nur ein Weniges von den Beobachtungen ver Phyſtolo⸗ 
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gen weiß, oder ein einziges Mal darauf geachtet hat, wie das Bild⸗ 
chen auf der Hintern Wand des Auges gerade da ſich darftellt, wo die 
äußerften Enden eines der hervorſtechendſten Gehirnnerven fich dar⸗ 
über breiten. Aber das Vorftellende und Denfende find die Nerven 
dennod) nit, woraus fich fofort weiter ergiebt, daß fie auch das 
Begehrende nicht find. Sie zeigen fich zu deutlich als die Leiter der 
von außen ber kommenden Eindrüde nach dem einen Mittelkörper, 
mit welchem fle alle mittelbar oder unmittelbar zufammenhangen, 
nämlich dem Gehirn, als dag man nicht vielmehr vermuthen follte, 
daß in diefem der eigentliche Sit der erfennenden und begehren- 
den Thätigkeit anzutreffen fey. Und beftätigt wird diefe Vermuthung 
erftlich durch den Ausfpruch des unmittelbaren Xebendgefühle, das 
einem Jeden Zeugniß giebt, all diefe Thätigfeit gehe nirgends ans 
ders als im Kopfe vor, wo fie dann feinem andern Theile als dem 
Gehirn zufallen kann; und zweitens durch das Alles, was Verſuch 
und Beobachtung über dad Verhältniß der Gehirnnerven und eins 
zeler Theile feiner Mafle zu den Erfcheinungen des Sehens, Höreng, 
Erfennens u. f. f. nachgewviefen Haben, Aber daß das Gehirn felbft 
diefe Erfcheinungen bewirfe, ift damit noch nicht erwiefen; ja es 
fragt fi}, ob das möglich, ob es denkbar fey! Eine Schallwelle bes 
rührt mein Obr, eine Schallwelle d. h. eine Lufterfchütterung, fo 
leife, daß der allgemeine Gefühlsfinn Nichts davon empfinden Fann, 
und mitten durch die eben gegenwärtige Strömung der Luft hindurch, 
die er empfindet, und die, weit ftärfer, von der al8 Schall zu bezeich« 
nenden Wirkung Nichts hervorbringt. Eine, zehn, hundert andere 
Schallwellen berühren daſſelbe Ohr im felben Augenblid, von vers 
ſchiednen Punkten ausgehend, einander vielfach durchkreuzend, und 
alle nur Lufterfchütterungen, fo feife, fo unmerfbar als die erfle. 
Eine jede von ihnen theilt ven Gehörwerkzeugen eine ihrentfprechende 

Erfohütterung mit, fo leife, daß fein Auge, auch Fein bewaffnetes, 
fie erblicken würde; diefe Erfchätterung theilt durch den Gehoͤrnerven 
fi) dem Gehirne mit. Und nun empfängt das Ich das Bewußtſeyn, 
nicht nur von einer Erfchütterung , nein, von einem Schalle, und 
nicht nur von einem, fondern von fo vielen, als Wellen gefommen 
find— die Beſchränkungen, die hier Statt finden, ändern in der Sache 
nichts, und werden deshalb übergangen, — und nicht ald von ein« 
ander gleichen, und von gleichem Bunfteausgehenden, nein, ed unter: 
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ſcheidet nahe und ferne, ſchwache und ſtarke, ſanfte, liebliche, und 
kreiſchende, widerwärtige, ja ed gewinnt nicht felten eine ſehr be- 
ſtimmte Vorftellung des Körpers, von wo fie ausgegangen, feiner 
Geftalt, Größe, Lage, Entfernung u. f. w., und mehr noch, ed er⸗ 
fennt nach Jahren am bloßen Klange feiner Stimme einen Menfchen 
wieder, den es nicht einmal zu fehen braucht. Thut das Gehirn das 
alles? Liegt in feiner, weichen Maffe das Vermögen, alle dieſe länge 
zu vernehmen, gleichfam heraus zu lefen aus ber dunflen Schrift der 
ihm ertheilten Nervenreize, fie alle zu unterfcheiden, von dieſem hoch 
erfreut, von jenem tief betrübt, von dem einen janft ergriffen, won 
dem andern begeiftert zu werben zu feurigem Kampfesmuth? — Auf 
der Netzhaut des Auges erjcheint ein Feines Bild, und nicht eing, 

Tauſende von Bildchen in einem Augenblid aufwinzig feinem Raume, 
oder genauer, Taufende von Lichtwellen, We in ven Flüffigfeiten des 
Auges fich gebrochen und gefammelt, theilen den Nervenenden, die 
dort liegen, ihre Bewegung mit, und diefe theilen fie nad) dem Ges 
hirne mit, und das Ich empfängt das Bewußtfeyn von viel taufend 
Dingen, nahen, fernen, großen, Fleinen, farbigen, farblofen, [hönen, 
häßlichen u. ſ. f., und bildet fich eine Vorftellung davon, Dieverhälts 
nißmäßig wenigen Täufchungen unterworfen iſt; ift das Gehirnwir⸗ 
fung? Und das Fefthalten, das Zurüdrufen diefer Vorftelungen, 
ihre Verarbeitung zum Begriff, zum Urteil, zum Schluß, kurz die 
gefammte erfennende Thätigfeit des Ich, tft fie Gehirnthätigfeit,. 
Tann fie es ſeyn? DieBeftandtheile des Gehirns wechfeln unabläffig, 
ed währt nicht lange, fo ift Fein Fäferchen mehr das alte; und dies 
vergängliche Wefen hielte Jahre, ja halbe Jahrhunderte lang Das 
feft, was nicht ihm felbft, was ganz andern. Beſtandtheilen fo lange 
vorher mitgetheilt worden tft? Behauptet iſt e8 worden, in alter und 
‚ neuer Zeit, und wird's wohl noch; aber beiviefen ift c8 nicht, denn 
daß feine andere Bewirfungsurfache zu entdeden, weber mit Mefier 
noch mit Vergrößrungsglas, beweift noch nichts; auch das nicht, 
daß man die Fäden des Gehirns zerlegen und nachweifen kann, mit 
welchen Sinneswerkzeugen fle zufammenhangen, und welche Theile 
des Ganzen, verlegt, auch die erfennende Thätigfeit unterbrechen oder 
ganz aufheben. Auch der Beweis vom Gegentheile, ein folder Be: 
weis, der Jeden überführe, feine Einrede mehr übrig laffe, iſt nicht 
geführt, und wird ed niemals werben; wir ftehen bier auf einem 


5. Die Grundthatſachen des Bewußtſeyns. a 


Punkte, wo der ſtrenge Beweis, der Beweis aus offenen Thatſachen 
und augenfälligen Verſuchen, keinen Platz mehr findet, Aber es iſt 
Etwas im Menſchen, das der Behauptung, es ſey das Erkennende in 
ihm das Gehirn, es fey das Ich in feiner Eigenſchaft als Empfin⸗ 
dendes, Borftellendes, Denkendes, Begehrendes nur organifirter 
förperlicher Stoff, ohne Ende widerſpricht, und aud) dem fchein- 
barften Beweiſe nicht bis dahin nachgiebt, daß es glaube, was er zu 
lehren fcheint, ja wohl den Forſcher ſelbſt, den feine Unterfuchungen 
dahin gebradht, zum rechten, feften Glauben an jeine Anficht nicht 
gelangen läßt. Diefes Etwas ift das Selbftbewußtfeyn. Seine 
Stimme bat fih in allen Völkern vernehmen laſſen, und in allen 
Sahrhunderten, und feine Sprache, in ihrer Form verſchieden, hat 
doch einen und denfelben wefenlichen Inhalt überall. Er lautet: was 
in mir vorflellt, und denkt und begehrt, das find nicht meine Nerven, 


.. das if nit mein Gehirn, auch Fein Theil von diefem, es ift etwas 
. Anderes, wozu das Gehirn im Verhältniffe des unmittelbaren, bie 


Rerven in dem des mittelbaren Werkzeuges ftehn, Etwas, worin Die 
Urfadje ber Gehirn⸗ und Nerventhätigfeit, und wiefern von dieſer 
das organifche Leben abhängt, auch von diefem enthalten ifl. Was 
iſt dies Etwas? Ic weiß es nicht. Niemand weiß es. Unſere 
Sprache nennt es Seele. Ich eigne mir den Namen an, obne mir 
damit irgend eine Borftellung anzueignen. Eins nur fepe ih: Was 
zu gewifien Erfcheinungen im Berhältniffe der Urſache zu ihrer Wir⸗ 
fung ftebt, wird in der Wiffenfchaft Kraft genannt. In folchem Vers 
haͤltniſſe fteht die Seele zu den Erfcheinungen des Lebens, Die biöher 
befprochen wurden; alfo denke ich fie als Kraft; die Seele ift mir 
die Kraft, welche durch Bermittelung ded Gehirns und der Nerven 
die Erfcheinungen des Erfennens und Begehrens, ja des organifchen 
Lebens ſelbſt hervorbringt. Und zwar in Allem, was lebendig tft, im 
fogmannten Thiere wie im Menfchen; denn die Erfcheinungen, dem 
Grade nach verfchieven , find dem Wefen nach die nämlichen. 

Das Ich, der Menfch, wird durch alles bisher Befprochene der 
Gattung, alfo dem Begriffe des Thieres nicht enthoben ; nicht nur 
durch feinen Körper, auch durch alle Erfcheinungen des organifchen und 
Seelenlebens beurfundet er feine Zugehörigkeit. Es giebt Unterſchiede, 
Unsesfchiebe in feiner Leiblichkeit, als da ift in feiner Geftalt der zum auf» 
rechten Bange eingerichtete Gliederbau, die Geſichtsbildung mit ihrer 
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unenblichen Mandhfaltigkeit, in feiner natürkichen Begabung die un⸗ 
bedeckte Haut, faft überall zur Kleidung nöthigend, Die gänzliche 
Wehrlofigfeit, in den innern Theilen das einzige Maffenverhältnig 
des Gehirns, im Verlauf des Lebens die Hägliche Hülfsbebürftigfeit 
des Anfangs, die Maßloſigkeit des Zeugungstriebes, die Menge der 
Krankheiten; Unterfchiede auch im Seelenleben, aber nur ein Mehr 
und Weniger des Gemeinfamen, und einzele Menfchen nicht in ges 
ringer Zahl, bei denen die Fähigkeit fo gering, oder durch hinzuge- 
tretene Urfachen in fo hohem Grade aufgehoben ift, daß aller Unter« 
ſchied verſchwinden will. Und auch das Eine, was der Menich vor 
allem Lebenden voraus bat, das Vermögen der ind Wort gefaßten 
Sprache — e8 laͤßt fich nicht leugnen, daß es, ob auch nicht die Be: 
dingung des Vorftellens und Denkens, doch der vollen Entwidelung 
feiner Fähigkeiten ift, und ihm einen faum ermeßbaren Vortheil vor 
den andern Thieren einräumt; aber fo wenig das Thier, welches flie: 
gen Tann, durch diefes Können aufhört Thier zu feyn, fo wenig hebt 
dad Vermögen zu fprechen das Thier, welches fprechen Fann, aus dem 
allgemeinen Begriffe heraus in einen anderen. Kurz, finden wir an 
den Menfchen nicht nody Etwas, was ihn wefentlicy von Allem un⸗ 
terfcheidet, was auf Erden lebt, fo werden wir dabei ftehen bleiben 
müflen, er fey ein Thier, das höchftbefähigte gewiß, aber doch ein 
Thier. Der Begriff des Thieres aber kann nur diefer feyn, daß es bie 
Einheit von Leib und Seele fey. Den einen und die andere has 
ben wir in ihm anerkannt; indem wir von der Einheit beider fpres 
hen, wollen wir Darauf hindenten, daß wir dieſe Zwei nicht als ges 
trennt ſeyende auffafen, in der Art, daß das Thier noch Thier fen, 
wenn ed nur das eine habe, fondern vielmehr eine ſolche Vermen- 
gung und Durchdringung beiderdenken, daß fchlechthin, wo das Eine, 
auch das Andere fey, und dad Verſchwinden des Einen das Aufhö- 
ren bes Ganzen nach fi} ziehe. Auch das Ich alfo, wiefern es 
Thierift, iſt Einheit von Leib und Seele. 

Anmerk. Der Begriff der Seele, welcher im Obigen ge⸗ 
geben worden iſt, wird auch im Folgenden durchgängig beibehal⸗ 
ten werben, der Leſer alfo nirgends etwas Anderes babei zu denfen 
haben, als was. hier als Seele bezeichnet worden ift, die vorftel- 
lende, denfende, begehrende Kraft, welche das organifche Leben 

bedingt. Die wuyn der Griechen bezeichnet mehr, bie ons ber 
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Hebraͤer weniger, und auch bei vielen Schriftſtellern und in ber 
chriſtlichen Kicchenfprache ift unter Seele etwas Anderes oder Mehr 
als bier zu denfen. Ein Ausdruck aber mußte feyn, und dieſer er 
fhien am Ende noch der paffendfte. Darum, ungern abweichend 
vom gemeinen Sprachgebrauch, weil jede Abweichung mit Gefahr 
der Berwierung umgeben ift, hat fi) doch der Verfaffer diefe herz 
ausnehmen gemußt. 


g. 6. 


Findet fih am Menfchen, das war das Ergebniß der bisheri⸗ 
gen Betrachtung, nicht außer dem bereits Gefundenen noch Etwas, 
was ihn weientlich von Allem unterfcheidet, was auf Erben lebt, fo 
fönnen wir dem Urtheil nicht entgehen, er fey ein Thier, wie hoch 
befähtgt immer, doch nur ein Thierz und al fein Stolz, womit, er 
fih über das Thiergefchlecht erhebt, beruht auf blogem Wahn und 
Dunf. Da gilt es ernfthaft nachzuforfchen, ob es Etwas gebe oder 
nicht. Es giebt aber, nur auf der rechten Seite iſt's zu fuchen. 

Das Thier hat Begehrungen, der Menſch hat ihrer au. Die 
Begehrungen haben ihre Wurzel im Naturtrieb, ihre Beranlaffung 
in der Borftellung , ihr Ziel in der Luft. Die Begehrung richtet ſich 
einzig auf die Luft — auch Entfernung der Unluft ift nur Erzeugung . 
der Luft — die Seele als Begehrendes hat fein anderes Ziel. Hierin 
fein Unterfchied im Menfchen und im Thiere. Das Thier bewegt fich 
feinem Ziele, dem Ziele feiner Begehrung, entgegen zwar durch aͤhn⸗ 
liche Mittel und nach denſelben Gefeben, wodurch die todte Mafchine 
in Bewegung fommt; aber die Bewegungsurſache Itegt in ihm 
felbft,, in feiner Seele, und dadurch wird die Bewegung eine will 
fürliche, von äußeren Urfachen unabhängige; das Thier ift dem Ge» 
bote der Rothwendigfeit, welchem das Mineral und die Pflanze uns 
terworfen find, infofern enthoben, als die Urſache feiner Bewegun⸗ 
gen in ihm felbft,, in feiner Seele liegt, und diefe Bewegungen auf 
ein Ziel gerichtet find, das die Seele fich felbft gefebt hat, wovon 
bei jenem Nichts der Fall ift. Aber die Seele des Thieres kann fich 
nur ein Ziel vorſetzen. Das ift die Luft, gehe fie nun hervor aus der 
Etillung des Hungers und des Durfted, oder aus der Vermehrung 
feiner Wärme, oder aus der Ruhe, ober endlich aus ber Befriedigung 
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des Geſchlechtotriebes. Sie erſtrebt die Luſt, und flieht darum die 
Unluſt und den Schmerz. Sie macht auch Unterſchiede, ſie meidet die 
Luft, um dem Schmerze zu entgehen*), ja ſte erwaͤhlt die Unluſt, um 
einer größern Unluft auszuweichen“); fobald aber die Luſt größer ift, 
als die Unluft gegenüber, fo giebt's Fein Mittel, es von der Verfol⸗ 
gung jener abzubalten***). Das Einzige was das Thier vermag, ift, 
daß e8 wähle zwifchen Schmerz und Schmerz, zwifchen Luft und Luft, 
und das Größere überwiegen lafle, aber daß es die Luft nicht fuche, 
das vermag ed nit. Es muß fie fuhen, und kann anders nicht, 
eö fteht unter dem Gefe und Zwang der Luft; die Luſt hat weit mehr 
das Thier als das Thier die Luft. 

Der Menſch — biiden wir auf die Erfcheinungen des Alltags- 
lebens, nicht nur bei den fogenannten Ungebildeten, fondern auch, 
und vielleicht noch mehr, bei Denen, die von Ihrer Bildung fprechen, 
fo erblicken wir, es läßt fich nicht ableugnen, in der ungeheuern 
Mehrzahl ohngefähr das Nämliche. Die Luft das Ziel, dem Alles 
nachjagt, der größeren Luft wird die Fleinere geopfert, mit dem Eleis 
neren Schmerze der größere abgefauft. Aber ein Unterſchied ift doch. 
Das Thier muß fo thun, aber der Menſch muß nicht. Er kann auch 
„anders thun. inzele geben den Beweis, den Thatbeweis, auf den 
es hier anfommt. Hier ftelt fi Einem das Angenehme dar, Die 
Luft des Lebens mit all ihren Reigen. Er fennt fie, er weiß, daß er 
fie haben fann, bat ihrer audy wohl fhon genofien. Der Trieb ift 
da, der ihn in diefer Richtung zieht, die Begierde im Erwachen, oder 
fhon erwacht. Er verſchmäht die Luſt. Es wird ihm ſchwer, 
aber es geſchieht. Dort tritt auf ſeinem Wege ihm der Schmerz ent⸗ 


*) So hütet der Hund ſich vor dem Fleiſche, deſſen Genuß ihm nach gemach⸗ 
ten Erfahrungen Schläge zugiehen würde, fo daß er es wohl gegen Räuber jeder 
Art vertheidigen wird ; der Schmerz der Schläge iſt ihm eine Haut ‚ die durch bie 
Luft des Fraßes ihm nicht aufgewogen wird, 


) Das Zugthier übernimmt die Unluf des Gehens und Laftzichens , damit 
bie größere Unluſt der Schläge abgewendet bleibe. Erſt wenn bei großer Ermüdung 
jene Unluft die größere geworben, läßt es diefe über fich ergehen. 

»5) Schlage das Thier um der Ausübung der Gefchlechteluft willen, fo oft 
und fo viel du willſt, im nächlten Augenblick geht es ihr wieder nach; ſchlage es 
krumm und lahm, es wird ſich doch hinſchleppen, wo es ihre Befriedigung eriwars 
tet ; es ift kein Schmerz fo groß, daß dieſe Luft nicht übertwiege, 
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gegen. Er kennt ihn, feine begehrende Natur firäubt fich dagegen, 
und gebietet ihn zu melden. Er kann ihn meiden, er braucht nur ſei⸗ 
nen Schritt ein Wenig abzulenfen, nur eine Handlung, die er vor 
bat, unvollbracht zu laffen, und er wird geborgen ſeyn. Er aber 
. bleibt in feiner Bahn, er vollbringt die Handlung, und empfängt 
den Schmerz, den reinen Schmerz, d. h. mit welchem er Feine Luft 
ertauft. - Der Menſchkann die Luſt verſchmähen und den 
Schmerz erwählen, dem Gebote der begehrenden Nas 
turentgegen. Er kann es, denn er thut’s. Es giebt Fälle, in 
denen Feine Nothwendigkeit über ihm waltet, nicht nur eine 
äußere, auch keine innere des Triebes, der Begehrung. Ob viele, ob 
wenige, wirb noch nicht gefragt, es ift genug, daß es welche giebt. 
Und das ift unbezweifelt. Wo aber die Nothwendigkeit aufgehoben iſt, 
da ift die Freiheit eingetreten. Der Menfch ift frei. Das hebt ihn 
über das Thier empor. Das Thier ift unfrei, denn es fleht unter der 
Nothwendigleit, unter dem Zwange des Triebes, der Begehrung. 
Der Menſch ſteht nicht darunter. Darin ift er frei. Die Thatfache, 
die fich Hier gezeigt, ift näher zu betrachten. 

Das Gebot der Seele, das die Luſt zu ſuchen und den Schmerz 
zu fliehn gebietet, ift eine Kraft. Im Thiere wirkt fie unbedingt. 
Im Menſchen kann fie aufgehoben werben, wird bisweilen aufgehoben. 
Eine Kraft wird aufgehoben nur durch eine andere Kraft. Im 
Thiere wird fie niemals aufgehoben; alfo ift im Thiere Feine Kraft, 
welche der des Luſtgebots entgegenwirfe. Im Menſchen Tann fie 
aufgehoben werden ; alfo muß im Menfchen eine Kraft ſeyn, bie 
im Thiere nicht IR, eine Kraft, flarf genug, um jenes Gebot zu 
überwinden. Welche iſt's? Wir fragen, immer nur den all ins Auge 
faſſend, ver uns in diefe Bahn gelenkt, was Urfache gewefen, daß 
der Menſch die Luſt verfchmähte und den Schmerz erwählte? & wäre 
nicht unmöglich, daß er antwortete, er habe anders nicht gekonnt, 
und alfo fi von Neuem unter die Gewalt der Nothwendigkeit zu flels 
len ſchiene; aber fragten wir ihn dann nur weiter, fo würden wir 
doc bald erfahren, daß er an Feine Außere Nöthigung gedacht, auch 
an feine folche innere, der er in Feiner Weife fich entziehn gefonnt, 
vielmehr an eine folche, die von ihm felbft ausgehe, der er felbft die 
Gewalt, die fie ausübe, eingeräumt, d. h. am Ende doch Daffelbe, 
was ein Anderer vielleicht fofort antworten möchte, er habe fo ge- 
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wollt. Und dieſes ift die Wahrheit. Das Thier begehrt und ftrebt 
nad) dem Begehrten. Der Menſch oft auch. Aber er kann's auch uns 
terlaffen, und unterläßt e8, weil er will, und überwindet durch fein 
Wollen die Kraft, die ihn zum Streben nad) den Angenehmen treibt. 
Unterläßteres aber, weiler will, ſo thut ers auch, wenn er 
es thut, nur weil er will, und nicht mehr weil er muß. Der 
Menſchkann wollen, und fein Wollen fann ärferfeyn 
als fein Begehren. Der Begriff des Wollens bleibt noch uneröre 
tert. Aber wo ein Wollen, da muß ein Gegenftand des Wolleng feyn, 
ein Etwas, das ich will. Was alfo will ver Menfch, indem er bie 
Luft verfchmäht und den Schmerz erwählt? Der Öegenftand des Wols 
lens ift, was wir hier voraus zu nehmen haben, immer Eins von 
Zweien, entweder Das, was fidh ald unmittelbare Folge ergiebt, 
wenn mein Wollen in That übergeht, oder etwas Anderes, wozu 
jenes im Berhältniffe der Urfache oder der Bedingung fteht. Und auch 
Dabei ift noch möglich, daß das nämliche Verhältnig ſich noch eins 
mal oder öfter wiederhole. Nun alfo, hat der Menſch bei jenem Han⸗ 
deln Das ſelbſt gewollt, was ihm unmittelbardaraus hervorgegan⸗ 
gen, die Abwefenheit der Luft, oder die Anmwefenheit und das Ges 
fühl des Schmerzes? Wir müflen mit Nein antworten. Der Luft des 
Lebens fich entziehen ohne weitern Grund, oder den Schmerz erwäh- 
len rein um fein felbft willen, das Eine wie das Andere ift ohne krank⸗ 
haftes Weſen nicht möglich, ein foldyes aber hier zu ſetzen würde 
Berfehrtheit feyn. — So war vielleicht Die Handlung oder Handels 
weife felbft, deren Bedingung die Vermeidung der Luft und die Weber: 
nahme des Schmerzes war, Das, was er eigentlich gewollt? Webers 
nahm er Diefen und entfagte jener, um fo thun zu können, wie er ge 
than? Es kann oft, ja in den meiften Fällen fo erfcheinen, und nicht 
nur den Betrachtern, fondern auch ihm felbft, der ed gethan. Ja 
wir werben Arbeit haben bei den meiſten Menſchen, eine andere Ants 
wort zu erhalten, oder die Einficht zu erweden, daß etwas Anderes 
Das fey, worauf im tiefften Grunde ihr Blick gewandt gewefen , in- 
dem fie handelten. Und dennoch ift e8 fo, auch der das Herrlichſte 
gethan, troß Luft und Schmerz, hat doch nicht eigentlich dies ges 
wollt, hat, was er that, als Mittel gewollt für etwas Anderes; dies 
Andere aber, um deß willen er Alles gethan, der Luft entfagt, den 
Schmerz auf fi genommen, iſt nichts Anderes als das Gute, deſ⸗ 
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fen Gedanke in ihm war. Er hat die Luſt verfehmäht, weil er fie nicht 
behaupten fonnte, ohne das Gute aufzugeben, und ift in jedem Falle 
wieder fo zu thun bereit, wo er die Wahl hat zwifchen dem Guten 
und der Luft; er hat den Schmerz ermählt, weil er des Guten nicht 
theilhaftig werden Fonnte ohne für den Preis des Schmerzes. Darin 
aber liegt nichts ©eringeres, als daß das Gute unbedingt ſeyn müffe, 
daß weder Luft noch Schmerz, noch irgend Etwas in Betracht kom⸗ 
men könne, wo ſich's um das Gute handle, daß alfo das Gute einen 

Werth habe, der jeden andern Werth, auch den der Luft überwiege, 
einen unbedingten Werth, während der der Luft ein bedingter ſey. 
Alfo: das Thier begehrt und firebt, und kann nur die Luft begeh⸗ 
ren und erftteben; der Menfch aber kann wollen, und das, Gute 
wollen, und dem Guten feine Luft, das einzige und höchſte Gut des 
Seelenlebens, ‚opfern. Damit legt ſich eine Scheidewand zwifchen 
den Menfchen und das Thier, über die zwar — wie fich zeigen wird 
— er hinab zum Thiere, aber nie das Thier herauf zu ihm. gelangen 
kann. Verſuche an viefem Alles, was du erfinnen magft, alle deine 
Zuchtmittel wende auf, die harten und die fanften, ob du den Ge- 
danfen des Guten in ihm pflanzen oder weden mögeft, fie werben 
alle verloren und verfchmendet feyn; es Tann das Gute nicht denfen, 
kann's nicht wollen, es ift ein Gedanke, der feinen Kreis vollftän- 
big überragt. 

Das Gute — was ift das Gute? Die ganze Menfchheit 
fpricht, wenn aud) nicht vom Guten als ſolchem, aber doch von Din« 
gen, welche gut ſeyen, und alle find darüber einig, daß, was gut 
fey, allem Anvern vorgezogen werben müfle; gut aber nennen fie das 
Allerverfchiedenfte, Doc fo, daß, wenn man fchärfer zuſteht, faft in 
allen Fällen Eins von beiden als das Gute angefehen wird, entwe- 
der das Rügliche oder das Angenehme für Das Ich, das die Bezeich⸗ 
nung giebt, die auszunehmenden Fälle aber nur ſolche find, wo das 
als gut Bezeichnete in Feiner näheren Beziehung zu uns felbft fteht, 
Auf diefe Erſcheinung, die ſich Durch alle Zeiten und alle Völker hin⸗ 
zieht, tiefer einzugehen, ift jegt nicht der Ort, Denn es ift nicht die, 
aus weldyer wir den Unterſchied des Menfchen und des Thieres ken⸗ 
nen lernen. Daß aber diefe Borftelung vom Guten falfh, und das 
Gute, welchen Miles aufzuopfern, ein ganz anderes fey, als das 
Angenehme und das Rüglihe, muß wenigftens für Iene unbe 
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dingt gewiß feyn, welche dem Gedanken des Guten alle Luft auf 
opferten und allen Bortheil; und daß die Wahrheit fih auf diefer 
Seite finde, und nicht auf der andern, das kann und das Selbft- 
bewußtſeyn fagen, das freilich in Diefem Stüde der einzige Zeuge iſt. 
Aber was nun Diefes Gute fey, das allem Andern vorgezogen, dem 
die höchfte Luft und ber hoͤchſte Vortheil, ja das Leben aufgeopfert 
werden müfle, das hat noch Fein Menſch dem andern gejagt, und 
wird es feiner fagen. Die Bhilofophen haben ſich darum bemüht, 
und die Theologen; aber gelungen ift e8 dieſen nicht und jenen nicht; 
einen. Begriff des Guten, und eine Begriffserflärung haben fe nicht 
gefunden, Die Urſache kann nur die feyn, daß es eben feinen Begriff 
des Guten in eigentlihem Sinne giebt, daß alfo das Gute nicht 
Etwas it, was ſich in einer Gattung finde, und innerhalb dieſer 
Gattung nach feinen Merkmalen unterfcheiden laſſe. Daraus aber 
erhellt fofort, daß es nie Gegenſtand des Unterrichtes werben koͤnne; 
daraus aber weiter, daß der Gedanke des Guten entweder Ureigen⸗ 
thum des Menfchen feyn, oder in alle Ewigkeit ihm verborgen blei⸗ 
ben müfle. Das Lestere ift nicht, denn wir haben Beifpiele von Sol« 
chen, die ihn hatten, und auf die er eine Gewalt ausübte, wie fein 
Gedanke ſonſt; alfo muß das Erſte, der Gedanke des Guten 
mußureigener Gedanke des Menſchen, wenn aberdas, auch 
aller Menfchen, des Menfchen als folden ſeyn; alfo der Bes 
griff des Menfchen eher nicht erfüllt feyn, als bis auch das hinein⸗ 
gezogen worben, Daß der Gedanfe des Guten fein ureigener Gedanke 
fey. Iede Frage, was das Gute fey, und wie der Gedanke des Gu⸗ 
ten in den Menfchen komme, ift hiermit weggefallen; denn jenes 
Läßt fich nicht fagen, und diefes findet nicht mehr Statt; Die Frage 
aber, warum diefer Gedanke in der Menſchheit fi} fo wenig zeige, 
hat erft fpäter ihren Ort. 

Alfo: das Ih als Menſch iſt nicht allein ein Körperliches, 
auch nicht allein ein Empfindendes, und Vorftellendes, und Denken» 
des, und Fühlendes, und Begehrendes, es ift auch ein Solches, 
das den Gedanken des Öuten als ureigenen Öedanfen 
in ſich hat, und das das Gute wollen, und mehr wollen kann 
als allen Vortheil und alle Luſt der Welt. Alſo iſt im Ich als Menſchen 
eine Kraft, welche dieſen Gedanken denkt, und dieſes Wollen übt, 
und ſtark genug iſt, um im Fall des Widerſtreites die begehrende 
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Kraft zu überwinden ; und dieſe Kraft iſt nicht im Thiere. Da fragt 
ſich erftlich : iſt dieſe Kraft eine allgemeine Menfchenkraft, fo daß ich 
feßen darf, wo ein Menfch ſey, da ſey auch dieſe Kraft, und wo fie 
nicht fen , da fey fein Menih? Ein Beweis im firengften Sinne iſt 
unmöglid. Vom Begriff aus, was allein den wahren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beweis giebt, wäre er nur dann zu führen, wenn der Begriff 
des Menfchen ſchon von anderer Seite her gegeben wäre; hier aber 
handelt ſich's erft darum, die Merkmale zu finden, welche in ihn aufs 
zunehmen feyen; von der Erfahrung aus aber ift ein ftrenger Beweis 
ſchlechthin unmöglich , denn Alles, was man da Beweis nennt, if 
nur Nachweiſung des wirklich Borhandenen, dieſe aber erſt vollendet, 
wenn fie von allen Einzelen in der Gattung gegeben ift; dies aber 
tft unmoͤglich, würde ſchon für eine kurze Gegenwart, gejchweige für 
Bergangenbeit und Zukunft unmöglich feyn. Beifpiele, die gegeben 
werden, beweifen in firengem Sinne nicht. über fi hinaus, und 
überhaupt nur unter Borausfehung der wefentlichen Gleichheit des 
Menfchen in allen Einzelwefen feiner Gattung, einer Borausfegung, 
die freilich Bedingung tft für jede Unterfuchung über den Menfchen, 
aber doch immer nur Vorausfeßung, zu der Niemand gezwungen, 
der Jeder fich zu entziehn berechtigt ift, fobald er will; und fo bleibt 
immer nur das Zeugniß übrig, welches das Selbſtbewußtſeyn giebt. 
Aber das gilt immer nur für Den, der es in fich vernimmt, und wer 
ihm glauben will; wer's aber nicht vernimmt, und dem der Andern 
nicht glaubt, bei dem ift der Beweis unmoͤglich. Wir flehn hier auf 
einem Punfte, wo Keiner den Andern überführen und Keiner wider⸗ 
legen Tann. Und für Den, welcher das Dafeyn jener Kraft in feinem 
Weſen leugnet, ift alles von nun an Folgende ein bloßer Wahn, ein 
Nichts, für ihn nicht da. 

Es fragt fih zweitens: Ih die Kraft des Guten, die ber 
Menſch hat, und das Thier entbehrt, eine Seelenfraft? Die Frage 
tft zum Theil eine Frage des Sprachgebrauchs und der Begriffsbe⸗ 
fimmung, die ihr Willfürliches hat. Setze ich nämlich als Seelen» 
ieben alles Das im Menfchen, was. nicht organiſches Leben iſt, 
alſo Alles, was über die natürlichen Berrichtungen des Athmens, 
des Blutumlaufs, der Ernährung, des Stoffwechfeld und ber reis 
nen Rerven-Empfindung hinausgeht, fo muß ich auch Die Kraft als 
Seele auffafien, welche das alles wirkt, ohne vorher zu beftimmen, 
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was fie wirken folle, und was irgend ich alsdann im Menfchen über 
das organifche Leben hinausgehen finde, von der Seelenfraft herlei⸗ 
ten. Gehe ich dagegen, wie bier gefchehen, von der Beobachtung 
des Menfchen und des Thiered aus, und fchreibe mir nur das Ge⸗ 
feß, das Gleichartige als Gleichartiges anzuerfennen, und dem ge- 
mäß auch zu bezeichnen, und eben jo dad Ungleichartige als folches, 
fo ftelt fi) die Sache fo: Will ich dem angegebenen Sprachge⸗ 
brauche folgen, und erfenne doch die Kraft des Guten als eine Kraft 
im Menſchen an, welche dem Thiere fehle, und jenen wefentlich von 
dieſem unterſcheide, fo bleibt mir Nichts übrig als das Eingeftänd- 
niß, daß die Seele des Menfchen eine wefentlich andere als die des 
Thieres fey. Dies aber, abgefehen davon, daß mit Ausnahme dies 
fer einen Kraft die andern alle wefentlich dieſelben find, alfo zur An- 
nahme einer wefentlich verſchiednen Seele e8 am genügenden Grunde 
fehlt, bietet ven großen Nachtheif, der jederzeit entfteht, wo Verfchies 
denes mit einerlei Namen bezeichnet wird: der Sprechende denkt Ber: 
ſchiedenes, und der Hörende denft an Gleiches; alfo Mißverftand. 
Daß aber die Kraft des Guten, die im Menfchen, von der Seelen» 
Fraft, wie fie dem Menfchen und dem Thiere gemeinfam, wirklich 
wefentlich verſchieden, ergiebt fi) fo: Eine und biefelbe Kraft 
fann nur nad) einer Richtung wirken, oder wenn nad) verſchiednen, 
fo heben doch die Wirkungen einander niemals auf; Wirkungen, die 
einander aufheben, koͤnnen nicht von einer und derfelben, nur von 
verſchiednen Kräften ausgehn. Die Seelenfraft ift auf das Ange 
nehme und das Nügliche gerichtet, die Kraft im Menfchen, die ihn 
vom Thiere unterfcheidet, auf das Gute, und dieſe beiden Richtuns 
gen heben einander auf, indem ich nach jenem ftrebe, ftrebe ich nach 
dDiefem nicht, und umgefehrt; und oftmals Tann ich diefes nur das 
durch erlangen, daß id) jenes opfere, und die Kraft, die mic) es auf- 
zuſuchen antreibt, außer Thätigfeit verfege. Alfo ſind's verfchienne, 
und nicht Diefelbe Kraft. Diefem Bewußtſeyn geben wir nun dadurch 
einen Ausdruck, daß wir unterfeheiden zwifchen der Seele und ber 
Kraft des Guten, und der legtern einen eignen Namen geben. Wir 
nennen fie den Geift, und werben fortan immer fo unterfcheiden, 
daß wir der Seele alle diejenigen Thätigfeiten beilegen, welche dem 
Menſchen gemein find mit dem Thiere, obgleich in jenem einer bei 
Weitem höheren Entwidelung fähig als in dieſem; nämlich bie 
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Bewirfung des thierifchen Lebens überhaupt, befonders aber das 
Empfinden, das. Borftellen, dad Denken, das Begehren; dem Geifte 
aber die auf das Gute gerichtete Thätigfeit. Ste erfcheint als eine 
zweifache, die eine, früher ald das Denfen des Gedanfens des Guten 
bezeichnete, bezeichnen wir, nachdem wir zwifchen Seele und Geift 
unterfchieden haben, wiefern wir fie als reine Geijtesthätigfeit be- 
trachten, nicht mehr als ein Denfen, weil fid) das Wefentliche des 
Denkens, nämlich das Verarbeiten der Vorftellungen zur Einheit des 
Begriffs, und weiter dann der Begriffe zum Urtheil und zum Schluffe, 
nit darin entdeden läßt, fondern als ein Schauen, die andere 
als das Wollen. Das Unzulängliche des erfteren Auspruds bleibt 
uns nicht verborgen, aber unfere Sprache hat feinen angemeßnen 
Ausdruck für die Thätigfeit des Geiftes, kaum für die der Seele, 
nichts ald Bilder, welche nie vollfommen Dem entfprechen, was ab: 
gebildet werben fol. Durch Schauen aber fol das angedeutet wer: 
den, daß die Thätigfeit des Gelites in Bezug auf die Idee des Gu⸗ 
ten nicht wie die des Denkens eine vermittelte, ſondern als reine 
Geiftesthätigfeit eine unmittelbare fey. Der Geift ſchaut die Idee 
des Guten, d. 5. er wird oder vielmehr iſt ihrer inne, unmittelbar, 
- vermöge deſſen, daß er Geift ift. Er fchaut fie nicht al8 etwas Vor- 
geftelltes aus der Sinnenwelt, auch nicht als einen Begriff, durch 
Denfthätigfeit aus Vorftelungen abgeleitet, noch weniger als Et: 
was, das irgend einmal finnlich werden Fönne oder folle, oder gewe⸗ 
fen fey, und eben fo wenig ald Etwas, das durch Diefes oder jenes 
in der Sinnenwelt bedingt fey. Alle Sinnens und Seelenthätigfeit 
ift unanwendbar auf die dee des Guten; fie ift ein Unfinnliches 
und Ueberſinnliches, ein Unbedingtes, Eigenfcaftlofes, nirgendwie 
in die Reihe der Erſcheinungen Hereinreichendes. Darum aber auch 
der Geiſt als Kraft des Guten eine Kraft des Ueberlinnlichen und 
Unbebingten. Der Geift will das Gute, d. h. er fchaut die Idee 
des Guten ald das unbedingt Werthvolle, unbedingt Seynfollende, 
alfo das ſchlechthin Nothwendige für den Geift, als das höchfte Gut 
und das höchfte Ziel feiner Thaͤtigkeit. Darin aber, daß fein Wollen 
wefentlich ein Schauen, liegt die Einheit der zweifach erſcheinenden 
Geiftesthätigfeit. Sie ift ein Schauen, aber in zweifacher -Bezie- 
hung, des Seyns und bes Seynfolleng, oder der Rothwendigfeit für 


den Geiſt. 
Rüdert, Theologie. 1. 4 
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Was aber ift der Geiſt? Dem reinen Denken genügt an Dem, 
was es fhon hat, daß er die Kraft des Guten fen, die Kraft, 
welche die Idee des Guten fhaue, und das Seyn des Buten wolle. 
Das BVorftellen begehrt ein Anderes, ein finnlih Wahrnehmbares, 
das es wo möglich fehen und betaften fönne ; das in der Sinnlich 
feit befangne Denken fucht nach Merkmalen, die es zum Begriff zu⸗ 
fammenfaffen könne; und weil ed nur das Sinnliche und Begrenzte 
als das Wefenhafte anfieht, will ihm ſcheinen, es fehle dem Geifte 
die Wefenheit, und bie Frage, was der Geiſt, ſchlaͤgt um in bie 
andre, ob er ſey? Da ftehen wir im Zweifel, und bei Vielen geht er 
in Die Leugnung über, um fo leichter, je größer die Geneigtheit, nur 
für wahr zu halten, was bewieſen werben kann. Und zum Beweiſe 
ift feine Möglichkeit, weder zum erfahtungsmäßigen, der Nachwei⸗ 
fung feiner Wirklichfeit in jedem Einzelmenfhen, noch zum wiflen: 
fchaftlihen, aus dem Begriffe, der nicht eher da ift, als das Bes 
wußtfenn von dem Seyn der Geiftesfraft. Nur um dieſes handelt 
ſich's. Die Frage ift, und zwar an jeden Einzelen für ihn felbft: 
habe ich die Kraft in mir, das Gute zu wollen, unbedingt zu wollen, 
auch dem Gebote des Begehrens, das in mir iſt, entgegen, oder habe 
ich fie nicht? Habe ich fie, fo iſt der Geift, und mein Beſitz der Kraft 
iſt der Beweis von feinem Seyn. Habe ich fie nicht, fo ift für mid) 
der Geift nicht da, und Niemand kann mir den Beweis von feinem 
Dafeyn geben. Ob ich fie aber habe, kann mir nur mein Selbftbe- 
wußtfeyn fagen. Das alfo muß ich fragen, und wenn dad mir bie 
Bejahung zuruft, wenn bei ernfter Selbftbeirachtung ich in meinem 
Innerften die Antwort höre, daß ich alles Andre eher aufzugeben 
habe als die Kraft des Guten, die in mir iſt, weil mit ihm ich mid) 
als Menſch aufgeben würde, dann muß mir genügen. Den Geift in 
mir zu denfen ift eine Nothwendigkeit für mich, weil ich mid, feldft 
als Menfchen nicht aufgeben kann; und darum denfe ich den Geiſt, 
d. h. ich glaube an den Gelit in mir. Ich glaube an ihn als eine 
Kraft, die auch die Kraft des Begehrens überwinden kann, und in« 
fofern als eine freie Kraft. Das muß im Augenblid genügen. 


$. 7. 
In dem bis hierher Dargeftellten find diejenigen Thatſachen im 
Einzelen enthalten, welche dem fich felbft betrachtenben Ich auf die 
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Frage: was bin ich? nach und nad entgegen treten, und in der 
Ordnung, wie fie ſich dem Selbftdewußtfeyn bei georpnetem Vor⸗ 
wärtsfchreiten eine nach der andern darbieten werden, erſt das Koͤr⸗ 
perlihe, dann die Beurkundungen der Seelenfraft, endlich die Gei⸗ 
ſteskraſt. Drüber hinaus giebt ſich dem Selbftbetrachter Nichts mehr 
fund. Es gilt daher nun, das Gefundene zu überbliden, um zur 
. Einheit des Begriffes zu gelangen, und Dasjenige, was in dieſer ent: 
Balten it, zum Bewußtfeyn zu bringen. Wenn das gefchehen, Liegen 
alle Orundthatfachen vor dem Befchauer da. 

Leib und Seele haben ſich bereits zur Einheit des Begriffs ge 
fügt. Ihre Einheit ift dad Thier. Der Kreis feines Lebens iſt das 
Sinnliche, fein Denken, fofern es im Borftellen feine Quelle und 
Wurzel hat, bewegt fich nur in dieſem Kreife, erhebt fich nie zu Dem, 
was jenfeit der Sinnengrenze liegt. Sein Begehren geht auf die 
Luſt, und einzig auf die Luft. Auch der Kreis des Ich, wiefern es 
Leib und Seele, liegt im Sinnlichen, fein Denfen umfaßt weit mehr 
ald das der andern Thiere, geht aber als rein feelifches über den 
Kreis des Sinnlichen nicht hinaus; fein Begehren und Streben, 

wiefern er kluͤger ift als das Thier, ift eben fo fehr dem Nützli— 
hen zugewendet als dem Angenehmen ; aber nur weil er weiß, daß 
erft. aus dem Nüslichen ihm das Angenehme entfpringen kann. Aber 
das Bewußtfeyn des Ich ift nicht aufgegangen in dem von Leib und 
Seele, oder von der Thierheit; das des Geiftes ift hinzugetreten als 
der Kraft, weldhe den ihr ureigenen Gedanfen des Guten fhaut und 
will. Die Kraft des Geiſtes aber hat ihren Kreis nicht in dem Sinn- 
lichen, fie berührt dies nicht, wiefern fie Geiſteskraft ift, ihr Gegen⸗ 
ftand liegt ganz _jenfeit der Sinnengrenze. Das Ich felbft nun kann 
nicht mehr das Thier, Tann aber auch nicht der Geift feyn, denn als . 
jenes wäre es ohne den Geift, als diefer ohne das Thier, in feinem 
Selbſtbewußtſeyn aber hat ed die Thierheit und die Geiftheit. Es 
muß alfo ein Drittes feyn, das über den beiden ſchwebt, und fie zur 
Einheit bindet, die Einheit von Thier und Geift, d. h. das 
Eine, welches in feinen Weſen fowohl die Thierheit als die Geift- 
heit hat, Thier ift und Geift if, und doch nicht Zwei, fondern Eins 
qus Zweien oder Zwei in Einem. Diefe Einheit bezeichnet der alt- 
herkoͤmmliche Sprachgebraud) mit dem Ausdrucke Berfon, und dies 
fen erwählen wir, um dad Ich nad) feinem ganzen Begriffe als 

* 
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Einheit von Thier und Geift zu begeichnen.*) Im Begriffe der 
Perſon haben wir alfo den Begriff des Menſchen ganz. Aber 
das Bewußtfeyn diefer Einheit ift fein fo unmittelbare mehr wie 
das der Schheit und der Thierheit, e8 thut daher Roth, den Begriff 
derfelben mehr Ind Auge zu faffen, und was darin enthalten, zn ents 
wideln. 

Einheit von Thier und Geiſt. Setzen wir für die Einheit des 
Thieres die Zweiheit herein, in welche das Thier dem Betrachter fih 
zerlegt, nämlich Leib und Eeele, fo ift das Ich als Perfon die Ein⸗ 
heit von Leib und Seele und Geiſt. Das iſt die Dreitheilung, weldye 


Infofern als die biblifhe Auffaffung angefehen werben kann, als fie 


bei Paulus einmal beitimmt ausgefprochen ift (1 Theſſ. 5, 23), 
und feiner Eintheilung des Menfchen in odoE und avevun allent: 
halben zum Grunde liegt, aber auch Hebr. 7, 12. 1 Betr. 4, 6 
durchleuchtet. Altklaſſiſch ift fie nicht, denn die Griechen dachten den 
Menfhen nur ald owua und wuyr, eine Eintheilung, welche bei 
Paulus gänzlich fehlt; auch platonifch iſt fie nicht, denn Platons 
Menſch it ebenfalls owua und wuyr, und nur die yuyr iſt dreige⸗ 
theilt. Eben fo wenig ift fie althebräifch, denn uns und mn font: 
men nie zufammen vor. Wohl aber ift fie alerandrinifch, denn Phi⸗ 
[08 Menfch wird zwar_dıpvis Gwov genannt, aber feine vorn ift 


zweifach, vous oder dınvorn, oder yuyn koyım, und To daAoyor 


TS yvyns, jene dem suvevpe, biefe der yuyn des Baulus entfpre: 
hend. Die Dreitheilung geht aber bei dieſem dadurch wieder in eine 
Zweitheilung zurüd, daß er one und yvyn zur Einheit der gap 
zufammen faßt, und biefer dad zzveuua entgegegen feßt. Jene hat 
das Unbequeme, daß fie zwar dad im Ich zu Unterfcheidende richtig 


zählt, aber die aus den zwei erften gebilvete Einheit unlogifch ver: 


birgt; Diefe vermeidet ven gerügten Fehler, der Ausdrud oaeE aber 
ift vieleicht nicht ganz gut gewählt, und kann dem Lefer, der feinen 
wahren Inhalt nicht erforjcht hat, leicht Veranlaffung zu Irrthum 


*) Damit aber if fofort auch das gegeben, daß Innerhalb bes hier unternems 
menen Denfgebäubes der Ausbrud Perſon Feine fernere Anwentung mehr finden, 
alfo gewiß nicht gebraucht werben kann, um irgend Ttwas zu bezeichnen, was etwas 
Anderes if, als Einheit von Thier und Geiſt, fondern entweder nur das Eine, oder 
Keine von Beiden. 
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geben; jedenfalls aber ift fie richtiger al in wu und yuyy, wo 
unter der letzteren Seele und Geift zu verftehen, mithin Ungleich— 
artiges verbunden ft. Wir fchliegen uns dem Wefen nad ihr an.*) 
So lange alfo das Ich Menſch ift, d. 5. in der ganzen Dauer feines 
Lebens auf der Erde, find erftlich Leib und Seele _ungertrennlich ver: 
bunden, und Haben ihr beiverfeitiged Beſtehn nur in Verbundenheit; 
zweitens aber ber Geift ift mit der Einheit beider in gleichfalls un« 
zertrennlicher Verbindung, diefe aber kann nur ald ‚vermittelt anges 
feben werden durch die Seele. Auf dem Wege des reinen Denkens 
nämlich, oder vom Begriffe aus würde Riemand je Darauf gefommen 
ſeyn, eine Verbindung von Körper und Geift zur Einheit als etwas 
Mögliches zu ſetzen; nachdem fie aber ald ein Wirfliches gegeben ift, 
wird nur Die Seele ald das Band der Einheit gelten können, fie, bie 
nicht Leib ift und nicht Geift, aber jenem verwandt ift, wiefern ſie 
Alles von ihn hat, und ihre Thätigkeit im Körperlichen findet, dies 
fem aber ald Werkzeug dienen Tann, ihn mit dem Körper zu verbin« 
den. Rennen wir nun die Verbundenheit des Förperlihen Organis⸗ 
mus mit dem Geiſte durch die Vermittelung der Seele. Berfön- 
lichkeit, und denfen die Fülle des Begriffes darin enthalten, daß 
ein Seyendes Das, was in feinem Begriffe liegt, durchgängig und 
vollftändig fey, fo flellt jih und der Menfch Des Begriffes ober 
der ideale Menſch vor Augen als die Einheit von Thier (oder 
Fleifh) und Geift zur ganzen Fülle der Perfönlichkeit. 

Nun, wo eine Mehrheit fi zur Einheit zufammen giebt, da 
geſchieht es entweder in der Weife, daß die einzelen Beftandtheile 
ihre Weſenheit und Eigenfchaften ganz aufgeben, und in der neu ents 
ſtehenden Wefenheit untergehn, wie Chlor und Natrium im Koch⸗ 
ſalz, Schwefel, Ratrium und Sauerftoff im Glauberfalz, kurz in 
allen chemifchen Verbindungen ; oder fo, daß jedes von ihnen bleibt, 
was es geweſen, ober was es feinem Begriffe nach fegn muß. In 
diefem Sale kann die Einheit ihren Begriff nur dadurch erfüllen, 


) Das Bild des Menfchen iR alfo dieſes: 
Reit (Berfon) 


ö— 77U ——7— 
Thier (Fleiſch) — Geiſt 


Leib — Seele. 
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daß jedes Eingele in ihr ihn für ſich erfüllt, und Doch Dabei zu den 
Uebrigen ſich fo verhält, daß weder dieſe in ihrem begriffemäßigen 
Seyn, noch die Einheit des Ganzen in diefer Selbſtſtaͤndigkeit un⸗ 
tergeht. ine ſolche Verbindung ift die perfünliche von Leib und 
Seele und Geiſt; ein folches Verhaͤltniß muß alfo da angenommen 
werden, wenn die Perfon ihren Begriff erfüllen, und der iveale 
Menfc zum Beſtehen kommen fol. Dazu gehört aber Folgendes: 
Erftlich der thierifche Leib in feiner Eigenſchaft als fogenannter 
Organismus erfordert zur Erfüllung feines Begriffes eine foldhe Zu⸗ 
fammenfegung und ſolches Verhaͤltniß der alljeitig auf einander eins 
wirkenden Kräfte und fogenannten Syfteme, daß das organiſche Le⸗ 
ben feinen Verlauf durch Entftehen, Wachsthum, Ausbildungn. ſ. w. 

bis zu feiner nothwendigen Auflöfung ohne Störung. vollbringen, 
und jede Verrichtung diefes Lebens zu der_Zeit und in der Weife 
‚ erfolgen könne, welche durch den geſetzlichen Lauf der Natur gefordert 
wird; fo lange folglich diefes Verhältnig durch die Seele und den 
Geiſt nicht geftört oder aufgehoben wird, hat auch der Leib, wenn 
man fo fagen mag, Feine Forderung mehr an die Seele und an den 
Geift, das Leben diefer beiden geftalte im Uebrigen fi), wie e8 wolle. 
Wir find alfo weit Davon entfernt, das Begriffemäßige des organis 
fihen Leibeslebens darein zu feßen, daß der Leib felbft oder irgend 
welche feiner Beftandtheile, welche als folche Förperlicher Stoff find, 
in das Geiftfeyn übergehen, wovon wir nicht nur in der Erfahrung 
feine Spur wahrnehmen, fondern auch die Möglichkeit nicht einzu» 
fehn befennen, indem wir Materie und Geift für ſolche Gegenfäge 
anfehn, die ein Uebergehen aus dem einen in den andern nicht ges 
Ratten. Nicht minder weit aber find wir davon entfernt, eine Unaufs 
Löslichkeit und immerwährende Dauer zum. idealen Seyn des Leibes 
zu fordern, Indem wir wiflen, daß zum Weſen des organifchen Les 
bens eben das gehört, daß in fletem Wechſel der Grundfloffe das 
Ganze fi erhalte, daß unaufhörlich organifcher Stoff angeeignet, 
anderer aber zur Rüdfehr in den unorganifchen Zuftand abgegeben 
werbe, Bis unter Einwirkung. fremder Raturfräfte die Grenze erreicht 
ift, jenfeit welcher das Ganze ſich zum unorganifchen Zuftande zurück 
wendet; fo daß die Forderung. unauflöslichen Lebens nichts Gerin- 
geres als die eines durchaus. veränderten Naturfaufs wäre. Indem 
wir aber jene Säle des organischen Lebens für den Leib in Anfpruch 
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nehmen, thun wir es unter Vorausſetzung einer ſolchen Beſtimmt⸗ 
heit, daß die Seelenkraft ſowohl als die Geiſteskraft dadurch nicht 
allein nicht befchränft, fondern, wiefern das möglich, in Ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit und Selbftfundgebung zum Vortheile des Ganzen gefördert 
werden. — Zweitens, der Begriff des Geiftes ift der der Kraft, 
und zwar ber auf das Gute gewandten Kraft; feinen Begriff erfüls 
(en alſo wird der Geift, wenn er ſchlechthin Kraft ift, Die Idee des 
Guten in voller Unbedingtheit [haut und will. Yür die perfönliche 
Bereinigung können wir nur diefes fordern, daß er den Leib und die 
Seele nicht verhindere, aber auch von ihnen nidyt gehindert werde in 
feiner Thätigfeit. Hier aber zeigt fi} eine Befchränfung. Das Le . 
ben des Geiſtes rein als ſolchen oder in der Fülle feines Begriffes if 
die unmittelbare Anfchauung und das reine unbedingte Wollen der 
dee des Guten. Denken wir aber den Geift in der Perfon Dies 
Leben lebend, fo heben wir die perfönliche Einheit auf, und ſtellen 
eine bloße Zweiheit hin, ein bloßes Nebeneinanderſeyn zweier Ges 
trennten, durch irgend eine äußerliche Feſſel Verbundenen. Daraus 
geht hervor, daß wir das unbebingte und reine Leben des Beiftes in 
ben Begriff der Perſon nicht aufnehmen dürfen, vielmehr ein irgend⸗ 
wie bedingted zu denken haben, alfo die Berfönlichkeit des Geiftes 
eine Beſchraͤnktheit ift, bei welcher ein rein ideales Leben nicht zu 
Stande kommen kann. Die Beichränfung aber fann nicht. die feyn, 
daß das Leben des Geiftes aufgehoben oder wefentlich abgeändert 
würde, denn das wäre ein Untergehn des Geiftes in der Perſoͤnlich⸗ 
feit; vielmehr nur dieſe, daß das Leben des Beiftes nicht unmittels 
bar, ſondern durch Vermittelung der Seele vor ſich gehe; dieſe Ver⸗ 
mittelung aber, da fie das Leben des Geiftes in feinem Weſen nicht 
antaften darf, wird nur die ſeyn, daß der Geift fein Leben in ver 
Form des Seelenlebens lebe. Nun ift die Korm des Seelenlebeng, 
welche der_geiftigen Anfchauung entfpricht, das Bewußtfeyn, die dem 
Wollen entfprechende aber das Begehren ; daraus folgt, daß in der Pers 
fönlichkeit das Anfchauen des Geiſtes fich als Bewußtfeyn, das Wollen 
als Begehren geftalten werde, alfo vasjenige ideale Xeben, 
weiches in Ermangelung des unbebingten und reinen Geiftesfebene 
gefeht werben Tann, ein foldhes fey, worin ber.perfönlidhe 
Geiſt die Idee des Guten in unbefhränftem Bewußt— 
feyn in fi trage, und ihre Verwirflihung zum höch— 
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ftien und fleten Ztelpunft feines Degehrend made. — 
Drittens endlich die Seele als vermittelnde Kraft kann ihren Bes 
griff nur dadurch erfüllen, wenn fte fo bejchaffen iſt, daß fie nach bei- 
den Seiten bin dem Zuftandefommen ber perjönlichen Einheit fo 
vollfommen als möglic dient. Das thut fie Daun, wenn nach Der 
Seite des Geiftes hin fie ein vollfommenes Werkzeug abgiebt, das 
Bewußtwerden des Unbedingten zu. vermitteln, und das Wirklichwer⸗ 
den des Guten ald des ſchlechthin Nothwendigen zu erftreben, nach 
der Seite des Leibes aber vollfommen geeignet, ihn zu beleben, wie 
feine Natur e8 fordert, und ohne Schwierigkeit zu empfangen, was 
..er dem Bewußtfeyn barbietet, zur Aneignung und Verarbeitung. 
Nun hieraus die Folgerungen, nämlich erftlich: Das Leben 
des Geiftes rein als ſolches findet in der Perjönlichfeit gar nicht 
Statt, Tann alfo aud) nicht Gegenftand der bloß erfahrungsmäßigen 
Betrahtung werden. Was unter die Betrachtung fällt, wie viel oder 
wie wenig, geht ung jegt nicht an, iſt nicht das Leben des Geiſtes 
an ſich felbft, es ift allein das Leben des Geiftes innerhalb der 
Schranke der Perfönlichkeit, alfo in der Form des Seelenlebene, ſich 
geftaltend ald Bewußtfeyn und Begehrung. Man würde aud) fagen 
fönnen, e8 ſey Seelenleben, unter Einwirfung der Kraft des Geiftes 
ſich entfaltend. Dies, was, fobald einmal der Begriff der Perfön- 


lichkeit in das Denken aufgenommen worben, fich mit Nothwendig⸗ 


feit aus ihm ergiebt, Tann nicht genug beachtet werden, um nad) 
‚wei Seiten bin fi vor Irrthum zu bewahren. Es ift Irrthum, 
wenn man innerhalb ver perfönlichen Schranken das, unbedingt 
ideale Leben des Beiftes fucht, das doch feinen Platz drin finden 
fann, und wenn man's dann nicht findet, irre und rathlos wird. Es 
tft aber nicht minder Irrtum, wenn man das perfönliche Xeben für 
das Beiftesleben, und alfo die Erfcheinungen des Seelenlebens für 
die reinen Dffenbarungen des Geiſtes hält; denn das kann nur 
Berkennen des wahren Wefens des Geiftes nach fich ziehn. Beſon⸗ 
ders gefährlih, um das hier voraus zu nehmen, wird diefer Irr⸗ 
tbum, wenn man, das Wirkliche für das Ideale nehmend, oder vom 
Idealen ganz abfehend, aus den Erfcheinungen des Wirklichen, wohl 
gar aus krankhaften und geftörten Zuftänden des Seelenlebene, Fol: 
gerungen über das Leben des Geiſtes zieht, das, bei ungeftörtem 
Zuftande des Seelenlebens ſchwer erfennbar, um fo mehr ind Dune 
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zurüdtreten und ſich verbergen muß, je ungeeigneter bad Werkzeug es 
zu offenbaren wird. Und es ift kaum zu glauben, wie häufig biefer 
Irtthum begangen wird. — Zweitens. Da die Richtung des Be- 
gehrens in der Seele und die des Wollens im Geifte den beiverfeitis 
gen Weſen nach nicht eine und diefelbe, vielmehr weſentlich verjchie: 
den, ja nicht felten die eine der andern geradezu entgegengefept 
ift, fo liegt am Tage, daß eine wahre Einheit nur dadurch zu Stande 
kommen kann, daß die eine dieſer Kraͤfte über die andere, herrſcht, 
und alſo ihr die Richtung mittheilt, welche ſie annehmen muß, wo 
aber dieſes nicht Statt faͤnde, nicht Einheit, ſondern Entzweiung und 
ein heilloſer Zuſtand innern Kampfs entſtehen würde. Soll aber das 
in der Perſoͤnlichkeit moͤgliche ideale Leben zu Stande kommen, fo 
kann das Herrfchende nur der Geift feyn, und das Dienende die Seele, 
nicht aber umgefehtt. Denn wäre die ‚Seele das Herrfchenbe, ſo würde 
zwar das Leben des Leibes ſeinen Begriff erfüllen können, aber nicht 
der Geiſt; vielmehr würde diefer, der fein Leben nur durch die Vers 
mittelung der Seele offenbaren kann, an diefer ein unüberfteigliches 
Hinderniß feiner Seldftoffenbarung finden, alfo entweder untergehn, 
oder einem Zwange unterworfen werden, ber nichts Anderes als Ver⸗ 
nichtung des ihm eigenthümlichen Lebens wäre, alſo anftatt des per: 
fönlichen bloß das thieriſche Seelenleben zur Vollendung kommen. 
! Dagegen, ift ver Geift das Herrfchende, fo kann nicht allein der Leib 
die ganze Fülle feines Begriffs erfüllen, fondern auch die Seele, vie, 
dem Geiſte wirklich dienend, ihr einziges Ziel, die Luft, in der Voll- 
ziehung Deſſen findet, was Ihr vom Geiſte geboten wird... Denn es 
wäre das fein wahrer Dienft, wenn fie, nad) anderm Ziele ſtrebend, 
nur mit Widerſtreben unterwürfig wäre. Und fo erſcheint uns denn 
das Ih, das Subject ded Selbftbewußtfeyns, als Perfon in 
ganzer Fülle des perſönlichen Lebens, der Leib in höch— 
ſter Entfaltung des organiſchen Lebens, die Seele in 
hoͤchſter Ausbildung aller ihrer Kräfte, den Leib be— 
herrſchend und dem Geiſtedienend, Der Geiſt aber wie 
einKoͤnig auf dem Throne, in undeſchranttem Bewußt 
ſeyn ber Idee, in unbedingtem Wollen, ob auch in der 
Form des. ſeeliſchen Begehrens, nad dem Wirklichwer—⸗ 
den der Idee des Guten ſtrebend. Das iſt der ideale 
Menſch, oder ver Menfch in der Fülle des Begriffs, deſſen 
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Bewußtſeyn im Folgenden nach feinen wefentlichen :Thalfachen zu 
entfalten feyn wird. 

Anmerk. 1. Der Begriff der Perfon und der Perfönlichkeit 
ift hier weſentlich anders aufgefaßt worden als in den Syftemen 
der neuen Zeit. Während nämlich Hier Die Perfon nichts Anderes 
it, ald das Ich, wie es dem tiefer in fein Weſen eindringenden 
Selbſtbewußtſeyn offenbar wird als ein Niederes, mit welchem 
ein. Hoͤheres in untrennbarer Weiſe verbunden iſt zu einer Einheit, 
wie ſie dem Beobachter nirgends wieder vorkommt, als die Ein⸗ 
heit von Thier und Geiſt, und alſo die Perſoͤnlichkeit als die Ver⸗ 
bundenheit von Thier und Geiſt zur Einheit des Ich, unter der 
Perſon alſo immer der ganze Menſch, wie er iſt, verſtanden wird, 
iſt z. B. bei Rothe (Ethik $. 66) die Perſoͤnlichkeit: „Die unmit⸗ 
telbare Einigung oder die Indifferenz des Selbſtbewußtſeyns oder 
des Verſtandes und der Selbſtthätigkeit oder des Willens,” und 
nad) biefer Beftimmung gehört der Körper als folcher gar nicht zur 
Perfon, vielmehr ift die Perfönlichkeit nad) den folgenden $$. ein 

* Ergebniß der Drganifation der Materie auf ihrer hoͤchſten Stufe, 
eine der Seele weſentlich angehörende Beftimmtheit, etwas Imma⸗ 
teriales und Geiftartiges, aber noch nicht Geift. Ihr Begriff deckt 
fi) mit feinem der bier in Anwendung gebrachten. Zur Rechtfer⸗ 
tigung unferd Gebrauches wird, da von unbedingter Nöthigung 
feine Rebe ift, nur das gefagt, daß er fich dem gemeinen Sprachges 
brauch fofehr anfchließt, ala möglich ift. Der urfprünglichedes Wor⸗ 
tes persona ift freilich ganz verlaflen, auch verallergemeinfte, nach 
welchem Berfon vie bloße Leibeögeftalt ift (Ich kenne ven N. N. 
bloß von Berfon, hört man oft, d. h. nach feinem äußern Anfehn) ; 
aber der ſchon mehr wiſſenſchaftliche angeeignet, wonach die Per: 
fon im Gegenfat der Sache die höhere Wefenheit des Menfchen 
bezeichnet, durch welche er über dem Thiere fteht, das noch ale 
Sache gilt, aber fo, daß der Blid ſich nicht nur auf den Geift in 
ihm, fondern auf den ganzen Menfchen richtet, ihn als das We⸗ 
fen anfchaut, welches dadurch allen andern Wefenheiten auf der 
Erde als das höhere gegenüberfteht, daß es das einzige ift, in 
welchem nicht nur die Thierheit, fondern auch das Geiſtſeyn iſt. 

Anmerf. 2. Eine weit tiefer gehende Abweichung unſrer 
Auffaffung von manchen neueren, worunter wieder Rothe uns 
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am fehärfften gegenüber ftehen möchte, ift die, daß wir als That⸗ 
fache des Selbſtbewußtſeyns das Seyn des Geiftes in der Perſon 
behaupten, Rothe den Menfchen, fo wie er ift, nur als „das 
Hentwickelte Thier mit der perfönlich beſtimmten Seele, das perfön- 
liche Thier“ (Eth. 8. 78) betrachtet, das urfprüngliche Seyn des 
Geiſtes in ihm ſchlechthin Teugnet (8. 100.2), undeine almählige 
„ Hortentwidelung der im Menfchen zur Perfönlichkeit entwidelten, 
urfprünglich aber der Materie entſtammenden Seele zur Geiftartig- 
feit, und endlich, doch inunabfehbarer Berne, zum wirklichen Geiſt⸗ 
ſeyn behauptet, fo daß im Ich, fo lange es Menfch, zwar immer pers 
fünliche, zum Geiftfeyn beftimmte und angelegte Seele, aber nies 
mals wirklich Geiſt ift. Der Grund liegt in der wefentlich materia- 
liſtiſchen Eigenihaft von Rothes Theofophie, und es giebt 
Bunfte, wo fi ein fehr merklicher Zwiefpalt daraus ergeben wird; 
aber ganz fo groß ift Die Spaltung nicht, wie fie erfcheint. Denn 
was wir als das Weſen des Geiftes ſetzen, die Kraft, das fehlechts 
bin Gute zu ſchauen und zu wollen, das denft Rothe wenigſtens 
im entwidelten Menſchen auch, nur wir vermöge der von und ges 
fepten Selbigfeit des menſchlichen Weſens als diefem Wefen ans 
gehörig und durch's ganze Leben gegenwärtig, Rothe von vorn 
herein ganz fehlend und erft in allmähltger Entwidelung entftehend. 
Eine Bermittelung ift hier nicht möglich. Rothe muß von feis 
nem Ausgangspunfte an einmal zu diefem Punkte kommen, wir 
fragen nur das Selöftbewußtfeyn, und zur Unterſtützung die Ers 
fahrung: welche Kräfte find im Ich? Die gefundenen aber, da 
ihre Begnahme ein ganz anderes Wefen aus ihm machen, es als 
Menfchen ganz aufheben würden, denken wir ald ihm wefenhaft, 
ohne jest ſchon wiſſen zu wollen, wie fie es geworden, nur das 
ſehend, daß das Ich, fo lange es fey, eins und daffelbe fen. 





B. 


Die abgeleiteten Thatfachen des Bewußtſeyns. 


$. 8. 

Alles bis hierher Dargeftellte war nur die Antwort, welche das 
Ich, zum Bewußtſeyn feines Seyns ($. 1) und feiner Ichheit ($. 2) 
gelangt, und fich felft Gegenftand geworden, auf dem als einzig mög- 
lich erfannten Wege der Selbftbeobachtung ($. 3) auf die Frage: was 
bin ich? zu geben hat. Diefe Antwort hat fi) fo gefunden, Daß von 
der unmittelbarften Thatfache ausgehend das Ich ſich nad) und nad 
ale Körper, als organifcher Körper, ald Thierförper ($. 4), als be⸗ 
ſeelter Thierförper oder Thier in der Einheit von Leib und Seele 
($. 5), als Thier und Geift ($. 6), endlich als Einheit von Thier 
und Geift oder ald Berfon ($. 7) erfannte, und im Gebanfen der 
Perfönlichfeit feinen Begriff vollendete. Auf diefem ganzen Wege fand 
nur Selbftbeobachtung, eigentliches Denken erft am Schlußpunft 
Statt, ald es galt, das einzele Gefundene zur Fülle des Begriffs 
durch Ausmittelung des hierzu unerlaßlichen Berhältniffes diefes Ein: 
zelen zufammenzufafien; Beweis aufgeftelter Behauptungen fo wes 
nig als wiſſenſchaftliches Ableiten aus einem fchon vorhandenen Be- 
griff. Hier kann daher nur diefe Brage an jedes einzele Ich ergehen, 
ob es fi) als Das wiffe, was im Obigen gezeigt iſt, over nicht; 
und wenn ed, recht zufchauend, nur ein Nein darauf antıworten 
kann, fo hat eben damit aller Denkverkehr mit ihm aufgehört, es 
fann nicht mit und gehn, und wir nicht mit ihm. Nur wo ein Ich 
mit Ja antworten könnte, würde ein gemeinfames VBorwärtögehen 
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von dem nun gewonnenen gemeinſchaftlichen Standpunkte ans mög: 
lich jeyn, und, wenn die Schreitenden richtig ſchritten, zu gemeins 
fanem Ziele führen müffen. Der gewonnene Standpunft aber ift der 
bes Begriffe, nämlich des Begriffs vom Ich, wie fich derſelbe im 
° Dbigen auf ven Grundthatfachen des Bewußtſeyns, nämlich des rei- 
nen Selbftbewußifeyns, feftgeftellt hat. Die Aufgabe ift fortan zu⸗ 
nächft diefe, aus dem gegebenen Begriffe alles Dasjenige abzuleiten, 
was, wenn der Begriff irgend einmal MWirklichfeit gewinnen follte, 
für das ihn erfüllende Ich Thatfache des Bewußtſeyns werden müßte. 
Die Frage alſo, ob ein ſolches Ich ein wirkliches fey, ober ge: 
wefen ſey, oder einmal feyn werde, wird für den Augenblid ganz 
zur Seite geftellt, dieſe Wirklichkeit al& eine_gegebene gefegt, und 
was ſich in diefem gedachten Ich als. Thatfache des Bewußtſeyns 
fund geben muß, gefucht. Was alfo auf dieſem Wege gefunden wird, 
ift ein für dieſes Ich Nothwendiges, aber wiefern dies Ich nur ein 
Gedachtes, ebenfalls nur ein Gedachtes, doch mit der Beftimmtheit, 
daß, ſobald das gedachte Ich ein wirkliches, fofort auch dieſe Thats 
fachen wirkliche Thatfachen werden. Nennen wir aljo das feinem 
Begriff Entiprechende das Ideale, fo ift fomohl das Mer gedadıte 
Sch ein ideales ich, als aud das Bewußtfeyn, Das es hat, ein 
ideales Bewußtfey n, Bie Thatfachen deffelben alfo, die im 
Naͤchſten zuentwideln, Thatſachen des ivealen Bewußtfeyns. 
Werden aber dieſe entwidelt ſeyn, fo darf allervings die Frage nicht 
mehr unterbleiben , ob das ideale Bewußtſeyn auch das wirkliche. 
Und wenn das ift, fo iſt aud) das wirkliche Ich das ideale Ich, und 
die Unterfuchung hat ein Ende. Wenn aber nicht, fo kann, da das 
ideale Bewußtfeyn ein dem idealen Ich nothwendiges, auch das 
wirkliche Ich nicht das iveale feyn, und eine neue Unterfuhungs- 
reihe muß beginnen, deren wefentlicher Inhalt der feyn muß, das 
Rathſel des Widerſpruchs des Wirklichen mit dem Idealen aufzulös 
fen, oder wenn es fich nicht Löfen läßt, mit Hülfe Deſſen, was bie 
dahin gewiß geworben, das dem wirklichen Ich Nothwendige zu er 
mitteln. Nun aber ift das Ich ein zweifaches, ein Seelen⸗Ich, und 
ein Geiſtes⸗Ich, das letztere jedoch nur in der. Schranfe der Perfön- 
lichkeit, oder ein perfönliches Geiſtes-Ich; alfo auch das Bewußt- 
feyn Theil ein Seelen:Bewußtfeyn, Theile ein perfönliches Geiſtes⸗ 
Bewußtfeyn; und diefe Scheidung muß im Folgenden fowohl für 
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das ideale als für das wirkliche Bewußtſeyn feftgehalten werden, un 
zwar in der Ordnung, daß in beiden Unterfuchungsteihen das See⸗ 
lenbewußtſeyn vorangeht, und das Geiftesbewußtieyn folgt. 


1. 


Die Ihatfachen des idealen Bewußtfenns. 
8) Das ideale Seelenbewußtfeyn. 


$. 9. 

Die Thätigfelt ver Seele over das Skelenleben, das einzige, 
wovon uns unfer Bewußtfeyn Zeugniß giebt, ift zwar ihrer Natur 
nad) ſtets eine innere, aber fie hat eine nad) außen hin gewandte 
Seite, wiefern fie durch die Gegenftände um fich Her angeregt wird, 
und die Vorſtellung von diefen Dingen in ſich aufnimmt und verars 
beitet. Wie nun ihr Leben, fo muß aud) ihr Bewußtſeyn feyn, ein 
Bewußtſeyn auf der einen Seite ihres Innern Lebens, auf der andern 
ihrer Vorſtellungen von Dem, was nicht fie ſelbſt, was das Andere 
von ihr iſt. Hinfichtlich des erften weiß fie ſich als Subjert, das 
zweite faßt fie als ihr Object. Ihr Bewußtſeyn tft mithin ein zwei⸗ 
faches, ein fubjectives und ein objectives. Die Thatfachen des einen 
wie des andern find nun vom Begriff aus zu entwideln, um das 
ideale Seelenbewußtfenn zu erfennen. 

Das ideale Seyn der Seele ift dieſes, daß fie zwar als See⸗ 
Ienfraft im unbedingten Belig und Gebraudy aller der Einzelfräfte 
ftehe, welche in ihr als Gefammtfraft enthalten find, aber mit ihrem 
ganzen Weſen, alſo mit allen diefen Einzelfräften ver Herrfchaft des 
Beifted unbedingt unterworfen fey. Alfo muß auch ihr ideales Bes 
wußtfeyn nad) feiner Innerlichen Seite dieſes Zweifache umfaf- 
fen, einmal ihr feinen Begriff erfüllendes Seyn als Seelenkraft, 
und ſodann ihre unbedingte Unterworfenheit unter die Geiſtes⸗ 
kraft. Das Seelenbewußtſeyn rein als ſolches umfaßt alles Dasienige, 
woraus $. 5 das Seyn der Seelenfraft überhaupt erfannt worden ift; 
wenigitens fehlt es an allem Grunde, mehr oder weniger hinein zu 
denken. Das aber ift 1. das durch Die Rerventhätigfeit vermittelte 
Erregtwerden von außen ber, welches im Allgemeinen ald Sinnen: 
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empfindung, im Beſondern als Sehen, Hören u. ſ. w. bezeichnet 
zu werden pflegt; die Seele alſo hat ein Bewußtſeyn ihrer Sinnen⸗ 

empfindungen, ſie weiß ſich ſelbſt als eine empfindende. 2. Die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Seele in Bezug auf die auf ſie einwirkenden Sinnenem⸗ 
pfindungen. Dieſe aber iſt zuerſt das Aufmerken. Es iſt ſchon oben 
($.5) nachgewieſen, wie eben dadurch, daß die Seele von den Sin⸗ 
nenempfindungen, in denen fie, wiefern fie Empfindungen, bloß 
leidend ift, nur durch das Aufmerfen ein Bewußtfeyn gewinnt, bie 
Seele ſich als felbfithätig, und nicht bloß leidend Fund giebt, alfo 
das Bewußtwerden der Empfindungen auf einer Seelenthätigfeit, 
und zwar einer willfürlichen Seelenthätigfeit beruht, Wir fegen da⸗ 
ber im idealen Seelenleben nicht allein die Fähigkeit des Aufmerkens 
auf die Sinneneindrüde, und zwar dieſe fo vollfommen und fo aus: 
gebildet, daß ein reines und vollftändiges Bewußtwerden dieſer Ein» 
drüde, fo wie fie gegeben und empfangen werden, dadurch möglich 
werde, fondern auch eine ſolche Unabhängigkeit der Seelenfraft von 
den Eindrüden der Außendinge auf die Sinne, dag das Bewußt⸗ 
werben betfelben jederzeit eine Aeußerung der Kraft, und nie ein 
bloßes Leiden werde, alfo immer eintrete ober nicht eintrete, je nach⸗ 
dem die Seelenfraft ſich willfürlich darauf richte oder nicht. Wiefern 
aber das Bewußtſeyn der Seele an Stärfe und Klarheit dem Leben 
derfelben immer angemefjen feyn muß, denken wir im idealen Leben 
ein ſtets gegenwärtiges, vollfommenes, klares und Fräftiges Bewußt⸗ 
ſeyn davon, daß die Seele ſich zu ven Eindrücken der Sinne nicht ala 
ein bloß Leidendes, fondern als ein Thätiges verhalte, und alfo zwar 
diefe Eindrüde unabhängig von ihr, nad) einem ihr fremden Geſetz 
erfolgen, iht Bewußtwerden davon aber von ihr felbft abhängig fey, 
und ſich nach ihrem Aufmerken oder Richtaufmerfen richte, daß alfo 
jeder Eindruck, deſſen fie wirklich bewußt wird, ein von ihr durch ihr 
Aufmerken . aufgenommener, eine Wirkung ihres Aufmerfens auf 
denfelben jey. Berner 3. das Bilden von Vorftelungen oder das 
Vorſtellen in feiner zweifachen Beftimmtheit als ein Bilden aus ge- 
gebenen Eindrücken und ein Bilden ohne ſolche Eindrüde, aber nad) 
dem Mufter empfangener. In letzterer Beziehung wird fie audy die 


Einbildungskraft oder Phantafte genannt, ift aber feine befondere 


Kraft, nur eine befondere Aeußerung der vorftellenden Thätigkeit im 
Allgemeinen. If nun das Leben der Seele ein feinem Begriffe 
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ſchlechthin entfprechennes, alfo ideales, fo ift auch das Vorfiellen 


als eine Aeußerung dieſes Xebend ein ideales; dies aber findet Statt, | 
wenn 1. die Seele alle die Vorftellungen wirklich bilden Tann, auf 
deren Bildung fie ſich richtet, Dagegen Feine Borftelungen bildet, auf | 


deren Bildung fie ſich nicht gerichtet hat, alfo auch jede Vorftellung, 
die fich ihr ohne ihre eigne Richtung darauf aufbringen wollte, ab: 
zuhalten vermögend ift, fo daß jede Vorftellung, die fie wirflidh bat, 
eine aus ihrer. eignen willfürlichen Thätigfeit hervorgegangene iſt; 
wenn 2. die Vorſtellungen, welche die Seele wirklich bildet, fo bes Ä 
ſchaffen find, wie Dies im Beftreben der vorftellenden Thätigfeit lies 
gen muß, alſo vor Allem Far, gleichfam in allen ihren Umriſſen und 
Schattirungen ſcharf ausgemalt, dann aber, wenn aus empfange- 
nen Einbrüden hervorgegangen, dieſen Eindrüden vollkommen an» 
._ gemefien, alfo die Gegenftände, von denen Die Eindrüde ausgegan⸗ 
gen, fo darftellend, wie fie find, d. h. wie fie auf die Sinne einwir= 
fen, wenn aber frei gefchaffen, fo geartet, daß die mit Willkür | 
bildende Seele fie unter allen Verhältniffen als bie. ihrigen anerfen- i 
nen möge. Nach dem Gefege aber, wie das Reben ber Seele, fo 
auch ihre Bewußtſeyn, ſetzen wir im idealen Seelenleben ein Flares 
und, Fräftiges Bemußtfeyn 1. davon, daß fie ihre Vorftellungen ſelbſt⸗ | 
thätig bilde, und alfo jede Vorftellung, die fie in fich findet, ihr eige⸗ 
ned Gebilde, Feine ihr aufgedrungen, ihrem Streben zumwiber in ihr 
jey; 2. daß alle ihre Vorſtellungen Flar und ſcharf und ihrem Gegen: 
ftande entfprechend, überhaupt ſo beichaffen feyen, tie das in ihrem 
Streben gelegen hat. — 4. Das. Verarbeiten des Aufgenommenen 
durch Die Denkthätigfeit in ihren drei Stufen, der Begriffsbildung, 
dem Urtheilen, dem Schließen. Die Kraft der Seele, welche diefe - 
Thaͤtigkeit vollzieht, ift der Berftand. Er arbeitet nur im Gegebes 
nen, ſondernd, verbindend, ableitend. Er zeugt das Wiffen, d. 5. 
das Bewußtſeyn der in der Seele zum Dafeyn gefommenen Vorſtel⸗ 
lungen, die Erfenntniß, d. h. das Bewußtfeyn des Innern Zuſam⸗ 
menhangs dieſer Vorftelungen mit andern fie. bedingenden Vorftel: 
lungen, oder in tieffter Tiefe mit den unmittelbaren und daher 
ſchlechthin gewiffen Thatfachen des Bewußtfeynd, oder kürzer: das 
Wiffen mit Bewußtfeyn feines Grundes; endlich die Wiffenfchaft, 
d. h. das Bewußtſeyn einer Reihe von Vorftellimgen nach ihrem 
innern Zufammenhang und ihrer Einigung zum Ganzen. Die 
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Quelle aber, aus welcher der Berftand den Stoff für feine Thaͤtig⸗ 
feit entnimmt, ift eine zweifache, nämlich zuerft die Eindrücke ver 
Sinne durch das Vorftellen, und fodann, was $. 5 noch nicht er⸗ 
wähnt werben fonnte, die Anſchauungen des Geiftes, wie dieſelben 
im perfönlichen Leben zum Bewußtfeyn fommen. Die Kraft der 
Seele, welche dieſe Anſchauungen zum Bewußtfeyn bringt, ift eben 
Das in Beziehung zum Weberfinnlichen, was das Vorſtellen ift hin» 
fihtlih des Sinnlichen, fie ift ein Vernehmen fo zu fagen ver 
Sprache, welche ver Geiſt zur Seele fpricht, und fie iſt's, welcher ber 
Name der Bernunft gebührt, die Kraft der Seele, durch welche 
dieſe das Ueberfinnliche vernimmt. Im idealen Leben nun feßen wir 
auch in Diefen Beziehungen die ganze Fülle des Begriffs, alſo 1. das 
Bewußtſeyn der Bernehmungen des Ueberfinnlichen eben fo klar und 
fräftig wie das der Vorftellungen vom Sinnlichen; 2. die Fähigfeit 
des Berftandes ausreichend für jede feiner drei Verrichtungen, und 
auf jedem Gebiete, dem ſich feine Thätigkeit zuwendet, vorausgeſetzt, 
daß es ein ſolches fey, Das fich für dieſe eignet; 3. als Ergebniß die 
fer Thätigfeit ein dem Wirflichen angemeſſenes Wiſſen, und, wie 
fern er darnach geftrebt, Erkennen, und der Beſitz der Wiffenfchaft. 
Diefem Leben der Seele denn wieder entiprechend ihr Bewußtſeyn, 
alfo ein klares, Fräftiges und ſtetes Bewußtfeyn der Vernunft und 
ihres Bernehmens der Anfchauungen des Geiftes vom Ueberſinnli⸗ 
hen, ein eben ſolches Bewußtfeyn von der Befähigung des Verftan- 
des zu jeder Bewegung auf dem ihm eigenen Gebiete, und ein Ber 
wußtfeyn von der Klarheit und Richtigkeit des dadurch erftrebten 
Wiſſens und Erkennens. — Als eine eigenthümliche Yeußerung des 
Seelenlebens zeigte fich weiter 5. das Gefühl, das fih im Wohlges 
fallen und Mipfallen fund giebt, gegenüber ftehend dem ſinnlichen 
Empfinden, aber hervorgehend aus den aufgenommenen Vorſtellun⸗ 
gen, jenes ein Wohlſeyn, dies ein Unwohlſeyn im Verweilen bei 
dem vorgeſtellten Gegenſtande. Im idealen Leben ſetzen wir daſſelbe 
durchaus abhängig von der Kraft der Seele, und daher aud) Wohl: 
gefallen und Mißfallen nicht ein fogenanntes blindes, d. h. grund» 
loſes, leidentlihes, fondern nur entftehend, wo die Seelenfraft es 
der in ihr herrfchenden allgemeinen Richtung angemefjen erzeugt, 
und immer ein bewußtes, und darum auch die Seele defien bewußt, 
daß nicht das Gefüͤhl ihr Meifter fey, ſondern fie bes Gefühles 
Hüdert, Theologie. I. 
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Und dies wird dann auch weiter auf das Begehren feinen Einfluß 
haben müfjen, wovon alsbald. 

Bei der Zufammenfaffung des Einzelen zum vollen Begriffe 
der Berfönlichkeit ($. 7) hat fich nämlich offenbart, daß das Sch als 
Berfon feinen Begriff nur dadurch erfüllen fönne, daß der Geiſt in 
ihm die unbebingte Herrfchaft übe, und die Seelenfraft ihm unbe: 
dingt unterworfen fey, und wiederum den Leib mit feinen Kräften 
dem Geifte unterwerfe. Findet alfo, wie hier angenommen wird, 
das ideale Leben irgend wo wirklich Statt, fo findet auch dieſes Ver⸗ 
hältniß Statt. Da wirkt alfo die Seelenkraft nur in der Richtung, 
in welcher die Gelftesfraft fie zu wirken treibt, und alle Thätigfelten 
der Seele, in unbebingter Unterworfenheit unter dad Gebot des 
Geiftes, geftalten ſich in Mittelfräfte um, durch welche der Geift fein 
Leben offenbart, ale Werke der Seele find Werke des Geiftes durch 
die Seele. Die Sinneneindrüde find die nämlichen, gleichviel, es 
finde dies Verhältniß Statt oder nicht, aber dad Aufmerken auf 
diefe Eindrüde, das von der Seele ausgeht, hängt nun vom Gebote 
des Geiſtes ab, Die Seele achtet nur auf die Gindrüde, worauf zu 
achten der Geift fie treibt, und alle andern bleiben unbeadtet, aus 
dem einzigen Grunde, weil die dem Geifte fchlechthin unterworfene 
Seele fi nicht darauf richtet. Das hat fofort Die weitere Folge, daß 
nur ſolche Vorftelungen in bie Seele eingehn können, welche der 
allgemeinen Richtung des Geiftes angemefien find, und alle andern 
ausgefchloffen bleiben, weder von außen her aufgenommen, noch 
dur die Einbildungsfraft frei gefchaffen werden, alfo das ganze 
Gebiet der Borftellungen durch die Thätigfeit der dem Geifte unter- 
worfenen Seele fi nur mit ſolchen füllt, welche der herrſchende 
Geift in der Seele dulden fann und will, und auch die Phantafie, 
eine ihrer Natur nad) wilde Kraft, im idealen Leben nur dem Geifte 

„angemefien fpielt und ſchafft. Eine andere, nicht minder nothwen⸗ 
dige Folge muß die feyn, die ſich in der denken den Thätigfeit des 
Verſtandes offenbart. Auf der einen Seite nämlich werden demſel⸗ 
ben zur Verarbeitung nur folche Vorftellungen dargeboten, benen ber 
Geift gleihfam den Eingang in die Seele verftattet hat, fo daß er 
nur dem Wollen des Geiſtes entfprechende Begriffe, Urtheile, 
Schluͤſſe bilden kann, und diefe mit der Richtigfeit und Schärfe bif- 
det, welche, wie oben gezeigt worden, der Denkthätigfeit im idealen 
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Leben eigen iſt. Auf der andern Seite aber ift, weil die Seele ganz 
dem Geifte vienftbar, auch die vernehmende Thätigfeit ver Seele - 
ganz dem Geifte zugewendet, um feiner Anfchauungen inne und ges 
..wiß zu werben, und der Verſtand empfängt daher auch diefe, wie fie 
in der Geftalt von Thatſachen des Bernunftbewußtfeyns an ihn ges 
langen fönnen, ftetig und in all der Klarheit dargeboten, welche dem 
fdealen Leben überhaupt, und namentlich der entſchiedenen Hingeges 
benheit der Seele und daher auch der Vernunft an den Geift anges 
meſſen tft. Run aber fteht auch der Verftand als Seelenfraft im 
Dienfte des Geiftes, und fo kann nur das aus allem Diefen fich erges 
ben, daß in der Perfon ein folches Wiffen und Erkennen zu Stande 
fommt, wie es dem allgemeinen Wollen des Geiſtes angemefjen ift, 
ein geiftiged und geifteswürdiges. — 

Ganz vornehmlich aber muß die Herrichaft des Geiſtes in dem 
Theile des Seelenlebens ihren Einfluß offenbaren, worin es durch 
das Begehren in die Handlung übergeht. Der Trieb als folcher 
zwar ift etwas bloß Natürliches, und das Begehren der Seele richtet 
fi) unbebingt auf Quft; aber weil die Seele unter der unbedingten 
Herrſchaft des Geiftes fleht, einer Herrſchaft, welche nicht aufzufafs 
fen ift als eine Gewaltherrfchaft, der fich die Seele widerwillig un- 
terwirft — dad würde feine Einheit geben, fondern heillofe Ent» 
zweiung — fondern als eine ſolche, ver auch die Seele fi ald dem 
einzig richtigen Verhältniß unterwirft: fo findet die Seele die Quel: 
len ihrer Luft nicht auf der Seite des Leibes, ſondern des Geiftes. 
Ste findet mithin nur an Dem Wohlgefalfen, woran die Richtung 
auf das Gebot des Geiſtes fie Wohlgefallen finden läßt, und Miß⸗ 
fallen an Allem, was fie mit diefer Richtung in Widerfpruch verfegt. 
Alfo erwacht aud) der Trieb nur in Bezug auf jenes, nicht auf die: 
fe8; und die Seele erwartet nur von jenem Luft, und von diefem 
Unluſt, richtet alfo ihr Begehren nur auf jenes und auf diefes nicht, 
und mas daraus ald Handeln abfließt, muß gleichfalls das Gepräge 
diefer Richtung an fi) tragen. Run geht im idealen Leben die Richs 
tung des Geiftes einzig auf das Gute als ſolches, das fchlechthin 
Gute, oder die Idee des Guten; daraus folgt, daß aud) die Rich⸗ 
tung der Seele, als abhängig von der des Geiftes, eben darauf ges 
hen muß, fofern fie e8 kann. Sie fann es aber nicht infofern, daß 
fe das Unbedingte felbft zu ihrem Ziele mache, denn Ihe Bewegen, 
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wiefern ſie Seele iſt, gehoͤrt dem Bedingten an; wohl aber inſofern, 
daß fie ihr Wohlgefallen und ihr Begehren nur auf die Gegenſtaͤnde 
richte, auf welchen gleichfam das Gepraͤge des fchlechthin Guten ab- 
gedrückt ift, alfo auf Das, was in der Welt des Wirflichen und Sinn- 
lichen gut und fchön ift. Schönheit nämlich ift die Form des Gu- 
ten. Sie findet alfo Wohlgefallen nur an Dem, was ſchoͤn und gut 
if, und richtet ihr Begehren nur auf diefes, und findet im Erftreben 
des Guten und Schönen ihre Luft. 

Sn diefem Allen aber ift zu feben, daß das Bewußtfeyn Das ent- 
halte, was vum Leben dargeboten ift. Es ift mithin im idealen Leben 
das Bewußtſeyn des Ich, wiefern e8 Seelenbewußtfeyn ift, im Al: 
gemeinen das Bewußtſeyn eines zwar in begriffsmäßiger Hülle ſte⸗ 
henden, aber mit allen feinen Kräften dem Dienfte des Geiftes hin» 
gegebenen Seelenlebeng ; im Befondern aber ein Bewußtfeyn davon, 
daß die Seele ihr Aufmerken nur den Eindrüden zumwende, und nur 
die Vorſtellungen bilde, welche mit dem Dienfte des Geiftes verträg- 
lich find, und daher denn auch nur diejenige Denfthätigfeit vollziehe, 
welche mit der Richtung des Geiftes auf das ſchlechthin Gute in 

Einklang iſt; ganz befonders aber, daß fie nur am Guten und Schö>» 
nen Wohlgefallen finde, und am Erftreben deſſelben ihre Luft. 

Run aber ift das Seelenleben, das menfchlidhe wie das thies 
riſche, in allen feinen erfahrungsmäßigen Erfcheinungen nicht ein 
ſtets gleiches und unveränderliches, vielmehr ein folches, das mit der 
Entwidelung des Förperlichen oder organifchen Lebens fich entwidelt, 
und feine höchſte Vollendung erft dann erreicht, wenn auch diefes auf 
der höchften Stufe feiner Entwidelung angefommen if; und wit 
haben feinen Grund, im idealen Leben in diefer Beziehung etwas 
Anderes zu ſetzen, fondern nur zu fordern, daß die Entwidelung des 
Seelenlebend hinter der des Körperlebens nicht zurück bleibe, viel« 
mehr mit der vollendeten Ausbildung von dieſem die von jenem zu⸗ 

. gleich eintrete. Daraus aber folgt, daß, was im Bisherigen als das 
ideale Seelenleben darzuftellen war, nicht der ganzen Zeit des Lebens 
in bemfelben Maße gelte, fondern als ein fortfchreitendes und all» 
mählig fich vollendendes zu denfen fey, in der Weife, daß beim Be- 
ginn des Lebens eine jede Seelenftaft auf der niedrigſten Stufe der 
Entwickelung ftehe, und die höchfte erft erfteige, wenn das Leben auf 
derfelben angefommen ſey, daß alfo auch das Seelenbewußtfeyn fich 
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in gleicher Art verhalte, und die Befähigung der Seelenfraft zum 
Dienfte der Geifteökraft in gleichem Berhältnig,von ihrem Fleinften 
Werthe fi zu einem höchften, d. h. dahin fortbewege, daß mit 
ihrer völligen Ausbildung fie ihre hoͤchſte Befähigung, dem Geifte 
zu dienen, erreicht habe, da aber audy ihre unbedingte Unterworfen⸗ 
heit wirklich eingetreten ſey. 


$. 10. 


Durch Bermittelung der Sinneneindrüde auf der einen, und 
der vorftellenden Seelenfraft auf der andern Seite nimmt, wie eben- 
falls 8. 5 ſchon nacdhgewiefen, das Ich ſchon in der früheften Zeit 
feines Lebens die Vorftelungen des Raumes, der Zeit und der Dinge 
in ſich auf, welche leßtere es, inwiefern es fie von ſich verfchieben, 
und außerhalb feiner feldft feyend denkt, die Außendinge nennt. Daß 
diefe Dinge außer ihm feyen, glaubt das Ich zu wiflen, was es aber 
wirklich weiß, ift feine Borftellung von ihnen ald Seyenden, und fo 
und fo Seyenden, und außerhalb Seyenden, dieſe aber fo zweifel⸗ 
los, daß es eines Beweifes oder fonftigen Verficherungsmittels für 
das Ich nicht bedarf. Es glaubt dem Zeugniß feiner Sinne, und 
hält wohl diefes für das untrüglichfte, das möglich fey. Dieſe Dinge 
nun ftehn ihm gegenüber, find alſo Gegenflände (Objecte) für das 
Ich, und alfo aud die Vorftellungen davon gegenftändliche, und fein 
Bewußtſeyn von diefen Dingen, d. h. von feinen Vorſtellungen die 
fer Dinge, das gegenftändliche (objective) im Gegenfage deſſen, das 
fih nur auf es ſelbſt bezieht. Die Menge diefer Vorſtellungen 
waͤchſt ununterbrochen, ihre Schärfe und Klarheit hält mit der Aus» 
bildung der Seelenfräfte gleichen Schritt, wirb alfo im idealen Leben 
die größte möglihe. Das entwidelte Ich weiß fi) umgeben von 
einer ‚unermeßlichen Menge von Außendingen. Aber auch der Ber: 
ftand bat feine Thätigfelt daran bewiefen. Er hat Gleichartiges und 
Ungleichartiges gefondert, das Gleichartige nach verfchiedenen Stu» 
fen unter Art» und Batiungsbegriffe gebracht, Lebloſes und Beleb- 
tes unterfchieden, und in Beidem efne endlos fcheinende Manchfal⸗ 
tigfeit, nicht nur der Einzelen, ſondern auch der Arten und Gattun⸗ 
gen; auch der Unterſchied Deſſen, was auf der Erde und außerhalb, 
und zwar über und unter der Erbe fey, iſt ihm aufgegangen. Aber 


70 Die abgeleiteten Thatfachen des Bewußtſeynd. 6. 10. 


dem Berftande iſt's Beduͤrfniß, das Viele und Manchfaltige zur Ein⸗ 
heit zu verbinden, und dies Berürfniß iſt nicht eher befriedigt, als 
bis im Kreife feiner Vorftellungen und Begriffe e8 nirgends mehr ein 
Vieles giebt, das nicht in irgend einer Einheit aufgegangen fey, bis 
alfo das Biele ein All, und dieſes AU ein Eines geworben if, 
Die verbindende Thätigfeit des Berftandes findet da erft ihre Grenze, 
wenn fie die Unendlichkeit des außerhalb Seyenden zur Einheit des 
Begriffs der Welt verbunden bat. Für das Seelenbewußtſeyn rein 
als ſolches — und nur von dieſem iſt hier die Rede — iſt alſo die 
Welt zunaͤchſt die Einheit des im Raume ſeyenden unendlich 
Vielen. Dieſer Begriff als ſolcher iſt derſelbe für jedes Ich, aber 
ſein Inhalt und Umfang ſehr verſchieden nach der Bildungsſtufe 
aller Einzelen; doch nur auf jenen kommt es an. Aber das im 
Raume Seyende ift nicht nur ein Seyendes in diefem, fondern aud) 
ein Wechſelndes in der Zeit, ein Werbendes, fi) Verändern: 
des, Vergehendes, und zwar Alles, worauf das Aufmerken ſich richtet 
ohne Ausnahme; auch das Starte, Unorganifche, fcheinbar Wech⸗ 
fellofe beurfundet bald bier bald da feine Theilnahme an dem allges 
meinen Wechfel. Die Thätigfeit der Seele, einmal auf die Welt ges 
richtet, richtet fich auch auf diefen, nimmt ihn als Wechfel in ihr 
Weltbewußtſeyn auf, und denkt Die Welt als die Einheit, welche 
das unendlih Viele im Raume in feinem wechſelnden Seyn 
unter ſich begreift. Alles Einzele in der Welt ift in ftetem Mechfel 
befangen, heißt es nun, aber dad Ganze bleibt. Aber bei ver Bor: 
ft ellung des Wechfels, und dem allgemeinen Wiſſen um den Wech⸗ 
jel kann e8 nicht bemenden. Das Denfen muß fi darauf richten. 
Der Wechſel als ſolcher ift ein Verworrenes, wodurch die in daB - 
Denken aufgenommene Einheit fi) unaufhoͤrlich auflöft, eine Zer⸗ 
flörung der dem Denken unentbehrlichen Einheit, und daher dem 
Denken unerträglih. Darin liegt für den Verſtand Die Aufforderung 
zu einer neuen Thaͤtigkeit, der er ſich nicht entziehen Tann. Ihr Wer 
fen iſt diefes, die Einheit aufjufuchen, die im Wechſel iſt. Die 
Einheit im Wechfel ift das Geſetz. Das Denken ſucht im fteten 
Wechſel das Geſetz. Es findet einige Geſetze, eins für diefe, eins 
für jene Gattung, wofür es feine findet, feßt e8 fie voraus. Aber es 
ift eine Vielheit von Gefegen, und das Denken ftrebt zur Einheit. 
Es denft ein allgemeines Geſetz, in welchem die Sefammiheit 
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ber Einzelgeleße, die es kennt und die es vorausſetzt, befchloffen ſey. 
Es findet dafjelbe nicht, aber es feht e8 voraus, ein Gefeh, das über 
allem Wechſel walte, ein Weltgeſetz, ein Geſetz des Weltganges. 
Die Welt tft nun bie Einheit des im Raume Seyenden in 
der Gefegmäßigfeit feines Wechſels in der Zeit. — Im 
Wechſel der Exrfcheinungen thut eine Ordnung fich hervor, Die eine 
geht voran, Die andre folgt, einmal, mehrmal, immer wieder, fo oft 
die eine fich gegeigt, zeigt fich auch Die andre, und nie die zweite, ohne 
Daß Die erfte ihr vorangegangen. Da erwacht die Vorftellung des 
arfähliden Berhältnifies, die vorangehende Erfcheinung ift die 
Arſache, die nachfolgende die Wirkung. Aber fee ift nicht die erfte, 
diefe nicht die lebte, jener gehn andre voran, dieſer folgen andre 
nah, zwiſchen denen das nämliche Verhältniß wahrzunehmen ift. 
Alfo eine ‚ganze Reihe, eine Verkettung von Urfachen und Wirfun- 
gen. Und zwar auf ſehr verſchiedenen Gebieten der Erfcheinungen. 
Richt auf allen will fich’8 zeigen, aber der Verftand ſetzt es auch da 
voraus, wo er’d nicht nachzuweiſen im Stande iſt, er beicheibet ſich 
in feiner Unvollfommenheit, die Urſache zu finden, daß er es nicht 
allenthalben kann. Die ganze Welt, wiefern fie ein Wechfelndes, 
wird ihm eine Berfettung von Urfachen und Wirfungen, und bie 
Geſetze des Wechſels, die er kennt und die er vorausfegt, Geſetze ver 
Urſächlichkeit. Aber er hat die legten Glieder der Kette nicht, weber. 
der Urſachen noch der Wirfungen. Rad) der legtern Seite befümmert 
ihn das weniger; vielleicht findet er fie noch, aber wenn auch wicht, 
fo ift das die Seite der Manchfaltigkeit, auf welcher Fein Ende zu 
finden er fi bald gewöhnt. Nicht fo nad) der Seite der Urfachen, 
denn dieſe ift Die der Einheit, weldye zu finden ihm unausmweichliches 
Bedürfniß if. Und den Begriff derfelben hat er ſchon in dem Be⸗ 
ariffe des allgemeinen Weltgeſetzes; denn wie jedes Einzelgefeg ein 
Urfächlichkeitsgefeh, fo muß auch das allgemeine Gefeg ein foldhes 
ſeyn. Er denkt alfo eine allgemeine Urſache aller Erfcheinuns 
gen in der Welt, nnd diefe zugleich als die erfte Urſache. Nun ift 
ihm die Welt die Einheit des im Raume feyenden unendlich 
Bielen in gefegmäßiger Berfettung von Urfachen und Wir- 
tungen, ausgehend von einer allgemeinen erften Urſache. Im 
biefer ihrer Eigenfchaft ift fie ihm Natur, und die vorausgefehte 
allgemeine Urfache, unter den Begriff der Kraft geftelt, Nature 
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fraft, und fein Weltbewußtienyn ein Raturbewußtfeyn ober 
natürlihes Weltbewußtfeyn. 

Roc aber bezieht der Begriff der Urſache fih nur auf den 
Wechfel in der Welt, oder auf die Welt als Wechfelndes, und nicht 
auf fie ald Seyendes. Es ift möglich, daß die Seelenthätigfeit rein 
als folche dabei ftehen bleibe; aber auch, daß fie noch weiter vor« 
wärts gehe, und den Begriff der Urfache auch auf die Welt als 
Seyendes beziehe. Da zeigt fi nun diefes: Alles im gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblide Seyende war in irgend einem frühern nicht, und 
wird in irgend einem fpätern nicht ſeyn, wie es iſt. Der ſtrenge Bes 
weis, eigentlich Nachweis in Bezug des „Alles“ läßt fich zwar nicht 
geben, und noch weniger in Hinficht auf die Zukunft; aber von Der 
großen Menge wird auf die Allheit, von Vergangenheit und Gegen» 
wart auf die Zukunft der Schluß gewagt, und Riemand pflegt zu 
zweifeln an der Richtigfeit des Satzes. In dem Wechfelnden aber 
erfcheint ein Bleibenves, das geftern dieſes war, und heute jenes ift, 
und morgen ein andres wird, ohne fi in feinem Wefen zu verän- 
dern. Das ift ver Stoff oder die Materie, das Wechfelnde ift deſſen 

Form. Die Formen wechfeln, Heißt es, aber der Stoff bleibt unver- 
ändert. Wie aber in allem Einzelen, fo auch im Ganzen, das Wech⸗ 
felnde ift die Form, der Stoff daß Bleibende. Und der Begriff der 
Urfächlichkeit, wie er biß daher auf die Veränderuugen in der Welt 
bezogen wurde, iſt offenbar nur auf die Form, nicht auf den Stoff 
bezogen worden. Will daher das Denken weiter gehen, und die 
Grage ftellen, ob auch die Welt als Seyendes dem Geſetze der Ur» 
fächlichfeit unterworfen fey, fo muß fie fi auf den.Stoff beziehn, 
denn über die Form ift Feine Srage. Run find zunächft zwei Moͤg⸗ 
lichkeiten: 1. der Begriff der Urſache ift auf den Stoff nit an⸗ 
wendbar, nur auf die Form, und 2. er ift auf beide anwenbbar. 
Im erften Halle ift der Stoff. ſchlechthin, ift ewig, aber die Form hat 
eine Urſache. Im zweiten Falle ift ein Zweifacdhes zu denfen mög«- 
lich: A. der Stoff hat eine Urfacdhe feines Seyns, und die Form 
eine andere des ihrigen, und B. Stoff und Form haben die gleiche 
Urfache ihres Seyns. Der erfte Hauptfall giebt Die rohe Vorſtellung 
einer ſchlechthin und ewig ſeyenden, aber todten, form⸗ und eigen⸗ 
ſchaftloſen Materie, die ſehr natuürlich, und daher im Alterthum 
ſehr gangbar iſt, aber nur aus der Furcht vor dem Leeren, dem un⸗ 
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bedingten Nichts hervorgeht, und nur anf niedern Bildungsſtufen 
fi halten kann, auf höheren bald einer der folgenden Vorftellungen 
Plap machen muß. Die erfte Form des zweiten Hauptfals : ber 
Stoff hat eine Urfache, und die Form eine andere, geflattet, je nach⸗ 
dem die Urfache als eine innere oder eine äußere gedacht wird, eine 
‚vierfache Zerlegung: a) er Stoff hat ‚feine Urſache in fich ſelbſt, und 
die Form eine andere in ſich ſelbſt; b) der Stoff bat feine Urfache in 
fich felbft, umd die Form eine andere ‚außer ſich; e) der Stoff hat 
feine Urfache außer fi felbft, und die Form eine andere in fid 
ſelbſt; d) der Stoff hat feine Urſache außer fich felbft, und die Form 
eine andere gleichfalls außer fih. Die Formen a) und c) aber wer- 
den dadurch aufgehoben, daß wir erfennen, was feine Urſache in fich 
felbft habe, das fönne nicht wechfelnd, fondern müfle ewig ſeyn, die 
Form aber als wechſelnd denken; die Form b) enthält die Vorſtel⸗ 
fung einer_ ewigen Materie, aber darin von der erften, rohen Vor⸗ 
ftellung unterfchieden, daß fie nicht mehr al8 rohe, todte Maffe, fon- 
dern als Durch ſich felbft ſeyend gedacht wird; flürzt aber das nad) 
Einheit firebende Denken in eine unerquidliche Zweiheit hinein, wies 
fern die andere Urſache im Begriffe fi nur als. ‚wiberftreitende aufs 
faſſen läßt (eine übereinftimmenbe würbe im Begriffe fofort mit der 
. erften zufammen fallen, alfo feine andere, fondern diefelbe ſeyn); der 
Gedanke eines Widerftreites aber zwifchen den Lirfachen des Stoffes 
und der Form den der Einheit und der Gefegmäßigfeit im Ganzen 
nicht zu Stande kommen läßt; daher diefe Annahme, ob auch 
manchmal gewagt, doch immer wieder bald verlaffen wird. Und 
nicht beſſer fteht es mit der Form d), die eine andere Urfache des 
Stoffes, eine andere der Form, alfo die eine des Seyns, die andere 
bes Soſeyns ober des Seyns in einer Beftimmtheit feßt. Die zweite 
Form des zweiten Hauptfalls: Stoff und Form haben die gleiche 
Urfache , zerlegt ſich nur in dieſe zwei: a) Die Urfache der Welt nach 
Stoff und Form liegt, in ihr felbft, und b) diefelbe Liegt außer ihr. 
Die erfte diefer Annahmen ift die einer fchlechthin ewigen Welt, 
ewig in ihrem Stoff, denn was die Urſache in fich felbft hat, das tft 
ewig, ewig in ihrer Form, denn bie gleiche Urfache kann nur die 
gleiche Yorm erzeugen, weder zum Aufhören der erften noch zum 
Herorgehen einer zweiten Form iſt etwas Berurfachenves zu erfen« 
nen. Die Annahme einer in ihrer Form ewigen Welt aber fteht in 
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Widerſpruch mit den Thatfachen, von denen das Denfen auogegan⸗ 
gen tft. So bleibt nur übrig, es habe Die Welt ihre Urſache außer 
fich nach ihrem Stoffe wie nach ihrer Form. Außer fih, d. h. Weber 
ein Theil der Welt als des im Raume Seyenden, noch diefe Welt 
als. Ganzes ift die Urſache, alfo die Selbfturfarhe vom Seyn und 
von der Form der Welt. Alſo ift die Urfache der Welt eine von ihr 
felbft verfchievene. Und diefen Gedanfen kann das Denken als reine 
Seelenthätigfelt erlangen und fi) aneignen; weiter aber Tann es 
nit. In den Sätzen: die Welt ift nicht Durch ſich felbft, fie ift 
durch eine Urſache, und dieſe Urſache iſt von der Welt verfchieden, 
findet das Denken auf dem Grunde der Thatfachen des Seelenbe⸗ 
wußtfeyns feine Grenze. Das Vorftellen überipringt dieſelbe. Nicht 
nothwendig, wie ja für das Vorftellen, das hier allein eintreten 
fann, es eine Nothwendigkeit nicht giebt. Es giebt der Weltur- 
ſache eine Form, einen Leib, eine Weſenheit, die werigftend auf hö⸗ 
beren Bildungsftufen immer menfhenähnlich ift. Es bildet Die Vor⸗ 
ftellung eines Weltbaumeifters, Weltfchöpfers, und legt diefem alle 
die Eigenfchaften bei, deren er zu bedürfen feheint, um Urheber der 
Welt zu feyn, deren Begriff der Vorftellende in fih aufgenommen 
bat, Eigenſchaften der Kraft, welche er als Urſache des Seyns, 
Eigenfchaften des Verſtandes, die er ald Urſache der Ordnung der 
Welt an fi) tragen fol. Diefer Weltbaumeifter wird dann audy für 
Gott gehalten und als Gott verehrt, aber er iſt nicht Gott, Das 
reine Seelendenken ift Fein theologifches, kann nicht zu Gott empor. 


b. Das ideale perfönlich:geiftige Bewußtfeyn. 


§. 11, 

Das Ich des Begriffes, defien Bewußtſeyn jetzt in feinen we⸗ 
fentlihen Thatfachen vom Begriffe aus darzulegen ift, iſt nicht nur 
Leib und Seele, fondern Leib und Geift, zur Einheit der Perſon vers 
bunden durch die Seele. Der Beift im Idealen Leben das Herrfchende, 
aber fein Leben ſich bewegend und fund gebend in der Schranfe der 
Perfönlichkeit, und daher auch in der t Form des Seelenlebens als Bes 
wußtfeyn und Begehrung. Darauf hat denn auch die Darftellung 
KRädficht zu nehmen. Zwar darf fie nicht das Wirkliche als Mapftab 
brauchen für das Ideale, denn es fehlt noch der Beweis, daß jenes 
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und dies einander decken; aber ſie darf auch in der Darſtellung des 
letzteren nicht über den Begriff hinaus gehn, und das ſchlechthin 
Ideale zeichnen, denn da zeichnete fie nicht den idealen Menſchen, 
ſondern den reinen Geift; Died aber, auch wenn fie bazu das Mittel 
hätte, das fie nicht hat, wäre etwas ganz Anderes, als hier geforbert 
wird. Die Schwierigfeit einer foldhen Darftellung, die zwiſchen dem 
unbebingten Ideale und der Wirklichkeit eine kaum zu findende Mitte 
halten foll, ift unverfennbar, aber unvermeidlich, da der Menſch nun 
einmal weder reiner Geiſt noch reines Sinnenweſen iſt. 

Die Frage iſt: wie muß das Bewußtſeyn des Menſchen ſich 
geſtalten, wenn er nicht nur Perſon iſt, Einheit von Fleiſch und 
Geiſt, ſondern auch, wie ſein Begriff es fordert, der Geiſt die Herr⸗ 
ſchaft hat, und die Kräfte der Seele und des Leibes ihm dienſtbar 
find? Das erfte aber muß nothwendig diefes feyn, daß es ein Ber 
wußtſeyn des Beiftes fey, d. 5. ein Bewußtſeyn deſſen, daß er 
nicht nur Leib und Seele fey, fondern auch Geiſt. Es wäre ein Wi⸗ 
derſpruch, Daß ein bewußtes Weſen feinen Begriff erfülle, alfo das 
Bewußtſeyn feiner felbft in feiner ganzen Fülle in fi) trage, und 
doch von Dem kein Bewußtſeyn habe, was eben feinem Begriffe die 
‚sornehmfte Beftimmung giebt. Das aber ift im Ich der Geiſt, wie 
fern er Das ift, was ed über das Thier erhebt, und zu einer befon- 
dern Art von Wefen macht. Alfo jegen wir in ihm Diefes Bewußt⸗ 
feyn, und zwar fegen wir es mit der allgemeinen Entwidelung feines 
Bewußtſeyns in ſtets gleichem Verhältniffe. Denn da e8 durch die⸗ 
fes, alfo durch das feelifche Bewußtſeyn, „vermittelt wird, fo kann es 
eine höhere Stärke nie befiten, als biefes ihm gewähren kann, bie 
‚böchfte aber ift die gleiche. Run iſt das Bewußtſeyn der Seele in det 
Weife abhängig vom Leibe, daß es beim Beginn des Lebens feinen 
kleinſten Werth hat, mit jedem Schritte aber, den das Förperliche Le⸗ 
ben nad, feiner vollen Entwidelung thut, fich gleichfalls hebt, bis 
nach erlangter Fuͤlle der leiblichen Entwidelung audy dad Bewußt⸗ 
ſeyn der Seele zu feinem höchften Werthe angeftiegen ift ($. 9); 
alfo haben wir zu ſetzen, daß auch das Bewußtſeyn des Geiftes, 
d. 5. vom Geiſte, beim Eintritt des Menfchen in das Leben auf ſei⸗ 
ner niedrigften Stufe ftehe, einen fo geringen Werth habe, daß er 
möglicher Weife als verfchwindend angefehen werben dürfe, mit dem 
Sortfchreiten des Seelenbewußtſeyns aber in der Art fortichreite, daß 
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beim Erwachen von ihm es mit erwache, und vollendet ſey, wenn 
dieſes ſich vollendet Habe. Das anfängliche Nichterſcheinen des Gei⸗ 
ſtesbewußtſeyns kann zu der Borftellung führen, und Hat dazu ges 
führt, es ſey im Anfange der Geift nichts Wirfliches, nur etwas 
Mögliches, und entwidele ſich erft almählig zur Wirklichkeit. Diefe 
Anficht aber ift nicht möglich ohne die materialiftifhe Grundanftcht, 
daß der Geift ein Ergebniß der Organiſation des Leibes fey, aus fel- 
nen Beftandtheilen ſich heraus entwidele, ſey er nun einerlei mit der 
Seele, oder gehe aus dem Leibe erft die Seele, und aus der Seele 
dann als das hoͤchſte Erzeugniß der Geiſt hervor. Diefe Anficht aber, 
früher fchon von uns verworfen ($. 7), und, wie fidh fpäter zeigt, 
das geiftige Selbſtbewußtſeyn bis ins innerfte Mark hinein ver: 
legend, wird durch Die in Brage befindliche Erfcheinung nicht gefor- 
dert; vielmehr, wenn nur das Eine feftgehalten wird, daß im pers 
föntichen Leben der Geift nur durch das Werkzeug ber Seele zur 
Erſcheinung komme, alfo auch dem Ich felbft (nicht fich felbft, fon» 
dern der Perfon) nur durch dieſes bewußt werben könne, wird als die 
richtige Anficht dieſe gelten dürfen: der Geift in feinem Wefen fey 
durch's ganze Leben fich felber gleich, und immer gegenwärtig in der 
Perfon, und immer (im idealen Leben nämlich) das Regierende in 
ber Perſon, wodurch ihr ganzes Leben feine Richtung und Geftalt 
empfange; fo lange aber die Seele, als das Werkzeug des Bewußt⸗ 
werdende vom Geifte, in ihrer vom Leibe abhängigen Entwide: 
lung die Fähigkeit nicht Habe, dies Bewußtwerden zu vermitteln, 
könne auch dies Bewußtwerden felbft nicht eintreten; und eben fo, 
wenn irgend einmal und irgend wodurch das Vermögen der Seele, 
das Bewußtſeyn des Geiſtes zu vermitteln, geftört, ober zeitweilig 
„aufgehoben werde, was wir wenigftens als möglich feßen dürfen, 
werde dies die Folge haben müffen, daß auch dies Bewußtfeyn ab⸗ 
geftumpft oder auf jo lange unterbrochen werde, als jene Störung 
andauere; aber ein Schluß auf das Dafeyn und Leben des Geiftes 
koͤnne varaus eben ſo wenig gezogen werden, als aus einer Stoͤrung 
der Sehkraft auf das Seelenleben. Sobald hingegen das Seelenbe⸗ 
wußtſeyn zum vollen Wachen entwickelt iſt, muß auch das Bewußt⸗ 
ſeyn des Geiſtes eben dahin gediehen ſeyn, und in derſelben Fülle 
und Klarheit und Stetigkeit gefunden werden, welche jenes im idea⸗ 
len Leben hat; alſo, daß dem Ich nichts klarer und nichts gewiſſer 
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fey als dad Seyn des Geiftes In ihm, oder bie eigene geiftige Pers 
fönlichfeit, Die ihm nicht irgend woher bewieſen werben müffe, fon- 
dern als Thatfache feines Bewußtſeyns in ihm Lebe. 

Das Bewußtſeyn vom Geifte aber ift ein Bewußtſeyn von ſei⸗ 
ner Wefenheit. Die Wefenheit des Geiftes ift die Kraft, Alfo 
ift das Bewußtſeyn vom Geiſte das Bewußtſeyn von der Kraft des 
Geiſtes, oder vom Geifte ald Kraft. Der Geift in der Perfönlichkeit 
tft feiner felbR bewußt als einer Kraft in der Berfon, und die Perſon, 
das Ich, hat das Bewußtſeyn einer Kraft, die in ihm fey. 

Die Kraft des Geiftes aber ift zunächft eine Kraft des An: 
fhauens, und der Gegenftand ihres Anfchauens ift das Uebers 
finnlide und Unbedingte, nämlich die Idee des Guten felbft. 
Das perfönlich geiſtige Bewußtſeyn alfo iſt das Bewußtfeyn von einer 
Kraft der Anfchauung des Ueberfinnlichen und Unbedingten in der 
Perfon. Das Ich als perfönlich geiftiges weiß in fich die Kraft, das 
Veberfinnliche und Unbedingte anzufehauen. Im Begriff der Kraft 
aber ift enthalten, daß fie fich äußere, und zwar fich äußere an ihrem 
Gegenftande, alfo im Begriffe der Kraft der Anfchauung, daß fie die 
Anfhauung vollziehe, alfo im Begriff des Geiſtes, daß er Die An⸗ 
fhauung des Weberfinnlichen vollziehe; das Sch alfo, das feiner bes 
wußt iſt als des geiftig perfönlichen, ift feiner bewußt als eines 
folhen, in welchem die Geiftesfraft Die Anfhauung 
des Leberfinnlichen vollziehe. Alſo auch diefer Anfchauung, 
und ihres Gegenftandes, des Ueberfinnlichen. Das Ich hat das Be⸗ 
wußtfeyn des Ueberfinnlichen, des Unberingten, ver Idee des GOu⸗ 
ten felbft. Es bat daffelbe durch die Vernunft als diejenige Kraft der 
‚erfennenden Seele, welche das Bewußtwerden ber Geiſtesanſchauun⸗ 
gen überhaupt vermittelt, und hat es in der Klarheit und Lebendig⸗ 
feit, welche im idealen Leben dem perfönlichen Bewußtſeyn im All⸗ 
gemeinen eigen zu denfen ift. 

Die Kraft des Geiſtes iſt ferner eine Kraft des Wollens, und 
zwar des Wollens Defien, was er fchaut, alfo des Ueberfinnlichen, 
des Unbebingten, des ſchlechthin Guten. Wiefern der Geift die Idee 
des Buten ſchaut, ſchaut er fie als ein Seyendes, wiefern er fie 
aber will, als ein für ibn Seyendes, und unbedingt für ihn 
Seyendes, er ſchaut ihr Seyn als ein für ihn den Geift Nothwen⸗ 
diges, und zwar unbedingt Nothwendigeo, und richtet alfo feine 
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Kraft, die eben hierin Thatkraft wird, auf das Seyn des Guten. 
Das Wollen des Guten ift die That des Geiftes, und zwar bie 
einzige, die im Begriffe liegt, Durch welche erdie Idee, den Ges 
genftand feiner Anfhauung, in Beztehung zu ſich felbftfent 
als das ihm Nothwendige, die Idee zur eigenen Idee erhebt. 
Das perfönliche Ich, das feinen Begriff erfüllt, hat das Bewußt⸗ 
feyn diefer That, bat alfo ein Bewußtſeyn feines Wollens der Idee, 
ein Bewußtfeyn, daß die Idee des Guten feine eigene Idee ift. Aber 
es hat fie in der Form des Seelenlebens, in welcher es alles geiftige 
Leben hat. Diefe Form aber ift eine zweifache, nämlich zuerft die des 
Ergreifens des Allgemeinen in feinem Befonderen, und fodann die 
des Begehrens. Die Idee des Guten, wie der Geift als Geift fie 
’anfchaut, ift ein Allgemeines, alfo auch wie er fie will; der Geift in 
der Perfönlichkeit will daſſelbe Allgemeine, aber er will e8 in dem 
. Einzelen,, worauf die PBerfönlichkeit fich richtet, will es alfo in der 
Handlung, welde die PBerfönlichfeit vollbringt (4. B. er will das 
Gute, indem er ven Nächflei liebt, das Gute, indem er feinem Kinve 
Angenehmes, das Gute, indem er ihm Unangenehmes zufügt). So 
will er es denn auch in der Korm des Begehrens. Der Geift als 
Geift fept das Seyn des Guten als das ihm Nothwendige. Der Geift 
in der Berfönlichfeit thut eben das, aber er thut es mit der Vorſtel⸗ 
lung der Luft, welche das Seyn des Guten in ihm zeuge, und ber 
Unluft, welche defien Richtfeyn ihm errege; der Gebanfe des Guten 
if ihm Höchfte Luft, das Nichtſeyn des Guten fein tieffter Schmerz; 
darum ftrebt das Ich nad) dem Guten in ähnlicher Weife und mit 
gleicher Kraft, wie Die Seele ald Seele nach dem Angenehmen firebt. 
Aber e8 weiß, daß es das Gute iſt, wonach es ftrebt, es weiß es 
mit der ganzen Klarheit und Fülle des Bewußtſeyns, welche dem 
idealen Leben angehört. 

Die Kraft des Geiſtes ift endlich eine freie Kraft. Es liegt 
das ſchon im Begriff der Kraft. Zwar im Naturleben giebt es foge- 
nannte Kräfte, von denen wir Doch die bewirkende Urfache entiveber 
fennen oder vorausfegen; aber im Begriffe der Kraft liegt dieſes 

. nicht, im Gegentheil es widerfpricht demfelben, und alle dieſe foges 
nannten Kräfte find eben nicht bloß Kräfte, fondern auf der einen 
Seite Kräfte, auf der andern Wirkungen; wo aber vom reinen Be⸗ 
Hriffe ausgegangen wird, ein gleiches Verhaͤltniß vorauszufegen, 
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wäre ein willfürliches, ja widerfprechendes Verfahren. Sodann liegt 
eben dieſes im Begriff des Wollens. Wollen und Müffen heben ein» 
ander auf. Will der Geift, fo muß er nicht, und umgekehrt. Nun 
aber ift eben das die Grundthatfache des geiftigen Bewußtſeyns, daß 
ich wollen fönne ($. 6) ; ftieße ich diefe um, indem ich das Müflen 
an die Stelle ſchoͤe, fo höbe ic) die ganze Grundlage meines gegen- 
wärtigen Denkens auf, flellte ein ganz anderes Ich an die Stelle 
defien, deſſen Begriff hier zu entwideln iſt. Das kann ich nicht thun, 
weil ich mir felbft nicht widerfprechen kann; alfo thue ich es nicht. 
Der Geift ift nicht Werhjeug, noch fein Leben Wirkung einer ihm 
fremden Kraft, er muß nicht, er fteht nicht unter Zwang, er wird 
nicht von außen her beftimmt, er beſtimmt fich jelbft, und barin iſt 
er frei. Damit fteht nicht im Wiverfpruche, daß wir fepen, es fey 
das Gute das für den Geift Nothwendige, und werde von ihm als 
ſolches angeſchaut. Denn bier handelt e8 fich nicht um eine von 
. außen her ihm auferlegte Nothwendigkeit, eine Rothwendigkeit des 
Zwanges, fondern um eine folde, vie er fich felbft anflegt, denn 
fchante er das Gute nicht als das Rothwendige für ihn an, fo höbe 
er die Nothwendigkeit in gleicher Weiſe für fi) auf, wie er im an- 
dern Kalle fie fih auflegt. Das Weſen der Freiheit des Geiftes ift 
dieſes, daß das Wollen des Guten von der Kraft des Geiftes aus⸗ 
geben muß, und von feiner andern Kraft ausgehen Tann, fo daß 
der Geift eben fo wohl Urfache des Nichtwollens ſeyn fönnte, als er 
des Wollens if. Daß der Geift diefe Freiheit habe, kann nicht ber 
wiefen werben, aber bebarf’8 aud) nicht, das Haben felbft it ver Ber 
, weis. EsifteineThatfache, eine unmittelbare Thatfache, und folche be: 
weift mannicht. Eben deshalb aber, weil wir die Freiheit nicht wegden⸗ 
Ten fönnen, ohne das Wefen des Geiftes aufzuheben, denken wir fie als 
dem Geiſte wefentlich, was aber mweientlich, das iſt auch urfprüngs 
Lich, denn es ift immer mit dem Weſen zugleich vorhanden, entfteht, 
wo ein Entflehen Statt findet, mit dem Weſen. Infofern bezeichnen wir 
dieſe Freiheit als die dem Geiſte urfprüngliche. Bon der Freiheit aber, 
welche dem Geifte ald Geifte ureigen ift, muß das Ich als geiftige 
Berfönlichkelt ein Bewußtfeyn baben. Und diefes Bewußtſeyn 
muß fo far und fo lebendig feyn, daß fein Schein des Gegentheils es 
aufheben Tann. Der Gedanke: ich will das Gute, nicht weil viele 
ober jene meinem Weſen fremde Gewalt mich bazu zwingt, fonbern 
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allein weil ich es will, und will es aus keiner andern Urſache, als 
weil es das Gute iſt, es giebt Feine Macht, mich dazu zu zwingen, 
aber auch feine, mich daran zu hindern, muß mit urkraͤftiger Ent⸗ 
ſchiedenheit in dem Ich vernommen werden, in welchem der Geiſt die 
Kraft iſt, welche über das ganze Weſen herrſcht. 

Anmerf.1. Den Unterfchied, welhen Rothe (Ethik $. 75. 
158) nach Andern zwiſchen dem Vermögen der Selbftbeftimmung und 
der Freiheit macht, erfennen wir, was die Sache betrifft, vollfommen 
an, aber in der Ausdrudsweife machen wir ihn nicht. Freiheit ihrem 
Begriffe nad) ift das Vermögen, mein Handeln durch mich ſelbſt zu 
beftimmen, alfo muß auch Dies Vermögen Freiheit feyn, und es ift 
nichts Falſches, wenn ich, dem allgemeinen Brauche folgend, es fo 
nenne. Die erworbene Freiheit, welcher allein Nothe diefen Ras 
men geben will, ift die Breiheit Deſſen, welcher aus den Schranfen, 

- die feine Selbfibeftimmung hinderten, heraus gefommen ift; Die 
Freiheit, welche Die griechiſchen Moraliften fo bezeichneten im Gegen- 
faß gegen den Lafterdienft, und die auch Joh. 8, 32 und fonft in der 
Bibel fo genannt wird, nur bei Rothe fo hoch gefpannt, daß fie 
des wirklichen Menfchen Eigenthum nicht werben kann; jenes ift 
avrovonia, dieß2Aevdsgpic, aber fireng betrachtet iſt der Ausdruck 
bildlich, und Daher nicht rathfam, ihn ausfchließlich dort zu brauchen, 
und hier, wo er in eigentlicher Bedeutung angewendet werben kann, 
fich feiner zu enthalten. Zwiſchen Willfür aber und Kreiheit wol: 
len wir, auch hier dem Sprachgebrauche angefchlofien, fo unter: 
fcheiden, daß wir jene ald das Wählen zwifchen Zweien, überhaupt 
das ſich Entfcheiden, ohne einen Grund des Guten, nur weil es 
eben fo gefällt (tel est notre bon plaisir), nicht dem perfönlichen, 
vielmehr allein dem Seelenleben zufchreiben, in welchem nad Rus 
gen und nad) Luft, nach Berechnung und nad) Neigung entfchieden 
wird, die Freiheit aber dem perfönlichen Leben allein beilegen, 
weil nur hier das Vermögen, ſich nach dem Grunde des Guten, 
rein von innen zu beſtimmen. 

Anmerk. 2. Die Fälle, wo zuerſt die Freiheit ſich dem ſelbſt⸗ 
betrachtenden Bewußtſeyn darbot ($. 6), waren ſolche, in welchen 
das Ich die Wahl hat zwiſchen dem Guten und der Luſt, und 
das Gute wählt. Es war nothwendig, gerade auf ſolche Fälle 
hinzuweiſen, weil e8 eben die find, in welchen ber Unterſchied bes 
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Menſchen vom Thiere zuerſt unzweifelhaft hewortritt; auch liegt 
es in der Schranke der Perſoͤnlichkeit, daß die Freiheit des Wol⸗ 
lens ſich in der Regel als Freiheit de Wahl kund geben muß; 
aber daſſelbe iſt die Freiheit nicht mit der Wahlfreiheit, vielmehr 
iſt jene die Urſache von dieſer. Das Ich kann darum wählen 
zwifchen dem Guten und der Luft, weil es mit voller Freiheit ſich 
ſelbſt beſtimmen kann; es vermag darum ſich im Einzelen für die 
eine von zwei Möglichkeiten zu entſcheiden, weil es im Allgemei⸗ 
nen das Gefeß feines Lebens aus fi felbft entnehmen fann. 
Anmerk. 3. Während bier die Freiheit als ‚unmittelbare 
Thatſache des Bewußtſeyns, des Beweiſes eben fo unbebürftig 
als unfähig, angefehen wird, hat J. P. Lange (Philoſ. Dogma- 
tif $. 40) eine ganze Reihe von Beweifen dafür aufgeftellt, bie 
aber fo theologifcher Natur find, daß fe hier einer Prüfung noch 
nicht unterworfen werben Tonnen. 


g. 12. 


Das Ich in der Perfönlichfeit Hat feinen Begriff erfüllt, wenn 
die durch den Begriff geforderte Einheit von Thier und Geift in ihrer 
ganzen Fülle hergeſtellt iſt. Das iſt fie nad) $. 7 alsdann, wenn der 
Seift in ihr in unbedingter Herrfchaft fteht, Die Thierheitaber oder das 
Hleifch in unberingter Unterwworfenheit, wenn alfo das Gefeh des 
Geiſtes das Geſetz des Lebens tft. Das Geſetz des Geiftes aber, dem 
er fi) jelbft in feiner Sreiheit unterwirft, ift die Idee des Guten; 
alfo bat das Ich in der Perfönlichkeit feinen Begriff erfüllt, wenn 
die Idee des Guten das allbeherrfchende Gefeg feines Lebens ift, wel⸗ 
chem der Geift in feiner Freiheit, Seele und Leib in ihrer Unterwor- 
fenheit Gehorſam leiften. Seinen Begriff zu erfüllen ift die Beftim- 
mung alles Seyenven, alfo ift die Beſtimmung des Ich in der 
Perſon, daß die Idee des Guten das allherrſchende Ge: 
ſetz des Lebens werde. Im idealen Leben iſt dieſe Beſtimmung 
als eine ſich erfüllende, und zwar ftetig ſich erfüllende zu ſetzen. Nun 
aber ift das Geſetz des Geiftes nicht dad natürliche des Fleifches, 
vielmehr hat Diefes feiner Natur nach ein ganz anderes Geſetz, naͤm⸗ 
lich das Geſetz der Luft, d. 5. der fteten und vollftändigen Befriedi⸗ 
gung aller feiner Triebe und Begehrungen; alfo kann der Begriff der 
PBerfönlichkett fih nur dadurch erfüllen, daß ber Geiſt ſich ſtetig in 

Rückert, Theologie. 1. 
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den Beſitz der Herrfihaft ſetzt, und das Fleiſch ſich ftetig dem Geiſte 
unterwirft.. Das iveale Leben der Perſon iſt ſonach eben dieſes, 
das ſtete Erwerben ver unbedingten Herrſchaft auf Sei— 
tendes Beiftes, und die ftete Selbftunterwerfung auf 
Seiten des Fleiſches. Dies Beides in foldher Weife zu voll 
ziehen, daß die Einheit in der Berfon in jedem Augenblide fortbes 
ſtehe, ift Die Aufgabe des perfönlichen Lebens. Die Thätigteit 
der perfönlichen Kräfte, um die Löfung diefer Aufgabe herbei zu füh: 
ren, ift die SittlichFeit der Perſon; das Verhältniß derfelben, 
das aus diefer Thätigfeit hervorgeht, alfo die fi immer neu 
vollzgiehendeHerrfhaftdesßeiftes undimmer neuvoll— 
zogene Unterworfenheit des Fleiſches in der Perſon, iſt 
ihre Tugend. Im idealen Leben iſt die ſittliche Thätigkeit eine un⸗ 
unterbrochene und kraͤftige, alſo auch die Tugend eine wirkliche und 
ftetige. Sie ift nicht ein bloßer Zuftand, ein einmal irgend wodurch 
Entſtandenes, und nun, wie nad) dem Geſetz der Trägheit ein Köts 
per feine einmal gewonnene Lage nicht verläßt, ſchlechthin Dauern- 
des; fie ift vielmehr, wenn man fo fagen darf, ein Kraftzuftand, 
zwar ftetig feyend , aber nur dadurch feyend, daß er ftetig wird, die 
Kraft des Geiftes immer in voller Wirkjamfeit des Herrfchenpwer: 
dens, die Kräfte des Fleifches in voller Thätigkeit des Selbftunters 
werfens und Gehorchens. Sie iſt daher auch pas Werk des Ich in fei- 
ner Perſoͤnlichkeit, das Werk des Geiſtes, wiefern derſelbe die 
Kräfte der Seele und des Leibes ſtetig unterwürfig macht und in ſei⸗ 
nem Dienfte braucht; aber aud) das Werk des Fleiſches, wiefern 
auch die Seele nicht wie ein Todtes unterworfen wird, fondern als 
ein Lebendes, Selbftfräftiges fi) fammt den Kräften des Leibes un» 
‚terwirft. Infofern ift fie auch Verdienſt des Menfchen in feiner 
Perfönlichkeit, obwohl diefe Bezeichnung, einem ganz andern Ges 
biete und Streben angehörig, als wenig angemeffen zu betrachten iſt. 
Und wie im idealen Leben das Selßftbewußtfeyn der Perfon übers 
haupt als ein klares und Fräftiges zu denken ift, fo auch das ihres 
fittlichen Strebens und ihrer Tugend, und zwar von jenem und von 
dieſer das Bewußtſeyn fo befchaffen, wie das eine und bie andere 
wirklich iſt. Alſo das Bewußtſeyn, daß der Geift die Kräfte der 
Seele und des Leibes feinem Geſetze, welches die Idee des Guten, 
ftetig unterwerfe, und daß dieſe Kräfte ſich ihm fletig unterwerfen, 





$. 12. Die abgeleiteten Thatſachen des Bewußtſeyns. 88 


alſo daß das ganze Leben der Perſon ein Leben im Dienſte des Gu⸗ 
ten ſtetig werde und daher denn auch ſtetig ſey. Und weil die Kraft 
des Geiſtes durch das ganze Leben wirkſam gedacht werden muß, ihre 
Wirkſamkeit aber im idealen Leben nicht als wirkungslos gedacht wer⸗ 
den kann, fo muß auch das Bewußtſeyn dieſes Verhältniffes durch 
das ganze Leben währen, muß eintreten, wenn das allgemeine Selbft- 
bewußtſeyn aufwacht, mit diefem zugleich fich Fräftigen, und dauern, 
fo lange ald Das Selbftbemußtfeyn dauert. Es iſt das Bewußtſeyn 
einer fteten und fittlichen Ihätigfeit, einer fich ſtets verwirklichenden 
Tugend, einer fleten Löfung der Aufgabe, und unaufhörlichen Er- 
fülung des Begriffs, und mit demfelben der Beftimmung. . 
Anmerk. Sittlichfeit und Tugend ihrem Wefen nad) gehö- 
ten allein dem innern oder dem perfönlichen Leben im engern Sinne 
an, fie find der Verlauf diefes Lebens in feiner Gefegmäßigfeit, 
gleichſam der ftete Verkehr der zwei in der Perfon zur Einheit ver- 
bundenen Weienheiten. Ihr ganzes Wefen liegt im Wollen, und 
das Wollen ift die That des Geiſtes, der fich das Begehren der 
Seele fügt. Durch die Verbindung des Geiftes mit dem Leibe 
aber tritt das perfönliche Ich in enge Verbindung mit der Außen- 
welt, und empfängt Bebürfniffe, deren Befriedigung es in Ver⸗ 
fehr bringt mit den Dingen um ſich her, und mit den perfönli» 
hen und unperfönlichen Wefenheiten, in deren Mitte es fein Les 
ben bat. Das hat die Wirfung, daß das Wollen in das Hans 
deln übergehen muß, wodurch ed denn auch ind Erfheinungsleben 
eintritt. Die Handlung nämlid) if die aus dem Wollen des Gel: 
fles hervorgehende, durch die Kräfte der Seele, und weiter durch 
die des Leibes vermittelte Bethätigung des Innern Lebens der Pers 
fon. Im idealen Leben ftehn die Kräfte der Seele und des Leibes 
unter der unbedingten Botmaͤßigkeit des Geiftes. Daraus folgt, 
daß jede Handlung genau | o aus dem Inneren in das Aeußere hers 
vortritt, wie fie in jenem gebacht worden iſt, und alfo das Außere 
Handeln ein treues Bild, gleichſam ein Spiegel des Innern Wols 
lens ift. Run ift das Wollen ein fittliches, und Die ganze innere 
Berfaflung eine ingenbhafte; alfo muß das Handeln, worin fich 
jenes fpiegelt, ein fittliches Handeln, und jede Einzelhandlung eine 
tngendhafte Handlung fen. Und das perfünliche Selbſtbewußt⸗ 
feyn muß ein Bewußtfeyn von der Mebereinftimmung des dußern 
6° 
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_ Handelns mit dem Innern Wollen, alfo ein Bewußtſeyn tugend- 

haften Handelns feyn; der. Beobachter dieſes Handelns aber muß 
in gleicher Weife wie Das Ich in feiner Selbſtbetrachtung zum Be⸗ 
wußtfeyn jener Webereinftimmung und dieſer Beichaffenheit des 
Handelns fommen, alfo das innere tugendhafte Wollen in feiner 
Kraft und Fülle kennen lernen aus der Anſchauung des äußern 
Handelns. Und zwar in der Weife, daß jede Einzelhandlung für 
fih allein daB Weſen jenes Wollens beurfundet und zu erfennen 
giebt, und wie die großen Raturfenner aus einzelen Knochen Das 
ganze Thier, fo ein rechter Beobachter aus einzelen Handlungen 
‚das ganze innere Leben der Perfon erfennen kann. Run ift die 
Idee des Guten das allbeherrfchende Geſetz des Innern Lebens; 
alfo muß diefelbe Idee ſich auch in jeder Einzelhandlung, wie im 
Ganzen alles Handelns ſpiegeln, alſo das Handeln des Menſchen 
ſelbſt im Einzelen wie im Ganzen eine Offenbarung der Idee des 
Guten ſeyn. 


$. 13. 


Das perfönlich geiftige Selbftbewußtfeyn rein als folches iſt nur 
ein jelbftperfönliches, d. h. das Ich als perfönlich geiftiges ift feiner 
felbft allein bewußt, feines Seyns, feines Perfönlichfeyns, feines 
idealen Seyns, d. h. feiner Erfüllung des Begriffs in der fletigen 
Herftellung des idealen Berhältniffes zwifchen Geift und Fleiſch, oder 
feiner Tugend in unbedingter, aber freier Unterthänigfeit gegen bie 
Idee des Guten. Aber durch Vermittelung der finnlichen Seite feines 
Weſens geht ihm ein Wiffen zu von einem. Anderen, das nicht es 
ſelbſt ift, daß feelifche Weltbewußtfeyn, das als folches ſchon in 
Betracht gezogen ijt ($. 10). Unter vem vielen Seyenden in der Welt, 
das ed nach feinem Seyn von ſich verfchieden denft, findet ſich auch 
eins, und zwar zerfallend in eine unzählbare Menge einzeler Seyen⸗ 
der, das in feiner äußeren Erſcheinung ihm fo ähnlich ift, daß es 
nicht lange anfteht, fich, obwohl im Seyn verfchieden, Doch im We⸗ 
jen mit ihm gleich zu fegen, alfo fid) derfelben Gattung einzureihen ; 
und fo kommt es zum Begriff ver Menfchheit, oder ver Men- 
ſchen welt. Im Augenblide aber, wo das Ich den Act. der wefent- 
lichen Gleichſtellung vollzieht, trägt es auf den Begriff des Menfchen 
und jedes Einzelen in der großen Gattung Alles über, was es als 
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Thatfache des Selbſtbewußtſeyns in fich trägt, alfo vor Allem bie 
Befeeltheit, indem es dem Menfchen ald Menfchen diefelben Kräfte 
des Erkennens und Beftrebens beilegt, die es in ſich ſelbſt als See⸗ 
lenfräfte weiß, dann aber die Geiftigfeit, indem es die Kraft des 
Ueberſinnlichen und Unbedingten, es zu fchauen und zu wollen, in 
ihm denkt, durch welche es fich felbft vom Thiere unterfcheidet, end: 
lich auch die ‘Berfönlichkeit, indem ed den Menſchen neben fich in 
gleicher Weife wie fich felbft als Einheit denft von Thier und Geift. 
Mit dem Begriffe ift aber aud) die Beftimmung gegeben. Das per: 
fönliche Ih, indem es durch die Sinne ein Wiffen empfängt vom 
Seyn einer Menfchheit außer ihm, und fich diefer Menfchheit unter: 
orbnet als das Einzele der Gattung, denkt jedes Glied der Menfch- 
heit als geiftige Perföntichkeit wie fich felbft, in jedem Die gleiche 
Kraft, über jedem die gleiche Beſtimmung, für jedes die gleiche Auf: 
gabe; e8 denkt die Menfchheit als eine perfönliche Beifterwelt, 
in jedem ihrer Glieder mit der Kraft des Guten angethan, und frei 
in diefer Kraft, und jedes dazu da, um das Gute zu wollen, und 
diefer feiner Aufgabe genügend. Wiffen findet hiernicht Statt; das 
Wiſſen reicht nicht über Die Grenze der Wahrnehmung, die Wahrnehs 
mung aber zeigt nur das Sinnliche, Dies aber läßt wohl das Orga⸗ 
nifche erfennen, und manche Aeußerungen des Seeliſchen, aber nicht 
das Geiftige, das Perſoͤnliche, das ESittlihe. Noch weniger findet 
Erfenntnif Statt, wo es ſich nicht um Etwas handelt, das irgend» 
wie aus feinem Grunde abgeleitet werde, fondern um ein reines 
Seyn, um eine Thatfache, ob wirklich oder nicht. Aber es ift 
dem Ih nothwendig, fo zu denken, es kann nicht fich als geiftige 
Perfönlichkeit erfennen, ohne die andern, die e8 ald Menfchen 
denkt, fich gleich zu denken ihrem Wefen, alfo ihren Kräften, ihrem 
Begriffe, ihrer Beſtimmung nah. Warum es nicht anders Fönne, 
weiß es kaum zu fagen, aber ed hat genug an dem, daß es nicht 
kann; es iſt ihm eine geiftige Nothwendigkeit, fo zu denken, 
darum denkt ed fo, d. h. ed glaubt an die Menſchheit als perfön- 
liche Geifterwelt. (Bergl. $. 22.) Möglich, daß es noch weiter gehe, 
von der perfönlichen Geiſterwelt fich erhebend zum Gedanken einer 
reinen, nicht perfönlichen Geiſterwelt; aber nothwendig ift ed 
‚nit, wenigftens auf dem Punfte, wo gegenwärtig unfer Denken 
fteht, Hat fich noch Feine Nothwendigkeit und geben können. 
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So hat durch eine geiſtige That für das perſoͤnliche Bewußtſeyn 
aus dem allgemeinen Weltbegriffe fi) der Begriff einer Geifter- 
welt emporgehoben. Im Augenblide aber, wo das geſchieht, ftellt 
alles Uebrige fich diefer als die Körper oder Sinnenwelt gegen- 
über; die Welt, von deren Dafeyn das reine Seelenbewußtſeyn zeugt, 
zerlegt fich in zwei Gegenfähe, eine Körperwelt und eine Geiſterwelt, 
und ihrem Verhältnig wird das Denken mit geiftiger Rothwendigfeit 
zugefehtt. Das Körperliche ift nicht Geift, und das Geiftige nicht 
förperlih, das ift ihm Thatfache des Bewußtſeyns, und es legt fid 
gleichfam eine Kluft zwifchen Dies und jenes, die keins von beiden 
überfchreiten, die auch das Denken nicht ausfüllen fann. Das Dafeyn, 
die Größe, den Gang der Körperwelt bezeugt das feelifche Bewußt⸗ 
ſeyn; ih weiß darum, weil meine Sinne mid davon belehren, und 
mein Denfen hat die Vielheit verbunden in die Einheit, und das Ge⸗ 
feß des Ganzen, wenn nicht erfannt, doch als ein Wirfliches ges 
dacht; dadurch ift die ungeheure Wirrniß eine Welt, die endloſe 
Körpermenge eine Ordnung für mein Denfen geworben, eine Na⸗ 
turordnung, durch Nothwendigkeit gehalten. Und der Nothwen⸗ 
bigfeit Habe ich eine Urfache gedacht, eine Welturfahe, ein Erſtbe⸗ 
wegendes, und weiter noch ein fchaffendes Seyn, über deſſen dunk⸗ 
len Begriff das Denken nicht hinaus kann. Vom Dafeyn der Gei⸗ 
ſterwelt giebt gleichfalls ein Beiwußtfeyn Zeugniß, vashöhere der - 
PBerfon, das mir vom Seyn des. eigenen Geiftes zeugt, und dann die 
Nöthigung auferlegt, der fich mein fittliches Wefen mit Freuden un⸗ 
terwirft, auch alles Andere, was fich mir als Menſch mir ähnlich dar⸗ 
thut, eben fo wie mich felbft als geiftige Perfönlichkeit zu denken, 
fo daß ohne ein Wiffen, ich Doch einen Glauben habe an das Seyn 
der Geifterwelt. Auch fie verfnüpft mein Denken durch die Einheit 
des Geſetzes in ein Ganzes, das Geſetz aber iſt vie Idee des Guten, 
bie über Allem, was Geiſt ift, herrfcht. Aber Die Welt der Körperund 
die der Geiſter ift nicht eine Welt; ihr Wefen ift ein verfchiedeneg, 
und während in jener die Nothwendigkeit, herrfcht in diefer Die Kreis 
beit, über jener waltet das Naturgefeg als ein ihr fremdes, und fie 
folgt ihm leidend, dieſe fet die Idee des Guten als ihr eigenes Ge⸗ 
ſetz, und will ihr folgfam feyn, und darin ift fie frei. So ftehn vor 
mir zwei Welten, zweifach im Wefen, zweifach im Geſetz, und 
zweifach in der Art der Unterworfenheit. Wäre nun ih nur Geiſt, 
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fo wäre denkbarer Weife Feine Beziehung zwifchen meiner Welt und 
der der Körper, ober wenn auch eine wäre, fo würbe es immer nur 
eine Beziehung zu einem. Fremden ſeyn. Aber ich bin Berfon. Als 
folche gehöre ich beiden Welten an, dem Reiche der Geifter, und ver 
Freiheit, und des Guten, durch die Geiftesfraft in mir, dem Reiche 
der Körper, und der Rothwendigfeit, und der Natur, durch meine 
Zeiblichkeit. Und fie ift nicht nur Gegenftand der Wahrnehmung für 
mid, ich gehöre ihr ja an, ich bin ein wefentlicher Theil von ihr, 
ich empfange mein leibliches Beſtehn von ihr, ich entnehme ihr meine 
Vorftelungen, meine Kenntniffe, mein Vergnügen und meinen 
. Schmerz, und mein geiftiges Wefen iſt fo an fie gefnüpft, Daß nicht 
eine feiner Thätigkeiten mir bewußt wird ohne fie, nicht eine fels 
ner Kräfte fich offenbaren kann ohne die Vermittelung von Werkzeu⸗ 
gen, die ihr angehören. Da erwacht in mir Die Frage, ob Feine 
Möglichkeit, die beiden Welten als eine einzige zu den— 
ken; und diefe Möglichkeit erwächſt zum dringenden Bebürfniß, das 
nicht nur ein Bedürfniß des Verftandes ift. Das ift es nur infofern, 
als im Allgemeinen dem Berftande eigen if, das Viele und Verfchies 
bene zur Einheit zu verfmüpfen im Begriff. Hier aber handelt ſich's 
um Mehr. Das Wollen des Geiftes, wiefern er Geift ift, geht 
aufs Gute, das ſchlechthin Gute, und fhlechthin aufs Gute. Das 
iſt ihm ſchlechthin möglich, denn in Dem fteht feine Freiheit, daß es 
feine Gewalt giebt oder geben kann, die ihn am Wollen des Guten 
hindere. Aber für das Ich in den Schranken der Berfönlichkeit 
fragt ſich's nicht nur um's Wollen, auhum’d Handeln, um das 
Uebertragen des geiſtig Gewollten in eine nicht geiftige Umgebung, 
um das Verwirklichen der Idee innerhalb und durch das Mittel der 
Sinnenwelt. Sind nun die zwei Welten, die fi) dem Denfen 
vorgeftellt, und denen die ‘Berfönlichfeit angehört, im vollen Sinne 
des Begriffes zwei, jede fchlechthin für fich ſelbſt beſtehend, bewegt 
durch eigne Kraft, regiert durch eigened Geſetz, fo findet Feine 
Einwirkung der einen auf die andre Statt, feine des Körperlichen 
auf das Geiftige, aber auch Feine des Geiftigen auf dag Körperliche; 
dann aber iſt der Geift in der PBerfönlichkeit ſchlechthin unfähig, fich 
zu offenbaren, und bie Idee des Buten zu verwirklichen. Er koͤnnte 
es nur Durch die Werkzeuge der Leiblichkeit, diefe aber, der Welt der 
Körper angehörend, find nicht Werkzeuge für ihn, nicht auf fie, und 
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nicht durch ſie auf Anderes vermag er einzuwirken. Alſo: entweder 
die Körperwelt und die Geiſterwelt ſind eine Welt, oder die Offen⸗ 
barung des Geiſtes iſt unmöglich. Das Zweite denken, heißt ſich 
ſelbſt das Todesurtheil ſprechen. Das drängt zur Forſchung, ob nicht 
möglich fey, das Erftere zu denken, Körperwelt und Geifterwelt als 
eine. Wefentlic eine find fie nicht, weil Körper nicht Geift und 
Geiſt nicht Körper iſt; noch fönnen ſie's je in der Weife werben, daß 
das Weſen der einen fich in das der andern verwandele, Geiſt Kör: 
per werde oder Körper Geiſt. Es bleibt nur eine Einheit denkbar, 
die Einheit des Geſetzes. Könnte ich ein Geſetz ald waltend den- 
fen über beiden Welten, fo dächte ich beide als eine Welt, die eine 
wie die andere im Verhältniffe des Theils zu feinem Ganzen, und 
der andern dienftbar, indem fie dem beide vereinenden Geſetze diente. 
Kann ih das? Eins von Dreien hätte ich zu denken: das einende 
Geſetz wäre Das der Körperwelt, ed wäre Das der Geifterwelt, es 
wäre ein von beiden verfchiedenes. Das Geſetz der Körperwelt ift das 
der Natur, das Geſetz der Nothwendigkeit, der alles Körperliche ohne 
Wiffen und Willen bewußtlos dient; es kann nicht Das der Geifter: 
welt ſeyn, denn wäre e8, fo wäre diefe nicht, wiefern ihr Weſen 
Freiheit, Aufhebung der Freiheit Aufhebung des geiftigen Wefens 
iſt; daß aber dieſes wirklih, das ift Grundthatfache des Bewußt⸗ 
ſeyns. Ich weiß mich frei, ich weiß in meiner Perſon eine Kraft zu 
wollen, jedem Gebote der Natur entgegen; alfo iſt das Geſetz der 
Körperwelt nicht das Geſetz der Geifterwelt, es iſt ein ihr fremdes, 
ihr nicht geltendes Geſetz, alfo gewiß nicht dasjenige, das beide Wel⸗ 
ten in eine zufammenfchließt. Iſt alfo das Naturgefeß das einzige 
waltende in der Körperwelt, und hat fein anderes über fich, fo giebt 
es Fein gemeinfames für beide Welten, alfo auch feine Einheit bei- 
ber; es find ſchlechthin zwei Welten, und ich, in meiner Berfönlich« 
feit beiden angehörend, bin verdammt zu ftetem Wollen, ohne je zu 
fönnen, dem troftlofeften Zuftande, der fich denken läßt. — Wäre das 
vereinende Geſetz ein eben fowohl von dem der Geifterwelt als von 
dem ber Körperwelt verfchledenes, und dabei wirkliches, d. h. alls 
herrſchendes Gefeg, fo ftellte ſich das Verhältniß fo: als vom Ge: 
fee der Beifterwelt verſchieden wäre es, welches es auch wäre, doch 
gewiß nicht das Geſetz des Guten, als herrſchendes Geſetz aber 
machte es fih alle Kräfte beider Welten, alfo auch die Geiftesfraft 
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‚unterfhan, und höbe jede Kraft des Widerſtandes auf. Alfo hätte 
es die Wirkung, daß auch im Reiche der Beifter nicht die Idee bes 
Guten, fondern ein von ihr verſchiedenes Geſetz die unbedingte Herr: 
ſchaft hätte, Damit aber wäre abermals die Freiheit aufgehoben, ich 
fände mit meinem Denfen in Widerfpruch mit meinem Grundbe- 
wußtſeyn, was ich nicht kann. Alfo: entweder das vereinende Ger 
ſetz der beiden Welten ift weber Das Gefeß der Körperwelt, noch ein 
vom Geſetze der Geifterwelt verfihiedenes, welches das auch wäre, 
ſondern das letzte ſelbſt, oder die beiden Welten find nicht eine, fon- 
dern zwei in ewiger Unvereinbarfeit. Denke ich ein anderes Geſetz 
der Welt ald das des Beiftes, fo hebe ich meine Freiheit auf, 
vernichte dad Wefen des Geiftes in der Welt, was ich nicht Tann, 
indem ich als nichtfeyend nicht denfen kann, was mir die gewiſſeſte 
Gewißheit iſt; hebe ich. mit meinen Denfen die Einheit beider 
Welten auf, fo behaupte ich mir zwar die Freiheit meines Geiſtes, 
aber entreiße mir die der Perſon, indem ich mir die Möglichkeit des 

„Handelns raube. So vermag id) weder das Eine noch das Andere, 
bie Einheit nicht aufzugeben, das fremde Gefep nicht zu dulden; es 
bleibt nur übrig, daß ich denfe, e8 walte ein einziges Geſetz all 
berrfchend über beiden Welten, und verbinde fie zur Einen, aber 
dies Geſetz fey das Gefeh des Beifted, die Idee des Guten, die 
Welt jey eine durch die Einheit des Geſetzes, das die Idee 
des Guten ſey. Und ich denke ſo. Ich fege diefe Einheit, ich 
fege fie in meiner Sreiheit, es ift meine That, daß ich fe feße, 
die größte, die fräftigfte, die entſcheidendſte That meines Geiſtes, 
eine Retiungsthat, vie einflußreichfte meines_Lebens, die mein 
ganzes Verhältniß in der Welt beftimmt, und meine Gedanken in 
ganz neue Bahnen lenken muß und Ienfen wird. Es ift eine Glau⸗ 
bensthat. Es giebt fein Wiffen hier und fein Erfennen, aber 

geiſtige Nothwendigkeit. Ich denke fo, weil ich mich felbft 
vernichten würde, wenn ich nicht fo denken wollte, was ich nicht 
ann. Ich ergreife mit der Kraft des Geiftes den Gedanken, der Ein- 
beit in mein Welt: und Selbftbewußtfeyn bringen wird. 

Noch fehlt mir das are Bewußtſeyn Deffen, was ich mit dem 
geihanen Schritt gewonnen, nod liegt nicht Alles offen vor mir, 
mas ans dem nun audgefprochenen Gedanken fi abwideln laſſen 
wird; aber das muß mir ſchon Far feyn, daß er mir Biel darbie- 
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ten, mein ganzes Denfen über mich und über Die Welt eigenthümlich 
geftalten muß. Darum, wie Der, welcher durch Fühnen, ihm feldft. 
zuvor unmöglich erfchienenen Sprung eine mädjtige Kluft zwifchen 
fi und feine Verfolger geworfen, nun im Gefühl der Sicherheit fich 
felbft fragt, wo er hergefommen, und in welcher Weife, fo wendet 
auch das Denken, nachdem e8 den Satz ausgeſprochen, der zwei 
Welten in eine tnüpft, fi) noch einmal zurüd, um fich zu fragen: 
wo iſt er her? und: ift er mir auch gewiß! 

Das Ich, das zu dem Gedanken: es ift ein Geſetz, das über 
Körper- und Geiſterwelt regiert, uud dies iſt das Geſetz des Geis 
ftes, die Idee des Guten, ſich entfchließen mußte, ift nicht ein 
irgendweldhes, irgendwie befchaffenes, es ift ein fehr be: 
ftimmtes, nämlid) das Ich, deſſen Bewußtſeyn hier zu entwideln 
ift, das Ich des Begriffes, oder das Ich im idealen Seyn, Ber: 
fon in der ganzen Fülle des Begriffes. Sollte daher irgend ein 
anderes Ich, auf das diefeBefchreibung nicht anwendbar wäre, mit 
Behauptungen diefer Art auftreten: es erfenne die ausgefprochene 
Nothwendigkeit nicht an, es bepürfe Feines einenden Gefeges für die 
beiden Welten, over auch, es fordere Fein anderes ald das Naturge- 
jes, fo würde mit dem fein Streit zu beginnen, ihm vielmehr fofort 
zuzugeftehen feyn, was e8 behauptete, aber auch zu bemerken, daß 
von ihm gar nicht gefptochen, noch viel weniger ihm zugemuthet 
worden fen, auf ſich zu beziehen, was e8 nicht angehe. Das nur 
wird behauptet: das Ich, das feinem Begriff entfpricht, das mit 
ber ganzen Kraft feiner geiftigen Wefenheit das Gute will, fann zum 
Bewußtſeyn der beiden Welten nicht gelangen, ohne mit derfelben 
Nothwendigfeit, womit es feine Geiftesfraft in ihrer Freiheit ſetzt, 
auch das zu ſetzen, daß der Gedanke, welcher der herrſchende Gedanke 

feines Lebens fey, dafjelbe fey auch für die Welt. Diefer Gedanke 
iſt nicht unmittelbar gewiß, etwa wie die Urthatfadhe des Bewußt⸗ 
ſeyns, daß ich bin. Es ift behauptet worden, aber es iſt falſch. Es muß 
falich feyn, denn der Sat ift ein Verhältnißſatz, einen Verhältnigfag 
fann ich nicht eher denken, als ich die Glieder des Verhältniffes ges 
dacht, die Glieder des Verhältniffes find die beiden Welten auf der 
einen, Die Idee des Guten auf der andern Seite; ich muß daher erft 
jener beiden, fo wie diefer bewußt geworben fenn, ehe ich Ihr Vers 
hältnig, bier das des Herrfchens und Gehorchens, zum Bewußtfeyn 
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bringen kann. Es bedarf mithin einer Bermittelung, wie fie bisher 
gegeben ift (oder auch einer anderen, aber doch immer einer Vermit⸗ 
telung), und nimmermehr kann unfer Sat an der Spige eines Denk: 
gebäudes ſtehn. Er tft aber auch fein reines Denfergebniß, das nur 
den Berftand zum Bater habe. Das wäre er, wenn er entweder in 
_vorwärtsfchreitender Bewegung aus gegebenen Säben abgeleitet, 
oder in rücwärtsfchreitender durch Zurüdgehn von Gegebenem auf 
feine Bedingungen durch bloße Verftandesthätigkeit gefunden wor⸗ 
den wäre. Seins von Beiden aber ift der Fall. Die Denkthaͤtigkeit 
oder ber Verſtand iſt freilich angewendet worden, aber erſtlich nur 
von und, um den Weg zu zeigen, auf weldyem das Ich ald Denfen- 
des zu feinem Glauben fommen könne, und feineswegs in der Mei: 
nung, Daß dieſes Ich, das in der Fülle des perjönlichen Geiftesbe- 
wußtſeyns fteht, auf Diefem Wege dazu komme; ſodann aber hat 
der Verſtand, um im Bilde zu bfeiben, beim Gewinne unferes 
Sapes nur die Stelle des Geburtshelfers verfehn, während ber 
eigentlihe Vater die Geiftesfraft, die Mutter aber das perfönliche 
Selbftbewußtfeyn ift in feiner Eigenfchaft als fittliches. Der Ber: 
ftand offenbart nur die Gefahr des Untergangs, in weldyer dies Be⸗ 
wußtfeyn, ja das Leben des Geiſtes felbft bei jeder andern Annahme 
befangen ift, und um ihr zu entgehen, ftellt das Ich aus fich felbft 
den Sa heraus, der allein ed retten, und anftatt einer unheilvollen 
Zweihelt, oder eben fo unheilvollen Einheit, eine, fegenbringenve 
Einheit in das Weltbewußtfeyn bringen kann. Für den Verftand als 
denfende Seelenfraft hat er freilich nur die Geltung einer Hy⸗ 
pothefe, aber für den Verſtand im Dienfte der fittlih wollen, 
den Geiftesfraft hat er eine Gewißheit, die über jede Gewiß- 
beit geht, weil er auf der Grundlage ruht, die für das fittliche 
Selbſtbewußtſeyn die hoͤchſte Gemwißheit hat, auf dem Bewußtſeyn 
der Freiheit und der fittlichen Beftimmung. Daraus aber folgt denn 
freilich, daß dieſe Gewißheit ſich in gleichem Verhaͤltniſſe befindet 
mit der Lebendigkeit und Staͤrke dieſes Bewußtſeyns. Daͤchten wir 
mithin ein Ih, dem dieſes gänzlich mangelte, fo müßten wir zuge⸗ 
ben, daß für ein folches die Gewißheit gänzlich fehlte, daß es unfern 
Sap eben fo wenig aus ſich felbft heraus fielen, ald, wenn er ihm 
von außenher dargeboten würde, fich aneignen koͤnnte; denken wir 
verſchiedene Grabe der Stärfe des geiftigen Bewußtſeyns, fo müflen 





92 Die abgeleiteten Thatfachen des Bewußtſeyns. 6. 13. 


wir auch ihnen entſprechende Grade der Gewißheit denken; im idea⸗ 
len Leben aber, deſſen Bewußtfeyn hier entwidelt wird, feben wir 
mit der Fülle des geiftigen Bewußtſeyns auch die ‚volle, unbebingte 
Stärke und Lebenbigfeit des Glaubens an die Einheit der Welt durch 
Einheit ihres Geſetzes mit dem Geſetz des Geiſtes. Alſo auch nicht 
eine langſame Denkbewegung, durch welche er nach und nach zu 
Stande komme, ſondern, ſobald nur wirklich das Weltbewußtſeyn 
aufgewacht, mit ihm ſofort auch die Gewißheit gegenwaͤrtig, es ſtehe 
dieſe Welt unter der Herrfchaft der Idee des Guten, welche das frei 
gewollte Geſetz des Geiſtes ift. 

Obwohl nun aber das Weltbewußtfeyn des Ich Durch dag Ein- 
treten ded Glaubens an die Herrfehaft der Idee des Buten in ber 
Welt eine eigenthümliche Geftalt erhalten muß, fo fann dies doch 
nicht in der Art gefchehen, daß das natürliche Weltbewußtfeyn, wie 
dafjelbe durch Beobachtung und Dentthätigkeit ſich geftaltet hat 
($. 10), dadurch aufgehoben werde. Nur abgeändert kann es wer⸗ 
den, und wird e8 auch. Zuerft der Begriff der Welt, dort auf die 
Körperwelt als die Einheit des im Raume ſeyenden unendlich Vie⸗ 
len eingefchränft, erweitert ſich, nachdem der Begriff der Geiſterwelt 
gewonnen, und die Einheit beider Welten ausgefprochen worden, 
zur Einheit des im Raume feyenden unendlich Vielen und der geiſti⸗ 
gen Wefenheiten, was denn auch fürzer als die Einheit von Ratur 
und Geift *) bezeichnet werden darf. Wiefern aber dort im Begriffe 
nicht allein das Seyn, fondern auch das Werden oder das Geſche⸗ 
hen aufzunehmen war, dies aber zur Einheit nur durch das Geſetz 
gelangt, alfo audy dies in den Begriff gehört, nimmt der Begriff der 
Welt nun diefe Form an: die Einheit des natürlichen und geiftigen 

Seyns und Werdens nnter der Herrichaft der Idee des Guten. 

Ferner aber hat auf dem Wege der bloß verftändigen Weltbe⸗ 
trachtung ſich der Begriff einer das Seyn und Werben in der Welt 
bedingenden allgemeinen ober. erften Urfache hervorgethban, welche 
denn aud) furz als die Naturkraft bezeichnet worden ift. Diefen auf: 
zugeben ift im neu entitandenen Glauben feine Beranlaffung ; aber 
Beftimmungen treten ein. Die Naturfraft kann nicht als allgemeine 
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Weltkraft angefehen werden, denn über der Geifterwelt walten Tann 
fie nicht, weil fie Nothwendigkeit gebiert, in der @eifterwelt aber 
Freiheit herrſcht, Die Grenzen der Körperwelt find auch die ihrigen. 
Aber auch innerhalb diefer Grenzen ift fie nicht als unbedingt zu 
denen, denn wenn fie das wäre, fo wäre fie das einzige und allherr- 
fchende Geſetz, das aber fol die Ipee des Guten feyn. So tft nur 
möglich, daß die Raturfraft dieſer unterworfen fey, alfo dem Wirfs 
lichwerven Deſſen diene, was durch das herrſchende Geſetz geboten, 
d. 5. was in der Idee enthalten iſt. So ftelit fih die Idee als wal⸗ 
tend, gleihfam fchwebend über der Welt der Körper dar, aber auch 
eben damit über der der Geiſter. Wenn ich nämlich denke, daß der 
felbe Gedanke, den ich denfe, und dem ich mich felbft in Freiheit un» 
terwerfe, das allherrfchende Geſetz der Welt fen, fo ift die Meinung 
nit, es fen diefer Gedanke als der meinige, und wiefern ich 
ihn dente, das Gefeh der Welt, fondern es handelt fi nur vom Ges 
danken, wieferner Gedanke ift, oder von feinem Inhalt, und 
die Meinung ift: fo wie das Ich fich felbft in Freiheit der Idee des 
Guten als feinem allherrfchenden Geſetze unterwirft, fo tft die Welt 
als Ganzes und in allen ihren Theilen demfelben Geſetze unterwor: 
fen, oder: das Geſetz, das ich über mir herrfchend will, das weiß 
ih herrſchend über der ganzen Welt. Wiefern e8 von mir gedacht 
wird, ift es ein fubjectives, indem ich's aber als herrſchend feße 
in der Welt, fege ich e8 als ein objectives, außer mir ftehend 
und.über mir waltend wie über der ganzen Welt. Das Geſetz der 
Welt ift eins mit dem des Geiftes feinem Inhalt nach, aber ein an- 
deres nad) feinem Verhältniffe zur Welt. Nicht mein Gedanfe be 
herrfcht die Welt, was eine alberne Anmaßung wäre auszufprechen, 
fondern der Gedanke, welcher die Welt beherrfcht, hat einerlei Inhalt 
mit dem, welcher mich felbft beherrſcht. 

Im Begriffe ver Welt aber ift ſtillſchweigend mit enthalten, daß fte 
eine Ordnung fey. Eine ordnungsloſe Welt würbe nicht eine Welt feyn, 
fondern eine Maffe, ein Haufwerf, ein todtes oder ein verworrened. 
Die Ordnung aber kann nur die ſeyn, welche im herrſchenden Geſetz 
enthalten ift, und dieſem angemefien. Das Gefet der Welt ift die 
Idee des Guten, alfo ift die Ordnung der Welt eine ſolche, wie fte 
in ber Idee des Guten enthalten und ihr angemeffen iſt; eine folche 
aber nennen wir eine heilige. Die Welt alſo denken wir ale eine 
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heilige Ordnung, und unfer Olaube hat ven Inhalt, daß die 
Welt eine heilige Ordnung ſey, Natur und Geift zur Einheit verbun- 
den durd das Walten der Idee des Guten als ihres heiligen Geſetzes. 
Damit ift der fefte Punkt erreicht, bis zu welchem das Denfen vorbrins 
gen muß, und durch deffen Erreichung allen Bedürfniſſen des fittlichen 
Seyns als foldyen genug gethan ift; das zweifache Weltbewußtfeyn, 
das natürliche und das perfönlich geiftige, ift zur Einheit zufammen 
gegangen, und das die beiden Welten Bereinende ift zugleich ihre Urs 
fache und ihr Gefeg in ihrem Seyn und ihrem Werden. Wäre daher 
das Ich allein ein Wollendes, fo bliebe es bei dem Gefundnen ftehn, 
und fände im Glauben an die heilige Weltordnung feine ftete und 
volftändige Befriedigung. Aber es ift nicht nur ein ſolches, fondern 
auch ein Denkendes, das Denfen aber eine Thätigfeit der Seelen- 
kraft; aber auch nicht nur ein Wollendes und Denfendes, fondern 
auch ein Vorftellendes, und weit eher ein Vorftellendes als ein Den⸗ 
fendes; und auch wenn die Ausbildung der Seelenfraft ihre höchfte 
Ausbildung geivonnen hat, bleibt doch dem Denfen ein Vorftellen 
beigegeben,, das, nirgends ganz unwirffam, fich da am meiften ein⸗ 
mifcht, wo das reine Denken feine Grenze gefunden Bat, und gleich» 
fam welter zu führen verheißt, als diefes gelangen kann; Allem 
aber, was dem Denken begrifflich klar geworden, fucht das Vorftels 
len gleichfam ein finnliched Gewand anzulegen. Dies aber bat die 
notbwendige Folge, daß das Ich ald Denfendes und mehr noch als 
Borftellendes über jenen feften Punkt hinaus geht, und den weſent⸗ 
lihen Inhalt des Glaubens mit einer Form befleidet, welche vom 
Wollen rein als ſolchem nicht gefordert wird, und infofern ald dem 
Weſen ded Glaubens fremdartig angefehen werden könnte. Wiefern 
aber das Denken und das Borftellen zum Weſen ver Berfon ganz eben 
fo gehören, wie dad Wollen, und die Berfon ihren Begriff erft dann 
erfüllt, wenn alle ihre Kräfte, ob auch unter der Herrfchaft des Geis 
ftes, doch ihre volle Entwidelung gewonnen haben, alfo im idealen 
Leben feine als verfümmert, vielmehr jede allen übrigen gleichberech- 
tigt und gleich entwickelt zu fegen ift: fo haben wir zu denfen, daß 
auch diefe Form, fo lange fie nur innerhalb der Schranke gehalten 
werde, daß fie dem reinen Inhalte des Glaubens nirgends wiber- 
ſpreche, und fih nicht dahin erftrede, dieſen Inhalt zu verbunfeln 
oder zu verändern, eine für das perfönliche Ich eben fo berechtigte 
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fey, als fie ihm unentbehrlich if. Es iſt aber Diefe: Erftlich, dem 
Ich als ſittlich Wollenden, iſt unentbehrlich, die Ordnung der Welt 
als eine heilige zu denken, und die Idee des Guten als ihr Geſetz, 
dem Ich als Denkenden aber iſt unmoͤglich, eine Ordnung, alſo ein 
Geordnetes, zu denken ohne ein Ordnendes, wiefern das Geordnete 
ſich ihm unter dem Begriffe der Wirkung darſtellt, eine Wirkung aber 
ohne eine Urſache zu denken ihm unmoͤglich iſt. Es denkt daher als 
Denkendes ein Ordnendes mit gleicher Nothwendigkeit, als es als 
Wollendes die Ordnung denkt, und daher, indem es den Glaubens⸗ 
act vollzieht, der ihm die Ordnung giebt, vollzieht es zugleich als 
Denkendes den Verſtandesact, durch welchen es das Ordnende ge⸗ 
winnt, und glaubt daher in der Einheit ſeines Weſens zugleich an 
die Ordnung und an ihre Urſache, nur daß die Nothwendigkeit des 
Glaubens ſich nur auf die erſtere bezieht, und es an die letztere nur 
um der erſteren willen glaubt. Nun aber, die Urſache ſtellt für das 
Denken ſich unter den Begriff der Kraft, und folglich glaubt das Ich, 
das an die Ordnung glaubt, auch an die Kraft, von der die Ord⸗ 
nung ausgeht, oder welche Urſache der Ordnung iſt. Die Kraft 
aber, von der die Ordnung ausgeht, muß die Kraft ſeyn, von wel⸗ 
cher das Geſetz der Ordnung ausgeht, das Geſetz der Ordnung aber 
iſt die Idee, nämlich die Idee des Guten; alſo glaubt das Ich, das 
als Wollendes an die heilige Ordnung glaubt, als Wollendes und 
Denkendes an die Kraft, von der die Idee des Guten als das Geſetz 
der Ordnung ausgeht, oder durch welche die Idee des Guten Geſetz 
der Weltordnung iſt. Es denkt alſo die ordnende Kraft der Welt als 
Kraft der Idee, d. h. als diejenige Kraft, welche die Idee des Gu⸗ 
ten als Geſetz der Welt und ihrer Ordnung ſetzt, und durch die Idee 
des Guten Urſache dieſer Ordnung iſt. Der Begriff der Kraft aber, 
welche die Idee des Guten ſetzt, und durch die Idee des Guten ſich 
als Kraft erweiſt, iſt der Begriff des Geiſtes; alſo glaubt das Ich, 
welches als Wollendes die heilige Ordnung glaubt, als Denkendes 
und Wollendes an den Geiſt, durch welchen die Welt eine heilige 
Ordnung iſt, und es iſt für dieſes Ich eine Denknothwendigkeit, an 
dieſen Geiſt zu glauben. Der Begriff des Geiſtes aber, durch wels 
hen die Welt eine heilige Ordnung ift, ift der Begriff Gottes, 
and aljo der Glaube an Gott für das Ich ald Denkendes und Wols 
lendes ein eben fo nothwendiger und daher vollberechtigter, wie der 
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Glaube an die Ordnung für das Ich als ſittlich MWollendes, und mit 
dem Glauben an die Ordnung der Glaube an Gott als den Geift, 
durch welchen die Welt eine heilige Ordnung ift, gegeben. Im Bes 
griffe der Kraft der Idee aber ift für das Denken als ſolches der Be— 
griff des Geiſtes abgefchloffen (8. 6), und das Ich als Denfendes 
hat alfo hier die Grenze gefunden, über welche es zu weiteren Bes 
fiimmungen des Weſens Gottes nicht hinaus zu gehn vermag. 
„Zweitens aber, dem Ich als Vorftellenden kann das noch nicht ges 
nügen, was ihm ald Wollendem und Denfendem genügt; vielmehr, 
wenn es daran allein fich halten müßte, fo würde nicht allein der 
. Glaube in feinem reinen und formlofen Inhalte, fondern aud) ders 
felbe in der Korm, die ihm das Denfen giebt, feinen heilbringenden 
Einfluß auf die Berfon nicht ausüben Fönnen, ja e8 wäre möglich, 
daß er nicht entflände, oder, entftanden, Ihm verloren ginge. Das 
Ich als, vorftellendes will den Geift nicht nur als Kraft, wie den 
eigenen, fo den, durch welchen die Welt eine heilige Orbnung iſt; 
es will ihn als vorftellbare Wefenheit. Es meint das Wefen Gottes 
nicht zu haben, wenn e8 nur die Kraft hat, welche Die Idee des Gu⸗ 
ten als Geſetz der Weltordnung fept, und das Ich hat nur die Wahl, 
entweder den Glauben aufjugeben, oder ihn zu haben in der Form 
des Glaubens an eine heilige Wefenheit, durch welche die Welt 
eine heilige Ordnung ſey. . Den Glauben kann es nicht aufgeben ; 
wie es ihn ergriffen mit aller Kraft, fo hält es an ihm feft, und alfo 
nimmt es ihn im der Form, in welcher allein er ihm wahrhaftig 
eigen, lebendig und belebend werben fann. Und daran thut es 
Recht, es würde Verfehrtheit feyn, den Glauben haben zu wollen, 
aber in einer Form, in welcher es ihn nicht haben kann, das heißt, 
fih als ein Wefen zu behandeln, das es nicht if. Während daher 
das Ich als Wollendes an die heilige Ordnung, das Ich als Wol⸗ 
lendes und Denkendes an die heilige Ordnung und an Gott den 
Geift glaubt, welcher die Urfache der Ordnung ift, glaubt daſſelbe 
als Wollendes und Denfendes und Worftellendes an die lebendige 
und heilige Wefenheit, durch welche die Welt als heilige Ordnung 
ift; es glaubt an fie, weil e8 an die Welt als heilige Ordnung 
glauben muß, und doch nur fo dran glauben kann, daß ed an eine 
heilige Wefenheit als Urheber der Ordnung glaubt. Es glaubt an 
Gott ald an das heilige Weſen, welches Urheber der heiligen Welt: 
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ordnung iR, und diefe Korm feines Glaubens iſt eben fo vollberech« 
tigt als der formlofe Grundinhalt veffelben, oder die Form, welche 
das reine Denken ihm verleiht. Run aber kann das Vorftellen bloß 
‚Sinnliches erfaflen, und das Hoͤchſte, was es erfafien kann, ift die 

 Berfönlichkeit ; daraus folgt, daß es auch Gott nur in der Form der 
Verfönlichfeit vorftellen kann; die Berfönlichkeit aber ftellt es immer 
menfchenähnlich vor, weil ed die allgemeinen Formen für feine Bor: 
ftellung der finnlichen Erfahrung entnehmen muß; alfo bleibt 
ihm nur die Wahl, einen menfchenähnlichen Gott zu glauben oder 
feinen. Diefes fann es nicht, fo thut es jenes. Es kann geichehn, 
daß der Berftand dagegen flteite, und fogar, daß es ihm Recht gebe 
in feinem Widerſpruch, aber wirfen fann das nichts; es hat eben 
nur die Wahl, den menfchenähnlichen oder feinen Gott, und da e6 
Gottes nicht entbehren kann, fo wählt es jenen, und befindet ſich 
darin wohl. 

Nun if Eins von Zweien möglich, entweder das natürliche 
Weltbewußtſeyn ift mit feiner Entwidelung vorangeeilt, und das 
perfönlich geiftige mit der feinigen ihm nachgefolgt, oder umgefehtt. 
Im erften Falle ift das Denken wohl bereits zur Annahme einer von 
der Körperwelt,verfchiedenen Urſache ihres Seyns, als feiner Örenze, 
vorgefhritten, und das Vorftellen hat dieſem die Form des Welt: 
ſchöpfers gegeben (8. 10 zu Ende). Tritt nun der geiftige und 
füttlihe Glaube an die heilige Weltorbnung hinzu, und leidet fih 
in die Geftalt des Glaubens an den heiligen Weltoroner, ©ott, 
fo trägt das Denfen alle Eigenfchaften des heiligen Weltordners auf 
den mit den Eigenfchaften des Schöpfers und Beherrfchers fchon be⸗ 
gabten Weltfchöpfer über, und diefer, den man den Naturgott 
nennen mag, wanbelt fi) durch diefe Denfbewegung in den Gott 

der Natur und.der Geifter um, und wird al& folcher der 
höchſte und der wahre Gott. Es heißt nun: der Echöpfer und 
Regierer der Körpenwvelt ift auch der heilige Herrfeher der Geifter: 
welt, und biefer ift der wahre Gott. Im andern Falle ift im perfön- 
lichen Bewußtfeyn der Glaube an die heilige Weltordnung, und 
zwar in der Form ald Glaube an den heiligen Ordner der Geifter: 
welt bereits erwacht, ehe die Borftellung vom Schöpfer und Regierer 
der Körperwelt ind Leben tritt; es wird daher, wenn es dazu gekom⸗ 


nien, anf den bereits im Glauben befindlichen Herrn ber Beifterwelt _ 


Rückert, Theologie. I, 
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auch die Schöpfung und Regierung der Koͤrperwelt übergetragen, 
indem ohne diefe Uebertragung die dem Denken unentbehrliche Ein« 
heit wieder verloren gehen würde; und in biefem Falle heißt es: 
der heilige Geſetzgeber der Beifterwelt iſt auch der Schöpfer und Re 
gierer der Ratur. Im idealen Leben findet ſich diefer zweite Ball; das 
geiftige Bewußtfegn, mit dem allgemeinen Bewußtſeyn gleichen 
Schritt haltend, hat lange vorher die Idee des Guten zum allherr⸗ 
fchenden Geſetze des eignen Seyns gemadyt, che das natürliche 
MWeltbewußtfeyn zum Entftehen kommt; fobald aber dies gefchieht, 
muß auch die geiftige Nothwendigkeit zum Bewußtfegn fommen, die 
Einheit beider Welten zu fegen, aus welcher der Glaube an Gott 
erfteht; das Denken muß hier diefe Form annehmen: diefelbe Idee, 
welche die Geifterwelt beherrfcht, ift auch das herrſchende Geſetz der 
Körperwelt, das aber giebt in der Form der Vorftellung den Sag: 
der Herrfcher der Beifterwelt tft auch der Schöpfer und Regierer der 
Körperwelt. Der Glaube an Bott geht alfo vom fittli- 
hen Selbfibewußtfeyn aus, und hat in diefem feine 
einzige und wahre Grundlage, und fleht darum fo 
feft, weil er auf geiftiger Nothwendigfeit berubt. 
| Anmerf.1. Es ift fchon bemerkt, daß dag Ich fich feinen 
Glauben an die heilige Weltordnung, alfo auch feinen Glauben 
an Gott, wiefern derfelbe nur eine Form von jenem für das per: 
fönlihe Bewußtfeyn ift, nicht bewiefen habe. Aber erftlich 
bedarf e8 aud) eines Beweifes nicht für das Ich, von welchem 
hier geiprochen wird, indem, was auf geiftiger Nothwendigkeit 
beruht, den Grund feiner Gewißheit eben nur in diefer hat, diefer 
aber fo zuverläffig ift, daß jede anderweitige Begründung über: 
fluͤſſig iſt; ſodann aber ift fie auch unmöglich, wiefern Beweifen 
nichts Anderes iſt als Nachweifung des in einem Allgemeinen ent⸗ 
haltenen Befondern, ein foldyes Allgemeines aber hier noch gänzs 
lich fehlt. Die fogenannten Beweife für das Dafeyn Gottes ge: 
hören daher in feiner Weife dem idealen Leben, und find auf ein 
. anderes Gebiet zu verweifen, wo fih dann fowohl ihr Urfprung 
als ihr Werth erfennen läßt. Vgl. 8. 34. 
Anmerf. 2. Aus dem Obigen muß ſich ergeben haben, daß 
wir die perfönliche Form der Gottesvorflellung für einen Man- 
gel anfehn, welcher dem Gottesglauben vermöge defien anhafte, 
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daß die Anfchauungen des Geiftes und Die Denfergebniffe des 
Berftandes niemald rein, immer mit einem. Vorftellen behaftet 
find. Und davon fol auch Nichts zurüdgenommen werden. Nur 
muß Denen, weldye daran Anftoß nehmen wollen, ſchon hier das 
vorgehalten werben, daß fie den Begriff der Berfon in un; 
ferm Sprachgebraudy zu faffen haben, und nicht in dem ihrigen. 
Uns ift Berfon die Einheit von Fleiſch und Geift, und nur diefe, 
weil ein Wechfel im Sprachgebraud und als verberblich gilt. In 
dieſem Sinne aber Gott Perfönlichkeit beizulegen, kann uns 
nicht einfallen, wiefern e8 und dazu nicht nur an allem Grunde 
fehlt, ſondern wir ung auch nicht entfchließen fönnen, Dasjenige, 
was unfer eigned Ich zum unbedingten Idealen nicht gelangen 
läßt, auf den Begriff Defien überzutragen, der audy für und wie 
für Jeden, der an Gott glaubt, das Höchſte und Vollkommenſte ift, 
was unfer Denken erfaffen kann. Die göttliche Wefenheit aber ift 
mit der Perfönlichfeit in unferm Sinne nicht geleugnet, vielmehr 
im Obigen fchon die Unmöglichkeit für das perfönliche Ich aner- 
fannt, an die Herrfchaft der Idee zu glauben, ohne zugleich an 
Den zu glauben, deſſen Idee fie ift, hierin aber die Rothwendigfeit 
von diefem Glauben mit anerfannt; und auch weiter wird davon 
gefpröchen werden. Vgl. $. 15. 

Anmerk. 3. Der Schritt, durch welchen das Sch zum 
Glauben an die heilige Weltordnung, dem wefentlichen Inhalte 
des Glaubens an Gott, gelangt, iſt, wie fich gezeigt hat, eine 


. That des Geiſtes, der, weil er die Idee des Guten über ihm felbft 


herrfchend denfen muß, und eine Zweiheit der Welt nicht den- 
fen kann, fich ihre Einheit dadurch vermittelt, daß er auch über 
ihr. dieſelbe Idee herrfchend jest. Inſofern kann man fagen, es 


ſchaffe oder gebe das Ich fich feinen Gott; denn zwar nicht daß Gott 


it, wohl aber daß das Ic) ihn hat, iſt feine That, und thäte es 
bie nicht, fo hätte es feinen Bott. Aber e8 fegt ihn nicht, wie es 
die Gebilve feiner Einbildungsfraft ſetzt, als Etwas, das es eben 
fo gut anders oder gar nicht feßen fönnte, und das erft durch fein 
Segen das Seyn, und die Art des Seyns empfängt, welche es 
ihm geben will, außerhalb feiner Seele aber alles Seyns ent- 
behrt; vielmehr mit dem Bewußtfeyn der höchften geiftigen Noth⸗ 
wendigkeit/ mit dem Bewußtſeyn, daß es außerhalb ſeiner ſelbſ 
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daffelbe Gefeß denken müfle, dem e8 die Herrfchaft über fich felbft 
gegeben habe als eine ihm gebührende und nothmendige; und 
thut dies in der Form und Weife, die ihm als perfönlichem We—⸗ 
fen einzig möglich iſt. Es ift da feine Willfür oder Taͤuſchung, 
das Ih Hat Gott in fi als den wahren Bott der 
Melt, deffen objertives Seyn zu glauben ihm ein 

Runentbehrliches, aber geiftiges und frei gewolltes 
Bedürfniß if. Nicht das Ich ift Schöpfer feines Gottes, aber 
es glaubt an ihn als feinen Echöpfer und der Welt. 

Anmerf, 4 Hier ift aud) der Bunft, auf weldyem zur 
Klarheit kommen muß, weshalb Diejenigen, weldye ung an Gott 
verweilen, um zu erfahren, was das Oute fey, und feinen Nugen 
damit fchaffen. Nicht von Gott her nämlich fommt das Ich zum 
Guten, fondern vom Guten fommt’s zu Gott. Erft muß es die 
Idee des Guten in fich felbft erwedt, erft ihr die unbedingte Herr: 
fhaft über fich felbft eingeräumt, und dann noch das Bewußtſeyn 
zweier ihrem Wefen nach verfchlednen Welten in fid) aufgenommen 
haben, ehe der Gedanfe in ihm erwachen kann, der in perſoͤnlicher 
Anfchauungsweife fi ald Glaube an Gott geftalten wird; und 
dann noch ift es nur die ihm ureigene Idee des Guten, die e8 über 
der Welt herrfchend denft, und fie allein, die e8 im Gedanken 
Gottes gleichſam mit einem Körper überzieht, um fie ald perfön- 
liche Wefenheit ſich vorzuftellen. So wenig alfo es den Gedanken 
Gottes eher hat als die Idee des Guten, fo wenig fommt, indem 
es ihn faßt, etwas mefentlic Neues in fein Denfen, alfo gewiß 
auch Nichte, was ihm die Idee erflären, das Weſen des Guten 
deutlich machen Eönne. 

Anmerf. 5. So muß denn endlich auch das zugegeben 
werben, daß der fo häufig vernommene Ausdruck: Idee Gottes, 
nach firengem Sprachgebraudy unrichtig iſt. Iſt die Idee eine mir 

ureigene Geiftesanfchauung, deren ich zwar bewußt werden, nicht 
aber fie in mir erzeugen faun, fo giebt e8 eine Idee Gottes nicht. 
Denn der Gedanke Gottes ift nicht dem Ich ureigen, er ijt eine 
That des Geiftes, ihm nicht eher möglich, als bis das zweifache 
Weltbewußtfeyn wach geworben ift, und ihm die Nothwendigfeit 
ihn zu denfen empfindbar gemacht hat. 
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Durch die entſcheidende That, mit welcher das fittliche Selbſt⸗ 
bewußtſeyn fich zum Glauben an ®ott erhoben hat, ift nicht nur Das 
gewonnen, was es unmittelbar dabei bezwedte, ihm eine Bürgfchaft 
zu verleihen, daß das Leben des @eiftes ſich nicht in fich felbft ver: 
ſchließen müfje, vielmehr auch aus fich ſelbſt herausgehn, und in ber 
Perfönlichkeit fich offenbaren koͤnne; fondern es iſt auch das Den- 
fen an einem Wendepunkte angefommen, von welchem aus es eine 
eigenthümliche, der bisherigen gewiſſermaßen entgegengefebte Bewe- 
gung zu vollziehen hat. Es ift ein gegenftändliches (objectines) ge⸗ 
worden, indem es unter dem Einfluffe der Berfönlichkeit fich in ein 
Weltbewußtſeyn ausgeftaltet hat, worin dann weiter für das Den- 
fen die Nöthigung enthalten ift, ein Denken über Die Welt zu 
werben. Aber dabei iſt's nicht ftehn geblieben; es ift vielmehr als 
Weltbewußtſeyn ein theologifches geworben, indem e8 den Glauben 
an die heilige Weltordnung in fi aufgenommen, diefem aber unter 
Einfluß des Denkens die Geftalt des Glaubens an Gott den Geift, 
und unter Einfluß des Vorftellens die des Glaubens an Bott die 
perfönliche Wefenheit gegeben hat. Enblich aber, in dem Glauben, 
daß die Idee des Guten das allherrfchende Geſetz der Weltordnung, 
ift das enthalten, daß fie die Urfache diefer Ordnung, eben wiefern 
fie Ordnung iſt; damit aber ift das objectiv und theologifch ges 
worbne Denken an einem Punkte angefommen, ber infofern als 
‚ Außerfter anzufehen iſt, als über den Gedanken der Urfache, und 
zwar ber Urfache alles Seyenden, nicht hinausgegangen werben 
fann; und zwar, bildlich auszubrüden, als der Außerfte nach Ruͤck⸗ 
wärts, fo daß nur Eins von Zweien übrig bleibt, entweder ftehn 
zu bleiben, oder diefen Punkt als Anfangspunft zu denken, und von 
ihm aus eine Denfbewegung zu beginnen, der entgegengefebt, welche 
bisher eingefchlagen wurde, daher auch theilweis an dieſelben Punfte 
rührend, die bereits durchlaufen find, aber fortzufegen, bis der andre 
äußerfte Bunft, der Endpunkt für das Denken, erreicht worden iſt. 
Jenes, das Stehenbleiben, kann nicht gefchehn, weil e8 dem Zwecke, 
für welchen die Dentthätigfeit unternommen worden, gerabe entges 
gen wäre; alfo diefes, das Einfchlagen der. vorwärts fchreitenden 
Bewegung. Nachdem alfo zuerft nur das aus einander zu legen 
war, was im Bewußtſeyn des Ich unmittelbar gegenwärtig iſt, und 
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feinen Begriff beſtimmt, nachdem hierauf das zweifache Weltbewußt- 
feyn, das natürliche und das perfönlich geiftige, ind Auge gefaßt, 
und Das eine wie das andere bis auf.den Gedanken zurüdgeführt, 
über welchen Fein Zurüdgehn möglich, nimmt von diefem als dem 
Anfangspunfte aus das Denfen eine vorwärts gehende Richtung an, 
es febt, was für das fittliche Wefen Gegenftand des Glaubens, und 
als folder ihm gewiß geworben ift, als das Gewiffe und Uuleug- 
bare, mithin als-ein folcyes hin, das num auch Anderem, nicht fo Ge⸗ 
wiſſem, als Grundlage dienen könne, und erbaut nun Daranf Alles, 
was ſich darauf bauen läßt, oder beffet, legt den Inhalt diefes theos 
logifhen Grundgedankens in foldyer Weife aus einander, daß Alles, 
- was darin enthalten, fo wie es darin enthalten, zum Bewußtfenn 
kommt; was denn auch die Wirkung haben muß, daß Das, was bei 
der rüdgängigen Bewegung ald bloße Thatfache hingenommen 
wurde, nun bei ber, vorwärts fehreitenden vom Stanbpunfte bes 
Glaubens her in Empfang genommen, und als ein theologifches 
Glauben neu gewonnen wird. So wird von hier and ein Denfges 
bäube aufgeführt, deſſen eigentlicher Grundſatz zwar nicht unmittel- 
bare, vielmehr nur mittelbare, abgeleitete Gewißheit hat, felbft aber 
von den Grundthatfachen des Selbſtbewußtſeyns, die unmittelbar 
gewiß find, in der Weiſe getragen wird, daß, fo lange dieſe feſtſtehn, 
er nicht wanken fann, und hierdurch aljo die Geltung eines unmit« 
telbar gewiflen Sages für fich in Anfprucy nehmen kann. Der Gang 
muß diefer feyn, daß zuerft der Grundgedanke felbft nach feinem Ins 
. halt einer näheren Beleuchtung unterworfen, dann aber aus ihm 
„hergeleitet werde, was, ihn vorausgefegt, ald Thatfache des idealen 
Selbftbewußtfeyns angenommen werden muß, und hierauf in der 
. zweiten Abtheilung damit verglihen, was fi als Thatfache des 
wirklichen Bewußtfeyns Fund giebt. Wiefern aber ſich gezeigt hat 
($.13), daß der Inhalt unfers theologifchen Grundgedankens, wies 
fern er wirklich Glaube werden foll für die Berfon, fich in der reinen 
Form des Denfens nicht erhalten kann, vielmehr fi, in das Gewand 
ber Vorftellung einhüllen muß, und diefe Form, wiefern für die Per: 
fon nicht minder unentbehrlih, auch mit der des reinen Denkens 
gleich berechtigt ift, wird auch die Darftellung darauf beftändig Rüd- 
fiht nehmen müffen, und zwar in der Weife, daß fie zuerft den rei⸗ 


nen Inhalt des Begriffes auslegt, dann aber nachweift, wie berfekbe 
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Inhalt fi für dad Vorftellen des gläubigen Gemüths geftaltet, und 
dadurch lebendig wird. Nur die Befchränkung wird eintreten müflen, 
dag ald Theil des Denkgebaͤudes nur Das aufgenommen, und nur 
ans Dem Neues abgeleitet werde, was eben fowohl dent reinen Den- 
fen als dem Borftellen, nicht aber aus Dem, was etwa einzig und 
allein dem letztern angehört. Denn nur fo läßt fih erwarten, daß, 
was aufgenommen worden, fich in jedem Denken, das aus dem al» 
gemeinen Glauben fich enwickelt, wirklich finden werbe. 


$. 15. 

Das Geſetz des Geiftes, die Idee des Guten, ift das allbeherr: 
ſchende Geſetz der Welt. Das iſt der. weientliche Inhalt. meines 
Glaubens, durch welchen mein Weltbewußtfeyn ein _theofogifches 
Weltbewußtſeyn wird, und deſſen Yuseinanderfegung fett die Auf: 
gabe des Denkens if. Im Begriffe des Geſetzes, und des beherr⸗ 
fehenden Geſetzes, ift enthalten, daß Ich die Welt, und zwar bie 
Welt, wiefern fie eine Ordnung ift, als. Wirkung denke; wo aber 
eine Wirkung, da ift eine Urſache; ich denke alfo eine Urfache der 
Weltorbnung, an die ich glauben muß; und weil ich die Wirfung 
als ſeyend denfen muß, die Wirkung aber nicht denken kann, ohne 
die Urſache mitzudenfen, denfe ich dieſelbe wirklich mit, und habe fie, 
mir felbft vielleicht noch nicht bewußt, im nämlichen Augenblid ges 
dacht, als ich zum Glauben an die Ordnung überging, und mit. der: 
felben Nothwendigkeit, mit welcher ich die Ordnung denfe, und eben 
fo als feyend, wie ich an das Seyn der Ordnung glaube; ich glaube 
alfo an das Seyn einer Urſache der Ordnung, welche zu glauben 
mir für mein fittliches Seyn nothwendig if. Die Urfache einer Wir: 
tung iſt als folche eine Kraft, ich glaube alfo an eine Kraft als Ur: 
fache der Weltordnung, an eine Kraft, welche die Welt beherrfcht, 
und fo beherrfcht, daß. ihr Geſetz Die Idee des Guten, das Geſetz des 
Geiſtes if. Das kann ich nicht denken, ohne mit zu Denken, daß 
die Idee des Guten als das Geſetz der Welt, von ihr, der Kraft, 
wiefern fie Usfache der Ordnung, Welturfache ift, ausgehe, ausge: 
ben aber fann nur Das aus ihr, was in ihr ift; ich glaube alfo eine 
Kraft, tn welcher, wiefern fie Kraft, und Welturfache ift, die Idee 
des Buten iR, zu deren Wefen aljo das gehört, daß Die Idee des 
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Guten in ihr if. Eine Kraft aber, in welcher die Idee des Guten 
ift, denfe ich als Geiſt, wiefern der Begriff des Geiftes ja eben der 
ift, daß er die Kraft des. Guten fen, die Kraft, welche die Idee des 
Guten febaut und will. Indem ich alſo die Weltordnung glaube, 
. glaube ich ihre Urfache, und diefe Urſache denke ich als Geiſt; dieſe 
Urfache der Weltordnung ift Gott, alfo glaube idy an Gott als 
Geiſt. Ich kann die Ordnung nicht glauben ohne ihre Urfache, ihre 
Urſache nur als Kraft, und dieſe nur ale Beift: Gott ift Geift, 
die Urfache der Weltordnung iſt Geift. Ich bilde mir nicht ein, hier- 
mit eine große Entvedung gemacht, einen tiefen Blick in Gottes 
Weſen hinein gethan zu haben;.idy habe mir über Gottes Welen 
Nichts gefagt, ald daß er Kraft, und Kraft des Guten, und Urs 
fache der Welt fen, nur weil id) die Kraft des Ich, welche die Idee 
des Guten in fi) [haut und will, als ich mich felbft betrachtete, den 
Geift genannt, nenne id} die Welturfache, die Urfache des Guten in 
der Welt ift, Geiftz und wie ich über den eignen Geift nichts weis 
ter zu jagen weiß, jo weiß ich audy über Gott nur dies, und fann 
nur dieſes wifjen. Aber freilich denke ich ihn ſchlecht hin als Geift, 
nicht als perfönlichen Geift, noch weniger als Perſon. Wiefern ich 
an ihn glaube, denfe ich ihn ala feyend, wiefern als ſeyend, als 
‚wejenhaft, meine Leugung bat alfo gewiß nicht ven Sinn, daß er 
nicht ſey, oder nicht weienhaft ſey, venn das wäre Widerſpruch. 
Aber als perfönlichen Geift denke ich meinen Geiſt, und mich 
felbft als Berfon, weil ich in mir, dem Ich, den Geiſt zwar finde 
in feinem Seyn, aber nicht im unbedingten Seyn, vielmehr 
behaftet mit der Schranke, daß fein Seyn nur durch Bermittelung 
der Seele zur Erfcheinung kommen kann. Eine foldhe Befchränfung 
aber liegt nicht Im Begriff des Gelftes, fie fcheint ihm vielmehr 
zu widerfprechen; darum denke ich fie nur, wo eine Nöthigung mir 
obliegt, aber nicht, wo feine ſolche waltet. Hinfichtlic) Gottes als 
des Geiftes, welcher die Urfache der Welt ift, waltet Feine ſolche 
Nothwendigkeit; alfo denfe ich Gott nicht als Perſon, und nicht als 
perfönlichen Geift, ich denke ihn ſchlechthin ala Geift, Nichte als 
Geiſt, als reinen Geif. 
Anmerk. 1. Daher find wir nicht im Streit mit Solchen, 
welche zwar behaupten, daß Gott perfönlich zu denken fey, bie 
Perſoͤnlichkeit aber als reine Geiftheit denfen, denn das iſt nur 
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BVerfchiedenheit des Sprachgebrauchs, wobei wir zwar den unfri- 
gen gerechtfertigt zu haben glauben ($. 7), aber doc) auch Jedem 
den feinigen laſſen koͤnnen; wohl aber mit Solchen, welche Gott 
in einem Sinne Perfönlichfeit beilegen, bei welcher er in menſch⸗ 
licher oder menfchenähnlicher Befchränftheit vorzuftellen ift. Da⸗ 
bin gehört der Anthropomorphismus Rothes, deſſen „beieelte 
Leiblichkeit“ Gottes wir. zwar nicht für Körperlichfeit, vielmehr 
für Geiſt anfehen follen (Eth. I, 73), aber offen befennen müfs 
fen, daß es uns unmöglich falle,. Leib für Geift zu halten und 
umgefehrt. Aber befennen müflen wir, daß wir jeden Verſuch, 
über das Wefen Gottes Mehr ausfagen zu wollen, al& oben 
darüber ausgefagt ift, als einen folchen anfehn, der unausweich⸗ 
lich zum Anthropomorphismus führe, wie denn aud) die Erfah» 
rung zeigt. Alle Darftellungen ver fogenannten Eigenfchaften 
Gottes neben den Beweis davon. Für die Vorftellung und das 
Gefühl laffen wir und das Alles gern gefallen, brauchen’s auch 
wohl ſelbſt im Volksvortrag; aber von der Wiflenfchaft halten 
wir es fern, indem es dieſe nur verderben fann. So berührt uns 
denn aud das Alles nicht, was man al8 Einwendungen gegen 
die fsgenannte Perfönlichkeit Gottes aufgeftellt hat; das Weſen 
daran ift dieſes, daß man unſrer, aljo der befchränften ‘Ber: 
fönlichkeit Merkmale entnommen, und auf einen ganz andern Be- 
griſſ, den der göttlichen Perfönlichkeit, die eben Feine Perſoͤn⸗ 
lichkeit ift, übergetragen, und dadurch für ven Beweis, daß Gott 
in feiner Unbedingtheit Diefe Befchränfungen nicht an fich tragen 
fönne, leichtes Spiel gewonnen hat. Es wird nicht eher klares 
Denen geben, als bis man fich entfchließen wird, einmal über die 
göttliche Wefenheit nicht weiter Unterfuchung anzuftellen, die Doch 
zu Nichts führen kann, und ſodann den Begriff der Berfönlichkeit 
auf.den Kreis einzufchränfen, auf welchem allein er feine Stelle 
findet, auf das Menfchenwefen. 

Die Frage, ob Gott erfennbar fey, welche in allen Zeiten die 
Menfchen foviel gemartert hat, und bald entfchieven bejaht, bald 
eben fo entfchteden verneint worven if, hat für ein Denken, das 
nichts Anderes will, als fi den Inhalt feines ethifchen Glaubens 
aus einander Segen, wenig Sinn. Wenn es fih um Erfenntniß 
Deften handelt, was als die göttliche Weſenheit bezeichnet werden 
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mag, ift freilich nicht zu zweifeln, daß mit Nein zu antworten fen ; 
denn wenn ich mir auch fage: Gott tft Geift, fo fage ich mir eben 
nur, daß ich mir Gott als Kraft denfe, als Kraft der Idee, ale 
Kraft des Guten; aber fo wenig ich mir über die Wefenheit des 
eignen Geiftes je Mehr werde fagen können, als eben dies, fo wes 
nig fann ich's über Gott; und wenn ic die Merkmale der Perfön- 
lichkeit, das Selbftbewußtfeyn und die Selbftbefimmung, auf 
Gott übertrage, fo bin ich fchon aus dem Begriff herausgetreten, 
und habe Das, was ih von mir ald Perfon ausfagen muß, auf 
die Wefenheit übergetragen, welche nicht Perfon ift, fondern 
Geiſt, bin alfo mitten drin im Anthropomorphismus, und werde 
bald im Anthropathismus angefommen feyn, aus welchem ich mir 
dann durch meine Berneinungen fchlecht genug herauszuhelfen fu- 
chen muß. Bei dem Allen aber fommt fein Heilheraus, "und darum 
hält mein Denken fidy fern davon. Aber dem fittlich wollenden Ich 
geht durch diefe Unerfennbarfeit des Weſens Gottes Nichts verlo- 
ren, denn nicht die göttliche Wefenheit ift Das, worin fein Glaube 
beruht. Der Inhalt diefed Glaubens aber, wie das fittlich 
wollende Ich — allein von diefem kann die Rede feyn — denfelben 
als ein ihm geiftig Nothwendiges ergriffen hat, kann für das 
Denken nicht unerforfchlich ſeyn; im Gegentheil, je fittlicher das 
Wollen — wir reden aber bier vom idealen Leben — deſto lebens 
diger und Elarer muß auch das Bewußtieyn davon feyn, und, dies 
Bewußtſeyn muß das Denfen auch begrifflich aus einander legen, 
das im allgemeinen theologiſchen Grundgedanken Enthaltene dar: 
aus ableiten Fönnenz; und das Ergebnig muß Erfenntniß feyn, 
Erfenniniß des Berhältniffes zwifchen Gott als Urſache und der 
Welt als Wirkung, alfo auch Deffen, was im Begriffe Gottes, 
. wiefern er Urfache der Welt ift, liegt; und das ift die Erfenntniß 
Gottes, deren das fittlich wollende Ich bedarf, und zugleich bie 
einzige, die es erlangen kann. 

Nun, die Idee des Guten, das Gefch des Geiſtes, ift eine 
einzige; fie ift eine und dieſelbe Idee in all den Millionen, deren 
Idee fie iſt; fie ift Diefelbe auch als das Gefeh der Welt. Eben dies 
ift ja der Inhalt meines Glaubens: diefelbe Idee, deren ich mir be⸗ 
wußt bin als der meinigen, und bie ich in all meinen Brüdern gegen⸗ 
wärtig denke, die ſey nicht nur das fubjective Gefeg meiner Freiheit, 
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fondern auch das objective Geſetz der Welt. Damit ift jede Mehrheit 
der Geſetze ausgefchloffen, denneben um feine Mehrheit zu denken, 
hat das Sch den Schritt gethan, der es zum Glauben an Gott ge: 
führt. Diefes eine Gefeg ald Geſetz und herrſchendes Geſetz gedacht, 
führt rückwärts auf die Kraft, von der es ausgeht, und diefe Kraft 
als Kraft der Idee fteht unter dem Begriff des Geiſtes. Diefe Kraft 
nun ftellt fih dem Denken fchlechthin als eine dar, denn nicht nur 
fehlt e8 an jevem Grunde, fie mehrheitlich aufzufaflen, und wofür fein 
Grund, das ſetzt das Denken nicht, fondern die einheitliche Auffaſ⸗ 
fung ift deshalb nothwendig, weil eine Wirfung nur von einer 
Kraft ausgehen kann, Berfchiedenheit ver Kraft Verſchiedenheit der 
Wirkung nach ſich ziehen müßte, alfo eine Mehrheit der Geſetze, die 
abgewiefen werden muß. Inſofern ift der Glaube an Gott noth⸗ 

wendig Glaube an einen Gott. Wenn aber diefer Glaube fi in 
die Form eines Glaubens an göttliche SBerfönlichkeit einfleidet, da 
ftellt fi die Sache fo: Eine Nöthigung, dieſe Wefenheit mehrheits 
lich aufzufaffen, fehlt durchaus, denn die eine Kraft erfordert nur 
ein Kraftfubjectz e8 bevarf nur eines Gottes, um ein Subject 
zu haben für das allbeherrfchende Geſetz der Welt. Aber wie die eine 
Idee, welche Died Geſetz ift, im Millionen von Wefenheiten zugleich 
ſeyn kann und ift, ohne ihre Einheit zu verlieren, da fie in ihnen 
allen diefelbe ift, fo muß fie auch als objectives Geſetz in mehr als 
einem Subject, und in ihnen allen diefelbe Idee, und herrſchende 
Idee feyn Fönnen, und es zeigt ſich feine Rothmenpigfeit, nur einen 
Gott zu denken. Aber freilich auch, haltenwirnurfeft, daß wir von 
Bott nichts wiffen ale das Eine, daß er die Kraft ift, durch welche 
die Idee des Guten allbeherrichendes Geſetz der Welt wird, fo er: 
fennen wir doch auch, daß für das Denken taufend göttliche Subjecte 
doch nur ein Gott wären den Begriffe nach, dem Einzigen, was 
das Denfen von ihm haben und faflen kann, alfo auch taufend Göt- 
ter glaubend, das glaubende Ich doch nur den einen hätte. Und 
infofern feßt der Glaube Fühnlidy einen Gott. 

Anmerk. 2. Bon Alters her hat man fich viel bemüht, um 
die Einheit des göttlichen Weſens zu beweifen, d. h. die Noth: 
wendigfeit darzuthun, daß, wer eine göttliche Wejenheit denke, 
fie al8 eine denke, und jede Borftellung einer Mehrheit von ſei⸗ 
nem Denken ausgefchloffen halte. Aber die Dogmengefchichte Fan 
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bezeugen, daß die Beweiſe alle Zeit ſchlecht ausgefallen find, und 
mindeftens Richts bewieſen haben. Daher denn audy einzelne Theo: 
logen, wie Bretfchneider (Dogm. $. 50) und Schleiermas 
her (Glaubensl. $. 56, 2), die Unmöglichkeit des Beweifes offen 
eingeftanden haben. Andere haben wohl gemeint, aus dem Be⸗ 
griffe des. vollfommenften Weſens die Unmöglichfeit beweiſen zu 

koͤnnen, es mehrheitlicy zu denfen; aber erftlich find die Begriffe: 
vollkommenſtes Weſen, und: Gott, noch keinesweges deckende 
Begriffe, und ſodann iſt es bloße Willkür, zu behaupten, es koͤnne 
das vollkommenſte Weſen nur eines ſeyn, eine Willkür, die ſich 
ſofort zu Tage giebt, wenn wir den Superlativ, der nur der Ver⸗ 
gleichung angehoͤrt, mit dem Poſitiv vertauſchen, den allein der 
Begriff der Vollkommenheit geftattet; denn weshalb nur ein We: 
fen ein vollkommnes Wefen, nur ein Geift ein vollkommner Beift 
feyn könne, iſt fchlechthin nicht abzufehn. — Aber das gläubige 
Gemüth verliert auch Nichts bei diefer Unbeweisharkeit, denn was 
ihm unentbehrlich ift, das hat es fchon in feinem Glauben an die 
Einheit des Gefeges, und in welchem Gemüthe nur diefer Glaube 
wirklich und lebendig ift, das feht auch in feinem Denken und 
BVorftellen nur einen Gott, weil ja doch, wie viele e8 auch ſetzen 
möchte, fie alle im Begriff nur Einer wären, alfo von ihm nicht 
unterfchieden werben könnten. , 

Was dem ſittlich wollenden Gemüthe unentbehrlih, und dar⸗ 
um der wefentliche Inhalt feines Glaubens ift, das ift die Ord⸗ 
nung in ber Welt, die Ordnung nämlich, vernöge weldyer die 
zwei Reiche, dad Reich der Natur und das der Freiheit, eine 
Welt find durch die Einheit des Geſetzes, welches die Idee des 
Outen if. Und wenn das Gemüth diefe Ordnung bat, fo fragt 
es nad) weiter Nichte, Alles aber, was Bedingung diefer Ord⸗ 
‚ nung Äft, das fegt ed mit fittlicher Nothwendigkeit. Daher hat es, 
ftreng genommen, genug, wenn ed an Gott den NRegierer der 
Welt nad) der Idee des Guten glaubt, d. h. an die Kraft, welche 
nad) der von ihr ausgehenden Idee die Ordnung in der Welt er 
zeugt, an weldye es glauben muß, oder an den Urheber der Welt 
als Ordnung oder in ihrem Geordnetſeyn. Um aber dies zu glau- 
ben, ftellt fih ihm ald Bedingung dies dar, daß es ihn glaube 
als Urheber der Welt in ihrem Seyn, d. h. ald Schöpfer ber 
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Welt. Denn 1. die Entwidelung des natürlihen Weltbewußt- 
feyns führt auf eine Urfache für das Reich der Nothwendigfeit, 
nicht nur in Bezug auf deifen Ordnung, fondern auch auf deffen 
Seyn; und das zum Weſen des Gottesglaubens gelangenve Ge- 
müth nimmt diefen Begriff in feinen Glauben auf, weil es nicht 
denken kann, daß die Urſache des Naturreich& entweder neben over 
über der MWelturfache ftehe; fo daß nur übrig bleibt, daß die Na» 
tururſache als folche unter dieſer ſtehe; darin aber ift enthalten, 
daß auch für das Seyn der Natur oder Körperwelt die allgemeine 
Welturfache oder Gott die hoͤchſte Urfache in fich enthalte. Yür das 
Reich der Freiheit oder die Geifterwelt tritt nun zwar jene Forde⸗ 
rung nicht in gleicher Art hervor, weil es ein Bewußtſeyn derſel⸗ 
ben für dad Gemüth nur giebt, wiefern fie eine Welt der Freiheit, 
alfo der Kraft und Selbſtbeſtimmung ift, hierin aber über das 
Seyn der Geifterwelt oder der Geiſter Nichts gegeben iſt. Nach— 
dem aber für die eine Hälfte die oberſte Urſache des Seyns in Gott 
gefunden, führt das Bedürfniß der Einheit das Denken fofort da⸗ 
bin, fieauch für die andere eben da zufuchen. 2. Eins von Zweien 
iR nur möglich: die Urfache des Seyns der Welt iſt entweder 
diefelbe isrem Wefen nach mit der der Ordnung in der Welt, 
oder fie ift eine andere für jenes als für dieſe. Iſt fie eine andere, 
fo iſt der Gedanke des Seyns der Welt entweder derfelbe mit 
dem der Ordnung, oder er ift ein anderer. Iſt er derfelbe, fo tft 
für das Denken feine Möglichkeit mehr, die Urfache der Ordnung 
„von der des Seyns zu unterfcheiden, denn das Einzige, was es fafs 
fen fann, ift der. Gedanke; die Berfchledenheit der beiden Urfachen 
verfchwindet alfo für das Denken, und die Einheit Fehrt zurüd. 
Iſt der Gedanke der Ordnung ein anderer ald der des Senns, fo 
heben fie einander ganz oder theilmeis auf, und es entfleht ein 
Kampf der beiden Kräfte, aus welchem nur dadurch eine Ordnung 
beroorgehn kann, daß die eine von der andern überwunden wird, 
Das Gemüth aber, das die Drdnung glaubt, muß den Sieg 
als ſchon entſchieden, und zwar. fo entjchieden denken, daß bie 
Ordnung daraus hervorgegangen iſt. Damit aber ſchwindet aber: 
mals die andere Urſache dem gläubigen Denfen aus den Augen, 
und bleibt nur die eine, ordnende, zurüd. Bon einem Kampfe 
aber, der vor dem Eintreten der Ordnung hergegangen, von einem 
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Sobald man mehr will, geht das Berirren an. Man fann es nur 
dadurch gewinnen, daß man erſtlich in Berneinungen übergeht, mit 
denen man doch in der That nicht weiter fommt, und fodann das 
Einzele unterfucht, auf welches der Begriff der Allmacht fich bezie⸗ 
hen laſſe. Das aber fann nun wieder nur fo gefchehen, daß man 
Gott perfönlih, d. h. menfchenähnlich vorftellt, und mit dem ein⸗ 
zigen Maße mißt, das man beftgt, dem Maße menfchlicher, Be⸗ 
ſchränktheit. Die Scholaftif hat gezeigt, wohin das führe, und 
noch heute, fo viel auch ſchon des alten Ballafts ausgeworfen, fo 
wenig find wir ſchon ganz frei davon. 

Das Alles aber, was das gläubige Denken von Gott aus: 
fagt, fagt es nicht darum von ihm aus, weil es für feinen Glau⸗ 
ben als ſolchen deflen zu bebürfen, ober eine tiefere Erkenntniß des 
göttlichen Wefens dadurch zu gewinnen meint; im Gegentheit, 
jein Glaube ruht auf einem Grunde ganz andrer Art, und eine 
. Erfenntniß des göttlichen Wefens fucht es jo wenig, als bei einis 
ger Kenntniß feiner Schranfe es fie zu erlangen hofft. Nur weil 
e8 fich die objective Wahrheit feines Glaubens, d. h. feines In⸗ 
halte, vollfommen zu fichern ftrebt, denkt es zu dieſem Inhalt alles 
Das hinzu,. woburd e8 feinen Zwed erreichen kann. Der Inhalt 
feines Glaubens ift die heilige Weltordnung, oder die Welt, re⸗ 
giert nach einem heiligen Gefeg, nach der Idee des Guten felbft. 
Den hat e8 erft dann gewiß, wenn es die Kraft, durch Die bie 
Welt und ihre Ordnung ift, als ſchlechthin feyend denkt, und 
ſchlechthin als Kraft, d. h. als ewig und allgegenwärtig und all- 
. mädtig. Und darum denft es fie fo. Aber worauf’s ihm anfommt, 
und was der Glaube ald Glaube faßt, d. 5. mit geiftiger Roth» 
wendigfeit ergreift, das iſt nicht die Ewigkeit und nicht die Unbe- 
dingtheit, es ift allein Die heilige Weltorbnung, alfo Diefes, 
daß das alleinige und allberrfchende Geſetz der Welt die Idee des 
Guten fey. Denn diefes ift das einzige, was für das Ich auf ſei⸗ 
ner ethifhen Grundlage unbedingte Gewißheit hat, und unter fei« 
ber Bedingung von ihm aufgegeben werden fann. Davon aber ift 
die Holge,_erftlih, daß es Nichts von Bott ausfagen Tann, wo⸗ 
durch die Heiligkeit der Orbnung aufgehoben werbe, vielmehr bei 
Allem, was es ausfagt, den ftillen Vorbehalt macht, es dürfe nie 
in einem ſolchen Sinn verftanden werben, bei welchem das Weſen 
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einer heiligen Ordnung nicht beftehen koͤnne; zweitens aber, daß 
es Gott nur als den heiligen, d. h. den fchlechthin guten denfen 
fann. Denn eine heilige Ordnung kann nur einen heiligen Urhe⸗ 
ber haben. Nun vdenft es Gott als Geift, alfo denkt es ihn ale 
heiligen Geiſt; das Wefen des Geiftes ift, daß er Kraft des Gu⸗ 
ten ſey, das gläubige Denken denkt Gott ſchlechthin ald Kraft des 
Guten, alſo ſchlechthin als Geiſt, als unbedingten Geift, d. 5. 
es denkt in Gott die Idee des Guten ſchlechthin jeyend, und dies 
felbe von Bott fchlechthin ausgehend, oder, ſchon etwas anthro- 
pomorphiſch ausgebrüdt, Gott die Idee fehlechthin ſchauend und 
ſchlechthin wollend. 
Anmerf. 6. Bekanntlich iſt es eine alte Sitte, Das, was 
Bisher über Gott ausgefagt worden, und noch viel Anderes mehr, 
unter den Begriff ver Eigenfhaften Gottes zu befaflen, und 
in einem befonderen Abfchnitte der allgemeinen Gotteslehre zu be: 
handeln. Aber e8 dürfte Zeit ſeyn, und ift zum Theil bereit be: 
gonnen worden, von dieſem Berfahren abzugehen. Denn erftlich 
der Begriff der göttlichen Eigenfchaft felbft, und deſſen Behand: 
(ung überhaupt , ift nichts weniger als anſtoßfrei. Es werde hier 
das ganz verfchwiegen, Daß man fich nicht einmal darüber zu eini⸗ 
gen vermag, was man ald Eigenfchaft zu denfen, und was man 
dem Begriffe unterzuordnen habe oder nicht; aber das iſt zu bemer- 
fen, daß man auf ganz falfchem Wege zu den göttlichen Eigen: 
fchaften zu kommen fucht. Man fest den Begriff von einem Wefen, 
das man im Allgemeinen als vollfommenen Geift und Urheber der 
Welt beflimmt, und müht fih nun damit ab, aus dieſem Begriffe 
die Eigenfchaften heraus zu leſen, welche er al& folder haben 
müfſſe, während doch die Eigenfchaften Gottes nichts find als der 
Wiederſchein des geiftigen Weltbewußtſeyns im Begriffe des Ur- 
hebers der Welt. Der eigentliche Gang ift dieſer: mein perfönlich 
geiftigeö Bewußtſeyn, auf die Welt gerichtet, fordert eine ſolche 
Ordnung in derfelben , deren Geſetz die Idee des Guten fey, mein 
Denken aber für das Belek einen Gefepgeber, für die Orbnung 
einen Ordner, kurz für die Wirfung eine Urſache, und das iſt 
Bott. Nach dem Gejege nun, was in der. Wirkung enthalten fey, 
das müffe vorher in der Urfache enthalten feyn, giebt jede Beſtim⸗ 
mung, welche fih im Durchdenken der Weltordnung als ihrem 
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Begriffe weientlich zu erkennen giebt, eine ihr ‚entfprechende Bes 
ftimmung rüdwärtd im Begriffe Gottes; und je vollftänbiger da⸗ 
her das Weltbewußtfeyn fich entwidelt, deſto entwidelter muß ber 
Begriff Gottes werben, fo daß der volle Gottesbegriff erfi dann 
gewonnen ift, wenn das Weltbewußtfeyn zur vollſtaͤndigen Ent: 
wickelung geviehen, alfo ftreng genommen nicht eher, als bis das 
Gebäude des theologischen Denkens ganz vollendet iſt. Hierin 
aber offenbart fich zweitens, daß die bisherige Behandlungsart an 
großem Mangel leivet. Nämlich a) weil fie vom Begriffe Gottes 
ausgeht, und diefen von vorn herein als fertig hinftellt, erlaubt 
fie fi), die ſaͤmmtlichen Eigenfchaften Gottes auf einem Punkte 
zufanımen zu behandeln, was recht überfichtlich Tcheint, aber den 
großen Nachtheil mit fich führt, daß mehrere darunter auf einem 
Punkte erfoheinen, wo das Beduͤrfniß, fie zu fegen, noch nicht zum 
Bewußtſeyn kommen kann, und daß bei ihrer Behandlung Ber: 
hältniffe zur Sprache fommen müflen, von denen auf dieſem 
Punkte das willenfchaftlich vorfchreitende Denken noch Feine Ab: 
nung haben kann, was auf die Behandlung und auf ihr Berftänd> 
niß nur nachtheilig wirken fann. b) Die herrſchende Behand: 
fungsart iſt nicht möglich, ohne in groben Anthropomorphismus 
und Anthropopathisnus zu verfallen. Vom fertigen Begriff fol 
ausgegangen werben; den kann man nicht haben ohne die Segung 
einer göttlichen Wefenheit, und diefe nicht ohne die Korm der ‘Ber: 
fünlichkeit, wenn man Eigenfchaften gewinnen will; denn der Be⸗ 
griff des Geiftes al8 folcher bietet Feine, hoͤchſtens Berneinungen 
dar. So bleibt nichts übrig, als ein menfchenähnliches Wefen, 
das durch den Weg der Eminenz mit allen VBorzügen eines folchen, 
nur im hödhften Grade, befleidet, durch den der Verneinung von 
Allem, was gar zu unvollkommen und menfchfich fcheint, entkleidet, 
und durch den der. Urfächlichkeit wieder mit Allem ausgeftattet 
wird, was einem großen Baumeifter und Herrfcher zu geziemen 
fheint. Und was man fo gewann, das war am Ende doch nur 
ein Menfch, nicht felten fogar ein ziemlich Feiner, ja erbaͤrmlicher. 
Anmerk. 7. Bon den göttlichen Eigenfchaften, welche auf: 
geführt zu werden pflegen, find einige nichts als Berneinungen, 
und als jolche feine wirklichen Eigenfchaften, 3. B. die Unförper: 
lichkeit, die Unendlichkeit, die Unermeßlichkeit, andere auch ohne 
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dies Begriffe, die feine Eigenfchaft hinftellen, 3.8. die Unbegreif⸗ 
lichkeit, die Seligfeit, die Erhabenheit, und auch der Wille ift 
feine Eigenſchaft; noch andere kommen bier viel zu früh, aber 
nicht nur bier, ſondern audy in den Dogmatifen, da fie fich auf 
Berbältniffe beziehn, bie in der. allgemeinen Gottesichre noch 
nicht begriffen werben Fönnen; fo die Güte, die Gerechtigkeit 
und die Gnade, die Wahrhaftigkeit und die Treue; endlich 
ſolche, die nur in der. perfönfichen Borftellung eine Stelle fin- 
den, namentlich vie Allwiffenheit und vie Weisheit. Bon 
biefen bat befonbers die Allwiſſenheit der theologifchen Grü⸗ 
befei viel zu jchaffen gemacht, einerfeits um zu beflimmen, was 
Bott wiflen könne, und was nicht, andrerfeits, weil man Sorge 
hatte, es möchte die menfchliche Freiheit durch das göttliche Bor: 
herwiften gejhmälert oder aufgehoben werben. Jene Unterfuhung 
führte zu mancherlei Spisfindigkeiten, ja zum Theil Verkehrthei- 
ten, dieſe kommt da, wo fle vorgenommen wird, vielzu früh. Man 
bat gemeint die Wiffenfchaft zu fördern durch dergleichen Grübe- 
leien, aber die Wiſſenſchaft wird nicht gefördert, wenn ber. Ver⸗ 
ftand fidh über Dinge wirft, von denen weber Wiffen noch Erken⸗ 
nen möglidy ift. Der Glaube fordert eine ſolche Weltbeherrſchung, 
bei welcher die Idee des Guten allenthalben Wirklichkeit gewinne, 
alfo auch einen foldhen Weltbeherrfcher, von welchem diefe Welt: 
beherrihung ausgehn könne; alfo in Gott eine Beiftesfraft, durch 
welche er Urheber einer folchen fen, dieſe aber näher, und bis ins 
Einzele und Kleinfte zu beſtimmen begehrt der Glaube nicht, und 
wärbe der Berftand nicht leiften können. Jenem genügt an feinem 
allgemeinen Inhalt, diefem gebricht’8 an jeder Grundlage, und 
das Kehlende durch das Vorftellen auszufüllen ift nicht feine 
Sache. — Wären wir genöthigt, ung über die göttliche Allwiſſen⸗ 
| heit auszuiprechen , fo würden wir, nicht ohne vorgängige aus⸗ 
| drückliche Erklärung, daß wir und in Ausdrudsformen bewegen 
müßten, von denen feine für Gott geeignet ſey, uns fo erklären: 
ber, eine, ewige Weltgedanfe Gottes umfafle das Al der Welt 
nicht nur ald. Ganzes, fondern auch in allen feinen Einzeltheilen, 
nicht nur wie es in einem Augenblide des Seyns der Welt, fon» 
bern wie es in der ganzen Dauer deſſelben fich vermöge der götts 
lichen Urfächlichfeit aus ihm abwideln fol, und daher auch ab» 
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Anmerf. 4. Mit Recht ift gefagt worden, die Unveraͤnder⸗ 
lichkeit ſey Feine befondere Eigenfchaft des Wefens Gottes. Denn 
fie ift nichts Anderes als eine Form, mit welcher das befchränfte 
Denten ſich den Begriff ver Ewigfeit, den es in bejahender Weife 
au erfchöpfen, ja zu faffen nicht vermag, zu erklären fucht. In der 
Borftellung der Menfchheit aber, auch der hriftlichen, hat Gott 
immer als veränvderlich gegolten, wie ganz natürlich, wenn man 
ihn als Menschen vorftellte, und fein Verhäftnig zu der Welt aus 
menschlichen Verhältniffen und für menſchliche Bebürfniffe auste: 
gen wollte; nur eingeftanden hat man ſich's in früheren Zeiten 
nicht. Das iſt der Neuzeit aufgelpart geblieben, die fich wirklich 
nicht gefcheut hat, Gott veränderlich zu denken, und die Urfache 
der Veränderung nicht nur in ihm felbft, fondern fogar außerhalb 
feiner, in der Welt zu ſuchen, und daher fogar von „Affektionen“ 
zu reden, „welche Gott von der Zuftändlichfeit der Welt empfängt”. 
S. Fiſcher, Einleitung in die Dogmatif S. 45 f. Rothe 
Ethik I., 109. 

Aber nicht allein in feinem Seyn als ſolchem, auch in feinem 
Seyn als Urfache der Welt it Gott, weil er die hoͤchſte Urfache 
ift, von jeder andern Urfache unabhängig. Er ift ſchlechthin Ur 
fache, unbedingte Urfache der Welt; es ift alfo weder außerhalb 
der Welt eine Urſache neben Gott und über Gott, die ihn in feiner 
Urfächlichkeit beftimme, noch in der Welt eine ſolche, die ihn hin- 
dere, oder auf fein Verhältnig zu ihr irgend welchen Einfluß 
äußern könne. Die logiſche Nothwendigkeit, Dies zu fegen, liegt 
im Begriff der oberften Urfache, die ethifche für den Glauben aber 
darin, daß nur fo die Zuverficht beftehen Tann, daß die Welt 
ſchlechthin die Ordnung fey, die ihm zu feßen unentbehrlich ift, 
bie von der Idee des Guten beherrfchte Ordnung. Denn jede 
fremde Urfächlichfeit müßte gedacht werden als eine Wirfung zeus 
gend, weil fie fonft nicht Urfache, nur etwa der Anfab zu einer 
foihen, aber durch die höchfte Urfache überwunden wäre; dieſe 
Wirfung aber müßte der Wirfung Gottes irgend wie entgegenge- 
jegt feyn, damit aber ginge die Zuverficht des Glaubens unter, 
ich könnte niemals verfihert feyn, daß die Ordnung, die ich 
ſchaute, die Wirfung Gottes, und nicht ganz ober theilweife die 
der andern außers oder innerweltlihen Urſache wäre. Gott ift die 
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. unbebingte Urfache der Welt und ihrer Ordnung. Darin aber iſt 
Mehreres enthalten. Die Unbedingtheit ift zu denken erftlich in 
Hinfiht des Raumes. Der Begriff der Welt, hervorgegangen 
aus der Borftellung des Raumes, welchen die vorftellende Seelen» 
thaͤtigkeit durch Vermittelung der Sinneneindrüde unabläfftg. mit 
vorgeftellten Dingen füllt, und über welchen dieſelbe Ihätigfeit 
auch vie Geifterwelt ausbreitet, fobald von ihr die Vorftelung in 
die Seele eingegangen ift, ift mit dem des Raumes. fo verwachfen, 
daß, wie fehr auch diefer ſich ausdehne, die Welt doch niemals 
auders al3 ein im Raume Ausgedehntes vorzuftellen möglich wird. 
Iſt aber das Geſetz der Welt Gefeb im ftrengften Sinne, beherr⸗ 
ſchendes, und zwar allbeherrfchendes Gefeg, wie das der Glaube 
fegen muß, fo muß ich mir die Macht deſſelben über das Ganze 
der Welt, alfo über alle Theile der Welt ausgedehnt, alfo, da ich 
die Welt felbft im Raume denken muß, auch über ben ganzen 
Raum, worin fie fi befindet, ausgebreitet denfen, und feinen 
Raum als einen foldhen, über welchen das Geſetz ſich nicht aus⸗ 
breite, ober nicht ausbreiten koͤnne, fey es durch einen Mangel im 
Geſetze ſelbſt, oder durch einen Widerſtand im Raume. Soll aber 
das Geſetz auf jedem Punkte walten, fo muß die Kraft, von der 
ed ausgeht, ebenfalls auf jedem Punkte wirkfam feyn, um dem 
Belege Geltung zu verſchaffen; diefe Kraft ift Gott, alfo ift Gott 
zu denken ald allenthalben wirffam, als den ganzen Raum mit fei- 
ner Wirkfamfeit umfaſſend, als allgegenwärtig wirffam. Wir den⸗ 
fen eine allgegenwärtige, das Ganze der Welt, wiefern ed räums 
Ich ift, umfaffende Wirffamfeit ver Gotteskraft. Wie fie das feyn 
fönne, iſt nicht unfere Sache zu beftimmen, indem e8 Dazu uns 
an jeder Unterlage fehlen würde; noch viel weniger aber, wie das 
göttliche Weſen eine allgegenwärtige Wirkſamkeit ausüben möge, 
ohne felbft an jedem Punkte der Welt zu feyn, oder an jedem 
Punkte ſeyn, ohne Doc weder die Welt felbft noch eine räumlich 
ausgebehnte Kraft zu feyn. Ale ſolche Tragen haben es mit der 
göttlichen Wefenheit zu thun, von welcher und jedes Wiſſen fehlt, 
jede Borftellung aber eben fo unberechtigt ift, als abenteuerlich 
ausfallen muß.*) 


*) Die Betimmung des Begriffes der Allgegenwart hat für das Bedürfniß 
Rückert, Theologie. I. 8 


en ¶ssis..... — 
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Die Unbedingtheit Gottes iſt ferner zu denken in Hinſicht der 

. Zeit. Damit fol nicht gefagt feyn, daß für Gott die Zeit nicht 
fen, Kein Früher und fein Epäter, Fein Werben und Fein Vergehn, 
überhaupt feine Aufeinanderfolge des Seyns nnd Nichtfeynd ; denn 
erftlich maßen wir ung nicht an, wiflen zu wollen, was für Gott 
ſey, was nicht, da wir unsnicht anmaßen, von Gott ald Weſenheit 
irgend Etwas zu wiſſen; fodann aber fönnen wir nicht denken, daß 
das für ihn nicht fen, wovon wir ihn als den Urheber denken. Run 
aber denken wir ihn als den Urheber alles Früher: und Späterfeyng, 
alles. Wervens und Vergehens u. |. w., damit alfo denken wir 
das Alles eben ſowohl für ihn feyend, als es durch ihn iſt. So 
ſoll auch nicht gefagt feyn, daß das Seyn und Werden in der Welt 
für Gott nicht unter den Begriff oder unter die Vorſtellung Des 
Früheren und Späteren, des Vergangenen und des Gegenwättis 
gen und. des Zufünftigen falle, denn erftlich find wir überhaupt 
himmelweit entfernt, . Seelenthätigfeiten von Gott auszufagen, 
oder wiflen zu wollen ,. wie Gott als Geift (und nicht als Seele) 
irgend Etwas. anſchaue, da wir nicht einmal von unferm eignen 
Geiſt darüber Etwas auszufagen willen; ſodann aber, wenn wir 


des Glaubens nur bie einzige Wichtigkeit, daß das Ich fich Feinen Gott aufreden 
oder aufreden laffen darf, ven beffen Wirffamfeit irgend ein Theil der Welt aus⸗ 
geſchloſſen fey ; fobalb es daher das Bine ſich gefichert hat, fümmert es Fich nicht 
mehr darum. Ja noch mehr, auch in feinem theologifchen Lehrgebäude würde ein 
Steinchen verrüdt oder herausgeworfen, wenn auch diefe Begriffsbrflimmung gaͤnz⸗ 
lich fehlte. Darum kann ich die Löfung der Frage, was eigentlich die Allgegenwart, 
und welches das Verhältniß des Weſens Bottes zum Raume, für fo wichtig nicht 
anfeben, als fie Andern erfchtenen iſt, am wenigften aber, bei meiner gänzlichen 
Entfremdung von Dem, was man ale Wefensfpeculation zu bezeichnen pflegt, den 
mindeften Reiz empfinden, an biefer Löfung mitzuarbeiten. Und was bisher auf bie: 
fem Gebiete dargeboten, vermag nicht die Entfremdung in Befreundung umzu⸗ 
wandeln, weber die bloß verneinende Beſtimmung der göttlichen Raumlofigfrit, noch 
die bejahende der neuen Theologen, welche die Allgegenwart darein ſetzen, „baß der 
Raum, oder wielmehr die Welt nach ihrem räumlichen Seyn, abfolut durch Gott 
gefeßt feu* (Bruch, goͤttl. Eigenfh. S. 173. Bergl. Wegſcheider Instit. 
p- 272. Schleierm. Blaubensl. 1, 300. Hafe Dogmat. ©. 130); denn dabei 
gilt wieder, was oben hinfichtlich der Ewigkeit und der Zeit zu bemerken war, daß 
allerdings Bott als der Schöpfer der Körperwelt den Raum, welcher durch ihr 
Senn ale Körperwelt bebingt if, gefchaffen, dies aber mit feiner Allgegenwari 
nichts gemein habe, 
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und andy wirklich einmal in ſolchen Anthropopathismus hineinbe⸗ 
geben wollten, würden wir doch fofort behaupten müffen, daß er 
das Frühere als Früheres wolle und das Spätere ald Späteres 
u. ſ. w.; Wollen aber ift nicht ohne Denken; alfo denke er es auch, 
wie er ed wolle. Sondern Das iſt's einzig, was gejagt feyn foll, 
daß die Zeit nicht eine Schranfe für Gott fey, alfo nie ein Augen: 
genblick, in dem er nicht Gott, nicht Urheber der Ordnung fey, 
welche der Glaube glaubt, vielmehr in jeden Augenblide, wenn 
man fo fagen darf, der ganzen unendlichen Ewigkeit Gott Gott 
und Urheber der Ordnung fen, fo daß das glaubende Sch in jedem 
Aigenblicke fi in feiner Ordnung, und diefe Ordnung felbft in 
ganzer Fülle des Begriffs beftehend wiſſen dürfe. — Die göttliche 
Unbebingiheit ift endlich auch zu denken hinfichtlid, feines urſaͤch⸗ 
lichen Berhältnifies zu der Welt. Damit fol nur das gefagt fen, 
daß Gott ſchlechthin als Urfache zu denken ſey in feinem Berhält: 
niſſe zur Welt, alſo nicht als Urfache in der einen und Nichturfache 
in der andern Hinficht, aud) nicht ald unvollfiändige Urfache, fo 
daß feine Urfächlichfeit nicht ausreihe, um den Begriff der Welt 
ald Ordnung nad feinem Umfang zu erfüllen; auch nidyt als ab» 
Bängig von irgend einer Urſache, weder in ver Welt noch außer: 
halb der Welt, die ihn Urfache zu ſeyn nöthige von Etwas, was 
im Begriffe der Weltorbnung nicht enthalten, ober Urfache zu ſeyn 
. hindere von Etwas, was darin enthalten fen; alfo in bejahter 
Weile, das Gott Urfache der Ordnung fey nad) der ganzen Fülle 
des Begriffs, Urfache, Alles umfafiend, und für Alles ausreichend, 
was im Begriff enthalten ift, allumfaſſend und allmächtig, ja viel⸗ 
mehr allein mächtig wirffam als Schöpfer und Regierer der Welt. 
Das Bedürfniß dieſes Denkens ift wieder in dem allgemeinen Be: 
bürfniffe enthalten, die Ordnung als eine wirkliche gu fegen, als 
deren Urheber der Glaube Gott zu denken hat. Denn nur von 
einer allmächtigen Kraft kann ich erwarten, daß unter allen Um: 
Ränden fie Das leifte, was ich als ihre Leiftung denken ſoll. 
Anmerk. 5. Auch hinſichtlich der Allmacht Gottes hat es 
an Verirrungen nicht gefehlt, welche zuletzt alle in dem Einen ihre 
Wurzel haben, daß man viel darüber ſagen wollte, während doch 
vollftaͤndig Alles gefagt ift, wenn ich fage: Gott ift Urſache der 
Welt, und den Begriff der Urſache in feiner ganzen Schärfe denke. 
8” 
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Sobald man mehr will, geht das Verirren an. Dan kann e8 nur 
dadurch gewinnen, daß man erftlich in Berneinungen übergeht, mit 
denen man doch in der That nicht weiter fommt, und ſodann das 
. Einzele unterfucht, auf welches der Begriff der Allmacht fich bezie- 
hen lafle. Das aber fann nun wieder nur jo gefchehen, daß man 
Gott perfönlich, d. h. menfchenähnlich vorftellt, und mit dem. ein- 
zigen Maße mißt, das man befist, dem Maße menfchlicher, Be- 

ſchraͤnktheit. Die Scholaftif hat gezeigt, wohin Das führe, und 
noch heute, fo viel auch ſchon des alten Ballafts ausgeworfen, ſo 
wenig ſind wir ſchon ganz frei davon. 

Das Alles aber, was das gläubige Denken von Gott aus: 
fagt, fagt es nicht darum von ihm aus, weil es für feinen Glau⸗ 
ben als ſolchen deſſen zu bebürfen, oder eine tiefere Erfenntniß des 
göttlihen Weſens dadurch zu gewinnen meint; im Gegentheil, 
fein Glaube ruht auf einem Grunde, ganz andrer Art, und eine 
.. Exfenntniß des göttlichen Weſens fucht e8 fo wenig, als bei eini— 
ger Kenniniß feiner Schranfe es fie zu erlangen hofft. Nur weil 
es fi) die.objective Wahrheit feines Glaubens, d. 5. feines In⸗ 
halte, vollfommen zu fihern firebt, denkt es zu dieſem Inhalt alles 
Das hinzu,. wodurch es feinen Zwed erreichen kann. Der Inhalt 
feines Glaubens tft die heilige Weltorpnung, oder die Welt, re 
giert nach einem heiligen Gefeß, nad) der Idee des Guten felbft. 
Den hat ed erft dann gewiß, wenn es bie Kraft, durch Die die 
Welt und ihre Ordnung ift, als ſchlechthin feyend denkt, und 
ſchlechthin als Kraft, d. h. als ewig und allgegenwärtig und all« 
mächtig. Und darum denkt es fie fo. Aber worauf’s ihm ankommt, 
und was der Glaube ald Glaube faßt, d. h. mit geiftiger Roth» 
wenbigfeit ergreift, das iſt nicht die Ewigkeit und nicht Die Unbe- 
Dingtheit, es ift allein die heilige Weltordnung, alfo dieſes, 
daß das alleinige und allherrſchende Geſetz ver Welt die Idee des 
Guten fey. Denn diefes ift dad einzige, was für das Ich auf ſei⸗ 
ner ethifhen Grundlage unbedingte Gewißheit hat, und unter kei⸗ 
der Bedingung von Ihm aufgegeben werben fann. Davon aber iſt 
die Solge,_erftlih, daß es Nichts von Gott ausfagen fann, wo- 
durd) die Heiligfeit der Ordnung aufgehoben werve, vielmehr bei 
Allem, was es ausfagt, den ftilen Vorbehalt macht, es dürfe nie 
in einem foldhen Sinn verftanden werden, bei welchen das Wefen 
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dies Begriffe, die Feine Eigenſchaft hinftellen, 3.8. die Unbegreif- 
lichleit, die Seligfeit, bie Erhabenheit, und aud der. Wille ift 
feine Eigenſchaft; noch andere kommen bier viel zu früh, aber 
aicht nur bier, fondern auch in den Dogmatifen, da fie ſich auf 
Berhältnifie beziehn, Die in der allgemeinen Gotteslchre noch 
nicht begriffen werben fünnen; fo die_Güte, Die Gerechtigfeit 
und die Gnade, die Wahrhaftigkeit und die Treue; endlich 
folde, die nur in der. perfönfichen Vorſtellung eine Stelle fin- 
den, namentlih die Allwiffenheit und vie Weisheit. Bon 
diefen bat befonders die Allwifienheit der theologifchen Grü- 
befei viel zu fchaffen gemacht, einerfeits um zu beflimmen, was 
Gott wiffen könne, und was nicht, andrerfeits, weil man Sorge 
hatte, es möchte vie menfchliche Freiheit durch das göttliche Vor⸗ 
herwiſſen gefchmälert over aufgehoben werden. Jene Unterfuchung 
führte zu mandherlei Spipfindigkeiten, ja zum Theil Verkehrthei⸗ 
ten, .diefe fommt da, wo fie vorgenommen wird, vielzu früh. Man 
hat gemeint die Wiffenfchaft zu fördern durch dergleichen Grübe- 
feien, aber die Wiſſenſchaft wird nicht gefördert, wenn ber Ber: 
ftand ſich über Dinge wirft, von Denen weder Wiffen noch Erken⸗ 
nen möglich ift. Der Glaube fordert eine ſolche Weltbeherrfchung, 
bei welcher die Idee des Guten allenihalben Wirklichkeit gewinne, 
alfo auch einen ſolchen Weltbeherrfcher, von welchem dieſe Welt: 
beherrihung ausgehn koͤnne; alfo in Gott eine Beiftesfraft, durch 
welche er Urheber einer folchen fen, diefe aber näher, und bis ins 
Einzele und Kleinfte zu beſtimmen begehrt der Glaube nicht, und 
wärde der Berftand nicht leiften können. Jenem genügt an feinem 
allgemeinen Inhalt, diefem gebricht’8 an jeder Grundlage, und 
das Fehlende durch das Vorftellen auszufüllen. ift nicht feine 
Sache. — Wären wir genöthigt, und über die göttliche Allwiſſen⸗ 
heit audzufprechen , fo würden wir, nicht ohne vorgängige aug- 
drückliche Erklärung, daß wir und in Ausdrucksformen bewegen 
müßten, von denen feine für Gott geeignet fey, ung fo erklären: 
der eine, ewige Weltgevanfe Gottes umfafle das A der Welt 
nicht nur ald Ganzes, fondern auch in allen feinen Einzeltheilen, 
nit nur wie e8 in einem Augenblide des Seyns der Welt, fon» 
dern wie es in der ganzen Dauer defjelben fich vermöge der goͤtt⸗ 
lichen Urfächlichfeit aus ihm abwideln fol, und daher auch ab» 
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Begriffe weientlich zu erfennen giebt, eine ihr entſprechende Be: 
ſtimmung rüdwärts im Begriffe Gottes; und je vollftändiger da⸗ 
her das Weltbewußtfeyn ſich entwidelt, deſto entwidelter muß ber 
Begriff Gottes werben, fo daß der volle Oottesbegriff erſt dann 
gewonnen ift, wenn das Weltbewußtfeyn zur vollſtaͤndigen Ent⸗ 
widelung gebiehen, aljo ſtreng genommen nicht eher, als bis das 
Gebäude des theologischen Denkens ganz vollendet iſt. Hierin 
aber offenbart fich zweitens, daß die bisherige Behandlungsart an 
großem Mangel leidet. Nämlich a) weil fie vom Begriffe Gottes 
ausgeht, und diefen von vorn herein als fertig Hinftellt, erlaubt 
fie ſich, die fämntlichen Eigenfchaften Gottes auf einem Punkte 
zufanmen zu behandeln, was recht überfichtlich Tcheint, aber den 
großen Nachtheil mit fich führt, Daß mehrere darunter auf einem 
Bunte erfcheinen, wo das Bedürfniß, fie zu feßen, noch nicht zum 
Bewußtfenn kommen kann, und daß bei ihrer Behandlung Ber: 
häftniffe zur Sprache fommen müffen, von benen auf dieſem 
Punkte das wiſſenſchaftlich vorfchreitende Denken noch Feine Ah: 
nung haben kann, was auf die Behandlung und anf ihr Verſtaͤnd⸗ 
niß nur nachtheilig wirken kann. b) Die herrfchende Behand⸗ 
lungsart iſt nicht möglich, ohne in groben Anthropomorphismus 
und Anthropopathismus zu verfallen. Vom fertigen Begriff ſoll 
ausgegangen werden; den kann man nicht haben ohne die Setzung 
einer göttlichen Wefenheit, und dieſe nicht ohne die Korm der Per: 
fönlichfeit, wenn man Eigenfchaften gewinnen will; denn der De: 
griff des Geiſtes als folcher bietet Feine, hoͤchſtens Verneinungen 
dar. So bleibt nichts übrig, als ein menfchenähnliches Weſen, 
das durch den Weg der Eminenz mit allen Vorzuͤgen eines folchen, 
nur im höchften Grade, befleivet, durch den der Berneinung von 
Allem, was gar zu unvollkommen und menfchlich fcheint, entkleidet, 
und durch den der. Lirfächlichkeit wieder mit Allem ausgeftattet 
wird, was einem großen Baumeifter und Herrfcher zu geziemen 
fcheint. Und was man fo gewann, das war am Ende dody nur 
ein Menfch, nicht felten fogar ein ziemlich Heiner, ja erbärmlicher. 

Anmerk. 7. Bon den göttlichen Eigenfchaften, welche auf: 
geführt zu werden pflegen, find einige nichts als Berneinungen, 
und als folche feine wirklichen Eigenfchaften, z. B. die Unkoͤrper⸗ 
lichkeit, die Unendlichkeit, die Unermeßlichkeit, andere auch ohne 
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jenem Berfabren zwar dem iveal gefaßten perfönlich fittlichen Bes 
wußtſeyn genug gefchehen würde, nicht aber dem Ich als Denkendem. 
Die zweite, daß wohl felten ein Menfch gefunden werden möchte, bei 
weichem das reine Denken das Vorftellen fo weit überwöge, daß 
jener reine Inhalt des glaubenden Weltbewußtſeyns ihn befriedigen, 
und fein Innerftes durchöringend , wahres Lebenseigenthum, leben⸗ 
diger Glaube bei ihm werden könnte. Dies vielmehr gefchieht erft 
dann, wenn nicht allein das Denken jenen ihm nothwendigen Act 
vollzogen bat, und durch Hinzudenfen der Urfache der Weltordnung 
bis an den Außerften Punkt, die eine Grenze des Denkens, zurückge⸗ 
gangen ift, fondern auch das Vorſtellen fich feine Befriedigung da» 
burch gegeben hat, daß es die Welturfache als Weltfchöpfer, die ord⸗ 
nende Geiftesfraft als .perfönliche Geiſteskraft vorgeftelt,. und fo 
einen lebendigen Gott gewonnen hat, den es handelnd denken, 
mit dem es reden, den es lieben, dem es vertrauen kann. Die Wahrs 
‚ beit, weldye darin liegt, ift die, daß jenes Denken und dieſes Vor⸗ 
ftellen die nothwendige_ Korm find, in welche der unzweifelhafte 
Glaubensinhalt fi zu Hüllen hat, fo daß Derjenige, welcher an ven 
perfönlich vorgeftellten Gott in Wahrheit glaubt, vollfommen das 
Gleiche hat, wie Der haben würde, welcher auf der, erften Stufe 
ſtehen bliebe, aber auch umgekehrt, nur der Erftere Etwas für Ge: 
fühl und Leben, was in weit den allermeiften Fällen dem. Zweiten 
abgehn wird. Die erfte Folge diefer zweifachen Thätigfeit der Perſon 
ift nun diefe, daß das Denken alles Das, was es bei Auseinander⸗ 
fegung des Begriffs der Weltordnung als diefe bedingend erfennen 
fernt, fofort in den Weltordner als Urfächlichkeit hineinlegt, und ale 
Eigenfchaft des perfönlich vorgeſtellten Gottes erfcheinen läßt; bie 
zweite aber, daß der Anfangspunft des vorwärts fehreitenden Den» 
fens nun nicht mehr in den Begriff der Ordnung, fondern in Gott 
zu liegen fommt, und alſo Das gläubige Denfen, das außerdem ges 
nan genommen nut kosmologiſch feyn würde, im ftrengften Sinne 
theologifch wird. Nachdem nämlich zuerft der Standpunft im Begriff 
des Ich, dann in der Welt genommen worden, hat ihn das Denken 
nun in den aͤußerſten Grenzpunkt, in Gott felbft hinein verlegt, um 
ihn von da nicht wieder zu entfernen, vielmehr von da aus wie vom 
böchften Sipfelpunfte aus die Welt zu überbliden, ober wie vom 
tiefften Quellpunkt aus die Entftehung der Welt und ihren Gang in 
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widelt; ober kurz: im göttlichen Weltgedanfen ift Das Ganze der 
Welt und des Weltganges-wie in einen Blid zufammengefaßt ent» 
halten. — Die. Weisheit, ein in unferer Sprache noch faft eben 
jo ſchwankender Begriff, wie im Alterthume der der man, der 
oopic, und aud) der sapienlia, hat eben deshalb auch im Begriffe 
Gottes etwas Schwanfendes behalten. Oft if fie nur die Einficht, 
welche zur. zwedmäßigen Einrichtung und Leitung der Welt und 
ihres Ganges führt, und immer ift fie eine der Eigenfchaften ge⸗ 
weſen, in welchen die Vermenſchlichung der GottessBorftellung 
fich recht augenfcheinlich beurkundete. Auch dieſer Eigenfchaft ent- 
behrt der Glaube füglih, und eben fo füglich Die Wiffenfchaft. 
Was wir aufftellen möchten, -al8 dem Glauben wefentlich, aber 
aud) hier die obige Verwahrung wiederhofend, wäre dieſes, daß 
im göttlichen Weltgedanfen alles Das und Alles fo enthalten ſey, 
wie e8 für den Zweck der Berwirflichung der Idee des Guten dar⸗ 
aus hervorgehn folle und hervorgehe. 


$. 16, 


Der reine Denfinhalt des gläubigen oder theologifchen Welt- 
bewußtfeyns, wie dafjelbe für das Ich als fittlich wollendes noth⸗ 
wendig ift, iſt die Einheit der zwei Welten durch die Einheit des 
über beiden waltenden Geſetzes, welches die Idee des Guten if, und 
diefer Inhalt alfo der eigentliche Ausgangspunkt des theologifchen 
Denfens, oder der theologifche Grundgedanke, wiefern er es ift, 
weicher unmittelbar vom ftttlichen Geiftesbewußtfeyn. geforbert wird. 
Und wenn ein Denken ſich darauf legte, ſich nur diefen Inhalt auo⸗ 
zulegen, dies aber fo thäte, daß es jeden Begriff, und insbefondere 
den des Waltens oder Beherrſchens in feiner ganzen Strenge faßte, 
und alle diejenigen Beftimmtheiten der Ordnung wirklich daͤchte, 
durch deren Seyn daß fittliche Seyn der Perſon erft feine volle Ge⸗ 
währ erhält, fo würde fich zeigen, daß ein vollftändiges Denfge 
bäude, und zwar feinem Inhalte nach fchlechthin das nämliche wie 
das theologifche, daraus hervorgehn könnte. Daß nun biefes hier 
nicht gefchieht, Hat eine zweifache Urfache. Die erfte davon iſt Die, 
daß für das Denken als folhes, ober den reinen. Berftand, eine 
Ordnung ohne ein Ordnendes, ein Gefeg ohne Gefehgeber, eine 
Wirkung ohne wirkende Kraft ſchlechthin undenkbar ift, alfo_ bei 
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nenwelt gewonnene, und das im Borfchreiten von der Urſache zur 


Wirkung nah und nad) vermittelte; und nur das_leßtere hat wiſ⸗ 


fenfchaftlichen Werth, und kann als Unterlage dienen für neue Säge . 
in der Wiſſenſchaft. 

Wie der Sag: Ich bin, bie, Urthatfache des Selbfibewußt: 
ſeyns, eben hierdurch Grundlage alles Denkens ift, fo ift nım, 
nachdem das Bewußtſeyn zuerft_perfönlich fittlih, und hierauf ob⸗ 
jectiv geworden, die Grundlage altes theologifchen Denkens ver 
Sag: Gott iſt, und nur für Den, für welchen diefer Sab ein un⸗ 
umftößlicher Glaubensfag geworden, ift ein ſolches Denfen möglich. 
Wie aber jener Sag, indem er von feinem Subject, dem Ich, nidyts 
weiter als das Senn ausiprach, noch aller Beſtimmtheit ermangelte, 
und erft Dadurch ein Weiterdenfen möglich wurde, daß das denfende 
Subjert fi felbft zum, Prädifate machte: Ich bin Ich, hierdurch 
aber zu feinem eigenen Object, fo führt auch der Satz: Gott ift, das 
Denten erſt dadurch weiter, daß wir mit ihm ein Gleiches thun, und 
den Sag ansprechen: Gott iſt Gott. Denn hierdurch wird das 
erreicht, daß alle Die Beftimmungen, welche dem Gotteöbegriff als 
ſolchem weſentlich, nämlich die $. 15 darin als unabiweistich nach: 
gewiefenen, als das wahre Prädifat auftreten. Der Sag: Gott ift 
Gott, befagt nun diefes: Gott ift Die eine, ewige, unbe: 
Dingte, heilige Geiftestraft, welche als ſolche die Idee 
des Outen als ihren ‚eigenen Gedanfen fegt, und 
zwar.fo fest, wie fie al8ewige und unbedingte Kraft 
ihn fegen muß (d. h. vermöge ihres ewigen und unbedingten 
Weſens ſetzt), nämlih, ewig und unbedingt, und in thats 
kräftiger Weiſe. Einen Gedanken in thatfräftiger Weiſe ſetzen, 
das heißt. erftlich feinen Inhalt fegen, und zweitens diefen Inhalt 
als einen ſolchen ſetzen, der wirklich werden, d. h. aus dem Subject 
heraus in das Seyn eintreten ſoll, und zwar durch Wirkung des 
Subjects; ſetzt alſo Gott die Idee des Guten in thatkraͤftiger Weiſe 
als ſeinen eigenen Gedanken, ſo ſetzt er ihren Inhalt, d. h. das 
ſchlechthin Gute, als ein durch ihn ſelbſt in das Seyn eintreten fols 
{endes, d.h. in der Korn, welche dem Leben des Menfchengeiftes ent⸗ 
fehnt ift, er will das Seyn des ſchlechthin Guten als deffen Ur⸗ 
jächlichkeit. Vermöge feiner Ewigkeit aber ift dies Wollen ein ewi⸗ 
ges, vermöge feiner Unbedingtheit ein unbedingtes, und zwar nidht 
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ihrer Entwidelung zu befchauen. So giebt das Denken gleichfam 
fein von der finnlichen Seite her ihm zuerft gewordened Weltbewußt: 
feyn freiwillig auf, um es vom Begriffe Gottes aus von Neuem zu 
gewinnen, und zwar mit dem Unterfchiede, daß es zuvor nur als 
—Erfahrungsthatſache vor ihm fand, nun aber als Denkergebniß, 
alfo in wiffenfchaftlicher Weife fein eigen wird. Es wird mithin von 
nun an das Seyn Gottes, das auf der Grundlage des ſittlichen 
Selbftbewußtfeyns als des unmittelbar Gewiſſen eine vermittelte 
Gewißheit gewonnen hat, ohne Rüdficht auf Die Vermittelung, alfo 
ſchlechthin alg das Gewiſſe hingeftellt, um daraus Alles abzuleiten, 
was im Begriffe Gottes enthalten ift, alfo auch Das, was bei ber 
erften, rüchwärtsfchreitenden Bewegung als Thatfache der Erfahrung 
gegolten hat, was aber für das Denken dadurch erft feine volle Ges 
wißheit erhält, daß es aus feinem Urgrunde abgeleitet wird. Bei 
diefem Verfahren fann allerdings der Schein entftehen, als thue 
man Unnöthiges, indem man, was man als Thatfache habe, als 
Denfergebniß zu gewinnen fuche, und Berfehrtes, wo nicht Trügli⸗ 
des, indem man Das, was man zuerft in Gott hinein gelegt, num 
wieder heraushole, und als ein fchönes Fünblein feinen Freunden 
zeige, fat wie jener Pythius bei Eicero (Office. 3, 14). Und aller- 
dings, alle Diejenigen, welche dad Seyn Gottes für das unmittel- 
bar Gewiſſe halten, haben fürzern Weg, indem für fie das Erfte 
Gott ift, und aus diefem dann die Welt hervorgeht. Aber erftlich 
iſt's ein Irrtum, Gott ift das unmittelbar Gewiſſe nicht, is für 
feinen Menfchen, und kann's nicht feyn; wir können folglich diefen 
Weg nicht gehn; fobann, das Verfahren der Andern ift fein anderes, 
denn indem fie den Anfang damit machen, den. Begriff Gottes hinzu» 
ftellen, und dann den Beweis führen, daß Gott fey, folgen fie nur 
einem Gange, den die wahre Wiffenfchaft verfhmäht, müflen aber 
doc in ihren Beweifen von der Welt zu Gott emporfteigen, maden 
alfo die gleiche. rudmärtd gehende Bewegung much, um dann von 
Gott zur Welt vorwärts zu fchreiten, nur nicht in der offnen Weile, 
wie das hier geichehn; fo daß, wenn unfer Berfahren falfch, auch 
das der Andern durch Dies Urtheil mit gerichtet iſt. Endlich aber 
iſt's ein Itrthum, ein unwiffenfchaftliches Urtheilen überdies, daß 
hier ein unnüges und verfehrtes Verfahren angewendet werde. Denn 
es ift ein wejentlich andtes Haben, das durch Betrachtung der Siu⸗ 
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Ordnung in fich faflen müßte, alfo nicht nur in ihrem Begriffe, fon- 
dern auch in ihrem wirklichen Seyn eine jede der verfchiennen Wel⸗ 
ten allen andern gleich, oder vielmehr, wiefern doc) jede dad AU des 
Seyenden, jede die andere felbft feyn würde, d. h. es ift nur eine 
denkbar. Aber auch feine Aufeinanderfolge verfchienner Welten in 
verichiednen Zeiten, wie fie von den Stoifern, von Clemens 
von Alerandria, und von Drigenes gedacht worden iſt. Denn ba 
ein Nebeneinanderfeyn verfchiebner Welten undenkbar ift, fo würbe 
eine zweite Welt nur unter der Bedingung denkbar feyn, daß zuvor 
die erfte unterginge. Ein Untergehen der erften Welt läßt ſich nicht 
denken. Ohne eine Urfache Fönnte es nicht geſchehn; eine Urfache 
müßte entweder außer Gott gedacht werben oder in Gott felbft. Außer 
Gott feyend wäre fie entweder außer der Welt oder in der Welt. 
Aber das Eine wie das Andere höbe Die göttliche Unbedingtheit, und 
was die Hauptfache, unfern Glauben in feinem Wefen auf. Denn 
kann eine Kraft das Seyn der Welt aufheben, fo fann fie auch 
während ihres Seyns ihre Ordnung aufheben, wirkt offenbar ftö- 
rend auf diefe Ordnung ein, hebt alfo irgendwie die Herrſchaft der 
Idee des Guten auf; das aber kann nicht feyn. Aber auch in Gott 
ſelbſt kann die Urfache des Untergangs ber erften Welt nicht liegen. 
Sie könnte, da ein veränderliches Weſen in Gott undenfbar, nur 
diefe feyn, daß die erfte Welt dem göttlichen Gedanken nicht, ober 
doch micht mehr genügte, Jenes ift.undenfbar, weil von Gott, 
vermöge feiner Unbedingtheit, etwas ihm Ungenügendes nicht aus: 
gehen ann, dieſes aber, weil der Gedanke Gottes ein allbeherrſchen⸗ 
der Gedanke, alfo das Eintreten einer Störung ober theilmeifen Auf: 
bebung der einmal feftgeftellten Ordnung nicht eintreten kann. 

Aber der fehaffende Gedanke ift nicht nur ein einziger und un- 
veränderlicher, fondern auch ein ewiger, und weil ewig und un« 
veränderlich, auch ein ewig fhaffender Gedanfe, und darum iſt 
auch ewig eine Welt, und diefe immer eine und immer dieſelbe 
Welt. Das läßt fich in perfönlicher Faſſung fo ausdrücken: Wiefern 
Gott Gott ift, denkt er in Emigfeit den einen, Alles umfaſſenden 
Gedanken, welcher der Gedanke der Welt, der wirklich gewordenen 
Fee des Guten iſt. Sie denfend will er fie, fle wollend ſchafft er 
fie, denn Denken, Wollen, Schaffen find Eins in Gott. Schafft 
aber Bott in Ewigfeit, fo ift in Ewigfeit die Welt. Die Welt iſt 
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allein als Wohlen, fondern auch al8 Urfächlichfeit. Daraus aber 
folgt, daß das göttliche Wollen nur als ein Wirken oder Schaffen 
gedacht werden kann. Bott alfo fegt und will und ſchafft 
in Ewigfeit das ſchlechthin Gute. Wo aber ein Schaffen, 
da iſt ein Gefchaffenwerben, aljo ein Heraustreten aus der Inner 
lichkeit des Gedankens in die Aeußerlichfeit des Wirklichſeyns; weil 
alfo der Gedanke des fchlechthin Guten in Gott, und diefer Gedanke 
ein fchaffender Gedanke, fo tritt Auch das ſchlechthin Gute aus dem 
göttlichen Gedanken heraus in die Wirklichkeit als ein Gefchaffenes. 
Nennen wir nun dad Gefchaffene die Welt, ohne im Augenblid 
noch irgend wie beftimmen zu wollen, was die Welt fey, fo tritt 
das hier Entwidelte in die folgenden Säte aus einander: 

Weil Gott Bott ift, ift Die Welt. Wir können Gott 
nicht denken, ohne auch die Welt zu denfen, die Kraft nicht, ohne die 
Kraftwirkung, das Wollen nicht, ohne die Vollbringung, d. h. wir 
hoͤben den Gottesbegriff in feinen wefentlichften Merkmalen auf, 
wenn wir ihn nicht als Urfache des fchlehthin Guten daͤchten, oder 
wenn bie Welt nicht wäre, und nicht ald Werf Gottes wäre. Gott 

> if, weil Gott, auch Schöpfer der Welt, die Schöpfung ein wefent- 
licher Gottesact, inſofern ein nothwendiger Act, der Act der Selbft- 

offenbarung Gottes, man fann fagen der Selbſtverwirklichung Gots 
tes, wiefern Gott nur darin Gott ift, daß er die Welt aus feinem 
Gedanken heraus ſetzt in die Wirklichkeit. 

Weil Gott Gott ift, ift Die Welt. Gott iſt Einer, alfo iſt 
die Welt nur eine. Der Sinn iſt diefer: Die Welt iſt der aus 
Gott ‚herausgetretene Gedanke Gottes, diefer Gedanke ift ein Ges 
danfe, der Gedanke der zur Wirklichfeit übergegangenen Idee des 
Guten, und zwar, weil Gott ewig und unveränderlich, ein ewiger 
ſich felbft ſtets gleichender Gedanke, und weil Gott unbedingt, eben 
fo allumfafjend ald allmaͤchtig. Alfo ift alles Das in ihm zu denken, 

. was zu Berwirklihung der Idee des Guten aus ihm hervorgehn 
ſoll, dies aber ftets daffelbe, und in Wirklichkeit aus dem Gedanfen 
hervorgehenb ober aud gegangen. Daraus aber folgt, daß eine 
Mehrheit der Welten nicht gedacht werden kann, weber in derfelben 
Zeit, noch in der Aufeinanderfolge von verfchiednen Zeiten. Sene 
nicht, weil, aus demfelben Gedanken hervorgehend, jede alles zur 
Berwirklichung der Idee Nothwendige, und jede Alles in der rechten 
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Ordnung in fid) faflen müßte, alfo nicht nur in ihrem Begriffe, fon- 
dern auch in ihrem wirklichen Seyn eine jede der verſchiednen Wel⸗ 
ten allen andern gleich, oder vielmehr, wiefern doch jede das Al des 
Seyenden, jede Die andere felbft feyn würde, d. h. es iſt nur eine 
denkbar. Aber auch Feine Aufeinanderfolge verfchiebner Welten in 
verſchiednen Zeiten, wie fie von den Stoifern, von Clemens 
von Alerandria, und von Drigenes gedacht worben if. Denn da 
ein Rebeneinanderfeyn verjchiebner Welten undenkbar ift, fo würde 
eine zweite Welt nur unter der Bedingung denkbar feyn, daß zuvor 
die erite unterginge. Ein Untergehen der erften Welt läßt fich nicht 
denfen. Ohne eine Urſache könnte es nicht geſchehn; eine Urfache 
müßte entweber außer Gott gedacht werben oder in Gott felbft. Außer 
Gott ſeyend wäre fie entweder außer der Welt oder. in der Welt. 
Aber das Eine wie dad Andere höbe die göttliche Unbebingtheit, und 
was die Hauptfache, unfern Glauben in feinem Wefen auf. Denn 
fann eine Kraft dad Seyn der Welt aufheben, fo fann fie auch 
während ihres Seyns ihre Ordnung aufheben, wirft offenbar ftö- 
rend auf diefe Ordnung ein, hebt alfo irgendwie die Herrichaft der 
Idee des Guten auf; das aber kann nicht feyn. Aber auch in Gott 
ſelbſt kann die Urfache des Untergangs der erften Welt nicht liegen. 
Sie könnte, da ein veränderliches Weſen in Gott undenkbar, nur 
diefe ſeyn, daß die erfte Welt dem göttlichen Gedanken nicht, oder 
doch nicht mehr genügte. Jenes iſt undenkbar, weil von Gott, 
vermöge feiner Unbedingtheit, etwas ihm Ungenügendes nicht aus⸗ 
gehen kann, dieſes aber, weil der Gedanke Gottes ein allbeherrichen- 
der Gedanke, alfo das Eintreten einer Störung oder theilweifen Aufz 
bebung der einmal feflgeftellten Ordnung nicht eintreten kann. 

Aber der ſchaffende Gedanke ift nicht nur ein einziger und un- 
veränderlicher, fondern auch ein ewiger, und weil ewig und un» 
veränderlich, auch ein ewig fchaffender Gedanke, und darum ift 
auch ewig eine Welt, und diefe immer eine und immer dieſelbe 
Welt. Das läßt fich in perfönlicher Faſſung fo ausdrüden: Wiefern 
Sott Gott ift, denkt er in Ewigkeit den einen, Alles umfaffenden 
Gedanken, welcher der Gedanke der Welt, der wirklich gewordenen 
Idee des Guten iſt. Sie denkend will er fie, ſie wollend fchafft er 
fie, denn Denfen, Wollen, Schaffen find Eins in Gott. Schafft 
aber Bott in Ewigfeit, fo ift in Ewigfeit die Welt. Die Welt ift 
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nicht ewig an ſich felbft, die Ewigkeit nicht eine Eigenſchaft 
der Welt; denn ewig ift nur, was die Urfache des Seyns in fi). 
felbft hat, die Welt aber hat die Urfache des ihrigen in Gott, uud 
nicht in fi. Mber fie iſt in Ewigkeit, weil fie die Wirkung einer 
ewigen, ewig fich felbft gleichen Urfache tft. Es hat alfo nie eine 
Zeit gegeben, in weldyer Gott nicht ſchuf, und wird nie eine geben, 
worin er nicht ſchafft; alfo auch Feine Zeit, in welcher die Welt nicht 
ift. Die Welt iſt aber auch nicht, einmal geworden, von da an durd) 
eigne Kraft; denn der fchaffende Gedanke Gottes ift nicht ein ent: 
ftehenver und vorübergehender, fondern ein ewiger, und in Ewigfeit 
ein ſchaffender Gedanfe. Die Welt alfo ift nicht ſowohl in Ewig⸗ 
feit, als vielmehr fie wird in Ewigkeit geſchaffen; wiefern fie ift, 
ift fle eine geſchaffene und gewordene, wiefern fie eine ewig wirkende 
Urſache hat, eine in Ewigfeit werdende. Davon aber fann der Sinn 
nicht der feyn, daß fie noch nicht wirklich, oder noch unfertig fey, 
oder in Ewigkeit nicht fertig werde; und wenn das der Sinn Derer 
feyn follte, die von ewiger Schöpfung, ewiger Weltentwidelung 
u. dgl. fprechen, fo würde durchaus zu widerſprechen ſeyn. Im Ges 
gentheil als Werf Gottes ift fie immer und in jedem Augenblide 

fertig, in jedem unbedingt, was fie in biefem Yugenblide ſeyn fol, 
aber als Werk des ewigen Gottes wird fie Immer neu gefchaffen, 
und diefes ewig neue Schaffen der ewig neuen und doch ewig 
einen Welt, die zugleich ewig ift und ewig wird, und inımer und 
ewig aus bemfelben fi ewig gleichen göttlichen Gedanken in die 
Wirklichkeit hervortritt, ift das Wefen Deſſen, was man als Erhals 
tung und Regierung zu bezeichnen pflegt. 

Anmerf. 1. Wenn Schleiermader in feiner Glau⸗ 
benslehre ($. 36) darauf bindeutet, daß das fromme Selbſtbe⸗ 
wußtfeyn durch das fchlechthinnige Abhängigfeitögefühl zunächft 
nur auf die Erhaltung oder Regierung der Welt hingewiefen ſey, 
jo hat er Recht nicht nur vom Standpunfte des Gefühle, fondern 
aud) von dem ded Glaubens aus. Denn was der Glaube ergrei« 
fen muß, ift allerdings nicht, daß die Welt gefchaffen fey, fondern 
allein, daß fie.regiert werde nach heiligem Geſetz. Darum hat auch 
bie Entftehung der Welt ober Die Erfchaffung bei Weitem nicht die 
Bebeutung für das gläubige Gemüth wie die Regierung, und nur 
weil Die Regierung nicht gewährleiftet ift, wenn ihr Die Schöpfung 
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nicht voran ging, alſo jene dieſe zur Vorausſetzung hat, kann der 
Begriff der Schoͤpfung in wiſſenſchaftlicher Darſtellung nicht feh⸗ 
len. Durch die Anerkennung der ewigen Schoͤpfung aber fließen 
die beiden Begriffe ſo in einander, daß ihre Auseinanderhaftung 
faum mehr möglich wird. Gott fchafft ewig, d. h. Gott ift Ur 
ſache, daß in jedem Augenblide die Welt die ift, die fie vermöge 
feines ewigen Gedankens werden fol, das ift nichts Anderes, als 
er regiert in Ewigfeit die Welt. 


Anmerf, 2. Indem wir ein ewiges Seyn der Welt, und 
zwar berjelben Welt in Kraft des einen ewigen Gedankens fegen, 
der fie fchafft, leugnen wir jo wenig eine fortgehende Entwidelung 
und einen Formenwechſel überhaupt, als wir ihn behaupten. Auf 
dem Gebiete des xeinen Denkens haben wir zu dem Einen fo we— 
nig Beranlafjung wie zu dem Andern; denn weder im Begriffe 
Gotted no in dem des Schaffens liegt eine foldhe, der Begriff 
der Welt aber ift auf dem Wege des Denkens noch in Feiner Art 
beftimmt. Für den Glauben aber bedarf e8 nur des Einen, daß 
bie Welt in jedem Augendlide alles Das enthalte, was, und Alles 
in der Ordnung, . wie es in dem göttlichen Gedanken enthalten iſt. 
Iſt in dieſem das enthalten, daß ein Wechfel in der Welt jeyn 
müſſe, ein Entftehen und Vergehen, ein Beginnen, fid) Ents 
wideln, und Vollenden, fo iſt's auch in der Welt, ift e8 nicht in 
jenem, fo iſt's auch nicht in diefer. Ob es aber in jenem fey, iſt 
eine Frage, welche theilweife erft etwas fpäter zur Beſprechung 
fommt, theilweife aber auch vom Begriffe aus wohl nicht beant- 
wortet werben Tann. 


Gott ift aber ferner der unbedingt Seyende, und die fchaf- 
fende Gotteskraft eine un bedingte Kraft. Alſo ift auch die 
Welt, die Wirkung diefer Kraft, eine unbedingte Wirfung 
von derfelben, d. h. fle geht nicht nur in Ewigkeit aus dem göttli- 
den Gedanken, fondern fie geht ſchlechthin fo Daraus hervor, wie 
hie darin enthalten ift. Darin liegt erftlich diefes, daß Alles in der 
Belt. Me fey, was im fchaffenden Gedanken enthalten ift, 
daß alfo Mſer ſich gleichfam ausgeſchuͤtiet habe in der Welt, und 
alfo Richts in dieſer mangele, was fie vermöge des göttlichen Ge: 
danfens in fi haben fol. Vermoͤge derfelben Unbedingtheit aber 
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der göttlichen Urſaͤchlichkeit kann Nichts in der Welt enthalten 
ſeyn, was im göttlichen Gedanken nicht enthalten if, und eben fo 
wenig Etwas, was durch denfelben ausgeſchloſſen if. Daraus 
aber folgt nothwendig, daß, was in der Welt enthalten, auch im 
Gedanfen von der Welt feyn müffe, und was nicht, auch in 
dieſem fich nicht finden könne. Denn wäre Etwas in der Welt, 
und nicht im fchaffenden Gedanken, oder in diefem, und nicht in 
der Welt, in.jenem wie in dieſem Kalle wäre Gott nicht unbe- 
dingte Welturfahe, und die Welt nicht unbedingte Gotteswir- 
fung, ed wäre Etwas da, gleichviel ob in der Welt oder außerhalb 
der Welt, was Gottes Wirken hinderte, oder im feinigen von 
Gott nicht überwunden werben koͤnnte. Das Eine wie das Andre 
aber Fann das glaubende Gemüth nicht denken. — Zweitens: 
Wie Alles im fchaffenden Gedanken ift, fo iſt e8 auch in der 
Welt, und wie ed in der Welt ift, fo iſt's auch im ſchaffenden Ge- 
danfen. Nicht allein das Seyn, fondern aud) das Sofeyn findet 
fih in unbedingter Abhängigkeit von Gott, fo daß Nichts anders 
in der Welt feyn Fann, ald es in der göttlichen Urfache gegeben 
ift. Drittens, vorausgefeßt, daß ein Geſchehen, eine Veränderung 
irgend welcher Art im fchaffenden Gedanken enthalten fey, muß 
jede in dieſem enthaltene Veränderung auch in ber Welt erfchei- 
nen, und fo darin erfcheinen, wie fie im fchaffenden Gedanken ent 
halten ift, Feine aber fann in der Welt erfcheinen, die nicht im 
fchaffenden Gedanken enthalten ift, und Feine anders, als ſie's ift. 
Aber auch umgekehrt, Alles, was in der Welt geſchieht, das ge- 
jhieht Darum, weil Im ſchaffenden Gedanken lag, daß es geſche⸗ 
hen ſollte, und in der Art, wie e8 gefchehen follte, und was nicht 
geſchieht, gefchieht deshalb nicht, weil fich im fhaffenden Gebanfen 
feine Urfache dazu gefunden hat. — Sn diefen Stüden iſt die uns 
bebingte Unterworfenheit oder Abhängigkeit der Welt von Gott 
enthalten. Aber zugleich auch das, daß in der ganzen Welt es eine 
Kraft nicht geben könne, welche die göttlihe Drbnung im Ganzen 
oder in irgend einem Theile umzuftürzen vermögend fey, daß viel« 
mehr, wenn irgend wo im Ganzen der Welt eine Widerſtandskraft 
ſich erheben wollte, dieſelbe unbedingt unmädhtig feyn, und durch 
die allmaͤchtige Gottesfraft, zugleich aber auch durch das Zuſam⸗ 
menwirken fämmtlicher dem göttlichen Gebanfen unbedingt unter» 
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den Grund und Zwei des Schaffens in der menfhenähnlidyen 
Perfönlichkeit gefucht, in welcher der Gottesbegriff fich unter ihren 
Händen umgeftaltet hatte. Das hat die Folge haben müflen, daß 
mancherlei fehr Menſchliches und Schwaches herausgefonmen ift, 
das den Angriffen der Kritif, ja dann und warn des Spotteg, 
nicht entgehen fonnte. Auf dem Gebiete des reinen theologifchen 
Denkens bedarf man diefer Unterfuchungen fo wenig, ald man viel _ 
damit gewinnt. Denn man darf nicht vergefien, wie man zum 
Begriffe Gottes gefommen ift, naͤmlich durd, Auffteigen von Bes 
griffe der Ordnung, welche der Glaube glaubt, zu dem der Ur 
fache, und alfo eben diefes, daß Gott Urfache der Welt als Ord⸗ 
nung fey, in den Begriff hineingelegt hat, und daher, wenn man 
nun vom Begriffe vorwärts zu gehen anfängt, nun fofort dag 
Naͤmliche darin finden muß, von einem Weſen Gottes aber, worin 
der Grund des Schaffens doch zu fuchen wäre, gar’ feine Kenntniß 
hat. Gott ift ver Geift, welcher die Idee des Guten als Weltges 
danken ſchaut und will; darum will er Das, was im Gedanfen 
enthalten ift, er will die Welt, und weil er fie will, fo fchafft er 
fie, und fchafft fie darum, weil das Gute, das die Idee enthält, 
zur Wirflichfeit gelangen fol. Und das ift denn auch die Wahr⸗ 
heit in dem Ausdruck vieler Theologen, daß der Grund des Schaf⸗ 
fens die göttliche Liebe fey. Denn aller Liebe Gegenftand ift doch 
das Gute, und die Liebe nur die Korm, in welcher das Wollen 
des Guten im perfönlichen Leben zur Erfcheinung kommt. Wen» 
den wir alfo den Begriff der Liebe anthropgpathifch auf den Begriff 
Gottes an, fo fagen wir damit nichts Anderes, ald daß Gott ale 
Geift das fchlechthin Gute wolle, und in göttlicher Weife, alfo 
fchlechthin wolle; und wiefern das Wollen Gottes ein Schaffen 
ift, daß er das fchlechthin Gute fchaffe. Es liegt alfo volle Wahr: 
heit in diefer Form, und dad Gefühl kann ihrer nicht entbehren ; 
daher in der Darftellung für’g Leben, wo das Gefühl fein volles 
Recht bat, das ihn. ohne höchften Nachtheil nicht verfünmert were 
den fann, fol man auch von Der, Liebe Gottes ſprechen; aber in 
der. Wiſſenſchaft findet fie Keinen Plag.: So auch die alte Vorftel: 
fung, daß Gott zu feiner Selbfverherrlichung, oder-zu feiner Ehre 
die Welt erfchaffen Habe, fa menſchlich als fie ift, und jo mißver⸗ 
Rändlich fie ſich deuten läßt, enthält doc Die Wahrheit, daß bie 
g° 
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ben ein Spiegel des göttlichen Gedankens werben kann, oder, in 
andrer Ausvrudsweife, der Theil des allgemeinen Weltgedanfeng, 
ber fich gerade auf ihn bezieht. Und fo offenbart ſich Gott in ſei⸗ 
ner Welt, und die Welt als Drbnung ift die Offenbarung, und 
zwar die volllommene Offenbarung des göttlichen Gedankens, und, 
da ber göttliche Gedanke das Einzige ift, was von Gott erfennbar, 
Gottes ſelbſt. Run ift der göttliche Gedanfe, aus dem die Welt in 
Ewigfeit hervorgeht, Die Idee des Guten; alfo ift die Welt eine 
Offenbarung, und zwar eine unbedingte und vollkommene Offen: 
barung der Idee des Guten; in jedem ihrer Theile fommt diefelbe 
zur Wirklichkeit und zur. Erfdeinung, inwiefern ſie's Tann und 
Iſoll; im Ganzen ver Welt aber und ihrem Gange in ber. ganzen 
Fülle ihres Inhalts; die Welt ald Gottes Werk iſt die zur Wirk: 
lichfeit gewordene Idee des Guten. 
Anmert 4. Wenn Philo feinen Logos als den 2004108 
"vonsös, als die gedachte Welt bezeichnet, fo liegt darin die rich- 
tige Anfchauung, daß im göttlichen Gedanken das Ganze ver 
wirklichen Welt, und diefe daher nur der aus Gott felbft heraus: 
getretene Gedanke ſey. Nur daß er den Gedanken zwiſchen Gott 
und Welt als Mittelkraft eintreten läßt, das ift der Fehler, den er 
macht, und diefer mußte dann zum zweiten Fehler führen, daß er 
die Kraft in eine, Wefenheit verwandelte, ein Gefchöpf feines 
 Borftellens, das in Kurzem Gott verdrängen mußte. So viele 
Wahrheit daher feine Logoslehre enthält, fo hat fie doch durch 
diefen einen Behler nur nachtheilig werben fünnen. Was aber 
nicht felten al8 der Weltplan bezeichnet wird, das ift Daffelbe, was 
wir den göttlichen Gedanken oder den Weltgedanfen Gottes nen= 
nen, nur mit dem Unterfchiede, daß der Begriff des Planes die 
.. Borftellungen des Nachſinnens, des Grübelns, des Vorausſehens 
der Schwierigkeiten, und der Auffuchung von Mitteln, fie zu 
überwinden, kaum fernhalten läßt, alfo Gott fo fehr ins Menfch- 
liche herabzieht, daß all unfer Berneinen und Vorbeugen ihn nicht 
wieder empor zu bringen vermögend ift. 
Anmerk. 5. Die Dogmatifer haben über, Grund und 
Zweck der Welterfhaffung unterfucht, dabei nicht felten dieſe bei⸗ 
den Begriffe ſchlecht aus einander gehalten oder ganz verwechfelt, 
und immer ſich durchaus auf dem Boden ber Borftellung bewegt, 
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den rund und Zwed des Schaffens in der menfchenähnlidyen 
Perfönlichkeit geſucht, in welcher der Gottesbegriff fich unter ihren 
Händen umgeftaltet hatte. Das hat die Folge haben müffen, daß 
mandherlei ſehr Menichliches und Schwaches herausgefonmen ift, 
das den Angriffen der Kritif, ja dann und wann des Spotteg, 
nicht entgehen Fonnte. Auf dem Gebiete des reinen theologifchen 
Denkens bedarf man diefer Unterfuchungen fo wenig, ald man viel _ 
damit gewinnt. Denn man darf nicht vergeffen, wie man zum 
Begriffe Gottes gefommen ift, nämlich durch Auffteigen von Be: 
griffe der Ordnung, welche der Glaube glaubt, gu dem der Ur« 
fache, und alfo eben diefes, daß Gott Urfache der Welt als Orb: 
nung fey, in den Begriff hineingelegt hat,. und daher, wenn man 
nun vom Begriffe vorwärts zu gehen anfängt, nun fofort das 
Naͤmliche darin finden muß, von einem Weſen Gottes aber, worin 
der Grund des Schaffens doch zu fuchen wäre, gar feine Kenntniß 
hat. Gott ift ver Geift, welcher die Idee des Guten als Weltger 
danken ſchaut und will; darum will er Das, was im Gedanken 
enthalten ift, er will die Welt, und weil er fie will, fo fchafft ex 
fie, und ſchafft fie darum, weil das Gute, das die Idee enthält, 
zur Wirklichkeit gelangen fol. Und das ift venn audy die Wahrs 
heit in dem Ausdruck vieler Theologen, daß der Grund des Schaf: 
fen® die göttliche Liebe fey. Denn aller Liebe Gegenftand iſt doch 
das Gute, und die Liebe nur die Form, in welder das Wollen 
des Guten im perfönlichen Leben zur Erfheinung fommt. Wen: 
den wir alfo den Begriff der Liebe anthropppathifch auf den Begriff 
Gottes an, fo fagen wir damit nichts Anderes, als daß Gott als 
Geift das ſchlechthin Gute wolle, und in göttlicher Weife, alfo 
ſchlechthin wolle; und wiefern das Wollen Gottes ein Schaffen 
it, daß er das ſchlechthin Gute fchaffe. Es liegt alfo volle Wahr⸗ 
heit in diefer Form, und dad Gefühl kann ihrer nicht entbehren ; 
baber in der Darftellung für’& Leben, wo das Gefühl fein volles 
Recht hat, das ihm ohne höchften Nachtheil nicht verfünmert wer⸗ 
den fann, fol man auch von ber, Liebe Gottes ſprechen; aber in 
ver Wiſſenſchaft findet fie keinen Platz. So auch die alte Vorſtel⸗ 
lung, daß Gott zu feiner Selbſwerherrlichung, oder zu feiner Ehre 
die Welt erfchaffen habe, fo menſchlich als fie if, und jo mißver- 
Rändfich fie fich deuten läßt, enthält doch die Wahrheit, daß die 
9° 
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Welt die Selbftoffenbarung Gottes fey, und als ſolche das Bild 
und der Wiederſchein des ewigen und heiligen Gebanfens Gottes, 
Und in diefem Sinne fol man nicht aufhören, fie dem Volke vor: 
zutragen, in deſſen Unterricht fie gehört. 

Anmerk. 6. Die biblifche Vorftelung, daß Alles, was 
Gott gefhaffen, gut gewefen fey, aus welcher fih dann in ber 
Dogmatik die Vorftellung von der beiten Welt, dieſe freilich ſehr 
ins Menfchliche herabgezogen, heraus gebildet hat, iſt vom Stand⸗ 

- punfte des Glaubens aus nach ihrem wahren Sinne ohne Zwei- 
fel feft zu halten. Denn da muß geurtheilt werben, daß in jedem 
Augenblide ihres Seyns die Welt ald Wirfung einer unbedingten 
Urfache ihrem Begriffe ganz entfpreche, ein unbedingtes und voll- 
fommenes Werf Gottes, eine volle Offenbarung Gottes fey; und 
von einer noch nicht fertigen, und daher nothwendig unvolllom: 
menen Welt, die etwa höchftens noch das Beſte fey, mas Gott bie 
daher habe fchaffen können, Tann für das gotteögläubige Denken 
feine Rede feyn. 


$. 17. 


Vom Begriffe Gottes, wie derfelbe auf der Grundlage des ob⸗ 
jectiv gewordenen perfönlich geiftigen, d. h. ſittlichen Selbftbewußt- 
ſeyns fich durch Denkthätigkeit vermittelt hatte ($. 15), als von feis 
nem Anfangepunft ausgehend, hat das Denfen den Begriff ver Welt 
al8 eines nothwendigen, aus dem einen und ewigen Gedanken Got» 
tes in Ewigkeit hervorgehenvden, und infofern einen und ewigen, 
und von Gott als feiner unbedingten Urſache ſchlechthin abhängigen 
Gotteswerks gewonnen, einer Ordnung, in welcher der ewige ſchaf⸗ 
fende Gedanfe, die Idee des Guten, in Ewigkeit und Unbedingtheit 
walte und ſich offenbare, und weldye daher die. unbedingte Selbſt⸗ 
offenbarung des in Bezug auf fie fchlechthin urfächlichen Gedankens, 
und injfofern Gottes fey. Und hierdurch ift das Seyn der Welt, 
und diefer Begriff der Welt ein wifienfchaftliches Eigenthum des 
denfenden Ich geworden, eine vermittelte Thatfache des perſoͤnlich 
geiftigen Bewußtſeyns, Die nicht aufgegeben werden kann, ohne dies 
Bewußtſeyn felbft mit aufzugeben, dag theologifche Weltbewußtfeyn 
ein durd) den Glauben vermitteltes, und infofern felbft dem Glau⸗ 
ben angehörig. Noch aber iſt's ein unentwideltes, der Begriff der 
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iſt nicht ein zufälliger, oder willfürlicher, fondern ein nothwendiger 
Act Gottes, ſchon wiefern fie Theil der Welt, noch mehr aber, wies 
fern der Theil der Welt, durch welchen allein die Offenbarung des 
heiligen Weſens Gottes möglich iſt. Der Gedanke der Geifter- 
welt ift wefentlich im heiligen Gedanken Gottes von der Welt, alfo 
Gott nothwendig Schöpfer einer Geifterwelt, und biefe eine durch 
göttliche Nothwendigfeit gefchaffene Welt. — Zweitens: Die gött- 
lihe Wirffamfeit ift eine allgegenwärtige Wirkfamfeit, alfo auch die 
Dffenbarung Gottes eine allgegenwärtige, d. 5. über alle Theile der 
Welt verbreitete Offenbarung. Bedingung der vollfommenen Got⸗ 
tesoffenbarung tft das Senn einer Geifterwelt, alfo, darf man fchlies 
gen, ift auch das Seyn der Geifterwelt ein über alle Theile der Welt 


verbreitetes. Wo Gottes Welt ift, ift auch Geift, ift Kraft zur Ans 


ſchauung des Unbedingten und zum Wollen des ſchlechthin Guten. 
Die Wahrnehmung führt nur zur Annahme einer Geiſterwelt auf 


“Erden, aber das theologiſche Denken zum Glauben an das Seyn von 


Geiſt in Gottes ganzer Welt, an eine wahre Welt des Geiftes. — 
Drittens: Wie der fhaffende Gedanke einer ift in Bezug auf die 
Welt überhaupt, ift er auch einer in Bezug auf die Geifterwelt, 
alfo auch wie die Welt, fo auch die Geifterwelt nur eine. Die Ein- 
heit Itegt in Dem, worin das Wefen, der Begriff des Geiftes Liegt, 
in der Kraft, das ſchlechthin Gute anzufchauen und zu wollen. Alles, 
was Geift, hat dieſelbe Kraft, und darin find alle Geifter einander 


gleich. Ob fie ſich ſonſt in Etwas unterſcheiden, und was das ſey, 


darüber iſt ſo wenig eine Unterſuchung als eine Beſtimmung moͤg⸗ 
lich, denn es fehlt an jeder Unterlage, und im Weſen des Gottes⸗ 
glaubens an jedem Anhaltpunkt. So auch, ob Alles, was Geiſt, per⸗ 
ſoͤnlich, oder auch unperfönliche, d. h. reine Geiſter find, läßt ſich 
durch Denken nicht erkennen. — Viertens: Weil Gott ewig Gott 
ift, if ewig eine Welt, und dieſe Welt ift ewig Gottes Offenbarung, 
Die wefentlihe Offenbarung Gottes, die unbedingt nothwendige, 
iſt Die der göttlichen Heiligfeit, oder des göttlichen Weltgedankens 
als eines heiligen Gedankens. Bedingung diefer Offenbarung ift 
das Seyn der Geifterwelt, das Seyn der Geifterwelt ift wefentlicher 
Theil_des allgemeinen Weltgedanfens Gottes; alfo ift das Seyn 
der Seifterwelt ein ewiges. Die Geifterwelt ift nicht ewig 
ihrem Weſen nach, denn fie iſt eine gefchaffene Welt; aber fie hat 
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ein ewiged Seyn dur Gott. Weil Gott ewig Gott ift, iſt in 
Ewigfeit eine Geifterwelt, d. h. it ewig über die ganze Welt verbreitet 
die Kraft, das Unbedingte anzufchauen und zu wollen. Ueber das 
Eeyn der. Einzelgeifter, welches das Vorftellen und fegen heißt, und 
das Selbftbewußtfeyn uns yerbürgt, iſt in dieſem Sage Nichts ent- 
halten. Das reine Denfen weiß von diefen Nichte, ed reicht nur bis 
zum ewigen Seyn der Geiftesfraft, dies aber würve bei ewig wech 
felndem Seyn der Einzelgeifter eben fo wohl beftehen als bei ewigem 
Seyn derfelben Geifter, und das gefchaffene Seyn muß durch dieſelbe 
Urſache zu feyn aufhören Fönnen, durch die es angefangen hat. Nur 
im Begriff des Geiftes ift das nicht enthalten, daß jein Seyn ein 
‚Ende nehmen müffe. Daraus folgt, daß, wenn fid irgend woher 
nachweifen ließe, daß im göttlichen Gedanfen ein Grund enthalten 
wäre für das ewige Seyn des. Einzelgeiftes, der Annahme veffelben 
vom Begriff aus nicht zu widerfprechen wäre. “Das aber würde 
dann ber Fall ſeyn, wenn erweislich wäre, daß der Einzelgeift ſei⸗ 
nen Begriff nicht anders als in ewigem, d. h. endlofem Seyn erfül: 
len koͤnne. Auf dem Bunfte aber, auf welchem fid) das Denken jegt 
befindet, ift das nicht erweislich; denn der Begriff des Geiftes ift 
erfüllt, wenn er das Unbedingte wirklich ſchaut und will; und daß 
er das in jedem Augenblide können müfje, liegt vor Augen. — 
Fünftens: Die Welt, dad Ganze, muß dem fchaffenden und regies 
renden Gedanken fchlehthin unterworfen feyn, und wird durch dieſe 
Unterworfenheit die Offenbarung Gottes, als welche fie zu denken 
iſt. Die Welt der Geifter ift derjenige Theil der Welt, durch welchen 
allein die volle Selbftoffenbarung Gottes zu Stande fommen kann; 
alfo, muß gefchloffen werden, muß auch die Geifterwelt dem ſchaffen⸗ 
den und waltenden Gedanken Gottes ſchlechthin unterworfen feyn ; 
und gegen diefen Schluß ift feine Einwendung zu machen. Und doch 
erhebt fich gerade hier ein Einwand, der Beachtung fordert. Das 
Weſen des Geiftes ift Diefes, daß er eine Kraft des, Wollens ey. 
Wo aber Wollen, da tft Freiheit. Und daß der Geift frei fey, das ift 
nicht eine Einbildung, nicht ein Meinen, nicht ein Angelerntes, ja 
nicht nur ein Glaube, es ift Thatfache des Selbftbewußtfenns, es ift 
die Thatfache, auf melde fich der Unterfchien des Menfchen vom 
Thiere ftügt, die Thatfache, ohne welche aud) der Glaube an, Gott 
nicht wäre, kurz es iſt das Gewiſſeſte für das Ich, das unmittelbar 
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Gewiſſe. Run aber, wo Freiheit, da ift Unabhängigkeit, wo Ab- 
hängigfeit, ift Feine Sreiheit, die beiden Begriffe heben einander auf. 
Iſt alfo der Geiſt frei, fo ift er nicht abhängig, fo giebt es feine 
Macht, die ihn am Wollen hindere, Feine, die ihn zwinge; ift er abs 
hängig, ſchlechthin abhängig, fo ift er nicht frei. Nun aber, daß er 
frei ſey, ift ihm unmittelbar gewiß, feine Abhängigkeit ift nur er 
fchloffen worden; wo aber die Wahl ift zwifchen dem unmittelbar 
Gewiſſen und dem nur Erſchloſſenen, da muß das Erfte vorgezogen 
werben. Alfo: iſt feine Ausgleichung zwiſchen den beiden Sägen: 
der Geift ift frei, und: der Geiſt ift fchlechthin unterworfen dem Ge: 
danfen Gottes, fo muß ber, erfte ftehen bleiben und der zweite fallen, 
jollte auch der Glaube ſelbu dabei zu Grunde gehen. Oft hat man 
geurtheilt, es zeige ſich hier ein Zwieſpalt zwiſchen Glauben und 
Bewußtſeyn, welcher ſich nicht loͤſen laſſe, ſey alſo dem Ich die 
ſchwere Wahl geſtellt, entweder jenen aufzugeben oder dieſes; oft 
auch hat man Löfungen verſucht, und immer hat es als eine der 
ſchwerſten, wo nicht als die ſchwerſte Aufgabe gegolten für das Den» 
fen, zu vermitteln, wie man’s nannte, zwifchen Gottes Allmacht und 
des Menichen Freiheit. Aber der Zwiefpalt iſt nicht da, und es giebt 
hier Nichts zu wählen. Der Glaube an Gott fteht nicht allein der 
Freiheit des Geiftes nicht entgegen, er giebt ihr fogar die ficherfte 
Gewähr. Es bedarf nur, daß er recht begriffen werde. Die Urfache, 
weshalb man einen Zwiefpalt fand, war diefe, daß man von der 
falſchen Seite her zu Gott gefommen war, faft darf man fagen, daß 
man einen falfchen Gott ergriffen hatte. Man hatte den Weg von 
derKaturfeite her genommen, und was man da gefunden, dem Vor: 
flellen heimgegeben, ehe man das Denfen an die Arbeit gehen ließ. 
Auf jenem Wege hatte man den Baumeifter gefunden, und den Hertz 
ſcher, und legte nun, dem erften alle Kraft bei, die erfordert war, um 
das große Werk zu vollenden, und die widerfpänftigen Kräfte zu bes 
fiegen ; den Herrſcher aber befleivete man mit der ganzen Machtfülle 
der unbefchränften Könige, und überließ nun dieſe fo ausgeftattete 
Borftelung dem Berftande zur Feftitellung des Begriffes, ohne zu 
bevenfen, ob auf diefem Wege auch der Gott gewonnen werden 
Tönnte, Der dem Bedürfen der geiftigen Berfönlichfeit entſprach. Und 
der Berftand vollgog nun feine Arbeit als Verftand, d. h. er trieb 
die ihm übergebenen Baumeifter- und Herrſcher⸗ Eigenſchaften auf 
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die höchfte Spitze, ohne ſich an die Forderungen der geiftigen Pers 
fönlichkeit zu kehren, die nicht feine Korberungen waren. Und im 
Reiche dieſes Gottes blieb denn freilich für die geiftige Freiheit eben 
fo wenig eine Stelle, wie in dem eines aftatifchen Gebieters für die 
bürgerlihe. Aber diefer Weg ift nicht der rechte, dieſer Gott nicht 
der, an welchen der fittliche Glaube glaubt. Wird aber der Glaube 
an Gott auf die Grundlage geftelt, auf welcher allein der wahre 
Glaube ruhen kann, da ftellt von vorn herein ſich Alles anders, und 
die Freiheit des Geiſtes fommt nicht in Gefahr. Nicht die Ewigkeit, 
nicht die Allgegenwart, nicht die Allwiffenheit, nicht die Allmacht 
ift der Grundinhalt des Glaubens, fondern die Heiligkeit, d. h. 
was dem fittlich wollenden Ich zu glauben unumgänglich if, tft dies 
ſes, daß eine ſolche Ordnung in der Welt ſey, innerhalb weldyer, 
und vermöge welcher der Geift das Gute, das er will, in Wirklichkeit 
verfegen köͤnne. Damit es diefe Ordnung glauben fönne, ergreift e8 
den Gedanken einer. heiligen Urſache, und fchaut in dieſer feinen 
Gott, und denkt ihn darum unbedingt, und die Welt ihm fchlechthin 
„ unterworfen, damit das Gute wirklich werben koͤnne. Und diefe Be- 
ſtimmung, daß dad Gute mwirfli werden fönne, behält ed unver» 
wandt im Auge, und jede Beftimmung, die es dem Begriffe Gottes 
beilegt, legt es ihm darum bei, weil es in feinem Gott die unfehl« 
bare Bürgfchaft fucht, daß die Idee des Guten fich verwirkliche. Es 
glaubt an Bott, weil es eine heilige Weltorpnung glauben muß, 
eine ſolche aber nicht glauben kann ohne einen heiligen Weltorbner, 
und denkt Gott fo, und die Welt in ſolchem Verhältniffe zu Gott, 
daß eine heilige Weltordnung möglich fey. Nun, eine heilige Ord⸗ 
nung tft nicht möglich ohne Freiheit; alfo kann unmöglich das in 
feinem Gottesbegriff enthalten ſeyn, daß Gott die Freiheit aufhebe, 
welche die Bedingung einer heiligen Ordnung iſt; oder wenn es ſich 
wo eingefählichen hätte, ift e8 aus Demfelben zu entfernen. Aber es 
liegt auch nicht darin, denn erftlih, der Inhalt des dem fittlich wol- 
lenden Gemüthe unentbehrliden Glaubens ift, daß das Geſetz der 
Ordnung die dee des Guten fey. Was alfo durch die unbebingte 
Urſache der Drbnung unbedingt zu Stande fommen muß, das ift das 
Gute, die. Berwirflihung der Idee. Das kommt nicht zu Stande 
als Durch Freiheit; und deshalb ift das Seyn des Geiſtes ald der 
Kraft des freien Wollens, und der Geifterwelt als eines Reihe der 
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Freiheit in den Begriff der Welt herein genommen worven, bamit 
_e8 zu Stande kommen könne. Alfo kann das nicht ins Denken auf- 
genommen werden, daß die Urfache der Ordnung Das aufhebe, was 
als das Wefentlichfte in der Ordnung anzunehmen tft, vielmehr nur 
_diefes, daß fie Urfache der Freiheit fen, d. h. daß Gott die Freiheit 
fchaffe, und zwar, da das Schaffen ein ewiger Act Gottes, daß er 
in Ewigfeit die Freiheit fchaffe. Zweitens, wenn wir fagen, daß Die 
Geiſterwelt der göttlichen Urfache ſchlechthin unterworfen fey, fo hat 
vor Allem fi das Denken auf ihr Wefen hinzurichten. Hinfichtlich 

- ihres Wefens aber fann ihre unbedingte Untenworfenheit nur darin 
beftehen, daß fie fchlechthin fo fen, wie fie im göttlichen Gedanken 
enthalten ift, daß Gott fie fo aus feinem ewigen Gedanken heraus 
fege, wie fie für den allgemeinen Zwed der Welt darin gefegt if. 
Run aber kann fie im Gevanfen Gottes nur fo geſetzt feyn, daß fie 
den Zwed ihres Seyns oder ihren Begriff erfüllen könne; das kann 
fie nur in Freiheit, alfo kann fie aud im göttlichen Gebanfen nur 
als frei geſetzt ſeyn, alfo aud) nur al8 frei daraus hervorgehn; iſt 
fie alfo mit ihrem Weſen diefem Gedanken ſchlechthin unterworfen, 
fo ift fie eben deshalb frei. In etwas menfchlicher Form, doch ohne 
Aufhebung des Wefentlichen, läßt ſich diefes fo ausprüden: Weil 
Gott eine heilige Weltordnung will, ſchafft er die Geiſterwelt. Er 
ſchafft fie aber fo, wie er fie als Bedingung einer heiligen Ordnung 
wollen muß; ale ſolche muß er fie frei wollen; alfo will er fie frei, 
und ſchafft fie frei, und fie, weil feinem Wollen ſchlechthin unterwors 
fen, iſt eben darin frei. Drittens, die Geiftermelt, wie jeder Theil 
bes Weltganzen überhaupt, muß eine Offenbarung des fchaffenden 
Gedankens, der dee des Guten feyn, und eben deshalb ift fie diefem 
schlechthin unterworfen ,-.damit fie es fey. Nun fann fie ed nur da⸗ 
buch werden, daß fie frei iſt; alfo muß fle frei feyn. Denn wäre fie 
es nicht, fo zeigte fich ein Widerſpruch im göttlichen Gedanken; auf 
der einen Seite wäre drin enthalten, daß fie eine Offenbarung Got⸗ 
tes werben folle, auf der andern aber biefes, daß fie Das nicht haben 
folle, wodurch ſie's werden kann; es wollte, menſchlich zu reden, 
Bott den Zweck, und beraubte Doch ſich felbft des Mittels, wodurch 
er zu erreichen ift. Das aber iſt undenkbar; alfo ift fie frei: Nennen 
wir nun Das in Gott, wodurch gegeben ift, daß, was er wolle, er 
auch in Der Weiſe wolle, daß es wirklich werden Tönne, feine 
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Weisheit, fo läßt fich fagen, in feiner Weisheit liege für die Welt 
der Geifter die Gewähr , daß ihre Freiheit nicht in feiner Unbedingts 
heit untergehe. Alſo: der Geiſt iſt freiin feinem Wefen, d.h. 
er hat die Macht, das Gute zu wollen und fein Gegen- 
theil, und hat fie.eben darum, weil er von Gott geſchaf— 
fen, und Gottſchlechthinunterworfen iſt. 

So muß geurtheilt werden, wenn die Frage um die Freiheit des 
Geiſtes innerhalb der göttlichen Ordnung iſt. Aber ſie kann ſich auch 
auf ein Anderes richten. Zwar wiſſen wir vom Leben des Geiſtes, 
oder auch der Geiſter als ſolcher Nichts; aber im Begriff des Geiftes 
liegt doch diefes, daß er Kraft fey, wo aber Kraft ift, fordern wir 
die Wirfung. Seben wir nun das Leben des Geifted nicht nur als 
ein inneres, alfo fein Wollen nicht nur auf ihn feldft als Gegenſtand, 
fondern auch auf ein Aeußeres, alfo auf die Hervorbringung von 
irgend welchem Erfolg gerichtet, ſo eniſteht die Frage, was aus der 
- Anerkennung der unbedingten Abhangigkeit von Gott ſich für die an⸗ 
genommene Wirffamfeit des Geiftes, oder der Beilterwelt ergebe? 
Da find nun vermöge der Freiheit, welche das Denfen ihn nun ges 
fichert weiß, Die beiden Fälle möglich, der erfte, daß das Wollen 
des Geiftes mit dem göttlichen Gedanken übereinftimmend, alfo auf 
das ſchlechthin Gute gerichtet fey, wie diefer ſelbſt, in feiner Wirk⸗ 
famfeit, welche num diefe fey, das Gute allein zum Ziele habe; und 
ber andre, daß das nicht der Fall ſey, daß das Ziel der Geiſteswirk⸗ 
famfeit in etwas Anderem ald dem Guten liege. Im erften diefer 
Fälle kann die unbedingte Unterworfenheit der Welt, und auch des 
Geiftes, nur die Folge haben, daß auf der einen Seite die Wirkſam⸗ 
feit Des Geiftes eine thatfräftige fen, wiefern fie dahin gefehrt ift, 
wohin verınöge des göttlichen Wollens fie gefehrt feyn fol, mithin 
das göttliche Allmachtswollen nicht ihr entgegen, fondern dem gleis 
hen Ziele zugewendet iſt; auf der andern Seite aber alle andern 
Kräfte in der Welt, mit denen irgend wie das Wirfen des Geiftes 
ſich berührt, nad) _derfelben Seite gerichtet find, alfo Feine einzige 
ſich mit ihm kreuzt, noch ihm entgegen fteht, alle vielmehr ed unter: 
fügen , ebenfalls vermöge deſſen, daß fie dem göttlichen Gedanken 
fhledthin unterworfen find ; daraus aber muß hervorgehn, daß das 
Wirken des Geiſtes, weil einftimmig mit dem Wollen Gottes, von 
‚ unbedingtem Erfolg begleitet jey, aljo der Geift das Ziel, das er 
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verfolge, unbedingt erreiche, nicht vermöge eigner Kraft, fondern 
vermöge der Kraft Gottes, die in. ihm und mit ihm wirft. Davon aber 
muß die weitere Folge die feyn, daß der Geift, in jedem Augenblide 
feines Wirkens, alfo auch, da ernur als wirfend gedacht werden kann, in 
jedem Augenblide feines Seyns im Vollbefige alles Deffen fich befindet, 
was er will; das aber iſt nach unſeren Begriffen die Seligkeit. Laſſen ſich 
alſo dieſe irgend wie anwenden auf das Geiſtesleben, ſo kann nur be⸗ 
hauptet werden, daß das Geiſtesleben in feiner unbedingten Unter: 
worfenheit unter den Gedanfen Gottes ein feliges Leben fen. Aber 
ed findet fi auch in diefem Sale nicht allein die Unterworfenheit, 
fondern auch das.freie Wollen Deffen, was im göttlichen Gedanken 
enthalten ift, was wir zum Unterfchiede von jener, die indes nicht 
aufgehoben ift, als Unterthänigfeit bezeichnen. — Im andern Falle 
dagegen, in dem Falle alfo, daß das freie Wollen und daher das 
Birken des Geiftes einem andern Ziele zugefehrt ift ald dem Guten, 
muß.das gerade Gegentheil des vorigen eintreten. Die Kraft des Gei⸗ 
ſtes, frei ald wollende, muß unbedingt gebunden feyn als wirkende, 
iwiefern, um fo zu reden, die ganze Wucht des Allmachtswillens Got⸗ 
tes ihr entgegenfteht; und dazu fommt, daß alle mit Gott einigen 
Kräfte, in deren Bahnen das Gott abgemendete Wirken trifft, fich 
mit ihm kreuzen, wo nicht ihm ſchlechthin enigegenwirfen müflen ; 
davon aber kann nur das die Folge feyn, Daß diefes Wirken fchlecht: 
hin kraft: und daher auch erfolglos wird, daß alfo innerhalb der 
Ordnung Gottes aus dem Ergreifen einer vom ſchlechthin Guten abs 
gefehrten Richtung unbedingte Unfraft, unbedingte Erfolglofigfeit, 
und, wieder unfre Begriffe anzuwenden, unbedingte Unfeligfeit bei 
vollfter Freiheit des Wollens hervorgehn muß. Vgl. jedoch $. 40. 
Anmerf. Die Dogmatifer haben die Frage, ob durch Die 
Unbedingtheit Gottes die Freiheit der gefchaffenen Geifter aufges 
hoben werde over nicht, von der Ilnbedingtheit der Macht auch 
auf die des Wiſſens ausgedehnt, und gefragt, ob ein Borherwif- 
fen Gottes in Bezug der freien Handlungen angenommen werben 
dürfe oder nicht. Die Altwiffenheit fehlen die Bejahung, aber die. 
Freiheit Die Verneinung zu erheifchen; denn, jagte man, was 
Gotit vorherfieht, das ift entweder ein Nothwendiges, ober ein 
Solches, das aud) anders fommen kann. Iſt es ein Nothwendi⸗ 
ges, ſo iſt keine Freiheit, was Gott vorhergeſehn, das muß ge⸗ 
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ſchehn, und durch Den gefchehn, den Gott als Urheber vorherge⸗ 
fehn. Iſt e8 ein Solches, das auch anders kommen kann, fo fieht 
entweder Gott e8 als ein Solches, und dann weiß er nicht, was 
fommen wird, ift alfo nicht allwiffend, oder er fieht es als in Zus 
funft wirklich, dann Tann es nicht mehr anders fommen, oder 
Gott ift auch dem Irrthum unterworfen. Nun aber Tann Gott 
weder dem Richtwiffen noch dem Irrthum unterworfen ſeyn; alfo 
bleibt nur übrig, daß, was er voraugficht, auch erfolgen müffe, 
damit aber ift die Freiheit aufgehoben. Desgleichen: wirklich wer: 
den kann nur das von Gott Gewollte, und von Gott als wirklich 
„gedacht werben ebenfalls nur, was er will; was alfo Gott vor» 
ausſteht als ein Wirkliches, das ift nothwendig auch von ihm ges 
wollt, was aber von Gott gewollt wird, das muß wirklich wer: 
den, muß es aber wirklich werden, fo iſt Der nicht frei, durch den 
e8 wirklich werden fol. Manche Haben die Löfung diefer Frage 
für unmöglich angefehn, Andere Löfungen verfucht, bei welchen, 
ſcharf betrachtet, immer das Gefchöpf als unabhängig, Gott als 
abhängig erfcheinen wird, wenn nämlich gefegt wird, Gott fehe 
das Zufünftige darum voraus, weil ed gefchehen werde, und richte 
feinen Weltplan darnach ein, nicht aber fey das Zufünftige des⸗ 
halb zufünftig, weil es von Gott vorher gefehen worben*); eine 
ſolche Borftelung aber Fann nicht richtig feyn, weil fie das Ber: 
hältniß umfehrt, dadurch aber den Gottesbegriff zerftört. Iſt wirk⸗ 
lich nur die Wahl zwifchen göttlihem Vorherwiſſen und gefchöpfs 
licher Sreiheit, fo muß ohne allen Zweifel jenes aufgegeben wer» 
den; denn erftlich ift die Freiheit eine. Thatſache des unmittelba- 
ten Selbftbemußtfeyns, welche nicht aufgegeben werben fann, und 
fodann iſt im.fittlichen Gotteöglauben nicht Die Allwiffenheit pas 
Weſentliche, fondern die Heiligfeit der Weltordnung; diefe kann 
ohne Freiheit nicht beftehn, alſo fann in Gott etwas die Freiheit 
Aufhebendes nicht gedacht werden. So haben denn die Socinia— 
ner, namentlih Greil**), und neuftens wieder Rothe (Ethik 1, 
117 ff.) fi dahin ausgefprochen, daß Gott zwar Alles wife, 


*)Drigenes in ber von Eufebius (Praep. evang. VI, 11) aufbewahrten 
Stelle, JustinasM. quaest. etresp. 58 (unädhte Schrift), Leibnig, I. Mül- 
ler, die £ehre von ber Sünde, IT. 294 ff, Tweften (Dogm. U, 1. ©. 114). 

) S. Fock, der Sorinianiemus, ©. 437 ff. 
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aber nur fo, wie e8 ſey zu der Zeit, wo er es wiſſe, alfa das Zu- 
fünftige, das von den: freien Wollen der Gefchöpfe abhange, eben 
nur als ſolches, alfo nicht als gewiß Zufünftiges, nur ald Mög: 
lihes; und daß, fo wenig feine Allmacht dadurch gefchmälert 
werde, daß er das Unmögliche nicht vermöge, fo wenig feine All⸗ 
wifienheit dadurch aufgehoben werde, daß er das zu wiſſen Un⸗ 
mögliche nicht wifle. Er wiſſe es, wie es fey, als möglih, und 
fenne fein Verhältniß zum allgemeinen Zwed ber Welt, zu defs - 
fen Herbeiführung es feiner Allmacht dienftbar ſey. Dies ift am 
Ende wohl die befte Ausfunft; der Hauptfehler der ganzen Unter: 
ſuchung aber ift doch der, daß fie auf einem Gebiete geführt wird, 
wo theologiſche Unterſuchung nicht geführt werden fol, dem Ge⸗ 
biete der Borftellung, welchem die Alwiflenheit angehört. Auf 
diefem ift nichts Anderes möglich al Uebertragung der Beftimmts 
heiten des menfchlich perfönlichen Willens auf den menfchlich pers 
fönlich vorgeftellien Gott; was ohne die Folge nicht abgehn kann, 
daß dieſes Wiſſen auf die durchaus, verfchiedenen Berhättnifie nicht 
paßt. Unfer Denten kann auf dies Gebiet nicht folgen, wiefern 
es zwar ein Uebertragen feiner Ergebniffe auf die Vorftellung 
für den Zwed der Lebendigkeit des Glaubens, aber nicht umge: 
fehrt der Vorſtellung auf das Denken zugeben kann, und ſich da⸗ 
her beſcheiden muß, ſchlechthin nicht zu wiſſen, was Gott weiß, 
und wie er's weiß; dagegen ſich feſt an die zwei Gedanken haͤlt, 
daß Nichts gewiſſer ſey, als das Bewußtſeyn der Freiheit, und 
daß eine Weltordnung, in welcher keine Freiheit, keine heilige 
Weltordnung waͤre, alſo nicht Gegenſtand des Glaubens werden 
kann; alſo auch kein Gott, durch welchen die Freiheit unterginge, 
der wahre Gott. Alle weiteren Beſtimmungen ſind der Grübelei 
zu überlaſſen, die ſie zwar nie finden, aber doch ohne Ende ſie zu 
ſuchen ſich erfreuen wird. 

Indem aber die goͤttliche Wirkſamkeit in ver Welt als eine 
allgegenwärtige gedacht wird, wird nicht ſowohl das gedacht, daß 
fie fich über jeden Raum verbreite — das Denken befindet ſich jetzt 
gar nicht auf dem Gebiete des Räumlichen — als vielmehr, daß 
fie alles Seyende in der Welt, umfafle, und alfo nichts in der 
Welt Seyendes von ihr ausgefchloffen ſey. Iſt aber das, fo ift 
auch die Geifterwelt nicht ausgefchloffen, vielmehr in ihrer Ganz- 
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heit von ihr mit umfchloffen. Und giebt das Denken dem Vorftels 
len infoweit nad, daß es die Geifterwelt in Einzelgeifter zerlegt, 
fo ift fofort audy) dieſes aufzuftellen, daß jedes Glied der Geiſter⸗ 
welt, oder jeder Kinzelgeift in der Welt von der allgegenmwärtigen 
©otteswirffamfeit umfchloffen werde, Gott in Bezug auf jeden 
eine Wirkſamkeit ausübe, Vermöge der göttlichen Emigfeit und 
Unveränderlichkeit aber ift dieſe Wirffamfeit nicht eine unter: 
brochene und wechfelnde, fondern eine immerwährende und fich 
ſtets gleiche. Sie ift nicht allein eine ſolche, welche ſich über alle 
Zeitenräume ausdehnt, fo daß die Geifterwelt als Ganzes in Ewig— 
feit ihr unterworfen, zu Feiner Zeit von ihr verlaffen ift, fondern 
auch eine ſolche, die jedes einzele Glied der Geijterwelt ohne ir- 
gend eine Unterbrechung zu erfahren hat, fo lange ſich's im Eeyn 
befindet, und zugleich eine foldye, die in Ewigkeit auf einen und 
denfelben Punkt und Zwed gerichtet if. Vermoͤge ber göttlichen 
„Heiligkeit aber ift der eine Zweck aller göttlichen Wirkfamfeit die 
Berwirklihung der Idee des Guten, und au hinfichtlich der Geis 
fterwelt kann er nur diefer feyn. Diefer aber wird in der Geifter- 
welt nur dadurch erreicht, daß jedes ihrer Glieder feinen Begriff 
erfüllt, alſo Das vollfommen ift, was es ſeyn fol, Kraft, das 
Unbedingte, das ſchlechthin Gute anzufchauen und zu wollen. 
Alſo muß die göttlihe Wirkſamkeit in der Geiftermelt darauf ges 
richtet feyn als auf ihren Zwed, daß in der Geiſterwelt und allen 
ihren Gliedern die geiftige Kraft vollfommen fey, alfo auch ſich 
als Kraft vollfommen. offenbaren fönne. Die Anfchauung des 
Unbedingten aber vollendet fi in der Anfhauung des. Vers 
hältnifjes der unbedingten Urſache zu ihrer unbedingten Wire 
fung, d. h. der Welt, das Wollen ded Unbedingten aber in der 
unbedingten Freiheit. Daraus folgt, daß die göttliche Wirkſam⸗ 
feit in der Geifterwelt auf das Zweifache hinwirkend zu denken fey, 
auf die vollfommene Anfhauung des Verhältniffes zwifchen Gott 
und Welt, und auf die Herftellung der unbedingten Freiheit. Jene 
Zhätigfeit läßt fid) al die offenbarende bezeichnen, wiefern 
bie Offenbarung doc nur dahin führen fann, daß das Verhältniß 
zwiſchen Gott und Welt zur vollen Anfchauung gelange, diefe als 
die erziehende, obwohl der Ausdruck nur bildlih if. Die 
Sotteswirkfamfeit alfo in der Geifterwelt if eine 
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offenbarende undeine erziehende. Wiefern aber die Freis 
heit des Geiftes nur al8 unbedingte beftehen fann, und durch 
jede Art des Zwanges oder der Röthigung aufgehoben würde, die 
göttlihe Wirkſamkeit aber nicht eine ſolche ſeyn kann, welche, was 
fie auf der einen Seite giebt, auf der andern wieder nimmt, Tann 
diefelbe in Feiner Weife als eine_aMmächtige aufgefaßt, oder von 
Allmahtswirfungen Gottes auf die Geifterwelt als foldhe geredet 
werden; es muß vielmehr als unumftößlich dieſes ausgefprochen 
werden, daß es in Hinficht des Geifterlebens eine göttliche All⸗ 
macht gar nicht gebe, vielmehr die göttliche Wirffamfeit und die 
geiftige Freiheit in ſolchem Verhältniſſe zu einander ftehn, daß die 
legtere dabei in ganzer Fülle. fortbeftehe. Die kirchliche Anſchauungs⸗ 
weife bezeichnet die göttlihe MWirkfamfeit auf die Geifterwelt ala 
Wirkſamkeit des Geiſtes Gottes, den fie auch als den heill— 
gen Geift bezeichnet. Nehmen wir den Ausdruck von ihr an, fo 
denfen wir darunter die allgemeine, allgegenwärtige, une 
unterbrocdene, und ſich immer gleihe. Einwirkung 
ber göttliden Welturſache auf das Leben des geſchaf— 
fenen Geiſtes, durch welde die Anfhauung des Ber 
hältniffes Gottes zu der Welt, und Das unbedingte 
Wollen des Guten in folder Weife gefördert wird, 
daß die Sreiheit des gefhaffenen Geiftes Dabei uns 
gefhmälertfortbefteht. 
Nun aber, wenn das Leben des Geiftes wefentlich in den 
zwei Stüden befteht, daß er die Ipee des Guten, und zwar in 
ihrem Verhältniffe zur Welt anfhaue, und das ſchlechthin Gute 
„wolle, fo muß darin nothwendig auch das mit enthalten feyn, daß 
er im allgemeinen Berhältniffe der Welt zu Gott fein eigenes an⸗ 
fhaue, und dafjelbe wolle, daß er alfo fich ſelbſt ſchaue als. Theil 
der Welt, feine Urfache in Gott, und feine unbebingte Abhängig» 
feit von Gott, diefe feine Stellung aber dadurch in Die entgegen- 
geſetzte verwandele, daß er felbft fie wolle; und Dies würde Dann 
die Seligfeit des Geiftes feyn, die Außere Nothwendigkeit ſelbſt 
zu wollen, und aus Freiheit ſich an Gott zu ergeben zu unbeding⸗ 
ter_Unterthjänigfeit; was auf dem Gebiete des, reinen Geifterlebens 
weiter auszuführen, ohne auf das des Vorſtellens überzuſchweifen, un⸗ 


moͤglich iſt, und daher hier nicht weiter ausgeführt win. Vgl. 8. 20. 
Rüdert, Theologie. I. 
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8, 18. 

Weil Gott Gott ift, iſt eine Geifterwelt, das iſt ein Satz, der 
zwar nicht unmittelbare, aber doch vermittelte Gewißheit dadurch 
hat, daß Gott nicht Gott, die heilige Weltordnung nicht möglid) 
wäre, wenn es anders wäre. Daß aber außer einer Geiſterwelt noch 
etwas Anderes ſey, das läßt ſich weder aus dem allgemeinen Begriff 
der heiligen Weltordnung, nod) aus dem einer von Gott gefchaffes 
nen und ſchlechthin abhängigen Welt, überhaupt aus dem Weſen des 
fittlichen Gottesglaubens nicht erfennen. Ob die Weiensforfchung 
diefes leiften Eönne, muß bahin geftellt feyn, da das theologiiche 
Denken als folches das Gebiet diefer Korfchung nicht betritt, und als 
ein ihr fremdes nicht betreten Fann. Eben fo wenig aber findet fich 
im theologifchen Grundgedanken irgend Etwas, was das Eeyn von 
Etwas außer der Geifterwelt zu leugnen zwinge; denn diefer bietet 
nur bie einzige Befchränfung dar, daß Nichts in der Welt feyn könne, 
was der fihaffende Gedanke nicht enthalte, oder was ihm wider: 
ſpreche. Hier num tritt das natürliche oder feelifche Bewußtſeyn ein, 
welches durch die Vernittelung der Sinneneindrüde objectiv gewor⸗ 
den iſt, und durch Denkthätigkeit den Begriff einer Welt in ſich auf: 
genommen hat, welche nicht Geifterwelt ift, vielmehr im Denken des 
Ich ſich als der Gegenſatz von diefer, oder als die Sinnenwelt, ale 
die Naturwelt, zu erfennen giebt. Das Seyn diefer Welt ift für das 
Seelenleben ein unzweifelhaftes, und iſt aud) eben fo unzweifelhaft, 
daß das Wiffen des Ich um diefe Welt nichts Anderes fey, als ein 
Wiſſen um die eigene Vorftellung von ihr, fo fehlt doch jeder Grund 
ihr Richtfeyn zu behaupten, und ed wird daher das Seyn als, wirf« 
liches hier geſetzt. Fur das Denfen ald_theologifches bleibt ſonach 
nur Die Aufgabe, das als feyend Gegebene theologifch zu begreifen, 
d. 5. den Verſuch zu machen, ob und wie das Seyn einer Sinnen 
welt im theologifchen Weltbewußtſeyn eine Stelle finden fönne. Einer 
Sinnenwelt, nit der Sinnenweltz; es handelt fich nämlich auch 
bier, obwohl die Vorftellung derfelben vem Denken von der Natur: 
fette her dur) die Erfahrung dargeboten worden, doch nicht ſowohl 
um dieſe wirkliche, ald um den Begriff einer Sinnenwelt, um zu er» ° 
fahren, ob in ihm Etwas enthalten, was eine Sinnenwelt in Got: 
tes Welt undenkbar mache, und wenn das nicht, . wie eine Sinnen⸗ 
welt gedacht werden müffe, um als Theil von Gottes Welt gedacht 
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zu werben, und zulegt, um ein Maß zu haben, an welchem feine 
Orts das erfahrungdmäßige Seyn der Sinnenwelt gemeflen werben 
fönne. . 

MWiefern nun im theologifhen Grundgedanfen Nichts enthalten 
it, was das Seyn einer Sinnenwelt als ein für das Zuftandefom: 
men der heiligen Weltordhung nothwendiges zu erfennen gebe, läßt 


fih auch der allgemeine Sag nicht aufftellen : weil Gott Bott if, - . 


ift eine Einnenwelt. Nur wiefern in der Welt Nichts als feyend 
anzunehmen iſt, was nicht im göttlichen Gebanfen, und noch weni⸗ 
ger, was, dieſem widerſprechend, durch fein Dafeyn die heilige 
Drbnung irgend wie aufheben würde, haben wir ein Recht zu ſetzen: 
. entweder das Seyn einer Sinnenwelt ift im göttlichen Weltgedanken, 
. oder feine Sinnenwelt in Gottes Welt. Iſt alfo eine in Gottes Welt, 
jo liegt ihr Seyn fowohl im göttlihen Gedanken als das der Geis 
fterwelt,. Nun, daß eine Sinnenwelt in Gottes Welt, das muß das 
gläubige Ich deshalb jeen, weil das Eeyn einer Sinnenwelt ihm 
Ihatfache der Erfahrung, weil e8 in der Sinnenwelt. lebt, ja felbit 
mit feiner Raturfeite ein Theil derfelben ift, und ſich doch in⸗ 
nerhalb, nicht außerhalb von Gottes Welt zu denfen Bat. Zwei 
Welten zu gehören, tft ja der Gedanke, dem zu entgehen es die Ret- 
tungstbat des Glaubens thut; der Welt Gottes gehört es mit ber 
Seite feines Geiſtes; gehört es alſo nur einer Welt, ſo muß auch 
feine ſinnliche Seite: dieſer Welt gehören; wenn aber dieſe, dann 
nothwendig auch das Ganze, deſſen Theil fie ift. Gehört aber dieſe 
Sinnenwelt der Welt Gottes an, fo kann im Begriffe einer Sinnen: 
welt Nichts liegen, was ihr Seyn aufhebe, ja, ob's auch das Dens 
fen nie entvede, im Gedanken Gottes felbft muß eine Sinnenwelt 
als ein Seynſollendes enthalten, in Gottes heiliger Weltordnung 
eine ſolche nothwendig feyn. Das Denken als gläubiges fest 
das Seyn einer Sinnenwelt als ein zu Herftellung 
einer heiligen Ordnung nothwendigeB. 

- Sobald aberdiefes anerkannt if, iſt au) das mit anerkannt, daß 
die Ur ſach e ihres Seyns nicht in ihrfelbft liege, fondern in Bott ; denn 
in der Welt Gottes iſt Nichts Dusch fich felbft, Alles durch die göttliche 
Urſaͤchlichkeit. Alfo aud) die Sinnenwelt. Alſo iſt die Sinnenweltnicht 
ewig, nur, wenn zur Herftellung der heiligen Ordnung ihr ewiges 


Seyn nothwendig, fo ift fie in Ewigkeit durch Gott; wenn aber nicht, 
10* 
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fo ift fie nur fo lange, als dieſe Nothwendigkeit beſteht; fobald fie 
aber vorüberginge, würde audy dad Seyn der Sinnenwelt ein Ende 
haben müffen. Nur ob dag je eintreten werde, weiß das Denfen jo 
wenig zu ermitteln, als ob es jemals anders gewejen fey als jebt, 
etwa einmal feine Sinnenwelt nothiwendig und daher aud) feine wirk⸗ 
lich gewefen. Auch berührt’8 den Glauben wenig oder gar nicht. 
Hat aber die Sinnenwelt ihre Urſache in Gott, fo ift Bott ihr 
‚Schöpfer, wie er der Schöpfer der ganzen Welt ift, und aud) der 
©eifterwelt. Für den Glauben ift das genug, und auch dies das 
Einzige, was ſchlechthin behauptet werden muß. Aber die Wer 
fensforfhung hat nod) mehr begehrt. Ste hat gefragt, ob Gott die 
. Sinnenwelt gefhaffen nad Stoff und Form, oder nur nad) der legte 
ren; dann, ob er fie unmittelbar gefchaffen, oder durch Vermittelung 
niederer Kräfte; endlich auch, wie er gefchaffen, wie der Hergang der 
Schöpfung geweſen fey und ſey? Eigentlich theologiſch find diefe 
ragen freilich nicht, aber fie find in der Firchlichen Theologie ſo 
lange eingebürgert, daß fie eine Art von Recht gewonnen haben, in 
jedem theologifchen Denkgebäude zu erfcheinen. Die _erfte Frage pflegt 
als Frage um die Schöpfung aus Nichts aufzutreten. Während 
nämlich Hinfichtlich der Geifterwelt, die als unförperlid angefehen 
wurde, e8 genügte, Gott ald den Urheber ihres Seyn zu denken, 
erfannte man hinfichtlich der Sinnenwelt, daß doch Die Frage wäre, 
ob auch der rohe Stoff, aus welchem alles in ihr Seyende entiteht, 
oder nur die Form von Gott fey, der etwa den vorgefundenen, durch 
fid) ſelbſt ſeyenden Stoff zu all den Körpern ausgebildet, welche die 
Welt enthält; und daß doch auch der Bildner des rohen Stoffs nicht 
nur (nad) Daub) ein Töpfer, fondern auch ein Schöpfer fey. In 
der Schrift, meinte man, werde die Schöpfung aus Nichts gelehrt ; 
aber es war Irrthum, wiefern die Schrift Theils gar nicht auf die 
Frage eingeht, Theils (in den Apofryphen) mit dem gefammten Als 
tertbume das Gegentheil, Die ewige formlofe Materie behauptet. 
Weil aber doch die Meinung da war, fo bedurfte es nur des An⸗ 
jehns eines Auguftinus, um die Frage, die bis dahin frei gewe⸗ 
jen, und von den philofophifch gebildeten Schriftftellern der früheren 
Zeit meift im Sinne der Philofophie des Alterthums beantwortet 
worden war, zu einer entfchiedenen, und die Anficht von der Er— 
ſchaffung der Körpenwelt aus Nichts zum Kirchendogma zu erheben, 
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was fie von da an geblieben ift. Und auch in der Neuzeit, nachdem 
die nußlofen Grübeleien der Scholaftif über das Nichts, aus welchem 
Gott geihaffen, der Vergeffenheit anheim gefallen, ift die Anſicht 
feldft die herrfchende geblieben. Und felbft Rothe, obwohl er die 
‚teine, noch fchlechthin unorganifirte Materie glei anfangslos mit 
Gott ſetzt, denkt fie doch auch wieder als durch Gott geſetzt, als „die 
primitive Kreatur, als den Schatten Gottes, den er verinöge feiner 
Perfönlichkeit aus fi herauswirft, und den er vermöge feiner fchöpfes 
rifch organifirenden Wirkſamkeit zum xoowos, zur eigentlichen Welt, 
erhebt” (Ethik 1, 102. 126); ein Verfuch, die zwei einander aufs 
hebenden Begriffe einer anfangslos feyenden und einer gefchaffenen 
Materie zu vereinigen. Auf dem Gebiete des bloß natürlichen Welts 
bewußtſeyns wurde oben ($. 10) die Anficht als die wahrfcheinlichere 
dargeftellt, daß die Sinnenwelt nicht nur nach ihrer Form, fondern 
auch nach ihrem Stoffe ihre Urfache außerhalb ihrer felbft Habe; und 
obwohl dort nur Die Natur⸗Urſache gedacht werden konnte, fo liegt 
doch, nachdem das theologifche Denfen dieſe in Gott felbft verlegt, 
hierin fein Grund, von jener Annahme abzugehn. Ein eigentlich 
theologifcher Grund aber, der, hergenommen aus dem fittlichen 
Glauben an die heilige Weltordnung, jeder anderen Vorſtellungs⸗ 
weile den Weg abfchneide, fcheint fich nicht zu finden. Der Grund, 
daß es Gottes unwürdig feyn würde, eines. Stoffes bevurft zu ha⸗ 
ben, ſchiebt nicht nur den Begriff des Bebürfens zur Ungebühr her— 
ein, jondern bat auch den wefentlichen Fehler, daß er zu viel ber 
weifen würde. Denn war e8 in der. erftien Schöpfung Gottes unwür⸗ 
dig, einen Stoff zu haben, den er bildete, fo muß es immer feiner 
unwürdig fein. Daraus aber würde folgen, daß er entweder nad) jener 
Schoͤpfung nicht mehr fchaffe, oder auch jegt aus Nichts, was doch 
nicht zu behaupten ift. Sagt man, eine ewig feyende Materie würbe 
‚unveränderlidy feyn wie Gott, Gott alfo fie nicht haben bilden koͤn⸗ 
nen, fo ift das zwar ein bloß metaphyſiſcher Orund, aber doch ein 
folder, den das theologifche Denken, das eine Gott widerſtehende 
Materie in feiner Welt nicht denken Tann, fofort annehmen müßte, 
wenn er nur erft recht erwiefen wäre, was er doch nicht feheint. Und 
jo fommt am Ende das theologifche Denken doch nur dahin, daß die 
Welt als Ordnung ihre Urſache ſchlechthin in Gott haben, und daß 
daher auch der förperliche Stoff, aus welchem die Sinnenwelt ents 
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ſtanden, dem fchaffenden und ordnenden Gedanken. ſchlechthin unter: 

‚ worfen ſeyn müffe. Kann eine unerfchaffene Materie das nicht feyn, 

fo nimmt ein theologifches Denfen ohne Schwanfen die erfchaffene 

-anz ob aber dies der Fall fen, Tann auf theologifchenm Boden nidyt 
entfchieden werden. 

Wie ſchwankend aber auf diefem Boden die Frage nad) der Ers 
fhaffung der Materie, fo feft muß dagegen die Annahme der fort» 
gehenden Schöpfung feyn. Daß fie eine ewige Schöpfung fey, wird 
nicht gefagt, weil nicht erwiefen ift, daß zu Herftellung der heiligen 
Ordnung eine Sinnenwelt in Ewigkeit nothwendig jey; aber daß 
fie nicht eine einmal vollendete und von da an ruhende jey, fondern 
eine fortgehende, und. fo lange fortgehende, als das Geſezz der heili⸗ 
gen Ordnung eine Sinnenmelt erfordere, das ift zu behaupten. Denn 
fo fange ihr Seyn Bedingung der Ordnung iſt, fo lange findet ſich's 
im göttlichen Gedanfen ; der Gedanke aber ift ein ſchlechthin wirkſa⸗ 
mer, ſchlechthin urfächlicher Gedanke, und kann nicht gedacht wer: 
den als einmal wirfend und von da an nicht; in andern Worten : fo 
lange die Sinnenwelt zur Herftellung der heiligen Ordnung erfordert 
wird, fo lange will fie Gott, fo lange er fie will, fo lange ſchafft er 
fie; alfo ift fein Erſchaffen ein fortwährendes, und wie die Welt im 
Allgemeinen, fo auch die Sinnenwelt im Befondern iſt zwar infofern 

„fertig in jedem Augenblid, als fie in jedem wirklich ift, was fie in 
diefem Augenblid feyn fol, aber doch aud in jedem eine wer⸗ 
dende, wiefern eined Theil die göttliche Urſache eben jept bes 
wirft, daß fie ift, was fie ift, andern Theil aber auch im gegen 
wärtigen ſich vorbereitet, was in einem folgenden. wirklich werden 
fol. Diefe immerwährende Schöpfung ift dann, was man als Er⸗ 
haltung aufzufaffen pflegt. _ 

Auch die Frage, ob Gott die Sinnenwelt unmittelbar erfchaf- 
fen habe oder mittelbar, hat eine gefchichtliche Veranlaflung gehabt. 
Im alten Teſtamente fchafft Gott durch fein Wort, das reines 
Schöpferwerf ift, und die Meinung ift gewiß nur viefe, daß er dem 

„rohen Stoffe fein Gebot zurufe, und der Stoff ihm Folge leifte. In 
den Sprüchen tritt die Weisheit fcheinbar zwifchen Gott und Welt, 
und ift Urfache der Ordnung in der Iegteren, aber es ift doch nur 
Schein, denn diefe Weisheit ift eben doch nur Weisheit, nicht wirf: 
liche Mittelfraft. Solche hat unfers Wiffens erft Philo herein ge— 
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bracht, und zwar in einer langen von Gott als Ausgangspunft fich 
bis hinab zur unerfchaffenen Materie ausdehnenden Reihe, deren 
erftes Glied, der Logos, alle übrigen nicht nur an Erhabenheit 
überragt, fondern auch in Philos Denken faft allein hervortritt. 
Der Grund, fie anzunehmen, war für ihn die Anficyt von der Uns 
möglichkeit einer unmittelbaren Einwirkung auf die den Keim des 
Böfen in ſich tragende Materie; die Veranlaffung zu der ihm eignen 
Dentform fand er in der Schrift; aber das Ganze ift doch nur ein 
 Phantaftegebilde. Die Kirche hat ſich diefe Vorftellung angeeignet 
und mit ihrer Chriftologie zufammen weiter ausgebildet. Für das 
Itheologiſche Denken erwaͤchſt hieraus die Aufforderung, in feinem 
Grundgedanken nachzuſehen, ob fich eine Wurzel für eine ſolche Ans 
fiht in ihr finde. Es findet ſich aber feine. In feiner. Urform enthält 
er nur das unbevingte Walten des heiligen Geſetzes über beiden Wel« 
ten, wodurd die zwei in eine Welt verbunden find, wie aber Diefes 
alten zu Stande fomme, befagt er nicht, und eben fo wenig Etwas 
über eine Befchaftenheit des Förperlichen Stoffes, was zur Begrün⸗ 
dung eines meiteren Satzes dienen könne. In feiner, ausgebildeten 
Geſtalt al8 Glaube an Gott, die ewige und unbedingte Geiftesfraft, 
aus welder die Welt ald Ordnung in Ewigfeit hervorgeht, ift gleichs 
falls Nichts der Art enthalten. Denn weder kann behauptet werben, 
daß Gott einer Unterftügung zu Herftellung der Weltordnung bevürf- 
tig jey, noch Daß das unbedingte Walten Gottes erſt durd, Mitwirs 
fung von andern Wefen, die von ihm gefchaffen, wirklich werden 
koͤnne; wenn auch nicht behauptet werden mag, daß es dadurch aufs 
gehoben werde, wiefern doc diefe Mitwirkung iu unbedingter. Uns 
terworfenheit Statt finden müßte. Aber auch im Begriffe der Materie 
ift Nichts enthalten, das eine unmittelbare Wirfung Gottes auf dies 
felbe anzunehmen hindere, da fich Doch weder ein Unvermögen Got⸗ 
tes denken läßt, das nicht weit größer wäre für die Wefen unterges 
orbneter Natur, noch eine Unverträglichfeit mit dem Begriffe Gottes, 
ba die Natur doch nicht als widerftandsfähige, oder gar als unheis 
lige und böſe Kraft gedacht werden darf, ohne fie wenigitend von 
Gottes Welt ganz auszufchließen. Es fehlt mithin jede Nöthigung 
zur Annahme von Mittelkräften zwifchen Gott und der Materie, 
ohne Röthigung aber kann fie nicht eintreten, weder in dieſer noch in 
jener Geftalt, weil das Denken ohne zureichenden Grund Nichte 
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feben kann, Nur das ift zu befennen, daß eine Gottesthätigfeit, bei 
welcher gefchaffene Geiftesfräfte mitwirfend einträten, auch feinen 
Widerſpruch enthalten würde. Denn feinem Begriffe nad) ift ja das 
Weſen des Geiſtes dieſes, daß er Kraft ift, wo aber Kraft, da kann 
auch Wirkung feyn; fein 2eben aber dieſes, daß er den Zweck ver 
Melt, die Verwirklichung der Idee, befördern will, und dicſes Wol⸗ 
fen, weil einſtimmig mit dem Wollen Gottes, ein thatkraͤftiges und 

Iwirkungsreiches iſt; fo fann es nicht als widerfprechend gelten, daß 
die Thätigfeit der ®eifter überhaupt darauf gerichtet ſey, und in Got⸗ 
ted Dienfte das bewirke, daß die Welt derRatur gleichſam den Stem⸗ 
pel der Idee an ihrer Stirne trage, d. 5. in ſolchem Verhältniß 
fiehe zur Idee, daß ihr Begriff dadurch Erfüllung finden fönne. Nur 
ein Wiffen giebt's bier nicht, und fein Erfennen innerer Nothwen⸗ 
digkeit, und deshalb Fein Behaupten. _ 

Die Frage endlich, wie Gott fchaffe, hat für, das perſoͤnlich geis 
ftige Bewußtfeyn als gläubiged auch nicht die mindefte Bedeutung, 
fo daß von diefer Seite her das Denken Feine Veranlaffung zu nähes 
rem Eingehen erhalten kann, alfo, wenn ein folches eintritt, Die 
Anregung von einer andern Seite, der der Wefensforfchung, herfom- 
men muß. Aber es muß fruchtlos feyn, wenn weder ein reines Phan⸗ 
taſiegebilde hingeſtellt, noch Gottes Schaffen tief ins menfchliche 
Wirken herab gezogen werden fol. Denn weder in der Grundgeftalt 
des Glaubens, noch im Begriffe Gottes ift das Mindefte enthalten, 
was darüber Auskunft gebe; aus der Borftellung aber von einem 
Gotte, der menfchlich perfönlich denkt, wiffenfchaftliche Beftinnmung 
herleiten zu wollen, wird ein verfehrtes Unternehmen bleiben. 

Das theologifche Denken wendet ſich Statt deſſen Der Frage zu, 

‚wie eine Sinnenwelt, gedacht als feyend in Gottes Welt und bes 
ſtehend durch göttliche Urfächlichkeit,. zu denken fey. Die Antwort 
Fann und darf nur theologiſch feyn, aljo nur Das enthalten, was aus 
dem allgemeinen theologifchen Weltbewußtfeyn fich ergiebt, nicht aber 
auf Das eingehn, worüber in diefem Nichts enthalten, und alfo ents 
weder gar nicht, oder nur auf dem Boden irgend einer andern Wif- 
ſenſchaft zu erlangen ift. Hierdurch ift jede Erörterung der Frage ab» 
gefehnitten, was als. Beitandtheil einer Sinnenwelt zu denfen fey, 
denn über das alles enthält der theologifche Grundgedanke Nichts, 
und alle Forſchungen über unorganifche und organifche Körper, über 
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pflanzliches und thierifches und feelifches Leben, über Raturleben 
überhaupt, und was damit verbunden, ftellen ſich ſofort als untheos 
logifhe heraus. Als theologifch kann nur ei ne Antwort gelten, es 
müfle Alles in Der Sinnenwelt enthalten ſeyn, was irgend Dazu diene, 
bie unbedingte Selbftoffenbarung Gottes zu vermitteln, alfo was 
irgend welche Bähigfeit befige, die Idee des Guten abzufpiegeln, 
oder, weggenommen, die Offenbarung unvollfommen madjen würde. 
Dagegen Nichts, was nach feinem Wefen einer ſolchen Fähigkeit ents 
behre, oder gar wohl durch fein Dafeyn die Selbftoffenbarung Gottes 
irgend wie aufheben würde. Innerhalb diefer Grenzen aber ift Raum 
für die höchfte Manchfaltigfeit, ohne irgend theologifchen Grund für 
dieſes oder gegen jenes. Was aber ift, muß fo befchaffen ſeyn, wie 
es im göttlichen Gedanken enthalten ift, und daß ed eine Offenba⸗ 
tung dieſes Gedanfeng, alfo irgend wie ein Spiegelbild der Idee des 
Guten werden fann. Ein vollfommenes Bild zu werben, iſt weder ber 
Einnenwelt ald Ganzem noch irgend einem Einzelen, das in {hr ents 
halten, möglich ; denn um es zu werden, müßte die Sinnenwelt oder 
das in ihr fenende Einzele die Macht haben, das Gute zu wollen und . 
durch eigne Thätigfeit zu wirken; die aber hat fie nicht, denn hätte 
fie fie, fo wäre fie Geiftwelt und nicht Sinnenwelt, und das Einzele 
wäre Geift und nicht Naturerzeugniß. Darin aber, daß fie nicht wol- 
len, alfo den höchſten Zweck alles Seyns nicht erfüllen, und den Ge: 
danfen Gottes in feiner Heiligkeit nicht abfpiegeln kann, ift gegeben, 
Ferſtlich daß fie nicht frei feyn fann, alfo zwar dem allherrſchenden Ges 
banfen unterworfen, und unbedingt unterworfen ift, nicht minder 
als die Geifterwelt, aber dieſe Unterworfenheit für fie fich nicht in 
Unterthänigfeit umfegen Tann, vielmehr nur Unterworfenheit tft und 
weiter nichts. Wo aber Fein Wollen, da ift Willenlofigfeit, wo 
feine Freiheit möglih, da ift Nothwendigfeit, nicht innere geis 
Rige, fondern äußere des Zwanges oder der Gewalt; die Ein- 
nenwelt alfo, und alle Sinnenwefen ohne Ausnahme, find dem 
göttlihen Gedanken willenlos und dur Nothwenbigfeit, und fo 
| unterworfen, daß das Unterwerfende in Bezug auf fie nur unter den 
Begriff der Gewalt zu ftehen fommt. Zweitens aber ift damit gege⸗ 
ben, daß das Sinnliche nicht Selbſtzweck werden fann. Selbftzwed 
fan nur werden, was den göttlichen Gedanken in feiner Fülle offens 
baren, aljo die Verwirklichung des höchften Weltzweds in fi) tra⸗ 
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gen kann; die Sinnenwelt kann das nicht, alfo Tann fle nicht Selbft- 
zwed feyn. * Kann fie nicht Selbſtzweck feyn, fo kann fienur Mittel 
feygn, Mittel für fremden Zwed; auch wenn fie einen eignen Zweck 
zu haben. fheint, und in gewiffem Sinne hat, theologifch betrachtet 
ift fie doch nur Mittel. 

. 8.19. 

Nach dem Gefagten ftehn zwei Welten vor dem Denken, der 
Begriff der einen durch das perfönlich geiftige Bewußtſeyn, wiefern 
es theologifches Weltbewußtſeyn ift, unmittelbar gegeben, der der 
andern von der Naturfeite her an das Ich gefommen, und nun vom 
theologifchen Denken als in der Welt Gottes feyend angefchaut, beide 
zur Einheit verbunden durch das über beiden waltende Gefeh, das 
für die eine ein Geſetz der Freiheit ift, für die andere aber ein Gefeg 
ber Nothwendigfeit und der Gewalt. Ihr beiderfeitiges Verhaͤltniß 
zu Gott, und was aus diefem über das allgemeine Seyn der einen 
wie der andern ermittelt werden kann, ift im Bisherigen dargeftellt 
($. 17. 18); auf das Verhaͤltniß beider zu einander aber ift Die Frage 
bisher noch nicht gerichtet worden, dies alfo bleibt zunächft zu thun. 
Es fragt fid) aber erſtlich, ob ein Verhäftnig Statt finde zwifchen 
Geiſtwelt und Naturwelt, und dann, wenn diefes, von welcher Art 
ed ſey. Don felbft aber verfteht ſich, daß im theologifchen Denkge⸗ 
bäude die Antwort einzig aus dem .theologifchen Grundgedanken abs 
geleitet, und nicht irgend woher vom metaphyfifchen oder einem ans 
dern ähnlichen Gebiet entlehnt werden dürfe. 

Die erite Frage hat diefen Sinn: Beftehn die beiden Welten, 
die Geiftwelt und die Sinnenwelt, Innerhalb der göttlichen Welt: 
ordnung neben einander in unbedingter Geſchiedenheit, daß alfo 
feine die andere berührt oder irgend wie beflimmt, oder wird vom 
Standpunfte des Gottesglaubens aus irgend welche. Verbindung ges 
fordert zwifchen der einen und der andern? Daß aber fhlechthin feine 
Berbindung Statt finde, das würde vom Standpunkte des Glau⸗ 
bens aus dann zu behaupten feyn, wenn durch Das Stattfinven einer 
jolchen entweder das Zuftandefommen der heiligen Weltorbnung im 
Allgemeinen, oder die eine der beiden Welten,.oder alle beide an der 
Erfüllung ihres Begriffs und an der ihnen zuftehenden Offenbarung 
Gottes gehindert würden; daß es ſich aber fo verhalte, ift in feiner 
Weiſe zu behaupten. Denn was zuerft die Naturwelt anlangt, fo if, 


6. 19. Die abgeleiteten Thatſachen des Bewußtſeyns. 155 


ſo lange die Geiſtwelt, wie hier angenommen wird, ihrem Begriff 
entfpricht, alfo ihr Wollen dem heiligen Gedanken der Welt einſtim⸗ 
mend ift, ſchlechthin nicht abzufehn, wie jener aus einem Verhaͤlt⸗ 
niffe zu dieſer mit dem göttlichen Wollen einftimmigen Welt ein Hin: 
derniß in der Erfüllung ihres Begriffs erwachfen folle; aber auch für 
bie Beiftwelt ald das Reich der Freiheit wird ſich das nicht unbe 
dingt behaupten laſſen, „fo lange die Meinung fern gehalten wird, 
daß die Sinnenwelt als foldye, etwa ald Materie, dem Wirklichwer« 
ben des fchlechthin Guten entgegen, eine Urſache des Böfen fey. Da⸗ 
gegen aber fcheint im Glauben an die Einheit der von Gott gefchaffe- 
nen Welt das mit zu liegen, daß zwifchen beiden Hälften eine Ver: 
bindung fey. Zwar das Wefen der Einheit ruht nur in der Einheit 
des über beiden waltenden Geſetzes, aber dies Geſetz ift Doch zu den⸗ 
fen als ein foldye8, das beide wirklich einige. Beſtaͤnden aber beide 
Welten in unbebingter Geſchiedenheit, fo möchte immerhin das gleiche 
Geſetz in beiven walten, fie bildeten zufammen fo wenig eine Welt, 
als zwei von Ur an geſchiedene Staaten dadurch einer werden, daß 
Durch Zufall beide einen Herrfcher, und dann aud) wohl nur eine 
Berfaflung empfangen. Vielmehr, wie in der Eleinen Welt des Men 
fhen, die, wie Hein auch, doch ein xdawog ift, bie.wahre Einheit 
der Perſon dadurch zu Stande fommt, daß Thier und Geift in ein 
folhes Verhältniß zu einander treten, daß zwar das eine wie der 
andere die eigene Wefenheit behauptet, aber doch die beiden einans 
der gegenjeitig irgend wie beftimmen : fo fann auch die große Welt 
nur dadurch wirflidh eine werden, daß irgend ein fie. einendes Vers 
hältnig zwifchen beiden waltet. Nun müffen wir annehmen, einmal, 
baß der Gedanke der Einheit beider Welten im. allgemeinen Weltges 
gedanken enthalten fey, und ſodann, daß die über beiden waltende 
Gotteskraft diefen Gedanken Wirklichkeit zu geben das Vermögen 
habe; alfo müfjen wir auch fegen, daß Das wirklich ſey, wodurch 
allein die Einheit möglich wird; und darum fegen wir ein beibe 
Welten verbindendes Verhältniß als ein wirkliches. | 
Das führt zur zweiten Frage, welches dies Verhaͤltniß fey? 
‚Grundlage der Antwort aber muß diefe feyn, daß erſtlich das Ver: 
haͤlmiß, welches es auch fey, feinen einzigen Grund im allwaltenden 
Gedanken der heiligen Weltordnung haben müffe, indem eine andere, 
diefem Gedanken entgegen wirkende Urjächlichkeit in der Welt Got⸗ 
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tes nicht gefunden werden kann; und zweitens, was daraus folgt, 
daß das Verhältnig nur ein folches feyn Fönne, „bei welchem und 
durch weldyes die Verwirklichung des fchaffenden Gedanfens, oder 
die Selbftoffenbarung Gottes wirflid werden koͤnne, nimmermehr 
ein folches, welches fie unmöglich mache. Nun aber, die Verwirkli⸗ 
hung des fchaffenden Gedankens, weldyer die Idee des Guten, 
fommt in ganzer Fülle nur dadurch zu Stande, daß ein Reich der 
Freiheit in der Welt ift, ald welches wir die Geifterwelt erkennen; 
und daß dem Geifte feine Freiheit durch die göttliche Unbedingtheit 
felbft verbürgt fey, und durch die allgegenwärtige Wirkfamfeit der 
göttlichen Welturfache felbft erhalten und gefördert werde, ift bereits 
erfannt ($. 17). Daraus aber folgt, daß durch das gottgewirfte 
Seyn der Sinnenwelt die Breiheit des Geiftes in feiner Weife auf- 
gehoben oder verfümmert werden Fönne; daraus aber weiter, daß 
das Verhältniß beider Welten ein folches nicht feyn Fönne, daß Die 
freie Bewegung des Geiftes irgend wie_aufhebe oder lähme. Nun 
‚aber fann ein Verhältniß zwifchen beiden immer nur in der Art 
Statt finden, daß die eine von ihnen herrſche, und die andere ihr 
unteriworfen fey; denn ein durchgängiges Gleichgeftelltieygn beider 
führte die. Gefchievenheit herein, die eben abgewiefen worden, ein 
. gegenfeitiged Einwirken aber fönnte nur die Wirkung haben, die eine 
wie die andere in der Erfüllung ihres Begriffs zu hindern. Wäre 
nun die Sinnenwelt die herrfchende,, fo träte erftlich der Widerſinn 
herein, daß in einer Drbnung, deren unbebingte Urſache Geift ift, 
ein Herrſchendes wäre, das nicht Geift ift, und dem Geſetze des Bei: 
ftes nicht in geiftiger Weife, vielmehr nur willenlos folgen fann, in 
andrer Ausprudsform, daß Gott die Herrfchaft in der Welt mit 
einem Andern .theilte, das ihm zwar untertvorfen, nicht aber feinem 
Willen unterthan feyn kann; fodann aber, ift die Sinnenwelt das 
Herrfchende, fo muß die Geiftwelt ihr Geſetz von ihr empfangen. 
Das Geſetz der Sinnenwelt ift dad der Nothwendigfeit; fteht alfo 
die Geiftwelt unter der Herrfchaft ver Sinnenwelt, fo fteht fie un: 
ter den Geſetz der Nothwendigfeit. Die Nothwendigkeit aber hebt 
die Breiheit auf. Wäre alfo die Sinnenwelt das Herrſchende, fo 
wäre die Freiheit aufgehoben, alfo auch die Verwirklichung der Idee, 
und die Selbftoffenbarung Gottes. Das aber kann nicht feyn, alfo 
auch) nicht dies das wahre Verhältniß zwifchen beiden Welten. Alfo 
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muß das Andere, die Herrſchaft der Geiſtwelt über die Sinnen⸗ 
welt, das wahre Verhältniß ſeyn. Und auch an ſich betrachtet, zeigt 
ſich's als das richtige. Der Bedingung, daß die Sinnenwelt in 
ihrem Weſen nicht aufgehoben, ihren Begriff zu erfüllen nicht gehin⸗ 
dert werde, wird dabei genügt, indem Diefelbe, ihrem Wefen nach 
der Nothwendigkeit unterworfen, nicht durch eigene, nur durch fremde 
Kraft Das werden fann, was fie werden fol, alfo nichts ihrem Be: 
griffe Widerftreitendes erleidet, wenn fie unter fremder Herrfchaft fteht. 
MWiefern aber das Wollen des Geifted eins ift mit dem göttlichen, 
iſt's auch nicht eine ungebührliche Gewalt, die fie erleidet, es ift die 
Macht Gottes, nur nicht unmittelbar ſich Außernd, fondern mittel: 
bar. Von diefer Seite alfo fteht dem Gate, daß in Gottes Ordnung 
die Geiſtwelt herrfche über die Sinnenwelt, Nichts entgegen. Daß 
aber dies Berhältniß in der That das einzig richtige, ergiebt ſich fo: 
Erſtlich vom Gottesbegriffe aus ift es das einzig denkbare. Denn es 
iſt nicht denkbar, daß Gott, der Geift, ein anderes Geſetz als das des 
Geiſtes herrfchend werden laffe in der von ihm gefchaffenen Welt, 
das aber wird nicht herrfchend, wenn die Sinnenwelt, nur wenn die 
Geiftwelt im Befib der Herrfchaft fleht. Zweitens, Die Geiftwelt, 
welche bei dem andern Berhältniß in ihrem Weſen aufgehoben 
würde, kann bei diefem ihn erfüllen. Drittens, das Wefen der Ord⸗ 
nung felbit erfordert dies. Das Weſen der Ordnung ift diefes, daß 
dem allwaltenden Gedanken Gottes Alles fhlechthin unterworfen 
fey für den Zwed der Verwirklichung der Idee des Guten, daß in 
Folge diefer Unterworfenheit der Geift in unbebingter Freiheit ftehe, 
und fein Wirfen, weil nach gleichem Ziele gehend mit dem Wol⸗ 
Ien Gottes, erfolgreih, die Sinnenwelt aber, die nicht frei feyn 
fann, nur unterworfen fey. Setzen wir nun, daß der Geift in feiner 
Freiheit einen Willen habe mit dem Weltgedanken Gottes, fo wird 
fein Wollen in Bezug auf die Sinnenwelt nur dieſes feyn, daß dieſer 
Theil der Welt eine Offenbarung Gottes werde, fo weit er’d Fann, 
alfo die Idee des Guten fich in ihm verwirkliche, fo weit fie in ihm 
wirklich werden fann. Nun kann das nicht unmittelbar, durch eigne 
Kraft der Sinnenwelt, erfolgen, fondern allein durch, fremde Einwir- 
fung. Alfo muß das gotteinige Wollen des Geiftes darauf gerichtet 
ſeyn, der Sinnenwelt gleichſam den Stempel aufzudrüden, der fle 
als das Werk eines heiligen Gedankens beurfunde, d. h. fie jo zu 
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geftalten, daß fie, fo weit fie fann, ein Bild des heiligen Gedankens 
werde. Eben diefes aber ift auch der Zwed Gottes mit der Sinnen« 
welt. „Alfo ift das Wollen des Geiftes in Beziehung auf die Sins 
nenwelt mit dem Wollen Gottes in derfelben Beziehung, eines und 
daffelbe. Alfo muß das Wirken des Geiftes, wiefern es fich für die= 
fen Zwed der Sinnenwelt zuwendet, von Erfolg begleitet ſeyn; ift 
e8 aber diefes, fo ift offenbar die Sinnenwelt der Geiftwelt unters 
worfen, und die Geiftwelt hat die Herrfhaft über die Sinnenwelt 
„vermöge ihrer Unterthänigfeit unter den heiligen Gedanken Gottes 
und der Unterrvorfenheit der ganzen Welt. unter ihn als ſchaffenden 
Gedanfen. Die heilige Ordnung wäre aufgehoben durd 
Herrfhaftder Sinnenwelt, fie beſteht in ganzer Fülle 
durch die der Öeifterwelt. Alfo muß. diefe ald das einzig rich⸗ 
tige Verhältniß beider Welten angejehen werben. 
Und fo geftaltet fi) denn das theologifche Weltbewußtfeyn als 
» GSefammtbild fo: Aus dem einen göttlichen Gedanken, der Idee des 
Guten, wie fie in Gott dem allthatkräftigen Geiſte fi) als Weltge- 
danfe darftellt, geht in Ewigfeit eine Welt hervor, ein AN des Sey⸗ 
enden und Seynfollenden, in weldhem Alles enthalten, was im ſchaf⸗ 
fenden Gedanken, und fo enthalten, wie es drin enthalten, vollendet 
in jedem Augenblid, und doc werdend in alle Ewigfeit, ein AU, in 
welchem der göttliche Gedanke ſich abfpiegelt, fo wie er iſt, nach ſei⸗ 
ner Macht und Unbedingtheit im Reiche der Nothwendigfeit, nach 
feiner Heiligkeit in dem der Breiheit,. zwei Welten ihrem Wefen nad), 
aber zur Einheit verbunden durch das eine heilige Geſetz, das über 
der einen waltet al8 Nothwendigfeit, von der andern als das eigene 
übernommen wird in Freiheit, das Reich der Geifter ihm unterwor⸗ 
fen als Theil der Welt, aber in Freiheit unterthan als Geiftenvelt, 
die Welt der Sinne ihm unterworfen in ihrer Unterworfenheit uns 
ter Gott, jenes fich geftaltend zum vollfommenen Gottesebenbild, die> 
fer das Gepräge des heiligen Gedankens aufgedrüdt durch Gottes 
Macht. Und alles Gefchehn in diefer Welt, und alle Bewegungen 
im AU des Seyenden ausgehend von dem Urquell, der im heiligen 
Gedanken Gottes liegt, im Reiche der Nothwendigkeit nach dem Ges 
fege der Natur, im Reiche der Freiheit nach dem des Geiftes, und fo 
das Al des Seyenden und des Gefchehenden ein vollfommenes Bild 
der heiligen Idee, eine Offenbarung Gottes, des Einen, des Ewi⸗ 
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gen, des Allbeherrichenden, des Heiligen. Das iſt e8, was der 
Glaube glaubt, und was die Geifter fchauen in Ewigkeit. 


Anmerf. Eine Borfehungslehre, wie fie in den Dogmas 
tifen zu erſcheinen pflegt, Tann hier feine Stelle finden. Für's Erfte 
ift fie durdaus unnöthig, indem der Glaube an das unbedingte 
Walten des heiligen Gottes mit feinen Beſtimmungen der Ewig⸗ 
keit und der Allgegenwärtigkeit das Ganze des Weltganges in 
ſolcher Art umſchließt, daß Nichts ausgenommen iſt, und alfo das 
wahrhaft gläubige Gemüth in jedem Einzelfalle dieſes Walten 
finden kann und muß; ſo daß ein weiteres Auseinanderlegen ſei⸗ 
nes Inhalts, auch wenn möglich, doch rein überflüſſig, ein bloßes 
Breittreten Deſſen wäre, was in feiner Alles umfchließenden Allge⸗ 
meinheit weitMehr wirken kann. Yür’s Zweite ift e8 auf dem hier 
gegebenen Wege auch nicht möglih. Die Auseinanderlegung 
Tönnte doch nur darin beftehn, daß das im Allgemeinen enthaltene 

.Befondere darin nachgewieſen und zur Einzelanfchauung gebracht 
würbe. Für Den aber, weldyer vom Begriff aus eine Weltanfchaus 
ung zu gewinnen fucht, giebt es, ein ſolches Befonderes noch nicht, 
fann aud vom Begriff aus, felbft bei Einfchränfung aufs Mens 
fchenleben, nicht gefunden werden. Die Lehre kaͤme folglich Hier 
jedenfalls zu früh. Wollte man aber drittens ein folches Beſon⸗ 
deres dadurdy zu gewinnen fuchen, dag man bis auf den ebenen 
Boden des Erfahrungsmäßigen hinunter fliege, fo würde man 
war des Stoffes eher zu viel erhalten ald zu wenig ; aber 1. würde 
die Behandlung wenigftens erft da eintreten fönnen, wo ein allger 
meines tbeologifches Urtheil über vie Wirklichkeit gewonnen wäre, 
nicht aber bier, wo diefe Wirklichkeit für das wiſſenſchaftliche 
Denken noch nicht einmal vorhanden ift, alfo faft nur Irriges 
Darüber ausgefagt werden Fönnte; 2. bei gänzlichem Mangel 
eines Wiſſens von der Geiferwelt würde die Unterfuchung fich 
zumeift der. Naturwelt zufehren müffen, dieſe aber ift durchaus 
nicht der Boden, auf welchem das theologiſche Denken ſich bewe⸗ 
gen kann, und die Unterſuchung müßte daher größtentheild auf 
untheologiſchem Boden geführt werden, fo daß dann freilic) Fein 
Wunder wäre, wenn fie auch zu untheologifchen Ergebniffen hin- 
führte. Und eben dies iſt's auch, was In den Dogmatifchen Dar⸗ 
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ftellungen fich fo häufig zeigt, und nur durch Aufhebung des gans 
zen Lehrftüds vermieden werden kann. 


$. 20. 


Sn dem bis hierher entwidelten theologifchen Weltbewußtſeyn 
muß nun auch das perfönliche Ih, das feinen Begriff erfüllt, fein 
eignes Selbftbewmußtfegn,. aber als theologifches, wiederfinden, und 
das Denfen muß nachweifen fönnen, wie es ſich geftalten müſſe. 
Zuerft ift nämlich aus den Orundthatfachen des Bewußtſeyns ber 
Begriff der. ‘Berfon gewonnen ($. 4—7); darauf von diefem Begriff 
aus Dasjenige entwidelt, was ſich ale Thatſachen des feelifchen ſo⸗ 
wohl ($. 9 f.) als auch des perfönlich geiftigen Bewußtfeyns daraus 
entwideln ließ ($. 11 ff.). Nachdem aber die Entwidelung des per 
fönlichen Bewußtſeyns dahin geführt, daß dieſes objectiv geworben, 
und in den ®lauben an die heilige Weltorunung übergegangen, von 
diefem aber rudwärts gehend das Denfen zu Gott ald dem lirheber 
der Ordnung emporgeftiegen ift, hat vorwärts ſchreitend fich Die 
Weltanſchauung dargeftelt, welche für das gottgläubige Ich noth⸗ 
wendig wird, fobald e8 jenen GOlauben gewonnen hat; fo daß alles 
bis daher Vorgetragene ($.16—19), obwohl durch Denken ung vers 
mittelt, doch als Anfchauung, bewußte Anfchauung des idealen Sch 
zu gelten hat. Tritt nun dafjelbe mit der Urthatfache des Bewußt- 
feyns: ich bin ($. 1), und mit der andern: ich bin Perſon, Geifl 
in Einheit mit der thierifchen Xeiblichfeit, an den Gedanken der Welt 
heran, um fich mit klarer Entfchiedenheit zu fagen: ich bin.in der 
Welt, fo muß es auch fofort dazu gelangen, ſich feinen Pla in 
diefer Welt felbft anzuweifen, und fein ganzes Seyn vom Stand» 
punfte des Glaubens zu begreifen ; und wie das ſich geftalte, ift hier 
auf dem Wege des Denkens zu erforfchen. 

Anmerf. Hier ift ein Punkt, wo das Begriffliche und Das 
Erfahrungsmäßige hart an einander fommen. Mit dem: „ich bin“ 
fteht das Ich wirflich rein in der Erfahrung; auch mit dem: „ich 
bin Berfon“ ift e8 noch nicht herausgetreten ; wohl aber mit dem 
dritten Sage: „ich bin in der Welt“; denn wie diefelbe vem Ich 
nun erſcheint, ift fie nicht mehr eine Gegebenheit des bloßen Er= 
fahrungslebens, fondern Gegenftand des Glaubens, und nur möge 
lich für das fittlich ſelbſtbewußte Ih. Schon dadurch aber ift gege⸗ 
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ben, daß das Denken ſich nicht aus dem Bezirke entfernt, auf dem 
es fich bis jegt nod) zu bewegen hat; noch mehr aber muß dies 
‚dann Klar werben, wenn beachtet wird, daß ed in der nachfolgen» 
den Darſtellung fich gar nicht um dies oder jenes wirkliche und 
beftimmte Ich, vielmehr um den Begriff des perfönlich geiftigen 
Weſens handelt; fo daß nicht einmal von Nöthen, daß daſſelbe 
Menſch fey und auf Erden lebe, indem daſſelbe auch von jedem 
perfönlichen Ich gelten würde, das nur ‚überhaupt im Umkreiſe 
der Melt lebt, welche der Glaube als heilige Ordnung Gottes 
denft. 

Wäre nun das Ich nur Geiſt, fo hätte es auf ſich das Alles 
anzuwenden, was das Denken über die Geifterwelt in Gottes 
Ordnung auszufagen hat, und es würde faum einer befondern 
Erörterung bedürfen. Run aber weiß es fich nicht nur als Geiſt, 
fondern als _perjönlichen Geift, und dies verändert das Berhält- 
niß. Während das Denfen ſchlechthin zu dem Sage führt: weil 
Gott Gott ift, iſt eine Beifterwelt, und zu dem andern: weil 
Gott ewig Gott ift, iſt ewig eine Geifterwelt, findet ſich feine 
Röthigung zu dem Gedanken: weil Gott Gott ift, iſt eine per- 
ſönliche ©eifterwelt, undnoch viel weniger: iſt ewig eine per: 
fönliche Geifterwelt. Denn daß Geift in der Welt ſey, ift Be- 
dingung der vollfommenen Seldftoffenbarung Gottes, nicht aber 
daß perfönlicher Geiſt; für die Perſoͤnlichkeit fehlt im Begriffe 
Gottes jede Nothwendigfeit. Ia, wäre ihr Seyn nicht ale Erfah: 
rungsthatfache unmittelbar gewiß, das Denken würde niemals 
darauf kommen. 

Da nun aber doch für das Ich es Feine höhere Gewißheit 
giebt, als daß es ift, und für das perfönlich geiftige Ich im idea⸗ 
fen Seyn, als daß es geiftige Perfönlichkeit, fo fteht der Begriff * 
von dieſer als ein folcher feit, dem ein ‚Seyendes entfpreche, und 
läßt nun in feinem Berhältniffe zur heiligen Weltordnung durch 
Denken fih entwideln. Wir ſetzen eine yperfönliche Geifterwelt, 
von der reinen Geifterwelt dadurch unterfähieden, daß die Kraft 
bes Unbedingten und des Guten, d. h. der Geift mit einem Förperli- 
hen Leibe durch DBermittelung der Seele fo verbunden ift, daß fie 
nur in der Form des Seelenlebens fich offenbaren kann. Wir 
fegen fie in der Mehrheit, weil wir, was im Ich Benußtfenn, in 

Rückert, Theologie, 1. . 
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jedem andern Ich gleichfalls als Bewußtſeyn vorausfehen, und 
ſetzen ſte als ſeyend, und zwar als feyend innerhalb der heiligen 
Ordnung, welche das Ich für die Befriedigung feines geiftigen 
Berürfniffes glauben muß, d. h. der Ordnung Gottes. If fie 
aber innerhalb der Ordnung Gottes, fo ift fie nicht durch fid 
ſelbſt, fte iſt durch göttliche Urſaͤchlichkeit, fie ift gefchaffen. Sie 
wäre nicht, wenn nicht ihre Seyn im fchaffenden Gedanken läge, 
und daß fie iſt, beurkundet, daß ihr Seyn Im göttlichen Gedanken 
fiegt. Aber nicht nur, daß fie iſt, fondern auch wie fie if, alfo 
namentlich ihr Seyn als perfönlide Geifterwelt, oder ihrer 
einzelen Glieder als Berfonen ift ein von Gott gewolltes und 
durch Gott gewirftes. Die Verbindung alfo von Geift und Kör: 
per zur Einheit,” in welcher das Wefen der Verfönlichkeit beruht, 
ift weder zufällig entftanden, noch durch Die Kraft der Natur, noch 
durch irgend eine andere Kraft, weder in noch außer der Perſon, 
.alfo auch nicht durch die Kraft des perfönlich gernordenen Geiftes 
ſelbſt, fondern allein und ſchlechthin durch Gottes fchaffende Kraft 
hervorgebracht. Das Denken fann den Grund biefer Bereint: 
gung in Gott noch nicht entveden, entdeckt vieleicht ihn nie; aber 
der Glaube hält fih daran feft, daß fle im göttlichen Gebanfen 
ihre Wurzel babe, ein Theil der Offenbarung biefes Gedankens 
ſey. Nun aber ift der göttliche Gedanke nur der des Guten, und 
Alles, was aus ihm hervorgeht, geht darum Daraus hervor, damit 
das Gute wirklich werde, alfo auch das perfönliche Seyn des Ich, 
und der Glaube findet eben darin feine Beruhigung. 

Wiefern aber die perfönliche Geifterwelt in der allgemeinen 
Weltorbnung enthalten ift, ift fie ein Theil von diefer Orbnung, 
und zwar, da fi in Gottes Dronung em zufälliger, unwefent- 
licher Theil nicht denfen läßt, ein weientlicher Theil, Als folcher 
aber fteht fie in demſelben Verhältniffe zu Gott, in welchem das 
Ganze der Welt zu ihm als feiner Urſache fich befindet. Dies 
Verhältnig aber ift das der unbebingten Unterworfenheit; alfo ift 
die perfönliche Geifterwelt in unbebingter Unterworfenheit unter 
Bott, ſchlechthin von Gott abhängig, in ihrem Seyn und im 
ihrem. Werben, d. h. nicht nur daß fie ift, und als Berfon ift, 
fondern auch jede befondere Beftimmtheit ihres Seyns, und Alles, 
was in ihr und in Bezug auf fie gefchieht, das hat feine Urſache 
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in Gott, und ſchlechthin in Gott. Aber auch Die Kräfte, die in ihr 
find, gleichviel ob Naturkräfte oder Geiltesfräfte, find in ihrem 
Wirken abhängig von Gott, und feine Wirkung geht von ihnen 
aus, die nicht ‚zuvor im göttlichen Gedanken fey, und jede, die von 
ihnen ausgeht, mar zuvor im göttlichen Gedanken, und tritt darum 
ein, weil fie in diefem war. Und vermöge diefer unbedingten Un- 
terworfenheit ift die perfönliche Geifterwelt in ihrem Seyn und 
ihrem Werden und allem Gefchehn in ihr, und allen Wirkungen 
von Kräften in ihr, der Ausdruck eines göttlichen Gedankens, eine 
Selbſtoffenbarung Gottes .in ihrem Theil, und foweit nach ihrer 
Weſenseigenthümlichkeit fie es zu ſeyn vermag. 

Aber fie ift nicht nur Theil ver Welt, fie ift mit ihrer einen 
Seite Theil der Geifterwelt, mit der andern aber Theil ber Sin- 
nenwelt. Als Theil der Geifterwelt, alfo nad) der Seite des Gei⸗ 
fies, ift fie frei, jedes ihrer Glieder beflgt die Macht, das Unbe⸗ 
dingte zu fchauen und das fchlechthin Gute zu wollen, wenn auch 
im Weſen der Perfönlichteit das gegeben ift, daß Beides nur in 
den Formen des Seelentebens gejchehen kann; und dieſe Freiheit 
hat ihre volle Gewähr im allgemeinen Berhältniffe der Welt zu 
Gott, und in demfelben ift gegeben, daß es Feine Macht geben 
fönne, welche die Kreiheit der Perſon aufhebe, weder in ihr ſelbſt 
noch außer ihr. Denn die Freiheit Hat ihren Grund. unmittelbar 
im göttlichen Gedanken, und eine Macht, fie aufzuheben, hoͤbe die 
Unbedingtheit dieſes Gedankens auf. Dagegen die andere Seite, 
welche der Sinnenwelt angehört, fteht unter dem Gefege der Roth- 
wenbigfeit, und muß ihm willenlos gehorchen, zugleich aber, wie: 
fern die Sinnenmwelt überhaupt der Geifterwelt unterworfen ift, 
muß auch in der Perfon die finnliche Seite dem Geiſte unterwor: 
fen ſeyn. 

Denken wir mın das ideale‘ Leben in ber Perſon, das früher 
nur vom Begriffe der Perfon aus aufgefaßt werden fonnte, num 
auch vom Standpunkte des theologifchen Weltbewußtſeyns aus, 
fo muß das Bild fih fo geſtalten: Zuerft im Allgemeinen: Das 

Streben des Menſchen flieht in Einheit mit dem Geſetz der Welt. 
Daraus folgt, daß umgekehrt auch das Geſetz der Welt in. Ein 
heit flehe mit des Menfchen Streben. Das Geſetz der Welt iſt 
ein allmaͤchtiges Geſetz; ein mit einem allmächtigen Geſet ein 
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flimmiges Streben Tann nicht erfolglos, muß von Erfolg begleitet 
feyn; alfo muß das Streben des Menjchen, der feinen Begriff 
erfüllt, ein erfolgreiches Streben feyn, alfo der Menſch in jeder 
Beziehung die Beftimmung feines Seyns erfüllen. Im Beſondern 
aber muß erftlich in ihm felbft das Verhaͤltniß des Leiblichen 
und des Geiftigen dem allgemeinen Gelege der Welt angemeffen 
geordnet feyn. Dies allgemeine Verhältniß aber ift dieſes, daß bie 
Geiftwelt_herrfche über die Sinnenwelt; alfo muß in ber Perfon 
das Geiftige herrfchen über das Leibliche, und zwar zuerft in Dies 
fer Weife, daß nicht der Leib fich bilde dur Wirkung unabhäng!: 
ger Naturfraft, alfo feine Bildung einzig und allein Naturgefegen 
folge, und der Geift ihn gleichfam nehme, wie ihn die Natur zu: 
recht gemacht, und ſich mit ihm behelfe, gut oder übel, wie's der 
Zufall bringe, oder das ‚blinde Walten der Naturnothwendigkeit; 
‚jondern daß vielmehr vom Augenblide der Entftehung des Leibes 
an der Geift fi ihn als feine Wohnung und fein Werkzeug bilde ; 
‚zwar durch Kräfte der Natur, durch welche allein ein Leib ſich bil: 
den kann, aber durch Naturfräjte, die in feinem Dienfte ftehn, 
weil ſte im Dienfte der Heiligen Ordnung flehn; daß alfo Leib 
und Gelft ſchon in der Anlage der Berfonwerdung zur wahren 
Einheit verbunden feyen, und der Leib vollflommen geſchickt zum 
Dienfte des Geiſtes für den Zweck des Guten. Died Verhaͤltniß 
aber, wie ed angelegt worden in der Entftehungszeit, jo muß es 
‚dauern dur) die ganze Zeit des Lebens, alfo der Geift beftändig 
herrſchen, und der Leib ihm beftändig dienftbar feyn, jene Herr: 
ſchaft aber und dieſe Dienftbarkeit nicht ein Ergebniß von Kampf 
und Streit, überhaupt nicht ein gewaltfames, auf Zwang beru⸗ 
hendes Verhaͤltniß, fondern ein fampflos ftetiges, und die unbe⸗ 
dingte, Fülle des Begriffs herbei führendes, daß mit der vollen 
„Ausbildung der Naturfeite die volle Enwickelung der PBerfönlich- 
feit gegeben ſey. Zweitens auch, das Verhältniß des Geiftes 
zur umgebenden Sinnenwelt, d. h. dem Theile derfelben, mit 
welchem er durch feine Leiblichkeit in Berührung kommt, muß fo 
beſchaffen feyn, wie dies im allgemeinen Berhältniß beider Welten 
begründet ift. Die Naturhaͤlfte fann der Kräfte und Erzeugniffe 
der Natur zu ihrem Beftehen nicht entbehren, aber in einer Ord⸗ 
mung, bie von einer allmächtigen Urfache ſchlechthin abhängig, 
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und mit deren Beleg die Geifthälfte in unbebingtem Einklang - 
ſteht, kann das Verhältniß nicht diefes feyn, daß die Perfon der 
wiperfitebenden Ratur ihr Bebürfnig in fletem Kampf abringe; 
es muß vielmehr die Ratur in ihrer willenlofen Abhängigkeit von 
Gott ihr daſſelbe ſtreitlos verbieten, und das Gedeihen der Pers 
fon, foviel an ihr ift, fördern für den allgemeinen Zwed der Welt. 
Aber nicht nur dieſes, fondern auch in jeder, andern Beziehung, in 
welcher die Perſon der umgebenden Natur bedürfen möchte für 
ihren Zweck, welcher der Zweck Gottes ift, muß dieſe ihr dienſtbar 
feyn, die Berfon muß Herr feyn über die Natur, nicht durch eigene, 
ſelbſtſtaͤndige Kraft, in Gefchiedenheit von Gott, fondern vermoͤge 
ihrer Webereinftimmung mit Gott, und der unbedingten Unters 
worfenheit der Natur unter Gott, alfo aud nur innerhalb der 
Schrtanke, die für dad Beſtehn der allgemeinen Ordnung unent: 
behrlich iR, und niemals in der Ausdehnung, daß die allgemeine 
Ordnung aufgehoben werde durch die Herrfchaft der Perfon über 
Die Natur. Drittens dad DBewußtfeyn der Perſon muß zuerſt 
als Selbftbeivußtfeyn das Zweifache in fich ſchließen, einmal das 
Bewußtſeyn der Perfönlichfeit, oder ber geiftigen Kraft als Kraft 
des Buten, und dann das des unbedingten. Wollens des Guten 
ſelbſt als einer freien That des Geiſtes; alſo das Bewußtſeyn der 
urfprünglihen Sreiheit felbft, und ihres ſteten Uebergehens in Die 
That, der ımverwandten Richtung auf die Idee, und der fich ſtets 
vollziehenden Unterwerfung des Eeelenlebend unter das Geiftige, 
kurz des Waltens der Geifteöfraft über allen Kräften des Leibes 
und der Seele für den Zwed des Wirklichwerdens der Idee; fo- 
dann aber als .Weltbewußtfenn muß ed Gottesbewußtſeyn 
fenn, d. 5. Bewußtfeyn des Verhältniffes zu der hei— 

| ligen Beltordnung und zu Gott ald. deren Urfade. 
N Dies Bavußtfeyn ift zuerſt objectiv, und zwar Bewußtfeyn der 
| Welt ale der Allheit, welche zur Einheit wird durch Einheit des 
über allem Seyenden waltenven Gefeges; Bewußtſeyn dieſes Ge⸗ 
fees felbft, alfo der Idee des Guten in ihrer Eigenfchaft als orb- 
nenden und herrſchenden Gedankens dieſer Welt, wie dies Be: 
wußtfeyn vermittelt wird in Bebürfniffe des fittlichen Selbſtbe⸗ 
wußtſeyns ale Glaube an das Walten der Idee, und. Glaube an 
Gott, den unbedingten Geift, den Schöpfer und Regierer bes 
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Weltganzen nach der Idee; Bewußtfeyn insbeſondere desjenigen 
Waltens Gottes in der Welt, das ſich auf's Reich der Freiheit, 
oder die Geiſterwelt bezieht, oder der offenbarenden und erziehen⸗ 
den Wirkſamkeit des Geiſtes Gottes, und zwar dieſes Waltens 
auch in ſeiner Beziehung zu der Perſon oder dem Ich ſelbſt. Es 
iſt aber auch zweitens ſubjectiv, und zwar als Bewußtſeyn des 
Feigenen Verhaͤltniſſes zur allwaltenden Idee und zu Gott, Bes 
wußtfeyn alfo auf der einen Seite der unbebingten Abhängigfeit 
von Bott und vom allberrichenden Geſetze Gottes, auf der andern 
aber auch der freien Unterwerfung unter died Geſetz, over der Ein» 
heit des eignen Wollens mit dem Wollen Gottes, Bewußtſeyn der 
offenbarenden und erziehenden Gottesthätigfeit als der Urſache 
alles Guten im innern Leben der Perfon, aber auch des eigenen, 
freien und ftetigen Empfangen und. Aneignens der Offenbarung, 
und des Selbftwollend Deffen, was durch die Gottesthaͤtigkeit ges 
wirft wird; Bewußtfeyn alfo der ununterbrochenen Wechſelwir⸗ 
fung der Gotteswirffamfeit und der perfönlichen Selbſtbeſtim⸗ 
mung, durch welche das Leben der Perfon gleichfam ein immer- 
währenver, Berfehr mit Gott wird, ein unabläffiges Empfangen 
von Gott und Hingeben an Gott, ein Leben im fteten Denken und 
Wollen der heiligen Idee, welche der Gedanke Gottes ift, infofern 
. alfo auch in Gott felbftz und das Alles mit der Klarheit und 
Stetigkeit de8 Bewußtſeyns, welche dem Ich im idealen Leben 
eigen ſeyn muß. Ein ſolches Leben aber im ſteten Bewußt- 
ſeyn des göttlichen Waltens auf der einen, und des 
gotteinigen Wollens auf der andern Seite iſt ein 
Leben in Religion. Das Leben der Berfon alfo, wie es 
als Leben in der göttlichen Ordnung feinen Begriff. erfüllt, ift 
feinem ganzen Wefen nah) Religion. 


$. 21. 


Das Leben der Perfon, die ihren Begriff erfüllt, tft Religion. 
Der Begriff der Religion, der hier zuerft hervortreten kann, weil hier 
der Punkt ift, wo fie ſelbſt als weſentlich dem Ich erfsheint, hat viel 
Belprechungen erfahren, und viel Irrthuͤmer mit fih geführt. Schon 
das Wort macht Schwierigkeit. Der lange geführte Streit, ob das 
lateiniſche Wort nach Cicero von relegere, oder nad) Lartantius 
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von religare abzuleiten, hat keine theologiſche, nur religionsgefchicht- 
liche Wichtigkeit, und ſollte nicht auf dem Boden der Glaubensiwifs 
ſenſchaft geführt werden*) ; wo er aber auch geführt werbe, darf es 
nur fo gefchehen, daß man frage, was dem Römer religio 
gewefen. Sobald man aber das thut, wird man nicht anftehn Fön- 
nen, das Wort von religare abzuleiten; denn religio war für ihn 
nur Das, was ihn in feinem Handeln feffelte, die eine Bahn zu 
gehen Hinderte, Die andere zwang, und nicht alle religio war auch 
religio deoram. So daß ſchon darin Eicero Unrecht hatte, daß er 
den Begriff religiosus nur auf den Götterbienft bezog. 

Sehr zu wünfchen wäre, daß ein anderes Wort gefunden würde, 
um Das zu bezeichnen, was unter Religion begriffen wird. Es dürfte 
aber fehr ſchwer halten. Im wirklichen Leben fehlt die Sache, wie 
ſich eigen wird ($. 35), wo follte das geeignete Wort herfommen? 
Auch religio if nichts weniger al das, aber das fremde Wort iſt 
recht bequem, um felbft dabei zu denfen, was man für das Rechte 
hält, und Alles drunter zu befafien, was dafür gehalten wird. 
Schleiermacher und Andere haben Frömmigkeit gewählt, 
aber aus dem täglichen fowohl als befonders Firchlichen Leben hat 
fi dem Grundbegriffe fo manche Nebenvorftellung angehängt, daß 
es nicht mit rechter Sicherheit vor Jrrthümlichem angewendet werben 
kann. Der Begriff des Glaubens würde freilich Das ins Bewußt- 
ſeyn rufen, was die Bedingung der Religion ift, aber fie felbft it 
nicht Glaube, fondern geht aus ihm hervor; fie ift ein Glaubens⸗ 
leben. Andacht iſt nur, wo Religion, ur 
nicht fie ſelbſt, nur eine mit dem Wefen de 
Stimmung des Gemüths, die wenigftens in 
in jedem Augenblicke möglich ift, während _ 

Augenblide wirklich feyn. fol, und wie wir fegen, lann. Gottſe— 
ligkeit endlich, d. h. Seligfeit in Gott, ift als die Wirkung an- 
aufehen, welche die wahre Religion erzeugt, und daß der Menfch im 
idealen Leben gottfelig ſey, kann nicht bezweifelt werben; aber erſt⸗ 


*) In die Dogmatik Hat die alte Unfltte ihn gebracht, alles Das, was ber 
Theolog wiffen follte, und was man anberwärts nicht anzubringen wußte, in ihren 
Epeidjern abzulagern, und e6 Hat noch immer am redjten Muth gefehlt, ihn famınt 
dem andern Ballaft auszuwerfen. 
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lich wäre doch unwiſſenſchaftlich, die Wirkung zu nennen für die Ur- 
ſache, und fodann giebt e8 gar Manches, was unter den Begriff der 
Religion geſtellt wird, und was doch alles Andere eher ift als Gott⸗ 
feligfeit. Und fo, wenn nicht der Begriff ganz aufgegeben, und nur 
alles Das, was als Religion betrachtet wird, mit feinem eigenen 
Namen genannt werden fol, wird immer das frembe Wort am erften 
dazu dienen fönnen, auch das manchfach Ungleihartige noch als ein 
Zufammengehöriges zu bezeichnen. 

In der Beftimmung des Religionsbegriffs zeigt fih ein großes 
Schwanken bei den Pflegern der Wiſſenſchaft, Philofophen ſowohl 
als Theologen, und hat denn auch zu einer Menge der verſchieden ⸗ 
ften Begriffs- Erklärungen geführt, die, wenn zu feiner andern, doch 
zu der Betrachtung führen kann, ob das wohl möglid) wäre, wenn 
die Religion Das wäre, was fie feyn foll, Gemeingut, und lebendi⸗ 
ges Gemeingut Aller. — Vor Allem fragt ſich, welches, wie man's 
wohl ausbrüdt, das. Subject der Religion fey? Ein dreifahes 
läßt ſich denken, der Geift als Geift, die Berfon im idealen Les 
ben, und der Menſch, wieer ift in feiner Wirklichkeit; und in diefer 
Beziehung iſt felten oder nie gehörig unterfchieden worden. Das 
theologiſche Denken auf vem Punfte, wo es eben ſich befindet, kann 
als dies Subject nur die Perſon im ivenlen Leben fegen. Der Geift 
als Geift ift nicht einmal fein eigentlicher Gegenftand. Man kann 
zweifeln, ob überhaupt der Begriff der Religion auf das reine Geift« 
leben Anwendung finde. Sept man die perfönliche Vorftellung von 

ig der Religion, dann fiher nicht; und eben fo 
ven Glauben an Gott als etwas Subjectives ans 
Grundlage. Denkt man aber Gott als den un= 
nd die Weltordnung als eine wirklich feyende, fo 
des Geiftes als, wirkliche gedacht, wohl dies zu 
fegen, daß der Geift die volle Anfchauung befige von der Ordnung, 
welcher er angehört, und vom eigenen Verhältniffe zu diefer Orb» 
nung als einem unbedingt abhängigen auf der einen, und unbedingt 
freien auf der andern Seite, desgleichen, daß er dies Verhältnig ums 
bedingt wolle, und, fo wolle, wie es im eivigen und heiligen Gedans 
fen Gottes enthalten ift, alfo mit feinem ganzen Wollen und Wefen 
der heiligen Ordnung hingegeben fey, in ihr und für fie Iche. Das 
aber iſt nun doch das Weſentliche der Religion, und infofern mag 
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man denn wohl auch von der Religion des reinen Geiftes 
fprehen; ja man fann fagen, ihm die Religion abfprechen, fen 
nichts Beringeres, als ihn eine wefentliche Stufe tiefer ftellen als ven 
Geiſt in der Perfon. Der Menſch in feiner Wirklichkeit bleibt hier 
noch außer der Betrachtung; um aber ein Maß zu haben für feine 
Religion, muß die des idealen perfönlichen Lebens im Voraus be- 
trachtet feyn. Im der Berfon aber fann die Religion nicht Sache der 
Seelenfraft als foldyer ſeyn, denn diefe ſteht an ſich in Feiner Bezies 
hung zum Guten und zu Gott, hat feine Richtung als auf Luft und 


Wohlbefinden. Alſo ift fie weder Suche der erfennenven Seelenfraft, 


es fey der Vorſtellung oder des Verftandes, noch des Begehrend oder 
auch des Gefühls, wiefern auch diefe nur der Seele angehören. 
Der wahre Sig der Religion kann nur im Geifte ſeyn, wiefern der 
Geiſt Die Kraft des Unbedingten und des Guten, und die Religion 
Das. Leben im Unbedingten und im Guten if. Run aber kann bie 
Kraft des Geiſtes in der Perſon fich nur durch Die der Seele offenba- 
ren, alfo kann audy die Religion als eine Aeußerung der Geiftesfraft 


nur durch Bermittelung der Seele zur perfönlichen Erfcheinung fom« 


men, und daher auch nur fo weit, als die Kräfte der Seele im 
Dienfte des Geiſtes ftehn. Im idealen Leben aber ift dies unbedingt 
der Hall, alfo in diefem die Religion vollfommen. Ihr Grund im 
Geiſte ift das heilige Wollen des ſchlechthin Guten als die Urthat 
des Seifted, worin das ganze Leben deſſelben feine Wurzel hat; aus 
ihr enifpringt, gleichfalls als That des Geiftes, die Anfchauung der 
heiligen Ordnung und ihres Urhebers, Gottes als des unbedingten 
Geiftes, und des objertiven Verhältniffes zu ihr; auf diefe Anſchau⸗ 
ung aber richtet fich das freie Wollen, die objective Abhängigkeit 
umſchaffend in fubjertive Unterthaͤnigkeit; es lebt der Geift frei wol- 
end in der Ordnung, in welcher er durch göttliche Unbedingtheit 
flieht. Jene Anfhauung nun fpiegelt fich in der Berfon durch bie 
Bernunft, das Auge der Seele für das Geiftige, und zwar als Bes 
wußtfeyn der heiligen Ordnung und des eigenen DVerhältniffes zu 
ihr, Bewußtfeyn des Verhältniffes zu Gott, Fürzer ausgeprüdt, Be: 
mußtfeyn Gottes, und dies Bewußtſeyn, mie das gefammte geiftig 
perfönlihe Bewußtſeyn, ift ein ftetes, Elares, lebendiges und Fräfti- 
ges, in jedem Augenblide der Perfon gegenwärtiges und immer 
. gleiches. Das freie Wollen des Angefchauten aber, wodurd das 


0 
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objertiv nothwendige Verhältniß eigne That des Geifles wird, teitt 
im perfönlichen Leben in der Form der Begehrung auf, und zeugt 
bie Luft am Denken der heiligen Weltordnung als einer wirklichen, 

"und des eignen Seyns als eines Lebens in der heiligen Drbnung, 
wodurch die Religion im perfönlidy ivenlen Leben ſich als Gottſe⸗ 
ligfeit geftaltet, Berwußtfeyn, Begehren, Lufigefühl; das Bewußt⸗ 
feyn als wirklich darbietend, was das Begehren im Dienfte des Gei- 
ſtes als hochſtes Gut erſehnt, und aus dieſem Bewußtſeyn die hoͤchſte 
Luſt erwachend, die Luſt an Gott als an dem höchſten Gute. So 
gehoͤrt denn allerdings die Religion der Perſon in ihrer Ganzheit 
an, der ganzen Kraſt des Geiſtes, und der ganzen Kraft der Seele, 
nicht wiefern fie Seelenkraft, wohl aber wiefern fie Seelenktaft im 
Dienfte des Geiſtes ift, der Verftand als Vernunft, das Begehren 

Jals fittliches Beftreben, das Gefühl als Seligkeit. Und daher durch⸗ 
dringt denn auch die Religion das ganze Leben. Das Leben entfaltet 
ſich durch Thätigkeit ver Seelenkräfte, die im Dienfte des Geiftes 
ftehn, die Seelenkräfte find religiöfe Kräfte, alfo auch das ganze Les 
ben ein religiöfes Leben, oder ein Leben in Religion. Das Welt: 
und Selbftbewußtfeyn geftaltet fi von Gottesbewußtſeyn aus, Die 
Richtung auf das Handeln wird gegeben durch die Richtung auf das 
Gute, und jedes Gefühl und jede Empfindung färbt fich gleichfam in 
dem Lichte, das vom Bewußtſeyn Gottes her fich über das Ganze des 
perfönlichen Seyns verbreitet. ' 

Wiefern nun aber in Bezug auf Alles, was im geiftigen, und 
auch im perfönlich geiftigen Leben wirklich wird, eine zweifache Bes 
trachtung Platz zu greifen hat, die eine, welche jede geiftige Bewe⸗ 
gung von der Freiheit, und die andere, welche fie von Gott herleitet, 
fo aud) in Bezug auf die Religion. Sie ift des Geiftes That, 
wiefern fie nur als foldye Etwas im geiftigen Leben ift, fie iſt aber 
auch Gottes Werk im Geiſte, wiefern in Gottes Ordnung 
Alles, was iſt, von Gott gewirkt feyn muß, nur fo, daß ſich da8 Got⸗ 
teswirken nicht zerftörend gegen das Gefeh der Ordnung fehre, wel⸗ 
ches das ift, daß das Gute feyn foll in der Welt. Gott fhafft Ä 
nicht die Religion, wie er den Keim der Pflanze fchafft, aber er | 

. wirft fie durch Die offenbarende und erziehende Thätigfeit, welche 
wir mit der Schrift die Wirkfamfeit des Geifles Gottes nennen. 
Gott giebt dem Geifte die Anfchauung, dem perfönlichen Geifte 
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bad Bewußtſeyn von fih, und zieht das Wollen des Geiſtes zu 
fich als feinem Ziel: und Mittelpunfte, und der Geiſt nimmt Got: 
tes Offenbarung an, und läßt im göttlichen Gedanken fein eignes 
Denken und Wollen aufs und untergehn. So iſt's denn in der 
That ein Wechſelverhältniß Gottes und des Geiſtes, und wenn 
daſſelbe im perfönlichen Leben die perfönliche Form anzieht, fo ges 
faltet fih’8 auf Seiten des Weltbewußtſeyns als Bewußtſeyn fteter 

Offenbarung ung Belebung, auf Seiten des Selbftbewußtfeyns aber 
als Gebet. 

Das Weſen des Gebetes iſt nichts Anderes, als das Ein⸗ 
gehen des perſoͤnlichen Geiſtes in den heiligen Gedanken Gottes, 
welcher das Geſetz der Welt if, und im Gebete nimmt der Geift das 
Wollen Gottes, ind, eigne Wollen auf, und giebt das eigne Wollen 

„an das Wollen Gottes hin, und ftiftet fo die unbebingte Einheit 
Gottes und des Geiſtes, was dann in Rüdliht auf das Einzele der 
Lebenserfahrungen fich gefaltet als ein Ueberlaſſen des gefammten 
Seyns und Werdens an die Führung Gottes, ein Hinnehmen jedes 
Geſchicks als einer Gabe Gottes. Die Form des Gebetes aber ift 
abhängig von der perfönlichen Vorftelung von Gott, durch welche 
das PVerhältniß zu Gott, wie es vom Geifte gewußt und gewollt 
wird, die Geſtalt eines Verkehrs mit Gott gewinnt, in weldem das 
Gemuͤth, was es bedarf und wünfcht, im Gefpräche feinem Gotte 
vorträgt, und was ed empfängt und erfährt, als ein von ihm Gege⸗ 
benes mit dem Bewußtſeyn, daß es gut ſey, anerkennt, kurz, es ges 
ftaltet ſich als Bitte und als Danffagung. Und wiefern im idealen 
Leben das Bewußtfeyn Gottes und die Hingabe an Gott das ganze 
Leben ausfült, und in jedem Augenblicke gegenwärtig und lebendig 
ist, ift auch das ganze Leben ein unaufhörliches Gebet. Wie aber 
das gefammte geiftige Leben zugleih That des Geiftes und Werk 
Gottes ift, fo iſt's auch das Gebet, das ja nur Ausfluß diefed Lebens 
if, und es ift eben fo richtig, daß Gottes Geift im gefchaffenen Geifte 
das Gebet erwecke und erzeuge, als daß diefer in feiner Freiheit es in 
ſich erwede und aus fich erzeuge. 

Die Frage nach der Wirfung des Gebetes Löft fich für das 
ideale Leben leicht, ja fie findet nicht einmal als Frage Statt. Das 
Gebet, von welchem allein im idealen perfönlichen Leben vie Rede 
ift, das Gebet der Hinnahme von Gott und Hingabe an Gott ift 
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eine That des Geiftes, gethan in jedem Augenblid, vollendet in 
jedem Augenblid, ohne Nebenzweck und Beigedanken. Der Betende, 
der hier gedacht wird, und da gedacht werden muß, wo der Geiſt 
berrfcht und die andern Kräfte dem Geiſte dienſtbar find für den 
Zwed des Guten, der will, indem er betet, nichts Anderes, als was 
er thut, weil eben in dem er jeinen Zweck erreiht. Er will nicht 
Etwas Haben für die thierifche Natur, denn eben das ja thut er, 
daß er diefe und ihr Ergehn dem höchften Lenker hingiebt, er will 
nicht ein Geſetz fchreiben für fich, verfchieden oder entgegen dem 
allgemeinen Gefeg der Welt, er geht, indem er betet, in dies Geſetz 
mit feinem ganzen Wefen ein, und macht e8 immer von Neuem zum 
„eignen Gefeg, er will nicht irgend Etwas, was e8 fey, von Gott 
erzwingen. burd) fein Gebet, er will ſich fo mit Gott vereinen, daß 
unbedingte Einheit fey des göttlichen Gedankens und des eigenen. 
Mas alfo der Beter will, das hater, und hat es im Augenblide 
des Gebetes und in Kraft deffelben. Bon Anderem kann im idealen 
Leben nicht die Rede feyn. 


$. 22. 


Die bisherige Darftelung hat zwar eine Perfonenwelt gefebt, 
aber die Berfon doch nur als Einzelmefen aufgefaßt, ihre Verhälts 
niſſe zu andern Berfonen außer Acht gelaffen. So mußte auch ge- 
ſchehen, denn dad Bewußtieyn der Perfon ift doch zunächft nur 
Selbſtbewußtſeyn, und nicht Bewußtſeyn anderer Perfonen, und das 
perfönlich geiftige Leben. innres Leben, und auch als theologifches 
Bewußtſeyn findet es fih zwar der Welt, nicht aber irgend Einzel» 
weien gegenüber. Auch aus dem theologifchen Grundgedanken geht 
über die Verhältnifie der Einzelwefen und ihr Zufammenleben Richts 
unmittelbar hervor. Aber von der Erfahrung aus ift doch dem Ich 
die Wahrnehmung geworden, daß außer ihm noch andere Wefen 
feyen, die in ihrer äußeren Erfcheinung ihm fo ähnlich, daß ihm der 
Gedanke kommen fönne, fie feyen es auch ihrem innern Wefen nad). 
Steht aber diefes feſt, fo muß auch für das theologifche Denken die 
Berechtigung darin gefunden werden, in die Erforfchung Deffen, was 
in idealen Leben wirklich feyn muß, die Frage aufzunehmen, wie das 
perfönlich geiftige Leben ſich geftalten müffe, wenn das perfönliche 
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Ich fih in der Umgebung anderer perfönlicher Ichheiten befinde. 
Das Seyn derfelben wird alfo hier ald wirkliches vorausgefegt, und 
zwar das fdeale Seyn, und die Frage darauf gerichtet, wie ſowohl 
das Leben des Einzel⸗-Ich in feinem Verhältniffe zu den andern Ich» 
heiten, als auch das Sefammtleben von ſolchen, vorausgeſetzt, daß 
alle im idealen Leben ftehen‘, fich geftalte; um fo ein allgemeines 
Bild vom idealen perfünlichen „Gefellfchaftsieben zu gewinnen. 
Ein allgemeines Bild, denn allerdings verfteht ſich, daß auf bes 
fonvere Berhältniife Feine Rüdficht genommen werden kann, wie: 
fern fhon zu ihrer Annahme weder im Gottesbegriff noch im Be⸗ 
griffe ver Perfon Veranlafjung enthalten ift, fo daß die Vorftellung 
derfelben einzig and der Wirklichkeit des Menfchenlebens genommen 
werden könnte, gewiß nicht zum Gewinne für die Wiffenfchaft. 
‚Grundlage kann nur dieſe feyn: einerfeitd die Wahrnehmung 
einer foldhen Umgebung, welche als eine dem perfönlichen Ich gleich- 
artige, als eine Perfonenwelt gedacht werden koͤnne, andererfeits 
aber in dem Ih, und zwar, wie hier zu denken, in jedem Ich als 
Gliede diefer Berfonenwelt das unbedingte Wollen des Guten, oder 
die Einheit des eignen Wollen mit dem allbeherrfchenden Geſetz der 
Welt. Da tft nun das Erfte, das fofort Eintretende, der. Glaube 
an die fremde Perſönlichkeit. Der Glaube; es fanı nur 
Glaube ſeyn. Ein Wiffen giebt es nicht. Das Willen reicht nur 
bis auf die Erfcheinung , hinfichtlidy der perfönlichen Umgebung nur 
bis auf ihr äußeres Handeln; daß aber dieſem als Urfache eine Kraft 
unterliege, welche, gleichen Weſens mit der Geiftesfraft im Ich, den 
Nebenweſen die gleiche Wefenheit vermittele, das läßt ſich zwar ver: 
muthen, oder aud) nad) dem Gefebe, daß gleichen Wirfungen gleiche 
Urſachen unterliegen, vermuthungsweife fchließen*); wiffen läßt’s 
ſich nicht. Aber auch Erkenntniß ift nicht möglid. Bis zu der 
Grenze if fie möglich, daß in der Ordnung Gottes ein Reich der 
Freiheit, eine Geifhwelt fey, weil dies die Bedingung ift, unter wel» 
der allein die Welt eine Offenbarung des heiligen Gedankens 
Gottes werben Fann. Schon nicht mehr bis zum Seyn einer Perſo⸗ 


« 


*) Nur vermuthungsweife, weil der firenge Beweis der Gleichheit in Bezug 
der Handlung fi nicht führen läßt, eine und diefelbe Handlung entgegengefeßte 
Urfachen haben fann, ” 
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nenwelt, und noch viel minder bis auf den Punft, daß gewifle bes 
ftimmte, in der Wirklichkeit erſcheinende Wefenheiten einer ſolchen zu⸗ 
gehören. Denn e8 giebt fein Allgemeines, woraus abgeleitet werben 
möge, daß diefes oder jenes Einzele dieſe oder jene Kräfte oder 
Eigenfchaften haben müfje. Nur Glaube kann bier eine Stelle fin: 
den. Aber im idealen Leben findet er auch Statt. In diefem Leben 
ift der Glaube an die heilige Ordnung Gottes ein unbedingter, voll- 
fommener und lebendiger, d. h. der Geift ergreift das Seyn diefer 
Ordnung als ein ihm unbedingt nothwendiges, Daher auch mit ber 
Zuverfiht und in dem Umfange, welcher in diejer geiftigen Nothwen⸗ 
digkeit gegeben if. Darin aber iſt gegeben, daß die Kraft, das Un⸗ 
bedingte anzufchauen und zuwollen, auf jedem Punkte diefer Ord⸗ 
nung, wo fie ſeyn kann, auch fey. In der Umgebung bes Ich kann 
fie in all den Wefen feyn, die fich In ihrer äußeren Erfcheinung dem 
Ich Abnlich zeigen. Daß in ihm felbft fie wirklich ſey, das ift ihm 
Thatſache des vollften Selbſtbewußtſeyns, Darum erhebt es vie er- 
kannte Möglichkeit mit derfelben Kraft zur geglaubten Wirklichkeit, 
mit welcher es an bie eigene geiftige Weſenheit und an die Heilige 
Ordnung Gottes glaubt. Das Ich im idealen Leben glaubt an bie 
Berfönlichkeit der ihm ähnlichen Weſen, von denen es fi) umgeben 
fieht, und trägt die Kräfte und Eigenfchaften, von denen ed das Des 
wußtſeyn in ſich ſelbſt hat, auf ein jedes unter ihnen über, denkt ſich 
‚Ihnen glei und fie ihm. Es tritt nody Eins hinzu. Das unbebingte 
Wollen des Guten, das in ihm ift, läßt ihm nicht nur das Seyn 
des Guten als ein unbedingt Nothwendiges erfcheinen, fondern auch 
die Hervorbringung des Guten macht ihm felbft nothwendig, mitzu⸗ 
wirken zur Verwirklichung der Idee; Died vermag es nur, wenn es 
einen Gegenftand vorfindet, an welchem es darauf hinwirken kann, 
und weil e8 an die Ordnung Gottes glaubt als eine foldhe, worin 
das Gute wirklich werden ſolle, und wirklich werden könne, glaubt 
es auf ber einen Seite an feine Beftimmung, auf der andern aber 
auch an die Möglichkeit dazu mitzuwirken, alfo auch an die Bedin⸗ 
gung biefer Möglichkeit, an das Seyn eines Gegenftandes, an dem 
es fie vollziehen Fönne. Das kann es aber, wenn auch theilweiſe noch 
an andern Gegenftänden, in Vollkommenheit doch nur an Solchen, 
in welchen die Kraft des Guten if; darum fordert es einen, Zuſam⸗ 
menhang mit ſolchen. Sobald es aber die Weſen, von denen es ſich 
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umgeben fieht, als perfünlic, geiftige Weſen denkt, hat e8 einen fol- 
hen Gegenftand und fteht mit ihm in wirklichen Zufammenhang. 
Darum denkt es fie als folche mit geiſtiger Nothwendigkeit, es glaubt 
an eine e8 umgebende Perfonenwelt, und fieht in ihr den Kreis, in 
welchem es die höchfte Verwirklichung der Idee anftreben fol. Im 
perfönlicy idealen Leben erfennt ein jedes Ich die Perfönlichkeit aller 
ed umgebenden ihm ähnlichen Weſen an, fept fle als feines Gleichen, 
denkt fich als Glied eines Ganzen, deſſen Glieder Berfonen find, 

und findet feinen Beruf in der Mitwirkung an der Verwirklichung 
der Idee in diefem Kreife. 

Der Begriff ſonach, unter welchem im idealen Leben jedes per- 
fönliche Ich ein jedes andere ftellt, tft der eines Wefens, in welchem 
die Kraft des Guten innerhalb der perfönlichen Schranfe wirklich fen, 
und welches die Beitimmung habe und die Fähigkeit, durch fittliche 
Strebung feinen Begriff in jedem Augenblide zu erfüllen, und unbe- 
dingte Tugend oder Heiligkeit fich anzueignen. Es fieht alfo, indem 
es das andere ficht, ein Bild der Idee, ein werdendes und ſeyendes, 
infofern aber die Idee des Guten felbft in ihm als ihrem Bilde, Ver: 
moͤge des unbedingten Wollens ded Guten aber febt ed das andere 
Ich als ein ſolches, in welchen es das Wirklichwerden der Idee 
durch eigene Thätigfeit vollbringen fole, und dieſe Thaͤtigkeit als 
eine ihm als Geift nothwendige, d. h. es will das Wirklichwerden 
des ſchlechthin Gnten in dem andern als feine That, und wendet 
feine Kraft an, es herbei zu führen. In dem Zweifachen aber, ver 
lebendigen Anerkennung ver Perfönlichfeit des Andern, und dem 
Wollen des Guten in Beziehung auf daſſelbe ift enthalten, was als 


Liebe bezeichnet werden Tann. Denn das Weien der Liebe ift ein 
‚Zeugenwollen des Guten in einer fremden PBerfönlichkeit. Der Ge- 


genftand der Liebe ift nicht dieſe Perfünlichkeit felbft, überhaupt nicht 
das Andere, ſondern allein das Gute, aber Dies betrachtet als das 
Schöne, und der Liebende fieht in dem Geliebten nicht dieſen felbft, 
fondern bie Idee, das Gute, das er Theild_glaubend in ihn feht, 
Theils wirkend in ihm fchaffen will, und empfindet, indem er dieſes 
als die hoͤchſte Schönheit anfchaut, in dieſer Anfchauung Die höchfte 
Luft. Das Bewegende aljo in der Beziehung des einen Ic, zum an- 
bern, die eigentliche Wurzel der Thätigfeit nad) außen ift Die Liebe, 
und da im idealen Leben diefelbe nicht als ein bloß Vorübergehen⸗ 


⸗ 
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des, Mangelhaftes, fondern als ein ſtets Gegenwärtiges und Les 
bendiges ift, fo iſt das ganze Leben in feinen Beziehungen zur umges 
benden Perfonenwelt ein Liebeleben. Und zwar ein allgemeines 
Liebeleben. Denn da der Gegenftand der Liebe nicht die Perſon iſt 
in ihrer Befonderheit und Eigenthümlichkeit, fondern Die Idee, und 
die Perfon nur als die Trägerin und der Spiegel der Idee ſo macht 
die Liebe auch keinen Unterſchied in den Perſonen, ſondern macht die⸗ 
ſelben alle ohne Ausnahme zum Gegenſtande ihrer Thätigkeit. In 
jeder glaubt das Ih an die Beſtimmung zur vollfommenen Offen: 
barung der Idee, und überall will e8 diefelbe ind Werk fehen. 

Ueber die Thätigfeit felbft läßt Einzeles und ins Befondere 
Eingehendes auf diefem Punkte ſich freilich nicht aufftellen, aber ihr 
allgemeines Gepräge ergiebt fi) doch aus Dem, was ſchon zum 
Grunde liegt. Für's Erfte ift fie eine allgemeine Thätigfeit, von 
Allen an Allen ausgeübt, verfteht fich in der Weife, wie Jedes mit 
Jedem in Berührung kommt. Das folgt npthwendig daraus, daß 
wir erftlich in jedem Einzelen das unbedingte Wollen des Guten 
fegen müflen, alfo von Keinem fegen dürfen, daß es fi ausſchließe 
von der Thätigfett für's Gute; ſodann aber feinen Grund entdeden, 
weshalb irgend eine Perfon von irgend einer aus dem Krelfe ihrer 
Thätigfeit ausgefchloffen werden folle, indem, wie fchon bemerkt, 
es niemals die Perfon ift, welche den Grund zur Thätigfeit hergiebt, 
immer die Idee, die in ihr angefchaute und zur Wirklichkeit zu brin⸗ 
gende, diefe aber, und ihr Spiegelbild im Andern, immer die gleiche 
it. Die Thätigfeit ift alfo eine allgemeine und allfeitige. 
Der Zwed aber, für welchen fie Statt findet, ift nicht bald diefer 
und bald jener, auch nicht an diefem diefer und an jenem jener, er 
ift einer und derfelbe bei Allen und an Alle, nämlich das Wirklich- 
werden der dee an Allen und durch Alle. Zerlegt fich diefer, mas 
auf diefem Punkte fich nicht ausmitteln läßt, in verfchiebene einan⸗ 
ber irgend wie bedingende und nnterftügende, niedere und höhere, fo 
läßt für den einen allgemeinen und höchften Zwed fih auch wohl 
eine mehrfache, ja manchfaltige Thätigfeit annehmen, aber wie jehr 
fie fih auch theile, und nad) wie vielen Richtungen fie auch im Ein 
zelen und Unmittelbaren aus einander gehe, was Alle wollen, der 
für Alle gleiche und Alle vereinende Augenpunkt bleibt immer biefer 
eine, daß in Allen und durch Alle das fchlechthin Gute wirklich werde, 
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Und wenn, mas ebenfalld auf dieſem Punkte nicht erörtert werben 
fann, ed Unterfchiede der Kräfte und Fähigkeiten giebt, fo wirft ein 
Jedes mit feiner Kraft und feiner Fähigkeit, und dann natürlich, in 
bem Kreiſe und auf die Art, wie feine Kraft und Fähigkeit es mit ſich 
bringt, und infofern denn auch wohl fehr Verſchiedenes, aber das 
an Weſen iſt das gleiche in dem Wirken Aller, und daher auch das Be: 
wußtſeyn Aller; und dadurch wird in der höchften Verſchiedenheit 
doch eine vollkommene Gleichheit erhalten, und Kein fteht höher 
und Keins tiefer als die Andern. — Nun aber ift der Zwed ein ſol⸗ 
her, der nur in Freiheit wirklich werben kann, und in jedem Ein- 
zelen ift neben dem Bewußtfeyn eigner Breiheit auch der. Glaube au 
die Freiheit Aller, und neben dem Beftreben nach Wirfjamfeit Ieben- 
dige Anerkennung der Perfönlichkeit der Andern; alfo, wie eine 
zwingende Thätigfeit nicht möglich, fo auch fein Wollen eines Zwan: 
ges in irgend Einem, vielmehr, wie die Gottesthätigfeit, fo auch 
die der Verfonen eine ſolche, bei welcher die Freiheit Aller eben fo 
‚ erhalten und. heilig geachtet wird, wie Jedes Die eigene ſich der frem- 
den Thätigfeit gegenüber unverfehrt bewahrt. Es ift ein Wirfen in 
Freiheit und durch Freiheit und für Freiheit. — So ift es denn 
auch ein Wirfen in höchfter Luft. Jedes Glied des Ganzen wirkt, 
nicht weil eine äußere Gewalt es dazu zwingt, fondern weil ed das 
Geſetz des Guten in Freiheit als fein eigenes Geſetz befolgen will, 
und weil das Wirklichwerden des Guten in den Andern ihm als das 
hoͤchſte Gut erfcheintz und weil num alle Kräfte der Seele dem Wol⸗ 
len des Beiftes wahrhaft unterworfen find, fo quilit aus Diefem Wir: 
fen in der Perfönlichkeit die höchfte Luft, die wahre Luft der Liebe, 
die in dem lebendigen Bewußtſeyn wurzelt, Das zu wirken, worin 
die ganze Berfon ihr Höchftes Gut erfennt. — Aber dieſes Wirken ift 
audy immer von Erfolg begleitet. Die Wirfenden (d. h. Alle in 
Bezug auf Alle) wirken in der Weile, aus welcher der Erfolg hervor: 
gehen kann, in Freiheit erhaltender und fördernder, und die, auf 
welche die Thätigfeit ſich richtet (d. h. gleichfalls Alle in Bezug auf 
Aller Thätigkeit), wollen das in eigener Freiheit, was die Thätigfeit 
der Andern an ihnen wirken will, und fommen alfo diefer in.Selbft: 
thätigfeit entgegen, es ift da fein Wiberftreben,, nur Zufanmenwir- 
ien ber Einen und der Andern für den gleichen Zwed, und zwar ben 


Zwed, der in der. heiligen Ordnung wirklich werben 100, mithin ein 
Rüdert, Theologie. 1. 
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fruchtlofes Wirken nicht zu denfen, vielmehr in jedem Augenblide 
das Ziel erreicht, wie es in jedem erreicht ſeyn Tann, und die Errei: 
hung ein neuer Quell der Luft für alle, und Die Gemeinfchaft Aller 
im Wirken und im Erfahren der Wirkfamfeit der Andern eine felige 
Gemeinfchaft. " 
Diefe Gemeinſchaft aber it im idealen Leben jo begründet, 
daß e8 Feiner befondern Anftalten bedarf, um ſie hervorzurufen, fie 
vielmehr in jedem Augenblide und auf jedem Punkte fofort entfteht, 
wo folche PBerfonen, wie fie bier gedacht find, in Berührung mit 
einander fommen. Und zugleich ift fie ſo umfaflend, daß fein Bebürf- 
niß der Geſellſchaft ift, das nicht von ihr umfchloffen werde, viel: 
mehr alle ihre Glieder die Befriedigung von allen und an Allen un⸗ 
abläfftg fi zum Ziele fegen, fo daß fchlechthin undenkbar ift, daß 
Mehr dafür gefchehe, als geſchieht. Alfo auch eben fo undenfbar, daß 
andere Beranftaltungen für diefen Zweck getroffen werden, als es 
unnöthig, ja man kann fagen unmöglich ift. Alſo auch nicht andere 
. gefellfchaftliche Berbindungen, von welcher Art fie ſeyn, und welchen 
Ramen fie führen möchten; denn nur das Bedürfnig fönnte Dazu füh- 
ten, und das findet hier nicht Statt. Im idealen Leben ift mit 
hin die einzige Verbindung die, welche ohne ein beſon— 
deres Wollen von felbft entfteht, die des.ZJufammen- 
wirfens Aller und an Allen fürden höchſten Zwed. Diefe 
aber hat weder eine befonvere Form noch ein befonderes Geſetz. 
Einer Form bedarf es nicht, weil Alle einen Willen haben, der 
aber ein folcher ift, dem fie nachhandeln Fönnen, ohne daß jemals 
das Thun des Einen das der Andern, oder auch fein Wohlbefinden 
hemme. Eines Geſetzes aber bedarf es nicht, weil Alle ſchon unter 
einem Gefepe ftehn, dem fie fich felbft in Freiheit unterworfen ha⸗ 
ben, und das das allbeherrfchende Gefeh Ihres gefammten Lebens, 
in diefem aber jedes andere denkbare Geſetz enthalten iſt, fo daß es 
nur des Wiffens bedarf, was eben auf jedem Punkte erforderlich, 
und wie es zu erlangen, um jedes Ich in Thätigfeit zu fegen, es her⸗ 
bei zu führen, und in ſolche Thätigfeit, daß Alle dabei gedeihen; 
wo aber das iſt, bebarf es Feiner weiteren Gefebe. Die Gemeins - 
ſchaft alfo, die im idealen Leben wirktich tft, {ft eine Gemeinfchaft 
in vollfommener Freiheit und vollkommener Gleichheit. Wiefern 
aber das ganze Leben ein Leben in Religion, iſt es nothwendig 
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das Gefellfchaftsteben auch, d. h. wie überhaupt im Leben Alles vom 
Bewußtſeyn Gottes durchdrungen ift, und feine Wurzel in dieſem 
Bewußtfeyn hat, fo ift’8 auch das Zufammenleben der in diefem Leben 
Stehenden, und auch dazu bedarf es weder befonderer Formen noch 
befonberer Geſetze. 

Die einzige _befondere Gemeinfchaft, welche im idealen, aber 
perfönlichen Leben vorfommen muß, ift die der Familie. Im Be: 
griffe der Perfönlichfeit nämlich liegt die Theilnahme an der Thier- 
heit, wo aber Thierheit, iſt Gefchlechtsunterfchied, Geſchlechtsge⸗ 
meinſchaft, Geſchlechtsliebe; Gefchlechtsliebe aber kettet an einander, 
fo lange als fie währt. Tritt alfo zu dem Bande, durch welches Alle 
an Alle gefettet find, dem Bande der allgemeinen Liebe, noch dies 
befondere Hinzu, fo muß, wo dies Statt findet, auch eine engere 
Verbindung wirklich werben, als wo es fehlt. Und geht aus diefer 
Berbindung ein neues Gefchlecht hervor, das abermals die ſchon 
Berbundenen durch ein Naturband enger zufaınmenfchließt, fo ift na- 
türlich und nothwendig, daß dieſe Gemeinfchaft, zu deren Loͤſung 
auch ohne diefes jeder Grund fern läge, innig und „unauflöslich 
werde. Sobald daher in den Begriff des idealen Lebens das Merk. 
mal der Thierheit mit herein genommen ift, ift auch der Unterjchieb 
der Gefchlehter und die Ehe fammt der. Kinderzeugung mitgefeßt, 
alfo and) die Familie und die. Erziehung. Vom allgemeinen Gefell- 
ſchaftsleben aber unterjcheidet das Familienleben fih nur dadurch, 
daß die Thätigfeit für den Zweck des Guten, die dort in Bezug auf 
Alle Statt hat, ohne in diefer Beziehung aufzuhören,, bier fich auf 


beſtimmte Berfonen, und auf dieſe unaufhörlich richtet, und zwar 


ſowohl als heilige. Battenliebe für das Gute im Genoffen, als auch 
als Aelternliebe in. erziehender Weife für daflelbe in den Kindern 
wirft. Das Weſen der Erziehung aber fann nur darin beftehn, bie 
Kinder in folcher Weife zu behandeln, daß mit dem Eintritte des all⸗ 
gemeinen auch das fittliche Bewußtfeyn Wirklichkeit gewinnen, und 


gleichen Schritt mit jenem baltend mit der Vollendung des natürli: 


hen auch die des perfünlich geiftigen Lebens wirklich werden könne; 
nicht in folcher Weife, daß die erziehende Thätigkeit die Urſache einer 
ſolchen Wirkung fey, fondern in derfelben Welfe, in welcher überhaupt 


von Allen eine erziehende Thätigfeit an Allen ausgeübt wird, wie 


gezeigt iſt. 
13° 
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2. 
Die Thatfachen des erfahrungsmäßigen Bewußtſeyns. 


8. 23. 

Beim Mebergange von. der Betrachtung Deffen, was als That: 
fachen des idealen Bewußtſeyns entwidelt worden ift, zur Auffafjung 
Deſſen, was in der Wirklichkeit Thatfache des Bewußtſeyns ift, um 
dies mit jenem zu vergleichen, ift von Nutzen, einen Blid auf den 
bisher durchlaufenen Weg zurüd zu thun, indem gerade dadurch die 
rechte Einficht in Das gewonnen wird, was durch die fernere Denk: 
thätigfeit vermittelt werden fol, Die bisherige Thätigfeit war eine 
zweifache. Zuerft wurden die Thatſachen des unmittelbaren Selbft- 
bewußtfeyns aufgefucht und angefehaut, und hierdurch der Begriff 
des Ich in feiner Eigenfchaft als geiftige ‘Perfönlichkeit gewonnen 
und durchgedacht ($. 1 — 7). Hierauf wurde das Ich, wie fein Be: 
griff es gab, over das Id) des Begriffs, ald das wirkliche geſetzt, 
ohne die Frage zu ftelen, ob dies gedachte Ich in irgend einer Zeit 
oder auf irgend einem Punkte wirklich wäre, aber mit dem Bewußt⸗ 
feyn, daß das feinen Begriff Erfüllende als folches das Seynfollende 
feyn müfje; und dieſes Ich dann als Subject des Denfens aufgefaßt, 

um gleichfam von feinem Standpunft aus und wie mit feinen Augen 
fehbend zu erforihen, wie fein Denfen ſich geftalten müßte. Die 
Frage alfo war: Wie muß das Bewußtfeyn des perfönlichen Ich ſich 
geftalten, wenn daffelbe feinem Begriff entfpricht? Dies Bewußtſeyn 
wurde dann ermittelt, ſowohl wie e8 ein feelifches (8. 9 f.), als wie 
es ein geiftiges ift, und leßteres, wie aud) das erftere, fowohl ſub⸗ 
jectiv ($. 11 f.) als auch objertiv ($. 13 ff.). Das. objective Bes 
wußtſeyn nahm auf beiden Seiten die Geftalt als Weltbewußtfegn 
an, und aus biefem fprang als nothwendige Geiftesthat der Glaube 
an die heilige Weltordnung hervor ($. 13), der dem. perfönlichen 
Denken fi ald Glaube an Gott, den. Geift, die. unbedingte Urfache 
der Welt und ihrer Ordnung fund gab. So theologifch geworben, 
leitete Dad Denken aus dem Begriffe Gottes ein theologifches Welt: 
bewußtſeyn ab, fowohl die Welt ald Ganzes, als inshefondere Die 
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Geiſterwelt, und in noch engerer Befchränfung die. Perfonenwelt, 
ihr Berhältniß zur Natur, zu Gott, zu den Umgebungen, umfafjend. 
Unter der dreifachen Borausfegung nun, erftlih, die Grundthat⸗ 
fachen feven richtig aufgefaßt, das Ich fey alfo wirklich _geiftige Per⸗ 
fönlichfeit, zweitens, Dies perfönlicdhe Ich, d. h. die Gefammtheit 
aller einzelen Berfönlichkeiten, die wir ale Menfchheit bezeichnen, 
entfpreche ihrem Begriffe in der That, und endlich drittens, Die bis- 
herige Denfarbeit fey fehlerlos vollzogen worden, muß die Wirklich: 
feit des Menfchen, welche nun zur Betrachtung kommen fol, fo weit 
fie Gegenftand der Wahrnehmung werden fann, dem Bilde entfpre« 
chen, welches bisher ald Idealbild gezeichnet worden ift. Wenn aber 
ein Widerſpruch ſich zeigen follte, wie er denn ganz gewiß ficdh zeigt, 
wenn alfo die Wirklichkeit Das nicht darbieten follte, was nach dem 
Bisherigen fie darbieten muß: fo kann die Urfache nur darin liegen, 
daß von obigen drei Vorausfegungen wenigftens eine unbegründet 
war, alfo entweder das Grundbewußtfeyn irrig iſt, oder das Ich fei- 
nem Begriffe nicht entfpricht, oder die Denfarbeit fehlerhaft gewefen 
if. Run, von den Grundthatfachen des Bewußtſeyns kann Nichts 
aufgegeben werden, eben weil fie Thatfachen des Bewußtſeyns, weil 
fie ein unmittelbar Gewiffes find; eines Fehlers in der Denfarbeit 
find wirung nicht bewußt; fo könnte nur die zweite Borausfeßung in 
Stage fommen. Und diefe kann es in der That. Sie ift nicht unmit- 
telbar gewiß, fie ift auch nicht aus irgend Gründen hingeftellt ald ein 
Rothwendiges ; fie ift willfürlich hingeftellt, d. h. mit dem Bewußt⸗ 
feyn, es könne auch anders ſeyn, nur aus dem Grunde, weil vor 
Augen liegt, es Fünne nur das Bewußtſeyn objective Wahrheit 
haben, deſſen Subject feinem Begriff entfpreche, nicht aber das 
eined irgend wie von feinem Begriff abweichenden, denſelben nicht 
erfüllenden, oder gar mit ihm in Widerfpruch befindlichen Subjectes. 
Es ift aber das: Srundbewußtfenn das der Freiheit, im Begriffe der 
Freiheit aber das gegeben, daß das Ich in Dem, was von der Freiheit 
abhängt, feinem Begriffe eben ſowohl nicht entfprechen als entfprechen 
fönne. Darum, fobald ein Widerſpruch fich Fund giebt zwifchen Dem, 
was vom Begriffe aus gefordert wird, und Dem, was die Wirklichkeit 
darbietet, werben nicht etwa Die Grundthatfachen aufzugeben, auch 
nicht Das zurüc zu nehmen feyn, was ale das objective Bewußtjeyn 
des Ich ermittelt worden if, denn diefes hat zwar nicht unmittelbare, 
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aber doch eine für das flttliche Wollen unentbehrliche Gewißheit, fo 
daß es ohne die höchfte Roth nicht aufgegeben werven kann; fondern 
es ift das Denken auf den Punkt zu richten, welcher der einzige, fo 
zu fagen bewegliche im Ganzen ift, auf den nänlich, auf welchen 
die Freiheit Einfluß bat. Diefer liegt in der wollenden Thätigfeit der 
Perſon. Diefe ift gefebt worden ald unbedingt dem Guten zugewen⸗ 
det; es ift zu fragen, ob fie es wirklich fey. And zwar um fo mehr, 
als eben dies die Vorausſetzung gewefen, aus welcher alles Das her: 
vorgegangen, was über die objective ſowohl als fubjertive Stellung 
der Perſon in Gottes heiliger Ordnung ausgemittelt worden iſt; ſo 
daß, wenn hier ein Anderes ſich zeigte, die nothwendige Folge die 
ſeyn müßte, daß, während alles Uebrige unverändert bliebe, in Dem, 
was auf den Menſchen Anwendung findet, an die Stelle des früher 
Gefundenen Anderes in unſer Denfgebäude aufzunehmen wäre. Run 
aber findet fich wirklich ein Widerſpruch, und ein fehr empfindlicher, 
zwifchen dem Befinden des Menfchen in der Wirflichfeit und dem, 
was vom Begriffe Gottes and für ihm gefordert werden muß; alfo 
hat das Denken fi, fobald er fund geworden, jenem Punkte zuzu⸗ 
wenden, alfo das Wollen des Menfchen, wie «8 in der Wirflichkeit 
befhaffen, zu beleuchten. Findet fih dad dem angemeflen, was im 
Anfang angenommen worden, dann bleibt allerdings nur übrig, ent» 
weder einen Fehler im Denken aufzuſuchen, oder, wenn fich der nicht 
finden follte, auf die. Grundlagen zurüd zu gehen, und zurüd zu neh: 
men, was fi) als die Urſache des Widerfpruchs erweifen möchte. 
Findet ſich aber das Gegentheil, ein Mangel im Wollen ſelbſt, dann 
giebt es Nichts zurüdzunehmen, und die Aufgabe kann nur diefe feyn, 
zuerft den Mangel gehörig zu srfennen, dann aber ihn theologifch 
zu begreifen, und fo lange fortzudenfen, bis entweder eine Löfung 
des Widerſpruchs gefunden, oder die Unmöglichkeit fie zu finden ein» 
gefehen ift. 

Für den ferneren Gang des Denkens wird alfo für jebt noch als 
feftftehend und maßgebend angenommen: 1. die Grundthatfache des 
Bewußtſeyns, daß der Menfch Perfon fey, nicht nur Thier mit Leib 
und Seele, fondern Thier und Geift in Einem, Leib und Seele und 
Geift, und daß der Geiſt das Herrfchende feyn folle, und der Menſch 
feinen Begriff nur dann erfülle, wenn er das vollfommen fey. 
2. Der Glaube an eine heilige Weltordnung und an Gott ihren 
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Urheber nach der ganzen Fülle feines Umfangs, alfo an das unbe» 
dingte Walten der einen heiligen Idee als des die Welt beherr⸗ 
fehenden Gebanfens Gottes, und an die eben fo unbedingte Abhän- 
gigkeit der Welt, und alfo auch der Menfchheit, von der herrſchenden 
Idee. Darin aber ift gegeben, zuerft, daß jedes Denfen, welches mit 
diefer zweifachen Grundlage unverträglich ift, auf fo lange abzuweis 
fen ift, als die Grundlage feftgehalten wird, jeder fi) darbietende 
Gedanke alfo an ihr zu prüfen ift, und nur dann ins Denfgebäube 
aufgenommen werden darf, wenn er fich mit ihr in vollem Einklang 
zeigt; fobann aber, daß der Verſuch zu machen ift, das zur Erſchei⸗ 
nung fommende Wirfliche aus dieſer Orundlage zu erklären, und 
erft, wenn dies ſchlechthin mißlingen follte, Das aus ihr zuentfernen 
wäre, was ald das Hinderniß eines in fich felbft einſtimmigen Den⸗ 
lens ſich ergeben follte. 


$. 24. 


Ein Widerſpruch des Wirklihen und des Idealen findet fich 
nun in der That, und zwar auf dem Gebiete, wo er am leichteften 
wahrgenommen wird, auf der Raturfeite des Menfchen, im Förperlis 
hen und im Seelenleben. Das theologifche Denken forbert, daß 
Leib und Seele des Menſchen dem Geifte unterworfen feyen, der 
Geiſt fidh ſelbſt fein Werkzeug bilde, wie es ihm für feinen Zweck, 
Das Schaffen des Guten, dienlich fey, Damit, fo lange die Verbin- 
dung baure, er feiner fich bedienen könne, ohne je In feiner Thaͤtig⸗ 
feit gehindert oder geftört zu werden; und nicht minder, daß alle 
Kräfte der Seele ihm gleichfam gewärtig feyen, um ein Xeben zu 
erzeugen, das in der Zülle des geiftigen Bewußtſeyns und der Kraft 
des Guten die Offenbarung Gottes werde, Die e8 werben fol. Die 
Wirklichkeit zeigt das nicht. Was fie zeigt, iſt von der Art, daß eher 
anf Das Gegentheil gejchloffen werden könnte, wenn nicht Darauf, 
dag Seele und Geiſt erft aus der Einrichtung des Körperbaus und 
ans der körperlichen Lebensthätigfeit hervorgehn — die Anſicht mehr 
als eines Raturforfchers in alter und neuer Zeit, — dach daß die 
Seelenfraft, und durch biefelbe die Geiftesfraft in unbedingter Ab- 
bängigfeit vom Körper und feinen Zuftänden befindlicd, fey. Bon 
koͤrperlichen Zuftänden ift e8 abhängig, nicht nur, daß das Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn zu feinem Erwachen einer geraumen Zeit bedarf, fondern 
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auch, ob e8 erwachen, mb. wie weit es fich entwideln könne; und 
nicht allzu felten find die Fälle, wo kaum ein fümmerliches Seelen- 
bewußtfeyn zu Stande fommt, aber ein Geiftesbemußtfeyn und eine 
Dffenbarung der Geifteöfraft fchlechthin unmöglich ift, der Menſch 
von feiner Geburt an auf der Stufe des Thieres, ja fait unter diefer 
ftehen bleiben muß (Blödſinn, Troddelthum u. dgl.). Und in an⸗ 
dern Fällen geht ein herrlich aufgeblühtes Seelenleben, ja mehr als 
dieſes, ein perfönlich geiftiged, unter eingetretenen, Störungen des 
Körperlebens zeitweilig, oder auch auf immer, fo zu Grunde, Daß 
der Menfch zum Thiere, ja faft unter das Thier berabgefunfen 
ſcheint. Und aud) da, wo Feine oder minder heftige Störungen ein⸗ 
treten, ift doch der Xeib ein fo gebrechliches, unficheres Werkzeug für 
ben Geift, daß er es oft kaum brauchen kann, durch daffelbe in feiner 
Selbftoffenbarung fi) weit mehr. gehindert als gefördert fieht. Und 
immer fteht er durch den Leib in einem Verhältniß zur umgebenden 
Natur, deſſen er nur recht bewußt zu werden braucht, um es ale ein 
unideales zu erkennen. 
Die Seelenkraft ift in zweifacher Hinficht zu betrachten, zuerft 
tein als ſolche, wie fie dem Menfchen mit dem Thiere gemeinfant ift, 
und dann als dienende Kraft für den Geift. In der_erften Hinficht, 
und zwar auf ihrer erfennenden Seite angefehen, ift nicht zu verken⸗ 
nen, daß fie eine gewaltige Kraft fey. Nicht in Allen, aber doc in 
Vielen. Ihre hohe Bildungsfähigfeit, ihr großes Vermögen, Dar: 
gebotenes aufzufaffen und Neues daraus zu fchaffen, kann auf mehr 
als einem Gebiete von Kunft und Wiffenfchaft nur Bewunderung 
erregen. Aber es find nur die Gebiete des Naturlebens, auf denen 
fie fo groß erfcheint. . Sobald fie in den Dienft des Geiftes treten 
fol, um als Vernunft das Ueberfinnliche und Unbedingte zu verneh⸗ 
men, und dad VBernommene durch Denken zu verarbeiten, erfcheint 
fie matt und ftumpf und Eraftlos. Die Sprache hat feine Worte, Die 
Phantaſie Feine Schwingen, der Berftand feine Schärfe mehr für 
Das, was über das finnliche Gebiet hinaus liegt. Im idealen Leben 
denfen wir das Bewußtſeyn vom Geifte ald der Kraft des Guten, 
und von der Idee des Guten als dem herrſchenden Geſetz des Lebens, 
und vom Walten der Geifteskraft über Leib und Seele, und von der 
‚beiligen Ordnung, welcher der Menfch angehört, al8 ein ftetes, kla⸗ 
tes, Eräftiges, mit dem Gefammtbernußtfeyn ‘der Seele zugleich erwa- 
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chendes und erflarfendes und ſich vollendendes ; in der, Wirklichkeit 
fehen wir. jenes wohl erwachen, aber dies nicht mit, jenes erſtarken, 
aber von dieſem noch Feine Spur, bei Einzelen, und Wenigen, in 
feltenen Augenblicken, und nur unflar, eine leife Ahnung einer Kraft 
in ihnen, die Das Gute wollen, und des Unbedingten bemußt werben 
fönne. Bel der ungeheuren Mehrzahl kommt es nie dahin, Viele 
‚vernehmen Etwas davon von außen her, und lernen es, und prä: 
gen’s ein, oder vergeflen es in fürzerer Zeit, als fie es lernten, oder 
‚glauben’s nicht, bezweifeln ober leugnen e8, und erflären es für 
. Wahn. Und aud) von Seiten der Wenigen, bei denen es bis zum 
Glauben, oder zu einem Schimmer von Bewußtfeyn fommt, wird 
doch die Klage vernommen von Jahrtaufend zu Jahrtaufend, daß auf 
dem Gebiete des Ueberſinnlichen ihr Seelenwerkzeug fo fehr unfähig, 
fo gänzlich ungeſchickt und unbehülflich fey. Kurz, es bedarf mur die: 
fer wenigen Blide, um Jeden, der aufzumerfen Luft hat, zu belehren, 
daß das Wirkliche und Ideale nicht zufammen fallen, daß vielmehr 
eine ungeheure Kluft fey zwifchen beiden, deren Ausfüllung das Den: 
fen zu verfuchen habe, d. h. die e8 von feinen Grundlagen aus zu be⸗ 
greifen fuchen müfle. Nach Dem aber, was $. 23 erörtert worden, 
muß dad Wollen des Ich der Punkt feyn, von welchem aus die Aus: 
füllung unternommen wird, weil e8 gleichſam das Band ift, durch 
welches ed an die Weltordnung gefnüpft ift, die Vorausſetzung, von 
welcher fein Verhaͤltniß zu ihr abhängig tft. 

Anmerf. Weſentlich verfihieden von dem hier einzufchla- 
genden find freilich die Wege, welche der. Materlalismus ein: 
ſchlaͤgt, um fich die Räthfel begreiflich zu machen, welche nicht fo: 
wohl er felbft al8 das ihm gegenüber ftehende nicht materialiftifche 
Denten ihm zu löfen giebt. Und obwohl erft fpäter der Drt feyn 
wird, wo von ihm als Ättlicher Erfcheinung geredet werden muß 
8. 34), jo ift Doch zu fehr möglich, daß er fich .unferm Denen ftö- 
tend in den Weg ftelle, als daß wir nicht bier im Voraus und 
mit ihm aus einander feben follten, damit er und hinfort nicht 
flöre. Der Materialismus hat verfchiedene Geftalten, gröbere und 

„ feinere. Der grobe, vom alten, Achten Schrot und Korn, der aber 
in allen Zeiten geboren wird, und auf jedem Boden fortkommt, 
auch in der Öegenmwart wieder ſich viel mit feiner Entdeckung weiß, 
baut den Knoten durch, und meint das Raͤthſel des unidealen 
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Seyns dadurch zu löfen, Daß er das ideale nicht anerfennt. Er 
. Jeugnet das Seyn des Geiftes ſchlechthin, erklärt es für bloßen 
Wahn, für ein Gebilde des eignen Vorſtellens oder des fremden 
. Betrugs, daß im Menfchen Ewas fey, deſſen Beſtimmung im 
Meberfinnlichen, und deſſen Kraft in der Aufhauung und im Wol- 
len des fchlechthin Guten. Da er nun diefe Kraft nit habe, fo 
ſey e8 allerdings nutzloſe Mühe, eine Wirfung von ibr zu erzie: 
len, und nut zu beklagen, wer ſich ſolche Thorheit einbilde oder 
weiß machen lafje, von der er darnad) unnöthig Kummer habe — 
Mit diefem Materialismus läßt fich gar nicht ftreiten. ‘Das wäre 
nur möglich, wenn e8 fi) un Etwas handelte, was aus Gründen 
abgeleitet werden fönnte, um einen Erfenntnißgegenftand. Hier 
aber handelt ſich's um eine der Grundthatfachen des Bewußtſeyns, 
die Keiner dem Andern aufreden oder beweifen kann. Habe ich 
das Bewußtſeyn des Geiftes, fo Laffe ich mir's nicht rauben, we: 
der durch Fünfte der Beweisführung noch durch den Schein von 
Thatſachen, die man mir entgegenftellt, deun es ift mir das Ge: 
wiflefte, und das Thenerfte, ich gäbe mich felbft auf, wenn ich Dies 
aufgäbe. Aber auch, babe ich es nicht, fo kann mir's auf dem 
Wege des Verftandes nicht gegeben werden. Es giebt bier nur 
Anerkennen oder Leugnen; für die gegenwärtige Unterfuchung 
aber befteht noch das Abfonımen, daB, was einmal anerkannt wor⸗ 
den ift, nicht aufgegeben werden dürfe, bis der Verſuch gemacht 
ſey, mit deffen Beibehaltung die auftauchenden Widerſprüche auf 
dem Wege des theologifchen Denkens zu befeitigen. 

Eine feinere Geftaltung des Materialismus, und daher ber 
Neuzeit angehörig, und fich vielfach in den Ausprudsformen ver 
Theologie bewegend, ift die, in welcherer zwar die Wirklichfeit des 
Geiſtes anerkennt, nicht aber Die Wefenheit. Da wird der Geift ge⸗ 
dacht als Gattungsgeift, als ein Etwas, das in der Geſammtheit 
aller Dienfchen, und zwar nicht der Menfehen einer Zeit, ſondern 

„aller Zeiten, oder der endlofen Zeit, almähfig fich entfalte und zur 
Wirklichkeit gelange, da aber Die Zeitenreihe endlos, nie im Seyn, 
ſtets im Werden fich befinde. Daraus aber folgt erftlich, daß. biefer 
Geiſt der Menfchheit feinen Begriff in keinem Augenbiid erfüllt Habe, 
in jedem in feiner Erfüllung begriffen fey, .alfo die Menſchheit, d. h. 
die Gattung, in feinem Zeitpunfte die ganze Fülle des Geiſtes, in 
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jedem nur ſoviel beſitze, als verinöge des noihwendigen Verlaufes 
der Geſchichte zur Entwickelung gekommen ſey, alſo nothwendig in 
geiſtiger Beziehung noch unvollkommen ſey; und zweitens, daß 
jeder Einzele zwar feinen Antheil am Gefammigeift habe, aber eben 
nur als folchen, nicht ald Wefenheit in ihm, und weder in ber 
ganzen Fülle des Begriffes, noch in der dem Augenblide angehöri- 
gen, die nur der Geſammtheit Aller angehöre. Daraus aber erkläre 
fich, wie auch das geiftige Bewußtſeyn und die geiftige Kraft in B 
feinem Augenblid vollfommen feyn könne, immer mangelhaft feyn 
müffe, wie im Einzelen, fo in ver Befanmtheit. — Daß dies Mas 
terialisınus ſey, fo wenig e8 dafür mag gelten wollen, läßt fi 
nicht bezweifeln ; denn das Weſen des Materialismus ift doch im- 
mer dieſes, daß er als das Wirkliche nur das Körperliche anerkennt 
hier aber wird in der That im Menfchen der Körper und fein Orga⸗ 
nismus als das einzige Wirkliche gefebt, und was man Geiſt nennt, 
ift weder etwas Wirkliches, noch etwas Wefenhaftes, es ift ein Be: 
griff, an deſſen Inhalte die Einzelen ald Glieder der Gattung, Ans 
theil gewinnen follen, ohne diefer Inhalt felbft zu ſeyn, oder ihn 
in fi zu haben. Das aber iſt nicht, was das Selbftbewußtfeyn 
. ale fittliches fegen muß. Huf dem Geblete des Sitilichen muß jedes 
Ich ein Ganzes, ein Etwas für ſich feyn, oder es iſt Nichts; und 
jo wenig es ein Wiffen giebt vom Wefen des Geiftes, fo gewiß ift 
doch dem Selbſtbewußtſeyn, daß Geiſt in mir, d. 5. Kraft des Un: 
bedingten und des Guten, und zwar als meine Straft, meine eigene, 
und nicht nur die der Gattung. Auch hier ift feine andere Wider: 
legung möglich, als diefe, daß das Denken ſich Das nicht rauben 
laffen kann, worauf das Bewußtfeyn des Ich als fittliches beruht. 
Es fann untergehen in der Gattung, wiefern e8 das eigne Selbft 
dem Wohle der Gattung gleichfam zum Opfer bringt, nicht aber, 
indem es Das vernichtet, wodurch ihm dieſes Opfer möglich wird, 
feine geiftige Selbftperfönfichkeit. 

Während die erſte Geſtalt des Materialismus den Geiſt fchlecht- 
hin als nicht ſeyend, die zweite zwar nicht als feyend und nicht als 
Geift der Einzelen, aber doc) als werdend in der Gattung feßte, 
ftellt eine dritte ihn zwar als feyend hin, und feyend im Einzelen, 
denkt aber die Seele als den Geiſt. Run entfiehe die Seele mit dem 
Körper, und fen bei ihrem Entſtehen alles Wiflens und alles Be: 
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wußtfenns baar, fie müfle allmählig von den tiefften Stufen des 
Seyns und des Bewußtſeyns emporfteigen zu inımer höheren; unter 
diefen ſey die höchfte Die des geiftigen Bewußtfeyns, zu ihrer Erftei- 
gung aber werde hohe Ausbildung erfordert. Daher fen zwar zu be: 
dauern, aber nicht zuverwundern, daß fo Wenige fie erfteigen. Der 
größten Menge gehe alle Bildung ab, es fey ungerecht, von ihr zu 
fordern, wozu ihr die Bedingung nicht gegeben fey. Bei der Mehr- 
zahl Derer, welche Bildung haben, fey diefelbe doch fehr mangel- 
haft, bei mangelhafter Bildung aber fey auch nur ein mangelhaftes 
geiftiges Bewußtſeyn möglich. Einzele, fehr Wenige, feyen auf der 
höchften Stufe der ihrer Zeit möglichen Bildung angelangt, aber 
diefe fey noch lange nicht die höchfte mögliche fhlechthin, auch von 
ihnen alfo nicht zu fordern, was auf diefer nur geleiftet werben 
fönne. So jehrdaher ein menfchenfreundliches Gemüth den wirflis 
chen Zuftand beflagen möge, fo fey er doch ein durch die Natur der 
Dinge gegebener, und fönne höchftens theilmeife durch verftärftes 
Mühen um die allgemeine Menfchenbildung aufgehoben werden. — 
Dieſe Betrachtungsweife, die rein verftändige, in mißbräuchlicher 
Weife auch rationaliftifch genannt, und in allen Zeiten fehr beliebt, 
nimmt das Erfcheinende als das einzig Mögliche, enthält fich jeder 
idealen Anſchauung, und daher auch jeder Ableitung des Idealen 
aus der Idee, findet daher auch feinen Widerfpruch zwifchen dem 
MWirklichen und dem Idealen, das ihr eine Thorheit ift, und empfiehlt 
fidy allen den Gemüthern, in denen der Verſtand ausfchließlich oder 
vorzugsmeife thätig ift. Sie ift materialiftifch, inwiefern fie den 
Geiſt für die Seele nimmt, das Seyn einer von der Seele verfchie: ° 
denen Kraft im Menſchen leugnet, und die Seele als ein Erzeugniß 
. rein natürlicher Ürfachen betrachtet. Iſt alſo ver Geiſt als diejenige 
Kraft, welche die Perſon vom Thiere unterfcheidet, eine von der 
Seele verfchiedite Kraft, und noch mehr, iſt er eine vom Leben der 
TIhiernatur unabhängige Wefenheit, fo muß die ganze Vorftelung 
unrichtig feyn, denn fieruhtauf einer Vorausſetzung, die falfch iſt. 
Die Weſensfrage gehört nun freilich einem andern Gebiete an, und 
kann auf dem des ethifchen und des theologifchen Denkens nicht ent: 
fhieden werben ; ‘aber die Verfchievenheit der Kraft ift feftzuhalten 
(8.6), und nicht minder die Selbigkeit des perfönlichen Wefens in 
ber ganzen Dauer feines Seyns. Iſt aber der Geift, und ift er 
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Kraft, fo muß ich auch erwarten, daß er fich als ſolche offenbare, 
und die erfte Offenbarung muß diefe feyn, daß er in der Berfon 
das Bewußtfeyn feines Dafeyns wirfe; und wirkt er auch dieſes 
nicht, fo iſt's gewiß ein fehr unidealer Zuftand. 

Eine. legte Form des Materialismus erfennt zwar die Wefen- 
heit des Geiftes an, denkt ihn auch nicht allein als Gattungsgeift, 
fondern ala Einzelgeift, und unterfcheidet zwifchen Gelft und Seele, 
fest aber den Geiſt des Menfchen nicht im Eeyn begriffen, fondern 
erft im Werden. Der Menfch beginnt fein Leben in der Thierheit, 
und ifl, wenn zur natürlichen Ausbildung gediehen, das höchſtor⸗ 
ganifirte Thier mit der Beftimmung, ſich durch höheres Drganifiren 
zur Berfönlichfeit emporzuringen, wovon das Endergebniß, aber 
nicht im Erdenleben, das, Griftfeyn iſt. Im Erdenleben ift das 
Höchfte, was er erreichen kann, das Geiftigfeyn in feinen erften An: 
fängen. Run aber hat das Bewußtſeyn zum Gegenftande immer nur 
das Wirfliche — Bewußtfeyn vom Nichtwirklichen ift undenkbar, — 
alfo fann auch das des Menfchen nicht das Beiftfeyn, Höchftens das 
Geiſtigſeyn umfaffen, und das geiftige Bewußtfeyn muß bei Vielen 
deshalb gänzlich fehlen, weil das. geiftige Seyn bei ihnen fehlt. — 
Diefe Anficht Scheint nun wieder Alles auszugleichen ; denn der Geift, 
der noch nicht ift, Tann weder ſich fein Werkzeug felbft gebildet ha⸗ 
ben, noch die Seelenfraft und die Natur beberrfchen, noch ein Be: 
wußtjegn zeugen, das nur vom Eeyenden zu denken ift. “Das we- 
nige Geiſtige, was in der Wirklichkeit erfcheint, find eben nur bie 
. Kundgebungen der erlangten Stufe der Geiftigfeit, und nur das 
giebt Anftoß, daß es ſo über Die Maßen wenig ift. Aber fie ift erft- 
ich wahrer Materialismug, hervorgegangen aus Naturanfchauun- 
gen, an denen das Borftellen größeren Antheilals das Denken hat, 
und hat zur VBorausfegung, daß Materie Geift werben fönne, was 
auf's Wenigfte unerweislich ift.. Zweitens hebt fie, ohne ed zu 
denfen und zu wollen, die fittliche Beftimmung auf, tritt alfo mit 
den Orundthatfachen des Bewußtſeyns in Widerfpruch. Eine fittliche 
Beftimmung hat nur, was das Gute wollen Fan, denn überhaupt _ 
fann Nichts zu Dem beftimmt feyn, was es nicht leiften kann; das 
Bute wollen kann nicht das Thier, wie hoch organifirt es fey, auch 
nicht die Thierfeele, fondern allein der Geift, ex fey fchlechthin als 
Beift, oder in der Schranfe der Berfon. Iſt alfo der Geift nicht, fo 


190 Die abgeleiteten Thatfachen des Bewußtſeyns. 8. 25. 


ift Die Kraft das Gute zu wollen nicht, iſt dieſe Kraft nicht, fo ift 
auch die Beſtimmung nicht; es giebt für mich Fein Sollen, weil es 

kein Können giebt, mit der Möglichkeit des fittlichen Seyns ift auch 
die Nothwendigkeit des fittlichen Strebens für mich aufgehoben. 
Ich muß warten, bis ich Geift feyn werde, um fittlich zu ſollen und 
zu ſeyn. Ich kann auch Nichts dazu thun, es zu werden, denn in 
der Seele ift feine Kraft, fidy aus der Thierheit in die Geiftheit zu 
erheben. Ich kann es alfo gar nicht werben, oder mur durch Schoͤ⸗ 
pferwirkfamfelt, und fo lange diefe nicht erfolgt ift, ftehe ich unter 
dem Geſetze der Naturnothwendigkeit. Die Anfichtiftaber Drittens 
auch, untheologifch, dem fie hebt den Begriff Gottes auf, indem fie 
an die Stelle des Schöpfers einen Naturwerkmeiſter fegt, deran den 
langfamen Gang der Raturentwidelung gebunden iſt, und um Geift 
in feiner Welt zu haben, warten muß, bis dieſer lich allmählig aus 
der Materie heraus entwidelt hat. Im theologifchen Denken aljo, 
wie es fich bisher geftaltet, Tann fie Feine Stelle finden. 


8. 25. 


Die Vorausſetzung, unter welcher das perfönliche Geiftedfeben 
überhaupt, und daher auch das menfchliche, Trotz dem daß ihm die 
Unbedingiheit des reinen Geifteslebens fehlt, doch als ein feliges 
Leben gedacht werden mußte, war bie unbebingte Einheit des pers 
fönlichen Wollens mit dem göttlichen ($. 20). Run haben ſchon die 
wenigen Blide, die im Borigen auf die Wirklichkeit des Menfchen- 
lebens geworfen worven find, ausreichen können zum Gewinn des 
Bewußtſeyns, ein feliges Leben fey es nicht. Darin liegt nun für 
das Denfen die Aufforderung, auf die Unterfuchung einzugehn, ob, 
was dort vorausgefegt worden, auch in Wirflichfeit beflehe. Denn 
vor Augen liegt, daß, wenn es fidh fo verhält, ein unauflösliches 
Raͤthſel für das theologiiche Denfen darans entfteht, das faft nur 
durchgehauen, d. 5. nur fo gelöft werven Tann, daß der Glaube, 
wenn nicht an die heilige, doch gewiß an bie unbebingte Weltord⸗ 
nung aufgegeben wird, indem nicht zu begreifen, wie in einer foldyen 
die. Bedingung Wirklichkeit haben Fönne, und das Beringte nicht. 
Dagegen, fiele die Borausfegung hinweg, fo fünnte das Nichtfeyn 
Defien, was von ihr abhängig, Feine Berwunderung erregen, und bie 
‚Gefahr, welche Hieraus für den Glauben zu entfpringen fchien, 
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mihßte wenigftend von biefer Seite her befeitigt jeyn. Es fragt fidh 
alfo: ift das unbedingte Wollen des Guten, In welchem die Bebin- 
gung des feligen Lebens enthalten tft, vorhanden oder nicht? Es ift 
das offenbar eine reine Thatfrage, eine Frage um ein. Erfahrungs: 
mäßiges, wofür e8 eine wiflenfchaftliche Antwort nicht geben kann. 
Es Fragt fi) aber um ein Dreifaches, nämlich erftlich: wie iſt das 
Wollen des Menfchen in der Wirklichkeit befchaffen? zweitens : in 
welchen. Umfange? und brittend : fett wie lange ift es fo befchaffen, 
wie es if? Die Schwierigkeit der Beantwortung aber ift fo groß, 
daß im Boraus befannt werden muß, daß der unbebingte Thatbe⸗ 
weis ihrer Richtigfeit (mur von biefem Fann Die Rebe ſeyn) nicht ge: 
geben werden fönne. Denn, erftlih, eine wiflenfchaftliche Erkennt: 
niß Tann bier nidyt gewonnen werden, denn es giebt weder einen 
Begriff, auf den zurädgegangen werden möge, wo es ſich Darum 
handelt, ob ein Wirkliches feinem Begriff entfpreche, noch ein allges 
meines Geſetz, aus dem. dies Wirfliche abgeleitet werden fönne, denn 
es handelt fich hier zwar um ein Seynſollendes, aber nicht um ein 
Seynmüffendes, wir befinden uns nicht auf dem Boden der Noth: 
wenbigfeit, fonbern der Freiheit, die Kreiheit aber geftattet von zwei 
Möglichkeiten die eine eben fowohl al8 die andere, und e8 fragt ſich 
eben daran, welche von beiden wirklich ſey. Zweitens aber, wenn 
das Wiſſen aus der Erfahrung hergenommen werden fol, fo iſt zu⸗ 
erſt das Wollen an ſich felbft etwas ganz Innerliches, dem eigenper- 
fönlichen Leben eines Jeden Angehöriged, wovon zwar derfelbe für 
ih ein Bewußtfam haben kann, obwohl laut der Erfahrung nicht 
immer bat, aber auch nur er allein. Fuͤr die Andern alle giebt es 
davon Fein Wiffen, das es ja nicht einmal von ihrem perfönlicyen 
Weſen geben kann ; der Glaube aber, weldher von diefem überzeugt, 
fann da nicht vermitteln, wo «8 gilt, ein Erfahrungsmäßiges zu 
ergründen. So fann, ftreng genonmen, ein Jeder nur über fich felbft 
zur Gewißheit kommen; denn auch das Zeugniß, das ihm Andere 
von ſich ablegen möchten, ift ein höchft unficheres und trügliches, 
und fönnte, auch wenn völlig glaubhaft, doch immer nur von Weni⸗ 
gen, und Mitlebenden, und nie von Allen oder allen Zetten in Em: 
pfang genommen werben. Aber zweitens auch das Handeln führt 
das gefuchte Wiflen nicht herbei. Im idealen Leben freilich iſt zu 
jehen, daß das Handeln der treue Spiegel des Wollens fen, fo daß, 
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wer jenes fehe, Dies daraus erfennen möge; wo aber die Wirklich« 
feit des idealen Lebens in Frage fteht, ja wo von ‚andrer Seite ber 
fhon Zweifel daran aufgeftiegen find, laͤßt ſich dieſe Regel nicht an⸗ 
wenden, iſt vielmehr anzuerkennen, daß das gleiche Handeln ſehr 
verſchiednem Quell entſpringen koͤnne, womit alle Sicherheit des 
Urtheils ſchwindet. Aber auch abgeſehn davon iſt unſre Kennmiß 
des menſchlichen Handelns doch ſo mangelhaft, und für jeden Be⸗ 
trachter auf fo. engen Kreis befchränft, daß es zu allgemein gelten⸗ 
dem Ustheil auch durch dieſes Mittel nicht kommen kann. Und fomit 
ift erwiefen, daß der volle Thatbeweis unmöglich ik. Was gefchehen 
kann, tft diefes: Das Selbſtbewußtſeyn antwortet für fich felbR, 
und erwartet ruhig, ob ein fremdes Selbftbewußifeyn fomme, ihm 
zu widerfprechen. Geſchaͤhe dies, und es erwiele der Widerſpruch 
ſich als begründet, fo würde zwar fein Selbſtzeugniß dadurch am feis 
ner Gewißheit Nichts verlieren, aber doch das Jugeftändniß zu ma⸗ 
chen feyn, daß es nicht allgemeine Geltung habe, Ausnahmen min» 
deſtens anzuerfennen feyen; im entgegengefehten Halle das, Still 
ſchweigen wohl als ein halber Beweis zu gelten haben. Außerdem 
aber kann nur nody die Beobachtung ſich Thatfachen zuwenden, aus 
denen ſich zwar Fein vollfommener Schluß, aber doch eine Wahr⸗ 
Icheinlichkeit gewinnen läßt, über welche auf diefem Gebiete nicht 
hinaus zu fommen ift, die aber die Stelle der Gewißheit zu vertre⸗ 
ten bat. 


g. 26. 


Die Brage, welche das Ich an fein Selbſtbewußtſeyn zu richten 
hat, ift diefe, ob fein Wollen das unbedingte Wollen des Guten, 
d. h. ob die Richtung der Geiftesfraft dem Guten .allein, und aus 
dem einzigen Grunde zugewendet fen, weil e8 das Gute ift, ob alſo 
der Geift in feiner Freiheit da8 Gute als das unbedingt und einzig 
Nothwendige für ihn ſetze? Wenn das ift, fo hat im perfönlichen Le⸗ 
ben die Seele ihre einzige Luft am Guten, und in all den Einzel 
handlungen, welche das perfönliche Leben mit fich führt, iſt es nicht 
der Gegenfland ober der Erfolg der Handlung felbft, worauf fi dag 
eigentliche Streben richtet, oder woran die Seele ſich ergögt, ſondern 
das Wirklichwerden des Guten, das irgend wie Damit verbunden iſt; 
wir wollen das Gute in Allem, was wir wollen, lieben es in Allem, 
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was wir lieben, arbeiten dafür in Allem, was wir arbeiten, und 

würben von dem allen Nichts wollen, Nichts lieben, für Nichts ar⸗ 
beiten, wenn Das Gute nicht dran hinge, und find bereit dem Guten 
alles Andere aufzuopfern, fo daß in feinem Falle, wo zwifchen irgend 
Ewas und dem Buten zu wählen wäre, die Wahl auch nur einen 
Augenblick lang ſchwankend werben kann. Nur das heißt unbe: 
dinge dad Gute wollen, und darauf alfe hat die Frage ſich zu 
richten. Sobald fie aber fo geftellt wird, fo antwortet dag Selbftbes 
wußtfeyn gewiß mit Nein, und nur die Selbfttäufhung würde ein 
3a darauf erwiedern koͤnnen. Sey es auch, daß wir felbft Die wären, 
ans deren Bewußtſeyn und Erfahrung oben die Beifpiele hergenom- 
men worden, welche zuerft das Seyn der Geiftesfraft in uns erken⸗ 
nen ließen (8. 6), jene Beifpiele eines Wollens, das Trotz Schmerz 
und Luft das Gute wollte, fo würden fie doch nur dann vom unbes 
dingten Wollen des Guten in uns zeugen, wenn fie nicht Beifpiele, 
nicht etwas Vereinzeltes, nicht feltenen Augenblicken angehörig wä- 
ten, fondern dieſes Wollen und durch's ganze Leben fo "begleitete, 
daß wir es gar nicht anderd wüßten, nicht aus Beifpielen Etwas zu 
erſchließen hätten, jondern unfer ganzes Dafeyn davon Zeugniß 
gäbe. Das es folglich folcher Beifpiele und Augenblide für uns bes 
darf, daß wir fie fuchen müffen, und nur manchmal finden, iſt ein 
Beweis, und nicht ein ſchwacher, daß das unbedingte Wollen des 
Guten nicht bei und fey. Und bliden wir nun tiefer, und befragen 
und, was unfter Seele Luft zu machen pflege, welcher Gedanke e8 
fey, der über unfer Leben herrfche, auf was das allgemeine Streben 
des Gemüths ſich richte, was wir wirklich wollen in dem Einzelen, 
wonach wir fireben, was wir lieben, wenn wir fagen, daß wir lies 
ben, wofür für arbeiten und unfre Kraft auſwenden, und Daher auch, 
. auf was unfer Wohlgefallen und unfer Mißfallen ruhe, es fey im 
Handeln der Andern oder worin fonft: fo werben wir gar bald ants 
worten müffen, was uns wohlgefale, und woran die Seele fid) 
etgöße, das möge manchmal und vorübergehend das Gute feyn, un: 
bedingt, oder auch nur vorherrfchend (was fchon ungenügend wäre) 
ſey es das Gute wicht, fondern entweder das Angenehme oder das 
‚Rügliche für ein Selbſt, das nicht der Geift, fondern die Seele fey, 
in unfter Liebe lieben wir unfer Selbft, in unfrer Arbeit arbeiten wir 


für das Seldft, in unfern Handlungen habe es wohl oft den Ans 
Rüdert. Theologie. 1. 
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fchein, als wollten wir das Gute, weil-fie einen äußeren Erfolg has 
ben, in welchem etwas Gutes wirklich werde, und die uns handeln 
ſehen, müffen fo urtheilen; wir felbft aber haben zu befennen, wir 
wollen audy in diefen entweder nur das Selbft, oder Doch nebenbei 
das Selbft; oft ſey es reiner Zufall, daß Gutes damit verbunden 
ſey, an das wir nicht gedacht, und in den, meiſten Fällen würben 
wir's nicht minder thun, auch wenn wir wüßten, daß nichts Gute, 
nur ein Gewinn für das Selbft damit verbunden wäre. Und, je naͤ⸗ 
ber wir dies Selbſt beleuchten ‚. defto Flarer wird und, daß es nicht 
das Selbſt des geiftigen Bewußtſeyns, fondern ein davon verſchiede⸗ 
nes, das Selbft des Leibes und der bloß natürlichen Seele, und der 
Gewinn, den wir für dies Selbft anftreben, der des Wohlbefindens 
und fein andrer fey. 

Es ift demnach ein Zweifadhes, was die Selbfibeobadhtung und 
erkennen lehrt, ein Verneintes und ein Bejahtes. Der leitende, alle 
herrſchende Gedanke unfers Lebens iſt das Gute nicht, das iſt das 
„Erfte; er iſt das Gedeihn des Selbſt, und dieſes iſt das ſinnliche und 
ſeeliſche, das iſt das Zweite. Der Gedanke des Guten iſt der allbeherr⸗ 
ſchende Gedanke der Welt, alſo iſt der allherrſchende Gedanke unſers 
Lebens nicht der allherrſchende Gedanke der Welt, und umgekehrt. 
Oder das Geſetz, das und beherrfcht für unfer Leben, ift nicht das 
Geſetz, welches die Welt beherrſcht. Es ift aber nicht nur nicht das 
Gefeg der Welt; das wäre auch, wenn gar Feind über unferm Leben 
waltete, ſondern es ift ein anderes, Davon verfchiedened. Es ift das 
Geſetz des Selbft, und diefes Selbft das finnliche und feelifche. Alfo 
giebt im wirklichen Xeben nicht der Geift, fondern die Seele das Ges 
ſetz; was das Geſetz giebt, iſt das Herrfchende, alfo ift in ung bie 
Geele das Herrfchende, und nicht der Geift. Nun aber fol der Geift 
es feyn, indem nur fo der Menfch feinem Begriff entfpricht, alfo ifl 
der wirkliche Zuftand ein nichtſeynſollender. Es fol aber jenes in 
Gottes Ordnung oder in ber heiligen Weltorbnung feyn, alfo ift die⸗ 
jer Zuftand ein in der Heiligen Ordnung nichtfennfollender. Das 
Nichtſeynſollende in einer heiligen Ordnung iſt das ihr Widerſpre⸗ 
chende, das der heiligen Ordnung Widerfprechende ift Sünde. Alfo 
ift das Wollen des Menſchen in der Wirklichkeit ein fündiges, und 
das Bewußtfeyn dieſes Wollend ein Bewußtfeyn von der Sünde, 
ober ein fündiges Bewußtſeyn. 
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Die nähere Beftimmung des Begriffs der Sünde aufſchiebend, 
und für jegt nur das feithaltend, daß fie ein Nichtwollen des Guten, 
ein Wollen des Selbft jey, und diefes Selbſt das feelifche, ſuchen 
wir zunächſt die Antwort auf die beiden andern Fragen, über, die 
Berbreitung und das Alter ver Sünde in der Menfchheit. 
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Das Zeugniß des Selbitbewußtfeyns, das uns der Sünde 
zeiht, reicht, wie ſchon eingeftanden worden, über die Perſon des 


- Eingelen, der e8 ablegt, nicht hinaus; nicht über einen Einzigen, 


fi felbft ausgenommen, hat daher das Ich Gewißhelt, und Gegen« 
fand des Glaubens ift das Unideale nicht. Und doch, wo irgend 
ein Bewußtfeyn, wenn auch nur ein dunkles, von der Sünde, da iſt 
noch nie gezweifelt worden, Daß die Sünde allgemein fey in ver 
Menſchheit. So in der Schrift, Schon im A. T., fo unvollfommen, 
wie natürlih, auch noch die Erfenntniß der Sünde war; und dann 
bei Baulus, der die Allgemeinheit der Sünde mit beftimmten Wor⸗ 
ten ausfpriht (Rom. 5, 12—19). Und es kann auch nicht gezwei⸗ 
felt werden, Trotz dem, daß der ftrenge Beweis unmöglich iſt. Wir 
haben dafür zuerft das Bekenntniß Vieler, und zwar der Tugendhaf: 


“ teften unb Beften aller Zeiten, bie ſich nie geweigert haben, offen zu 


geſtehen, daß das unberingte Wollen des Guten ihnen fehle, vie, 
auch wenn im Allgemeinen fie behaupten durften, daß ihr Streben 
dem Guten zugewendet wäre, doch die Unbedingtheit diefer Richtung 
nicht von fi) ausſagen mochten. Nun find das freilich im Verhält- 
niß zur Gefammtheit nur fehr Wenige, und wenn e8 auch Viele waͤ⸗ 
ten, bewiefe doch ihr Bekenntniß für die Allgemeinheit Nichts ; aber 
den Schluß berechtigt es und doch zu machen, daß, wenn die Bor: 
treſſlichſten aller Zeiten ſich als Sünder gewußt, kaum denkbar fey, 
daß Die es nicht feyen, die nach Aller Zeugniß tiefer ſtehn als fie. 
Sodann, feit ed eine Menfchheit, oder doch feit ed eine Erinnerung 
in der Menfchheit giebt, iſt noch nie (von Ehriftus gegenwärtig ab» 
gefehen) ein Einziger in ihr aufgetreten, der ein unbedingtes Wollen 
des Guten won fi) ausgefagt, oder dem Sünbenbefenntniß der An« 
bern in vollem Exnfte die Behauptung des Gegentheils, der Sünd- 


. lofigfeit, entgegen zu ſtellen fich unterftanden habe. Es iſt auch dies 


fein bindender Beweis, aber doch ein Zeichen, daß, auch wo bie tie- 
u 13% 
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fere Erkenntniß fehle, doch im Innern Etwas da ſey, das bezeuge, 
es gehöre zum Idealen Seyn noch Mehr, als das gewöhnliche Leben 
darzubieten pflege. Haben wir alfo auch das offene Bekenntniß nicht 
von Allen, ed hat doch Bedeutung, daß die gegentheilige Behaup- 
tung gänzlich fehlt. Drittens, die Sprache, die, wie fie überhaupt 
Den, welcher in ihr zu lefen weiß, gar treffliche Aufichlüfle über das 
in ihr fi) fpiegelnde innere Leben der Menfchen geben kann, fo ganz 
beſonders ein guter Höhenmeffer für die fittliche Stellung der Völfer 
ift, belehrt uns, daß zwar überall die Menfchen ein Wort für das 
\ Gute haben, und dies als Dasjenige denfen, das der Menſch unter 
allen Umftänden zu erftreben, und um deß willen er alles Andere 
aufzuopfern habe, daß fie aber für das Gute insgemein das Ange: 
nehme, wenn's hoch kommt, das Nügliche, das dem feelifchen Selbft 
Zuträgliche halten, und daher an diefes alle ihre Kraft verfchwen- 
den, was unmöglich wäre, wenn in ihnen der Geift, und nicht das 
ſeeliſche Selbft die Herrſchaft führte, oder wenn die Idee des Guten 
felhft der Zielpunft wäre, dem ihr ganzes Wefen ſich zumendete. 
Wir dürfen fagen: wo ein unbedingtes Wollen des ſchlechthin Gu⸗ 
ten ift, da ift im Allgemeinen fein Irrthum möglich, was das Qute 
fey; wo alfo fich ein folder findet, Fan fein unbebingtes Wollen 
des Guten feyn. Nun ift derfelbe allgemein, aljo fehlt das unbe- 
dingte Wollen des Guten in der Menfchheit überall; wo aber Das 
fehlt, da ift Sünde, alſo ift die Sünde in der Menfchheit allgemein. 
— Biertens, unter den Handlungen der Menfchen find zwar viele, 
die eben ſowohl aus einem dad Gute ſchlechthin wollenden Gemüth 
hervorgehn Tönnen als das Gegentheil, und diefe alle beweifen 
Nichts, fo lange uns das Selbftbefenntniß Derer fehlt, die fie voll 
brachten; aber doch auch viele andere, welche aus dem Wollen des 
Guten ſchlechthin nicht hervorgehn Fönnen, und genauere Beobach⸗ 
tung kann und belehren, daß ihr Vollzug nichts weniger als felten 
fey; dahin gehören außer denen, die allgemein als frevelhafte aner= 
fannt, und allerdings nur felten find, alle diejenigen, die nur die 
. Luft bezweden, und alle Unterlaffungen Deffen, was gefchehen follte, 
fobald e8 nur mit Opferung der Luft, oder mit Uebernahme von Un⸗ 
luſt oder Schmerz vollzogen werben kann. Und daß ein folhes Han⸗ 
deln, ein Streben nad) der bloßen Luſt, ober ein Unterlaffen des 
Sennfollenden, um Unfuft zu vermeiden, unglaublich häufig, wird 
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wohl Riemand leugnen Tönnen. Obwohl alfo auch daraus ein voll: 
fländiger Beweis der Allgemeinheit nicht gewonnen wirb, ift doch 
ſoviel unleugbar, daß das unbedingte Wollen des Guten feineswegs 
allgemein, dieRichtung auf das Selbft in hohem Grade, und in allen 
Kreifen verbreitet fey. — Zünftens, das Unideale des Verhältniffes 
des wirklichen Menfchenlebens zur Ratur ift völlig allgemein, und 
feine Zeit und fein Gebiet des Lebens davon ausgenommen. Laͤßt 
fi) nun erweifen, wie fpäter gefchehen wird ($. 40), daß zwifchen 
dieſem Unidealen und dem des fittlichen Wollens ein. folder Zus 
fammenhang Statt finde, daß das .erftere durch letzteres bedingt 
fey, und nur da eintreten könne, wo dieſes wirklich ift, fo ifl 
durch die. ausnahmlofe Allgemeinheit jedes Verhältniffes die eben 
jo ausnahmlofe Allgemeinheit feiner Bedingung allerdings, und 
zwar für alle Zeiträume der Menfchbeit auf ein Mal erwieſen. — 
Sechſtens, ſchon oben hat fich gezeigt, daß im idealen Leben jede 
Beranlafiung fehle, beſondere Verbindungen zu knüpfen, indes das 
allgemeine und unbeningte Wollen des Guten eine. Gemeinſchaft 
Aller fnüpfe, die ohne befondere Formen und Gefege allen Bebürf: 
niffen der Einzelen die vollfte Befriedigung gewähre ($. 22). Das 
gilt nun ind Befondere von der des Stanted, weldyer nur dadurch 
zur Entftehung fommt, daß entweder ein Stärferer die Schwächeren 
feinem Willen unterwirft, oder die Einzelen ſich zum Schuge ihres 
Rechts und ihrer Freiheit gegen das Unrecht eines Stärferen zuſam⸗ 
men thun, alfo nur da, wo nicht das Gute der Gegenftand des alls 
gemeinen Wollens, fondern die Richtung auf das Selbft vorhanden 
if, fo daß man fagen muß, daß die Wurzel des Staats feine andere 
als die Sünde fey (vgl. $. 39. Daraus aber folgt, daß wie aus 
dem Dafeyn ded Stammes auf das der Wurzel, fo aus dem des 
Staates auf das der Sünde gefchloffen werden fünne. Run ift nie 
ein Voll gewefen, in dem fich nicht fehr früh der Staat gebildet, und 
nie eine Zeit, in welcher ex ſich nicht gefunden habe; daraus läßt ſich 
zwar ein Schluß auf alle Einzelen nicht ziehen, wiefern möglich 
wäre, daß in Einzelen die Wurzel des Staates nicht gelegen habe 
and nicht liege, wohl aber hinfichtlich der großen Mehrheiten, daß 
die Sünde allenthalben und zu allen Zeiten in der Menfchheit dage⸗ 
weien fey, und wiefern die Staaten immer nach beftehen, daß fie 
auch jegt noch allenthalben fey. — Siebentens, das allgemeine Bild 
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des Menſchenlebens, das uns die Geſchichte vorhaͤlt, moͤgen wir nun 
auf die Thaten und Schickſale der Völker oder auf die der Einzelen 
binbliden, ift ein folches, wie e8 aus allgemeinem und unbebingtem 
Wollen des Guten fchlechterdings nicht hervorgehn Eönnte, im Ge⸗ 
gentheil, wie es nur möglidy ift, wo wenigſtens die große Mehrheit 
auf durchaus, verfchiedenen Bahnen geht; und obwohl auch da die 
Möglichkeit der Ausnahmen übrig bleibt, wird doch dem Eingeftänd- 
niß nicht zu entgehen ſeyn, daß Die Menfchheit, als Ganzes angefehn, 
durchaus den Anblid nicht von einer heiligen, fondern von einer 

‚ fündigen Gemeinjchaft gebe. Und faßt man alles Dies zufammen, fo 
wird man wohl zu dem Schluffe kommen, daß, obwohl voraus ges 
fehener Maßen der Thatbeweis nicht mit der ſtrengſten Bündigfeit 
geführt werden Fönne, doch Fein Befonnener an der, Allgemeinheit 
Deffen, was wir als die Sünde denken, zweifeln koͤnne. 


$. 28, 


Die dritte der $. 25 aufgeftellten Stagen, nad) dem Anfangs» 
punkte der menſchlichen Sünbigfeit, fpaltet fich in zwei, wiefern fie 
nicht nur auf das Ganze der Menfchheit, fondern auch auf das pers 
fönliche Leben des Einzelen gerichtet werden muß. 

Suchen wir den Anfang der Sünde in der, Menfchheit, fo ſehn 
wir und von der Gefchichte ganz verlaffen, denn bis in die Anfänge 
der Menfchheit reicht die Gefchichte nicht hinauf, um uns Bericht zu, 
geben, ob einmal eine Zeit geweien, in welcher fie frei von der 
Sünde war. Selbſt die Sage erhebt fi) lange nicht bis zu ver 

‚Duelle, aus weldher dad Menfchenleben entiprungen if. Nur bie 
“Dichtung hat ſich foweit gewagt, Die heidnifche in den Bildern des 
‚goldnen Zeitalterd, aus denen Niemand eine Belehrung fchöpfen 
wollen wird, und die althebräifche von Adam und Eva im Baradiefe. 
Betrachtet man Die letztere, jo wie ihr Berfafler fie gegeben, fo befagt 
fie nur dieſes, daß urfprünglich nur ein Paar geivefen, in einem Zus 
ftande gänzlichen Bildungsmangeld eine anmuthige Gegend bewoh⸗ 
nend, dies aber bald ein göttliches Verbot übertreten, hierdurch zwar 
die Kenntniß des Nüplichen und des Schäblichen gewonnen, aber 
auch durch Gottes Beftrafung die Wohnung in der Segensheimath 
und die Möglichkeit unfterblich zu werden verloren habe, und feitdem 
unter Mühjfeligfeit und Schmerzen den von Gott verfluchten Ader 
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baue. Ueber den. flttlichen Zuſtand der erften Menſchen vor ver 
erzählten Uebertretung fagt die Erzählung Nichts, denkt aber auch 
feine Dauer gewiß nur kurz. Die Uebertretung ift die erfte, die ges 
ſchehen, indem ein anderes Gebot nicht war, das übertreten werben 
fonnte, und infofern ift fle allerdings die_erfte Sünde ($. 30); und 
biefer Erzähler legt die erfte Sünde fo nahe an den Anfang des 
Menſchenlebens, daß wir fagen dürfen, er denke die Sünde gleich 
alt mit der Menſchheit felbft. Der Berfafler der Kosmogonie ſetzt 
ebenfalls zwei erfte Menfchen, über deren fittlichen Zuftand auch er 
Nichts fagt (das Bild Gottes, nad) welchem fie geſchaffen worden, 
enthält Nichts davon), fennt aber Feine erfte Sünde, und melvet erft 
aus Roahs Zeit, daß die ſchon zahlreich gewordene Menfchheit ſehr 
verderbt geweſen (Gen. 6, 11—13) auch diefer denkt eine fehr frühe 
Sündhaftigkeit, ob er aber eine Zeit gedacht, bevor fie eingetreten, 
laͤßt fich aus feiner Erzählung nicht erkennen. Endlich der Verfaſſer 
der fogenannten Jehovaſchrift, übrigens an die erfterwähnte Erzäh- 
fung eng angefhloffen, Tennt ſchon unter Adams Kindern einen 
. Brudermord, und geht von der. Vorausfegung aus, daß die Sünde 
ſchon vor diefer That eine ihrem nachmaligen Urheber befannte 
Sache gewefen fen (Gen. 4, 7). Alle diefe Darftelungen alfo ſetzen 
fie, wenn nicht durchaus, doch ziemlich fo alt als die Menfchheit 
ſelbſt. Die fpäteren Schriftfteller fprechen Feine Anficht aus. Das 
N. T. fließt fi) an jene an, und erft in der Kirche iſt der Begriff 
einer urfprünglich fündlofen, in Heiligkeit und Gerechtigkeit geſchaf⸗ 
fenen Menſchheit, die jedoch nur jenes eine Paar geweſen, beftimmt 
ausgefprochen und bis ins Einzele ausgemalt worden. Eine Feſſel 
aber kann dem theologifchen Denken hierdurch um fo weniger ange» 
legt werben, als es hier fich nicht um theologifche Wahrheit, fondern 
um geſchichtliche Thatfachen handelt, Geſchichte aber das Alterthum 
nicht gict, Die fpätere Zeit nicht geben konnte. 

Das Allgemeine aber, daß die Sünde fo alt ſey ald die Menſch⸗ 
beit felbft, wird ohnerachtet des Durchgängigen Mangels einer ge« 
ſchichtlichen Kenntniß doch als das Wahrfcheinliche geſetzt. Das 
unideale Verhaͤltniß des Menfchen zur Ratur erfcheint als gleich 
alterig mit derMenfchheit. Angenommen wenigftens, es habe früher 
einmal ein idealeres Statt gefunden, fo würde ber Uebergang in das 
iegige nicht ohne große Erfchütterungen und Umwälzungen ber Erd- 
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oberflädhe haben eintreten Tönnen; von folchen aber zeigt fich Feine 
Spur, im ©egentheil die Geologen lehren, daß der Menſch jünger 
fen als die jüngfte Hauptummälzung feines Wohnfiges; findet alfo 
ein folder Zufammenhang zwifchen der Sünde und dem Naturver⸗ 
haͤltniß Statt, wie $. 27 ſchon angedeutet worben, fo Fann bie 
Sünde nicht jünger als die Menfchheit, es kann dem gegenwärtigen 
unidealen Zuftande ihres Wollens „Fein idealerer vorangegangen 
feyn; denn fein Aufhören hätte Veränderungen im Naturleben her: 
vorgebracht, welche, ſeit es Menfchen giebt, nicht vorgegangen find. 

Die Erde mit allen NRaturverhältnifien ift heute dieſelbe, die fie war, 
eh Menfchen fie betraten, alfo ift auch der Menſch derfelbe, ver er im 
Anfang war in der Beziehung, welche bier allein in Stage kommt. 
— Eben fo ſcheint das Dafeyn ded Staates bis nahe an Die Anfänge 
des Menfchengefchlechts hinan zu reichen. Vollſtaͤndig beweifen laͤßt 
ſich's nicht, und bis an die äußerfte Grenze hinaus zu gehen bebarf 
es nicht, wiefern, Damit der Staat ſich bilden könne, erft eine etwas 
‚dichtere Bevölkerung entftanden, und die tieffte Rohheitöftufe, auf 
der der Menſch gewiß fehr lange verweilte, überfchritten feyn mußte. 
ft alfo auch der Staat nicht völlig gleichen Alters mit der Menfch- 
heit, fo ift er ja auch nicht gleichalterig mit der Sünde, und fein frü- 
hes Dafeyn dient zum Zeugniß, daß, diefelbe früher dageweſen als er 
ſelbſt, alfo gewiß auf jedem Punkte fo nahe,an den Anfängen des 
Menfchenlebend an demfelben Punkte, daß wenig Wahrfcheinlichkeit 
übrig bleibt,’ e8 liege zwifchen beiden Anfängen ein Zeitraum in der 
‚Mitte, in welchem die Menfchen ohne Sünde waren. — Doc, wie 
im Voraus eingeftanden worben, ein Beweis in firengem Sinue 
laßt jich hier nicht führen. 

Ueber das Leben der Einzelen läßt fi eine größere Gewißheit 
geben, mit ver Beſchraͤnkung freilich, daß fie Jeder nur von ſich felbft 
zu geben hat, und daß fie, nicht durchaus unmittelbar gewonnen wer⸗ 
den kann. Wir gehn zurüd im eignen Leben, fo weitals wir können, 
ung erinnernd, was wir auf jedem Punkte waren, wie wir dachten, 
was wir liebten, wonad wir flrebten, wie wir handelten, und aus 
welchen Gründen. Wir werben gewahr, daß wir ſtets dieſelben wa⸗ 
ten; unfer Selbſtbewußtſeyn reicht ohne Unterbrechung noch Zer« 
reißung bis zur Außerften Grenze, welche es überhaupt erreicht, es iſt 
da nirgends eine Kluft, die überfprungen werde, nirgends ein Altes, 
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das ſchlechthin aufhöre, oder ein Neues, das ohne Anknüpfung an 
Altes eintrete, alles Vorhergehende geht allmählig über in Folgen- 
des, und alles Folgende fpinnt almählig fi aus Vorhetgehendem 
heraus. Wir find diefelben, die wir waren, wir waren biefelben, bie 
wir find; was wir jest find, das find wir geivefen, fo lange als wir 
find. Mit dieſer Vorausſetzung geben wir ung Rechenfchaft vom 
Einzeln. Wir haben das Bewußtſeyn von der Sünde in der. Ge⸗ 
genwart, es ift in feinem Weſen diefes, daß nicht das Gute unfer 
einziger Gedanke, einziges Strebeziel, einziger Gegenſtand ver Liebe 
fen, daß wir Anderes denfen, Anderes anftreben, Anderes lieben, 
und daß Dies Andere ſteis auf das eigne Selbft zurüd zu führen ſey; 
dag auch in unferm Handeln es nicht allein das Gute, oft ein 
ſchlechthin Anderes, oft ein Anderes neben dem Guten fey, was uns 
fer Handeln lenke. Rüdwärts gehend finden wir die gleiche Erſchei⸗ 
nung überall, deutlicher, undeutlicher, entfchiedener, unentfchiedener, 
je tiefer wir eingehn, je beftimmter wir uns erinnern, deſto unbe 
zweifelter. Wir waren in der Vergangenheit diefelben wie in der 
Gegenwart, und die Erfcheinungen diefelben; gleiche Kräfte, gleiche 
Wirkungen; bier Sünde, alfo aud) dort, und nicht felten auch die 
Erinnerung, wir hatten in der Vergangenheit aud) das Bewußtfegn 
von ber Sünde, das wir gegenwärtig haben. So kommen wir weit 
zurüd. Aber noch nicht an die Grenze der Erinnerung. Es liegt 
noch eine Zeit dazwiſchen, aus ber wir ung auf Einzeles befinnen, 
was wir thaten oder redeten, Manches vielleichtaucd nur auf Örunde 
von Erzählungen, aber nicht mehr erinnern, was wir dachten oder 
wollten. Die Erfcheinungen find ganz diefelben, die wir fpäter auch 
wahrnahmen, und da mit voller Gewißheit als Erfcheinungen ber 
Sünde anzufehen hatten; wir fönnen nur von Zwelen Eins erwaͤh⸗ 
len, entweber wir waren Andere in jener früheren Zeit als in der 
jpäteren und jegt, oder die gleichen Erfcheinungen hatten die gleiche 
Urſache bort und hier; jenes zu denken fehlt’ an jedem Grunde, 
jedem Schimmer ber Wahrfcheinlichfeit; fo bleibt nur übrig, dieſes. 
Die Urfache war in ber. fpätern Zeit die Sünde, alfo auch in der 
ftüheren. Wir kannten zwar noch unfre Beflimmung nicht, und 
lonnten fie nicht fennen, wußten nichts von Tugend, nichts von 
Sünde, aber das Wefen der Sünde war doch da, die entſchiedne 
Richtung auf das Selbft, und fie beherrfchte unfer ganzes Leben, 
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ohne daß wir's wußten. Wäre der Geift, fo müflen wir urtheilen, 
in ung das Herrfchende gewefen, und feine Richtung einzig auf das 
Gute, fo hätte das ſich müffen offenbaren können, wie bie Richtung 
auf das Selbft fich offenbaren konnte, und wie die Triebe des Nei⸗ 
des, der Habfucht, Die Bewegungen des Zornes u. Dgl. uns erregen 
fonnten, ohne daß wir wußten, was fie wären, hätte auch die Luft 
am Guten es thun müflen, wäre fie nur da, und nur die einzige ge- 
weſen. Daß ſie's aber nit war, das war unfre Sünde. — No 
weiter rüdwärts liegt ein Zeitraum, aus dem ung alles Wiffen von 
und felber abgeht. Einiges Wenige können Andere uns fagen, wir 
ergänzen durch Beobachtung an Andern, indem wir uns mit ihnen 
gleichen Wefens denken, und vorausfegen, was bei allen Anderen, 
deren Beobachtung und frei fteht, fich in weſentlich gleicher Weiſe 
zeigt, das werde unter gleichen Verhältniffen bei uns nicht anders 
gewefen feyn. Bewußtes Wollen hat e8 da nicht geben fönnen, we⸗ 
der ded Guten noch des Gegentheils; denn das allgemeine Bewußt⸗ 
ſeyn war noch nicht erwacht, und erft mit viefem faun das höhere 
erwachen. Aber ein Streben ift Doch dagewefen, wodurch das Sees 
Ienleben ſich fchon damals offenbaren konnte. War nun die geiftige 
Kraft fhon da, und das fehen wir, und war fie Das Herrſchende in 
der Berfon, und dag follte fie, fo mußte doch in irgend einer Weife 
das fich Fund thun, und die Richtung offenbaren, die gleichfam obers 
halb der Nebel des noch däämmernden Bewußtſeyns von der Gei- 
ftesfraft gehalten und für die hellere Erfcheinung vorbereitet wurde. 
Aber was wir da entdeden, giebt davon fein Zeugniß. Wir bringen 
nicht in Anſchlag das Vorherrichen der Sinnlichkeit, der Richtung 
auf Befriedigung der förperlichen Beduͤrfniſſe; da laͤßt fich fagen, fo 
lange diefe Bedürfniffe noch fo groß, und aud) das feelifche Bewußt⸗ 
ſeyn noch fo unentwidelt, Fönne das nicht anders ſeyn; und es foll 
Dagegen nicht geftritten werben. Aber e8 zeigt fidy auch noch Ande⸗ 
res, das nicht unbeachtet bleiben darf, und ſich durch dieſe Betrach⸗ 
tung nicht erflärt. 1. Aufmerkffame Beobachter des Kinderlebens 
werden nicht ableugnen fünnen, daß das Kind weit früher, als es ein 
Wort ausfprechen lernt, ein fehr entfchievenes und fehr beharrliches 
Streben nad) Herrfchaft zeigt. So ſchwach es ift, will e8 doch Herr 
in feinem Kreife feyn, es fordert Dienftbarfeit von Denen, die in 
diefen Kreis eintreten, und an Kraft ihm tauſendmal überlegen find, 
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es hat einen Willen, den es durchzuſetzen ſucht, und dem ſich Alles 
beugen, deſſen Verwirklichung Alles förbern ſoll; und es weiß die 
Mittel zu entdecken, welche e8 zu feinem Ziele führen. Eigner Kraft 
entbehrend, lauſcht ed den Umgebungen ihre Schwächen ab, und be 
dient fih ihrer als der eignen Kräfte. Und es wirb auf Seiten feiner 
Wärter und Erzieher Klugheit und Befonnenheit erfordert, wenn es 
nicht in Kurzem fich zur unbebingten Herrfchaft aufſchwingen, und 
die Erwachſenen zu feinen Knechten machen fol; fein Eigenwille 
muß gebrochen, feine Ohnmacht ihm unaufhörlich durch Thatfachen 
zum Bewußtſeyn gebracht werden, wenn die Erziehung nicht durch⸗ 
aus fehlfchlagen fol. 2. Die Berfonen, von denen das Kind in die 
fer Zeit umgeben ift, find feine Aeltern, feine Mutter zumal, von der 
es feine Rahrung nimmt, die ihm eine ununterbrochne Pflege und 
Wartung angebeihen läßt, und die es bald von allen andern Mens 
ſchen trefflich zu unterfcheiden weiß; es find auch ältere Gefchwifter, 
kurz nur Solche, die ihm Liebe zeigen, Liebe angebeihen laſſen, die 
in fleter Thaͤtigkeit für fein Beftehen und Gebeihen find; und es 
weiß Das wohl, und giebt auch oft Urfunde feines Wiffens. Und 
Woch find’s eben Diefe, Die ed nicht nur, wie fo eben bemerkt worden, 
fich zu unterwerfen trachtet, nein, gegen welche nicht felten fein Neid 
fi} regt, fein Trotz ſich fund giebt, ja fein Zorn entbrennt, und bie 
zu Ausbrüchen der Wuth ſich fleigert, einer Wuth, die fein Geficht 
zur Scheußlichfeit entftelt, feinen Körper bis zu Zudungen und 
Krämpfen durchtobt; ja die es, machtlos wie es ift, zu Thathand⸗ 
lungen aufftachelt, denen nur die Kraft fehlt, um fie zu Gewalt⸗ 
handlungen auszuprägen, gegen welche fich alles Gefühl empört, zu 
Mißhandlungen Derer, von denen es Nichts als Liebe zu erfahren 
hat. Es hebt dieſelbe Hand auf gegen feine Wohlthäter, die es, 
Rärfer geworden, zur ruchlofen That gebrauchen wird. 3. Eine gar 
nicht feltene Erſcheinung ift die, Freude Kleiner Kinder an Berlegung, 
ja an Marterung ber ſchwaͤcheren Wefen, meiftens nur der Thiere, 
aber wo ſich's thun läßt, auch der Menfchen, ohne andere Veranlaf« 
fung, als um ſich eine Luft zu machen. Kinder pflegen bie ärgften 
Thierquäler zu ſeyn. Nun, diefe Erſcheinungen find durchaus dies 
jelben, welche wir in fpätern Jahren wieber finden. Da erfennen 
wir in ihnen Offenbarungen der Sünde, die in unferm Innern iſt; 
fo Haben wir nur die Wahl, entweder den Menfchen diefer früheften 
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Zeit für einen wefentlich andern anzufehn ald den der wenig ſpaͤte⸗ 
ren, ober die gleichen Erfcheinungen aus der gleichen Wurzel abzu⸗ 
leiten. Jenes fönnen wir nicht thun; fo bleibt nur diefes übrig, alfo 
das Bekenntniß, daß diefelbe Sünde, die im fpätern Kindesalter 
unverfennbar da war, und durch's Leben ung begleitete, auch ſchon 
im frühen dagewefen. Bon der Zeit aber, wo foldhe Erfeheinungen 
zuerft fich fund gegeben, rüdwärts bis zur Geburt ift nur ein kurzer 
Zeitraum übrig, wo auch zu folchen uns Die Kraft gebrach; es ift un« 
denkbar, daß in biefer Zeit durch eine Außere Beranlaffung die Sünde 
in uns hinein gefommen, denn ed fehlt an jeder. Und fo müffen wir 
am Ende dahin kommen, zu erfennen, daß der. Anfang unſeres Le⸗ 
bens uns nicht ohne Sünde traf, oder daß die Sünde mit ung, oder 
wir mit Sünde in uns geboren find. E8 giebtimXeben feinen 
Anfangspunftder Sünde fürden Menfcden. 


8.29. 


Wenn das Ich die Frage an fein Selbftbemußtfeyn richtet, ob 
fein Wollen dem entfpreche, was für das ideale Leben gefordert 
wird, ob es Alfo ein unbebingtes Wollen des Guten ſey? da ift 
die Antwort eine verneinende. Die Verneinung des Wollens {ft 
das Nichtwollen; alfo iſt der Begriff der Sünde zunaͤchſt der bes 
Nichtwollens des Guten. Dem unbedingten Wollen aber fteht 
fowohl das bedingte Wollen entgegen ald das unbedingte Richt: 
wollen. Jenes ift zugleich bedingtes Nichtwollen, indem nur das 
unbedingte Wollen ein wahres Wollen if. Es fragt fih daher, 
ob die Sünde als ein bedingtes oder ald ein unbebingtes Nichtwollen 
des Guten zu denken ſey? Jenes würde das feyn, welches zwar das 
Gute wollte, aber nur bis zu einer gewifien Grenze bin, etwa bie 
zu dieſer, daß das eigne Selbft nicht darunter leiden dürfe. Das 
aber würde ein wahres Nichtwollen feyn, denn das eigentlich Ge⸗ 
wollte wäre doch das Selbft, neben welchem ich das Gute mir ge 
fallen ließe, nur daß im Falle der Wahl ic) jenem den Vorzug geben 
würde. Dagegen das unbedingte Richtwollen verfagte fi dem Wols 
len des Guten ganz, und ließe das Gute ‚unter Feiner Bedingung 
Gegenſtand des Strebens werben. Die Erfahrung ſcheint — Mehr 
zu behaupten iſt nicht möglich — als die Regel das bedingte Richt: 
wollen, das zugleich ein bedingtes Wollen ift, das unbebingte Nicht: 
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wollen aber hoͤchſtens als Ausnahme, gleichfam als die Grenze dar⸗ 
zubieten, welcher das fündige Wollen ſich bald mehr bald minder 
_näbert, ohne fie wenigftens in der Regel zu erreichen. 

Aber das bloße Nichtwollen würde nur Verneinung feyn, das Leben 
aber, eben als Reben, bietet nicht nur diefe, fondern auch Bejahung 
dar. Wo aber ein Nichtwollen des Einen, und doch ein Wollen ift, 
da muß dafjelbe das Wollen eines Andern feyn. Als Died Andere 
aber zeigt in der Wirklichkeit fi das Selbſt. Wo alfo das bedingte 
Richtwollen des Guten, da ift das eigentliche Wollen auf das Selbft 
gerichtet, dody fo, daß nebenbei das Gute nicht gewollt wird, unter 
der Bebingung, daß unter allen Umftänden das Selbft den Vorzug 
hat, und ſobald die Wahl fteht zwifchen beiden, das Gute ein Richt: 
gewolltes wird. Das läßt fich bildlich fo vorftellen, daß das Ziel, 
nad) welchem fich das Ich bewege, das Selbft ſey, wenn aber das 
Gute in die Richtungslinie der Bewegung trete, es entweder mitge⸗ 
nommen oder auf die Seite geworfen werde, jenes, wenn die Haupt: 
bewegung babei nicht gehindert, oder gar gefördert, diefes, wenn fle 
gehindert werde; daß alfo das Gute nie an fich, immer nur als Mit⸗ 
tel zum Gedeihen des Selbft ein Gegenftand des Wollens werde. 
Wo-dagegen das unbebingte Nichtwollen des Guten, da würde Das 
Selbſi in ſolcher Weife allein gewollt, daß jenes ſchlechthin nicht 
Gegenſtand des Wollens werden könnte; ed wäre das Ich dem Bus 
ten ſchlechthin abgewandt, ginge von der Borausfegung aus, daß 
es dem Selbft nur hinderlich feyn Fönnte, und wollte, daß es nicht 
feyn follte, dad Wollen alfo wäre in ein Wollen des Nichtſeyns hin- 
fichtlich des Guten, oder in ein Wollen des Gegentheild vom Gus 
ten umgeichlagen, und diefes wäre die. unbedingte Sündigfeit, der 
gerade Gegenſatz des fittlichen Wollens, das. teuflifche Wollen ale 
Gegenſatz des heiligen... Ob daffelbe jemals. wirklich werden koͤnne 
ober wirklich werde, läßt fich vom Begriff aus nicht beſtimmen, bie 
Erkenntniß Tönnte nur aus der Erfahrung hergenommen werben. 
Die Sündeiftfonah das Nichtwollen des Guten, das 
ih al8 Wollen eines Andern offenbart, und diefes 
Andereift das Selbft. In ihrer Vollendung iſt fie ein Wollen 
vom Nichtſeyn ded Guten. 

Fragt fich’8 aber, welcher Kraft im Ich die Sünde angehöre, fo 
fann nur Die Antwort gegeben werden, daß fle als Nichtwollen und 
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als Anderswollen nur derfelben angehören koͤnne, der überhaupt das 
Wollen angehört. Es ift undenkbar, daß ich mit einer andern Kraft 
nicht wolle, als mit der ich will, oder ein Anderes wolle, als wo⸗ 
mit ich das Gute will. Die Kraft des Wollens des Guten iſt der 
Geift, alfo auch die des Nichtwollens und des Anderswollens; das 
Wollen des Guten tft Die That des Geiftes, alfo muß auch das 
Nichtwollen und das Anderöwollen eine foldhe fegn. Die Sünde 
ift eine That des Geiſtes, und wiefern das Wefen des Geiſtes 
die Freiheit It, eine That der Freiheit. Das Wollen des Guten if 
ein Seben deſſelben als des Nothwendigen für den Geiſt, aljo die 
Sünde als Nichtwollen ein Nichtſetzen des Guten ale 
des Nothwendigen, und als Anderswollen ein Setzen 
des Andern als des Nothwendigen für den Geiſt. Nun 
aber iſt das Andere das Selbſt, das ſinnliche und ſeeliſche; alſo iſt 
die Sünde das Nichtſetzen Des Guten und das Setzen des Selbſt als 
des Nothwendigen für ven Geiftz des Selbft, d. i. feined Wohl: 
befindens und Gebeihens in allen den Beziehungen, in welchen es 
Gegenftand des Strebens werden kann. Wiefern alfo die Sünde im 
Menfchen tft, Liegt der Zweck des Steebens, gleichlam der Schwer 
punkt des Lebens, in der Seele, und der Geift, indem er das See 
lifche al das Nothwendige fept für fich, macht das Leben der Seele, 
das Ihm ald Mittel zum Zwecke dienen fol, zu feinem Zwed, und 
fi}, der der Seele Herr ſeyn fol, zu ihrem Knecht, kehrt alfo die 
ideale Ordnung um in eine ſolche, bei welcher wohl die Naturfeite, 
gedeihen kann, aber nicht er felbft, und alfo auch das Ganze, die 
Perſon, feinen Begriff nicht erfüllt, und ein ideales Leben nicht zu 
Stande fommt. Wiefern nun das fündige Streben auf das Selbft 
gerichtet iſt, Aft die Sünde Selbftfucht, wiefern dies Selbft das fees 
liſche, tft e8 Unterwerfung und Hingabe des Geiftes an die Seele; 
wiefern aber dies ein univeales Verhaͤltniß, ift fie Umkehrung des 
idealen Berhältniffes zwifchen Fleiſch und Geift, und wiefern das 
ideale Verhaͤltniß das von Gott gewollte, ift fie Aufhebung der Ord⸗ 
nung Gottes; womit fie dann unter die theologifche Betrachtung 
fat ($. 34). 

Die Sünde gehört ſonach wefentlich dem Geifte an. Das Näm⸗ 
liche wird auch fo erkannt: Das, was wir Sünde nennen, gehört 
entweder der Seele oder dem Geifte an, ein Drittes, dem fie ange 
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hören könne, giebt ed nicht. Gehoͤrte fie aber der Seele an, fo wäre 
fie nicht Sünde mehr, denn die Sünde fegt, um Sünde zu feyn, ein 
Wollenfönnen voraus in Hinficht auf das Gute, Die Seele aber, das 
Gemeinfame des Menfchen mit dem Thiere, hat dieſes Können nicht, 
und kann's nicht haben, fie kann an ſich felbft nur einer Richtung 
folgen, eben der Richtung auf das Selbſt; folgt alfo, indem fie’s 
tut, mur ihrer Ratur, und fomms mis ihrem Begriffe nicht in Wis 
derſpruch. Der Geiſt allein vermag das Wollen, alfo aud) er allein 
das Rihtwollen und das Anderswollen, und die Sünde ift des Gei⸗ 

fies, nicht der Seele. Nun aber erftlich ift in der Perfon der Geift 

mit der Thierfeite zur Einheit fo verbunden, daß, was den Zuſam⸗ 

menjegenden angehört, auch der Perfon eigen ift, und zweitens kann 

der Geift ſich nur durch das Werkzeug der Seele, ald perfönlicher 

Geiſt, offenbaten; daraus folgt, daß wir die Sünde, obwohl in 

firengfter Rede fie nur dem Geifte angehört, doch auch mit vollem 

Rechte der Perſon, dem Menfchen als Perfon, zueignen dürfen. — 

Das Wollen des Geiftes ift feine That, nur im Wollen fegen 

wir bad Weſen der That. Der Geiſt fept Etwas als ihm nothwendig, 

in Diefem Seben liegt die That. Das Wollen des Guten aber als 

. allgemeines Wollen ift eine. fortgehende, ununterbrochene That, welche 
buch das Denken wohl in eine Reihe eingeler Thataugenblide zerlegt 

werben kann, aber doch, wiefern diefe Augenblicke ſich berühren, und 

zwiſchen dem letztvorhergehenden und dem nächftfolgenden ein Zwis 

ſchenraum nicht bleibt, als eine einzige angejehen werben fann. Auch 

die Sünde ift eine That des Geiſtes. Wiefern wir aber den Geift 

nicht als fchlechthin feyend, alfo nicht als ewig, fondern, auch wenn 

ewig ſeyend, doch als geworden denken müffen ($. 17), müflen wir 

auch diefe That als eine ſolche fegen, welche irgend einmal zuerft 

vollzogen ſey, alfo auch als eine ſolche, die ein, wenn auch nod) fo 
kurzes Nichtvollzogenſeyn inter ſich habe, möge nun dies ein ente 

gegengeſetztes, alſo heiliges, oder ein noch unentſchiedenes Wollen 
geweſen ſeyn. Dieſe erſte Vollziehung der That würde als Urfünde 
zu denken ſeyn, und es koͤnnte das Denken ſich auch auf ſie noch ins 
Beſondere richten. Ihrem Weſen nach kann aber die Urſuͤnde von ber 
nachfolgenden Elinde nicht verſchieden ſeyn; es iſt vielmehr auch bie 
Sünde, wiefern fie, allgemeine Richtung des Wollens ift, als eine 
fortgehende That zu feßen. Doch wiefern das heilige Wollen als das 
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ideale und feynfollende, und überbies als unbedingtes Wollen, mit 
Nothwendigkeit ald eine ftete, unumterbrochene, jeden Augenblid des 
| Seyns ausfüllende That zu denfen ift, it zu fragen, od auch das 
fündige Wollen, welches jene Eigenfchaften nicht hat, eine ſolche 
ſey? Rein begrifflich aufgefaßt ift fie es allerdings, und wo die un⸗ 
bedingte Sündigkeit eingetreten wäre, würde fie eben fowohl als un⸗ 
unterbrochene That anzufehen feyn als die Heiligkeit; wiefern fie 
aber nur bedingte Sünde ift, laͤßt fi auch ein Schwanfen denfen, 
ein unterbrochenes Richtwollen, fo daß ein Theil der Lebendaugen- 
blicke davon ausgefüllt werde, ein anderer aber nicht, ſondern ent⸗ 
weber in Unentfchievenheit, oder auch in zeitweiligem Wollen des 
Guten hingebradht, das aber dann, weil nicht andauernd, und durch 
das fündige Wollen immer wieder überwunden, nur als ein unvolls 
fommenes, ja fogar fündhaftes angefehen werden müßte, wiefern nur 
wo unbebingtes Wollen des Guten, feine Sünde if. Wir würden 
demnach das wirkliche Leben fo auffaflen können, daß es erſtlich 
Augenblicke enthalte, in welchen ein Wollen des Guten wirklich da, 
aber nur in folcher Weife da fey, daß in jedem folgenden Augenblide 
es wieder nicht da feyn könne, alfo auch in jenen Augenbliden ſchon 
Etwas enthalten fey, was in den darauf folgenden zum Nichtwollen 
führen könne, alfo ein Wollen des Guten, das mit Sünde, wenn auch 
nur, um fo zu reden, mit einem Kleinſten der Sünde behaftet fen; 
‚zweitens Yugenblide, in welchen das Wollen unentfchieven, weber 
wahres Wollen des Guten noch wahres Anderswollen fey, doch fo, 
daß es in jedem folgenden Augenblide diefes oder jenes werden koͤnne, 
aber auch dies ein Zuftand der Sündhaftigfeit, weil Das, was fegn 
ſoll, nicht ift, wenn auch nicht fein Gegentheil; endlich drittens 
ſolche Augenblide, in denen das wirkliche Wollen ein Anders: 
wollen ift, aber fo, daß ed in jedem folgenden Augenblide ing 
Wollen des Guten übergehen kann, alfo auch den Augenbliden 
des entſchieden fünblichen Wollens. Etwas beigegeben ift, was eine 
Bedingung des befieren Wollens im nachfolgenden werben fann. 
Und bliden wir auf die Erfahrungen des Lebens, und mehr noch, 
fragen wir das eigne Selöftbewußtfenn, fo fcheint eben dies der Zus 
ftand zu feyn, welchen das erfahrungsmäßige Leben in den verſchie⸗ 
denſten Abftufungen und Mifchungen wahrnehmen läßt. — Wir 
legen demnach die Sünde als diejenige freie That des Geiſtes, ver- 
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möge welcher er Statt der unbebingten Richtung auf das Gute ſich 
mehr oder minder einer.andern, der Richtung auf das feelifche Selbft 
ergiebt, und hietdurch feine Herrfchaft über die niedern Kräfte mit 
Dienftbarfeit vertaufcht. Ihr Sündliches liegt darin, daß der Menfch, 
indem er fich in dieſe Richtung bingiebt, feinen Begriff ganz ober 
tbeifweis aufhebt, und in Widerfpruch mit der heiligen Weltordnung 
einkitt. 

Iſt aber die Sünde des Geiftes freie That, fo ift fie auch feine 
Schuld. Der Begriff ver Schuld nämlid kann allein darin beru- 
ben, daß ich Selbſturheber der That bin, welche als meine Schuld 
angefehen werben will, fo daß im Hugenblide, wo ſich zeigen ließe, 
daß ich's nicht wäre, der Begriff der Schuld außer aller Beziehung 
zu meiner That. käme, ich der Schuld enthoben wäre. Was aber von 
jever Einzelihat gilt, muß auch von der Geſammtthat gelten, von 
welcher jene doch nur der Ausflug ift. Alfo befteht Die Schuld ver 
Sünde darin, daß fie eine Umfehrung der heiligen Ord— 
nung Durch das freie Wollen if. Und hierauf bezieht ſich auch 
ber Begriff der Zurehnung. Ich rechne eine That dem Thäter zu, 
indem ich das Urtheil ausfpreche, daß er ihr Selbfturheber ſey, nicht 
Werkgeug einer ihm fremden Macht, und rechne fie ihm infoweit zu, 
als ich zus dieſem Urtheil mich berechtigt glaube; fobald ich aber zu 
dem Urtheil fomme, daß er nicht Selbfturheber der That fey, hebe 
ich die Zurechnung auf, foweit dies Urtheil gilt. Alſo auch die allge⸗ 
meine That, in welcher dad Weſen der Sünde ruht, kann mir nur 
ugeredynet werben, wenn fie meine eigne That, Werk meiner Frei⸗ 
heit ifl. 

Anmerk. 1. Der Begriff der Sünde iſt in Schrift und 
Kirche weder durchgängig klar, noch durchgängig richtig aufgefaßt. 
In der Schrift gehört er fhon den früheften Denfnälern an (Gen. 
4, 7), und während im Hellenenvolfe ein Bewußtfegn der allge- 
meinen Sünbdigfeit nie zu Stande gefommen ift, zeigt ſich in dem 
der Hebräer daffelbe in weit höherem Grade. Der Begriff bes 
ſchraͤnkt fi auf die Thathandlungen, und denft dieſe, wie dad 
unter dem Geſetze nicht anderd möglich war, als Mebertretungen 
von Geboten Gottes, und daher wird fhon in der Alteften Schrift 
ein fünpfiches Handeln ohne Weiteres aͤls ein Sündigen an Gott 
angefehen (Gen. 39, 9). Im N. T. ift das Vewußtjen der Sun⸗ 

Rückert, Theologie. 1. 
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digkeit aller Menfchen ſtark und lebendig, aber auch da wird bei den 
meiften Schriftftellern zwar von den Sünpen gefprochen, d. 5. dem 
fünblichen Handlungen, und von Ehrifti Verbienft in Bezug auf fe, 
nur® au [u8— dem das Johannesevangelium ſich ohne volle Klar: 
heit nähert — fordert nähere Beachtung. Bet ihm iſt das Bewußt⸗ 
fen der Sünde tief und ftark, feine ganze Erloͤſungslehre ruht 
darauf, und daß die Sünde ihm wirklich Sünde fen, d. 5. von 
ihm als Untveales, als Widerfprudh gegen die heilige Orbnung 
Gottes, empfunden werde, dafür ift uns Bürge die fittliche Ge⸗ 
finnung überhaupt, die fich in feinen Schriften offenbart, das hohe 
Idealbild vom erlöften Menfchen, das ihm vorſchwebt, und bie 
fhmerzlihe Wehmuth, mit welcher er Röm. 7. den Zuftand des 
Süänders ausmalt. Wir bedenken und nicht, auszufprechen : Pau⸗ 
lus Tennt die Sünde, wie fle vor ihm Niemand fannte, und Nie⸗ 
mand bat nach ihm fle beffer und tiefer ald er gefannt. Und doch 
— fo wenig ift e8 noihwendig, daß fittliched Kennen und ſchar⸗ 
fes, richtiges Denken immer beifammen, oder jenes bebingt Durch 
dieſes ſey — fein. Begriff von der Sünde iſt wefentlich mangelhaft, 
ia fo befchaffen, daß ohne fein Wiffen er die Sünde ald Shnde 


aufhebt. Zwar unterfcheidet er deutlicher als alle Uebrigen die 
. innere Sünde (7 auagsia) von ven fünblichen Handlungen, 


durch welche fie ſich Außert (auapriar, auaprzjuura, nage- 
nsouese, nagaßaasıs); aber fie ift bei ihm nicht eine Richtung, 
eine That des Geiftes, fie gehört gar nicht dem Geiſte an, fon» 
dern iſt eine Macht, durch Adams Mebertretung (nagaßaoıs umb 
neoenroue genannt) in Die Menfchheit gefommen, aber nicht 
in den Geift im Menfchen, fondern in das Fleiſch, in dieſem die 


. Begierde und durch fie die fünpliche Handlung zeugend; wogegen 


der Geiſt (als vous bezeichnet) am göttlichen Willen Wohlgefallen 
bat, und Das nicht will, was die Sünde in dem Fleifche fordert; 
am Ende aber thut doch der Menſch, das Ich, unter die Gewalt 
ber Sünde wie verkauft, nad) ihrem und nicht nach Gottes Wil: 
fen. In diefer Anfchauung iſt dad gewiß nur anerfennenswerth, 
daß er ein Etwas im Innern des Menfchen anerkennt, was bie 
Duelle des fündlichen Handelns if, und dies als die eigentliche 
Sünde denkt; aber der Begriff der Sunde wird doch aufgehoben, 


wieſern der Geiſt, dem allein fie angehören kann, von ihr frei« 
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geſprochen, dagegen die aagk, welche ihrer ſchlechthin unfähig iſt, 
als „eigentlicher Sig der Sünde angenommen wird, fo daß das 
Verkauftſeyn unter die Sünde, wie richtig auch Paulus es em- 
pfinde, Doch Immer nur noch ein beklagenswerihes Schidfal, aber 
nicht ſiudlich iſt. Die Unklarheit des kirchlichen Vorſtellens offen: 
bart fi) am ftärkfien in der Lehre von der Erbfünde ($. 30). 
Anmerf. 2. Die Auffaffung der Schrift, nad} welcher die 
fündlihe Handlung eine Mebertretung des Geſetzes Gottes, oder 
eine That des Ungehorſams gegen den Willen Gottes ift, alfo die 
„innere Sünde dieſer Ungehorfam felbft, tritt in den meiften Be- 
griffserflärungen der Dogmatifer auch herein. Sie ſoll auch nicht 
getadelt werben, wiefern fie theologifch , auf theologifchem Boden 
aber eine theologifche Begriffsbeftimmung an ihrem Orte ift; aber 
fie iſt doch nur eine Form, in welche dad Wefen ſich verbirgt, und 
leicht auch fo verbergen fann, daß ed darin verloren geht. Das 
Weſen ift aber diefes, daß der Geift das Wollen nicht hat, Das - 
er haben foll, und dafür ein anderes Wollen, durch welches in 
ber Berfon die rechte Ordnung aufgehoben wirb, und in der Welt 
diefelbe aufgehoben werben würde, wenn es gelänge, es in ihr 
zur Geltung zu erheben. Welchen Einfluß dies auf die Welt⸗ 
ftellung des Sünders haben müfje, iſt erfi fpäter darzuſtellen. 
Bel. 8. 40. 
Anmerk. 3. Wiefern das fündige Wollen unter allen Um: 
Ränden auf das Selbft gerichtet, das Gedeihen des Selbft der 
„Zielpunft it, weldyer bei allen, fcheinbar noch fo verſchiedenarti⸗ 
gen Beftrebungen im Auge behalten wird, kann alle Sünve ohne 
Unrichtigkeit ale Selbftfucht bezeichnet werden, und infofern ift 
die Eintheilung in finnliche und felbftfüchtige Sünde (Rothe 
Ethik 8. 476) allervings nicht möglich. Aber wiefern die felbft- 
füchtige Sünde doch nur Gegenſatz der gefeligen Tugend ift, d. h. 
bie Sünde, wie fie fih im Umgangsleben offenbart, wird jene * 
Eintheilung von unferer Auffaſſung doc) nicht betroffen. 
Anmerk. 4. Der Begriff der Schuld iſt einer von Denen, 
worin die Unklarheit des alterthümlichen Denfens auf fittlichem 
Gebiet fih bis auf unfre Zeiten fortgepflamzt hat. Wir begreifen 
unter der Schuld Nichts weiter als Die eulpa, und denfen als Des 
Menſchen Schuld ein jenes Wollen oder Handeln, das dem Ges 
14* 
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fepe des Geiftes. entgegen iſt, wiefern e8 aus der Freiheit 
hervorgegangen ift. Aber das Alterihum dachte dabei an Anderes, 

und zwar vornehmlich Zweifaches. Auf der einen Seite Dachte 
man das Verhältniß zwiſchen Gott umd Menfchen als. Vertrags⸗ 
verhältniß, Gott als berechtigt, ein gewifies Handeln zu fordern, 
das er dann auch nach Gebühr belohnen werde, den Menſchen 
aber als verpflichtet, es zu leiſten. Daraus aber ergab ſich fofort, 
baß jede Leiftung, bie der Menſch nicht that, auf Seiten Gottes 
rüdftändige Forderung wurbe, auf Seiten des Menfchen unbe: 
zahlte Schuld, die culpa verwandelte ſich in das debitum, die fünd- 
liche Handlung, das egansroue, wurde opslänue. Das gab 
das Mebrige. Gott Eonnte feine Forderung fofort eintreiben, und 
wenn der Schulpner fie nicht leiften Fonnte oder wollte, ihn be⸗ 
handeln, wie man böfe Schuldner wenigftens im Alterthum be: 
handelte, d. h. ihn ſtrafen; er konnte Damit warten, Mehr zu: 
fammen kommen laffen, um fpäter Alles mit einem Male einzu: 
treiben, wie ein Schuldherr auch wohl thut, aus freundlicher oder 
auch aus feindlicher Gefinnung ; inzwiſchen aber mußte er Rechnung 
führen, und da technete er denn das Eine an, das Andere nicht, 

das Eine höher, das Andere nienriger, je nach den Umftänden ; 
das ganze Zurechnungswefen fand hier feinen Boden. DerMenfch 
wußte ſich ald Schuldner Gottes, und erfannte die Verpflichtung 
zu höheren Leiftungen, um nicht nur der_täglichen Yorberung zu . 
genügen, jondern auch Die alte Schuld allmählig auszutilgen, gu⸗ 
ten Werfen, verbienftlichen Werken, Werfen von befonders ho⸗ 
hem Werthe, mit denen ein Weberverbienft zu gewinnen wäre. 
Inzwiſchen fonnte auch wohl ein Anderer fich verbürgen, ja fogar 
im Kalle des Unvermögens auf Seiten des Eigenſchuldners der 
Bürge die Bezahlung leiften, und das Verhältniß war ein neues, 
reines, ſchuldenfreies. Gott aber Tonnte geduldig warten, er 
fonnte mit unvollftändiger Bezahlung fi) begnügen, er konnte 
einzele Handlungen über ihren unbedingten Werth anfchlagen, 
und als Erfag für viele andere rechnen, ee konnte Bürgfchaft ans 
nehmen, konnte die Leiftung des Bürgen dem Schulbigen zu Gute 
ſchreiben, ja er konnte auch die ganze Rechnung tigen, auf Bes 
dingungen oder bedingungslos. Alles Diefes, was auch Alles im 


Denken der Theologen Eingang gefunden kat, hat feine Duelle 
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erſtlich darin, daß man Tugend und Sünde nicht ins Wollen, ſon⸗ 
dern in die Handlung legte, und zweitens, daß man das Verhälts 
niß zwiſchen Gott und Menfchheit menſchlich denken wollte. — 
Auf der andern Seite dachte man das Sittlihe unter finnlichen 
Bildern, die „Seele“ des Menfchen als ein Etwas, das, rein an 
ſich, rein zu erhalten jey, damit e8 Gott, der nur das Reine lie» 
ben kann, wohlgefällig bleibe. Run wird die fündige That, bei 
geftiegner Bildung auch das Wollen, ein Schmuß, ein woAvane, 
sordes, womit die Seele, und auch wohl der Leib, befledt wird. 
Diefe Berunreinigung aber tft eine bleibende, die Handlung geht 
vorüber, aber die Beflefung der Seele bleibt. Und biefe Bes 
fledung ift die Schuld, der Menſch ift ſchuldbedeckt und unrein. 
Gott aber ald der Heilige Iiebt nur das Reine, den Sünder in 
feiner Unreinheit fann er nicht lieben, er ift ihm ein Greuel. Die 
Befledung muß. entfernt, alfo abgewafchen werden, wenn bas 
Berhältnig ein "anderes werden fol. Wer fie abwaſche, tft zuletzt 
gleichgültig, wenn es nur überhaupt geichieht; es kann's wohl 
auch ein Anderer für den Sünder thun. — Der Orundfehler der 
einen wie der andern Anfchauung liegt darin, daß man in uralter 
Zeit — aus diefer flammt fie her — das Sündliche nicht in das 

Wollen ſetzte, dem es allein gehört, fondern in das Handeln, das 
doch erft durch das Wollen feine fittliche Bedeutung nad) beiden 
Seiten hin empfängt. Sobald man jenes fefthäft, verfchwindet die 
Borftellung nad) der einen wie nach der andern Form, ohne daß 
der fittliche Ernft darunter leide. Und dag auch die theologifche 

. Weltbetrachtung durch ihr Verſchwinden keinen Abbruch leide, 
wird ſich ferner offenbaren. 


g. 30. 


Durch die Erkenntniß, daß die Sünde ein Wollen, eine That 
der Freiheit fey, if jener Gedanke an eine Nothwendigkeit, mit dies 
» fer aber an eine Urfache der Sünde ausgefchlofien, hiermit aber weis 
ter die Möglichkeit abgefchnitten, ihre Entflehung aus irgend einem 
Geſetze zu begreifen; und die Sünde zu einer Thatfache geworden, 
bie zwar als Thatfache anzuerkennen ift, aber nie ein Theil eines 
Denfgebäudes werben kann, vielmehr in jedem als Widerſpruch her 
vortreten muß. Denn Nothwendigkeit und Freiheit heben einander 


214 Die abgeleiteten Thatſachen des Bewußtſeyns. 30. 


auf, ımb was burch eine Urſache bewirlt if, kann nid eine That 
des Wollens ſeyn. Und iſt der Zuſtand, welchen wir die Sünde nen- 
nen,. ein folcher, auf den man durch das Denken Hingelangen, und 
aus den Grundlagen eined Denkgebäubes ihm ableiten kann, fo iſt 
ex fein unibealer, alfo auch nicht Sünde. So lange wir dahet Die 
Sünde.ald Sünde anerkennen, d. h. fo lange wir an den Grunds 
thatfachen unfers Selbſtbewußtſeyns fefthalten, durch welche fie fich 
als Sünde fund giebt, müäflen wir's aufgeben, zu erflären, wie fie 
in die Welt gefommen, und müſſen jeden Verſuch, eine ſolche Er- 
klaͤrung darzubieten, ſchon als foldhen für unglüdfich, und, waß er 
auch biete, für falfch anfehn. Durch ung feldft können wir folglich 
niemals darauf fommen, eine foldhe Erklärung aufzuſuchen, und 
wenn es Andere gethan, Fein Zutrauen dazu faffen. Nur bie That- 
ſache, daß allenthalben, innerhalb und außerhalb der chriftlichen 
Theologie, über die Entſtehung der Sünde fo viel Forſchung ange- 
ftellt worden, fann uns noch bewegen, nicht ſowohl in eine foͤrm⸗ 
liche Benrtheilung des bier wirklich Gewordenen einzugehen, als im 
Allgemeinen Regeln für uns aufzufuchen, nach denen jeder befonbere 
Verſuch von und beurtheilt werden müßte, abgefehen davon, daß im 
Boraus wir jeden ald unmöglich anſehn müffen. 

Eine Urſache der Sünde, welche nicht die Freiheit wäre, läge 
entweder A. ganz außerhalb oder B. innerhalb der Berfon. Außerhalb 
der Berfon liegend, Täge fie entweber I. in Gott, ober II. in einer 
Macht außer Gott, die entweder 1. eine geiftige oder 2. eine förper- 
liche feyn kann; innerhalb der Perſon, nachdem die Freiheit ausge: 
fchloffen worden, entweder im Leibe ober in der Seele, und in ber 
Seele wieder entweder im Verftande oder im Begehren. Damit find 
alle Denkbarkeiten umfaßt, fo daß jede Erklärung, die fich darbietet, 
aus einem diefer Derter fommen muß. 

A. L. Unmittelbar in ®ott die Urfache ver Sünde zu denen, ift 
durchaus unmöglih. Ste läge unmittelbar in Gott, wenn das 
Senn der Sünde ein welentlicher Theil des göttlichen Weligedankens, 
alſo in diefem, dem fchaffenden und beherrfchenden Gedanken ber 
Welt, das enthalten wäre, es folle Sünde fen, d. 5. es folle in 
einem Theile der Geifterwelt ein anderes Wollen als das des Guten 
‚seyn. Diefes Denken hieße den Gedanken Gottes ſelbſt aufheben, 
und obwohl ein folgerichtiges Denken auf unrichtiger Grundlage 
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wenigſtens bis nahe am diefen Punkt heran geführt hat, erreicht 
iR er hoch niemals worden. Läge aljo die Sünde dennoch im 
Gedanken Gottes, fo läge fie entweder nur mittelbar darin, oder 
als ein Richtſeynſollendes. Mittelbar läge fie in Bott, wenn ber 
göttliche Gedanke ale Gedanke des Guten zwar die Menfchheit als 
Gattung, nicht aber die Menſchen als Einzele umfaßte, wenn alfo 
Gottes Gedanke zwar das enthielte, daß die Menfchheit eine Heilige 
ſeyn folle, Dazu aber nicht nothwendig wäre, daß alle ihre Glieder 
heilig wären. Diefe Anſicht, die der Neuzeit gar nicht fremd ift, 
überfieht, Daß auf dem Gebiete des Sittlichen es Fein Battungsleben, 
fondern nur Einzelleben giebt, ein Wollen der Gattung Nichts ift, 
und jeber Einzele für fidh ein Ganzes, entweder heilig oder unheilig 
iR; fie geht von der Vorausfegung aus, daß in der Menjchheit wes 
nigftend die Mehrheit ihrem Begriff enifpreche, und bie Ihm nicht 
entfprechende Minverheit Elein genug ſey, um neben der die Gattung 
bildenden Mehrheit ald.verfchtwindend angefehn zu werben; was Doch 
feineöwegs für das Richtige gelten kann; endlich aber feßt fie einen 
Gott, ber entweder die Berhältniffe des Sittlichen wenig genug kennt, 
um in den Irrthum einzugehn, es Fönne die Gattung für heilig gel- 
ten, ohne daß alle Einzelen es find, oder fo. befchränft ift, wie bie 
Menichen, die, wenn fie nicht Alles haben koͤnnen, ſich mit dem 
Theile begnügen, den fie dann das Ganze nennen, und fid) viel mit 
ihrerWeisheit willen, wenn, um died „Ganze“ zu retten, fie den Theil 
aufopferten. — Eine Abänderung dieſer Anficht iR es, wenn bie 
Menſchheit als ein Ganzes aufgefaßt wird, das in feiner Ganzheit 
feinen Begriff durchaus erfülle, in feinen Theilen aber nicht, wie⸗ 
fern jeder Theil in allen übrigen Theilen feine Ergänzung babe, alfo 
ein ihm eignes Gutes, das, zum Guten aller Uebrigen hinzukom⸗ 
mend, den Begriff der Menfchheit mit erfülle, und außerdem Nicht 
gutes, das durch das Gute der Uebrigen gleichfam zugedeckt, Turz, 
‚aufgehoben werde. So fen denn freilich jeder Einzele unvollfommen, 
aber das Ganze, d. h. die Geſammtheit aller Eingelen, die in einer 
beflimmten, wenn auch langen Zeit zum Dafeyn kommen, ein voll 
fommenes Bild des göttlichen Gedankens von der Menjchheit, oder 
der ideale Menſch in feiner Fuͤlle. Hier werben zuerft die Begriffe 
der Sünde und der Unvollfommenheit vertaufeht, und wo jene wirt: 
lich if, ‚diefe angenommen. Aber die Sünde iſt nicht Unvollkom⸗ 
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menheit. Unvollkommenheit ift ein befchränftes Seyn des Seynfol- 
(enden, wo fie ift, da ift das Sennfollende, aber nicht in allen ſei⸗ 
nen Theilen, und an die Stelle des fehlenden hat ſich wohl auch ein 
Richtfennfollendes beigemengt. Sünde aber ift das Nichtſeynſollende, 
und wo fie ift, da iſt das Richtfennfollende das Herrſchende, und 
zwar, wenn ſie vollendet, dies allein vorhanden, wenn unvollendet, 
daneben auch Seynſollendes, aber in Minderheit und Verkümme⸗ 
rung. Möchte alſo auch jene Anſicht richtig ſeyn koͤnnen hinſichtlich 
der Unvollkommenheit, hinſichtlich der Sünde iſt ſie's damit noch 
nicht. Aber fie iſt's in Feiner Weiſe, denn, was das Zweite, fie ſett 
ebenfalls den Einzelen in ein Verhältnig, das auf fittlichem Boden 
unmöglich ift, nämlich, daß das Gute des Einen das Richtgute des 
Andern aufheben, das Mangelnde ergänzen, das Widerſprechende 
, ausgleichen fönne, und daß mithin alle Einzele für fich verwerflid, 
und das Ganze. doch ein heiliges feyn Fönne. Aber auf dieſem Ge⸗ 
biete muß meine That ſeyn, was ich haben fol, was meine That 
nicht ift, das habe ich nicht; es Fann mir Niemand geben, was mir 
fehlt, und Niemand nehmen, was id) habe, es fey Gutes oder Bd: 
fes. Es läßt fih alfo aud) ein Gott nicht denken, der eine foldhe 
Menſchheit wolle oder ſchaffe. Er könnte es nur in Irrthum thun. 
Alſo thut er’s nicht. 

Als ein Nichtfegnfollendes wird Die Sünde von Solchen in den 
Gedanken Gottes hineingelegt, welche fie für ein Unvermeidliches, 
ein nothwendiges Uebel, anfehn. Da findet fi eine zweifache An» 
fiht. Nach beiden will Bott das Böfe als folches, oder die Sünde, 
nicht, nad) der einen aber fchafft er e8 auch nicht, nad) der andern 
ſchafft er es. Jene urtheilt fo: Gott will nur das Seyn des Guten, 
und führt's auch durch fein göttliches Walten in die Wirklichkeit. 
Aber das Gute ift nie ein Fertiges, Vollendetes, immer nur ein 
Werdendes, auf irgend einer der vielen Entwidelungsftufen fich Bes 
findendes, über die es binwegzugehen bat, um endlich (ober auch 
nie) Das vollkommen zu werden, was es in feinem Augenblide if. 
Eine von diefen Stufen iſt die der Sündigfeit. Obwohl alfo Gott 
das Böfe weder will noch) fchafft, fo kann er’s doch nicht hindern, 
denn wer zur Heiligkeit gelangen fol, muß durch die Sündigfeit hin« 
durch. Weil alfo Gott jenes will, muß er auch dieſes wollen. Yür 
Gott aber ift fie auch als Böfes, oder als Suͤnde, nicht. Das ift fie 
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für den Denfchen, der nur die eine Stufe fieht, nicht aber für Gott, 
der alle Stufen überfchaut, und weiß, wie aus der Sünde das Gute 
ſich heraus entwidelt. Gott will alfo diefe Stufe, fchafft fie auch, 
aber nicht als Sünde, nur als Durchgangsſtufe, ald eine der. nie 
brigften Stufen des ſich entwickelnden Guten. Diefe Anficht erfennt 
die Wirflicgfeit des Zuftandes, den wir als Die Sündigkeit bezeich- 
nen, an, hebt ihn aber als Sündigfeit vollkommen auf, und fegt fich 
dadurch mit dem fittlichen Selbftbewußtjenn in Widerfpruch. Zuerft 
follen wir denken, daß fie für und zwar Sünde fey, für Gott aber 
nicht, daß fie alfo von Gott anders angefehen werde als von ung. 
Wo aber irgend ein derartiges Verhaͤltniß eintritt, da kann unmoͤg⸗ 
lid) anf beiden Seiten Wahrheit feyn, ſondern entweder nur auf 
‚einer, und alfo auf der andern Irrthum, oder auf allen. beiden Irr⸗ 
thum. Daß auf Gottes Seite Irrthum, iſt undenkbar, alfo muß er 
auf unfrer Seite ſeyn; alſo was wir Sünde nennen, iſt nicht wirk⸗ 
lich Sünde, fondern fcheint nur fo. Sobald wir aber das erfennen, 
it ſte's auch für und nicht mehr, fie kann für und nur noch feyn, 
was fie für Gott ift, ein Nothwendiges, ein Schidjal, das wir uns 
gefallen laſſen muͤſſen, aber mit Rüdficht auf feine Nothwendigkeit 
auf der einen, und feine zu erwartende Aufhebung auf der andern 
Seite auch gefallen laſſen können. Damit aber ift fie völlig aufges 
hoben. Sodann wird hier das geiftige Leben als ein folches aufge: 
faßt, das von einem Rullguftande ausgehend, über gewiſſe Stufen 
wegzufchreiten habe, auf einer jeden aber den ihr entiprechenden Bes 
griff erfülle. Aber erftlich wird dadurch der Begriff des Geiſtes, wel 
‘her der der Kraft iſt, aufgehoben, der Geiſt aus einem Seyenden in 
ein Werdendes verwandelt, was er nicht ift, und ſodann die Sünde 
als ein bloßes Nochnichtſeyn aufgefaßt, das ſich auf dem Wege in 
das Senn befinde, während fie doch ein wahres Seyn ift, aber ein 
Seyn Defien, was nicht feyn fol; und wiefern das Rochnichtfeyn ein 
uothwendiges it, als ein Rochnichtfeynfönnen, alfo abermals nicht 
als Sünde. Im geiftigen Leben aber giebt es ein ſolches Nichtſeyn 
nicht, der Geift als Geift, d. h. als freie Kraft, ift immer ein Wol⸗ 
iendes, und ein Könnendes, und wenn er nicht will,” was er foll, fo 
iR es feine Schul, und fein NRichtwollen wahre Sünde, . Endlich 
wird angenommen, daß aus dem Nichtivollen des Guten auf dem 
Wege der bloßen Entwidelung das Wollen deflelben bervorgehn 
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könne; das Tann er aber nicht, ſondern nur durch einen Uebergang 
in das entgegengefehte Wollen, alfo durch eine That des Wellens, 
das fi) von ber einen Richtung nach ber andern wendet, und was 
es vorher nicht war, durch eigne Kraftanwendung wird. — Nach 
ber zweiten Form dieſer Anfiht (Rothe) will Bott zwar das Böfe 
nicht, ſchafft es aber doch, und zwar als Böfes, aber als ein Sol 
ches, das er feldft wieder aufheben, und in das Gute verwandeln 
wild, Indem er nämlich vermöge der in feinem Weſen liegenden 
Boshwendigkeit fchaffen wollte, mußte er fich gefallen laſſen, fo zu 
fhaffen, wie dies im Begriffe des Schaffens liegt. In diefen aber 
liegt, daß er zuerft nur die Materie erfchaffen kann, in der Materie 
aber liegt die Rothwendigkeit des Böfen. Gott aber weiß, daß fie 
darin liegt, und ſchafft fie Doch ; er will fie alfo als Das, was fie tft, 
alfo auch als Urfache des Böfen, will alfo auch das Boͤſe, und 
ſchafft es, aber nicht als Zweck, fondern als Mittel für den Zwech 
des Guten, ober ald unvermeiblichen Durchgangszuſtand, aus wel⸗ 
chem er dann im Laufe der Zeiten allmählig das Gute hervorgehn 
laffen will. Hier würde zuerft bie Frage zu erörtern feyn, ob denn 
wirklich Gott nur Körperliches ſchaffen Eönne, und ob aus dem Kör⸗ 
perlichen Geiftiges heraus entwidelt und organifirt werben könne, 
dieſe Erörterung aber gehört einem für unfer theologifches Denken 
„ungugänglichen Gebiete an, und wird daher nicht angeftellt. Aber 

theologiſch betrachtet ift Die Anficht unter jeder Bedingung zu ver: 
werfen, wiefern fie einerfeits Die Suͤnde dadurch aufhebt, daß fie ſie 
als nothwendig darftellt „ andrerfeits aber einen höchft beſchraͤnkten 
Gott hinſtellt, der auf der einen Seite das Schaffen nicht unterlaf- 
fen, auf der andern aber, was er fchaffen will, nicht ſchaffen Tann, 
fondern nur was er nicht will, mit dem Trofte, daß er's beſſern könne, 
alſo nicht einmal die Wahl Hat, nicht zu ſchaffen oder Böfes, fondern, 
da er ſchaffen muß, das Böfe ſchaffen muß, um aus ibm das Gute 
heraus zu entwideln. Das aber ift nicht Gott, es ift ein Kuͤnſtler, 
ber vorher weiß, Daß er nur Zerrbilder machen kann, aber feine künſt⸗ 
leriſche Thaͤtigkeit nicht laſſen kann, und nur die Hoffnung hat, er 
werde die Zerrbilder ſo umarbeiten koͤnnen, daß ſie am Ende doch 
noch ſchoͤne Bilder werden. Ob wohl Rafael unter ſolchen Bebin- 
gungen den Pinfel angerührt Haben würde? 
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A.U. Eine Macht außer Gott als Urfache der Suͤnde wäre, 
wie ſchon gefagt, eine geiftige ober eine förpedliche. Die eine wie Dir 
andere aber wird für das theologifche Denken im Voraus fern gehal⸗ 
ten, nicht nur Durch den .allgemeinen Grund, daß jede Urfache Die 
Sände aufbebt, fondern auch durch den beſondern, daß in Gottes 
Weltordnung ed eine Macht nicht geben kann, welche gegen Gottes 
Willen einen Erfolg zu Wege bringe ($. 16). Deſſen ungeachtet 
bat es an folcherlei Meinungen nicht gefehlt, über die em Wort zu 
fagen if. 

1. Eine geiftige Macht als Urfache der Sünde in firengem 
Sinne, d. 5. ald Sünde. ſchlechthin wirkende, tft wohl nie gedacht 
worden. Man bat fi) begnügt, eine verführende gu denken, als 
welche in der Kirche der Teufel angefehen wird. Nicht in der Ge⸗ 
nefis, deren Erzählung von der Schlange im Paradieſe die Veran: 
laſſung zu dieſer Vorſtellung gegeben hat, aber weber einen Teufel 
bat, noch von ihrem Berfafier als Entflehungsgefchichte der Suͤnde 
gedacht worden ift; auch nicht im U. T. überhaupt, geſetzt auch, 
daß an irgend einer Stelle ein Blid auf dieſe Erzaͤhlung geworfen 
fey; andeutungsweife tm Buche der Weisheit, etwas deutlicher bei 
Baulus. Mit befiimmten Worten Ichrt freilich auch er nicht, Daß 
duch den Teufel die Sünde in die Menfchheit gefommen fen; aber 
es hat nicht nur überhaupt der Teufel in feinem Denfen eine folche 
Stelle, welche ihn als Urheber ver Sünde überhaupt vorftellen läßt, 
indem feine voruaea (2 Kor. 2, 11) unlengbar auf Zerflörung des 
Reich des Guten gerichtet find; fonbern es deutet auch Folgendes 
darauf bin: Unter der Schlange, welche die Eva verführt hat (2Kor. 
14, 3), Tann ee den Teufel gevacht haben, und wenn er bat, dann 
iſt Die erſte Sünde fein Werk gemefen durch Verführung. Run aber 
it durch dieſe erſte Suͤnde die auaorio, d. h. die fündige Macht, 
aus welcher die Einzelfünden herfommen, in die Geſammtheit gekom⸗ 
men; iſt alfo jene des Teufels Werk, fo iſt auch das Dafenn der 
aneoria ein ſolches, und ver Teufel bie erſte Urfache der allgemei⸗ 
nen Sändigfeit. Aber die. dogmatifche Beitimmtheit hat doch erft die 
kirchliche Theologie gegeben. Doc auch wenn jene Erzählung ale 
Geſchichte angenommen, und als Entfiehungsgefchichte dev Sünde 
angefehen, und die Schlange für den Teufel erfannt würde, was 
alles nicht geſchehen kann, gewonnen würde Nichts damit. Zuerſt: 
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die Frage ift: wie kommt die Sünde, oder das Boͤſe in die Welt? 
Zunaͤchſt fragt ſich's da freilich um die Menfchheit, deren Sünbigfeit 
uns Thatfache iſt; ſobald ſich aber zeigte, daß es Durch Schuld eines 
andern geiftigen Weſens gefchehen wäre, müßte die Frage rüdwärts 
gehen und ſich quf dies Wefen richten. Denken wir dieſes als ur 
fprünglich nicht böfe, fondern es irgend wann geworben, fo erheben 
fich dieſelben Schwierigkeiten, die und auf dem Gebiet des Men: 
fohenlebens drängen, auf einem andern, uns unzugänglichen, wo 
ihre Löfung wenigftens nicht leichter iſt. Denken wir es aber, um 
aus der Verlegenheit heraus zu kommen, als urböfe, fo verſchwindet 
ed aus Gottes Welt, in welcher ein urböfes Wefen einen PBlag nicht 
findet, weder als. zweiter Bott, noch als von Gott gefchaffen. So- 
dann: als zwingend wird die Macht des Teufels hier nicht darge⸗ 
ftelit, nur als verführend. Verführung aber ſetzt Verführbarfeit vor: 
aus. Das Wefen der Berführung aber ift diefes, daß ich der Berfon 
etwas Anderes als das Gute als Gegenftand des Strebens barflelle, 
und die Berfon dies Andere als folchen annimmt. Dies aber würbe 
. nicht möglich ſeyn, wenn in der Perſon das feftftände, daß das Gute 
. unbedingt nothwendig, und allem Andern vorzuziehen fey; wo mit- 
bin Verführung wirflich wird, da hat ſchon vorher dies nicht feſtge⸗ 
flanden, ift alfo das. unbedingte Wollen des Guten nicht gewvefen ; 
wo aber dies nicht ift, ift Sünde. Alſo ſetzt Verführung die Sünde 
im Berführten ſchon voraus, Tann alfo ihre Entſtehung nicht erflä- 
ten. Die Annahme ver Verführung bringt die Erörterung nicht vor: 
wärts, fondern läßt die Frage auf der Stelle ftehn, wo fie fie findet. 
Endlich, möchte auch das dadurch gewonnen werben, daß wir wüß- 
ten, wie ein Menſch zur Sünde gefonmen, fo ift noch immer Nichte 
erzielt, wen nicht auch das Hinzutritt, daß von diefem Einen fie auf 
alle Andern übergegangen fey, was freilich die Kirche lehrt, aber in 
der Erzählung felbft noch nicht gegeben ift. 

2. Eine förperliche Macht außer Gott wäre die Materie. 
Ste hat in alter und neuer Zeit als die Urfache alles Unidealen, was 
das Leben des Menfchen darbietet, oft und viel gegolten. Hier wird 
fie nur in der einen Hinficht auf die Sünde in Betracht gezogen. 
Wahrheit kann hier nicht erwartet werden, weil fie in feiner Anftcht 
liegt, welche eine Urfache der Sünde ſetzt. Doch fragen wir, wie bie 
Materie als ſolche gedacht werden folle? Zweierlei ift denkbar: ent« 
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weber fie wird ald Weltkraft aufgefaßt, als wirfungsfräftige Hyle, 
welche, in fich böfe, Urfache des Böfen werde in der Welt, und zwar 
durch Einflüffe, von denen fih wohl Manches .einbilden, aber Nichte 
mehr, venfen oder wiflen laflen würde; oder fle_wirkt Das Boͤſe nur 
im Menfchen,, vermöge der perſoͤnlichen Vereinigung, in welcher fie 
mit dem Geiſte fleht. Zu der erſten Annahme fehlt erftlich jeder 
Grund im reinen Denken, fie müßte rein willkürlich aufgegriffen 
werden, und fchon das macht fie unmöglich. „Zweitens das, theolos 
giſche Denken ftößt fie unbedingt zurüd, indem es nicht allein über» 
haupt in der Welt eine Macht außer Gott und, wider Gott nicht an⸗ 
erkennt, fondern auch namentlid, Die unbebingte und willenlofe Un» 
terworfenheit der Körperwelt unter den göttlichen Weltgedanken 
fordern muß, Die aufgehoben wäre, wenn die Materie die Kraft 
befäße, Sünde zu erzeugen. . Drittens, das Selbftbewußtfeyn, nicht 
nor als fittliches, wie überall, jondern auch befonders hier als gei⸗ 
ftiges, tritt entgegen, indem ſich's ſtraͤubt, den Geiſt, die Kraft des 
Guten, in einem Berhältnifle zu denken zur ungeiftigen Materie, 
woburd fein Weſen als Kraft .befchränft und aufgehoben werben 
würde. — Die zweite Annahme, nad) welcher die Materie nicht 
ſchlechthin als ſolche, fondern als organifirte Materie in ihrer Ver⸗ 
bundenheit mit Dem Geifte die Sünde zeugen fol, hat infofern fteis 
(ich einen gewiſſen Schein, als nicht nur die Verbundenheit etwas 
Wirkliches, fondern.einige Abhängigkeit des geiftigen Lebens von 
der förperlihen Schranke unleugbar ift. Aber die. Entftehung ber 
Sünde läßt ſich daraus nicht erflären. Ein _zwingender Einfluß ift 
unbedingt zu leugnen, weil er mit der Freiheit auch die Sünde ſelbſt 
aufheben würde, und weil das Grundbewußtſeyn, „ nicht zu müflen, 
entgegen ſteht; ein verführender aber erflärte darum nichts, weil, 
wie ſchon oben gezeigt, Verführung nur eintreten Tann, wo ſchon 
Sünde if. Wir fönnen, ja wir müffen allerdings zugeben, daß bie 
Leiblichkeit in ihrer Eigenfchaft als Sinnlichkeit einen mächtigen, 
verlodenden Einfluß auf den wirklichen Menfchen habe, und daß in 
unzähligen Fällen der Wahl wir uns für die Korderung der Sinn- 
lichkeit entfcheiden, und das Gute darum aufgeben; aber ald Erklä⸗ 
rung des Räthfels betrachten wir das nicht, fondern als das Räthfel 
ſelbſt, nicht als die Urfache der Sünde, fondern ale ihre Offenda- 
tung, daß da, wo ber Geiſt gebieten follte in der ihm angemeßnen 
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Richtung, die Sinnlichkeit gebietet in der ihrigen, und die Perſon 
ihr folgt; Hinzu kommt auch noch Diefes, daß, wenn die Urfache ber 
Sünde in der Sinnlichkeit läge, alles fündliche Wollen ein finnli- 
ches fenn müßte, was es doch keineswegs iſt. Im Gegentheil, es 
mangelt nicht an Beifpielen, wo ein Menſch die Forderungen der 
Sinnlichkeit, auch in Bezug auf ihm fonft wohlbefannte Gemüſſe, 
doch mit eiferner Beharrlichfeit zurückweiſt und uͤberwindet, um 
Zwede zu verfolgen, die, jo fünblic fie aud find, fo wenig doch 
finnlich find. 

B. I. Die Anfiht, welche die Urfache der Sünde zwar in der 
Berfon ſelbſt, aber nicht nur nicht im Geiſte, fondern auch nicht in 
ber Seele, fondern im Leibe fucht, iſt weſentlich Die fo eben (A. II. 2.) 
beſprochene; es bleibt daher nur übrig, 

B. II. auf diejenigen Verſuche zu achten, welche die Urſache ver 
Sünde in der Seele finden wollen. Sie haben ſich aber oben ſchon 
als zwei dargeftelt, von denen der eine (1) fie im Verſtande, der 
andre aber (2) in der Begehrung fucht. 

1. Im Berfiande bat man ſchon im Altertfume, aber auch 
in der Neuzeit, die Urfache der Sünde oft gefucht, und zwar entwe⸗ 
ber in feiner unuͤberwindlichen Beſchraͤnktheit, ober in der Mangel- 
baftigkeit feiner Ausbildung. Der Menfch, fo wird geurtheili, wolle 
von Ratur das Gute, und brauche nur es zu erfennen, um es auch 
zu thun. Aber das fchlechthin Gute erkenne nur der reine Geiſt, 
nicht aber der endliche und befchränfte, wie ver Menfch fey. Und 
auch, was ihm zu erkennen möglich, erkenne er nicht ohne Ausbil 
dung und Schärfung feiner Erkenntnißkraft. Diefe Ausbildung aber 
bleibe bei allen Menfchen mangelhaft, und fehle bei vielen ganz. 
Don jenem wie von dieſem Mangel fey nun Die unvermeidliche 
Bolge, daß er oft das Ente, das er ſuche, nicht entvede, alfo es auch 
nicht zu thun vermöge, nicht felten auch, daß er das Nichtgute für 
das Gute halte, und daher auch jenes thue, während er Died zu thun 
„vermeine. Die Sünde jey daher weſentlich ein Verfehlen des Rich⸗ 
. tigen (auagseiv, vapasısosiv), dem Theils gar nicht, Theile nur 
dadurch abgeholfen werben könne, daß der Verſtand zu beflerer Er⸗ 
kenntniß und Urtheilsfähigkeit heraus gebildet werde. — Bon diefer 
Anſchauungsweiſe iſt erftlich Die Grundlage falſch, daß ver Menſch, 
fo wie er erfahtungemäßig tft, das Gute wolle, und es nur zu ken⸗ 
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nen brauche, um e8 zu thun. Zwar läßt ſich der Beweis nicht füh- 
sen, baß es feinen Solchen gebe, und wenn ſich Einer findet, der «6 
von fi behaupten Tann, fo fol er als Ausnahme feine wolle Gel⸗ 
timg haben. Uns aber fagt unfer Seibflbeiwußtfeyn, daß der eigent- 
liche Gegenftand unſers Wollens nicht das Gute, fondern auch in 
Dem, was man ald das Gute zu bezeichnen pflegt, etwas Anderes 
fey, und Haß aud) dann, wenn und das Wiffen des Guten Feines: 
wegs fehlt, dies Anderswollen doch bei uns anzutreffen iſt. Und 
daß dies das erfahrungsmäßig Wirkliche bei der großen Mehrzahl, 
können wir nicht leugnen ($. 27). Zweitens, das Weſen der Sünde 
iR verfannt. Dies liegt nicht darin, daß im Einzelen der Handelnde 
ſich vergreife, und Gutes wollend, Richtgutes dafür annehme und 
vollziehe ; tim Gegentheil, wenn bei unbebingtem Wollen des Guten 
ein folches Vergreifen einmal wirklich würde, fo würde dies zwar 
eine auffallende Ericheinung, aber feine Sünde feyn, während wahre 
Sünde auch dann angetroffen wird, wenn das volllommen Rechte 
gethan wird bei unheiligem Wollen. Das Einzige, worauf es ans 
fommt, ift die Gefammtrichtung des Wollens, und bie iſt nicht ab» 
hängig vom Verſtande und von feiner Bildung. Drittens, der Ber: 
Kand iſt nicht Dasjenige im Menfchen, womit er zum .Wiffen des 
Guten fommt. Das ift der Geiſt, wenn er das Gute will, alfo es 
zum Gegenftande feines Anfchauens macht; und wir müflen feben, 
daß alsdann der Verſtand, ihm dienfibar, auch in wenig gebilpetem 
Zuftande doch im Allgemeinen ein Bewußtfenn Defien habe, was 
mit dem Gefege des Geiftes übereinftimmt, und was nicht; wobei 
nicht ſoll geleugnet, vielmehr behauptet werden, daß in Mitten der 
mancherlei Zäufchungen der Sinne, der Lockungen der Begierde, und 
der Berwidelung und Verwirrung des fündhaften Lebens, worin ein 
Jeder Theils durch ſich felbit und Theils durch die Schuld der Ans 
dern fich befindet, mancher Irrthum über das Rechte im Einzelen 
vorfallen koͤnne, der bei höherer Bildung vermieden worden wäre, 
und wo folche wirklich, und das gleiche Wollen, vermieden wird. 
. Dagegen, wo das Wollen des Geiſtes auf das Gute nicht gerichtet 
iſt, da fehlt auch dem Verſtande das Bewußtſeyn des Guten, im All⸗ 
gemeinen wie im Einzelen, auch ſeine Richtung geht nicht auf daſ⸗ 
ſelbe; ex ſucht es nicht, fo kaun er's auch nicht finden, und auch die 
reichſte Bilbung fördert ihm nicht weiter. Die allgemeine Richtung 
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des Wollens bringt fein Unterricht hervor, alfo auch Teiner das Flare 
und lebendige Bewußtfegn der Idee. Nun mögen wir immerhin ihn 
denfen, unterfcheiden, und urtheilen lehren, er wendet's da nicht an, 
wo er es fol; wir mögen ihm vom Guten fprechen, es ift ihm ein 
dunkles Mährlein, und er begreift es nicht und glaubt es nicht; und 
haben wir nur erft genug an ihm gebildet, fo erklärt er fih für mün- 
dig, unfer Lehren für Betrug, „emancipirt fih", und braucht die 
erhaltne Bildung als Waffe gegen und und gegen Gottes Ordnung. 
Unfte Zeiten liefern den theuer bezahlten, aber wenig gelejenen, und 
noch weniger verftandenen Gommentar dazu. — Alfo, Bildung des 
Berftandes iſt eine Föftliche Wehr gegen Irrtum, wo das Wollen 
dem Guten zugewendet ift, eine verberbliche Waffe in der Hand bes 
Sünders; die Wurzel der Tugend ift. fie fo wenig als ihr Mangel 
„die der Sünde. 

2. Die Begehrung als Urfache der Sünde erfcheint in den 
Syſtemen meift nur unter der Form der Sinnlichkeit, wodurch fle 
mit Dem zufammen fällt, was oben (A. II. 2.) befprochen worden. 
Aber wir trennen mit Bewußtfeyn. Erftlich ift nicht alles Begehren 
ein finnliches, die Begierde reicht viel weiter als auf die Befriedi⸗ 
gung der leiblichen Bebürfniffe und die Erzeugung der finnlichen 

. Zuft; fodann aber, dort war es der Körper oder die Sinnlichkeit als 
Materie, wovon geredet werden mußte, bier aber ifl’8 die Seelen- 
fraft des Begehrens, auf welche fich die Aufmerkſamkeit zu richten 
bat. Wird nun da der Geift der Seele gleich gefeht, und von dem 
Standpunkt ausgegangen, daß der, Eintritt in Das leibliche Leben der 
Beginn des Seyns ſchlechthin, und bei vemfelben das feelifche oder 
geiftige Leben auf feinem Nullpunft fey, mit der Beftimmtheit, daß 
von da an es in fleigende Entwidelungsreihe trete; fo wird im Hin⸗ 
blid auf die Erfcheinungen des Wirflichen (und dieſes ganze Denfen 
fteht nur auf Erfahrungsboden) ſich dieſe Anficht bilden: der natür⸗ 
liche Gang ſey diefer, daß zuerft das Leibliche und Sinnliche ſich ent- 
widele, dann das niedere, und zulegt das höhere Bewußtfeyn. Die 
Folge fey, daß das Begehren dem Denken und dem fittlichen Wollen 
weit voran eile, und bereits in voller Stärke fey, ehe dies erwache, 
und daher die „Vernunft“ nun einen harten Kampf zu beftehen habe, 
um bie Begehrung: in ihre rechte Schranfe zurüd zu weifen, und 
dann ſelbſt zu herrſchen. In diefem Kampfe unterliege fle meiften- 
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theils, und gebe die Herrfhaft an das Begehren Bin, und das fey 
dann die Sünde. So fehr fid) aber diefe Anficht Denen empfehlen 
mag, welche auf dem oben bezeichneten Boden ftehn, fo wenig kann 
fie fih da geltend machen, wo der Geift als von der Seele verſchie⸗ 
dene, und vom Leben des Leibes ‚unabhängige Kraft betrachtet 
wird, und fo fehr auch diefe Darftellung dem wirflichen Gange der 
Dinge entnommen ift, fo wenig kann fie taugen, ihn zu erflären, da 
fie nichts Anderes bietet als ein Bild des Räthfels felbft, das feine 
Löfung fordert; und endlich ift Doch auch nicht zu verfennen, daß bei 
jeder folchen Anficht wenig Sünde, meift nur Schiefal und Noth⸗ 
wendigfeit heraus fomme. So lange das Bewußtſeyn gänzlich 
fchläft, ift von Sünde feine Rede, es ift da (nad) dieſer Auffaffung) 
ein bloßes Traum: und Thierleben, Fein Verdienſt, Feine Schuld, 
feine Zurechnungsfähigfeit überhaupt. Wenn es zum Erwachen 
fommt, ift fchon entſchiedenes Uebergewicht auf der andern Ceite, 
und wad man dann der „Bernunft“ zum Vorwurf machen kann, daß 
fie nicht rafcher ſich entwickele, und nicht Fraftvoller nad) den Zügeln 
greife, das ift faft ein ungerechter Vorwurf, wo Doc dem faum erſte⸗ 
henden Bermögen ein fo ftarfer Feind entgegentritt, und feine Ent: 
widelung in fo viel Schranfen einfchließt, mit jo vielen Hinderniffen 
umgiebt, und nie vollitändig zu Stande fommen läßt. Darum, ift 
einem Denken die Sünde. wirffihd Sünde, fo weift e8 auch dieſen 
Erklärungsverfuch zurüd. \ 
Wiefern nun in der bisherigen Darftelung alle Denkbarfeiten 
in Betracht gezogen find, müfjen alle Verſuche, ven Urfprung ber 
Eünde zu erflären, weldye ihre Wurzel außerhalb des Geiſtes fuchen, 
wie verſchieden fie fi) auch geftalten und abwandeln mögen, Doch 
immer in eine oder auch einige der hier aufgeftellten Formen fallen ; 
daß Urtheil aber, das über alle gilt, ift gleich im Anfang ausgeſpro⸗ 
Ken worden. Ganz verfchieden von ihnen iſt ein andrer, der noch 
übrig, dadurch, Daß er die Wurzel der Siinde aus den Geifte felbft 
ableitet. Das ift die Vorftellung von einem, dem Beginn des irdi⸗ 
ihen Lebens vorgängigen Falle der Geifter. Bei Platon 
ericheint fie für unfre Kunde zuerft, fabelhaft ausgemalt im Phä- 
drus, andeutungsweife an verſchiednen Stellen, fo daß nicht gezwei⸗ 
felt werben kann, daß Platon ein von der Reiblichfeit unabhängiges 


Seyn der yvyy, ein Seyn derfelben vor der Einfaliehung in das 
Rüdert, Theologie. 1. 
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one, und diefes als eine Art von Kerker für jene gedacht. Aber 
fein Fall ift nicht eigentlicher Sündenfall, er ift ein ‚Herabfinfen der 
yuyn in dieMaterie, aus welchem bie Unvollfommenheiten des per: 
fünlihen Lebens in Denfen und Handeln hervorgehn, Die folglich 
dadurch zu heben find, daß der Menſch feine yuyn ſoviel als möglich 
von der Berührung mit dem owu löft. Im Philonismus findet fid) 
Achnliches, aber auch da iſt's noch Fein eigentlicher Sündenfall, der 
erft (da über Clemens v. Aler. die genügende Funde fehlt) bei Ori⸗ 
genes Klar bervortritt, und in Folge davon eine angeborne Ber: 
ſchuldung und Unlauterfeit. In der Neuzeit hat die einft verurtheilte 
Borftellung wieder manche Anhänger gefunden *), aber auch viel Wi: 
derſpruch und wenig Glauben. Vorausſetzung ift bei ihr die felbft- 
ftändige und von Leibe unabhängige Weſenheit des Geiſtes. Moͤg⸗ 
lich ift fie daher nur für Solche, die Das eine wie Das andere Merk⸗ 
mal im Begriff des Geiftes anerkennen, unmöglich für Alle, welche 
„entweder dem Geifte die felbfiftändige Wefenheit abiprechen, ihn nur 
als Gattungsgeift oder als bloße Nervenwirfung anjehn, oder ihm 
zwar eine Weſenheit zugeſtehn, aber eine folche, die der Entſtehung 
des Leibes gleichzeitig oder nachfolgend fey, mögen fie nun Seele 
und Geiſt gleichjegen, oder das Geiftweien aus dem Seelenweien fich 
entwidelnd und noch im Werben begriffen denken. Und da nun in 
biefen Bahnen bei Weiten die Mehrzahl auch der heutigen Denker 
fi bewegt, fo liegt am Tage, daß die Vorſtellung auf eine Vielheit 
von Anhängern fid, Feine Rechnung machen darf. Und das um fo 
weniger, je gewifler von einem ftrengen Beweife für jene Voraus⸗ 
fegungen Feine Rebe feyn kann. Lnmittelbare Gewißheit bat fie 
gleichfalls nicht; und fo muß zugeftanden werben, daß, wie viele 
Bortheile fie auch darbiete, fie doch. fein Recht auf die Geltung eines 
wiſſenſchaftlichen Sabes habe, alfo auch Fein wiffenfchaftliches Den: 
fen darauf gebaut werben koͤnne; kurz daß fie nur als Hypotheſe 
angefehen werden dürfe. Doc foll, wo fo Vieles auf nicht fefterem 
Grunde ruht, wie dies im menfchlichen Denken ganz gewiß der Fall 
ift, ihr hieraus Fein Verdammungsurtheil abgeleitet werben, wenn 


) Die mir befannten find Wedekind, Benede, Schelling, Gaupp, 
3. Müller. Bel mir felbft bildete die Borftellung fih auf bem Wege rückwärts 
fehreitenden Denkens 1819, und wurbe 1825 befannt gemadht. 
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fie nur wahre Bortheile gewährt, und nicht durch unumftößliche 
Gründe widerlegt werden kann. Was nun die Vortheile anlangt, 
fo leiſtet fie freilich Das nicht, was man von ihr erwartet hat, den 
Urfprung der Sünde zu erflären. Auf eine Urſache führt fle ihn nicht 
zurück, will es auch, wiefern fie ihn von ber. Freiheit herleitet, fo we: 
nig, als fie e8 vermögen würde; fie ſetzt ihn bloß in eine frühere 
Zeit zurüd, über welche fi) wohl Manches fabeln, aber Nichts wif- 
jen läßt, und fommt am Ende doch nur darauf hinaus, daß der 
Geiſt, urfprünglich ohne Sünde, die ihm gebührende. Richtung ent: 
weder nicht ergriffen, den Zuftand der Unentſchiedenheit mit einer 
falſchen Entſchiedenheit vertaufcht, oder nachdem er früher fi darin 
bewegt, nachmals verlaflen, fein urfprünglich heiliges Wollen in ein 
unbeiliges verwandelt habe. Damit aber ift Richts erklärt, nur wies 
derhoft, was wir ſchon willen; denn wann das gefchehen, thut in 
diefer Beziehung Nichts zur Sache. Kann aber die fragliche Vor: 
ftellung auch das nicht leiften, fo ift fie Doc, in anderer Beziehung 
nicht unnützlich. Seßen wir zuerft die Sünde als allgemein verbreis 
tet in der Menfchheit, wie wir, wenn auch ohne vollfonnmenen Bes 
weis, doch thun zu müſſen fcheinen ($. 27), fo fommt Etwas her: 
aus, was ohne diefe Vorftellung fi) nicht begreifen läßt. Bon der 
Annahme der Freiheit als dem Unumflößlichen gehn wir aus, eine 
Nothwendigkeit der Sünde leugnen wir in jeder denkbaren Bezie⸗ 
bung. Iſt nun der Menfch durch feine Freiheit Sünder, und fönnte 
eben ſowohl Nichtſünder feyn, wie geht e8 zu, daß Alle Sünder 
find? Eine Urfache, die ihn dazu made, können wir nicht denken, 
aus. eigner Wahl fol er es ſeyn; warum doch haben Alle das Naͤm⸗ 
liche gewählt, und Alle Das, was fie nicht follen, und in allen Zei⸗ 
ten? Das if, was immer von Neuem zur Vorftellung von einer Ur⸗ 
ſache der Sünde führt. Dagegen, wenn ver Menfchengeift ſchon vorher 
jündig wurde, d. 5. fi für das Nichtwollen des Guten und Wol⸗ 
len des Andern entſchied, und nur, folche Geifter Menfchengeifter 
werden, welche dieſe Entfcheidung ſchon vollzogen haben, fo hört das 
Wunder auf, das Menfchenleben ift das Leben Derer, welche ihre 
heilige Beftimmung in der Art, verlaffen haben, daß anflatt des 
ſchlechthin Guten ein Anderes der Endzwed ihres Wollens gewor⸗ 
den ift, und nun würde das ein Wunber feyn, wenn fi im Men» 


ſchenleben Einer fände, der nicht Sünder, fondern heilig wäre, denn 
45% 
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dies Leben wäre ein ihm fremdes, daß wir fragen müßten, wie er 

- Sodann, ed muß auffallen, daß, wie 
weit wir auch im Leben rückwärts gehen nad) der Anfangsgrenze, 
wir nirgends einen Punkt entdeden, wo keine Sünde war, und fei- 
nen, wo fie ihren Anfang nahm; fo daß und nur die Wahl bleibt, 
‚entweder diefen Anfang in die Zeit zu fegen, wo nicht einmal das 
niedre Seelenleben entwidelt, jede Denkbarkeit eines bewußten Wol: 
lens ausgeichlofien war, oder anzuerfennen, daß die Sünde mit ung 

_ geboren weide ($. 28). Auch dies Auffallende verfchwindet, wenn 
angenommen wird, es liege der Anfangspunft des Sündigfeyns jen- 
feit der Anfangsgrenze unfers Lebens, und werde allerdings Die 
Sünde mit und geboren, d. h. es habe der Geift des Menſchen die 
unideale Richtung ſchon, ehe er Menfchengeift werde, und die Er: 
fiheinungen des unbewußten oder, halbbewußten Lebens, die den fpä= 
tern, unzweifelhaft fündigen Bewegungen jo bis auf's Kleinfte ähn- 
li, haben eben die Urſache, daß ein fündiges Wollen über den Eee: 
lenfräften da fchon waltet, wo dieſe noch zu wenig entwidelt find, 
um. bewußtes Handeln zu geftatten. Es ift das alles fchon da, was 
nachmals Duelle des unfittlihen Handelns wird, darum giebt fich's 
ſchon zu Tage, nur freilich fo, wie e8 dem noch unentfalteten Sees 
len⸗ und Leibes-2eben angemeffen ift. — Drittens, das Verhaͤltniß 
des Menſchen in feinem Leben zur Natur, ein Verhältniß, wenn auch 
nicht durchgängiger, doch fehr drüdender Abhängigkeit ($. 24), uns 
begreiflih, wenn das Wollen des Menfchen einflimmig wäre mit 
dem ewigen Geſetz der Welt, und nur begreiflich beim Gegentheil in 
einer heiligen Weltordnung ($. 40, hier vorausgenommen, um Alles 
zufammen zu flellen, was für die Hypothefe fpricht, dort ausgeführt), 
erhält doch fein volftändiges Licht erft Dan, wenn jeder ind Erden: 
leben Eintretende Das ſchon ift, was eben dies Verhältniß für ihn 
nothwendig macht; während, wenn er ed nod) nicht ift, alfo mögli« 
her Weife auch nicht werden wird, dies Verhältniß ein für ihn ver: 
frühtes, eine Wirkung vor der Urfache, eine Strafe vor dem Ver: 
gehen wird, was, in menfchlicher Orbnung unerträglich, auch in 
göttlicher nur fehr fchlecht mit Hülfe des Vorherwiſſens begriffen 
werden mag. Nun wird fich fagen laffen, es trete_ darum der Geift in 
ein fo _unideales Verhältnig zur Natur, weil er ‚mit feinem Wollen 
fih in ein eben jo unideales Berhältnig zum Herrn der Natur geſtellt, 
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welchem fie, ihm unbedingt gehofchend, nur dadurch entfprechen Fönne, 
daß fie Statt feiner Magd feine Beindin und Herrin wird. — Bier: 
tens, das Weſen des Menfchen ſelbſt, ein räthielhaftes Doppelweien 
von Thier und Beift, deſſen ivealftes Seyn bei Weiten nicht das ideale 
Leben ſelbſt ift, wird fein Unbegreifliches erft dann verlieren, wenn 
wir einen Grund angeben fönnen, weshalb es ift. Ein theologifches 
Denken kann einen folhen allein in Gott, ein. moralifches nur in 
einem fittlichen Verhältniffe, alfo in einem Verhältniffe des Geiftes 
zu feinem Begriff auffuchen; in der Erkenntniß der Sünde haben 
wir ein ſolches, und zwar ein unideales Verhältniß, einen Wider: 
fpruch gefunden zwifchen dem Seyn des Menfchen und dem Sollen; 
das kann in Gottes Ordnung nur ein andres unidealed Berhältniß 
zeugen, nämlich zwifchen Befindenfollen und Befinden, und eben ein 
ſolches ift es, was durch das perfönliche Seyn erzeugt wird. Der 
Geiſt des Menſchen follte Geift fchlechthin feyn, und ift perfönlicher 
Geiſt, Geiſt angefeflelt an die Thierheit, Geift gebunden an Werf- 
zeuge, bie ihm ſchlecht genug dienftbar find, Geift Faum Bewußtſeyn 
Deffen findend, was er ohne Schranfe fchauen, kaum in der Form 
der Begehrung Das erftrebend, was er in fchranfenlofem Wollen ſich 
aneignen follte. — Bortheile für das Denfen bringt hiernad) Die be- 
fprochene VBorftelung ganz gewiß, und weiterhin werden diefe ſich 
noch größer zeigen. Aber als erwiefen kann fie doch nicht gelten, und 
auf fie gebaut ſoll auch im Folgenden nicht werden. Und auch wider: 
legt ſcheint fie noch nicht zu feyn. Wenigftens der öfter vernommene 
Grund, daß jede Erinnerung eines frühern Daſeyns fehle, kann ale 
Widerlegung nicht betrachtet werden. Er Eönnte höchftens gelten, 
wenn Geift und Seele daſſelbe wären, nun aber gilt er fiher nicht. 
„Erinnerung und Bewußtfeyn gehören der Seele und nicht dem Geiſte 
an, koͤnnen ſich alſo nicht auf eine Zeit beziehn, wo die Seele mit 
dem Geiſte noch nicht verbunden war, gleichviel, ob ſie da ſchon 
ſelbſt ein Seyn beſeſſen oder nicht. 

Mit der Vorſtellung vom vorzeitlichen Falle der Geiſter hat die 
firchliche Lehre von der Erbfünde das gemein, daß fie den Men— 
fen ſchon vor feiner Geburt als Sünder denkt, und daher auch über 
fein Verhältniß zu Gott, zur Natur u. f. w. dieſelben Bolgerungen 
jiehen kann; unterſcheidet fich aber dadurch, daß erſtlich fie ihn durch 

‚fremde Schuld zum Sünder geworben denft, zweitens den Ball auf 





230 Die abgeleiteten Thatſachen des Bewußtſeyns. §. 30. 


die Erde ſelbſt verſetzt, und drittens durch dieſen Fall das Weſen des 
Menſchen ſo umgeändert glaubt, daß die Sünde feine Natur, das 
Wollen des Guten ohne göttliche Umfchaffung unmöglich ift. Die 
Neueren haben daran manchfach zu mildern und zu beflern gefucht, 
zum Theil aud) ein ganz Anderes dafür gefebt, was der Dogmatif 
und Dogmengefchichte zu befprechen überlafien bleibt. Bibliſch ift 
diefe Lehre infofern nicht, als, abgefehen von Baulus, es nicht eine 
einzige Stelle giebt, welche die Sünde, die allenthalben anerkannt, 
bisweilen auch ald angeboren hingeftelt wird, auf Adams Uebertre⸗ 
tung zurüdführe, und noch viel weniger eine folche, welche eine wirk⸗ 
liche, ‚erbliche oder nicht erbliche Ilnfreiheit zum Guten lehre; wohl 
aber manche, die das Oegentheil, wenn nicht behauptet, Doch voraus: 
ſetzt; pauliniſch aber ift fie, zwar nicht was bie ‚gänzliche Unktaft 
anlangt, wiefern doch Paulus den vous nicht einmal mit Sünde be: 
haftet denft, wohl aber infofern, als er die aueoria und ihre 
Strafe, den Tod, durch Adams That über alle feine Nachkommen 
verbreitet denft. Nun wohnt die auaprie in der ocof, und Die 
oaoE ift Das, was durch die natürliche Zeugung fortgepflangt wird ; 
infofern kann man fagen, Paulus lehre die Fortpflanzung der 
dueortie von Adam auf alle feine Nachkommen durch natürliche 
Zeugung. Noch aber bleibt der Unterſchied, daß feine Erbfünde nur die 
niedern Kräfte befeffen hält, nicht, wie die Firchliche, auch die höheren. 

Die Lehre hat eine zweifache Vorausfegung, ohne deren An- 
nahme fie unmöglich wird, nämlich erftlich die Abftammung der 
ganzen Menfchheit von dem einen Paare der Genefis, und ſodann 
pie Fortpflanzung des Geiftes durch die Zeugung. Gene ift nicht nur 
_unerweislid, ſondern auch die ganze Erzählung mit fo fabelhaftem 
Gewande angethan, dag Etwas darauf zu bauen rein unmöglich ift; 
dies aber fo oft dDargethban, daß Wiederholung zwecklos wäre. Die 
zweite Borausfegung kann nur da Platz greifen, wo Seele und Geift 


vollfommen gleich, und die Seele als ein Körperliches angenommen 


wird, weder da, wo der Geift alß eine felbftftändige Kraft gilt, noch 
wo er als ein Werdendes angefehen wird. Die Borausfehungen 
find alfo folhe, die eine allgemeine Anerkennung nicht in Anfpruch 
nehmen Fönnen. Wird indeffen davon abgefehen, und das Denfen 
nur auf die Lehre feldft gerichtet, fo kommen drei Bunfte in Betracht, 
die Erblichfeit, die Verdammlichkeit, und die Kraftlofigfeit des wirk- 
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lichen fittlichen Zuftandes der Menfchheit. Zugegeben wird alfo von 
unferer Seite, daß der Menfch als Sünder in die Welt. eintrete, es 
nicht erft durch Erziehung , Beifpiel oder durch die Macht der Sinn: 
fichfeit und der Begierden werde. . Aber die Erblidykeit dieſes Zu- 
fandes kann nicht zugegeben werden, aus dem einzigen, aber voll» 
ftändig ausreichenden Grunde, weil er als ein fündlicher erfannt 
wird, Sünde aber eine That ber Freiheit ſeyn muß, ein erblicher 
Zuftand aber, wie er hier gedacht Wird, aus. körperlichen Urſachen 
beroorgegangen, alſo feine That der Freiheit, alfo auch nicht Sünde 
feyn würde. Weit entfernt alfo, die allgemeine und mit dem Leben 
beginnende Sündigfeit des Geſchlechts nur als Erbfünde begreifen 
zu Tonnen, haben wir nur die Wahl, entweber die Sündigfeit des 
‚wirffihen Zuftandes, oder deſſen Erblicyfeit aufzugeben. Jenes 
fann nicht, alſo muß dies gefchehn. Man hat auf erbliche Zuftände 
hingewielen, die bisweilen vorfommen, Krankheiten oder Krank: 
heitsanlagen, die durch mehrere Gefchlechter fich vererben, desglei⸗ 
hen auf fogenaunte Familienzüge, Familiencharaktere, Kamiliennet- 
gungen, ja wohl gar Familienlaſter. Die Thatfächlichkeit folcher 
Erſcheinungen kann nicht geleugnet werden, aber ihre Beweisftaft 
muß. Denn erftlich find dieſe Erſcheinungen weder allgemeine noch 
endlos wiederfehrende, fondern, wie häufig fie auch vorkommen mö⸗ 
gen, doch nur vereinzelte, und durch eine verhältnigmäßig kurze 
Reihe von Gliedern ſich fortfegendes; hier aber handelt ſich's um eine 
jolhe, die von einem Paar ausgehend, über Alle fich verbreitet ha⸗ 
ben, und durch alle Jahrtauſende fortfpinnen fol, ohne fich in ihrem 
Weſen jemals zu verändern ; was doch ein ganz Anderes ift. Zwei: 
tens, von. den Erfcheinungen, die man anzuführen pflegt, gilt Fein 
Schluß auf die Erfcheinung, um die’s hier fich handelt. Sene find 
koͤrperliche oder feelifhe Zuftände; auf den Gebieten des Förperlichen 
und des Seelenlebens mwaltet die Natur mit ihren Kräften, und man 
mag wohl begreifen, daß die Zuftände, in denen ber Erzeuger bei 
ber Zeugung war, fortwirfen auf das von ihm ausgegangne neue 
Leben. ber auf dem Gebiete des, Sittlichen giebt's Feine wirkende 
Naturkraft; da iſt nichts ale Freiheit, oder kein Sittliches. Drit⸗ 
tend, Die angeerbten Neigungen, mit denen man das Meifte bewei⸗ 
jen zu fönnen meint, find als Neigungen und angeborne Triebe noch 
nichts Sittliches, und unterfcheiden ſich in Nichts von andern, nicht 
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erblichen Neigungen, die als ein, rein Natürliches weder gut noch 
böfe find. Das Sittliche, alfo bier Suͤndliche, enifteht erft dann, 
wenn das Wollen feine Freiheit an fie aufgiebt, fich ihnen dienſtba 
macht, und ſie zu Laſtern werben läßt. Als Erbtriebe mag man fie 
bezeichnen, als Erbfünde nicht, denn fie find nicht fündhaft an fidh 
ſelbſt. Endlich viertens, den Beifpielen von Erblaftern würden ohne 
Mühe ähnliche von Erbtugenden entgegen geftellt werden können, ja 
noch mehr, auch) foldhe, wo den lafterhaften Aeltern tugendhafte Kin- 
der folgten; fo daß, auch alles Andere zugegeben, doch auch hier ſich 
zeigen würde, daß mit Beiſpielen ſich Nichts beweifen laſſe. — 
Könnte aber auch die Erblichkeit des in der Erfahrung vorliegenden 
Zuftandes zugegeben werden, fo würde doch mit deſſen Sünbigfeit 
aud) feine Verdammlichkeit, die unfre Kirche ſehr ſtreng fefthält, auf⸗ 
gehoben. Was bei Adam Sünde gewejen, das wäre bei jeinen 
Nachkommen Verderbniß ohne Schuld, ein bloß Natürliches, wie 
jeder andre durch die Zeugung überfommene Zuftand auch, der Damit 
Behaftete entfpräche freilich dem Begriffe eines geiftigen Weſens 
nicht, aber wiefern fo geboren, Fönnte er's auch nicht, berührte daher 
hinfichtlich Diefes Zuſtands auch die fittlihe Ordnung nicht, flände 
mit ihr fo wenig in Zwielpalt als in Einigkeit. Wäre er aber dabei 
doch im Befige der urfprünglichen Freiheit oder der Kraft des Guten, 
wodurch fi) der Menſch vom Thiere unterfcheidet, fo befände er fidh, 
ob auch Hinfichtlich Des angebornen Zuftandes außerhalb, Doch mit 
feinem ganzen 2eben innerhalb der Ordnung, und feine Stellung in 
derfelben würde ſich darnach geftalten, ob er das Unideale feines Zus 
ftands durch feine Freiheit aufhöbe, oder, was zuerft nur Schidfal 
geweſen, durch diefelbe Freiheit in Schuld verwandelte, und dadurch 
verdammlich machte. Diefen Befig der urfprünglichen Freiheit aber 
fpricht ihm Die Kirche ab, und dieſes ift das Dritte in der Lehre von 
der Erbfünde, aber auch gerade Das, wodurd) fie felbft ſich vollends 
‚aufhebt. Iſt der wirkliche Menſch fo unfrei und unfräftig, wie ihn 
die Kirchenlehre dargeftellt Hat, daß er in keiner Weife das Oute, 
nur das Böfe wollen kann, fo fteht er nicht mehr. innerhafb der fitt- 
lichen Orbnung, nur noch unter dem Gebote der Nothmwendigfeit, es 
giebt für ihn Fein Wolfen, nur ein Müffen, alfo auch Fein Wollen 
des Nichtguten, alfo Feine Sünde, feine Zurechnung, feine Schuld; 
auch Feine Aufgabe mehr, die er löfen, Feine Pflicht, die er erfüllen, 


$. 31. Die abgeleiteten Thatfachen des Bewußtſeyns. 238 


feine Tugend, die ex erwerben foll, feine Verantwortung für die Un» 
terlaffung, er ift nicht Perfon mehr, er ift gleichen Weſens mit dem 
Thiere. Kurz, Diefe Lehre, indem fie das Weſen der Sünde recht 
far zu machen denkt, hebt mit der Freiheit auch die Sünde auf, und 
was fie übrig läßt, hat. feine fittliche Bedeutung mehr. Sie iſt 
ſchlechthin zu verwerfen. 


g. 31. 


IR das Weſen der Sünde richtig aufgefaßt, fo muß es eben fo 
möglich jeygn, vom Begriff des Sünders aus das fündige Leben zu 
entwickeln, wie von Begriff des Sündlofen aus das ideale Leben 
entwickelt werben kann, und fo ein Bild zu gewinnen, das im wirk⸗ 
lichen Leben feine Beftätigung finden muß. Der richtige Weg für 
dieje Entwidelung fcheint der zu feyn, daß zuerft vom Begriffe der 
‚Sünde aus das fündige Leben nad) feinem Innern Wefen zur An- 
ſchauung gebradt, und durch Diejenigen Gebiete verfolgt werde, auf 
welchen der Sünder in der Stellung des Einzelweſens ſteht; Hierauf 
der Einfluß nachgewieſen, welchen das fündige Wollen auf das Bes 
wußtfeyn des Sünders ausüben muß, fowohl auf fein Selbftbes 
wußtſeyn, als auf fein Welt: und Gottesbewußtfeyn, und Daher auch 
ins Befondere auf feine Religion; endlich aber darauf eingegangen, 
die Dffendarungen der Innern Sünde durch das Umgangsleben dar- 
zuftellen. Daß dieſe Darftelung hier in geringerer Vollſtändigkeit 
gegeben wird, als gejchehen könnte, mag ſich damit entfchuldigen, 
daß das Bild auch fo noch unerfreulich genug wird, und nicht Alles 
einer vollſtaͤndigen Entwidelung bevürftig iſt. Wiefern aber hier 
vom Begriffe aus entwidelt wird, alfo die Sündigfeit in ihrer Voll⸗ 
endung aufgefaßt, diefe Vollendung aber in der, Wirklichkeit nicht 
immer, vielleicht nur felten, vielleicht auch niemals Statt findet, 
fann es nicht fehlen, daß auf mehr als einem Punkte die Karben zu 
ſtark aufgetragen fiheinen. Zu vermeiden aber ift das nicht. Das 
Ideale ift ein Einfaches, und läßt ſich leicht in_fcharf begrenzten Um⸗ 
riſſen hinſtellen, es ift gleichfam die gerade Linie von einem Punkt 
zum andern, wo die kleinſte Abweichung nad) beiden Seiten ſchon 
die frumme, d. 5. das Unideale giebt. Aber das Unideale ift uns 
endlich manchfach, wie der Frummen Linien unendlich viele find, von 
der unmerfbar ſchwachen bis zur ftärkften möglichen, und felbft die 
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eingehendfte Darftelung vermag nicht alle feine Abftufungen zu um: 
faſſen. Hier aber ift e8 möglichft ſcharf zu zeichnen. 
$. 32. 

Das allgemeine Weſen der Sünde, ald Verneinung aufgefaßt, 
iſt das Nichtiwollen des Guten, als Bejahung aber, das. Wollen 
von einem Anderen, ald das Gute ift. Als bloßes Nichtwollen ange: 
ſehen, giebt es das zu erfennen, daß der Sünder als foldyer nie das 
Gute als ſolches zum Gegenftande feines Strebens macht, alfo Das, 
was gut ift, objectiv, d. 5. was zur Verwirklichung der Idee des 
Guten führen kann, oder ein Theil derfelben iſt, entweder gar nicht 
in den Kreis feiner Thätigfeit hereinzieht, oder, wenn er e& einmal 
thut, nicht darum, weil es das Gute iſt, fondern aus irgend einem 

andern Grunde. Das Leben des Sünders ift alfo in Hinficht auf Das 
Gute ein durchaus unthätiges, dem Tode vergleichbares (der Suͤn⸗ 
der nicht da, nicht im Leben für das Gute), oder in falfcher, unfitt- 
licher Thätigkeit begriffenes. Dies iſt die Seite, von welcher die 

alten Theologen. Recht hatten, wenn fie die Tugenden ber Heiden 
für glänzende Lafter erflärten. Sie faßten ven Heiden, d. 5. den der 
Erlöfung untheilhaften Suünder, nach der ganzen Strenge des Ber 
griffes auf, und da fonnten fie nicht anders urtheilen. Aber das war 
ihr Unrecht, daß erftlich fie den unerlöften Sünder nur auf, heidni⸗ 
ſchem Gebiete ſuchten, und ſo in diefelbe Stellung traten, welche 
Paulus. an den Juden feiner Zeit befämpfen mußte (Röm. 2, 17 — 
29. 9, 6—8), und zweitens fie unbeachtet ließen, daß die vollendete 
Sündigfeit zwar gedacht werben muß, aber in der Wirklichkeit nur fels 
ten angetroffen wird, und auch auf jenem Gebiete ein Wollen des Outen 

wirklich werben kann, aud) Darin von demfelben Apoftel eines Beſ⸗ 
fern belehrt (Röm. 2, 14 ff.). — Diefe verneinten Beſtimmungen 
geben nun zwar Feinen Stoff zur Ausmalung des fündigen Lebens, 
müffen aber Doch bei diefer immer feftgehalten werben. 

Das Andere, das der Sünder als folcher will, iſt das Selbſt. 
Nun muß im perfönlichen Leben, damit das Streben in Bewegung 
fomme, vorher ein Gefühl, das Gefühl des Wohlgefallens , ange: 
regt ſeyn; das Selbft it alfo der Gegenftand des Wohlgefallens für 
den Sünder, und des Strebens, und zwar des einzigen und hoͤch⸗ 
ften, der Sünder als folher hat Wohlgefallen allein am Selbſt, 
und will allein das Selbft, das Selbſt iſt gleichfam der Mittelpunkt, 
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um welden in feinem Denken und Wollen ſich Alles dreht und ord⸗ 
net, und außerhalb fich Alles drehen und orbnen fol; als folches iſt 
es der Gegenftand feiner Liebe, und die Süͤnde als folche ift Liebe 
des Selbſt, Selbſtliebe, wiefern diefe Liebe als. Franfhafte, wahn- 
finnige bezeichnet werden fol, Selbftfu cht genannt. *) Daraus geht 
bervor, daß in aller Thätigkeit des Sünders das eigentlich Gewollte 
innerhalb des Selbft liegt, alfo auch in Dem, was er Außerlih Gu⸗ 
te8 anftrebt, nur in dieſem, daß er alfo das Gute nicht als Gutes, 
nur als Mittel anftrebt für das Selbft; desgleichen, daß in jedem 
Halle, wo er nur die Wahl hat zwiſchen dem Guten und dem Selbft, 
er diefes wählt und jenes aufgiebt, als ein ihm Gleichgüftiges liegen 
laͤßt, oder auch als ein ihm Hinverliches von ſich ftößt. Ja mehr 
noch, wenn das Seyn des Guten in irgend einem Stüde dem Selbft 
entgegen fteht, und es zu vernichten droht, fo wird fein Wollen des 
Selbſt das bloße Richtwollen des Guten in das Wollen des Nicht: 
ſeyns des Guten hinübertreiben, die Sünde wird in wirkliche Beind- 
feligfeit gegen das Gute übergehn, deren höchfte Stufe die ift, wenn 
das Gute nicht nur ale Hinderniß des Selbſt, fondern ald Gutes 
ein ®egenftand des Haſſes und Widerftrebens geworden ift, ein 
Grad des fündigen Weſens, der vielleicht nur felten erreicht wird, 
aber immer erreichbar ift. 

Das Selbſt, in welchem der Mittelpunkt des fündigen Stre⸗ 
benß liegt, ift nicht der Geift, es ift die Tihierheit oder das Fleiſch, 
Die Seele und der Leib, und das fündige Leben iſt ein Leben in Hin⸗ 
gegebenbeit an den Dienft des Fleiſches. Darand geht zunächft her 
vor, daß auch im Einzelen der Zielpunft des Strebens nie im Geifte 
liegt. Material würde er dann in diefem liegen, wenn der Fall ein: 


*, Die Sittenlehrer fprechen freilich auch won wernünftiger, ja fogar chriſtli⸗ 
cher Seibfliebe , und haben es dahin gebracht, der Selbſtliebe einen Plag unter 
Den chriflichen Pflichten anzuweifen. Zwar, was fie darnach als Selbflliebe dar⸗ 
bieten, pflegt, Ausnahmen abgerechnet, nicht Unfittliches, vielmehr Sittliches 
zu feon, und inſofern kann es ale ein Woriftreit erfcheinen , wenn man fich gegen 
pie Einführung der Selbſtliebe unter die Pflichten erhebt; aber es ift Feiner, denn 
es ift eben fo unwiftenfchaftlich als fuͤr's Leben nachtheilig, Ungleichartiges durch 
. Ginerleiheit der Benennung als Gleichartiges zu bezeichnen. Die Grenze der vers 
nünftigen und ber unvernünftigen Selbftliebe ift dann nicht fo leicht zu machen, daß” 
nicht ein unlauteres Wollen fich noch innerhalb ber erften meinen fünne, wenn e6 
fon weit in der zweiten vorgejchritten ift. 


% 
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traͤte, daß die Förderung des Fleiſches vom Geiſte ausginge, alſo 
der Geiſt das Mittel werden koͤnnte für das Fleiſch als Zweck. Das 
aber ift unmöglich, weil jede Förderung des geiftigen Lebens in der 
PBerfon eine Befchränfung des Fleifches mit fich führt; alfo muß, die 
Sündigfeit als vollendet aufgefaßt, obige Verneinung unbedingt 
ausgefprochen werben. Alfo ift der Zweck des fündigen Lebens und 
der Zwed des Fleifches einer und derfelbe. Der Zweck des Fleiſches 
ift das eigene Gedeihen, oder das Wohlbefinden, das Theils durch 

Sinnenteiz erzielt wird, Theils durch den Befig der Dinge, welche 
die Seele als Güter anfieht, fo daß wir es einerfeits als ein ſinnli⸗ 
ches, andrerfeits als ein feelifches bezeichnen mögen. 

Hierin liegen nun die Wurzeln des fündigen Lebens in feinen 
mancherlei Richtungen, die hier zunächft außerhalb des Umgangsle⸗ 
bens aufgefaßt werden. Was da zuerft die allgemeine Werthlegung 

betrifft, fo ift der eine Gegenftand, ber für den Sünder als folchen 
unbedingten Werth befitt, das. Selbft, und zwar das Selbft als Leib 
und Seele, und dies daher der höchfte und einzige Gegenftand ſei⸗ 
nes Wohlgefallens. Worauf er aber Werth legt an dieſem Selbft, 
das fönnen nur die Eigenſchaften, Kräfte und Zuftände jeyn, die an 
ihm wirklich find oder werden koͤnnen, alfo Geftalt, koͤrperliche Faͤhig⸗ 
feit und Fertigfeit, Ausbildung der Seelenfräfte des Vorftellens und 
Erfennens, und die Zuftände des Luftgenuffes und der Befriedigung 
der feelifhen Begehrungen; das find aber die Stüde, welche, vom 
fittlichen Standpunft aus betrachtet, gar feinen oder nur einen uns 
tergeorbneten Werth Haben, wiefern fie dienen können für den wah⸗ 
ren Zwed, die Verwirklichung der dee; feine Werthichägung ift 
alfo Theils eine Werthfchägung des Eitelen, Theils eine Leber: 
Adhäbung des Untergeordneten. Jene ift Eitelkeit, dieſe können wir 
Hoffahrt nennen. Der Sünder ift eitel und hoffähttig. Hat er 
Das ‚wirklih an dem Selbft, worauf er Werth Iegt, und das 
Bewußtſeyn, daß er’s habe, fo ift er ſtolz; bat er es nicht, und 
meint e8 doch zu haben, fo ift er dünkelhaft; erhöht das Bewußtſeyn 
oder Meinen diefer Dinge feinen Muth den Andern gegenüber, 
fo ift er. hochmüthig; immer aber ift er felbfigefälig. — Neben dem 
Selbſt und Dem, was er als deſſen „Vorzüge“ bezeichnet”), legt der 


”) Das Wort „Borzug” ift wieder eins von denen, welche den fittlichen Stand 
der Menjchheit Eennen lehren. Wahr iſt, daß gegenwärtig wir uns deſſen in höchſter 
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Sünder einen Werth auch auf die Dinge, welche er als Mittel für 
die Beförderung feines Zwedes, alfo des Gedeihens und Wohlbe⸗ 
findeng des Selbft betrachten kann, denkt diefelben als feine Güter, 
bat Wohlgefallen daran, und beftimmt den eignen Werth nad) ihrem 
größeren oder geringeren Beſitz, To daß auch dieſe ihm Grundlage 
der Hoffahrt und des Stolzes werden. Wiefern aber im Beſitze der⸗ 
felben er fich einen Werth beilegt, den Doch nur hoͤchſtens jene 
Dinge haben, ift feine Werthlegung eine Anmaßung; er ift anma⸗ 
gend, indem er ſtolz auf Dinge ift, Die feiner Berfon nicht eigen find. 


Während aber im idealen Leben die fittliche Thätigfeit, ſoweit 
fie eine innere, darin befteht, daß der Geift in jeden Augenblide 
die Herrfchaft über die Seelenfraft ergreift, und diefe in jeden 
Augenblide fih, und damit zugleich Die Kräfte des Leibes, ihm 

‚unterwirft, und alfo die unbedingte Herrfchaft des Geifted ohne 
Kampf zu Stande kommt, und durch das ganze Leben der Geift fo 
. waltet über Xeib und Seele, daß diefen das ihrer Natur angemeflene 
Leben zu Theil, und die Verwirklichung der Idee des Guten durch 
die Berfon dadurch gefördert wird: kann im fündigen Leben eine 
folche Herrfchaft und ein ſolches Walten nicht Statt finden, denn da 
ift der Geift nicht, Herr, und die Verwirklichung der Idee nicht Zweck. 
Die Herrfchaft liegt da in der Seele, in der Seele aber kann nur das 
die Herrſchaft führen, was Urſache der Bewegung werben kann, das 
aber ift die begehrende Kraft in ihr, oder der. natürliche Trieb, der, 
Durch die Vorftellung des Nutzens oder der Luft auf beftimmten Ge: 
genftand gerichtet, Begehrung wird. ft aber diefe Kraft die herr: 
fchende, fo kann auch die Thätigfeit nur eine folche ſeyn, wie fie die: 
fer Herrſchaft angemeffen tft, alfo zuerft geeignet, dieſe Herrſchaft 
gegen jede Widerftandsfraft zu erhalten, und immer weiter auszudeh⸗ 


Unbefangenheit bedienen, als eines allgemeinen Begriffs, ziemlich gleichen Um 
fangs mit virtus und “per; und wiefern bies gefchieht, iſt's eben nur ein Wort, 
d. h. ein Zeichen für einen Begriff, in Ermangelung eines beſſern aus dem vorhans 
denen Sprachfchage entlehnt, und für den Bebarf genau beflimmt. Daß man aber 
ufpranglich dies Wort gewählt, um die Güter ber Berfon damit zu bezeichnen, 
und daß man fein anderes hat, das ift ein Beweis, wie fehr es den Menfchen nicht 
ſowohl auf Das ankommt, was an fih, als auf Das, was im Vergleich mit Andern 
Butes oder Tüchtiges an ihnen ift, daß alfo auch hier das Denfen ein felbftfüchti= 
ges, aljo ſündliches gewefen. 
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nen, und fobann darauf gerichtet, den Zwed der hertſchenden Kraft 
durch alle vorhandene Kräfte und alle mögliche Mittel zu verwirkli⸗ 
hen. Als widerftehende Kräfte find zu denfen 1. in der Berfon auf 
der einen Seite die Kraft des Geiftes, wenn bei nicht vollenbeter 
Sündigkeit fie in der Form des Gewiflens ($. 41) dann und wann 
ſich regt, um gegen bie unwuͤrdige Knechtſchaft Berwahrung einzu- 
fegen, worein der Geift zuerft fich felbft gegeben hat, und nun zu 
gerechter Strafe ($. 40) gerathen iſt; auf der andern Seite die zer- 
ftörenden Kräfte innerhalb des Leibes, Die der völligen Herrfchaft der 
Seelenfraft mandhfach hindernd entgegenftehn; 2. außerhalb der Per⸗ 
fon fomohl die umgebende Natur mit ihren oft verderblichen Kräften, 
als die umgebende Gefelfchaft, in welcher der Einzele zu leben bat. 
Da gilt's denn nun, Die Regungen des Geiftes fo zu unterbrüden, 
daß endlich auch das Gewiſſen feine Stimme nicht mehr hören laſſe, 
und dad begehrende Fleifch die Zügel ohne ferneren Einſpruch führe; 
es gilt, die zerflörenden Kräfte der Leiblichfeit zu überwinden , und 
den Leib in ſolchen Stand zu fegen, daß er ftets dDienftfähig fey für 
den Nutzen und für die Luſt. Es gilt, mit der umgebenden Natur den 
Kampf zu kämpfen um die Herrfchaft, und Alles aufjubieten, um 
wo möglidy fie zu unterjochen, es gilt, auch gegen die Menichen eine 
ſolche Stellung einzunehmen, welche fie unſchädlich und wo möglich 
‚unterwärfig made.! Für die Meberwindung der Widerftanpsfräfte, 
aber auch für die Verwirklichung des Zwecks der Herrfchaft gefaltet 
fih nun das Leben fo: 1. Die Gefundheit des Leibe wird gehütet 
und feine Kräfte ausgebildet, wiefern nicht eine heftige Begierde zum 
Gegentheile führt. Das ift eine Thätigfeit, welche, wäre ihr Zwed 
ein anderer, nämlich die Befähigung und Erhaltung des Leibes für 
den Zwed des Guten, eine fittliche jeyn würde, nun aber, da fie 
nur Den Zwed hat, die Kräfte des Leibes für den Dienft des Fleiſches 
zu erhalten und zu mehren, fündlich iſt. 2. Die, erfennende Kraft 
wird auf's Möglichite angeftrengt, um das Wiffen zu vermehren, das 
Urtheil zu fohärfen, die Kräfte des Denkens und der Forſchung zu 
erhöhen ; nicht für den Zwed des Guten, was eine fittliche Thätig- 
feit feyn würbe, fondern um die Widerſtandskraͤfte leichter zu bewäl⸗ 
tigen, die Mittel zu Herbeifchaffung des Nüslichen und des An⸗ 
genehmen zu vermehren, und duch Anwendung von Kunft und 
Wiſſenſchaft die Genüffe felber zu erhöhen, alfo in fünblicher Wer. 
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fehrung. 3. Der ſchaffenden Kraft des Vorftellens , oder dem Eins 
bilden, wird nicht allein Fein Zügel angelegt, fondern auch durch 
mancherlei Mittel fogenannter Kunft und Bildung fie zu einer wilven, 
zügellofen Kraft gemacht, die in die verborgenften Kalten und Win; 
kel dringt, und feinen Verſteck und feine Schranke kennt noch, achtet, 
und der Seele unaufbörlich neue Bilder der Luft und des Ges 
nuffes vorgaufelt, und fie in ſtetem Jagen und ftetem Sturm erhält, 
das Ungeheure, Dad Unmögliche als möglich darſtellend, und zum 
Berfuch einladend, es fich anzueignen. A. Dem Triebe läßt man 
freien Lauf, ex fann fi) flärfen, unbehütet, ungezügelt, uneinge⸗ 
ſchraͤnkt; was irgend das Einbilden vorgaufelt, daran mag er ſich 
entzünden, jede Begehrung darf er zeugen, und jede, die er gezeugt, 
bat volle Freiheit, ihre Befriedigung zu fuchen.: Doch hier eine 
Schranke. Eine zweifache. Die eine fegt die Klugheit. Man legt der 
Begierde den Zügel an, um der Luft länger zu genießen; man bes 
ſchränkt den Genuß in einer Zeit, um ſich zu entfchänigen in einer 
. anderen ; man hüllt fi ind gleißende Gewand der Mäßigung, um 
im Berborgenen befto maßlofer feiner Luft zu frohnen. Die andere 
Schranfe fegt die Begierde felbft. Die färfere dämpft die fchrwächere, 
Cäfar entfagt der Wolluſt, um die Herrfchgier zu befriedigen, ver 
Geizhals bricht ſichſs am Gaumen ab, damit er größere Luft an fei- 
nem Gelbe finde, u. dgl. — So wird das Leben bald ein Leben in 
Ueppigfeit, in Schwelgerei , Trunfjucht, Unkeuſchheit, oder auch in 
feineren Genüffen, bald in Entbehrungen, in ‚harter Arbeit, in 
‚Kniderei und Knauſerei, und ſcheinbar großer Maͤßigung; aber es 
it überall das Nämliche, immer das Selb, dem alle Kräfte dienen, 
immer der ganze Menfch vem Zwede des Fleifches hingegeben, und 
die Stinune des Geiſtes überhört oder übertäubt. Und eben hierin 
liegt das. Suͤndliche. Dan fucht es oft im Werke felbft, und hat da⸗ 
ber nicht felten Mühe es zu finden, da zumal, wo ſich's um Etwas 
handelt, das von der Ratur gefordert ſcheint, und unter Umftänden 
nicht als ſundlich gilt, wie um den Geſchlechtsgenuß. Aber es liegt 
nicht in dem äußern Werfe, fondern allein in der Hingegebenheit 
des Wollens an den Zweck der Luft anftatt Des Guten, oder darin, 
daß der Menfch, der geiftig feyn ſoll, fleifchlich if. 
Stellt man fid) auf den Standpunft des Sünders ſelbſt, d. h. 
hält man ſich recht vor Augen, wie ber Mittelpunft al ſeines Den⸗ 
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fens, Wünfchens, Begehrens, Strebens in feinem Selbft liegt, 
und dieſes Selbft das begehrende Selbft der Seele ift, das nur Das 
Angenehme und Nüsliche begehren kann, fo findet man den Schlüf- 
fel für fein ganzes Thun. So namentlich, was bier noch aufzufüh: 
ten, in Bezug auf Leben, Lebenszeit, Lebensalter, Lebensgüter, Le: 
bensereigniffe, Lebensgefahr und Lebensende. Das Leben ift ihm ein 
hohes Gut, erfcheint ihm als das höchfte, und doch auch wieder als 
nicht Aufhebens werth. Jenes offenbart fich in feiner Todesfurcht, 
dies in dem Leichtfinn, womit er’8 manchmal von fi) thut. Die 
Sache iſt aber diefe: das Leben hat feinen unbedingten Werth für 
ihn, nur ald. Bedingung für Die Verfolgung feines Zweckes. Das 
ift num wieder an ſich das Richtige, denn als bloßes Dafeyn hat Das 
Leben feinen Werth, und für das Höchfte ſoll und muß es aufge: 
gebenwerben ;aber für ihn iſt's etwas Sündliches, denn der Zwed, 
für den er’8 als Bedingung denft, ift ein fündlicher, weil er nur in 
dem Selbft liegt. Kann er im Leben haben, was fein höcyftes Gut 
it, es ſey Wolluft oder Eigenthum, oder was fonft, da hält er's 
hoch, und möchte das Gute in der ganzen Welt in Gefahr und für 
den Preis feines Lebens zu erhalten feyn, er gäbe es nicht hin, denn 
das Gute hat. feinen Werth für ihn. Steht aber eins der Güter, Die 
Werth für ihn haben, auf dem Spiele, da feßt er fein Leben dafür 
ein, und giebt, für jenes Fämpfend, mit wahrem Heldenmuthe Die: 
ſes auf. Iſt endlich fein Gut verloren, und feine Hoffnung des Er: 
jages, da hat das Leben allen Werth für ihn verloren; er wirft es 
weg, wie man den alten Lumpen wegwirft. Und das Sündliche liegt 
in demfelben, darin, daß nicht das Gute, fondern das Selbft der 
Mittelpunkt feines Strebens ift. — Mit der Lebenszeit ſteht's eben 
fo, fie gilt für unerfeglich Toftbar, und wird doch wie gänzlich werth⸗ 
108 weggeworfen; nicht nur etwa von Verfchledenen, nein, von dem 
Naͤmlichen. Jetzt eiferner Fleiß, ein wahres Geizen mit der Zeit, um 
feinen Augenblid von ihr zu verlieren ; dann unüberwinbliche Träg: 
heit, eine Zeitverſchwendung bis zum Entfeplihen; dort, weil ein 
‚thatkräftiges Gemüth, bisweilen auch, weil die Roth zum Erwerb 
der Mittel des Lebensgenuſſes drängt, und für den Zwed ein jedes 
Mittelergriffen wird, hier, weil ber Zweck erreicht, oder doch Die Ge: 
legenheit vorhanden, manchmal auch, weil das Gemüth ſchlaff und 
ohne Thatkraft ift. Aber das Eündliche dort und hier das Nämliche, 
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die Zeit gilt nur ald Mittel, und das ift das Richtige, aber der 
Zweck ift nicht der rechte, und daher find Fleiß und Arbeitfamfeit 
nicht Tugenden, nur Sünden mit dem Schein der Tugend. — Die 
verfchienenen Alter werden einen Unterfchied erfennen laflen, vor 
Allem der Beweglichkeit und Leidenfchaftlichfeit, Doch auch der Be⸗ 
ftrebungen und der Genüffe, aber es ift Fein fittlicher, es iſt ein bloß 
natürlicher Unterfchied, die Richtung des Gemüthes ift diefelbe in 
der Zugendgährung, in der Mannesreife, in der Greifenruhe, im— 
mer die gleiche auf das Selbft und fein Gedeihn und feine Luft, und 
darum die anfcheinende Tugend des Abgelebten nicht tugendhafter 
als der wilde Sturm der Jugend. — Die fogenannten Güter des 
Lebens, die von außen fommen, haben für Alle hohen Werth, und 
für Alle, auch wo der Schein das Gegentheil zeigt, nur als Mittel. 

Aber der Zwed liegt wieder nicht im Guten, fondern in der. Luft, 
und dies das überall gleich bleibende Sündliche. Nun aber ift ein lin: 
terſchied, je nachdem das Haben oder das Gebranchen die Luft ge- 
währt. Gewaͤhrt fie das Haben, fo entfteht der Schein, als feyen 
die Güter felbft der Zweck, aber es ift doch nur Schein, fie find aud) 
dann nur Mittel, um die Luft des Habens zu erzeugen. Das giebt 
die Habfucht und den Geiz. Der Unterfchieb ift diefer, Daß die Hab: 
ſucht fi auf die Güter richtet, welche erſt erworben werden follen, 
der Geiz auf die, welche fchon erworben oder fonft vorhanden find. 

Die Habſucht ift die. Richtung auf den Erwerb um der bloßen Luft 
des Habens willen, der Geiz das Fefthalten des VBorhandenen um 
berjelben Luft willen. Habfucht und Geiz können beiſammen feyn, 
find’8 aber nicht nothmendig ; wohl wird der Habfüchtige faft immer 
. geizig fern, aber Mancher ift geizig, und doch nicht Habfüchtig. Da 
aber der Sünder als folder gar nicht an das Gute denft, nur an das 
Selbſt ald Zweck, fo gelten dem Habfüchtigen und dem Geizigen alle 
Mittel gleich, fobald fie nur zum Zwede führen, und er wird keins 
verſchmaͤhen, wenn er diefen damit erreichen kann. Nur die Klugheit 
wird ihm eine Schranke fegen, indem fie ihn auf die Folgen aufmerf: 
fam madıt, die aus dein Gebrauch eniftehen fönnen, und Manches 
nicht zu gebrauchen anräth, weil e8 unangenehme Kolgen, haben 
fann. Iſt nun die Klugheit überwiegend, fo enthält er fi, und ge: 
winnt den Schein der Tugend, welcher ‘Dem entgeht, der ohne Klug: 


heit nach dem Ziele ftrebt. Aber es ift Schein, und ‚die Sünde dort 
Rückert, Theologie. I. 
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und hier dieſelbe. Ans dem Geize entſpringt die Knauſerei hinſicht⸗ 
lich der eigenen Perſon, und die Knickerei in Bezug zur fremden, 
jene ſich ſelbſt, dieſe den Andern abbrechend, was fle irgend kann. 
— Wo aber die Luſt nicht vom Beſitze, ſondern vom Gebrauch er⸗ 
wartet wird, da herrſcht entweder die Klugheit oder die Begierde vor. 
Wenn jene, ſo wird ein ſolches Verhaͤltniß zwiſchen Erwerb und Be⸗ 
ſitz auf der einen, und Gebrauch auf der andern Seite herzuſtellen ge⸗ 
ſucht, daß aus erſterem ſtets ausreichende Mittel hervorgehn für letzte⸗ 
ren, worin das Weſen der Sparſamkeit beſteht, die dann auch wohl 
als weiſe Sparſamkeit geprieſen wird, und doch, weil der ſittliche 
Grund fehlt, keine wahre Tugend, nur der Schein der Tugend, nach 
ihrem Weſen aber Selbſtſucht und Sünde iſt. Herrſcht aber die Be⸗ 
gierde vor, da findet kein ſolches Beſtreben Statt, der Verbrauch 
überwiegt den Beſitz und den Erwerb, es findet Verſchwendung 
Statt.) 

Das Berhalten des Sünders in Lebengereigniffen, Lebensge⸗ 
- fahren, und Lebensende fteht mit dem Stande feines Gottesbewußt⸗ 
feyns in fo engem Zufamnienhang, daß erft fpäter davon gefprochen 
werden kann. Vgl. 8. 36. 


$. 33, 

Das Bewußtſeyn des perfönlichen Wefens ift Theils fubjertiv, 
Theils objectiv. Das fubjective Bewußtſeyn ift das Selbftbewußt: 
feyn, da8 im idealen Leben Theils natürlich oder feelifch, Theils pers 
jönlich geiftig ift, Das objective ift das Weltbewußtfeyn, das in 
demfelben Leben ein Bewußtſeyn Theild von der Welt, Theile 
von ihrem Verhaͤltniſſe zu ihrer Urfache ift, das legtere auch theo⸗ 
logiſches Weltbewußtfeyn oder in etwas ungenauer Rebe. Gottes⸗ 
bewußtfeyn genannt, und in feinem Grundwefen Glaube. Alles 
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*) Der Begriff der Verſchwendung iſt ſehr ſchwankend. Das Maß des Ver⸗ 
brauchs giebt keinen Anhalt für die Beſtimmung ber, denn was für den @inen 
Knauferei, kann für den Andern Berfchivendung feyn, und umgefehrt. Aber auch 
das Berhältnig des Gebrauchs zum Erwerb oder zum Befitz reicht noch nicht ang, 
denn e6 Fanıı vorfommen, daß die Herftellung eines angemeſſenen Derhältuifies ums 
möglich it. So kommt e6 einzig darauf an, ob das Beftreben darnach vorhanden 
iſt oder nicht. Aber das Sitiliche der Sparfamfeit und das Unftttliche der Bere 
ſchwendung liegt auch darin noch nicht, fondern allein im Grunde, der dazu treibt, 
jo daß Sparfamfeit eben fo unflttlich feyn Tann als Verſchwendung. 
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Bewußiſeyn geht aus einer That hervor, das natürliche aus einer 


That der Seele, dad yperfönlich geiftige aus einer That des 
Beiftes durch Bermittelung der Seele. Das leptere ift daher ab» 
hängig vom erfteren, Doch fo, daß im idealen Leben es mit ihm 
in ftetö gleichem Verhaͤltniß ſteht. Es liegt aber vor Augen, daß, 
was aus einer That hervorgeht, auch durch dieſe That bedingt ift, 
ohne fie nicht wirklich werben fann. Im Leben des Sünders alg fol- 
chen ift die herrfchende Kraft die Seele, aber die Kraft des Geiſtes, 
alfo die Kraft des Guten, in Unthätigfeit oder im Dienfte der Sees 
lenkraft. Daraus folgt, daß das feelifche Bewußtſeyn in feinen bei- 
den Seiten, der fubjertiven und der objectiven, zu Stande fommen 
kann, das perfönlich geiftige aber nicht, weder ſubjectiv noch objectiv. 
Weiter ausgeführt, ergiebt fi) Folgendes. 

I. Das feelifche Bewußtfenyn muß zu Stande fommen, 
jobald daß feelifche Ich fich feldft und feine Umgebungen zum Gegen: 
ftande feiner Aufmerkiamfeit und feines Denfens macht, und zwar 
je nad) der größeren oder geringeren Ausbildung der Seelenfräfte 
mit höherer oder niederer Klarheit, fo daß der Abftufungen viele an⸗ 
genommen werben koͤnnen. 1. Das fubjective feeliihe Bewußt- 
ſeyn geftaltet fich als Bewußtſeyn vom Leibe und von der Seele, und 
entfaltet ſich als Bewußtfeyn der mandherlei Beftandtheile, Kräfte, 
Zuftände des Leibes, als Bewußtſeyn der Kräfte und Zuftände der 
Serle, und als Bewußtſeyn bes Verhältnifies von Leib und Seele, 
es if ein fomatologifches, pſychologiſches, anthropologifcges Ber 
wußtſeyn, bei höherer und hödifter Ausbildung in Wiffenfchaften 
dieſes Ramens übergehend. Es ift fein Grund zu fegen, daß die 
Sünde in dem feelifchen Bewußtiſeyn rein als ſolchem, fey es nach der 
Inbjectiven oder nach der objectiven Seite, unmittelbar einen wefent« 
lihen Mangel zeuge; hinfichtlich des Grades der Klarheit, Leben⸗ 
digkeit und Richtigkeit der Anfchauung dürfte wohl ein Hnterfchieb 
des idealen und des unidealen Seelenbewußtfeyns im Voraus zu 
fegen ſeyn; nur das Bewußtfeyn von der Unterworfenheit der See: 
Ienkraft unter die Geiſteskraft kann, da dieſe Unterworfenheit nicht 
Statt findet, gar nicht zu Stande fommen, und auf die Vorſtellung 
von der Seele und.auf die Thätigfeit der Vernunft fann der Mangel 
des geiftigen Bewußtſeyns nicht ohne Einfluß bleiben. (II. 1. Uebri⸗ 
gend vgl. $. 9.) Wohl aber ift das zu beachten, daß, während im 

16 * 
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Idealen Leben die Seele ihr Aufmerfen nur auf die Oegenftände rich: 
tet, auf welche der Geift fie es zu richten antreibt, und daher nur 
ſolche Vorftellungen zeugt, wie fie der Oberherrlichfeit des Beiftes und 
feiner Wollensrichtung angemeffen find, was dann auch weiter auf Die 
Schöpfungen der Einbildungsfraft und auf das Begehren Einfluß 
hat, im fündigen Leben eine ſolche Befchränfung nicht Statt findet, 
vielmehr die Seele ihr Aufmerfen rein nach Willkür hier» und dorthin 
richtet, und da die begehrende Kraft die eigentliche Herrin, aud die 
Borftelungen am häufigften aufgenommen, und von der Einbil« 
dungsfraft am weiteften ausgefponnen werben, bei welchen das Be- 
gehren der Seele die meifte Befriedigung zu finden erwarten Fann. 
2. Das objective feelifche Bewußtſeyn. Wie daflelbe 
im, idealen Leben durch .Vermittelung der Denfthätigfeit fi zum 
Weltbewußtſeyn ausgeftalte, und im Gedanken der Welturfache 
feine Grenze finde, auch durch die Thätigfeit des Vorftellens bis zur 
Vorſtellung eines Weltbaumeifters hingelange, ohne, fo lange es 
bloßes Seelenbewußtfeyn bleibt, ein theologiiches zu werden, ift 
§. 10 gezeigt. Im unidealen oder fündigen Leben findet, wiefern Die 
Ceelenthätigfeit dieſelbe, diefelbe Entwidelung Statt, nur dürfen 
wir fegen, daß fie langfamer erfolge, und haben die Erfahrung als 
Beftätigung zur Seite. Dadurd) wird die Unterfcheivung gewiſſer 
‚Etufen nothwendig, die in andern Beziehungen anders ($. 34), hier 
nur als Bildungsftufen aufzufaffen find. Und zwar müffen diefe im 
Leben der Einzelen und in dem der Gefammtheiten dieſelben fern, 
und zwar jo, daß dort wie hier der Ausgang von der unterften er⸗ 
folgt, alfo auf dieſer Alle geftanden haben over ftehen, aud) feine 
der höheren überfprungen, aber weder dort noch hier nothwendig alle 
erftiegen werben. Die erfte ift die der Roheit oder der gänzlichen 
Unbildung. Zür die Gefammtheiten kann fie eine lange Dauer ba: 
ben, wie fich ja Menfchenftämme finden, die fie nach Sahrtaufenben 
noch nicht verlaffen haben, ja die untergehen, ohne ſich darüber zu 
erheben. Der Einzele kann unter rohen Umgebungen zeitlebens dar⸗ 
auf verharren, in gebildeter Umgebung währt fie für ihn nur furze 
Zeit, kaum länger, als bis durch Ausbildung des Sprachvermögens 
die Möglichkeit, an der vorhandenen Bildung Theil zu nehmen, vers 
mittelt ift. Auf dieſer Stufe giebt e8 nur ein Wahrnehmen, Aufneb- 
men, Sammeln, ein Bewußtwerden des Einzelen in feiner Vereins 
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zelung, fein Denfen im ſtrengen Sinn, alfo fein Zufammenfaflen zum 
Begriff. Alfo aud) feine Welt, nur eine Vielheit von Einzeldingen 
und von Veränderungen, und von Einflüffen und Einwirkungen der: 
ielben auf das Ich und fein Befinden. Auf ver nächften Stufe, 
welche wir al8 die der werdenden Bildung bezeichnen Fönnen, 
und welche auf anderem Gebiete die des Geſetzes ift ($. 34), entfteht 
die Welt. Das Biele wird das AN, und das AU das Eine; das 
Einende ift das Geſetz, das Geſetz erfcheint als Urfache, und Die 
Urſache als Kraft. Die Welt ift nur Körperwelt, aber weil der Ge: 
genfag der Geiftwelt fehlt, gilt fie ald Welt fchlechthin. Zuerſt ge: 
nügt, fie zu denfen und zu wiflen als das Eine, worin Alles ift und 
wird. Dann wird fie das Eine, worin aus fchledhthin feyendem 
Stoffe alles Seyende und Werdende fih in ewigem Wechſel formt. 
Hierauf das Eine, worin alles Seyende und Werdende fid) nad 
ewigem Gefege in ewigen Wechſel formt. Hier aber eine Spaltung. 
Ein Zweifaches kann eintreten: 1. Das Denken legt das Geſetz des 
Seyns und des Werdens in die Welt hinein. Die Welt iſt ſich felbft 
Geſetz, bat die Urſache des ewig wechfelnden Seyns und Werbeng 
in ihr ſelbſt. Da iſt nicht nur möglich, daß die Vorftellung des 
ſchlechthin feyenden Stoffes feftgehalten werde, es ift auch nothwen⸗ 
Dig, damit, wo Alles wechſelt, Etwas bleibe, das Feſtſtehende im 
Wechſelnden, die „Subftanz”. Die „Subftanz“ der Welt enthält in 
fich die Urfache des ewig wechfelnden Seyns und Werdens, das fie 
duch ihr Geſetz zur Einheit knüpft. Ungenau ausgevrüdt: die Welt 
ift Urſache ihres. eigenen Seyns und Werdens, fie (eigentlich vie 
„Subftanz‘) ift für die Welt Das, was ein theologifches Weltbewußt- 
ſeyn beim Begriffe Gottes denkt, kurz ausgefprochen: fie ift Gott, 
was aber immer nur den Sinn hat, daß, was der Gottedgläubige 
von Gott ausfage, dieſes Denfen von der Subflanz der Welt aus- 
fage. Das ift der eigentliche, ächte, rein Fosmologifhe Pan— 
theismus: vo navy Heos dorıy, d. h. die Welt ift fich ſelbſt Das, 
was Ihr Anvdern Gott für fie jeyn laßt; aber auch 0 Feos zo narv, 
d.h. Das, was Ihr Andern Gott nennt, das iftnicht außerhalb der Welt 
zu juchen, fondern in der Welt, fie, d. h. ihre Eubftanz, ift es felbit. 
Hält fich das Denfen als reines Denfen feft, fo bleibt es hierbei 
ſtehn; tritt aber, wie fo gern, das fchaffende Vorftellen dazu, ſo 
wird Die. inweltliche alurjächliche Kraft alles Seyns und Werdens 
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belebt, vie Welt ein Gonov, durch feinen eignen »oug belebt, und 
ein gefühlreiches Denken kann wohl dahin fommen, in Bewunderung, 
ja Anbetung diefes Weltgeiftes zu verfinken. Hier ift Denfen, Bor: 
ftelen, nicht aber Glauben, denn zum Glauben fehlt die fittliche No: 
thigung. 
Anmerf. E8 giebt noch einen andern, von dem hier nad: 
gewiefenen ganz verfchiedenen Pantheismus, der nicht dem feeli- 
ſchen Bewußtſeyn angehört, vielmehr eine ethifhe Grundlage Hat, 
und auch der gläubige genannt werben kann, aber in unrechten 
Händen leicht in jenen andern überfchlägt. Nur um der BVerglei- 
Kung willen wird feiner hier erwähnt. Er entfpringt aus derfel- 
ben Duelle wie der wahre Gotteöglaube, mit dem er auch we: 
jentlich gleichen Inhalt hat, naͤmlich aus dem Bedüuͤrfniß des fitt- 
lich wollenden Gemüths, die beiden Welten, von denen die eine 
fi) dem feelifchen Bewußtſeyn von außen aufpringt, die andere 
aber.vom geiftigen Selbftbewußtfeyn gefordert wird, durch den 
Glauben an die Einheit des Geſetzes über beiden in eine zu ver 
fnüpfen. Steht nun diefem Bedürfniſſe ein allſeitiges Denfen zur 
Seite, d. h. ein folches, das allen perfönlichen Kräften gleichmäßig 
Rechnung trägt, fo geht aus ihm der wahre Glaube an Gott ber: 
vor. Iftaber das Denken einfeitig, d. h. ein folches, dad nur Dass 
jenige anerkennt, was auf den Wege reiner Denfthätigfeit ges 
wonnen wird, und Alles verwirft, woran Borftellen und Gefühl 
einen Antheil Haben; und rufen überdies die wirklichen Verkehrt⸗ 
heiten des theologifchen Vorftellend einen Gegenſatz hervor, Da 
fann es leicht geichehen, daß in dem Eifer für den wefentlichen 
Inhalt des Glaubens, und in der Flaren Erfenntniß der vorhan: 
denen Mängel, ein folches Denken nicht nur diefe abthut, ſondern 
auch feine Quelle zuftopft, indem es jeden Antheil des Vorftellens 
an der geiftigen Bewegung abwehrt, den reinen Begriff gu gewin- 
nem und feftzuhalten ftrebt. Das hat die Folge, daß, wenn auch 
einigen Wenigen e8 gelingen follte, das Wefen des Glaubens 
ohne feine dem perfönlichen Leben unentbehrliche Form feſtzuhal⸗ 
ten, doch wenigftens die Mehrzahl Derer, die einem ſolchen Den⸗ 
fen ſich hingeben, Gott und ©eifterwelt dadurch verliert, und zwar 
noch eine Kraft des Guten und einen Glauben an ihr Walten bei» 
behält, aber nur eine Kraft in der Welt, die dann bald Weltfraft 
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wird, und Das bewirken fol, was der lebendige Glaube von Gott 
dem unbebingten Geifte hofft. Hier ijt offenbar ein Pantheismus, 
ein fittlicher, gläubiger, höchft ehrenwerther, der aber nur in uns 
ſittliche Hände zu fommen braucht, um in den erfteren, Den phyſt⸗ 
ſchen Bantheismus zurüdzufinfen. 

2. Das Denken febt das Geſetz des Seyns und des Werdens 

‚außerhalb der Welt, es fegt eine. Kraft, die nicht die eigne Kraft 
der Welt ift, als die Urfache des Seyns und des Werdens in ber 
Belt. Nun aber, eine außerhalb der Welt befindliche Urfache, oder 
eine außerweltlihe Kraft ald Welturfache vermag das perfönliche 
Denken nicht zu faflen; es muß das Vorftellen zu Hülfe nehmen, 
und diefes unterläßt nicht, dem Begriffe gleichjam einen Leib zu ges 
ben, indem es die urfächliche Kraft der Welt ald Weſenheit auffaßt, 
und zwar auf diefer Bildungsftufe wohl immer ald perfönlihe, alfo 
menichenähnliche, als Weltbaumeijter. Weil aber die fittliche Grund⸗ 
lage des Gotteöglaubens fehlt, fo kommt das Denfen erftlich über 
die Eigenfchaften des Baumeifters, und des ftarfen und klugen Ord⸗ 
ners und Lenkers nicht hinaus, und fodann an den wahren Glauben 
nicht Binan. Es it ein Vermuthen, ein Denken, ein Schließen, aber 

das Gemüth bleibt gleichgültig dabei, es könnte des Baumeiftere 
auch entbehren, und würde Nichts verlieren, wenn er aud) nicht 
wäre. Rur der Beritand hat ihn, das Begehren fragt ihm nicht nach. 
Aber er ift der Gott des fündigen Menfchen, der einzige, den er als 
Sünder gewinnen fann. 

Auf die Stufe der werdenden Bildung follte die der vollendes 
ten folgen, aber abgefehn auch davon, daß eine Grenze der Bildung 
faum denkbar, vielmehr auf jedem Punkte noch ein höherer vor ung 
liegt, und folglich alle Bildung eine werdende bleiben muß, kommt 
im fündigen Leben es überhaupt zu einer gefunden Bildung nicht, 
ſondern aller Bildung Flebt ein Falfches und Verfehrtes an, und der 

. Dünfel läßt e8 weder zum rechten Bildungstriebe noch zur Erkennt: 
niß des Verfehrten und Mangelhaften fommen ; und es folgt daher der 
werdenden Bildung nicht die vollendete, fondern Die verborbene oder . 
die Ueberbildung, die fich in einer Geſammtheit daran erkennen 
läßt, daß zwar auf Das, was man die Bildung nennt, ein hoher 
Werth gelegt wird, auch Alle Etwas von ihr haben, und Biel zu 
haben meinen, aber dieſe Bildung doch nur eine Tünche, ein äußers 
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licher, leicht gewonnener Beſitz, fein wahres, in Mark und Leben 
eingedrungned Eigenthum ift. Auf diefer Stufe geht das auf der 
vorigen erworbene Wiffen freilich nicht verloren, aud) Das allgemeine 
Weltbewußtfeyn ändert fich nicht wefentlih; aber der Weltbaumei- 
fter, wo man ihn gewonnen hatte, Fann verloren gehen. Doc gebt 
der Umfturz von einer andern Seite aus, f. 11. 2. 


g. 34. 


I. Das perfönlich geiftige Bewußtfeyn. Kommt dag 
Denken von der Betrachtung des idealen Lebens her an die des wirf: 
lichen, und wendet ſich zuerft der Seite des Bewußtſeyns zu, da of- 
fenbart fid) ein fo ungeheurer Widerſpruch des einen und des andern, 
daß die Verwunderung nicht außbleiben kann; und da der Echlüffel 
des NRäthjels, welcher im Wollen, alfo in der Sünde liegt, noch 
nicht gefunden ift, fo ift nicht unmöglich, daß der Zweifel fich erhebe, 
und die Vermuthung Platz ergreife, es ſey der Menſch Das gar nicht 
in der Wirklichkeit, was der Begriff von ihm annehme, nicht geis 
flige, nur feelifche Wefenheit. Wird aber das Wollen als Yusgangs- 
punft gefest, um von diefem aus aud) das Bewußtfeyn zu begreifen, 
da verliert fih die Verwunderung, und wird erfannt, daß aus der 
Wurzel des wirklichen Wollens nur die Befchaffenheit des Bewußt: 
ſeyns fich ergeben könne, welche die Wirflichfeit wahrzunehmen giebt. 
Bon vorn herein iſt nämlich erfannt worden, daß dag geiflige Ber 
wußtſeyn nicht ein Zuftand, ein Leiden, fondern eine That des Gei- 
ſtes fey, für die Perſon vernüittelt durch die Dem Geifte unter: 
worfene Geelenkraft, und darum ald wirflicd angenommen werben 
müfje, weil im ©eifte das unbedingte Wollen des Guten, alfo die 
unbedingte Richtung der Geiftesfraft auf das Gute, als wirklich ans 
genommen fey. Daraus aber folgt fofort, daß, wenn diefe Richtung, 
als die Bedingung jenes Bewußtſeyns, nicht wirklich fey, auch Fein 
Grund mehr ſey, jenes Bewußtſeyn als ein wirkliches zu feßen, und 
dag, wenn an der Stelle dieſer Richtung eine andre wirklich fey, 
aud wohl ein entgegengefeätes Bewußtſeyn müfle wirflich werben 
fönnen; beögleichen, daß, wenn nicht die Geiſteskraft Die Herrfchaft 
führe, fondern die Seelenfraft, auch die Wirkungen nicht eintreten 
Tönnen, welche von jenem Verhältniffe abhängig find. Nun wiffen 
wir, daß im wirklichen Leben das unbedingte Wollen des Guten 
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fehlt, an deſſen Stelle ein Anderswollen da iſt, und der Geiſt nicht 
im Beſitze der Herrſchaft uͤber die Seele ſteht. Da muͤſſen wir erwar⸗ 
ten, daß hinſichtlich alles Deſſen, was $. 11 ff. als Thatfachen des 
idealen geiſtigen Bewußtſeyns erfannt worden, das Wirkliche fich 
weientlih vom Idealen ımterfcheide, und ganz andere, möglicher 
Weiſe fogar entgegengeſetzte Exrfcheinungen wirklich angetroffen wer⸗ 
ben. Und gerade das ift, was die Erfahrung zeigt. Dies nun, und 
wie das Wirfliche gerade Das fey, was im fündigen Leben einzig 
moͤglich, ift jeßt fowohl nach der fubjectiven als nach der objectiven 
Seite hin darzuthun. 

1. Das [ubjective perfönliche Bewußtfeyn. Im ibea- 
len Leben ift daſſelbe in ganzer Fülle, Klarheit und Lebendigkeit zu 
denfen, und zwar als ein Bewußtſeyn vom Geifte ald der Kraft des 
Guten, die Idee des Guten anzufchauen und ihre Verwirklichung zu 
wollen, ein Bewußtfeyn von diefer Anfchauung und diefem Wollen, 
ein Bewußtſeyn der geiftigen Freiheit und der fittlichen Beflimmung 
jowohl als ver fih fetig vollgiehenden Löfung der Aufgabe des Le- 
bens. Im fündigen Leben kann dies Bewußtſeyn nicht eintreten. 
Es iſt Bewußtſeyn der Perfon, ‚vermittelt durch die vernehmende 
Seelenkraft oder die Vernunft. Nun, erftlich ift im fündigen Leben 
die Geifteskraft nicht wirffam als Geiſteskraft, Bewußtſeyn von fich 
aber kann eine Kraft nur dadurch zeugen, daß fie wirkfam ift, alfo 
fann im fündigen Leben das Bewußtſeyn vom Geifte nicht zu Stande 
fommen, und zwar bei vollenveter Sünbigfeit in feiner Weife, bei 


unvollendeter nur in matter, ahnender, unterbrochener Weife. So: 


dann, im fündigen Leben ift Die Seele dem Geiſte nicht unterthan, alfo 
bie Kräfte ver Seele nicht auf ihn gerichtet, Die Vernunft unthätig, 
ber Verſtand allein in Thätigkeitz wie aber Das Auge des Leibes die 
Gegenftände nur dann wirklich fieht, wenn es offen und den Gegen: 
fänden zugefehrt ift, fo Fann auch das Auge der Perſon, die verneh⸗ 
mende Seelenfraft, des Geiftes nur dann wahrnehmen, wenn e8 def- 
ſeg faͤhig und auf den Geift gerichtet ift; im fündigen Leben ift das 
nicht der Fall; alfo auch aus dieſem Grunde fann nur Das ericheis 
nen, was die Erfahrung zeigt, ein fehlendes, oder matted, oder nur 
in Augenblicken eintretendes und wieder verſchwindendes Geiftesbes 
waßtſeyn. Der Geift hat fich fein Werkzeug nisht gebilvet für die 
Anfhauung feiner felbft, und richtet es nicht auf fich, fo kann bie 


x 
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Perfon auch Fein Bewußtfenn von ihm haben. Der Geift hat fid 
der Anfchauung des Unbedingten nicht zugewandt, jo kann auch die 
Perſon weder ihn als Kraft der Anfchauung erkennen, noch des Ge⸗ 
genftandes verfelben, des Unbebingten felbft, bewußt ſeyn; der Geift 
Abt das Wollen des Guten nicht, fo kann die Perfon ihn nicht ale 
‚wollende Kraft erfennen, und das Gute muß für fie ein Fremdes, 
Unbefanntes bleiben; der Geift macht nicht Gebrauch von feiner 
Freiheit, fo kann die Perſon von dieſer Freiheit Feine Kunde haben, 
Und weil der Geift das Gute nicht will, ſetzt auch die Perfon das 
Seyn des Guten nicht als das Nothwendige, febt alfo ihre füttliche 
Beftimmung nicht als- die ihrige, Fann alfo auch an fie nicht glau- 
benz; die herrſchende Kraft des Begehrend. richtet alle Kräfte der 
Perſon auf ihren Zwed, und der Verftand in ihrem Dienfte über- 
redet fie, daß dies das Rechte fey; da haͤlt fie feine andre Richtung 
für möglih, und wenn von außen her ihr eine dargeboten wird, 
hält fies für Thorheit, und glaubt es nicht. Kurz, der ungeheure 
.. Mangel des geiftigen Bewußtſeyns, der in der Wirklichkeit ſich zu 
Tage giebt, bedarf zu feiner Erklärung nicht des Aufgebens Defien, 
was in den Begriff der Perfon als Grundthatfache des fittlihen Be⸗ 
wußtſeyns aufgenommen ift, erklärt fid) vielmehr vollflommen, ſobald 
an die Stelle des heiligen Wollens das fündige in die Betrachtung, 
gleihfam ald Factor in die Rechnung, herein genommen wird. — 
Wäre nun die Sündigfeit unbedingt, und in allen Einzelen, gleich 
unbedingt, fo wäre auch dieſer Mangel unbevingt, es fände fidh 
ſchlechthin Fein geiftiges Bewußtfenn in der Menſchheit. Wäre fie 
aber nur bedingt, und hier und dort in Einzelen, wodurch nun im: 
mer, ein, wenn auch nur ſchwaches, ſittliches Wollen angeregt, durch 
welches fie die übrige Maſſe überragten, fo würde in Solchen audh 
ein, wenn auch ſchwaches, ahnendes, geiftiges Bewußtſeyn zum Er» 
wacden fommen; und wenn dann diefe, was in ihnen bämmerte, 
oder ſchwach auftagte, auch den Uebrigen mitzutheilen fuchten, fo 
würde daraus der. folgende Gang Hervorgehn: Auf der unterften 
Stufe, der der Roheit, würben die Mittheilungen unbegriffen blei= 
ben, allmählig aber doch, und wieder mehr bei Einzelen als bei den 
Maffen, eine leife Ahnung weden, die ſich fofort in eine Korm ein 
Heiden würde, wie fie dem kaum im Keimen begriffenen allgemet- 
nen Bildungsftande angemeffen wäre. Auf der Stufe der werdenden 
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Bildung würde diefe Ahnung bei Denjenigen, die fie in fich ermachen 
ließen, immer heller, in einzelen Augenbliden auch wohl wirkliches 
Bewußtſeyn werden, in ihrer Form zwar mit der allgemeinen Bil⸗ 
dung fich erheben, aber Doch immer mit den Unvollkommenheiten bes 
haftet bleiben, an denen die Sünde Urfady ift, inzwiſchen aber Die 
Menge Derer immer wachen, die, ob auch Fein eigenes Bewußtſeyn, 
doch ein Wiflen hätten von Dem, was jenen Einzelen bewußt gewors 
den wäre, und wäre möglich, daß gegen das, Ende diefes Bildungs» 
zeitraums eine ganze ſich in ihm befindende Maſſe diefes Wiſſen ſich 
aneignete. Weil es aber doch Fein eigenes Bewußtſeyn wäre, und 
weil Die Wurzel und dad Band des fittlihen Wollens fehlte, würde 
e8 bei der Menge nie zum wahren Glauben fommen, mehr ein 
Richt leugnen können, ein fih Gefallenlaffen, ald ein Glauben feyn. 
Zugleich aber würde in allen Denen, in welchen ein, wenn aud) nur 
daͤmmerndes, geiftiges Bewußtſeyn wirklich würde, auch einan Klar: 
heit und Stärke ihm angemeffenes Bewußtfeyn ihrer fittlichen Ber 
ſtimmung dämmen, und durch ihre Vermittelung auch ein Wiſſen 
von berfelben an die Uebrigen gelangen. Weil aber ſchon bei jenen 
nicht nur Die vorhandene Bildung mangelhaft, fondern auch dag fitt« 
lihe Wollen nur ein unterbrochenes, bald hier bald dort auf Einzes 
les ſich richtendes, aber nicht ein allgemeines, und daher ihr Be: 
wußtſeyn Diefem angemeflen, fo würde ſchon von ihnen die Mittheis 
lung nur in der Form von Einzelgefegen audgehn, und in nod 
höherem Grade auch von den Empfängern nur in diefer aufgenom: 
men werben Fönnen, alfo das Bewußtſeyn der fittlihen Beftimmung 
ein Wiſſen vom Gefege feyn, und dad Gefeg, von.außen her ver 
MWaſſe mitgetheilt, ihr ala ein äußeres und willfürliches erfcheinen, 
aud feine innere Nothwendigkeit auf der einen Seite fehr. mangels» 
haft jeyn, auf der andern unbegriffen bleiben. Wiefern nun das 
Wollen ein fündliches, würde eö weder zum rechten Glauben noch 
zur wirklichen Befolgung kommen; wiefern jedoch auf der einen 
Eeite das ungebildete oder wenig gebildete Gemüth fi) immer, frem- 
Dem Urtheil untermwirft, auf der andern aber der im Einzelen vorge: 
haltene Gefepfpiegel doch bald da bald dort ein leifes Gefühl des 
wirklichen Sollens wedt, und das im Dienfte ded Geſetzes allmählig 
erwachende Gewiſſen ($. 41) dafür zeugt, wird das Wollen des 
Menſchen allmählig ein gebundenes, und bleibt e8 auf ber ganzen 
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Stufe der werdenden Bildung, welche daher nach ihrer fittlichen Bes 
deutung als die Stufe der gejeglihen Bebundenheit bezeich- 
net werden muß. Da lernen die Menfchen, was fie follen, und em» 
pfinden in der Mehrheit, daß fie müffen, und gehorchen, infoweit fie 
müffen, verweigern den Gehorfam nicht, aber leiften ihn bloß Außer: 
lich, und übertreten, wo fie können; Einzele gelangen wohl auf eine 
‚höhere Stufe, und nehmen das Gefeg ins eigene Wollen auf, dieſe 
aber als Ausnahmen gehören hier nicht her; Andere, durch das Ger 
feß belehrt, was fie follen, durch ihr fündlich Wollen davon abge: 
halten, durch ihr Gewiſſen aber gemahnt, daß fie follen, werben 
durch dieſen zweifachen Einfluß zum Bemwußtfeyn der Sünde 
hingeführt, das entweder ſich als bloße Selbſtverdammung äußert, 
oder aud) den Wunſch der Sünde [08 zu werden zeugt; nod) An⸗ 
dere lernen zwar in der Geſetzſchule, was fie feyn und leiften fol: 
len, und wiflen’s nicht zu leugnen, erfennen auch, daß ſie's nicht 
find und nicht feiften, oder.erfahren von Andern, daß fie Sünder 
feyen, laffen fich aber das nichtanfechten, und gehn auf ihrem fündis 
gen Wege ruhig vorwärts, fo lange das draußen gebietende Geſetz 
nicht Ernft mit der Befolgung macht; fobald aber das geichieht, 
erwacht der Wunfch, fi} von feinem Joche zu befreien. — 
Diejenigen nun, weldye über vie gefegliche Gebundenheit in 
der That hinausſchreiten, erheben fi zur Freiheit, womit fie aufs 
hören, Gegenftand der gegenwärtigen Erörterung zu feyn. Hinſicht⸗ 
lich Derer, welche in der Gefepfchule zum Bewußtfeyn der Sünbigfeit 
als ſolcher kommen, giebt's eine zweifache Möglichkeit: entweder fie 
finden einen Weg, aus ihr heraus zu fommen, dann treten fie gleich⸗ 
falls für die jegige Betrachtung aus; ober fie finden feinen, dann 
fallen fie der Verzweiflung heim, und gehen fittlich unter, ſey es num, 
daß fie in fteter Selbftverdammung fich als rettungslos der Sünde 
preißgeben, oder da ihre Rettung fuchen, wo die lebte Klaffe fie zu 
finden wähnt, fo daß fie mit ihr in Eins zufammenfallen. Diefe 
nämlich haben in der Gebundenheit gelernt, daß Etwas in ihnen 
ſey, das eine fittliche Beftimmung habe, und daß fie dies und jenes 
follen, und vielAnderes nicht, aber von jenem haben fie fein Bewußt- 
jeyn, und zu diefem feine Luft. Daher fuchen fie jenes Wiffens auf 
der einen, und diefes Sollens auf der andern Seite [08 zu werden. 
Lange gelingt es nicht, fo lange nämlich, als ihnen zum Ableugnen 
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des Einen wie des Andern der Muth gebricht. Allmählig aber, in⸗ 
dem die Bildung fteigt, und nach und nad; in Verbildung übergeht, 
fommt diefer Muth (f. unt. III.); mit einem und demfelben Schlage 
ſchuͤtteln fie Beides ab, erklären Das, was wefentlich ſchon lange in 
ihnen war, für ihre Anfiht, oder Weisheit, oder Ueberzeugung, 
leugnen die geiftige MWefenheit, an bie fie nie geglaubt, und die Ver⸗ 
binblichfeit gegen das Geſetz; ihr Vorftellen wird Materialis— 
mus, ihre Wollensrichtung Zügellofigkeit. Das ift im Sittlichen 
die. dritte Stufe des fündigen Lebens, die Barallelftufe der verdorb⸗ 
nen Bildung, auf. welche Alle treten, Die in der Gebundenheit den 
Ausweg in die Freiheit nicht gefunden haben. 
2. Das objective perfönlihe Bewußtfeyn. Wäh- 
“ rend auf den verfchledenen Stufen des fündigen Lebens das natür- 
lihe Weltbemußtfeyn zu feiner naturgemäßen Entwidelung gelangt, 
fehlt e8 für die Umgeftaltung deffelben ins theologifche Weltbewußt- 
ſeyn, oder in das Weltbewußtſeyn ald Gottesbewußtfeyn an allem 
innern Örunde. Der Grund diefer Umwandlung im idealen Leben 
liegt in ber Rothwendigkeit, Natur und Geiftwelt als Einheit zu 
denfen unter dem Geſetz des Beiftes, der Idee ded Guten. Im fün- 
digen Leben ift die Idee des Guten das Geſetz des Geiſtes nicht, 
wiefern der Geift fie nicht in feiner Sreiheit zu feinem Geſetze macht, 
und kann der Glaube an eine Geiftwelt nicht entftehen, weil er zur 
Vorausſetzung Das geiftige Selbitbewußtfeyn hat, das im ſündigen 
Leben fehlt. Alfo fehlen im fündigen Leben die Grundlagen für den 
Gottesglauben, alfo Tann er nicht entſtehn. Hinzu kommt, daß im 
Sünder als folchem fid) Etwas findet, was den Glauben an Gott, 
auch) wenn er ihm von außen her dargeboten würde, zurüdzuftoßen 
drängt. Das ift die Sünde ſelbſt. Der fittlich wollende Menſch 
glaubt an Bott, weil fein unbedingtes Wollen das ift, Daß Das Gute 
wirklich werde in der Welt. Der Sünder als folder hat nit nur 
Diefes Wollen nicht, er hat ein anderes, das Geſetz des Selbft ift 
fein Gefeg. Wie nun dem fittlichen Wollen kein Gedanke unentbehr⸗ 
licher, als daß das gleiche Geſetz die Welt beherrfche wie ihn felbft, 
und hieraus der Glaube an Gott entfpringt, fo muß auch für das 
fündige Wollen der Gedanke unentbehrlich feyn, daß das Geſetz Des 
Selbſt allherrſchendes Gefeg ver Welt fey; im Wefen des Sünders 
alfo liegt, daß er die Ordnung in der Welt nicht denfe, welche der 
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Sündlofe denkt, fondern eine andere, von ihr verſchiedene. So wird 
unmöglich, daß er an Gott glaube. Der Sünder ftößt, ſoviel 
an ihm tft, Gott von feinem Throne, und fegt fi 
felbft darauf, die Sünde iſt inihrem Wefen Abfallvon 
Gott, Feindfhaftgegen Gott, Empörung gegen Bott. 
Der Sünder will nicht, daß Gott fey, und darum glaubt er’ö 
nicht. Dies muß vollfommen gelten bei vollfommener Sündigkeit; 
wo diefe nicht Statt findet, oder nicht ausnahmlog in gleicher Unbe⸗ 
bingtheit, da läßt ein ſchwacher Ootteöglaube ſich wohl denken. Un: 
ter diefer Vorausſetzung, die durch die Erfahrung beftätigt ſcheint, 
läßt vom Begriffe aus ver folgende Gang ſich als der nothwendige 
erfennen: 


1. Auf der unterften Roheitsftufe, wo es noch Fein 
Weltbewußtfeyn giebt, und jede Regung des geiftigen Bewußtſeyns 
fehlt, hat der rohe Menſch gar feinen Gott, und würde nicht begrei- 
fen, was man ihm von einem Gotte fagte. Er fennt viele Dinge, 
die ihm Luft, und viele, die ihm Schmerz bereiten. Jene fucht er zu 
gewinnen, diefe fern zu Halten oder zu entfernen. Die Luft ift fein 
Geſetz, aber als Geſetz ihm nicht bewußt, von einem Weltgeſetze weiß 
er fo wenig als von einer Welt. Aber noch auf diefer Stufe Tommt 
. er zum Bewußiſeyn, daß in den Dingen, welche ihn umgeben, Kräfte 
wirkſam find, und er von Diefen Kräften abhängig iſt. Er knüpft 
biefe Kräfte an Erfcheinungen in der Natur, mit welchen fie in zeit: 
licher Verbindung ftehn, 3. B. die Erfcheinungen der Geftirne, das 
Sichtbarwerden eines unter ihnen; er belebt fie, er ftellt fie ſich 
näher, indem er Thiere oder leblofe Dinge mit ihnen in Verbindung 
fest, der Küftenbewohner diefe, und der Binnenländer jene, andere 
der Gebirgsmenſch, andere der Hirt im Flachlande, kurz, ex fchafft 
ſich Götter, freundliche, die feine Beduͤrfniſſe befriedigen, feindliche, 
die ihm ſchaden können, aber, wenn er fie für fi) gewinnen könnte, 
ihm auch nügen könnten durch Befchädigung der Andern. Er liebt 
fie nicht, er fühlt durch Fein geiftiges Band ſich an fie herangezogen ; 
er läßt ſich's gefallen, daß fie find, weil fie einmal find, aber wären 
fie nur nicht, er fäme wohl ohne fle zurecht, und wenn fie ihm nicht 
gut thun,. dankt er fie auch ab, und fucht ſich andere. Und auch fie 
verlangenNichts von ihm, als höchftens daß er fie nicht darben laffe, 
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Gefege Iegen fie ihm nicht auf. Die Roheit, die Gefeglofigkeit, 
erzeugt Raturgötter und Naturgottespienft. 
Anmerk. Ueber Zahl, Geftalt, und Eigenfchaften der Na⸗ 
turgötter läßt vom Begriff aus ſich Feine fichere Beftimmung ge« 
ben. Es läßt fich denken, daß urfprünglich Jeder einen habe, 
und die Vermehrung erft dadurch erfolge, daß Einzele ſich zu Fa⸗ 
milien, Familien zu Stämmen, Stänme zu Bölfern vereinigen, 
und die vorhandnen Götter mit in die Verbindung eingehn ; aber 
auch, daß jeder Einzele für verfchiedene Kräfte, verfchiedene Träger 
denke, alfo von vorn herein eine. Mehrzahl von Gottheiten an⸗ 
nehme. Die Geftalt ift wohl felten fogleich die menfchlihe. Um 
eine bloße Raturkraft zu bezeichnen, bedarf e8 ihrer nicht; Hinzu 
fommt, daß der Menfch bei Weitem das Kräftigfte nicht ift, was 
er kennt, daß er den Menfchen nicht vorzugsweife achtet, und daß 
überhaupt er nicht ſo ſcharf unterfcheidet awifchen dem Menfchen 
und dem Thiere, mit dem er lebt. So iftes möglich, daß er 
bier ſchon menfhliche Götter habe, nothwendig ift es nicht. 
2. Die Geſetzgebung erfcheint. Die Menfchheit auf der 
Roheitsftufe giebt ſich ihr Geſetz nicht felbft, fie Fan ed nur empfans 
gen. Sie bedarf alfo eines Geſetzgebers. Und wenn fieden nicht erhält, 
fo können ihr Jahrtauſende vergehen, ohne daß fie diefe Stufe über: 
fchreite, ja ein Volk kann untergehen, ohne es zu thun. Auf dem 
Wege naturgemäßer Entwidelung aber erhält fie ihren Geſetzgeber 
dadurch, daß aus ihr heraus ein Einzeler fich erhebt, und eine höhere 
Stufe betritt, nicht nur der allgemeinen Bildung, fondern auch des 
‚Sttlichen Bewußtfeyns, und nun feine Umgebungen zu fi) empor zu 
heben unternimmt. Er kann es, wie ſchon gezeigt, nur Dadurch, daß 
er iht Geſetze giebt. Das thut er alfo. Aber indem fein fittliches 
Bewußtſeyn flieg, ift audy feine Gottesvorftellung geitiegen, und je 
fittlicher fein Wollen, deſto mehr. Und indem er fein, wenn auch 
unvollfommenes fittliches Wollen — er fann nicht anders — auf 
feinen Gott überträgt, fieht er in feinem Gott feinen eigenen Geſetz⸗ 
geber, und in feinem Namen verfündigt er das Gefeg, das er den 
Andern giebt. Schwerlich möchte e8 je anders gefhehn, und noch 
fhwerer je gelingen, wenn es anders unternommen würde. So be: 
fommt ein Theil der Menſchheit, der eben dadurch in engerem Sinne 
Volk wird, zu gleicher Zeit ein Geſetz und einen geſetzgebenden 
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Gott. Und dieſer Gott iſt nun nothwendig menſchenaͤhnlich vorge⸗ 
ſtellt, denn es iſt undenkbar, daß ein Geſetzgeber unterhalb der 
Menſchheit ſtehe. Man kann fagen, er geſtaltet ſich ſo, wie der Ge⸗ 
ſetzgeber ſich geſtalten würde ſeinem Volke gegenüber, wenn er über⸗ 
menſchliche Macht befüße. Es ift möglich, daß er von den vorhan⸗ 
denen Göttern Einen als den gefeßgebenden heraus hebe, aber auch, 
und befler, daß er dem Volke einen neuen Gott anbiete; immer aber, 
wenn einer menſchenaͤhnlich wird, werben’s nothwendig die andern 
auch. Der geſetzgebende Gott ift aber auch die Höchfte Gewalt im 
Volke, denn die ift immer, wer die Geſetze giebt. Alfo auch Die 
höchſt berechtigte Gewalt, der Herr des Volfes, der fich nicht 
mehr, wie der Naturgott, abfegen läßt, der vielmehr auf feinem 
Rechte befteht, und fein Recht behauptet, und die Mittel hat, die 
Ungehorfamen zu. ftrafen. Derfelbe Gott ftelt nun die Unter: 
ſchiede des Guten und des Böſen feft, indem er Das, was er 
‚gebietet, als das Gute, was er unterfagt, als das Böfe angefehen 
wiffen will. Das Gute aber. liebt, das Böfe haßt er, und das ift 
feine Heiligkeit. Der Gefeggott ift ein heiliger Gott. Er 
verfchafft feinem Geſetz auch Geltung, indem er die Gehorfamen bes 
‚lohnt, und die Uebertreter ftraft, das Eine wie das Andere in Dem, 
was für den Empfänger des Gefeges Werth hat, feinem Beſitz und 
Erwerb, feiner Gefundheit, feinem Leben. Der Gefepgott ift ‘ 
auch ein gerechter Gott. — So erhält der Menfch mit dem 
Geſetz und durch das Geſetz einen Gott, der perfönlich, und mächtig, 
und heilig, und gerecht ift. Die Gottesvorftelung iſt eine wefentfich 
andere als bis daher. Aber es hält hart, bis er ſich dem Gefege 
wirklich unterwirft, er hat's vielleicht verfprochen, aber zum Halten 
fehlt die Luft. Ein Bewußtfeyn dieſes Gottes, einen Glauben an 
ihn kann er nicht haben, da er ihn nicht als ein Ihm Nothwendiges 
ergriffen, nur von außen her empfangen hat; er weiß fich durch fein 
‚Inneres Band an ihn gefettet. So glaubt er, weil er's nicht leugnen 
fann, daß er fey, und weiß fich feinem Geſetz nicht zu entziehn. Aber 
die alten Götter waren beffer, fie geboten und verboten Nichts, fie 
ſprachen nicht von Gut und Böfe, wovon er Nichts verfteht, fie fore 
derten auch für fich nicht folchen ftrengen Dienft, noch weniger probs 
ten fie mit Strafen. rüber waren fie ihm gleichgültig, jeßt, ba er 
fie aufgeben fol, werben fie ihm lieb, er fällt immer von Neuen zu 
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ihnen ad. Aber immer von Neuem läßt auch das Geſez fich hören, 
immer fhärfer wird fein Drohen, und — geht in Erfüllung. Denn 
AUnglüd fehlt im Menfchenleben nie, es fehlt auch jebt nicht, und 
hat früher nicht gefehlt; da trug er's in dumpfem Unbewußtſeyn als 
Nothwendigkeit, und vergaß ed, wenn's vorüber war, oder ſchob es 
auf die Feindſchaft feiner Götter; jetzt fol er felbft dran Schuld 
ſeyn. Und übertreten hat er das Gefe genug, und mächtig if der 
Bott; er glaubt an feine Schuld. Er verfpricht von Neuem, und 
das Unglüd geht vorüber. Er fällt von Neuem ab, und neues Un- 
glüd fommt. Da bricht fein Muth. Er unterwirft fich dem Geſetze. 
So gehen Menfchenalter bin. Jedes fpätere fteht ferner, und weiß 
weniger von der frühern Zeit und von den frühern Göttern, gemöhnt 
ſich Teichter an ven neuen Gott und fein Geſetz, und wird geneigter, 
Dem zu glauben, was dieſes Gottes Beauftragte ihm fagen. So voll: 
zieht ſich endlich die zweite Stufe, die der gefeglichen Gebundenheit, 
in ihrer wefentlichen Form als Unterwerfung unter den Gott des 
Geſetzes. 

Ein Bewußtſeyn Gottes, ein Glaube an Gott in irgend ſtrengerm 
Sinne findet für den Suͤnder als ſolchen auch jetzt nicht Statt; er hat 
ſeinen Gott nicht als ein geiſtig Nothwendiges, er hat ihn zuerſt als 
einen Machthaber in der Natur, und dann als einen Herrſcher, der 
ihm ſein Geſetz gegeben, oder aufgedrungen hat. Aber weil auf der 
Geſetzſtufe ſich doch allmählig das Gewiſſen regt, und ein Bewußtſeyn 
wach wird von Etwas, was der Menſch ſeyn ſolle, wenn auch nicht 
ſey, ſo hebt mit jedem Schritte, den ſein ſittliches Bewußtſeyn ſteigt, 
auch ſeine Gottesvorſtellung ſich empor, und jede Tugend, die er ha⸗ 
ben zu ſollen ſich überzeugt, die trägt er über auf feinen Gott, jede 

Vollkommenheit, die diefer von ihm fordert, denft er als fein Eigen- 
tum; kurz, fein Gott, einft eine rohe Naturfraft, wird für ihn der 
‚Inbegriff des Beften und Vollkommenſten, was er denfen kann. Iſt 
diefer Bott ein anderer, als die er zuvor gehabt, fo hebt er bald über 
diefe fich hinaus, und wird als der Geſetzgeber der hoͤchſte oder auch 
der einzige; Die alten werben geringere, allmählig falſche Götter nes 
ben ihm. Iſt er felbft aus ihrer Zahl, da kann's gefchehen, daß die 
Vorſtellung von ihnen allen fich mit der des Geſetzgebers erhebt, und 
wird gefchehn, wenn fte nicht irgend wodurch ſchon feſt geworben 
war; wenn aber dies, da hebt in der Schule des Gegebes ſich das 
Rückert, Theologie. 1. 
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ſtttliche Bewußtſeyn höher als die Götter, und endlich bleibt Nichts 
übrig, als fie wegzuwerfen, denn einen Gott, den er verachtet, kann 
der Menfch nicht haben; dann aber hat er feinen Gott mehr. Aber 
auch im beften Falle ift der Gott, den er empfangen, und an den er 
fi) gewöhnt, doc, Immer nur ein fremder Gott, den er fo wenig 
wi als liebt (die Wenigen, bei denen ed anders ift, fommen hier 
nicht in Betracht); und fein Gefeg ein fremdes Geſetz, nicht das 
des eignen Geiftes. Er gehorcht ihm, weil er muß, und würde nit 
gehorchen, wenn er ſich nicht fürchten müßte. Er denkt Gott mit 

. Zittern, und dächte ihn lieber nicht, er gehorcht — und noch nur 
felten — mit dem äußern Werfe, und ift ungehorfam nıit dem Her⸗ 
zen. Hierdurch aber bereitet fih nad und nad) ein Ausgang vor, 
auf welchem er zügello8 und gottlos in Einem wird. 

Sp lange der Sünder in der Gebundenheit auf niederer Bil: 
dungsſtufe fteht, glaubt er zwar nicht an Gott, aber weiß doch von 
Gott, und Fennt ihn als den Mächtigen, und diefer Mächtige iſt 
fein Herr, und fordert Folgſamkeit für fein Geſetz, und firaft die 
Mebertretung, und er weiß fich nicht von ihm zu löfen. Er ift Got- 
tes Knecht, und hat das Bewußtſeyn, ein böfer Knecht zu feyn. 
Er dient aus Furcht, und wünfchte nicht zu dienen. Sept fleigert 
ſich die Bildung, der Verftand erftarkt, der Kreis des Wiſſens erwei- 
tert fi, Die Lebenserfahrung wächſt, die Künfte blühen auf, das 
Denken tritt hervor. Da erwacht der Zweifel. Wo Glaube wäre, 
würbe er nicht erwachen ; das Denfen untergräbt den Glauben nicht, 
es flärkt ihn, indem es feinen Inhalt abflärt. Hier aber ift fein 
Glaube, und dem Gemüthe wäre erwünfcht, feinen Gott und fein 
Geſetz zu haben. Das giebt dem Zweifel das Leben und die Kraft. 
Beim Außenwerk macht er den Anfang, beim Unwefentlichen im Ge⸗ 
je, beim Irrthümlichen, Zeit: und Bollsmäßigen in der Gottedvor- 
ftelung und Weltanfiht. In jedem Geſetze giebt's Unweſentliches, 
jede Gottesvorftellung und jede Weltanſicht, deren der Sünder, zu⸗ 
mal auf niedern Stufen, fähtg ift, enthält Irethümliches, nur der’ 
Zeit und dem Volke Angemeffenes, in welchem fie entſtand. Das 
wird von ber geftiegenen Bildung erft begweifelt, dann abgethan. 
Aber mit gutem Gewiffen gefhieht es nicht. Die.Ueberzeugung des 
freien Geiftes ift nicht da, weil Die Geiftesfreiheit fehlt, und das 

Bewußtſeyn läßt fich nicht durchaus verdrängen, daß der innere 
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Grund des Abthuns doch ein anderer als der ausgeſprochene des 
Berftandes fey. So bleibt ein Stachel. Vom Einzelen ift Manches 
abgeworfen, aber das Ganze ift noch da. Gegen dies Ganze wendet 
nm fih der Verftand. Die Unverbrüchlichkeit des Gefepes beruht 
für den Sünder nicht auf der. Wahrheit feines Inhalts, fondern auf 
feinem Urfprunge von Gott. Iſt's nicht von Gott, fo hat der Süns 
der feinen Grund, ihm zu gehorchen. Gegen diefen Urfprung richtet 
fi) der Zweifel. Im ftrengften Sinne erweislich ift er nicht. Die 
manderlei Unvollfommenheiten, die es an ſich trägt, fprechen dage⸗ 
gen, ed werben Gründe gefucht für's Gegentheil, allgemeine und bes 
fondere; und gefunden. Endlich iſt's entfchievden: das Geſetz iſt 
nicht von Gott, fo thut's nicht Noth mehr, ihm zu folgen. Aber am 
Ziele ift der Sünder Doch noch nicht. Das Außere Geſetz ift abge⸗ 
worfen, aber Gott ift doch noch da, und hat er am Ende dies Geſetz 
nicht gegeben, fo regiert er doch die Welt, und zwar nach heiligem 
Geſetz, und dieſem will er doch nicht folgen. So fteht Gott im 
Mege. Wie, wenn Gott nicht wäre? Zuerft erfchricht der Menſch vor 
dem Gedanken. Er fucht dem Zweifel zu begegnen, woburd) allein er 
kann, durch Beweiſe. Nun fommen bie Gottesbeweife auf. Der 
Gläubige bedarf ihrer nicht, der Bildungslofe vermißt fie nicht, der 
Gebildete, der nicht glauben fann, quält fi) mit ihnen ab. Aber fie 
beweifen Nichts, und machen nur fchlinnmer, waß fie beſſern follen. 
Der fittliche Glaube fehlt, der Verſtand verwahrt fich gegen das Un⸗ 
beweisbare, das Gemüth will feinen Gott. So komm''s endlich zu 
bem Ausfpruch : es ift fein Gott. So wird der Menfch, indem er 
aus der Gebundenheit heraustritt, erft zügellos, und um es ruhigen 
Muths zu feyn, alsbald auch gottlos. In der Roheit hatte er noch 


‚feinen Gott, in der Gebundenbheit einen ihm fremden ©ott, 


nun endlich feinen mehr, erift Atheift geworben. 

Anmerf. 1. Die Stufe der Gebundenheit ift die ber 
Pfliht. Der Begriff der Pflicht wird nicht nur im Gebraud) 
des Lebens, fondern auch der Moral, und auch der hriftlichen 
Moral, vielfältig angewendet, um jede fittliche Nothwendigfeit, 
und aud) die damit zu bezeichnen, welche im Stande der Freiheit 
ein heilig wollendes Gemüth im eignen Innern findet, alfo die 
Rothwendigfeit zum Thun des Guten im Einzelen für Den, der 
nur das Gute will im Allgemeinen, Die Urſache biefes Ge: 

. 17? 
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brauche if nur darin zu fuchen, daß die Menfchheit, auch die fo 
genannte chriftliche, und daher auch ihre Sittenlehre, ſich über den 
Standpunkt der Gefeglichkeit faft nie emporgehoben hat. Denn 
Pflicht if nur in einem Verhältniffe, wo Forderung und Leiftung 
einander gegenüber ftehen. Sie ift die Nothwendigkeit der Leiſtung 
des Geforderten, beruhend auf dem Rechte des Fordernden. “Der 
Untertban hat Pflichten, denn er muß Das leiften, was fein Ober 
ter ein Recht zu fordern hat, und der Sünder hat Pflichten, denn 
er hat zu leiften, was das Geſetz befiehlt, und, wenn er Gott als 
Geſetzgeber erkennt, was Gott gebietet; aber der freie Geift hat 
feine Pflichten, es iſt ihm unmöglich, nicht Alles zu wollen und 
zu thun, was in der Idee des Guten enthalten ift, aber er lei⸗ 
ſtet's nicht einem Berechtigten, er thut's ans geiftiger Nothwen⸗ 
digkeit. Darum ift der Begriff der Pflicht, wie aus der, idea⸗ 
fen, fo aus der chriftlichen Moral ganz zu verbannen (f. im 
2. Theil). Der Sünder als Sünder aber ift e8 zwar nidht da⸗ 
durch, daß er diefes oder jenes Gebot verlegt, fondern dadurch, 
daß fein Wollen nicht das Wollen des Guten iſt; er ift es alfo 
auch, bevor er ein Gefeb empfängt, alfo im Stande ber Roheit, 
nur daß er ſich fein Thun da nicht zur Sünde rechnet (vgl. Röm. 
5, 13), und würde es auch ſeyn, gefept auch, daß er alle Gebote 
bis ins Einzelfte befolgte. Wenn aber dag Geſetz ſich über ihn ge⸗ 
legt, und ex fich dem Geſetze verpflichtet, d. h. es als ihn bindend 
anerkannt hat, da iſt er durch's Gefeh gebunden, und durch Alles, 
was das Geſetz befiehlt, und fündigt, indem er's übertritt. Seine 
Stellung ift nun dieſe: Indem er das Gefebioch auf ſich nahm, 
erfannte er, wenn auch in roher Form, doch an, daß er zum Thun 
des Guten im Allgemeinen verbunden fey, nur was im Einzelen 
das Gute, wußte er nicht zu beftimmen, und überließ daher dem 
Geſetzgeber als dem Weiferen, es für ihn zu thun, und ihm für 
alle Kälte eine Regel des zu Thuenden zu übergeben. Das iſt ge 
ſchehn, und er hat ſich der Regel unterworfen in ver Voraus⸗ 
ſetzung, daß, was fie enthalte, das Gute fey. Dadurch iſt er num 
„gebunden. Das Gefep enthält zwar ficher Manches, was feine 
allgemeine, überhaupt Feine fittliche Geltung hat, und daher Nie⸗ 
mand bindet, der fich nicht ausbrüdlich ihm unterworfen bat, Une 
. weientliches, Willkuürliches; wer aber einmal dieſes Geſetzes Unter⸗ 
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than geworben, der hat eben darin der Unterſcheidung und ber 
Wahl entfagt, und Alles zu befolgen ift nun feine Pflicht, Das 
Unwefentliche wie das Wefentlihe, das MWillfürlihe wie das 
Rothwendige. Und thut ers nicht, fo fündigt er, denn er thut 
nit, will alfo nicht, was er als Gutes denft. “ 
Anmerf. 2. Es fragt fi, ob in der Gebundenheit auch 
„wahre Sittlichfeit entfiehen Fönne? Sie kann. Vom Standpunfte 
des Begriffs aus fcheint fie freilich nicht zu Fönnen, denn im Sün- 
ver ala folchem iſt Feine Sittlichfeit. Aber erftlich ifl der wirkliche 
Menſch nidyt der unbedingte Sünder, der das Gute fchlechthin 
nicht will, die Erfahrung zeigt vielmehr ein Anderes; ſodann 
darf nicht vergeflen werden, daß das Geſetz ein Erziehungsmittel 
für den Sünder tft, und feine Freiheit und als unantaftbar feft- 
ſteht. Nehmen wir alfo an, daß das Geſetz an Einem feinen 
Zwed erreiche, fo weiß der nun, was gut und nicht gut, und daß 
er das Gute folle; er weiß auch, daß er Sünder fey; und num ift 
benkbar, daß in ihm das Wollen des Guten die Oberhand ges 
winne über das Nichtwollen. Das ift nun wahre Sittlichfeit, 
nicht vollfommene, aber wahre. Weſentlich ift nun ein Solcher 
frei geworden, aber wiefern eines Theild das fittliche Wollen doch 
noch unvollfommen, andern Theile, und theilmeis aus demfelben 
Grunde, auch fein fittliches Urtheil noch zu wenig ausgebilvet, 
um des gefeßlichen Bormunds zu entbehren, bleibt er doch auch 
—noch gebunden, und feine Breiheit ift mehr eine werdende als eine 
wirkliche. Die Folge ift, daß er zwar unter dem Geſetze bleibt, aber 
biefes Gefet doch fo ind eigne Weſen aufnimmt, daß, was für 
Andere ein außerhalb ftehender und verhaßter Gebieter ift, für ihn 
ein Schag, und feines Herzens Freude und Wonne wird. 
Anmerf. 3. Den fogenannten Beweifen für das Da- 
ſeyn Bottes ift im Obigen feine große Ehre angethan worden, 
aber doch die einzige mögliche. Der Drt, wo fie entftehen, ift Fein 
anderer als der ihnen angewiefene. Im idealen Leben find fie rein 
undenfbar, denn wer mag ſich Einen denken, der Beweife zufams 
men fucht für Das, wovon das lebendige Bewußtſeyn fein ganzes 
Gemũth durchdringt? Eben fo undenkbar find fie in der Roheit, 
wo auch die Vorftellung von Gott noch fehlt, und auf den Stu» 
fen ver Gebundenheit, auf denen der Menfch noch ganz am frem« 
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den Worte hängt. Sie entftehn erſt mit dem Zweifel, aber ver 
Zweifel erft auf den höhern Stufen allgemeiner Bildung, auf des 
nen fich die Losreißung von Gott und vom Geſetze vorbereitet. 
Ausführlicher. von ihnen zu handeln, mangelt der Beruf. Die 
Dogmatik fchleppt ſich immer noch mit ihnen, muß wohl aud. 
Aber längft ift doch erwiefen, daß von allen Feiner Das beweift, 
was er beweifen fol; und thäte e8 auch einer, der Glaube wird 
doch nie auf ſolchen Beweifen ruhn. Wie fe wirklich befchaffen 
find, Fönnen fie nur Schaden thun. Denn Die an Gott nicht glau- 
ben wollen, finden in ihrer Beichaffenheit nur eine Stütze für 
ihren Unglauben, indem fie fagen Fönnen, daß fie Unbeiviefenes 
und Unbeweisbares nicht glauben mögen. Neueſtens hat zwar 
J. P. Lange die Ehrenrettung diefer Beweife, bis herab zum 
argumentum a tuto, unternommen, aber es darf ſehr bezweifelt 
werben, daß fie ihm gelungen. 

Anmerf. 4 Der wahre Atheismus kann nur auf dem- 
felben Boden wurzeln wie ddr wahre Gottedglaube, nämlidy dem 
des Wollens. Der Glaube an Gott ift nicht ein Urtheil des Ver⸗ 
ftandes, er ift eine That des Geiftes, hervorgegangen aus einer 

. fittlihen Rotbwendigfeit. Wo das Beiwußtfeyn Diefer Nothwen⸗ 
digfeit noch fehlt, da ift zwar noch fein Glaube, aber auch fein 
Unglaube, denn dad Weſen des Unglaubens ift nicht der Mangel 
des Glaubens, fondern die Aufhebung deſſelben, oder der Wiver- 
fpruch gegen die Forderung des Glaubens. Einem fittlich wollen: 
den Gemüthe Fann begegnen, daß es mit feinem PVerftande ihn 
verliere. Es ift möglich, daß es Die Vorftelung von Gott, die ihm 
von außen her vorgehalten wird, ſich nicht aneignen fünne, weil 
fie feinem fittlichen Bedürfniß nicht entfpricht, eine andere aber 
nicht zu finden wiffe, und dadurch irre werde am Begriffe Gottes 
felbft, und daher das MWefen des Glaubens fefthalte ohne deſſen 
Form. E8 ift möglich, daß ihm die Beweiſe nicht genügen, die 
man für das fogenannte Dafeyn Gottes aufftellt, beſſere aber nicht 
zu Gebote ftehn, und in dem Irrwahn des Verftandes, daß es 
ihm bewiejen werden müffe, ed an der Möglichkeit verzage, Gott 
zu finden, Es ift möglich endlich, daß in irrigen Vorſtellungen 
über Oottes Regierung aufgenährt, beim Eintritt in das Leben 
e8 im wirklichen Weltlauf Das nicht finde, was es erivarten zu dür⸗ 
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fen wähnte, und weil es den Schlüffel des Räthſels nicht zu fin- 
den weiß, den Knoten damit durchhaue, daß es verzweifle an 
dem Walten Gotted. Aber Arheismus ift das Alles nicht. Denn 
in jedem folchen Gemüthe ift dad Wollen, daß Gott fen; bie 
Wurzel, ja das Wefen des Glaubens ift im Innern, und nur 
der Irrwahn des Verftandes läßt die Erfcheinung defjelben 
nicht zu Stande fonımen. Man enthülle ihm den Irrthum feines 
Denkens, und ftelle daneben die Wahrheit hin, ed wird fofort ſich 
zeigen, daß Riemand gläubiger ift als er. Und Mancher von De- 
nen, die man aus alter und neuer Zeit als Atheiften zufammen 
gelefen hat, möchte vielleicht, wenn man fein Innerftes durch⸗ 
hauen könnte, als ein Gläubiger, und Mancher dagegen, der als 
Bläubiger gegoften, als wahrer Atheift erfcheinen. Dagegen, wo 
das fittliche Wollen fehlt, da ift das Weſen des Atheismus ba, 
und Mancher wohl ijt Atheift, der Außerlich befennt, und inner: 
lich zu glauben wähnt. Es bedarf nur, daß der Zwiefpalt des 
Geſetzes, dem fein Wollen folgt, und des Geſetzes der Weltord⸗ 
nung zu flarem Bewußtfeyn in ihm komme, und daß der Verftand 
fi) dann ins Mittel lege, um das bisherige Meinen von Gott 
aufzuheben, und fein Atheismus tritt Elar hervor. In den Zeiten 
aber, wo fid) Völfer vom Geſetze löfen, muß die Spige von ihrem 
Treiben der Atheismus feyn. Selbftftändig freilich werben ſich Die 
Maſſen nie in ihn verlieren. Die Maſſen handeln nie felbftftän- 
dig. Aber Einzele fommen auf dem oben gezeichneten Wege bis 
dahin, und diefe werden dann die Prediger des Atheismus für Die 
Anden. Die Arbeit, die fie haben, ift dann nicht fhwer. Sie 
würde fchwer ſeyn, wenn in ihren Umgebungen der wahre, dem 
Grunde des fittlihen Wollens entitammende Glaube lebendig 
wäre, Aber erftlich ift ver fündige Menſch jederzeit geneigt, Des 
von außen her ihm dargebotenen, angelernten und angewöhnten 
Glaubens ſich zu entledigen, weil ihm die Wurzel des Glaubens 
im Innern fehlt. Dan braucht ihn nur die Furcht vor Gott zu 
nehmen, und er wirft ihn weg. Sodann, die Zeiten, in denen ber 
Atheismus gepredigt wird, find eben folche, wo auch in den Mafs 
fen die fündige Entwidelung weit vorgefchritten, und die Luft am 
„Mebertreten des Geſetzes ftarf geworben tft. Da ift der Acker, der 
die Saat aufnehmen fol, fo vorbereitet, daß er nur hineingewor⸗ 





Say 
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fen zu werben braucht, um aufzugehen und zu wuchern. Es bes 
darf nur noch, daß man deu Leuten fage, wie ihre bisherigen 
Führer fie belogen und betrogen haben, um fie in der Knechtſchaft 
zu erhalten, und wie fie nun reif und mündig geworben ſeyen, 
daß es Zeit fey, Der unwürdigen Feſſeln fich zu entfchütteln und 
frei zu ſeyn; und fie werden's glauben. Es ift möglich, daß der 
Abfall maffenweis erfolge, denn es tft ja nur die Außerliche Maske, 
die fie abzuwerſen brauchen. 


g. 35. 


III. Aus den Elementen, wenn man fo fagen darf, bes fünd- 
haften Wollens und des diefem angemeffenen Bewußtfeyns fegt ſich 
Das zufammen, was man die Religion des Sünders nennen 
mag. Religion ift Leben im Bewußtfeyn des Berhältnifles zu Gott, 
bat ihre Wurzel im fittlichen Wollen, und ift jenen Bewußtfeyn an- 
gemeflen. Daraus folgt, daß der Sünder als folder Reli— 
gionnichthaben kann, denn ihm fehlt die Wurzel, woraus fte 
fprießt, und das Berwußtfeyn, worin fie ſteht. Wo die Sündigfeit 
unbedingt, ift Religion fchlehthin unmöglich, wo jenes nicht, da 
mögen Schatten von Religion auftauchen, dunklere, hellere, fie 
ſelbſt kann nicht gefunden werden. 

Auf der unterften Roheitsftufe, wo das fittlihe Bewußtfenn 
gänzlich fchläft, und jede Ahnung Gottes fehlt, kann auch Fein 
Schatten von Religion enifiehn. Wenn aber das Gefühl der Ab: 
hängigfeit die Kräfte der Natur zu Göttern geftempelt hat, da find 
die Götter zwar nicht Gott, und das Bewußtfeyn der Abhängigfeit 
von ihnen ift weder ein Bewußtfeyn Gottes, noch ein ftetiged, uns 
unterbrochenes, und ein Leben in diefem Bewußtfeyn giebt es 
nicht; aber Augenblide doch, wo der Menfch an feine Götter denkt, 
die Augenblicke, wo er feine Abhängigkeit empfindet, den Kräften 
gegenüber, aus denen er feine Götter gefchaffen bat. In dieſen 
Augenbliden geht fein Streben darauf, fie zu Mitteln zu machen für 
feinen Zwed, die Luft, alfo ihre Freundfchaft zu gewinnen, oder auch 
ihre Feindſchaft abzuwenden, kurz fie feinem Willen unterthan zu 
machen. Nun weiß er, daß man ihn gewinnen würde, wenn man 
ihm Geſchenke brächte; daſſelbe feßt er voraus bet feinen Göttern, 
darum thut er ihnen Öleiches, und dies Thun, fein Handeln im 
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Bewußtſeyn feiner Götter, ift nun feine Religion. Shre 
Duelle ift Die Furcht, es iſt mini nam, desasdauoria, melus 
deoram, Gottesfurcht, und was aus ihr hervorgeht, brmba n7S>, 
lasgeic, eultus deorum, Gottesdienſt. Sittliches ift hier noch 
Nichts, nur Ratürliches, 

Auf der Geſetzſtufe hat der Menſch einen Gott — oder Böt- 
ter, was im Weſen der Sache feine Aendrung macht, — der ihm 


ähnlich, fein Geſetzgeber, und fein Gebieter if, und -der Die Macht 


bat, ihm wohl und weh zu thun. Als feinem Gebieter iſt er ihm 


Verehrung, als feinem Gefeggeber Gehorfam ſchuldig, weil er der 


Maͤchtige, bedarf er feiner Freundſchaft, und muß feine Feindſchaft 
fürdten; weil er ihn ſich ähnlich denft, verfegt er die eignen Ges 
müthsbewegungen in ihn. Uebte er nun den Gehorſam, den er fol, 
und wie er fol, fo würde das Handeln, das aus dem Gedanfen an 
feinen Gott hervorgeht, alfo feine Religion, Theils eben dieſer Ge- 
horfam ſeyn, Theils Handlungen der Ehrerbietung, oder der Anbe⸗ 
tung, Theile folde, die ihm feines Gottes Gunft erwerben follten, 
Gaben und Gefchente, Theils endlich die Bitten, die er an ihn rich 
tete, um Erfüllung feiner Wünfche von ihm zu erlangen. Er thäte 
dad Alles in Bezug auf Gott, wie in Bezug auf einen menſchlichen 
Gebieter, nicht um Gottes oder um des Guten, fondern um fein 


ſelbſt und feines Bortheils willen; aud) darin wäre noch nichts Sitt⸗ 


liches. Run aber übt er den Gehorſam nicht, ift vielmehr weit öfter 
ungehorfam als gehorfam; dabei Bat er gelernt, daß das Gebotne 
gut, und das Verbotne böfe, und die Uebertretung Sünde fen; ſei⸗ 
nen Gott aber fennt er als einen Solchen, ber feines Geſetzes hüte, 
und feine Uebertretung dulde, und denkt in ihm ein menfchliches Ge⸗ 
mäth, Da fieht er die Uebertretung als Beleidigung feines Gottes 
an, und fürchtet feinen Zorn, und das Beleg beftärkt, um Geltung 
zu erlangen, ihn in diefer VBorftelung, droht auch wohl mit diefem 
Zom, und mit dem Unglüd, das er zeugen wird. Es kommt ein 
Unglüd, und er fühlt den Zorn, und fucht, ob er ihn wenden möge; 
droht ein Unheil, und er wünfcht ihm vorzubeugen. Er bringt 
wieder Gaben, mehr, und größere. Das Unglüd geht vorüber, das 
gefürchtete tritt nicht ein; da iſt er gewiß, den Zom geſtillt zu haben, 
und wendet fortan das Mittel fleißig an. Er vergeht fich ſchwerer, 
ein menfchlicher Gebieter würde mit dem Tode ſtrafen. Er fürdhtet 
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das Naͤmliche von ſeinem Gott. Er bietet ihm ein lebendes Weſen 
an, ein Thier, einen Menſchen, in großer Noth ſein eignes Kind, 
daß er deſſen Leben nehme für das, das er verwirkt. Er tödtet es, 
und um es feinem Gotte wirklich anzueignen, zündet er ed an. Die 

: Rache unterbleibt, ihm gefchieht Fein Uebel; Gott hat das fremde 
Leben angenommen, fein Vergehen ift gefühnt. Und endlich wird 
Dies Alles zum Gefeb. Nun ift die Religion Anbetung, Gaben, Bits 
ten, und vornehmlich Opfer, Schuld: und Sühnopfer. Bei der 
Mehrzahl bleibt fie dDiefes, das Leben des Gefegunterthas 
nen ift ein immerwährender Kreislauf von Uebertre 
tungen und Sühnungen, und Bitten und Anbetungen 
ohne irgend Hebung im Sittlidhen, bis endlich mit ber 

Schranke des Geſetzes und mit dem Meinen von Gott aud) diefe Art 
von Religion hinweggeworfen wird. 

Wiefern nun aber doch auf dieſer Stufe auf der einen Seite Dad 
Bewußtſeyn der Verpflichtung angeregt wird, weldye der Menſch 
über fi genommen habe, und nun das Gebotene ald das Gute 
gilt, auf der andern aber Gott als Derjenige vor dem Bewußtſeyn 
fteht, welcher das Gute liebe und befohne, das Böfe aber, d. h. das 
durch fein Geſetz Verbotene, haſſe und beftrafe, tritt in Dem, was bier 
als Religion erfcheinen muß, noch eine dopple Möglichkeit hervor. 
Die eine ift die, daß der Sünder, als folcher nicht das Gute liebend, 
fondern das Selbft, fich feiner Verpflichtung zwar zu entledigen be« 
müht fey, nicht aber um des Guten, fondern um des Lohnes willen, 
den er davon hofft. Seine Religion wird ein Dienft, feinem Gott 
geleiftet, um fidh ein Recht auf Gegendienfte zu erwerben. Nun aber, 
da das Wollen doch nicht auf's Gute gerichtet ift, kann das Höchfte, 
was er leiftet, die Außerliche Befolgung des Gebotnen feyn, und auch 
diefe wird nie vollftändig werden, weil in jedem Yale, wo der Vor: 
theil oder die Luft des Augenblid8 entgegen wirken, die Befolgung 
unterbleibt; von fittlicher Würdigfeit des Handelnden wirb mithin 
von feinem Standpunkt aus die Rede feyn können. Weil aber im 
Welen der Sündigkeit auch die Selbftüberfchägung oder der Dünfel 
enthalten ift, wird Die Außerfiche Leiftung für wahre Tugend ange 
nommen, und ihre Unvollftändigfeit überfehen ober befchönigt were 
den, und fo im Gefegunterthanen die Meinung einer wirklichen Hei⸗ 
ligfeit und eines erworbenen Verbienftes entftehn, das einen Ans 
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ſpruch auf Belohnung erwerbe, welche er von Gott erhalten müfle. 
Die Religion auf diefer Stufe wird Tugenddünkel 
und Werfheiligkeit. — Die andre Möglichkeit ift dieſe, Daß 
ein Gemüth in der Schule des Geſetzes wirklich dahin komme, daß 
ed das Gute als das. Nothwendige erkenne, und infofern wolle. 
Weil nun aber dod das Wollen des Guten nur ein unvolllomme- 
ned, und das Nichtwollen überwiegend, aber auch bei mangelhaften 
geiftigen Bewußtfeyn das wahre Wefen des Guten unbegriffen ift, 
jo wird einerſeits Das auf Das Gute gerichtete Streben das vom Ger 
ſetze Gebotene felbft für das Gute anfehn, und daher ſich feiner Be- 
folgung in jedem Augenblick befleißigen, in welchem das Wollen des 
Guten die Oberhand behält, andrerfeits aber das Sündliche im 
Wollen nicht mur oft Die Befolgung nicht zu Stande kommen laſſen, 
fondern auch, wo. fie zu Stande fommt, dem Wollen des Guten we⸗ 
nigftens eine Nebenrichtung auf das Selb beimifchen. Davon aber 
ift die nothwendige Folge, daß das Leben den Gefege gegenüber ein 
beftändiger_ Kampf, ein Wechfel von Wollen und Nichtwollen, Bes 
folgen und Richtbefolgen, Gott gegenüber aber ein Leben in der 
Furcht vor feinem Zorn, und im Gefühl des fündhaften.Unvermös 
gens wird, weil aber das Gefek nur fordern und drohen fann, und 
feinen Ausweg aus dieſem Elende zu zeigen weiß, bet Unterthan 
des Geſetzes auf allerlei Leiftungen und Büßungen verfällt, durch 
welche er Gottes Zorn zu befchwichtigen und das Mangelhafte feines 
Gehorfams zu vergüten fucht. Die Religion wird, büßende 
und felbftabquälende Thätigkeit.*) DerEintritt in die Zü— 
gellofigfeit muß von gänzlichem Verſchwinden ber Religion be: 
gleitet feyn. Der Sünder fagt ſich los vom Gefege und von Gott, 
alfo muß auch dasjenige Leben im Bewußtſeyn Gottes, das ihm ale 
Sünder möglich, und im Obigen gezeichnet ift, ihm ‚unmöglid) wer: 
den. Er hat gleichfam den Menfchen in ſich umgebracht, und nur 
das Thier für fich behalten, das Thier aber if ohne Religion. Er 
hat feinen Gott mehr, alfo fann aus dem Gedanfen Gottes Nichts 
für ihn hervorgehn. Er erfennt nur ſich noch an und bie Natur. Er 


*) Die Wenigen, wenn es ſolche giebt, die aus ber Gebundenheit zur Freiheit, 
und daher auch zur wahren Religion emporfteigen, kommen auch bier nicht in 
Betracht, 


| 
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will ſein eigner Gott ſeyn, alſo geht im Gedanken an ſich ſelbſt ſein 
ganzes Leben auf, wie von Selbſtvergoͤtterung koͤnnte auch von 
Selbſtreligion geſprochen werden, doch nur mißbräuchlich, denn we⸗ 
ſentlich iſt's doch nur Selbſtſucht in der tiefſten Tiefe der Vollen⸗ 
dung. Und als das Waltende in der Welt erſcheint ihm die Natur⸗ 
kraft, aber nicht mehr, um, wie auf der Roheitsſtufe, fie ſich zu 
beleben, fondern als leblos und willenlos herrichende Gewalt, mit 
der er um den Sieg Fämpft, manchmal auch ihn zu erfämpfen wähnt, 
aber immer von Neuem, und oft fchredlih, an feine Abhängigfeit 
erinnert wird, fo daß auch nicht einmal die dichterifch » Freundliche 
Raturreligton für ihn zu Stande fommt. 

Anmerk. Der Begriff des Verdienſtes wirb wohl 
manchmal in der Moral, auch in der Dogmatik, wenigftens der 
fatholifchen, gebraucht; aber er iſt Fein fittlicher Begriff, das Ver⸗ 
hältniß, auf das er ſich bezieht, Fein fittliches Verhältnig. Mein 
Verdienſt iſt, was ich mir verdient, d. 5. durch eine dienende 
Thätigfeit erworben habe, fey es nun, daß ich es ſchon befige, ober 
daß ich's noch empfangen fol, und nur den Anfprud) darauf habe. 
Im idealen Leben kann der Begriff auf fittlichem Gebiete Feine 
Stelle finden, denn da findet unbedingtes Wollen des Guten, 
aber fein Verdienen Statt; aber im fündigen Leben der Ge⸗ 
bundenheit hat er feinen Bla. Da liegt der Zwed im Selbft; 
der Sünder, indem er das Geſetz erfüllt, will nicht das Gute, er 
will Etwas für ſich; da hat er einen Herrn, dem er dient, einen 

„Dienftheren, und feine Thätigkeit iſt eine dienende Thätigfeit, er 
thut, was er thut, nicht um fein felbft, fondern um des Lohnes 
willen, den er beim Dienftheren entweder in Empfang nehmen, 
oder für Fünftige Ausgleichung hinterlegen will, furz er arbeitet 
auf Verdienſt. Daraus aber muß hervorgehn, daß für feine 
Lebensftufe, auf welcher die Stellung eine andere, der Begriff an« 
wendbar ift, oder wenn's gejchieht, nur mißbraͤuchlich und mit der 
größten Vorficht. 

8. 36. 

IV. Das Befinden des Sünders. Wenn die Ueber: 
einflimmung des Seyns mit dem Streben Seligfeit, und der Zwie⸗ 
fpalt beider Unfeligfett ift, fo kann nicht gezweifelt werben, daß das 
Befinden des Sünders, auch wenn es rein in ihm felbit betrachtet 
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wird, das Weſen ber Unfeligfeit an fi trage. Sein Streben if 
allein dem Selbſt und defien Wohlbefinden zugewendet, diefem Ziele 
opfert er alle feine Kräfte auf, und boch erreicht er’ö nie, und wenn 
er's erreitht zu haben meint, fehlt nie darin der Gallentropfen, der's 
ungenießbar macht. Den tiefften Widerfpruch zwar, den Wiverfpruch 
feines Sollens mit feinem Seyn, der in der Sündigkeit felb liegt, 
empfindet er meift am wenigften, fo daß man fagen Tann, er wifie 
gar nicht, wie umfelig er fey, und feine_größte Unſeligkeit ſey Die, 
welche er yor fich verbirgt; aber auch fo bleibt noch für fein Gefühl 
genug zurũck. Auf der Roheitsftufe empfindet er am wenigften 
davon. Da iſt allein das. natürliche Bewußtſeyn wach, alles Gefühl 
von Seligfeit und Unfeligfeit kann alfo nur aus biefem kommen, 
Nichts aus dem geiftigen, das noch gänzlich fchläft. Die Begehrun- 
gen gehn allein auf finnliches Wohlbefinden, aber die Wünfche und 
Devürfniffe find noch gering, und ihre Beſtiedigung mit geringen 
Mitteln zu erzielen. Er kennt fein anderes Geſetz ald das ber Luft, 
und fo lange er dieſem ungehindert folgen kann, tft er zufrieden; 
vom Kampfe des Beiftes mit dem Fleiſche, vom Drohen und Schreden 
des Geſetzes u. f. w. weiß er noch nichte. Kann er aber einmal 
feine Triebe nicht befriedigen, oder wird er vom Schmerz ereilt, da, 
wie das Kind auf gleicher Stufe, duldet er in Stumpfheit, oder 
bricht in wüthende Klagen aus; wenn's aber vorüber, denft er nicht 
mehr dran. Und wenn das Alter da ift, legi er fi hin und ſtirbt, 
wie das Thier ſich nieberlegt und ftirbt. Verglichen mit dem idealen 
Bilde ein entfeplih Elend, und er — weiß nichts davon. Und 
Schriftfieller, und Bhilofophen haben hier das ideale Leben finden 
wollen! Auf der zweiten, der Gefegftufe, ift das objective Ver⸗ 
häftniß zut Ratur das nämliche, oder das ſubjective Empfinden deſ⸗ 
felben wird von Stufe zu Stufe fehmerzlicher. Beim Eintritt im dies 
felbe ift der Menſch noch eben jo bevürfnißarm, wie er in der kaum 
verlafienen Roheit war; aber je weiter er in fogenannter Gefittung, 
oder gar in fogenannter Bildung vorrückt, deſto ftärfer mehrt fich Die 
Zahl feiner Bedürfniffe, und defto ſchwerer wird es, auf der einen 
Seite, die Mittel zu Ihrer Befriedigung herbei zu fchaffen, und auf 
der andern, feinen Gelhften zu genügen. Denn nicht nad) der Bes 
hauptung Derer, die alles Unheil von der mangelnden Bildung her» 
fneiben, je weiter der Menſch in allgemeiner Bildung vorgeht, defto 
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mehr tritt feine Sinnlichkeit zurüd, fondern, wie es da nothwendig 
ift, wo von vorn herein Die begehrende Kraft die Herrichaft hat, 
und alles Streben dem Selbft zugewendet iſt, deſto üppiger wuchert 
fie, und deſto mehr verbreitet die Begehrlichkeit fich über das ganze 
Wefen, und deſto Mehr erheifcht fie zur Befriedigung. Die Formen 
werben freilich andere, feinere, mehr gefällige, in denen das Sinn⸗ 
liche und Selbſtiſche beffer verhält wird, während zuerft e8 nadt und 
bloß hervortrat; aber nicht Diefe Bormen geben den Mapftab für das 
Urtheil, von denen freilich Viele ſich bethören laflen, fondern das 
Weſen, das in allen diefen Formen daffelbe ift, nur daß die Knecht⸗ 
ſchaft immer vollftändiger wird, und je fohlauer der Berftand, fie zu 
befchönigen, deſto fichrer fih vollendet. Die Befriedigung aber wird 
ſchwerer, weil Theils die Natur, fich immer gleich, den immer ge- 
fteigerten. Korderungen nicht genügt, Theils die Ungleichheit ver 
Menfchen immer größer wird, die Mittel immer mehr in wenig 
Hände zufammen gehn, Theils, je. feiner die Luft, defto weniger fie 
fättigt, und daher je mehr genoſſen, deſto mehr geforbert wird. 
Dazu kommt, daß die Kraft der Roheit, die Entbehrungen, wenn's 
Noth that, zu ertragen wußte, mit fortfchreitender Bildung ftetig, 
aber mit fteigender Gefchwindigfeit. abnimmt, und endlich bie ent- 
behrlichften Genüſſe fchmerzlicher entbehrt werben, als auf niederen 
Stufen Die Befriedigung der unentbehrlichften Bedürfniſſe. Aber 
das Naturverhältniß ift auf Diefer Stufe nicht mehr das einzige. 
Der Menfch hat nun auch ein Geſetz und einen Gott. Jenes — er 
hat es nicht gewollt, es ift ihn auferlegt, es drückt ihn, weil er lebt, 
er kann um feinetwillen nicht mehr leben, wie er will. Vergißt er's, 
fo erinnert ihn fein. Dräuen, denft er dran, fo hat er Feine Luft zu 
folgen, und doch fagt ihm nicht mehr nur es felbft und die's vertre: 
ten, auch die Stimme des Gewiſſens, daß er fol, und Luft und Ge- 
wiſſen liegen in ftetem Kampfe, wo aber Kampf ift, iſt Unfeligfeit, 
fiegt augenblidlich das Gewiffen, fo fühlt fich die Luſt gefränft, fiegt 
aber diefe, fo flraft das Gewiffen, und feine Strafe kann empfindlich 
feyn. Der Gott aber, den er hat — er hat ſich ihn auch nicht gege⸗ 
ben, man hat ihm gefagt von diefem Gotte, und er weiß ed nicht zu 
leugnen, er hat gelernt von feiner Macht, und von feiner Heiligkeit, 
und von feinem Zorn; die Macht empfindet er in den Schidjalen 
feines Lebens, von der Heiligkeit zeugt ihm das Gewiffen, und ber 
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Zom jagt ihn in Angſt; Gott will fein Herr feyn, und er begehrt‘ 
des Heren nicht, Gott ſchreibt ihm das Geſetz, und er will gefehlos 
ſeyn, Gott lenkt die Welt, und wie er fie lenkt, das flimmt faft nie 
mit feinen Wünfchen, Gottes Ordnungen und feine Begehrungen 
kreuzen einander jeden Augenblid, Gottes Strafzorn giebt Ihm manche 
böfe Stunde. Der Gang der Welt muß ihm, verkehrt erfcheinen. Wie 
ein Rundgemälde, für den Zwed gemalt, vom Mittelpunfte aus be: 
haut zu werden, nur in diefem Alles am rechten Ort, und in feiner 
wahren Geitalt, und in richtigem Verhältniß zeigt, wenn aber ver 
Beſchauende fich in den Umfang ftellte, Alles falfch erfchiene, um fo 
falfcher, wenn er im Mittelpunkt zu feyn vermeinte: fo der Gang der 
Belt; fein Mittelpunkt liegt in Gott, wer, ihn betrachten, ſich auf 
den Standpunft Gottes ftellt, fo in den Gedanken Gottes eingeht, 
daß er die Welt gleichſam durch Gottes Auge fieht, wird überall die 
einzig mögliche Ordnung fehn. Da fteht der Menfch im idealen Le- 
ben. Aber der. Sünder fteht im Umfang, denn fein Standpunft ift 
im Selbft, alfo im Gefchöpf, aber Schöpfer und Gefchöpf ftehn im 
Verhältniffe von Mittelpunft und Umfang. Und weil er fich zu fei- 
nem Gotte macht, denft er fi}, eingeftändlich oder nicht, auch als 
ven Mittelpunft des Ganzen, und fordert von diefem einen Gang, 
der fih auf ihn als Mittelpunkt beziehe. Je richtiger daher der 
Gang, und je fündhafter feine Richtung, defto verfehrter muß fie 
ihm erfcheinen,, dem unbedingten Sünder die unbedingte Ordnung 
unbedingt verkehrt. In einer verkehrten Ordnung aber leben, und an 
ihr Richts ändern fönnen, das muß als großes Ungemach empfunden 
werben. — Konmt nun endlich Hinzu der Sammer aller, der aus 
dem Umgangeleben firömt, und das Zufanımenleben der Menfchen 
fchon auf diefer Stufe zur halben Hölle macht, fo wird begreiflich, 
daß es nur Unfeligfeit, und größere ald die unterfte Stufe, barbies 
ten Tann. 

Iſt endlich der Menſch auf der legten Stufe, der Stufe der Zuͤ⸗ 
gellofigfeit und des Unglaubens angefommen, da hat er nun zwar 
feinen Gott mehr über jich, aber erftlich all die Seligfeit, die für den 
Eündlofen aus dem Gottesglauben fließt, und von der auch manche 
Strahlen auf die Gefehftufe, wenigftens für Einzele, ſich verbreiten, 
it für ihn unmöglich, und das Entbehren eines hohen Gutes ift 
auch Unſeligkeit. Sodann, der Friede, den er fich damit erfaufen 
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wollte, daß er Gottes ſich entfchlug, und fein Geſeß mit Füßen trat, 
der iſt ihm nicht zu Theil geworben, vielmehr all die frühern Qua⸗ 
fen find geblieben, und neue find dazu gefommen. Er glaubt zwar 
nicht an Gott, und muͤht fih möglichft, nicht an ihn zu benfen, aber 
ganz 108 werden kann er des Gedankens nicht, bald hier bald dort 
bligt er herein ins Leben, und dann nie als freundlicher, ſtets ale 
fhredender Gedanke, und die Frage: wenn nun doch Gott wäre?! 
macht ihm Angft. Den äußern Richter hat er abgewworfen, und den 
‚innern ftrebt er ſtumm und tobt zu wüften, aber ob's aud) oft, und 
meiftentheils gelinge, immer gelingt ed nicht, und fpricht er dann 
und wann, tft feine Sprache eine furchtbar ernfte, und der Blick, der 
wenigftens in Augenbliden ſich ind eigne Wefen und Leben öffnet, 
ift ein grauenerregender. Die Menge der Bedürfniſſe iſt ins Unge⸗ 
heute angewachſen, die Begierde, zügellos geworben, kennt fein Maß 
und feine Sättigung mehr, und jede augenblidliche Stillung laͤßt 
eine traurigere Leere nach fi, und ftachelt für die Holge fte heftiger; 
und Doch die Mittel, fle zu befriedigen, werden Immer ſchwerer zu ges 
winnen, und reichen immer weniger für den Zwed; die Menfchen 
ftehn einander immer mehr im Wege, bindern immer häufiger einer 
des andern fogenanntes Glüd, trennen fich immer mehr in Befigende 
und Nichtbefigende, neiden und haffen daher einander immer gift 
ger, und ihre Leidenſchaften, ſchrankenlos wie fle find, durchwühlen 
und durchfurchen die Seele fo unabläfftg und fo tief, daß wohl oft 
der Menſch die Qualen, die ihm einft Die Furcht vor Gott erfchuf, 
zurüdwänfcht, wenn er nur mit ihnen Erlöfung von dieſen PBeini- 
gern erfaufen Fönnte. Die Schidfale, die ihn treffen, die frohen mas 
chen zwar übermüthig, aber nicht zufrieden, und Die traurigen find 
bloße Schläge, die verwunden, ober Tüden einer feinpfeligen Natur⸗ 
gewalt, und fein Glaube da, und feine Weltanficht, ihr Bittres zu 
verfüßen. Kurz, das Leben des Sünders, auf der.erften Stufe mehr 
ein Leiden, als ein Streit, auf der zweiten ein innerer Kampf in fles 
ter Furcht vor Gott, iſt auf der dritten im Innern Sturm, nad 
außen Kampf, Kampf Aller gegen Alle: die Unfeligfeit hat eine 
Tiefe erreicht, die nicht mehr au ermeflen ift, dad Leben iſt ein gan 
zes Höllenleben. 
Anmerk. 1. Auch in Bezug auf feine Unternehmungen ift 
‚das Leben des Sünders ein unfeliges, und zwar auf allen Stufen. 


$. 36. Die abgeleiteten Thatſachen des Bewußtſeyns. 278 


Erſtlich haͤngt fein Wohlbefinden, und daher auch feine Seele, 
am Erfolg, der, wenn glücklich, ihm viel Auft bereiten kann, un 
glüdlich aber großes Weh. Daher fept Alles, was er unternimmt, 
fein Gemüth in ängftliche Bewegung und faft krampfhafte Span- 
nung, eh Die Entiheidung fommt, und wenn fie da ift, in aus⸗ 
gelaßne Freude, oder muthlofes Berzagen. Sodann, worauf ſich 
fein Beitteben richtet, das ift ihm das Gute, alfo Das, was er für 
unbedingt nothwendig hält, und der Befig des Guten liegt ganz 
‚außerhalb feiner ſelbſt. Diefer Befig aber ift ber unentbehrliche 
Stuͤzpunkt für das Selbft, in welchem ber. Schwerpunft feines 
Weſens liegt. Die unausbleibliche Folge iſt, daß allaugenblicklich 
biefem die-Stüge fehlt, mithin er niemals eine rechte Feſtigkeit ge- 
winnen kann. Drittens aber, er fteht_in feinen Beftrebungen 
„allein, bei ven Menfchen Feine Hülfe, und von feinen Göttern 
muß er fie erfaufen, und weiß dann immer nod) nicht, ob fie Treue 
halten oder wetterwendifh feine Hoffnung trügen werben; dages 
gen hat er oft ven ®iverftand der Menſchen, oft Die Gewalt feind⸗ 
feliger Raturfräfte, oft auch die Tüde böfer Götter zu befämpfen, 
und all die Gegner feines Glücks zu überwinden fühlt er nicht die 
Kraft in fih. Darım Angft und Unruhe überall, ftete Sorgen, 
fein Vertrauen und feine Zuverficht, auch in Die Süße feiner Hoff 
nungen mifcht fich die Bitterfeit der Furcht, auch wenn er froh if, 
bangt ihm vor dem Umſchlag feines Glückes. Das aber tft Unſe⸗ 
ligfeit. 

Anmerf. 2. Eine andere Duelle der Ilnfeligfeit für den 
Sünder liegt noch in den Gefahren, womit er fein Leben umgeben 
fleht, in dee Gewißheit, daß er eö verlieren werde, und der Un⸗ 
gewißheit, wann? Schon oben ($. 32) hat ſich gezeigt, wie für 
ihn das Leben bald ganz werthlos, bald das höchfte Gut ift. So⸗ 
bald e8 aber in Gefahr ift, hält er’s für das Leptere. Denn das ift 
ihm gewiß, erreicht hat er fein eigentliches höchftes Gut, die fo- 
genannte Glüdfeligfeit, noch nicht, und wenn er das Leben verliert, 
erreicht er’8 nimmermehr. Unbedingt alfo muß er's zu erhalten 
fuchen, um wenigftens das Mögliche zu erreichen, kann's nicht eher 
aufgeben, als bis die legte Hoffnung geſchwunden If. Darum ger 
hört es weſentlich zum fündigen Leben, muthlos und feig zu ſeyn. 


Und dem widerſpricht nicht, daß jo Viele find, die ſich ale muthig 
Rüdert , Theologie. 1. 
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ober tapfer zeigen. Denn fie find’s nur da, wo irgend eine Leiden⸗ 
ſchaft Hinzutritt, welcher auch das Leben nur ale Mittel dienen 
fol ; die. Probe des Muthes haben fie noch nicht beſtanden. Diefe 
tft die Krankheit, wo feine Leidenfchaft mehr auffommt, wo fich 
fein Gut mehr mit dem Leben erfaufen läßt, und leife, leiſe der 
Tod gefehlichen kommt, um Nichts zu bringen, Alles rein für fidh 
zu fordern. Mancher, der dem Feinde gegenüber nicht den Schat⸗ 
ten des Bangens zeigt, hat da feinen Schatten mehr des Muths. 
Und da gilt's denn, alles Mögliche zu verfuchen, um den Forde⸗ 
rer zu verfcheuchen, Die Aerzte follen helfen. Auf Gott nit, auf 
Die Kunft der Aerzte vertraut der Menſch; oder vielmehr, er macht 
den Verſuch dazu. So lange e8 gut geht, hat er groß Vertrauen. 
Kaum aber fängt’s an fchlecht zu gehen, fo ift’8 aus Damit. Run 
wechfelt er den Arzt; den er hat, verachtet er, auf den, den er 
noch nicht hat, fest er feine Hoffnung. Kaum aber ift der jein 
Arzt geworben, fo wiederholt fidy dieſes Spiel. Und fo wird's ein 

Jämmerliches Hin⸗ und Wiederſchwanken, in weldem nur die 

Angft fi offenbart, und der gänzliche Mangel aller Feſtigkeit im 
Gemüthe. 


8. 37, 


Das fündige Umgangsleben, d. h. das Leben des Sün- 
ders, wiefern daſſelbe im Zufammenleben mit andern Menſchen bald 
von dieſen angeregt und in Bewegung geſetzt wird, bald in reiner 
Selbſtthaͤtigkeit fie zu Gegenſtaͤnden feiner Gemuͤthsbewegungen oder 
auch Handlungen werben läßt, ift im Allgemeinen und Beſondern 
aus demfelben Standpunkt zu erforfchen wie das Eingelleben. Das 
Weſen des fündigen Lebens iſt aber dieſes, daß das Ich fich felbft 
ald den Mittelpunkt betrachtet, von welchem Alles ausgehe, und 
auf welchen Alles fich beziehen müffe, wie in der Natur, fo auch 
von Seiten Derer, die durch Theilnahme an der Berfönlichkeit gleis 
hen Ranges mit ihm find, diefes Ich aber. uͤberdies nicht die per- 
Jönlich geiftige, fondern die finnlich feelifche Wefenheit if. Der Sünder 
als folder macht mit höchfter Schärfe die Scheidung von Ih und 
Nicht⸗Ich, ſtellt auf Die eine Seite allem Andern gegenüber das Ich, und 
fordert nun, dag alles Nicht⸗Ich um ihn her fich fo gruppire und ver⸗ 
halte, daß das Ich den ganzen Vortheil davon habe, und je nachdem 
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es das thnt oder nicht, richtet er fein Handeln dagegen ein. Denfen 
wir den Sünder ſchlechthin als ſolchen, wie bei allgemeiner Behand» 
fung allerdings gefchehen muß, fo haben wir zu feßen, daß das 
Wollen des Guten gar nicht ald wirkende Kraft bei feinem Handeln 
eintrete, vielmehr find die einzigen Wirfungskräfte, die wir anzu> 
nehmen haben, der Trieb und die Berechnung. Der Trieb ift jener 
blinde auf die Luft gerichtete : Naturtrieb, der ohne die mindeſte Rüd- 
fit auf das Gute Mes nur nad) dem Maße der Luft zu behandeln 
drängt, das ſich davon erwarten läßt. Er wirkt entweder. anziehend 
oder abftoßend, Jenes, wenn Luft, Diefes, wenn Unluft aus der Be- 
ziehung zu Etwas erwartet wird. Diefelbe Wirfung Außert er auch 
hinfichtlich der_Perfonen, mit welchen der Menſch in Berührung 
fommt. Bon den Einen läßt er Luft, von den Andern Unfuft erwar⸗ 
ten, die Einen heißt er fuchen, die Andern fliehn. An fich ift Dies ein 
bloßer Raturtrieb, und als folcher weder fittlich noch unſittlich. Das 
Unfittliche Liegt erft darin, daß diefem Triebe ſolche Gewalt gegeben 
wird, daß er dad Handeln beftimmen darf; Died aber ift der Sal, 
mo bie Seele die Herrichaft führt. Die Menfchen theilen ſich in 
folche, zu denen das Sch ſich Hingezogen, und ſolche, von denen es 
fich abgeftoßen fühlt, und zwiſchen beiden liegt noch eine Klaſſe, Die 
. weber eine anziehende noch eine abftoßende Kraft ausüben, das Ges 
müth durchaus in Ruhe laffen. Hier ift das Ich offenbar im Leiden, 
die. Krafi Negt in den Andern, aber doch nur durch das Mittel des 
Triebes, der in jenem iſt. Bei der Berechnung ift der Verſtand das 
Wirkende. Es ift möglich, daß der lebte Zweck Befriedigung des 
Triebes, alfo der berechnende Verſtand dem Triebe dienftbar fey, 
aber das Rechnende ift doch nur. jener, und die Thätigfeit unterſchei⸗ 
det ſich weientlich von der begehrenden des Triebes, wiefern bei Dies 
fer das Gemüth in ftärfere Bewegung fommt, und bei jener nicht, 
weshalb wir fagen, der Trieb erwärme, und die Berechnung lafle 
falt. Der Gegenftand der Berechnung ift unmittelbar der. Nutzen. 
Der berechnende Verftand fragt bei Allem, was er zu feinem Gegen⸗ 
ftande macht, und daher auch bei allen Menfchen, mit denen er in 
Berührung fommt: welchen Nutzen fönnen fie mir bringen? theilt 
Daher die Menſchen in folche, von denen ſich Nutzen ziehen läßt, und 
folche, von denen nicht, die leuteren aber wieder in folche, welche 
Schaden bringen, und foldje, die weder nüglich noch ſchaͤdlich find. 
| ar 
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— Nach diefen zwei Rüdfichten beſtimmt fi auch der Werth, wel: 
hen der Sünder als folcher auf die Perfonen legt, mit denen er in 
Berührung kommt. Der Menſch ale Menſch, oder als Berfon, hat 
gar feinen Werth für ihn, weber nad) diejer noch nad) jener, und 
am allerwenigften nach einer geiftigen Eigenfchaft, oder nad) feinem 
Berhältniffe zur heiligen Weltordnung, um welches er fi nicht ein- 
mal für fich felbft befümmert, geſchweige in Bezug auf einen Andern. 
Der Menſch gilt nur nach dem Maße der Luft oder des Rugens, das 
fih von ihm erwarten läßt, er ift entweder Werkzeug oder Waare. 
Das giebt num erftlih Sole, Die weder Luft noch Nugen bringen. 
Die haben gar feinen Werth für ihn, fle find für ihn nicht da. Die 
ganze Menfchheit daher, mit welcher er außer allem Zufammenhange 
bleibt, ift werthlos für den Sünder, er fragt nicht nad) ihr, fie 
könnte im Elende verfommen, oder ganz ausfterben, fo lange ihm 
felbft Fein Nachtheil daraus erwächſt, macht er fi) Nichtd daraus. 
Diefe heißen ihm die Bleihgältigen, und er gleichgültig in Bezug 
auf fie. Zweitens giebt e8 Solche, welche, entweder Luft oder Nugen, 
oder Beides bringen. Diefe haben einen Werth, höheren, niedrigern, 
je nad) Verhaͤltniß Deſſen, was fie bringen. Die, welche Luft berei- 
ten, alfo in irgend einer Weife der Befriedigung des Triebes dienen 
fönnen, die find ihm angenehm, er fühlt fi von ihnen angezogen, 
und fucht fie an ſich heran zu ziehn, ihm ift wohl in ihrer Nähe, und 
er begehrt fie ganz für ſich zubaben, und wendet für diefen Zmed auch 
wohl Arbeit und Güter für fie auf. Das nennt er feine Liebe. Es 
Itegt auch von der Liebe das darin, daß es ein Streben nach Verei⸗ 
nigung enthält, und daß es ein Wirken zu Gunſten des Andern zeugt. 
Aber der eigentliche Gegenftand der Liebe iſt doch nur das Selbft, 
wie daraus hervorgeht, daß erftlich dieſe Liebe nie vom Begehren der 
Luft entblößt, daß fie ferner immer neidifch und ausfchließend, daher 
eiferſüchtig, und daß endlich, wenn fie nicht erwiedert, oder nicht fo 
belohnt wird, wie erwartet worden, fie in ihr Gegentheil umzufchla= 
gen pflegt. Dasjenige übrigens an der Perfon, was als das Lufter- 
regende die fogenannte Liebe weckt, ift fehr Verſchiedenes, bald ift’& 
ein Sinnenreiz, bald eine Anmuth des Benehmens u. dgl., etwas 
Sittlihes würde es bei unbeningter Sündigfeit niemals feyn; dag 
doch der Liebe der Menfchen fo oft etwas Eittliches beigemifcht ift, 
ja daß es bisweilen auch bei Solchen, die nichts weniger als ſittliche 
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Menfchen find, ala vorherrſchend erfheint — freilich nur erfcheint, — 
das iſt einer der fchlagendften Bewelfe, daß die Sündigfeit, obwohl 
unzweifelhaft, doch nicht. unbedingt ifl. — Diejenigen, melde 
Nutzen bringen, find die Werthgefhägten. Sie find fo viel werth, 
als fie Nutzen bringen. Sie find aud) angenehm, weil der Nutzen ans 
genehm if, und oft im Dienfte der Luft ſteht. Man meint daher auch 
fie zu lieben, aber was man liebt, das find nicht fie, es ift der 
Nutzen, den man von ihnen erwartet oder hat. Verſiegt die Quelle, 
oder zeigt fich nicht vorhanden, fo iſt's aus, der Menfch hat allen 
feinen Werth verloren, und Die vor einer Stunde ihn noch fuchten, 

fliehn ihn jet. — Endlich drittens giebt e8 Solche, welche Unluft 
oder Schaden bringen. Das find Die Unangenehmen, die Widerwaͤr⸗ 
tigen ; fie haben, wenn man fo fagen darf, einen negativen Werth, 
d. 5. ſie laflen das Gemüth nicht unbewegt, ſetzen vielmehr es 
mandmal in die beftigfte Bewegung und in bie angeftrengtefte Thä- 
tigfeit, aber nur, um fie abzuftoßen. Erregen fie nur Unluft, fo geht 
das Streben nur auf ihre Entfernung aus dem eignen Kreife, und 
wenn bie erzielt, und jedes Verhaͤltniß aufgehoben ift, da treten fie 
wohl in Die Klaffe der Gleichgültigen zurüd. Es ift Verabſcheuung, 
was fich anf fie bezieht. Geht aber auch Schaden von ihnen aus, 
da geht das Streben wohl über die bloße Entfernung auch auf ihre 
Vernichtung, es fteigert fi) zum Haß. 

Aus diefen Wurzeln erwächft das Handeln im fündigen Zufams 
menleben. Im Allgemeinen gilt als Regel, daß ed zum Endzweck 
nie das Gute habe, immer die Luft oder den Nupen, daß alfo au 
das Eniſcheidende nicht in jenem liege, fondern in Diefem, und daher 
nur Zufall, wenn einmal durch Das, was um der Luft oder des 
Nutzens willen unternommen wird, das Gute mit befördert wird, 
und folglich, wenn die Wahl fleht zwifchen dem Guten und der Luft 
ober dem Nuten, jenes immer zurüdficehn muß. Daraus erwächft 
ein fehr bedeutender Unterfchied. Der ſittlich MWollende will nur das 
Gute, und will's in Allem, was er thut; weil aber einerfeits das 
Gute in Allem daſſelbe ift, und_andererfeits nicht der Erfolg Das ift, 
worauf's ihm ankommt, fondern das Wollen des Guten feldft, fo 
bleibt ex ſich in Allem gleich, und wie er fi in Einem zeigt, jo zeigt 
er fich in Allem, und die äußeren Verhaͤltniſſe ändern ihn nicht um. 
So ift er einfach (anAoüg), und wer mit ihm verkehrt, darf feberzeit 
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nur fragen, was das Gute, um zu wiſſen, weſſen er fich von ihm zu verſe⸗ 
hen habe. Dagegen wo das Wollen ein fündhaftes iſt, da liegt zwar 
auch das Ziel in Einem, in dem Selbft, abereines Theils iſt das Ge⸗ 
deihen des Selbft, der Nuten und die Luft, ein hoͤchſt manchfaltiges, 
aus fehr verſchiedenen Quellen fließendes, andern Theils ifl e8 durch: 
aus abhängig von den Außendingen, den VBerhältnifien, den Perſo⸗ 
nen; daraus aber folgt nothwendig, daß auch das Handeln ftets ab⸗ 
hängig ift von dieſen Dingen, und, wie dieſe wechfeln, felbft wechſeln 
muß; das aber hat die weitere Kolge, daß ich nie vom Andern wiſſen 
fann, was eben ihm ald nüglich oder angenehm erjcheinen werbe, 
alfo auch nicht, weflen ich mich von feiner Seite zu_verfehen habe. 
Der Sünder ift in feinem Handeln vielfach (orxilog), und baher 
fein Verlaß auf ihn. Was dann weiter die Perſonen anlangt, auf 
welche das Handeln fich bezieht, fo trägt dieſelbe Vielfachheit ſich 
auch auf diefe über, Im Allgemeinen gilt zwar dieſes, daß auf bie 
Gleichgültigen fid) gar fein Handeln richten werde, die Angenehmen 
und die Werthgefchägten Freundlichkeit, Die Widenvärtigen und Die 
Verhaßten Unfreundlichfeit zu erwarten haben, und bie Griechen 
fprachen e8 unummunden aus, daß die Trefflichfeit des Mannes 
darin beftehe, zoug ul» Yilovg sd noreiv, Tovg ÖL 2yHooVe xa- 
#5, und Beides in reichftem Maße; aber fo feft dieſe Regel im All⸗ 
gemeinen fteht, fo wandelbar wird fie in ihrer Anwendung. Denn 
die im gegenwärtigen Augenblid gleichgültig find, die können im 
‚nächftfolgenden ſchon in eine der zwei andern Klaffen übergetreten 
feyn, und dad Handeln wird daher bald diefes und bald jenes wer: 
den. Die heut Freunde heißen, können morgen Feinde feyn, und uns 
gefehrt. — Aber auch wo ein fogenanntes Wohlthun Statt findet, 
ift es nicht das rechte. Alles dieſes Wohlthun, werde es auch mit 
vieler Anftrengung und Hingabe geübt, zum Grunde liegt ihm doch 
die Rüdficht auf das Selbft, das irgend wie, und ſey's durch bloße 
Anerkennung Anderer, oder gar nur durd dag ſtille Selbſtlob, vie 
—Einbildung hoher Tugend, gefördert werben fol, und, weil das Ich 
fi feine Steuer immer entrichten kann, aud) immer gefördert wird. 
Das fündige Wefen aber haftet auch dann der Handlung an, wenn 
fie aus bloßem Gefühl hervorgeht, dem fogenannten Mitleid oder 
Mitgefühl, das oft nur eine Form iſt, worein das Streben nach Luft 
ſich kleidet. Der Anblick des Leidenden erregt ein Unluftgefühl, das 
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um fo höher gefteigert wird, je enger die Verbindung, worin man 
mit ihm ſteht. Um dies Gefühl hinweg zu fchaffen, hebt man fein 
Leiden auf. Für ihn iſt's freilich MWohlthat, aber für ven Hanbeln- 
ben, wie ſchon's auch gleiße, iſt es Sünde.*) Und was am Ende 
geſchieht, bezieht fih nur auf das äußere, nicht auf das innere Leben 
Derer, an Denen es geſchieht. Natürlich. Selbft ohne Bewußtienn, 
wie des Geiftes und der geiftigen Beftimmung, fo auch des geiftigen 
Bevärfniffes, kann der Sünder den Gedanken gar nicht haben, daß 
der Andere auch ein geiftiges Arbeitsfeld darbiete, und ein_fittliches 
Bedütfniß habe; und wenn er ihn hätte, würde es nichts nüßen; 
denn Der das eigene nicht bevenft, wird auf das der Andern aud) 
nicht achten. Alfo, auch wenn’s das befte ift, iſt's Doch nur Halbheit 
und Einfeitigleit im Aeußern, und im Innern Sünde. 

Die Mittel, welche der Sünder bei feinem Handeln in Anwen: 
dung bringt, können für ihn fo wenig eine fittfiche Bedeutung haben, 
als der Zweck, dem fle dienen follen. Sie gelten eben nur als Mittel, 
und ihre Schägung und Anwendung hängt von dem Verhältniß ab, 
in welchem fie zum Zwecke ſtehn. Ihre fittlihe Möglichkeit, die. ob- 
jective in der heiligen Ordnung, nnd die fubjective für das heilige 
Wollen, geht Den nichts an, der ſich außerhalb jener Ordnung ftellt, 
und dieſes Wollen nicht haben will. Darum, je rafcher jedes zum 
Ziele führt, defto ficherer wird e8 angewendet, und Bedenklichkeiten 
finden feine Statt. Alle Mittel aber, die im Umgangsleben in An- 
wendung kommen koͤnnen, bezwecken Eins von Zweien, entweder 





*) Dahin gehört auch bie immer ärger einreißende Sitte der Neuzeit, Luſtbar⸗ 

Teiten zu veranftalten zum Beften der Nothleivenden, gleichviel von welcher Art bie 
einen und die andern. Abgefehen von der Thorheit, große Mittel aufzumenden, 
um eine Heine Grfparniß zu machen für Solche, denen gerade nur durch Viel ge⸗ 
holfen werden kann, if es offenbar ein fündliches Thun, denn es wirb ale höch⸗ 
er Zweck die. Luft betrachtet, nur durch bie Hoffnung auf Luft bringt man bie Men⸗ 
ſchen zur Wohlthätigfeit, die aber feine ift, weil fle für Lohn arbeitet ; auch das 
‚Leiden der Andern muß Luftquelle für die Sfücklichen werden, und bie Leidenden 
find Mittel, mit denen die Nichtleidenden fich Luft erfaufen. Es ift ein böfes Zeis 
den, wo diefe Art von Wohlthun einreißt. Man will nicht weinen mit den Weis 
nenden, man will fröhlich feyn für die Weinenden, und gründet feine Luſtbe⸗ 
rechnung auf die Schmerzen Anderer , die man font in der Roth verfommen ließe. 
So if Sünde, was man als Tugend preiſt, um fo größere, je mehr man ſich da⸗ 
mit weiß. u 
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mit dem Willen ded Andern an das Ziel zu fommen, oder ohne 
feinen Willen. Um das Erſte zu erlangen, dient die Ueberrebung, 
deren Wefen das ift, daß dem Andern eine ſolche Borftellung von 
einer Sache beigebracht werde, die ihn zu einem Thun führt, wozu 
er ohne dies fich nicht entfchliegen würde. Zum Zweiten aber fühet 
ſowohl die Lift ald die Gewalt, jene bisweilen in Verbindung mit 
der Ueberredung, und dann einen Schein der Einwilligung erzielend, 
diefe auch den Schein verachtend, allein der körperlichen Kraft ver⸗ 
trauend. Allenthalben aber tritt unter den Mitteln des Handelns bie 
Rede auf, die ald Ausdruck der Gedanken zwifchen Menfchen zu: 
meift, aber nicht nothwendig, in Worte gekleidet ift, indem auch ohne 
Worte Alles, was geeignet if, Gedanken mitzutheilen und zu weden, 
fofort zur Rede wird, wenn es in diefer Abficht angewendet wird. 
Wiefern nun der Begriff der Rede der ift, daß fie der Ausdruck mei⸗ 
ner Gedanken fey, und mas ich denfe, fühle u. |. w., an den Ans 
dern mittheile, Tann der begriffsmäßige, alfo auch der tugenphafte 
Gebrauch der Rede nur der feyn, daß fie pie Gedanken, Gefühle 
u. f. w. ausbrüde, bie ich wirklich habe, d. h. daß fie eine wahre 
Rede ſey; und im idealen Leben läßt fich Feine andre denten. Im 
_fündigen Leben aber, wo nicht das Gute Zweck ift, nur das Selbſt, 
wo alle Mittel nur ald Mittel gelten, und bald Ueberredung, bald 
Liſt zum Ziele führen muß, wo alfo durch das Mittel der Rede bald 
ein vermeintes Gut erworben, bald ein Uebel abgewenbet werben 
fol, die Gemüther bald nad diefer und bald nad) jener Seite hinzu⸗ 
lenken, häufig irre zu führen find, da liegt vor Augen, daß fie öfter 
dazu dienen müffe, die wahren Gedanken zu verbergen und falfche an⸗ 
„zuregen, ald das Gegentheil, ja daß fein Mittel beſſer geeignet fey, 
den Künften der Ueberredung und der Liſt zu dienen, als die Rede; 
“ daß alfo auch Der, welchem die Mittel nur als Mittel gelten, feine 
von allen mehr als fie anwenden werde für feinen Zwed. So ent« 
fteht die Lüge, und nimmt überhand, und wird in jedem Augen 
bllicke angewendet, wo fie nüglich fheint, bald als Verbergung oder 
Entftellung des Wirklichen, bald als. Zeugin des Nichtwirklichen, 
bald als Berfprechen des Zufünftigen, ohne ven Willen, e8 zu halten, 
furz in fo manchfacher Weife, daß wohl gefagt werden mag, es fey 
bie Lüge im wirklichen Leben Regel und das Wahrheitreven Aus⸗ 
nahme. Das Sündliche der Lüge liegt aber nicht etwa in einem un 
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bedingten Werthe der Wahrheit, vermoͤge deſſen ſie allem Audern vor⸗ 
zuziehen ſey, denn die Wahrheit, um welche ſich's hier handelt, hat 
einen ſolchen nicht; ſondern es liegt vor Allem in der Willensrichtung 
ſelbſt, aus welcher das Lügen quillt, naͤmlich der ausſchließlichen 
Richtung auf Das Selbſt, die alle Mittel gleichgültig werben läßt; 
dann aber in der hieraus hervorgehenden Verkehrung eines Mittels, 
das in der Heiligen Ordnung heiligen Zweden dienen fol, feinem 
Begriff entgegen in ein Mittel zur Verwirklichung unbeiliger Beſtre⸗ 
bungen.*) Wo nun das Gefeb den Verſuch macht, dem fünbigen 
Wollen eine Kette anzulegen, und das Böfe zu verhindern, das aus 
dem fündlichen Handeln der Menſchen unter einander fließt, da muß 
e8 auch auf Mittel denken, dem zu fleuern, das die Lüge zeugt. Als 
reined Beje vermag es freilich nur fie zu verbieten, und wo fle ſchaͤd⸗ 
lich wirkt, zu firafen. Aber der Gehorſam fehlt, und die Entvedung 
ift mit großer Schiwierigfeit verbunden. Daraus ergiebt fich Die Noth⸗ 
wenbigfeit, auf wirkſamere Mittel zu denfen, von der Lüge abzuhal⸗ 
ten. Das Geſetz aber hat Fein Mittel als die Furcht. Wo aber das 
Geſetz auf einen göttlichen Urheber zurüdgeführt wird, ba ers 
fheint als das wirkfamfte Mittel Die Furcht vor Gott. Gott for 
dert Wahrheit, wirb gelehrt, und ftraft die Unwahrheit. Darum, fo 
oft der Zweifel auftaucht, ob die Rebe des Menfchen Wahrheit oder 
Lüge fey, wird er genöthigt, Gott zu ihrem Zeugen aufzurufen, und 
fih für den Fall der Lüge den Strafen felbft zu unterwerfen, die er 
darüber verhängen will, in der Hoffnung, daß die Furcht vor biefen 
übertwiegen, und die Lüge bindern werde; und das ift denn ber Eid. 
Der Eid bat alfo eine zweifache Borausfegung, bie eine, daß ber 
Menſch geneigt zur Lüge ſey, und nur durch Furcht an ihr verhindert 
werden fönne, und die andere, daß er an Gott und feine Strafen 
‚glaube. Die erfte fchließt den Eid vom idealen Leben aus, wo biele 
Beneigtbeit nicht Statt finden kann, und eignet ihn dem fünvigen 
Leben an; die andere würde für das ideale Leben, das des indes 
nicht bedarf, abgefehen von der Form, vollfommene Wahrheit haben, 
im fündigen Leben hat fie feine, denn da iſt fein wahrer Glaube an 


*) Ob auch im fittlichen Leben did Lüge irgend wann vorfommen, und eine 
fittliche Handlung werben fönne , ift hier nicht zu unterfuchen,, wo nur zu zeigen ift, 
was fe im fünblidden Leben fey. 
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Gott, und Das, was da ift, hat zu wenig Macht über die ®emütber, 
um nicht in jedem Falle wirkungslos zu bleiben, wo bie Begterbe 
ftarf genug iſt, um die Furcht zu überwinden. Wo aljo der Eid 

nügen würde, da wird er nicht gebraucht, und wo er gebraucht wird, 
nügt er nicht, indem er die Gewähr der Wahrheit nicht verleiht, um 
derenwillen er erfonnen iſt. Denn wenn auch unter Hundert Neun: 
undneunzig Wahrheit [hwüren, und nur Einer löge, es nügte Nichts, 
weil Niemand fagen kann, welcher der Eine if. So flammt er aus 
der Sünde, und führt in die Sünde, und ohne Gewinn noch über: 
dies. Das Sündliche des falfchen Eides aber, außer dem, was er 
als Lüge ſchon an fich trägt, ift dieſes, daß der Schwörende erftlich 

weiß, daß diefe Ausfage von ihm als höchfte und heiligſte Ver⸗ 
fiherung angenommen werben wird, und dieſe Meinung fich zu Kutze 
macht, um defto ficherer zu betrügen, ſodann aber im ausgefproches 
nen Bemwußtfeyn eines Verhältniffes die Lüge ausſagt, mit welchem 
die Luͤge unverträglich ift. Aus dem Gefagten aber muß das Flar ſeyn, 
daß aus einer Lebensordnung, die fich auf fittliche Grundlagen flüßt, 
und fittlichen Zweden dient, der Eid ſchlechthin zu verbannen, eine 
folhe aber, die ihn nicht entbehren Tann, eine unhellige Ord⸗ 
nung fey. 

Aus den bis hierher befprochenen allgemeinen Grundlagen ergiebt fich 
dann das Handeln des Sünders in jedem beföndern Falle und Ber: 
hältniffe des Umgangslebens. Nichts wird auf das Gute, Alles auf 
das finnlichsfeelifche Selbft bezogen, Nichts hat einen Werth an ſich, 
Alles nur in feinem Verhältniffe zum Selbft,. auch der Menſch nicht 
als Perfon, nur ald Werkzeug over. Waare, die bewegenden Kräfte 
find allein der Trieb und der berechnende Verftand, die Mittel gelten 
nur ald Mittel. Daraus folgt, daß von den Gütern der Perfon fein 
einziges eine Buͤrgſchaft habe, daß es unangetaftet bleibe, vielmehr 
ein jedes dem Angriff Aller ausgefegt ſey, ſobald ed irgend wie Die 
Begierde auf fich ziehe, oder der Berechnung als ein nügliches er⸗ 
feine. Reizt die Habe, fo wird bald Lift, bald offene Gewalt ge- 
braucht, fie aus der Hand des Eigners in die eigene zu bringen, 
fteht die Ehre des Andern dem Gedeihn des Selhft entgegen, fie wird 
abgeſchnitten durch jedes Mittel, pas ſich bietet, ftehn fremde Mei⸗ 
nungen im Wege, fo erregen fie ven Haß, und führen zu verdeditem 
oder offenem Kampf, und ihre Aeußerung wirb unterbrüdt, leiftet 
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vie Freiheit Widerftand, fie wirb gebrochen, und der Schwächere 
vom Stärferen gefnechtet, hindert das Leben des Andern am Gewinn 
oder am Genuß, es wird dem eignen Bortheil aufgeopfert. Die Bil⸗ 
bung der Menfchheit wird geförbert, wenn und inſoweit fie dienen 
mag, den Zweck der Selbftfucht zu befördern; fobald das Gegentheil 
fih zeigt, erwacht das Sireben, fie zu hindern oder zu befchränfen, 
biefelben Menſchen, die auf einer Seite fie zu heben fuchen, drücken 
auf der andern fie herab. Die Tugend des Andern, wenn ſich welche 
findet, ſoll ſich brauchen laſſen für den Dienft ver Sünde, und wirb 
als Einfalt Gegenftand des Mißbrauchs, widerſteht fie, fo fucht Die 
Berführung fie zu untergraben, oder ſetzt der. Haß fie der Verfolgung 
aus. Und das Gleiche erfährt die Froͤmmigkeit. 
Anmerf. Hier ift, wie nothwendig, angenommen worden, 
daß in einer Geſellſchaft die herrſchende Richtung, d. 5. die der 
Mehrzahl, ſündhaft fey. Sehen wir aber irgend wo das Gegen- 
iheil, d. 5. daß der Einzele fi in einem Kreife finde, in welchem 
eine tugendhafte Richtung herrſchend, alfo die Tugend in hoher 
Adtung fey, und die Geltung ber Perfon ſich nach ihrer Sittliche 
feit beftimme, fo ift offenbar, daß dieſer Einzele fofort gleichfam 
die Farbe wechfeln, und Statt der der Sünde die der Tugend ſich 
aneignen werde. Denn gleichwie alled Andere ihm Mittel werden 
muß, jo auch die Meinung der Umgebungen, und wenn fich dieſe 
nur duch den. Schein der Tugend gewinnen läßt, fo nimmt er 
diefen an, und übt fie im Eingelen, vielleicht mit größerem, zum 
wenigſten fcheinbaren Eifer als die Andern, denen es Emft mit 
ihr ift, und erwirbt fih wohl den. Namen der Tugend und der 
Froͤmmigkeit, von denen fein Innerftes nicht weiter entfernt feyn 
kann, al8 es wirklich iſt. Das ift dad Weſen der Heuchelei. 
Wo nun fo Nichts als fündliche, alfo felbftfüchtige Kräfte in 
Bewegung find, und feine Kräfte des Guten ihnen entgegenwirken, 
oder wo fich folche zeigen, nur vereinzelt, und von jenen überwun⸗ 
den, ein Zuftand, der, gefegt auch daß er nirgends wirklich würde, 
doch überall, wo Sünde ift, wirklich werden kann, und ed auch an⸗ 
näberungsweife wird, je mehr das fündige Leben ſich feiner Natur 
gemäß entwickelt: da. fann das menfchliche Zufammenleben feine an» 
bere als höchft unfreundliche Geftalt annehmen, und muß allmählig 
involftändige Zerförung übergehen. Sie erfcheint zunächft in ber 
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Geſtalt ver Ungleichheit, und zwar zuvoͤrderſt des Beſites. 
Haben wollen Mile, die Einen, um zu haben, und die Andern, um zu 
‚genießen. Seyen alfo auch im Anfang Alte gleich, fo muß doch bald 

bei Denen, die nur haben wollen, Mehr feyn, ald bei Denen, Die 

genießen wollen. Zum Befig führt der Erwerb, und fegen wir auch, 
daß Alle erwerben, fo find Doc) die Bedingungen ungleich vertheilt, 
die Förperliche Kraft, das natürliche Geſchick, die Schärfe des Ber- 
ſtandes, die Thatfräftigkeit des Willens.- Das führt zu neuen Un: 
gleichheiten; und nun fommen noch dazu die Einzelen, bie nicht ers 
werben, alſo nur.aufwenden, was fie haben, was dann nothwen⸗ 
dig in die Hände der Erwerbenven gelangt. Ja auch wo Alles gleich, 
und auch die erwerbende Thätigfeit die gleiche, bat Doch der Eine, 
wie man’d nennt, das Glück, und dem Andern geht ed ab. Man 
braucht noch nicht das Unrecht, und den Betrug, und die Gewalt- 
handlungen in die Rechnung aufzunehmen, um zu erfennen, daß 
ſchon das erfte Menfchenalter, das über den einfachen Naturzuftand, 
wo Keiner Beſttz hat, weggefchritten, und fi) zum Erwerb gewandt 
hat, eine große Ungleichheit erzeugen wird. Das zweite Geſchlecht 
fängt auf ungleichem Grunde zu erwerben an, und die Ungleichheit 
der Erwerbsbedingungen iſt diefelbe, ja fe fleigert fih, wenn auf 
der einen Seite ſich die allgemeine Bildung hebt, und wieder uns 
gleichmäßig angeeignet wird und wirft, auf der_andern durch Fami⸗ 

Iienverbindimgen hier das Gut ſich mehrt, und dort ſich fpaltet umd 

vermindert. So muß, noch immer ohne die VBorausfehung der Hab- 

ſucht, des Betrugs, der Ungerechtigkeit überhaupt, mit jedem. fol 
genden Gefchlechte die Ungleichheit ‚größer werben, auf der einen 

Seite_fleigender, auf ver andern ſinkender Beſitz, Reichthum und 

Armuth erfcheinen , zwifchen beiden in der Mitte immer mehr Abftu: 

fungen. Schreitet nun, wie fie thut, auf der einen Seite Die ges 

werbliche Bildung immer raſcher vor, ohne doch Gemeingut Aller 
oder für Alle fruchtbringend zu werden, indem nicht Allen die Mittel 
ihrer Benutzung zu Gebote ftehn, und nähert auf der andern fi) das 

Leben mehr der Zügellofigfeit, wo gleichzeitig die Gewinnſucht und 

die Genußſucht ſich ſteigern, und ihre Anfprüche erhöhn, und eifri⸗ 

ger befriedigt werden, da fommt’s allmählig, aber immer rafcher, 
dahin, daß es nur noch, ungeheuern Reichthum und ungeheure Ar⸗ 
muth giebt, der Abftand beider fi) immer furchtbarer erweitert, und 
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die verbindenden Mittelfiufen immer fparfamer befeht, und nahe am 
Berihiwinden find. — Die Ungleichheit des Gutes führt gur Un- 
gleihheit ver Geltung. Wo die Perfon als ſolche werthloo iſt, 
und fie und Alles nur nad) dem Verhaͤltniſſe gefchägt wird, in dem 
ed zum Gedeihen des Selbſt fteht, da muß nothwenbig Der, in deſ⸗ 
jen Händen viele Mittel, für fehr werthvoll gelten, wiefern er Theile 
der Träger, gleichſam der Rahmen für Das ift, was hohen Werth 
hat in den Augen Aller, Theils aber au, als Mittel betrachtet, 
Dielen, und kräftig, zum Zwede helfen kann. Seinen Beſitz ehrt 
Alles, um ihn fchaart fich Alles, feinem Worte laufcht Alles. Und 
die Folge ift anf feiner Seite Stolz, der eitle Stolz auf ven Beſitz, 
und gegenüber Denen, die Nichts oder Wenig oder doch Weniger ba- 
ben, Beratung und Uebermuth, auf der Seite der Wenigbefigen 
den Gmiedrigung, Bergötterung des Reichthums und feines Inha- 
bers, Kriechen vor den Schägen eines Kröfus, wie fie auch erwor⸗ 
ben, und wie fittlich verworfen auch ihr Befiger fy. Im Innern 
aber fammelt fich der Neid, der immer bitterer wird, je mehr gegen- 
über fich Die Schäße häufen, und je tiefer, bei ſteigender Begehrlich⸗ 
feit, die eigene Armuth finkt. — Aus der Ungleichheit des Gutes 
aber und der Geltung bricht auch Die ver. Macht hervor. Herr⸗ 
hen will Jeder über die Andern, wie e8 das Kind ſchon will, denn 
Jeder will die Andern als Mittel für feinen Zwed, das aber find fie 
nur, wenn er fie beherrfcht, und wenn ſie's find, beherrſcht er fie. 
Dem Hochbegüterten aber kommen die Wenigbefigenden mit ihrer Un: 
tennvürfigfeit auf halbem Wege entgegen, und wo es fehlt, da bat er, 
um nachzuhelfen, und bald befist er einen Anhang, mit dem er fidh 
zum Herrn auch über Die macht, die fich von felbft nicht vor ihm beu- 
gen würden. Kurz, wo das Gut ift, da iſt jeverzeit der Muth, und 
wo's nur groß genug ift, auch die Geltung und die Macht. Und wie 
fie angewendet werde, das ergiebt fi) ohne Mühe aus Dem, was 
über das fündige Leben im Allgemeinen ſchon gefagt iſt. Hochmuth, 
Beratung, Unterdrüdung, Kränfung aller Rechte, Mißbrauch 
aller Kräfte, und was mehr dahin gehört, it, was nirgends außen 
bleibt. Gegenüber aber gefellt zum Neide fich der Grimm, er glimmt 
wohl lange im Berborgnen, envlich bricht er aus, und der Krieg 
Aller gegen Alle wird erklärt, und mit al feinen Schredniflen ge: 
führt, His Alle untergegangen find. 
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Dieſem Vernichtungskampfe vorzubeugen, iſt nun die Beſtim⸗ 
mung der beſonderen Vereine, in welche die Geſellſchaft ſich zuſam⸗ 
menthut, und die ſie durch Geſetze feſtzuſtellen und zu ſchirmen ſucht. 
Die Beſchreibung des fündigen Lebens hat diejenigen in ſich aufzu⸗ 
nehmen, deren Entftehung auf einer inneren Nothwendigkeit beruht. 
Sie find die. Familie und der Staat. 


$. 38. 


Das fündige Leben in der Familie. Die Familie bat 
ihre Wurzel in der Ehe. Ohne Ehe keine Kamilie. Die Ehe hat 
zwei Wurzeln im Naturleben, ven Geſchlechtstrieb und die Raturs 
liebe, wenn aber die dritte, die Richtung auf dad Gute, nicht hinzu⸗ 
teitt, und der Ehe ihr Gepräge aufbrüdt, fo entfiehn bloß Zerrbils 
der, und feine wahre Ehe. 

Die Roheitsftufe kennt die Ehe nicht. Der Gefchlechtstrieb regt 
fi, wendet ſich als Begierde einem beftimmten Gegenftande zu, und 
wird befriedigt, wie die Gelegenheit e8 giebt, und beide Theile tren- 
nen fih. Der männliche Theil fragt nicht nach den Folgen, für ihn 
giebt es feine; der weibliche muß fie tragen. Das Weib wird Mut: 
ter, nährt ihr Kind, wie die Natur fie lehrt, und liebt es mit Natur: 
liebe, bis e8 größer wird und ihr entläuft. Es ift ſchon eine höhere 
Stufe, wenn nad) der Stillung der Begierde der Mann beim Weibe 
bleibt, von einer Gewalt an fle gezogen, die nur dem Triebe ent- 
ftammt, aber als Liebe bezeichnet wird, und den Umgang mit ihr 
eine Zeit lang fortfegt, und dann auch um die Pflege und Ernährung 
feiner Kinder fich befümmert. Aber Ehe iſt's noch nicht. Sobald 
der Trieb erlifcht, oder Die Begierde fich einem andern Weibe zuwen⸗ 
det, oder ein heftiger Zwiſt entfieht, da, entweder er wirft fie von 
ſich Hinaus, oder er macht ſich davon, und fragt nie wieber nach ihr 
und den Kindern. Auf diefer Stufe giebt ed noch Fein anderes 
Band, daher hier feine Ehe, alfo auch Feine Familie, alfo auch nichts 
von Dem, was mit der Familie zufammen hängt. 

Auf der Geſetzſtufe kommt's zur Ehe, aber, Ausnahmen abge 
rechnet, nicht zur rechten. Das Natürliche, was die Befchlechter zu⸗ 
fammen führt, ift daffelbe wie auf der vorhergehenden, aber e& tritt 
ein Mehrfaches, was dort fehlt, hinzu. Das Erſte ift die Bildung, 
bie, von Heinen Anfängen ausgehend, fich langfam hebt, und ſchon 
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. anf Diefer Stufe Hoch emporfteigen kann. Ste hat die Wirfung, daß 
fie das Gefühl verfeinert, das Wohlgefallen am Schönen wedt, den 
wilden Trieb in Feſſeln der Sitte fchlägt, und einen Sinn an Freu⸗ 
ben anregt, die, ob auch nur natürliche, und nicht nothwendig ſitt⸗ 
liche, doch den Namen der edleren verdienen. Dahin gehören denn 
die mancherlei Genüfle, Die nur im Beifammenleben mit dem Weibe 
und den Kindern zu gewinnen find. Um ihrer willen wird daher bie 
Berbindung, die zuerft nur der Gefchlechtstrieb knüpfte, fortgefebt 
und unterhalten. Eine Bürgihaft immerwährender Dauer und un⸗ 
verbrüchlicher Bundestreue giebt die Bildung freilich nicht, nur eines 
Beftehns, fo lange die Verbindung jene Genüffe wirklich bietet. — 
Das Zweite ift das fleigende Bebürfniß, zu weldyem jene Bildung in 
ihrem Fortſchritt führt, Der rohe Menſch ift faft bevürfnißlos, denn 
was er bedarf, das findet er überall; fein Obdach, fein Nachtlager, 
feine rohe Koſt, auch feine Umhüllung, wenn er eine braucht, ift fo 
leicht gefunden, und fordert fo wenig Arbeit, daß er ohne Hülfe 
mit Allem zu Stande fommt, und Pflege bedarf und begehrt er nicht. 
Mit jedem Schritte aber, welchen die Bildung vorwärts thut, meh⸗ 
ren fid} feine Bebürfniffe, und erſchwert fich Ihre Befrienigung. Er 
iſt feßhaft, und im Haufe giebt es viel zu thunz zu feiner Beköfti- 
. gung ,. feiner Belleivung , feinen Beluftigungen, endlich auch zu fei- 
ner Bflege bedarf er fo viel, daß er des Weibes und ihrer Hülfe, und 
nicht minder fie der feinigen,, nicht mehr enibehren fan. So lange 
fie ihm nicht ganz zumider wird, und ſie's nur irgend bei ihm aus⸗ 
halten kann, bleiben Mann und Weib verbunden, und was die 
Liebe nicht thut, das ihut am Ende die Gewohnheit. Und felbft ein 
neuer Reiz kann von ihr überwunden werden. — Das Dritte ift das 
Geſetz. Wo irgend eine Geſetzgebung e8 unternimmt, die Menfchen, 
die fie umschließt, zu unterwerfen und zu zügeln, da muß fie eine be 
fondere Rüdficht auf die Ehe nehmen, denn das muß der Geſetzge⸗ 
ber begreifen, daß ohne die Familie, alfo aud) ohne ihre Voraus- 
fegung, die Ehe, kein Volk beftehen kann. Jede Geſetzgebung ift 
aljo theilweis Ehegeſetzgebung. Was fle im Einzelen über die Rechte 
beider Theile und viel dergleichen beftimmen werde, hängt von viel 
Umftänden ab, eins wird immer da feyn, Sicherung der Familie 
durch, Befeftigung des Ehebandes und Erſchwerung feiner Loͤſung. 
Es ſtell?s als Regel Hin, daß es auf Lebenszeit gefnüpft fey, und 
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beftimmt bie Fälle, in denen Aufhebung erlaubt feyn ſoll. — Unter 
ber Herrfchaft des Geſetzes bildet ſich allmählig, wie in mandyer an 
dern Beziehung, fo in Betreff ver Ehe, die Sitte aus. Es wire 
Sitte, daß die Menfchen in die Ehe treten und darin verharren, mau 
weiß es bald nicht andere mehr, Abweichungen, immer feltener, je 
nach den Umftänden fogar beftraft, haben die allgemeine Meinung 
gegen ſich; Die Ehe wird geheiligt durch Die Sitte, und Hält ſich nur 
fo lange in ihrer Heiligfeit, als das Geſeh beftehen kann in der fei- 
nigen. Und was nun unter dem Gefege von fittlichem Bewußtſeyn 
rege wird, und was fi) da oder bort von fittlichem Wollen regt, 
das fommt nothwendig auch dem .einflußreichften Verhältniffe des 
Zebens, dem Ehebünbniß, mit zu Gute. Doc Tann, wo das fün: 
dige Keben zu befchreiben tft, auf dieſes mehr Zufällige nicht fehr ge: 
achtet werben. 

Auf der Stufe der Zügellofigfeit, wo der Menſch ſich vom Ges 
fege gelöft hat, und ohne Schranke feinen Begierden dient, lodert 
fi das eheliche Verhältniß wieder auf, die Ehen werben. feltener, 
ihre Dauer kürzer und unficherer, man kehrt zurüd zur Roheitsſtel⸗ 
lung, nur daß man wegen hochgefteigerter Bebürfniffe des Zufam: 
menlebens nicht entbehren fann. Was alfo von der Ehe, und folg« 
lich aud von der Bamilie, zu fagen ift, bezieht fich wefentlich und 
meiftentheils nur auf die zweite Stufe. 

Die Ehe nun, welde da zu Stande fommen fann, wo das 
. fündige Wollen berrfchend ift, ift ihrem Wefen nach nichts Anderes 
ale das Zufammenleben der Gefhledhter für ven Zwed 
geſchlechtlichen Genuffes. Das if es, was der Mann, Das 
wohl auch, was das Weib begehrt, indem fie fi) verbinden. Der 
natürliche Trieb, zur gegenfeitigen Begehrung aufgewachfen, führt 
fie einander zu, fie wollen Eins das Andre haben, genießen, in fei⸗ 
nerer oder gröberer Art; Geſetz und Sitte machen die Form der Ehe 
zur Bedingung, und fie fügen ſich, weil fie um jeden Preis einander 
haben wollen. So iſt's nichts Anderes innerhalb der ehelichen Form 
als außerhalb, nur dort geftattet vom Geſetz, und nicht getabelt von 
der Sitte, hier verworfen, hier als Lafter bezeichnet und dort nicht. 
Die mancherlei Bebdürfnifie führen noch Nebenzwede herbei, die oft 
auch einzige Zwede find, aber Hauptzwed bleibt der obige. Bas 
dazu kommt, ift die Zugabe, willfommen over unwillfommen, weder 
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als weientlich hinzugedacht, ald man zufammentrat, noch als den 
Bund auflöfend angefehen, wenn es fehlt. Ein fittlicher Begriff von 
der Ehe ift Das freilich nicht, aber im fündigen Leben ift auch die 
Ehe nichts Sittliches, ſo kann es ihr Begriff nicht feyn. 

Die Zahl ver Theilnehmer läßt fi, wo ſich's nicht um 
eine fittliche Verbindung handelt, aus dem Begriffe nicht beſtimmen. 
Eins ift ſicher, daß, fobald eine Ehe Statt finden fol, ein Weib 
nicht mehreren Männern angehören Tann. Abgeſehn von rein natürs 
lichen Gründen und von der Unmöglichkeit eines friedlichen Verhält- 
nifjes unter den Mehreren, ift es der Mann und muß es feyn, wel: 
der erwirbt und ein Hausweſen anlegt, und Diefer fordert nun vom 
Weibe, daß es ihm haushalte, Haushalten aber kann das Weib nur 
Einem. So hebt Bielmännerei die Stellung Des Weibes in ber na» 
türlichen Ordnung auf, und kann daher nicht beftehn. Vielweiberei 
ift von der Ratur geftattet, welche dem Manne dazu das nöthige 
Bermögen gab, und auch ermöglicht Durch Die Ueberzahl der Weiber, 
aber nicht gefordert, weil diefe Ueberzahl nur Klein ift, alfo bei ſried⸗ 
lichem Zujammenleben der Menfhen nur Wenigen Mehrheit ver 
Frauen möglih wird. Auch dem Zwede des Haushalteng ſteht fie 
nicht entgegen; und da nun im fündigen Leben der fittliche Zwed der 
Ehe nicht in Anfchlag fommt, fo fehlt's am Grunde, die Zahl der 
Weiber zu beftimmen, Geſetz und Sitte thun da Alles. So auch hin⸗ 
fichtlich der Formen der Abfchließung. Die Natur fordert feine, das 
Weſen der Ehe ift unabhängig von jeder Form, und befteht ohne jede 
Form; fie hat begonnen, fobald die Schließenden fich zum geſchlechts⸗ 
mäßigen Zufammenfeyn vereinigt haben. Run fann das Gefeg, das 
Alles feftftellen kann, audy das feftftellen, daß innerhalb feines Wir- 
fungsfreifes nur die Ehen gelten follen, bei deren Schließung dieſe 
oder jene Formen beobachtet find, und dann ift Jever ſchuldig, ſich 
darnach zu achten, und trägt die Folgen, wenn er's unterläßt; aber 
eine innere Nothwendigkeit ift nicht vorhanden. — Die Stellung der 
beiden Theile in der Ehe ift die von der. Natur gebotene, aber. verun- 

Raltet Durch die Stunde. Es kann nicht bezweifelt werden, daß die 
Ratur felbft im Haushalte vem Manne den erften, und bem Weibe 
ben zweiten Play angewieſen habe. Denn ihm gab fie Die größere 
Kraft, ihm den ernſteren und mehr entfhievenen Sinn, ihm den 


Deruf, Die Familie zu ernähren und nach außen zu pertrelen/ ihm 
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auch die geringere Beugfamleit, und dem Weibe die größere, fo daß 
das Weib auch unter einigem Drude fi noch wohl befinden Tann, 
der Mann, Ausnahmen abgerechnet, nicht unter dem letjeften. Da⸗ 
ber ift auch überall der Mann der Herr in feinem Haufe, und fo fol 
es fenn, und wo es anders fteht, da ſteht's verkehrt. Aber die Sünde 
verdirbt Died an fich richtige Verhaͤltniß. Im Weſen der Sünde liegt, 
daß der Menfch den Menfchen nicht als Perfon und feines Gleichen, 
fondern als Werkzeug oder Waare anfteht, und daher fein Recht nicht 
achtet, und wo er der Stärfere, ihn knechtet. Das findet nun hier 
in Verhältnis der Gefchlechter Statt; darum zeigt das fündige Leben 
feine andern Ehen, als wo der eine von beiden Theilen in Knecht: 
fchaft ift, naturgemäßer das Weib, ausnahmsweiſe auch der Mann. 
Im Stande der Roheit, wo noch feine Ehe, ift das Weib nur Werk: 
zeug für Die Luft, und leidet bloß Gewalt. Unter dem Gefepe wird 
fieMagd. DerMann nimmt das Weib, oder fauft es, oder erwirbt's 
durch Raub, oder ald Kriegsbeute, und das Weib wirb genommen, 
oder gefauft, oder geraubt; es mag ihr entfeglich feyn, dem Manne 
zu folgen, den fie nicht liebt, der ihr zuwider ift, der ihr vielleicht 
den Vater mordete; fie muß ſich fügen und mit ihm gehn; der Mann 
ſtillt feine Brunft an ihr, fie muß es dulden, fey es ihr auch noch fo 
fehr zuwider. Und dann muß fie Dienfte thun, nicht nur die unaus⸗ 
weichlichen des Hausftandes, die fie als Frau verrichtet, fondern un- 
zählige andere, die fie ald Magd thut, weil es ihrem Herrn gefällt, 
und die fie thun muß, ob's ihr noch fo fauer werde, indeß der Herr 
gemäcdhlich feiner Ruhe pflegt. Die harten Worte fommen dazu, und 
nicht felten die Eörperlihe Mißhandlung, und dem Manne fällt 
Nichts darüber ein, und das Weib finkt fo tief hinab, daß, wenn’ 
nur irgend zu ertragen, fie Alles in der Ordnung meint. Die Ehe ift der 
Boden, aufdem der Mann die Herrfchfucht, welche in ihm ift, ausüben 
Tann, wenn’s ihm auf jedem andern unmöglich wird, und je befchränf: 
ter er außerhalb feines Haufesift, deſto ärgerer Zwingherr wir er drin⸗ 
nen. Und die Geſetze, der Männer Werk, laſſen die Frauen ohne Schutz. 
Die. Führung der Ehe ift, wie fie auf fündiger Grundlage mög- 
lich iſt. Für den Zwed der Luft begonnen, wird fie für denfelben fort⸗ 
geſetzt. Die Geſchlechtsluſt ift die erfle und hauptſaͤchlichſte. Der 
Mann fordert und erftürmt, das Weib begehrt oder dulvet fi. Das 
Leben in der Ehe ift daſſelbe wie außerhalb, nur vom Geſetze ge⸗ 
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ſchuͤzt, und von der Sitte ungetabelt, und oft wohl gräulicher und 
viehiſcher. Aber auch im Uebrigen erwartet Jedes vom Andern moͤg⸗ 
lichte Beförderung feiner Luft, und rechnet ihm jebe Thätigkeit, und 
jeden Dienſt, und jede Pflege zur Schuldigkeit, jede Arbeit aber, die 
es verurfacht, jede Entbehrung, deren Beranlaffung es ift, furz alles 
Unangenehme und Widrige, das aus dem Ehebande fließt, zur 

Schub. Auf beiden Seiten daher Unzufriedenheit und Vorwürfe, 
und daher natürlich Zanf und Hader. Jedes von Beiden will feine 
Eigenheiten, Neigungen, Gelüfte, Turz fein ganzes Selbft unver: 
fürzt behaupten, forbert aber, daß das Andere die feinigen aufgebe 
oder dem eignen Willen unterordne, und Jedes hat daher viel zu 
Hagen über die Mängel und den Trop und Eigenfinn des Andern, 
und die Folge ift wieder Zwift. Jedes von Beiden begehrt nad) feiner 
Art zu leben, und fordert vom Andern das Gegentheil, Jedes von 
Beiden ſucht für fich fo viel von Luft und fo wenig von Befchwerbe, 
und gönnt dem Andern fo wenig von jener und fo viel von Diefer, al6 
möglich ift; es ift ein Zufammenleben ohne Einheit, ohne Gemein: 
ſchaft, ohne Liebe, ohne den Gedanken des Guten, und mehr noch 
ohne Thätigkeit dafür, ein fletes Kreuzen der Begierden, und barum 
fleter Kampf und ſtetes Bereuendes gefchloflenen Bundes, bis end» ° 
lich fi ein Mittel findet, ihn zu löfen. 

Aus folcher Ehe geht nun Das hervor, was als Familie gelten 
joll. Zuerft die Kinder. Kinder find im fündigen Leben die weder 
gedachte noch gewollte Folge des Geſchlechtsgenuſſes, darum häufig 
unwilllonmen, oft vermieden, oder befeitigt. Im Roheitsſtande 
zeugt fie der Mann, und befommt fie nie zu ſehen, das Weib em⸗ 
pfaͤngt fie, und gebiert, und nährt fie auf, bis fie fich felber helfen 
können. Im Geſetzſtande gehören fie Beiden an, weil fie zufammen 
leben, und weil das Geſetz e8 fordert. Aber was enifteht, iſt das 
jündenbedeefte Zerrbild der Familie. Die Zeugung ift nicht eine That 
der Freiheit und des tugenphaften Wollens, fie ift eine Sättigung 
des Triebes, worin der Menfch mehr leidend als thätig, der Geift 
ald Kraft des Guten ganz unthätig ift, nicht felten in Zuftänden voll- 
zogen, worin der Zeugende dem Thiere ähnlicher ald dem Menfchen 
if. Die Bildung im Leibe der Mutter erfolgt unter dem Einfluffe des 

fortgefegten Geſchlechtsgenuſſes auf der einen, und des ganzen fün- 


digen und feinbfeligen. Lebens der eltern auf der andern Seite. 
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Und fo wenig gefagt werben fol, daß auf Diefe Weiſe die Sünde fich 
_vererbe, fo gewiß ift doch, daß nicht allein die förperlichen, fondern 
auch die feelifchen Zuftände, Anlagen, Triebe, Neigungen unter 
allen dieſen Einflüffen in hohem Grade leiden, und daß dad Werk: 
zeug, welches dem Geifte in dieſer Weiſe zugerüftet wird, fehr wenig 
geeignet fey, unter feiner Herrfchaft fi) dem Idealen anzunähern. 
— Das Kind ift geboren; feine erſte Nahrung erhält es unter Ein- 
wirkungen derfelben Art, feine Erziehung — es fragt fih, ob man 
von Erziehung reden dürfe? Die Kinder find eine Laft, nur Durch ben 
Naturtrieb und das Geſetz, und auch nicht immer und überall ge 
ſchützt. Sie werden ernährt, groß gezogen, und enblich nugbar ge 
macht; bis ſie's aber find, müffen fie taufendfach erfahren, daß fie 
für ein überflüffig Stüd des Hausraths gelten, deffen man ſich gern 
entledigte, wenn’s angehen wollte. Und meil nun überhaupt der 
Menſch nur fo viel gilt, ald er nügt, einen unbedingten Werth nicht 
bat, fo haben audy die Kinder feinen, und werden jedes nur nach 
Dem geachtet, was fich von ihnen hoffen und fordern läßt, alfo nad 
Kräften, Anlagen, auch wohl nad Gefundheit und Geftalt, und 
daher auch nur Das auf fie gewendet, wovon ſich Nugen hoffen läßt. 
Daher, je nad) den Unftänden, ihre Bildung entweder gänzlich un⸗ 
terlaffen, oder nur in den Beziehungen betrieben wird, worin fie 
Nugen zu bringen Hoffnung giebt, und nur bis dahin fortgefegt, mo 
fie dieſem Zwede zu genügen feheint. Darin aber ift gegeben, daß fie 
wohl eine verftändige, oder Handwerks⸗ oder auch Künftlerbildung, 
nicht aber fittlich oder fromm ſeyn wird, Die Erziehung aber muß 
eine verfehrte Erziehung ſeyn. Denn exftlich fehlt Das rechte Bewußt⸗ 
feyn Deflen, was der Zweck der Erziehung ift. Der Zwed der Enie- 
bung kann nur der feyn, das perfönliche Leben des Kindes in der 
Art zu weden und zu fördern, daß mit eingetretener natürlicher auch 
bie geiftige Reife eingetreten, alfo das geiftige Bewußtfeyn nad} fei= 
nen beiden Seiten, der fubjectiven als. fittliches Selbſtbewußtſeyn, 
und der objectiven ald_theologifhes Weltbewußtſeyn, zur vollen 
Klarheit und Lebendigkeit, nicht minder aber die Willenskraft zur 
vollen Entfchiedenheit und Feftigkeit gelangt feyn könne; nicht als 
Wirkung einer Urfache, in welcher Wetfe feine Erziehung wirkend 
gedacht werden barf, wohl aber fo, wie geiftige Thätigkeit auf eine 
freie Kraft einwirken Tann, „antegend und anleitend, fo daß, was 
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dadurch vermittelt worden, That der Kreihelt fey. Das Bewußtſeyn 
diefes Zwedes kann nur da wirklich werben, wo reines, ober doch 
entſchiedenes Wollen des Guten ift, denn nur da iſt Bewußtſeyn der 
eignen PBerfönlichfeit und Glaube an die fremde, alfo auch da nur 
Glaube an die fittliche Beftimmung, wie die eigne, fo die frembe. 
Im fündigen Leben fehlt mit jenem Wollen als feiner Bedingung 
auch diefer Glaube, alſo auch im fündigen Familienleben das Bes 
wußtfeyn des wahren Erziehungszweds, das auf dem Glauben an 
bie fittlihe Beftimmung der Kinder ruht. Und gefept auch, es wäre 
von außen ber duch irgend Mittel der Belehrung das Wiffen von 
dieſem Zwecke dargeboten, fo würde boch nie das rechte Glauben 
daraus entſtehn, weil, und das iſt Das Zweite, zu folder Erziehung 
im fündigen Leben das Wollen fehlt. Denn es ift undenkbar, daß zu 
den Arbeiten und Mühen einer fittlihen Erziehung Der das Wollen 
habe, der in feinem ganzen Handeln nicht durch den Gedanfen des 
Guten, fondern durch die Rüdficht auf das Selbſt beftimmt wird. 
So fehlt denn drittens auch die wahre Liebe zu den Kindern, ohne 
welche die rechte Erziehung nicht eintreten kann. Es giebt eine Liebe 
in der Familie, die auch im fündigen Leben nur vor tiefer Verſun⸗ 
fenheit entweicht, die natürliche (inftinftmäßige) Aelternliebe, die, 
in der Mutter ftärker und fchwerer zu verwüften als im Vater, an 
ſich ſelbſt, d. 5. als bloß natürliche Liebe, nicht fittlicher ift im Mens 
chen als im Thiere, erft dadurch fittlich wird, daß das Wollen des 
Guten in fie eingeht, und die bloß natürliche Liebe auf das. Gute 
lenkt. Im fündigen Leben mangelt dies Sittliche der NAelternliebe 
entweder durchaus, oder ift nur in fo wenig fräftiger Weiſe in fie 
eingegangen, daß es der Erziehung die gehörige Richtung nicht mit- 
theilen kann, und daher diefe, auch wo die natürliche Liebe wirklich 
zur Kürforge für die Kinder treibt, doch auf der einen Seite des 
Zweds verfehlt, und der Mittel auf der andern, jenes, indem fie 
ſtets vorherrſchend auf ihr, Wohlbefinden gerichtet ift, -Diefes, indem 
fie bald den Ernft und bald die Milde der Zucht verfäumt, und mo 
fie ihrer braucht, bald in dem Einen und bald im Andern das richtige 


x Maß nicht finden kann. Daraus ergiebt fih, daß, auch wo's am 


beften geht, d. h. wo bie natürliche Liebe unverfürzt, umd einiges 
Wollen des Guten vorhanden ift, doch Feine geveihliche Erziehung 
folgen fann ; und noch viel minder alfo, wo auch dies ſchwache Wol⸗ 
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len fehlt, oder gar, wo durch die Gewalt der Sünde aud). die natür- 
liche Liebe zurüdgebrängt oder ausgerottet iſt. 

Denkt man nun alles Das zufammen, die Einwirkungen bes 
fündigen Lebens auf die Kinder vom Augenblicke der Zeugung an 
und durch die erfte Zeit des Lebens, ehe das Bewußtſeyn wach wirh, 
die Eindrüde, welche noch Halb unbewußt, und mit Dem Erflarfen des 
Bewußtfeyns immer Flarer, das Kind vom fündigen Leben und Zu: 
fammenteben feiner eltern in fi) aufnimmt, die aus bloß natürli« 
licher Xiebe oder gar aus Mangel aud) an diefer hervorgehende Ber 
fehrtheit in Behandlung und Erziehung, ja nicht felten Die bis zur 
Mishandlung vorfhreitenden Beweife, daß die Kinder eine unwill⸗ 
fommeneLaft für ihre Xeltern find : fo muß man begreifen, daß Statt 
eines wahren, feinem Begriff entfprechenden, Gotte8 Ordnung im 
Kleinen abipiegelnden Familienlebens das bloße Jerrbild eines ſolchen 
zu Stande fommen kann. Dächten wir felbft die Sünde aus dem 
Leben der Kinder weg, fo müßten wir doch erfennen, daß dem Wach: 
werben des geiftigen Bewußtfeyns und dem Erftarfen des tugendhaf⸗ 
ten Wollens in ſolchen Verhältniffen eine große Schranfe ſich entge: 
gen ftellte, die ein heiliges Wollen zwar überwinden, aber auch nur 
überwinden Fönnte. Fügen wir Dagegen zu all diefen Hinderniflen, 
bie im ehelichen Leben und in der Erziehung liegen, im Innern bed 
Kindes die Sünde ald von vorn herein und ftetig wirkende Kraft 
hinzu, fo tritt vor Augen, wie das Leben der Kinder in der Familie 
ein erfreulicheres Bild nicht darbieten kann, als es in der Wirklich- 
feit Darbietet, wie ed unmöglich ift, daß aus foldyen Quellen tugend: 
hafte Keime erwachfen, und wie in jenen Urfachen die Wurzel liegt, 
aus welcher für die Aeltern felbft die Strafe emporfchleßt, Die fie von 
der Kinder Hand empfangen; wie Die nicht Liebe ärndten fönnen, die 
nicht Liebe fäten, Die nit Dankbarkeit erfahren, die weder dankens⸗ 
werth gehandelt an den Kindern, noch ven Keim in ihre Bruft ges 
legt, woraus mit aller andern Tugend auch die Dankbarfeit aufgeben 
moͤchte; wie ed nicht möglich ift, da Folgfamfeit zu finden, wo man 
duch Mißhandlung Trog und Ungehorſam zeugte, nnd wie Die ruch⸗ 
loſe Behandlung der Aeltern fo oft in ber gottlofen Behandlung ver 
Kinder vorbereitet wird. — Und aus folden Familien gehn denn 
Jahr für Jahr, und Menfchenafter auf Menfchenalter bie neuen Ge⸗ 
Ihlechter hervor. Daß da die Menfchheit nicht empor zum Beſſern, 
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nur immer tiefer hinab zum Schlimmern fteigen könne, liegt am 
Tage, und nur das mag Wunder nehmen, daß fie nicht noch weit 
raſcher fich zu Grunde richtet. 

Außer den Kindern gehören zur Familie weſentlich die Haus g e⸗ 
noffen. Das find alle Diejenigen, welche, mögen fie nun dem 
Hausherrn durch Bande. des Bluts verbunden feyn ober nicht, zur 
Theilnahme am Leben der Familie beigezogen find. Die Beranlaf- 
fung zu ihrer Beiziehung wird urfprünglich die feyn, daß es im Haus» 
halt Arbeiten zu verrichten giebt, die von den Kräften der Familien⸗ 
glieder im engften Sinne nicht bewältigt werden können. Ruht nun 
das gefellichaftliche Leben auf. fittlicher Orundlage, fo wird nicht nur 
von Denen, die wenig Arbeit und Ueberfluß an Kräften haben, 
manche Handreichung an Die gefchehn, wo Mangel daran ift, fon- 
dern auch ein folch feftftehendes, Verhältnis leicht eintreten, durch 
welches Die, welche feinen eignen Haushalt haben, mit ihren Kräf- 
ten in den fremden eintreten, und wo fie ihre Kraft aufwenden, da⸗ 
ber ihren Unterhalt empfangen, ald wahre oöxszar, domestici, Glie⸗ 
der der Familie durch freie Wahl, ein durchaus fittliches Verhältniß, 
und für fittlichen Zweck in ſittlichem Geiſt gehandhabt; Daher weder 
ber Ehre noch der. Freiheit nachtheilig. Wo aber im Allgemeinen das 
Leben ein fündiges Leben ift, kann dies Verhäftniß nicht eintreten. 
Das Bevürfniß ift dafielbe, ja größer, und auf beiden Seiten. Das 
Bedürfniß fremder Hülfe, weil erftlich der rechte Sinn zur Arbeit 
fehlt, und daher Viele nicht arbeiten mögen, wenn und was fie 
fönnten, und daher ihre Kräfte ſcheinbar nicht ausreichen für bie 
Arbeit, die es giebt; weil zweitens durch die Habfucht, die nicht ge: 
nug erwerben fann, in manchem Haushalt fi) die Arbeit hoch über 
die vorhandenen Kräfte hinaus erhebt ; weil endlich drittens der an⸗ 
wachfende Reichthum und die ſteigende Verfeinerung die Beduͤrfniſſe 
eines Theils der Menfchheit mächtig fteigern, und doch zugleich ihre 
Arbeitsluft und ihre Kräfte eben fo fehr fehwächen. Dem gegenüber 
wächft auch das Bedürfnis, Unterhalt aus fremder Arbeit zu empfan⸗ 
gen, weil dem Reichthum und der Verfeinerung die Armut ftets 
zur Seite geht, und alfo immer größer die Zahl Derer wird, die kei⸗ 
nen eignen Hausſtand gründen, nicht im eignen Beſitzthum ihre 
Kraft aufwenden können. Am fehlenden Bedürfniß alſo Liegt es nicht, 
wenn das Berhältniß der freien Hausgenofienfchaft nicht eintritt. 
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Aber an der Sünde liegt es. Der Sünder als ſolcher, erſtlich, Tann 
er unter feinen Blutsverwandten die Familie nicht gründen, fo kann 
er's noch viel weniger mit Fremden; ſodann, er achtet den Menſchen, 
wie mehrmals fchon bemerkt ift, nicht als Menfchen, nur ald Werf: 
zeug oder Waare. Darum will ver Arbeitgeber nicht ein frei Berhäft: 
niß, er will Dienfte, und der Arbeitbebürftige fucht fich ihr zu ent» 
ziehn. Die Folge ift, daß Iener, wo er fann, ſich der Lift oder der 
Gewalt bedient, um Arbeitsfähige in ein Verhaͤltniß einizuzwaͤngen, 
wo fie dienen müflen; wo aber der Arme feiner Hülfe bebürftig iR, 
et fie für den Preis der Freiheit ihm verkauft, nicht nur der feinigen, 
auch der Freiheit feiner Angehörigen und Nachkommen. So entſteht 
das Knechtöverhältniß, das, einmal entftanden, durch viel andere 
Mittel fich verflärkt. Die Knechte werden nun allerdings ins Haus 
und in die Familie aufgenommen, aber nicht ald freie Hausgenofien, 
fondern al Leibeigene, als eine Waare, von der der Eigenthümer 
Gebrauch) macht, fo lange er ihrer bevürftig ifl, wenn das Bebürfniß 
aufhört, fle verfauft wie jebe andere Waare, als rechtlofe Werkzeuge 
des Willens ihrer Herren. Ein durchaus unfittliches Verhaͤltniß, 
weil es die Perfon zur Sache herunterfegt, fo daß fein Beftehen ein 
Zeugniß des fündigen Lebens ift, das Eintreten des fittlihen Lebens 
es unverweilt zerbrechen muß. — Wie aber die Entftehung dieſed 
Berhältniffes, ſo nothwendig auch deſſen Handhabung. Der Her 
fieht in dem Knechte nur das Mittel feiner Zwede, feines Erwerbs, 
feiner Wolluſt u. dgl., und will möglihft vielen Augen aus ihm 
ziehn, fein geiftiges Wefen und füttliches Leben geht ihn gar nichts an, 
nur daß er ihm nicht fchade, fucht er zu verhindern; und fein Mittel 
für alle feine Zwecke ift die Furcht, und wo bie nicht ausreicht, ber 
Schmerz. Er macht keinen Unterfchied zwifchen feinem Vieh und fei« 
nem Knecht, und weil er fich Fein Verdienſt um ihn, und fein Recht 
an feine Dankbarkeit erwirbt, fo hat er auch Fein Vertraun zu ihm, 
verfieht vielmehr ſich alles Böfen zu ihm, als Rache für das Böfe, 
das er ihm gethan. Der Knecht dagegen betrachtet feinen Herm ale 
Den, der ihm fein höchftes Recht geraubt Bat, und haßt ihn ale fei- 
nen PBeiniger und Untervrüder, gehorcht ihm daher mit Widerwillen, 
und nur wo und wieviel er muß, und fucht ihm Schaben zu thun, 
fo viel er immer kann, und wenn er's möglich machen kann, ihm zu 
entfliehn. Kann er aber nicht ,. fo nimmt er wefentlich diefelde Stel- 
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fung gegen feinen Herrn, wie diefer gegen ihn, wie auch natürlich, 
da das fündige Weſen in Beiden daſſelbe ift, d. h. er trachtet ihn zu 
feinem Knecht zu machen. Aeußerlich, und durch Gewalt, vermag 
er's nicht; fo verfucht er ed son innen, und durch Lift. Er lauſcht 
ihm feine. Schwächen ab, feine Lieblingsneigungen, Die Begierden, 
benen er am meiften unterworfen ift, die Handlungen, Abfichten 
u. dgl., die er am forgfamften verbergen muß; und indem er ſich 
darin zu feinem Diener, und Mitwifler, und Bertrauten macht, 
bringt er ihn fo unter feine. Botmäßigfeit, daß das Berhältniß, 
„äußerlich unverändert, wefentlich durchaus verwechfelt iſt. So iſt's 
ein Kriegszuſtand zwiſchen Beiden, und wenn das Familienleben 


‚ohne dies Berhältnig Schon ein grundverborbnes, fo erreicht es durch 


baflelbe die tieffte Tiefe der Heillufigfeit. 
§. 39. 


Das fündige Leben im Staate. Wo feine Sünde iſt, 
it fein Staat; denn da ift feine Gewalt, wovor der Menſch fid 
fhügen, Fein Unrecht, wogegen er ſich wehren, fein Gut, das er 
verfechten, Fein Recht, das er erfämpfen müfle. Da bedarf es feines 

Zwingherrn, denn ein Herr ift, welchem Alle unbedingt gehorfam 
find, die Idee des Guten, in Gott weſenhaft erfcheinend, feines 
Geſehes, denn ohne Geſetz thun Alle, was zum Wohl des Ganzen, 
zur Einbilbung des. Ganzen in die. Geftalt der vollfonmenen Gottes 
offenbarung dient, Feiner Verfaſſung, denn nach beftem Wiſſen 
wählt fih Jeder feinen Pla, um ihn nach beftem Vermögen auszu« 
füllen, feiner Dbrigfeit, denn fie hätte Nichts zu thun, feines Rich: 
tetö, denn e8 gäbe Nichts zu richten, Feiner Heeresmacht, denn da 
if fein Krieg ($. 22). Wer ſich davon nicht überzeugen kann vom rei 
nen Begriffe aus, der mache den Verfuch, fich einen Engelftaat zu 
benfen; ex wird ſehn, wie bald er abfiehn muß. Auf dem Wege 
des.reinen Denkens fommt man nicht auf den Begriff 
des Staates; infofern muß behauptet werben, es gebe keine 
Idee des Staates, kann alfo auch der ideale Staat Durch. Denfen 
nit gewonnen werben. 
Wo aber die Sünde ift, da iſt der Staat, und währt, 
fo lange die Sünde währt. Denken wir eine nur mäßig große Zahl 
von Menſchen, die im Raume einander nahe leben, und ein ſündi⸗ 
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ges Wollen in einem Einzigen von ihnen; ſofort iſt das Beduͤrfniß 
des Staates da. Haben, Herrfchen, Genießen, und zwar Haben 
und Herrfchen, um zu genießen, das iſt feines Strebens Ziel; feines 
Rechtes Grenze in der Grenze feiner Kraft, fein Bortheil fein Ges 
feg, alles außer ihm Seyende, auch alle Menfchen Mittel für ſei⸗ 
nen Zwed. Darnach geftaltet ſich jein Handeln; Alles haben, über 
Alle Herr feyn, Alles genießen, barauf arbeitet er hin; laſſen die 
Andern ſich's gefallen, fo ift er ihr Herr, wollen fie das nicht, fo 
muͤſſen fie gegen ihn zufammen ftehn, und dann fommt’s darauf an, 
auf welcher Seite die meifte Klugheit und die meifte Kraft, immer 
aber ift der Staat bier im Entftehn. Alfo: ein einziger Sün- 
der unter einer Menge, ja man fönnte fagen, unter der ganzen 
Menſchheit, nur dann, ftarf genug und ‚langen Lebens, und der 
“Staat bleibtnihtmehraus. So läßtfich nicht bezweifeln, daß 
bie Sünde feine Wurzel fen. 

Aus diefer Wurzel aber geht er fo hervor, wie er aus ihr ber: 
vorgehn muß.*) Hier ſetzen wir nicht einen fündigen Menfchen, 
umgeben von einer Schaar fündlofer, fondern eine Schaar, wie groß 
nun immer, worin entweder fein fündlofer, oder, wenn ja weldye, 
ihre Zahl fo Hein, daß fie unbeachtet bleiben fönnen. Da ift nun 
Aller Streben nicht dem Guten, fondern dem Selbft zugewendet, das 
Endziel ift die Luft, der Alles als Mittel dienen fol, die Berfonen 
wie die Sachen. Der Naturtrieb der Gefelligfeit und das Beduͤrfniß 
führen fle zuſammen, feine Liebe, nur der Vortheil kettet fie an eins 
ander, aber jeve Kreuzung des Begehrens trennt fie wieder. Der 
„Unftiebe ift häufiger als der Friede, und des Haders Ende meift ein 
blutiges. Noch aber entfteht Fein Staat. Jetzt aber erhebt fich Einer, 
der ift flärfer ald die Andern, Flüger dazu, und im Verhältniß zu 
den Uebrigen wohlhabender. Der eignet ſich jegt hier, jebt dort Die 
„Habe der Andern an, übt jetzt Diefe und jegt jene Gewalt an ihnen, 


®) Bei der ganzen folgenden Darftellung iſt wieder das feflzuhalten, daß fie 
nad Möglichkeit begriffsmäßig gehalten, und daher die Ausſtellung, das Bild fen 
ins Mebertriebene ausgemalt, und entfpreche nicht der Wirklichkeit, unberechtigt 
ift. Hier nämlich wird das fündige Wollen als bie einzige wirkende Kraft aufge= 
faßt, und das ganze Bild allein von dieſem Standpunkt aus gezeichnet, währenb 
bo ſehr möglich ift, daß in der Wirklichkeit noch andere Kräfte mit eingreifen, 
anf bie aber in ber begrifflichen Darſtellung nicht Rüdtficht genommen werben kann. 
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fordert heute diefen und morgen jenen Dienft; und wollen fie nicht, 
er hat das Bermögen, fie zu zwingen. Da komm's zu der bereit er- 
wähnten. Wahl, entweder gutwillig ihm zu Dienen, oder Widerftand 
zu leiften und Beſitz und Freiheit zu vertheidigen; denn fliehn läßt 
fich nicht immer thun. Einige unterwerfen fi), Andere wiberftehn; 
mit Hülfe Jener kaͤmpft er dieſe nieder, und ift nun ihr. Herr; Zwing⸗ 
herr, Gebieter, deonovns, dominus. Das ift der erſte rohe 
Staat, feine Burzel das Streben nach Erweiterung der Mittel 
zum Genuß (nAsovsilo), fein, Weſen Gewaltherrſchaft, dominatio. 
Einer it Herr, die Andern Knechte, doch mit Unterſchied. Die dem 
Herrn geholfen, find die bevorzugten, die ihm widerftanden , unbe: 
dingte Knechte. Jenen giebt er Vortheile, Diefen nicht, aber dienen 
müſſen Alle, und der einzige Zweck des Dienftes ift die Luft, fein ein- 
ziges Map die Willfür ihres Herrn. Ihnen fällt er ſchwer, leichter 
ihren Kindern, und die Enkel wiſſen's nicht mehr anders. So fann 
der Zuftand eine lange Zeit fortdauern, und der Staat in diefer Zeit 
„anwachfen, oder auch ‚untergehn durch Außere Gewalt, und Mans 
ches dulden und verüben. Das Alles find Zufälligkeiten, die fich vom 
Begriff aus nicht beftimmen laſſen. Was ſich von biefem aus feſt⸗ 
fegen läßt, ift Folgendes: Der Staat hat feinen Anfang auf 
der Roheitsſtuſe. Der Gebieter ftand nicht höher als die Andern, 
die er unterwarf, aber fein Enfel, Urenfel u. f. w. ftehn höher, 
nicht in fittlicher, aber in der Bildung, welche die Güter des Lebens 
beſſer genießen lehrt. Seine Knechte follen feinen Theil daran haben, ” 
und die unbedingten Knechte werden in.durchgängiger Theilnahmlo- 
figfeit erhalten. Nicht fo die bevorzugten. Bon vorn herein ift ihre 
‚Stellung eine beffere, und audy der Gebieter fordert ja Theilnehmer 
an feiner Luft. Aber die Folge ift, daß Jener und Diefe in Gemein: 
(haft auf den Andern drüden, und diefe um fo Eläglicher verdumpſen. 
&8 giebt nun einen _Gebieter, einen ihm dienſtbaren Herrenftand, 
und einen unterjochten Pöbel. Lange vielleicht find jene beiden 
einig; irgend einmal. entzwein fie ſich, fey es, daß der, Gebieter Die 
Saite feiner Willkür alzuftraff anfpanne, oder daß der. Herrenſtand 
bes Dienſtes müde ſey, jederzeit, weil dieſer findet, daß er ſelbſt re: 
gieren koͤnne. Der Gebieter wird befeitigt, die Herten bemädhtigen 
fih der Gewalt. Es ift eine andere Korm, aber das Wefen iſt das⸗ 
felbe, dominatio, der unterjochte Pöbel hat an der Veränderung lei⸗ 
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nen Theil, eine Zeit lang ſchmeicheln ihm vielleicht Die neuen Her: 
ren, zum fich feft zu fegen; bald hört das auf, und es ift Die alte 
Willfürherfchaft, unter etwas anderen, Formen. Dazu das. alte 
Streben, die Menge möglichft tief, und von der Bildung möglichft 
„fern zu halten, Damit fie immer dienftbar jey. Aber es gelingt nicht 
ganz. Theils kennen fle die Bedingung nicht, Theile iſts unmoͤglich, 
fie zu leiften. Die Bedingung ift vollfommene Gleichheit Aller bei 
„mäßigem Befig, Alle habend, was fe brauchen, aber feiner Mehr. 

Dazu fommt es nicht, die Ungleichheüu iſt unvermeidlich, auch im 
dienenden Haufen iſt ſie es. Das giebt einen Mittelſtand zwiſchen 
dem Herrenſtande und der Menge. Der fol dienen, weil er dem dies 
nenden Stande entfprofien ift, aber mit dem ſteigenden Befibe fleigt 
die. Bildung, und mit dieſer bie ‚Unluft am Geboren. Endlich, 

wenn irgend eine Veranlaffung fich giebt, wird der Herrenftand be⸗ 
ſeitigt, und der bisherige Mittelftand fegt fih an feine Stelle, und 
beginnt dafjelbe Treiben, fo gut er kann. Aber erfann’s unvollkomme⸗ 
ner, als die erften Herren fonnten, weil ernurMittelftand, nicht Her: 
renſtand gewefen, und von vorn herein die [charfe Grenze fehlt. So 
ift denn bald ein neuer Mittelftand erwachfen, und das gleiche Spiel 
fann fi nun mehrmals wiederholen; aber die fogenannte Bildung 
breitet fich über dem ftets weiter aus, und immer hält die Unluft zum 
Gehorchen — Liebe zur Freiheit wird fie genannt — mit dieſer Bil⸗ 
bung gleichen Schritt. So Fommt es mit der Zeit dahin, daß dieſe 
Form, die der gnädigen Herren, . unerträglich fcheint, und unmög: 
lich wird. Ihr Untergang ift diefer: Unter der großen Menge finden 
fih Einige, die von der Natur vorzüglich ausgeftattet, an Weltbil⸗ 
dung die Andern überragen, an Lebensgütern den eben gegenwärtis 
gen Mittelftand kaum, oder auch. nicht erreichen, von den Herren 
aber gering geachtet, oder gar einmal beleidigt worden find. Diefe 
wollen, was fie Alle wollen, haben, berrfchen und genießen; beim 
_ gegenwärtigen Zuftande gelangen fie nicht dazu; aber auch ein Um⸗ 
fturz nach der bisherigen Weiſe zu Gunſten des Mittelftandes brächte 
fie nicht dazu. Darum fangen fies anders an. Nur bei gleichem 
Rechte Aller ift für fie zu hoffen, das aber läßt fich nur durchführen, 
wenn bie Bewegung von den Maffen ausgeht. Daher wenden fie 
fich an die, und fegen fie durch den Ruf der freiheit und der Gleich⸗ 
heit in Bewegung. Und bringen fie fie nur wirklich in Bewegung, 
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fo kommen fie zum Ziele, denn die Maſſe hat immer das Ueberge⸗ 
wicht der Zahl und der Kraft, und recht geleitet, geht fie, wohin fie 
fol. Und die Mittel gelten ihr alle gleich. Es gelingt, einmal ge: 
wiß, und wenn ed hundertmal vorher mißlingen follte; nur ift, je 
jpäter es gelingt, defto tiefer eingreifend die. Umwaͤlzung. Iſt's aber 
enblich gelungen, fo ift, äußerlich anzufehen, ein ganz Neues einge: 
treten, bie dominatio hat ein Ende, es giebt feinen Herrenftand, 
überhaupt feine Herren und feine Knechte mehr, nur noch Bürger, 
der Staatift Sache Aller, res publica.*) Es liegt vor Augen, 
Daß in den Kormen des Staates und des Staatslebens nun Vieles 
anders wird. Aber die Kormen thun ed nicht, das Wefen aber muß 
baffelbe ſeyn, denn Die in den neuen Formen fi) bewegen follen, 

find wefentlich diefelben, die in den alten fidy bewegt, andere 
Namen und Geftalten, aber die gleichen Menfchen, was das Wollen 
anlangt. Es heißt nun: Gleichheit Aller, gleiche Theilnahme an den 
Staatsangelegenheiten, gleiche Anſprüche an alle Boriheile des 
Staatsverbands und an die Aemter, ohne die fein Staat beftehen 
fann. Aber e8 Heißt nur fo. Die Ungleichheit beftcht, oder kehrt 
zurüd. Bor Allem die Ungleichheit der natürlichen Anlagen und der 
“ erworbenen Bildung. Man macht wohl den Verſuch des Gegentheils, 
aber in der Ausführung tritt immer wieber die Ueberlegenheit Ein- 
zeler hervor, und dieſe bleiben doch die Herren, wenn auch ber 
Name fehlt. Darnach die Ungleichheit des Beſitzes, Die, taufenpmal 
aufgehoben, taufendmal wiederfehrt, und immer die gleiche Folge 
hat, die Herrfchaft der Beſitzenden und die Knechtfchaft der Richtbe: 
figenden. Daher fehlt auch jebt nicht Unzufriedenheit und Reid, und 
es beginnt allmählig, um fpäter heftig auszubrechen, ber Kampf, 
in welchem die Gewalt in immer mehr, und immer. fchlechtere Hände 
fommt, bis über lang oder über furz der Mann ſich findet, der der 
Menge fo zu fchmeicheln weiß, daß fie, meift auf biutgetünchten 
Händen, ihn zur Alleinherrſchaft (supavvis) erhebt, womit der Kreis: 
fauf endet, in welchem das Staatsleben ſich bewegt, um durch die: 


°), Er kann fchon vorher, im Gegenſatz der Herrfchaft eines Einzigen, fo ge= 
Hheißen Haben, aber gewefen if er's nicht. Er iſt's auch jept nicht, wie ſich zeigen 
wird; aber er fünnte es doch nun fen, und wäre es, wenn nur bie vechten Leute 
wären. 
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felben Schwankungen, doc; jedes Mal-in Fürzern Zeiten, immer 
wieder an denfelben Punkt zu kommen. 


So find's, abgefehen vom Zufälligen in der Ausführung, we: 
fentlih nur zwei Formen, oder vielmehr zwei Orundfäße, In 
welchen das Staatsleben fich bewegt, die Ungleichheit und die Gleich⸗ 
heit. Die Ungleichheit macht den Anfang, und ift immer da, 
und unaustilgbar, aber grundfäglich gilt fie nur in dem zwei 
Formen, der Herrfchaft Eines und der der Bevorrechteten, wogegen 
fie grundfäglich verworfen ift und als nicht vorhanden angefehn wird 
in der legten Form, der Volksherrſchaft. 


Ftagt fih’8 um den Zwed des Staats und des Staatslebeng, 
fo ift ein Unterfchieb zu machen zwifchen dem Zwecke, welchen die 
Staatsangehörigen felbft verfolgen, und dem andern, welden ein 

Iſittliches Denken dem Staate als menfchlicher Geſellſchaftsverbin⸗ 
dung aufzulegen hat. Wir können der Kürze halber jenen als den 

, fubjectiven, diefen als den objectiven Zwed des Staats bezeichnen, 
jenen aber hier nur fo auffaffen, wie er aus der Quelle des fündigen 
Wollens fich ergeben kann. Da geht denn der Zweck des Staates im 
allgemeinen Zwede des Lebens auf, d. h. in der möglichft höchſten 

. Sörderung des Selbft und feines Wohlbefindens. Bei Dem, 
was man die Gründung des Staates nennen mag, überhaupt 
in den Zeiten, worin das Staatöleben in Roheit verläuft, aber 
auch in vorgerüdten Zeiten bei all den Unzähligen, welche fib 
über die Roheit nicht erheben, fehlt es wohl an eigentlichem Be 
wußtfeyn eines Zweckes, den der Staat befördern folle, und was 
das Wohlbefinden anlangt, das finden die Herrfchennen, und bie 
Bevorzugten, mehr oder minder auch die Beſitzenden überhaupt, und 
diefe werden denn auch gewahr, daß das Beftehen-des Staats Be: 
Dingung davon ift, und daß fie in der fchlechteften Staatsform ihres 
Zwedes noch immer befier theilhaft werden als bei der Auflöfung ved 
Staats, und daher find denn dieſe immer „confervativ‘, und werben 
auch dafür gehalten und behandelt; dagegen die Nichtbeſitzenden er- 
langen im Staate in befchränfter Weife oder gar nicht, was fie fu- 
hen, und find daher, fo lange fie das Seyn deſſelben als ein Ge: 
gebenes in Stumpfheit anfehn, und den Gedanfen feines Nichtſeyns 
noch nicht kennen, gleichgültig gegen ihn; wenn aber diefer Gedante 
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irgend wodurch in ihnen Platz gegriffen, werden fie „beftructiv“, d. h. 
fie bilden ſich ein, was fie innerhalb des Staates nicht erlangten, 
das haben fie durch Schuld deſſelben nicht erlangt, und werden es 
baher erlangen, wenn er ein Ende nimmt, und wünſchen oder er- 
fireben feine Auflöfung,, daher fie von jenem Staate der gefährlichfte 
Beftandtheil find. — Im Fortgange des Staatslebens aber er: 
wacht in feinen Angehörigen ein Bewußtfeyn, das auch dem Be- 
wußtfeyn vom Stantszwede eine andere Wendung giebt. Das ift 
das Rechtsbewußtſeyn. Das Recht ift dasjenige, was das Ich 
als ſolches, d. 5. ald perfönliches Wefen von jedem andern Ich zu 
‚fordern bat. Nur ein perfönliches Wefen hat ein Recht, und nur ein 
ſolches kann Recht wie gewähren, fo verlegen; das Leblofe, und das 
unperfönliche Lebendige kann weder das Eine noch das Andere. Der 
Beſitz des Rechts ift alfo ein Vorzug der Perfönlichkeit, wenn auch 
ein foldyer, der ihr fehr viel Dual verurfadht. Im Stande der Ro- 
heit und im unverbundnen Leben fehlt ein Bewußtſeyn des Rechts 
ganz, doc liegt im Wefen des fündigen Wollens dieſes, daß der 
Menſch von derBorausfegung ausgeht, es gehöre ihm Alles, was er 
erlangen fann, und jeder mögliche Gebrauch feiner Kräfte fey ein be- 
rechtigter. Aber das Bewußtſeyn erwacht erſt da, wo der fremde 
Anfpruch diefer Borausfegung entgegen tritt. Der Angriff auf eine 
Sade, die im Befige des Menfchen fteht, und die Zumuthung einer 
Beichränfung des Krafigebrauchs, gilt Eins wie das Andere als Ber: 
legung feines Rechts, als Unrecht, als Beleidigung”), und fobald 
einmal Etwas der Art gefchehen, hat das Ich ein Bewußtſeyn fei- 
ned Rechts, das aber das fündige Wollen als ſolches immer als 
ein unbefchränftes denft. Und die Verlegungen des Rechts find es, 
die den Widerftand hervorrufen, aus welchem der Staat entfteht. 
Im Staatsleben aber finden fich fortwährende Beichränfungen bes 
Rechts, erfilih, weil unbefchränftes Recht im Gefellfchaftsleben 
unmöglid ift, und fodann, weil im fündigen Leben Die Gewaltha⸗ 
ber, gleichviel wer fie ſeyen, immer bie Schrankenloſigkeit für fi) in 
Anfpruch nehmen, und daher den Andern jede Schranke aufzulegen 
ſuchen, welde die Durchführung ihres Anfpruchs nach ſich zieht. 


*) So nennen die Griechen jede Befchädigung, auch die im Kriege vom Feinde 
an den Gütern des Feindes verübte, ohne Unterfchied adızary. 
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Das hat nun mehr als eine Folge. Die erfte, unmittelbarfte ift eine 
immenvährende Steigerung des Rechtögefühls, und. Verbreitung des 
Rechtsbewußtſeyns bis in Diejenigen Kreife, in welchen der übrige 
Bildungsftand es nicht erwarten läßt. Damit fol nicht gejagt ſeyn, 
dag das Bewußtfenn des fremden Rechts, das ein Jeder ſelbſt zu 
achten habe, ſehr erſtarke; Das findet nicht Statt, eher mit fleigen: 
der Bildung und daher auch Begehrlichkeit das Gegentheil; wohl 
aber wird das Bewußtſeyn des eignen Rechts immer mächtiger, 
und tritt, je häufiger die Verletzungen von Selten det &ebietenden, 
deſto ftärfer als beleidigtes Rechtsgefühl hervor, und nun Tommt 
allerdings auch das Willen zu Stande, daß das Recht des Eingelen 
feinen. Grund im allgemeinen Rechte habe, und um des eignen willen 
firebt man für das allgemeine. Weil aber der Anſpruch, den Jeder 
zu haben meint, ſich auf ein Zweifaches bezieht, auf den Befig und 
auf den Gebrauch der Kraft, fo nimmt auch das Streben nach feiner 
Geltendmachung eine zweifache Geftalt an, ald Streben nah Recht 
und als Liebe zur Freiheit, indem man unter lepterer Die Schran: 
fenlofigfeit des eignen Kraftgebrauchs verfieht. Und fo geftaltet fid 
almählig eine fefte Meinung von einem geringften Maße per Frei: 
heit und des Rechts, das im Staate Jeder haben müfle, ohne daß 
man über die andere Grenze, oder das größte Maß, ſich verftändigt 
oder auch nur ausfpricht, weil Jeder das unbebingte für ſich ver⸗ 
langt, und doch begreift, daß Alle es nicht haben Fönnen. Daran 
knuͤpft fich fofort die zweite Folge, daß im fündigen Staatsleben es 
nicht nur an Kämpfen niemals fehlt, fondern auch alle die Geſtalt 
von Kämpfen für Freiheit und für Recht annehmen, obwohl dem 
Weſen des zum Grunde liegenden Wollens nach fie Immer nur 
Kämpfe um das Selbft find. Erſtlich nämlich iſt unzweifelhaft, 
daß Das Maß von Freiheit und Recht, das Jeder für fih in 
Anſpruch nimmt, in feinem Staate gewährt werben fann, indem 
das Ganze dabei nicht beftehen kann; daß alfo unter allen Limftän: 
den ed im Staate Menfchen geben wird, bald mehr, bald weniger, 
bie ſich in ihren Rechten gekraͤnkt, im Gebrauche ver ihnen zuftändi: 
gen Freiheit gehindert glauben. Sodann aber ift eben fo unzweifel⸗ 
haft, daß die jedes Mal Gebietenven fich felbft unbefchränfte Macht, 
alſo ſchrankenloſes Recht und fchrankenlofe Freiheit, zueignen, allen 
Uebrigen aber von beiden möglichft Wenig zugeftehn. Iſt alfo Einer 
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der Gebieter, fo will _diefer der vollfommen Freie und der allein Be- 
reihtigte, für die Andern aber die Duelle alles Rechts feyn, und 
läßt nun auf fie überfließen, auf Alle möglichft wenig, aber je näher 
Jever an ihm felber, deſto mehr, und an die gefnechtete Menge 
Richts, ald was ſich gar nicht nehmen läßt. So kann es ihm gelin- 
gen, daß er Die Einen, zufrieden ftellt, die Andern an ihr Loos ge⸗ 
wöhnt. Gelingt e8 aber nicht, oder will er fpäter, was er erft gege- 
ben, wieder. nehmen, oder hat ſich die Bildung fo gefteigert, daß 
das verliehene Maß nicht mehr genügen will, alsbald erfcheinen 
Recht und Kreiheit ald die Güter, die man zu verfechten habe, und 
in ihrem Ramen fit wohl Mancher für die Sache. Derer, die, ein- 
mal zur Gewalt gelangt, weit weniger einräumen werben. als Der 
jelbft, den fie befämpfen. „Liegt die Gewalt in den Händen der We⸗ 
nigen, fo ihun fie, wie zuvor der Eine, und von Neuem heißt’s ein 
Kampf um Recht und Freiheit; find endlich Alle gleich geworden dem 
Grundſatz nach, ſo zeigt doch bald die Ausführung, daß ſie's nicht 
find, und über kurz oder lang macht ſich das ſchmerzlich fühlbar; aber 
wenn auch nicht, fo findet fich doch Einer, der der Menge fagt, daß 
fie ſich unter hartem Drud befinde, und ſofort empfindet ſie's, und 
Jener wird ihr Anwalt, opfert fich auf, und für die Rechte des Volks 
und für die Freiheit ergreift der Dionyfius die Waffen, der ärger 
als je die Rechte Aller nievertreten, und die Breiheit morden will. 
Und immer läßt die Menge ſich durch diefen Köder Firre machen, 
Recht und Freiheit muß man ihr verheißen, wenn man fie zur fre⸗ 
veln That mißbrauchen, und endlich an die Kette ſchmieden will. — 
Die wichtigfte Folge aber tft num dieſe, daß mit dem erftarfenden 
Rechtsbewußtſeyn auch das Staatsleben einen bewußten Zwed 
gewinnt, nämlich den Zwed, dem Rechte — dem immer bie 
Freiheit beizugefellen iſt, ald das allgemeinfte Recht des ungehin- 
berten Kraftgebrauchs — eine Gewähr zu verfchaffen, welche der 
Einzele ſich nicht verfchaffen kann. Im unverbundenen, ftaatlofen 
Lehen erſtreckt das Recht eines Jeden ſich fo weit als die Stärke fels 
ned Arms, und in Ermangelung diefer manchmal noch fo weit als 
feine Lift, aber es fehlt an der Gewähr, weil jeden Augenblick ein 
Stärferer kommen, ober die Lift fehlichlagen kann. Auch der Staat 
gewährt fie nicht fofort, und immer nur in fehr. befchränfter Weiſe; 


aber man hofft es dod von ihm, und jeder innere Kampf, und feder 
Rüdert. Theologie. I. 20 
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Sturz der alten Herren, und jeder Uebergang zu neuen Formen ges 
ſchieht für den Zweck und in der Hoffnung, daß nun endlich Die bie- 
her vermißte Gewähr gewonnen werben fol. Man erkennt allmaͤh⸗ 
lig aus Erfahrung, daß im Einzelleben der Menfch das fchranfen: 
lofe Recht zwar habe, aber nicht. behaupten koͤnne, im Staatsleben 
e8 zwar zum Theil aufgeben müffe, aber wenn er dafür die Sicher: 
heit des Nefts eintaufchen koͤnne, doch noch Vortheil habe, und 
denkt daher den Staat als diejenige Form des Zufammenlebeng, 
durch welche dem Einzelen „derjenige Theil feines urfprünglichen 
Rechts, den er beim Zufammenleben mit andern Menfchen behalten 

„FJönne, gewährleiftet werden folle, mithin ald den Zwed des Staa» 
tes eben dieſe Gewährleiftung, und als die nächfte Aufgabe, unter. 
den mandherlei möglichen Formen diejenige zu entdecken und ins 
Werk zu ſetzen, durch welche jedem Theilnehmer das größte mögliche 
Mag von Recht gewährleiftet werde. Wiefern indeß bei Allem, was 
der fündige Menfch unternimmt, das Wohlbefinden immer der End: 
zwed bleibt, und diefem Endzweck Alles als Mittel dienftbar wer 
den foll, bleibt er's auch beim Staatsleben, und der unmittelbare 
Zwed des Staats wird zu dem höchften Zwecke doch nur in dem Ver⸗ 
hältniffe des Mittels zu feinem Zweck gedacht. Dadurch ſtellt fich 
nun der bewußte oder fubjective Ziwed des Staates fo: Förderung 
des größten möglihen Wohlbefindens durch Gewähr 
leiftung des.größten möglichen Maßes von Recht an 
jeden feiner Theilnehmer. Und fo ift er zu beſftimmen, wenn, 
wie im Begriffe des fündigen Wollens das gefordert wird, alle fitt- 
lichen Zwede und Merkmale aus dem Begriffe des Staates ausge 

Sieden bleiben. Der objective Zwed muß ſich nothwendig andere 
darftellen. Fuͤr dieſen iſt die Grundlage diefe, daß Alles, was in der 
Melt gefchieht, das Wirklihwerden der Idee des Guten in irgend 
einer Weife fördern ſolle. Alfo auch Alles in [ver Menjchheit, 
alſo auch jede, Verbindung oder Anftalt, die in ihr zu Stande 
fommt, alfo auch der Staat, wenn er zu Stande kommt. Nun 
aber, durch eine Verbindung‘ der Menfchen unter einander kann 
das Wirkflichwerden der Idee nur dann gefördert werden, wenn fie 
einem fittlichen Zwecke dient, und jeber fittliche Zwed bat weſent⸗ 
ih den Inhalt, daß das heilige Wollen da Plag greife, wo es 
nicht ift, da fih vollende, wo es ift. Alſo foll auch der Staat, ſo⸗ 
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bald er einmal da iſt, einem ſolchen Zwecke dienen, alſo Mittel dafür 
werden, daß das heilige Wollen, das überall fehlt, wo der Staat 
zur Eniſtehung kommt, in dem Kreiſe wirklich werde, den er umfaßt. 
Nun kann er es, wenn er überhaupt es kann, nur durch Das wer⸗ 
ven, was ihm als Staat eigenthümlich iſt; das iſt die Gewährlei⸗ 
ftung des Rechts ; alfo muß der Staat gedacht werden als dieje⸗ 
nigeBerbindung ber Menſchen untereinander, welde 
durchGewährleiſtung des möglichfi größten Maßes von 
Reht an feine Glieder das. heilige Wollen Aller, 
wiefern das dadurch möglih, als hoͤchſten Zwed befördern 
foll. Das fittlihe Denken alfo fordert zwar nicht den Staat, weil 
feine Wurzel eine folche ift, Die es nicht freithätig fegen „.bloß in der 
Erfahrung gegeben hinnehmen fann; wenn er aber einmal wirklich 
wird, jo giebt ed ihm diefen Zweck; und würde nur die Korn des 
Staated billigen, welche diefem dienftbar wäre, und unter mehreren 
bie, welche e8 am meiften wäre. Das führt auf die Frage nad) der 


_ beften Form des Staates. 


Segen wir zuerft ein ideales Wollen, und doch den Staat — 
was einen Yugenblid erlaubt fein möge —, fo fällt in die Augen, 
daß alle Formen gleich gut wären, bei allen die gleiche Gewähr 
des Rechts, das gleiche Zuftandefommen des hödhften Zwecks. 
Stände Einer an der Spige, fo würde diefer für fich Fein größeres 
Recht in Anfpruch nehmen als für alle Mebrigen, und nirgends eine 

. VBeranlaffung finden können, irgend Einen in dem feinigen zu be: 
ſchraͤnken, aber eben fo wenig irgend Einer ihn in dem, was ihm ge- 
bührte, und jener Eine arbeitete mit aller feiner Kraft auf Die Erreis 
dung des höchften Zieles hin, aber eben fo auch alle Andern mit der 
ihrigen. So wäre Gleichheit Aller, nicht der, Anlagen, ber 
Kräfte, des Beſitzes, aber des Wollens und des Strebens, und eben 
fo wenig Grund, den eben Gebietenden von feinem Plage zu entfers 
nen, als für fich ſelbſt darnach zu ſtreben; und erledigte fich der Platz, 
jo würde Niemand fireben, ihn ſich zu erobern, .aber Doch, was das 

Wollen anlangt, Jeder ihn gleich gut einnehmen fönnen, und nur 
etwa das. größere Maß von Kraft und Einficht die Entfcheidung 


. geben; eben fo gut aber fönnte auch eine. Mehrheit an der Spige 


ſtehen, die ja doch nur einen Willen hätte, oder im Wechſel heute 


Dieſer, morgen Jener, das Ergebniß bliebe ſich immer gleich. Unter 
u 20° 


| 
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allen Formen hätten Alle das volle und das gleiche Recht, unter allen 
würde ber fittliche Zweck erreicht. — Segen wir Dagegen das fün- 
dige Wollen als das allgemeine, und ſchlechthin ale fündiges, fo 
ergiebt fi) von dem Allen das grade Gegentheil. Vom, fittlichen 
Zwede des Etaates ift da feine Rede, alfo auch von feiner Errei⸗ 
hung nicht. Was aber das Recht anlangt und auch das Wohlbefin: 
den, fo begehrt ein Jeder Beides unbefchränft für fi, und für die 
Andern Nichts, gönnt ihnen hochſtens, was er für fich nicht brau⸗ 
hen fann. Da ift die Folge, daß, wenn Einer die Herrfchaft hat, 
die Andern alle wefentlich recht und befiglos find, denn was er ihnen 
läßt in dieſem Augenblid, das kann er ſchon im nädhften ihnen raus 
ben, und ihm gegenüber haben fie feinen Schuß als die Gewalt. 
Der Zweck des Staates alfo, nicht nur der objective, nein, auch der 
bewußte fubjective, die Gewähr des Rechts und des Wohlbefindens, 
bleibt fo gänzlich unerreicht. Es ift reine Gewaltherrfchaft, und was 
als Staat gilt, mit feinem Begriff in offenem Widerfprud), fein 
wahrer Staat. Ruht die Gewalt in den Händen eines Standes, fo 
ift der Iinterfchied, daß nun das Recht, das vorher Einem ange: 
hörte, über. Mehrere ausgedehnt iſt; wiefern aber dieſe wieder Die 
allein Berechtigten, und die Andern alle rechtlos find, ift damit 
Nichts gewonnen, und auch in diefer Form fein wahrer Staat. 
Grundſaͤtzlich findet fi nun Diefer wirklich in der lepten Form, 
ber ald Demokratie bezeichneten, in der eigentfich fogenannten res 
. publica. Denn da gilt urfprünglich das volle Recht, und fol grund: 
jäglich Feine Schranke Statt finden, als die zum Beſtehn des Ganzen 
Aunentbehrliche. Käme folglich Das, was Orundfag iſt, zur wirklichen 
Ausführung, fo würde durch diefe Form zwar nicht der objective, 
wohl aber der ſubjective Zwed des Staats erreicht. Aber eben das 
iſt nicht der Kal. Die Menfchen find in der Demokratie Diefelben 
wie in der Monofratie und Dligofratie. *) Alfo denkt ein Jever ſich 
als den Zwed, und Die Andern als die Mittel, alfo fi) ald ven 
Berechtigten, die Andern als die ihm zu Dienft Verpflichteten, ſich 
als den Mittelpunft, und die Andern als den Umfang; alfo will ein 
Jeder Herr feyn, und die Andern follen Kuechte ſeyn, es will ein 


*) So naͤmlich find die Gegenſätze aufzuſtellen, und nicht Monarchie und 
Oligarchie, denn nicht auf das apzeıv, ſondern auf das xgaros fommt es an, ja 
es findet im Stande der Sünde ein wahres &pzes» gar nicht Statt. 
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Jever haben, und die Andern follen geben, es will ein Jeder genie- 
Ben, die Andern feinem Genuffe fröhnen, oder fie gehn ihn gar nicht 
an. Man kann jagen, die Demokratie des fündigen Lebens fey bie 
Korm des Staates, in welcher alle feine Glieder Monofraten (oder 
geborne Tyrannen) feyen. Daraus folgt erftlich, daß Keiner dag 
Recht der Andern achtet, Jeder es, wo er kann, verlegt, alfo Keiner 
das feinige ficher weiß, Jeder e8 gegen die Andern. ſchützen muß, ein 
Krieg Aler gegen Alle, feine Gewähr des Rechts, alfo auch feine 
bes Wohlbefindens. Grundjäglid haben Alle gleiches Recht, that- 
fachlich find fie ohne Recht. Zweitens, um diefem Uebel ‚abzuhelfen, 
und die verlangte Gewähr thatfächlich herzuftellen, wird eine Regies 
tung angeordnet, welche Jedem zu feinem Rechte helfen, jedem Ueber; 
griffe ſteuern ſoll. Aber beffer wird es dadurch nicht. Zu den Regierungs⸗ 
ämtern haben grundſaͤtzlich Alle gleiches Recht, und thaͤtſaͤchlich Alle 
die. gleiche Luft; die Aemter werden ein Gegenftand des eifrigen Be- 
ftrebens, und alle Mittel gelten, um and Ziel zu kommen; fo iſt's 
ein halbes Wunder, wenn das nicht jedes Mal die Schlehtken 
find. In den Händen der Schlechtſten aber ift das Recht von Neuem 
nicht gefichert, e8 hängt von Willfür, Laune, Neigung der Gebie- 
ter ab, es iſt derſelbe Fall, wie in ven Formen der Oewaltherrfchaft; 
und auch der. Wechjel der Berfonen beffert’s nicht, es können die Fol- 
genden fchlechter als die Erften feyn. Man fommt zu der Erkenntniß, 
die. Berfonen gewaͤhren feine Sicherheit. Man fucht ein anderes 
Mittel, eine Schranke für die Willfür ver Perfonen, einen Gebies 
ter, auf den Laune, Neigung u. f. w. feinen Einfluß haben, der 
ſich Allen gleich erweife, über Allen nach der gleichen Regel walte. 
Reinem Lebendigen fraut man das zu, und kann aud) nicht; e8 muß 
ein Zobter feyn. Der ift das Geſetz. Man will Geſetze fchaffen, 
nach welchen die Regierenden regieren, und Allen gleiches Recht zu> 
meſſen follen. Aber beffer wird es nicht. Zuerft: Wer foll die Ge— 
ige machen? Faßte man den Entſchluß, den Weifeſten und Beſten 
damit zu beauftragen, fo koͤnnten wenigſtens dem Zmwerd entſprechende 
Geſete das Ergebniß feyn; aber erftlich haben wir hier Fein Recht, 
das Senn von einem Solchen anzunehmen, und fodann, das Volf, 
das hier gedacht wird, würde den nicht wählen, weil e8 die Gefege 
nicht haben will, die ein Solcher geben würde. Nun, eigentlich bes 
gehtt es Jeder für ſich felbft, um Die Gefege zu geben, welche ihm 
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den meiften Bortheil bringen, und wirklich haben Alle das, gleiche 
Recht dazu. So bleibt Richts übrig, als den Verſuch zu machen, daß 
—lle die Gefege geben, und body nicht Jever feine eignen habe. Dazu 
ift nur der, eine Weg, daß Jeder Gefepe vorfchlagen kann, aber zu 
ben vorgefchlagenen Alle die Genehmigung ertheilen ; da aber hier Ein, 
ſtimmigkeit kaum je zu erwarten ift, fo ift der neue Ausweg zu er 
greifen, daß, was die Mehrzahl will, als Wille Aller gelten folk. 
Und fo fommt man endlich zu Geſetzen. Aber zum Ziele nicht. Denn 
erftlich hat man zwar num eineftegel, nad) der gehandelt werbenfoll, 
aber noch Niemand, der der Regel folge, weder im Regieren noch 
im Regiertwerbden, und es zeigt fi bald von Neuem, Daß die Regie 
renden Trotz Regel und Geſetz, ja in den Formen des Geſetzes, doch 
nad Willkür handeln, und die Regierten zwar gehorchen, wenn's 
ihr Bortheil ift, außerdem aber entweder gleichfalls Mittel finden, 
die Gefege zu umgehen, oder. offen ungehorfam find, ſodann aber, 
möchten auch Regierende und Regierte vollfommen gehorfam fenn, 
das Geſetz iſt ohne Verſtand und unbeweglich, und reicht nirgends 
aus, läßt daher hier in Ungewißheit, und führt dort zu offener Un- 
gerechtigfeit. Um dem zweiten Llebelftande abzuhelfen, ändert und 
„beffert man an den Gefegen, hofft immer von Neuem am Ziele zu 
feyn, und fommt doch nie zum Ende. Um dem Ungehorfam gegen 
das Geſetz zu fteuern, fegt man Strafen auf die Uebertretung ; aber 
nicht nur zeigen ſich diefe bald zu leicht und bald zu ſchwer, und nie 
der Sache angemeffen, fondern, was Das Schlimmfte, um fie zu vers 
hängen, müffen wieber Menſchen feyn, und diefe, Richter genannt, 
verfahren abermals nach Willkür, Laune, Neigung u. ſ. w. So 
muß ſich zeigen, daß nicht nur bei jenen Formen, bei welchen kein 
wahrer Staat zu Stande kommen kann, der Gewaltherrſchaft des 
Einen und der der Wenigen, ſondern auch bei der einzigen, die, wirk⸗ 
lich ausgeführt, ihn geben würde, der Zweck des Staats, die Ge⸗ 
währleiftung des Rechts und des allgemeinen Wohlbefindens, nicht 
erreicht werde, Daß aber die Urſache davon nicht an der Form des . 
Staates liege, fondern immer biefelbe, nämlich die Sünde ſey; alſo 
die nämliche Urfache, welche dem Staate fein Dafeyn gebe, auch das 
Hinderniß abgebe, daß er feinem Begriffe nicht .entfprechen könne. 
Im wirklichen Staate aber, welchen das fündige Leben zeugt, wird 
man das nicht gewahr; vielmehr geftaltet fih da die Sache fo: Aua 
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einer faulen Wurzel aufgeſchoſſen, trägt der Staat den Keim feiner 
Zerftörung von feiner Entflehung an in fih, und dieſer offenbart ſich 
in den fchlechten Regierungen, dem Uebermaß an unzureichenden Ge: 
fegen, der fleigenden Ungleichheit, dem immer fchreiender werdenden 
Mißverhaͤltniß von Arm und Reich, der wachſenden Menge Solcher, 
denen das Beſtehn des Staats gleichgültig iſt, der immer offener 
auftretenden allgemeinen Unzufriedenheit. Man wird gewahr — man 
muß wohl— daß Krankheit da fey, und will befiern. Aber die wahre 
Urfade, die allgemeine Sünde, wird man nicht gewahr. . Darum 
bleiben alle Mittel ohne Augen. Sie laffen ſich eintheilen in Mittel 
ver Klugheit und Mittel der Gewalt. Die Mittel der Klugheit rich: 
ten fih) auf die Wahrnehmung, daß das Wohlbefinden doch der 
eigentliche Zielpunft Aller, und das Webelbefinden die Quelle der 
Unzufriedenheit, das Recht der ungeheuren Mehrheit fehr gleichgültig 
ift, daß unter Taufenden, die ihr Huhn im Topfe haben, fi) noch 
nicht Einer findet, für den Das Recht einen höhern Werth habe als 
das Gut und der Genuß. Haben fih nun die Machthaber davon be- 
lehrt, fo fördern fie mit allen Kräften „das materielle Wohl der Un: 
terthanen“, in der fihern Hoffnung, daß, wenn dies gelinge, Nichte 
zu fürdhten ſey, auch manche Rechtsverletzung ungeahndet hingehn 
werde. Es Hilft auch einige, vielleicht lange Zeit; aber jede Meh⸗ 
rung des Wohlftandes ift eine Vergrößerung der Ungleichheit, befoͤr⸗ 
dert alfo das Uebel, welchem fie vorbaun fol, und fhwellt, indem 
fie einige Reiche ſchafft, die Menge der Befiglofen; und fo gewiß Die 
Maſſe nicht nach dem Rechte fragt, und fo gewiß bei allgemeinem 
Wohlbefinden jede Mahnung an das Recht verhallen würde, fo gewiß, 
wenn das. Gegentheil eingetreten, wird eine.einzige Stimme unter 
Taufenden ein großes Feuer zünden können, das alle Wirkung jener 
„Borfehrungen in einem Nu zerftört. Ein zweites Klugheitsmittel ift 
die Säuberung des Staatd von Denen, welche ihm gefährlich wer: 
ben fönnen. Das aber find, nicht die Wenigen, die etwa hin und 
wieder, gleichviel ob in ehrlicher Meinung oder in unehrlider, auf 
bie heillofe Wirklichkeit aufmerkfam machen, fondern die Befiglofen, 
die Menge Derer, welche feinen Grund haben, das Beftehn des 
Staates zu befördern, bei feinem Untergange eher gewinnen als ver: 
lieren können, die.Eiterbeulen ver Gefellfchaft. Aber Theils iſt's gar 
nicht immer thunlich, ſich ihrer zu entledigen, Theils offenbart ſich 
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bald, daß wie die Köpfe der Hydra dieſe Maſſe ſich verdoppelt, und, 
hundertmal ausgeſtoßen, doch immer wieder auftritt, bio endlich die 
Geſammtheit der Staatögliever durchgiftet und Durchfreffen tft, und 
die Größe des Uebels der Verſuche fpottet, es zu heilen. 

Die Mittel der Gewalt gehn nicht von den Regierenden, fon: 
dern von den Regierten aus, und werben angewendet, fo oft der in 
der That heillofe Zuftand des Staats entweder wirklich unerträglich 
geworben ift, oder doch dafür gehalten wird. Diefe Mittel find bie 
fogenannten Revolutionen, vonden Herrſchern gefürchtet, 
weil jede ihrer Gewalt ein Ende macht, und in jeder Weiſe gehin- 
dert und unterdrüdt, und doch durch eben die Mittel nur befchleunigt 
und verfchlimmert, welche fie unmöglich machen follen. Bei geringer 
allgemeiner Bildung gelten fie nur den Perſonen, Theils weil da die 
Gewalt noch ganz perfönlich ift, Theils auch, weil der Haß und die 
Leidenschaft fich immer eher den Perſonen als den Berhältniffen zus 
wenden. Die eben herrſchenden Perſonen werben bejeitiget, andere 
an ihren Platz geſetzt, aber, wie natürlich, ift in Kurzem wieder 
Alles, wie es war, denn Die Urſache des Unerträglichen lag nicht in 
der Perfon, jondern in der Sünde, und Die fleigt mit den neuen 
Herrfchern von Neuem auf den Thron. Bei fteigender Bildung än- 
dert man mit den Perfonen die Verfaffung, weil man die Quelle der 
Hebel in diefer ſucht, bisweilen auch wohl nur die legtere, indem 
man mit denfelben Perfonen durchzukommen hofft, wenn man fie 
nur gehörig durch Geſetze und Verträge fefiele. Aber es tft ſtets das⸗ 
jelbe. Es giebt feine Berfaffung, die das Böfe hindern, 

feine, die nit taufendfah umgangen und verfpottet 
werden fönne; die neuen Perfonen fegen ſich mit der neuen Ver⸗ 
faffung auf den alten Thron, und machen in Kurzem dem Weſen 
nad) die alte daraus, die alten Perfonen laſſen ſich aus Noth das 
‚neue Geſetz gefallen, geloben auch, wenn’s verlangt wird, darauf 
an, denn was thäte der fündige Menfch nicht, um fi in der Ge⸗ 
walt, oder in ihrem Scheine zu erhalten? Aber halten wollen fie das 
Gelöbniß nicht, im Gegentheil, ihr Gedanke ift von da an die Wies 
bereroberung der verlornen Macht, und Die Rache an ven Räubern ; 
dieſe aber fchließen zu richtig von fich felbft auf Iene, um nicht vod 
Mißtrauens gegen fie zu feyn; und was heraus fommt, iſt ein 
Iſchlimmerer Zuftand als der frühere, dem durch eine neue Umwoäl- 
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jung gefteuert werben fol, fo daß in. jeder früheren ber Keim der 
fpäteren f hen wit enthalten ift, und unaufhörlich geändert, und doch 
„nie weientlich gebefiert, meift verſchlimmert wirb, und doch die 
Einficht nicht zu Stande fommt, daß feine Verfaffung in der Welt, 
und feine Geſetze, und feine Schredmittel und Umzäunungen dig. 
Krankheit heben, welche der Staat in feiner Wurzel ſchon in fich 
aufgenommen hatte, und weldhe aus dieſer Wurzel fich immer neu 
erzeugt, und aller Mittel der Heilung fpottet.\Unter all dieſen Heil⸗ 
verfuhen dringt die Faͤulniß nur immer tiefer ein, und offenbart ſich 
immer bevenklicher, bis endlich das morfche Gebäu, dem Unter: 
gange längft verfallen, zufammen bricht, und auf furze Zeit die 
Menſchen in den Stand der Ungebundenheit zurüdfehren, in wel: 
dem die. Sünde fi in ihrer vollen Entfeglichfeit offenbaren kann. 
| Aber nur anf kurze Zeit, was das Zerfallen des Staates betrifft. 
Denn fo lange die Sünde die herrſchende Gewalt in der Menfchheit 
bleibt, Tann diefe des Staates nicht entbehren, und daher, fo oft 
auch dieſer aus den Fugen gehe, kehrt er Doch immer wieder, um in 
‚_andern Formen, wenn auch noch fo fümmerlich, fein Daſeyn fortzu- 
fegen, und fi zu neuem Umfturz zu bereiten. Weil aber aus jeder 
Auflöfung er fümmerlicher wieder aufleben muß, weil die Beftand- 
theile, aus denen er fich zufammenzufepen hat, fchon_ tiefer zerfreffen 
von der Sünde find, fo ift jede. neue Lebenszeit von fürzerer Dauer, 
und ed wäre denkbar, daß eine Zeit einträte, die unter lauter vers 
geblichen Berfuchen feiner Herftellung verflöffe,. bis ein Umfchwung 
füme, der neue Lebenskraft zuführte, oder einen beftimmten Staat 
als ſolchen für immer vernichtete: 
Es giebt nur ein Heilmittel für den Staat, das, welches bei 
vollkommener Kraftwirfung ihn vernichten würde, nicht weil es ihn 
unmöglidy, fondern weil e8 ihn unnöthig machen würde. Das iſt 
die Aufhebung der Sünde. Würde es aber auch) nicht in Vollkom⸗ 
mendeit, nur theilweis angewenvet, jo müßte Doch auch davon eine 
Birfung zu gewahren ſeyn. Auf gegenwärtiger Stelle, wo nur das 
fündige Leben als folches und in feinen Wirkungen darzuftellen ift, 
kann nur im Allgemeinen auf diefe Wirfung hingewiefen werden. 
Wir denken in ven Kreis des fündigen Lebens. Kräfte des Guten ein- 
gedrungen, ſey es durch das. Eintreten einzeler ſündloſer Menſchen, 
oder durch irgend eine andere Einwirkung auf Die Geſammtheit, bei 
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welcher jedoch die Sünde nicht vollfommen aufgehoben wäre. Da 
würde denn die Fortdauer der Sünde auch die Fortdauer des Staats 
nothwendig machen, alfo auch die Kräfte des Guten nicht auf feine 
Aufhebung unmittelbar, vielmehr. darauf gerichtet feyn, ihm auf fo 
lange zu erhalten, al8 er nicht zu entbehren ift, ihre Wirkfamfeit 
aber Theils eine bewußt auf diefen Zweck gerichtete, Theils eine 
“  folche ſeyn, Die auch ohne diefen bewußten Zwed Doch dadurch ſtaats⸗ 
erhaltend wirkte, daß fie den Zerflörungskräften, welche die Suͤnde 
zeugt, entgegen wirkte, und dadurch fie lähmte, theilweiſe auch ganz 
„aufhöbe. Dadurch gewönnen denn die eingetretenen Kräfte des Gu⸗ 
ten die Eigenfchaft erhaltender oder reitender Kräfte. Und nun hinge 
ihr Erfolg von ihrem Verhältniß zu den zerflörenden Kräften der 
Sünde ab. Wären, um im Allgemeinen e8 auszubrüden, beide. ein: 
ander gleich, fo höben ihre Wirfungen einander auf, und die Folge 
müßte dieſe ſeyn, daß der Staat zwar fortbeftände, weil er im fün: 
digen Leben nicht fehlen Tann, aber ein Kortfchreiten zum Beſſeren 
„eben fo wenig wahrzunehmen wäre, als ein tieferes Hinabfinfen ins 
Verderben. Es käme ein folder Staat in einen Zufland des Still: 
ftehens, befjer freilich als Untergang, aber doch aud) für dag Leben 
der Menfchheit nicht gedeihlich. Wären aber die zerflötenden Kräfte 
die_überwiegenden, fo würden Die erhaltenden zwar das bewirken, 
daß das Verderben minder ſchnell vorrüdte, aber es Doch nur verzös 
gern, nicht verhindern Fönnen. Dagegen in dem übrigen Falle, daß 
bie.erhaltenden mächtiger wären als die zerftörenden, würde nicht 
allein der Untergang des Staates wirklich verhindert, und er beftände 
fort, fondern e8 müßte audy der Ueberſchuß der Kraft des Guten über 
die bloße Erhaltung hinaus auf Beſſerung hinwirken, und fo einen 
wahren Fortfchritt zeugen, der, wenn auch nur langfam, doch all- 
„mäblig minder unbeilvolle, endlich wohl gar heilfame Zuftände in 
die Wirklichkeit eintreten ließe. Died würde, um noch Eins hinzuzu- 
fügen, in befonderd hohem Grade dann der Fall ſeyn, wenn die ſitt⸗ 
lichen Kräfte gefeggebende Kräfte wären, und dem Gefege durch Be⸗ 
gründung befielben auf. göttlicher Unterlage Feſtigkeit zu geben trach⸗ 
teten. Mit dem Bewußtfeyn des Rechtes nämlich ift auch die Mög: 
lichfeit gegeben, ein Bewußtfeyn von der Pflicht zu gewinnen. Im 
Allgemeinen nämlich) ift die Pflicht. das Band, durch welches ich für 
mein Handeln gebunden, ‚alfo die an fich fchranfenlofe Freiheit die⸗ 
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jes Handelns in gewiſſe Schranken eingefchloffen wird. Jedem Rechte 
ſteht Daher eine Pflicht gegenüber. Im. Anfange des Staatölebens 
mithin, wo alles Recht auf einer Seite liegt, liegt auf der andern 
alle Pflicht, und Nichts als Pflicht aber nur der Gebieter denkt fie 
als die Pflicht der Unterworfenen, diefe nur al8 den Zwang, den ſie 
bald mehr bald minder widerwillig dulden. Wenn aber das Rechts⸗ 
bewußtfenn fich ausbreitet, fo breitet zugleich ſich das Pflichtbewußt⸗ 
ſeyn aus, aber freilich vermöge der.felbftfüchtigen Natur des ſündi⸗ 
gen Wollens zunächft nur als Bewußtfeyn der fremden Pflicht, fo 
daß auf dieſem Wege nur fehr allmählig auch das der eigenen, nie 
aber ein. wahrer Glaube daran zu Stande fommen wird. Hier wäre 
daher der Bunft, wo die Gefebgebung einzutreten hätte, welche dem 
Bolfe das Geſetz als das feines Gottes vorhielte, dadurch ihm die 
Pflicht der Befolgung als eine Pflicht gegen. Gott einfchärfte, und 
durh Hoffnung auf Lohn, mehr aber durch Furcht vor. Strafe ihn 
daran gewöhnte, bis dann endlich hier und dort ein wahres Pflicht: 
bewußtfenn fi erhöbe, und das Staatsleben eine fittliche Grund: 
lage zu gewinnen trachtete. Das Vollfommene wäre dieſes nicht, 
‚ aber davon ift hier nicht die Rede. | 

Anmerf. 1. Die Aufgabe war bier nicht, eine Staatslehre 

oder ein Staatsrecht hinzuftellen ; daher ift e8 nicht gefchehn.. Um 
was e8 hier fich handelte, war diefes, aus dem Begriffe des fün- 
digen Weſens ein das Weſen der Sache umfaſſendes Bild herzu- 
leiten, wie dad Zufammenleben der fündigen Menfchen mit Noth- 
wendigfeit zum Staate führe, und doch die Sünde ein gebeihlis 
ches Staatsleben und einen wahren Staat nicht zu Stande kom⸗ 
men laſſe, vielmehr fich hier wie überall. verderblich zeige. Diefer 
Forderung aber ift genügt. 

Anmerf. 2. Eine religiöfe Gemeinfchaft kann aus dem fün- 
digen Wefen. als folchem nicht hervorgehn, weil die Sünde bie 
Religion nicht zu Stande kommen läßt. Kommt alfo doch Etwas 
der Art zu Stande, fo hat eine andere Urfache mitgewirkt, und- 
was zu Stande fomnıt, ift etwas höchft Unvollkommenes. Es ift 
daher nicht hier der Ort davon zu reden, vielmehr zu erwarten, 
ob auf anderem Punkte ſich Beranlaffung dazu darbiete; wie denn 


gejchehen wird. 
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8. 40. 

Bon der Darftellung des. univealen Lebens, wie fi) bafjelbe 
Theils dem Selbſtbewußtſeyn als Thatfache beurfundet, Theils vom 
Begriffe des fündigen Weſens aus ale nothwendig erkannt wird, 
wendet fi Das Denfen wieder der Seite zu, auf welcher es theolo- 
gifch im ftrengern Sinne wird. Noch ift nämlich Dasjenige nicht zu: 
rüdgenommen, was im idealen Leben ſich ald dem Ich nothwendiges 
Denten offenbart hat, und den Inhalt feines Gottesglaubens auss 
macht; im Gegentheil, wiefern das dem Ich im idealen Xeben noth⸗ 
wendige Denfen als das wahre angejehen werden muß, ift jener 
ganze Inhalt .auf fo lange feftgehalten worden, bis irgendwo fidh 
Etwas zeigen würde, was ihn unmöglid, mache. Darauf ift nun zu: 
rückzugehen, und zu unterfuchen, ob der Glaube an Gott, wie er an 
feinem Orte fich geftaltet hat, auch dann beftehe, wenn nicht das 
Ideale, fondern die Sünde, alfo das Unideale, ald das Wirkliche 
in das Denken aufgenommen wird, und wenn er dabei beitehen fann, 
was weiter daraus _folge. 

Die erfte Frage muß diefe ſeyn, ob Durch die Anerkennung Des 
wirklichen Zuftandes als eines fündigen nicht der Gottedglaube auf: 
gehoben werde? Man fann den Punkt des Ausgangs im Begriffe 
nehmen, wiefern im Begriffe der Sünde das enthalten ift, daß fie 
etwas dem göttlichen Wollen Widerſprechendes ſey. Nun gehöre zum 
Begriffe Gottes wefentlich die Unbebingtheit, und in diefer fey ge- 
geben, daß in Gottes Ordnung Nichts enthalten fey, was nicht in 
Einklang mit dem Wollen Gottes. Entweder alfo fey Feine Sünde 
in der Welt, oder wenn fie drin fey, fey der Gottesglaube eitel, 
Gott nicht unbedingt, d. h. nicht Gott, und dann fein Grund an 
Gott zu glauben. Wenn alfo Gott, fey feine Sände, wenn Sünde, 
fey fein Gott. Oder man geht vom Wirflihen aus, d. h. man er: 
fennt den Zuftand der Menfchheit an, fo wie er ift, und denkt fo 
weiter: Vermoͤge der göttlichen Unbedingtheit ift Nichts in der Welt, 
was nicht im göttlichen Gedanken, und Nichts anders, als es in die⸗ 
ſem enthalten iſt; was alfo in der Welt, das ift darum in ihr, weil 
es im göttlichen Gedanken ift, und fo in der Welt, wie es in die⸗ 
fem enthalten ift ($. 16). Der wirkliche Zuftand der Menfchheit 
alfo, als in der Welt Gottes fenend aufgefaßt, muß darum wirklich 
feyn, weil er im ewigen Gedanken Gottes tft, und fo, wie er in 
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dieſem iſt. Entweder alſo er iſt Suͤnde, da kann er nicht in der Ord⸗ 
ming Gottes, alſo, da er doch wirklich iſt, die Ordnung Gottes nicht 
wirllich ſeyn; oder er iſt in der Ordnung Gottes, fo kann er nicht 
Sünde ſeyn; kurz wir haben nur die Wahl, entweder den Glauben 
an Gott oder die Wirklichkeit der Sünde aufzugeben. Wollen wir 
Jenes nicht, fo müfjen wir Diefes thun, d. h. wir müffen einen Weg 
auffuhen,, Das, was wir bisher ald Sünde aufgefaßt, auf. andere 
Weife zu begreifen; Können wir uns von dem Bewußtfeyn, daß es 
Sünde ſey, nicht trennen, fo haben wir nur noch die Wahl, entwe⸗ 
der Gott ganz aufzugeben, ober den Begriff Gottes fo zu beflimmen, 
daß die Sünde als von ihm gewollt erfcheinen kann. Hier iſt fo zu 
jagen ein Snotenpunft, von welchem aus. dad Denken mehrfach aus 
einander gegangen if. Die Einen, die den Glauben an Gott ale 
das Unzweifelhafte feitzuhalten dachten, und von der Sünde als fol- 
cher fein recht Fräftiges Bewußtſeyn hatten, faßten fie als eine Un- 
vollkommenheit, die fich entweder aus der Ratur endlicher Wefen, 
oder aus der Verbindung des Geiftes mit der Materie begreiflich 
machen lafje. Andere ergriffen den legten Weg, indem fie die Sünde 
fo over anders, 3. B. als ein Aufzuhebendes, in den göttlichen Ge: 
danfen einzufügen fuchten. Aber die Wahl findet gar nicht Statt, 
jo daß auch, wie fie zu treffen fey, der Unterſuchung nicht bedarf. 
Das Dafeyn der Sünde ift eine Thatfache der Erfahrung, die nicht 
bezweifelt werden kann, d. h. es iſt über allen Zweifel gewiß, daß 
das Wollen des Menſchen, fo wie er wirklich ift, nicht dem Guten, 
fonbern dem Gedeihn des Selbſt als höchftem Zielpunft zugewendet 
ift, dad eigne Selbftbewußtfeyn zeugt davon, und die Geftalt des 
Menfchenlebens im Einzelen und im Allgemeinen beurfundet es. 
Daß aber diefe Willensrichtung Sünde, d. 5. eine That der Frei- 
heit, durch welche jeder Einzele, der fie annimmt, ſich in Widerſpruch 
mit feinem Begriffe fege, und aus der Stellung heraustrete, die ihm 
als freiem Weſen in der Ordnung der Dinge zuftändig jey, das be: 
zeugt das fittliche Berwußtfeyn einem Jeden, in welchem es zum Er⸗ 
wachen gekommen ift. Als ein von Gott Gewolltes fie zu denken, iſt 
unmöglich, denn das Wollen Gottes kann nur das Gute ſeyn, Die 
Sünde aber ift die Aufhebung des Guten in dem Kreife, worin fie 
fi findet. Alfo auch nicht ein von Gott. Gefchaffenes, denn abge» 
ſehn, daß fie Damit auch ein von ihm Gewolltes wäre, würde fie al 
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ein Gefchaffenes nicht mehr Sünde feyn, weil Sünde nur That feyn 
fann. Aber auch nicht als ein Nothwendiges, das Gott auch wider 
Willen habe fchaffen müffen, denn der Begriff der Nothwendigkeit 
höbe die Sünde als Sünde, der Gedanke einer Erſchaffung des nicht 
Gewollten den Begriff. Gottes auf. Alfo muß das zugeftanden wer: 
den, daß die Sünde in der. Welt fey, obwohl fie weder ale etwas 
Nothwendiges, noch als etwas Gutes, noch als etwas zu Schaffen- 
des und Aufzuhebendes im göttlichen Gedanken ſey. Aber der Begriff 
Gottes wird dadurch nicht aufgehoben, die Heiligkeit nicht, weil bie 
Sünde von Gott nicht gewollt ift, aber auch die Unbedingtheit nicht, 
weil die Sünde fi auf einem Gebiete findet, auf welches ſich die 
göttliche Unbedingtheit nicht bezieht, und nicht beziehen Tann. Der 
‚ewige und unbedingte Gedanke Gottes ift der, daß das Gute wirk: 
lich feyn fol in der Welt, und alfo namentlich in der Geifterwelt ale 
dem Theile der Welt, in welchem es in unbedingter Weife wirklich 
werden kann. Das Gute aber in der Geifterwelt Tann nur wirklich 
werben burch Die Freiheit, alſo muß das unbedingte Wollen Gottes 
ein unbedingtes Wollen der Freiheit in der Geifterwelt, alfo aud) 
ein, Wollen der unbevingten Freiheit fen. Im Weſen der Freiheit 
aber liegt, daß fie zweifeitig fey, d. h. daß die freie Kraft ſich dem 
Guten eben fo wohl ab als zu Fehren koͤnne, alfo die Möglichkeit der 
Sünde ſowohl als die der Heiligkeit, fo daß die Aufhebung von jener 
„diefe mit aufheben würde. Wiefern alfo das Seyn des Öuten im un⸗ 
bedingten göttlichen Gedanken liegt, liegt auch Die Möglichfeit der 
Sünde in demfelben, und zwar in der Weife, daß ſchlechthin/ wo 
Igeiſtige Kraft, auh Möglichkeit der Sünde ifl. Die Möglich feit 
der Sündegehört zum Wefen der Öeifterwelt. So wenig 
alfo Gott die Sünde will und fchafft, fo wenig will und ſchafft er 
die. Unmöglichfeit der Sünde; die fchaffende Urfächlichfeit ſteht außer 
aller Beziehung zum Reiche der Freiheit, außer der einen, daß fie in 
Ewigfeit Urſache der Freiheit it. Iſt aber die Möglichkeit ver Sünde 
als, Bedingung der Heiligkeit von Gott gewollt, fo fann ihre Wirk: 
lichkeit die göttliche. Unbedingtheit nicht aufheben. Ja man fann 
jagen, auch wenn im ganzen Geiſterreich, wie weit fich immer fein 
Gebiet ausdehnen möge, Nichts als Sünde wäre, ed würde weder 
gegen Gottes Heiligfeit noch gegen feine Unbebingtheit Etwas dar⸗ 
aus folgen, weil bie Möglichkeit der Sünde über alle Glieder Die- 
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ſes Reiches ausgedehnt feyn muß, diefe Möglichkeit aber das 
enthält, daß fie eben fo wohl an allen in Wirklichkeit übergehen 
fönne, als fie thatſaͤchlich an einem Theile in dieſelbe übergegan- 
gen ift. 

Was aber vom Allgemeinen gilt, das muß auch von dem Be- 
fondern gelten, das darin enthalten iſt. Diefelbe Möglichkeit alfo, 
welche das. Denfen vom Begriffe Gottes felbft aus für das allge: 
meine Wollen eines jeden Gliedes des Reichs der Geifter forbern 
muß, daß es mit gleicher Freiheit fi dem Guten ab wie zu wenden 
könne, muß es audy für jede Einzeläußerung dieſes Wollens fordern. 
Diefe Einzeläußerungen aber find die mancherlei Begehrungen, 
‚Gedanken und Entfchliegungen in Betreff des Einzelen im unver: 
bundnen und verbundnen Leben, woraus die Einzelhandlungen here 
vorgehn. Alfo ift auch hinfichtlich aller dieſer der Gedanke unbeding⸗ 
ter Freiheit feftzuhalten, und jede Vorftellung zu entfernen, nad) 
welcher der Menfch überhaupt, alfo auch nach welcher der fündige 
Menſch in feinen Begehrungen, Gedanken und Entfchkießungen, 
rein als ſolchen, der göttlichen Allmacht unterworfen, ein bloßes 
Werkzeug göttlichen Herrfcherwaltens fey; vielmehr ohne alle Bes 
Ihränfung feftzuftellen, daß er in dem Allen fein eigner Herr, und 
alſo auch zurechnungsfähig fey. Damit fol nicht gefagt feyn, daß 
die Begehrungen ꝛc. im Einzelen nicht in vielfältiger Weife angeregt 
und abgeändert werben durch Das, was nicht die Kraft des Geiftes 
it. Vielmehr gefchieht das erftlich manchfach Durch Ereigniffe, gleich 
viel ob große oder Kleine, die ganz außerhalb des Menfchen liegen, 
aber vermöge feines Zufammenhangs mit der Natur fowohl als mit 
den andern Menfchen unvermeidlich auf ihn einwirken; zweitens in 
nit minder vielfacher Weiſe durch die Zuftände des Körpers, bie 
ihn bald nach diefer bald nach jener Seite hinauf oder herunter ſtim⸗ 
men, und einen Entſchluß, der heute ganz unmöglich war, morgen 
ohne Anfttengung zur Reife bringen, was heute die Neigung auf 
fih zog, morgen zum Gegenftande der Abneigung werben laffen; 
drittens endlich auch Durch feine allgemeine ſowohl als fittliche Bil- 
bung, welche fein Urtheil über das zu Erwählende manchfach ſchärſt 
und abftumpft. Alles Dies aber flellt das theologifche Denken dem 
allgemeinen Begriffe der göttlichen Weltleitung unter, Aber abge- 
ſehn davon, daß fi nun bald eine Anficht fund thun wird, ver« 
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möge welcher zwiſchen dieſem allen und der Sünde des Menſchen 
ein ganz eigenthümlicher Zufammenhang Statt findet, darf dies alles 
als eine Aufhebung der Freiheit, fey es nun durch bie göttliche Welt: 
leitung oder durch irgend ‚andere Kräfte, nicht betrachtet werben, 
denn 1. ift Hinfichtlich jeder anregenden oder hemmenden Einwirkung 
überhaupt zu fegen, daß derſelben Widerſtand geleiftet werben koͤnne, 
und ein wirklich [ebendiges fittliches Selbſtbewußtſeyn wird in jedem 
Einzelfalle Zeugniß geben, daß ed allen derlei Einwirkungen, auch 
wenn es ihnen in der That gefolgt if, dennoch hätte widerſtehen 
fönnen , und daher für feinen wirklichen Entfchluß, es fey zum Gu⸗ 
ten oder zum Böfen, die volle Verantwortung auf ſich zu nehmen 
habe; daß wir aber diefe Einwirkungen als von Gott. ausgehend den: 
fen, ändert in der Sache Nichts, da fie Doch immer nur Durch ihr 
eigned Wefen, nicht aber durch eine von Gott aus in fie übergegan: 
gene, Kraft wirkfam gedacht werden können. So gern wir Daher zu: 
geben mögen, daß alle diefe Dinge als göttlihe Mahnungen anzu: 
jehen ſeyen, fo wenig werden wir Doch behaupten mögen, daß durch 
irgend Etwas davon Gott uns zum Guten oder Böfen Dränge oder 
davon zurüdhalte. 2. Die. Ereigniffe insbefondere, welche bisweilen 
fo geartet ſcheinen, daß der Menfch, den fie betreffen, dadurch nad 
der einen ober andern Seite gedrängt erfeheint over zu feyn vermeint, 
fönnen um fo weniger al8 wirkliche Befchränfungen der Freiheit an: 
gefehen werden, je gewifler .einerfeits jedes auch noch fo unbedeutende 
Ereigniß mehr als einen Menfchen zugleich betreffen wird, und doch 
nur hoͤchſtens einen unter ihnen in folcher Weife anregt, daß er 
die Urfache feiner Entfchließungen darin zu erfennen glaubt, anderer: 
ſeits aber die Erfahrung alfenthalben zeigt, daß unter ‚gleichen oder 
doch hoͤchſt ähnlichen Einflüffen Andere ganz anders handelten. Und 
Legteres gilt auch von den förperlichen Zuſtaͤnden, denen der Eine 
‚unterlegen zu feyn behauptet, während ein Anderer, den fie noch kräf⸗ 
tiger angefaßt, als unbezweifelter Sieger aus ihnen hervorgegan= 
gen ift. Endlich 3. kann freilich nicht geleugnet werden, daß Der 
Stand der Bildung auf die fittlichen Entfchließungen nach beiden 
Seiten bin von einem gewiflen Einfluß ift, namentlich infofern , ale 
ber auf tieferer Bildungsftufe Stehende zur richtigen Würdigung eines 
beftimmten Entſchluſſes oft nicht fommen kann, während der an 
Bildung höher Stehende das Rechte ohne Mühe findet; aber Theis 





6. 40. Die abgeleiteten Thatjachen des Bewußtſeyns. 821 


iſt dieſer Unterfchien nicht immer von der Art, daß der Erftere es 
ſchlechthin nicht finden Fönne, und nie fo beſchaffen, daß der Letztere 
es finden müffe, im Gegentheil e8 findet oft der Gebildete Das nicht, 
was dem Ungebildeten auf der Hand zu liegen ſcheint; Theil würde 
auch in dem alle wirklicher Unmöglichkeit, im Einzelfalle das Rich- 
tige zu treffen, Doch die Kreiheit des Wollens dadurch nicht befchränft 
ſeyn, wiefern auch in folchem Falle es zulegt nur darauf ankam, ob 
ber Handelnde ed finden wollte oder nicht. Und fo muß es dabei blei- 
ben, daß auch auf dem Gebiete des Begehrens und Entſchließens 
nicht die Allmacht, fondern einzig und allein die Freiheit walte. 
Sobald aber von den Gebieten des allgemeinen Wollens und 
des Entfchluffes im befondern Kalle, wofür das fittlihe Bewußtfeyn 
unbedingte Freiheit in Anfpruch nehmen muß, das Denken auf das 
des Außern Handelns und feines Erfolgs hinüber tritt, muß ſich das 
theologiſche Urtheil anders ftellen. Da nämlich findet der Grund 
nicht Statt, aus welchem dort die Allmachtwirfung fern zu halten 
war. Die Freiheit bleibt unangetaftet, welcher auch der Erfolg des 
Handelns jey. Daraus folgt, daß hier die Säge alle gelten, die an 
feinem Orte ($. 16) über die Weltfeitung Gottes auszufprechen was 
en. Alfo der ewige Gedanke Gottes, welcher die Welt beherrfcht, 
beherricht fie infofern unbedingt, als einerſeits er Die Freiheit, durch 
welche allein eine heilige Ordnung wirklich werben kann, unbedingt 
erhält, andrerfeits aber den Gang der Welt in folcher Weife leitet, 
daß zu feiner Zeit und in Feiner. Sache diefe Freiheit in ein urfädhli- 
ches Berhältniß zu Dem eintritt, was in der Welt gefchieht, vielmehr 
Alles, was in der Welt gefchieht, einzig und allein deshalb gefchieht, 
weil es im göttlichen Gedanken enthalten war, und fo wie es darin 
enthalten war, alfo im Laufe der Welt Gott Alles it und bie Ge⸗ 
ſchoͤpfe unbeichabet Ihrer Freiheit Nichts, indem auch Das, wovon 
fie nächfte Urfache wirklich find, in höchfter Urfache doch von Gott 
ausgeht, und nur darum zu.Stande fommt, weil ed in Gottes ewi- 
gem Gedanken fo geordnet war, daß es gefchehen und. durch fie ge- 
ſchehen follte, und nur mit.der Kraft, die fie von Gott dazu erhals 
ten haben. Daß die Freiheit dabei ungefchmälert bleibe, iſt Daraus 
offenbar, daß doch die That nicht Im. Erfolg nach außen, fondern 
allein im Wollen liegt, fo daß auch bei unbedingtem Unvermögen 
nach außen doch eben fo unbedingte Freiheit möglich in und wirklich 
Xückert, Theologie. 1. | 
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werben kann. Alſo hat auch das Eintreten der Sünde nicht etwa 
einen. Riß in Gottes Ordnung hervorgebracht, wie e8 dem menſch⸗ 
lichen Vorftellen wohl erfcheinen mag, und noch weniger hat Gott, 
wie man’s wohl aufgefaßt hat, feinen Weltplan entweder von Ewig⸗ 
feit her auf die vorhergefehene Sünde eingerichtet, ober nach ihrem 
Eintritte fo abgeändert, wie die veränderten Umftände es geboten 
haben , oder. bequemt fich in feiner Weltregierung unaufbörlich den 
„fogenannten freien Handlungen der Menfchen in der Weife an, daß 
ex fie fo oder fo gefihehen laͤßt, hintennach aber wieder in der Weife 
abhilft, daß, wenn’s zum Ende kommt, aus dem Allen, was feinem 
Willen zumider gefchehen ift, doch ein Erfolg hervorgeht, wie er ihn 
gewollt; alfo möglicher Weife im Anfang und in der Mitte einer 
jeden Ereignißreibe Alles nach dem Belieben der Menfchen nnd wi⸗ 
der Gottes Willen geht, der Ausgang aber diefem Willen entipres 
chend ift. Alle ſolche Vorftellungen gehen, und zwar unvermeidlich, 
. daraus hervor, wenn das. Denken von der Vorftellung eined men- 
fhenähnlichen Gottes ausgeht, und die Neugier den Berfuch macht, 
das im Einzelen begreifen zu wollen, was nur in feiner Allgemein 
heit vom Begriffe aus erfannt werben fann. Was wir von diefem 
aus zu feben haben, das iſt Diefes, daß die Sünde der Menſchheit 
eben fo einflußlos auf ven Gang der Welt jey, als ihre Heiligkeit 
ſeyn würbe, daß alfo die Ordnung der Welt ſich unabänberlich er- 
halte, und erhalten würde, auch wenn das geſammte Reich ber 
Freiheit ſich in Widerftreit damit geſetzt hätte, wie die Menſchenwelt 
ed bat. Nun aber denfen wir weder Die Welt als eine Mafchine, Die, 
einmal eingerichtet und in Bang geſetzt, von ihrem Erbauer ſich ſelbſt 
überlaffen wird, nur etwa mit dem Vorbehalt, bisweilen nachzufehen 
und zu beflern, nody Gott als den Mafchinenarbeiter, der außerhalb 
der Mafchine figend, fich etwa durch eine Kurbel mit ihr in Berbin- 
bung, und fie Dadurch in Bewegung fett, oder ald den Steuermann, 
der von einem Punkte feines Schiffes aus die Fahrt deſſelben darch 
die Wellen und Klippen lenkt, fondern als bie allgegenwärtige Kraft, 
die in der Welt anf jedem Punkte wirkſam ift, und beide Welten, 
bie eine unbefchabet ihrer Freiheit, in ‚unbebingter Abhaͤngigkeit von 
ich erhält, und nicht allein in ihnen, ſondern auch durch fie den 
„ewigen Gedanken bes Guten ewig offenbart. Daraus aber folgt, daß 
aud die Erhaltung der Ordnung ber menfehlichen Sünde gegenkber 
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nicht al8 eine folche zu denfen ſey, bie Gott, um fo zu reden, von 
fi) aus verhänge, ohne daß vie Welt irgend wie dabei betheiligt 
werbe; im Gegentheil zum, Weſen einer guten Ordnung gehört dies 
ſes, daß nicht allein die ordnende Kraft mächtiger fey als jede Wi⸗ 
derſtandskraft innerhalb des Ganzen, und alfo jede überwinden fönne, 
fondern auch, daß alle von ihr. beherrfchten Kräfte zu ihrer Erhaltung, 
jede in der ihr eignen Weiſe, wirkfam find, und alfo namentlich, wo 
irgend eine Kraft des Widerſtands erfcheint, vermöge des in ihnen 
waltenden Befehes fie als Kraft des Widerſtands aufheben und ver: 
nichten. Und zwar je mächtiger die ordnende Kraft, und je vollkomme⸗ 
ner die Ordnung, defto mehr und defto wirkfamer; aljo in der Welt, 
als der unbedingten Ordnung einer unbedingten Kraft, in unbeding- 
ter Weile. Alfo if zu denfen, daß .alle Kräfte in der Welt, wiefern 
fie mit der fündigen Menfchheit in Berührung fommen, vermöge 
ihrer unbedingten Abhängigfeit von Gott für den Zwed wirkfam 
jeyen, daß die Orbnung der Welt erhalten, und die Widerſtands⸗ 
fraft jener als foldye. aufgehoben werde, .alfo die Welt der Geifter — 
iwiefern ihr dabei mitzuwirken zukommt, was ſich durch das reine 
Deufen nicht andmitteln läßt — in ihrer freien Unterthänigfeit, und 
bie Welt der Körper oder die Ratur in ihrer unfreien Unterworfens 
heit. Aber nicht nur die ganze übrige Welt, auch die Menfchheit 
felbft, obwohl tn ihrer Freiheit widerſtrebend, muß doch in ihrer 
‚Abhängigkeit, auch ohne e8 zu wollen, ja wohl ohne es zu wiflen 
und zu ahnen „für den Zweck mitwirken, daß die Orbnung Gottes 
fortbeftche, ihr ſelbſt zum Trotz. 

Wie nun die gerade Linie auch bei unendlicher Verlängerung 
bo; immer der gleichen Richtung folgt, und jede andere ihr paral⸗ 
lele Linie ebenfalls eine gerade if, und von den Strahlen, die von 
jener fenfrecht ausgehn, in ftets gleicher Richtung und daher and) 
gleicher Art getroffen wird, dagegen jede andere ihr nicht parallele 
Linie ihre Entfernung von ihr ftetig wechfelt, und von ihren Strah⸗ 


In in verfchiedener Weite, und immer in fehiefer Richtung ges 
ttoffen wird, aber auch ein Asıge, das. in dieſer Linie fich befaͤnde, 
jene immer als in fchiefer Richtung zu ihm laufend anfehn würde: 


fo auch die Ordnung Gottes. Sie iſt ewig eine, und bie Wirkungs- 
käfte.unabäsbwerlich dieſelben in ihrer Richtung und in ihrer Art; 


ad alles Seyende in ber Welt, das innerhalb der von Gott ihm 
21* 
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angewieſenen Bahn verbleibt, erfährt die Kräfte feiner Weltregie⸗ 
rung, wie fie find, und’ in immer. gleicher und glei angemefiene 
Weiſe, und alles. Erfennenve, das in derfelben Bahn verharrt, er 
fennt fie, wie fie find, und weiß fie ald ewig gleich und ewig ihrem 
Zwecke angemeffen, und alles Wirkende in derfelben Bahn wirft in 
der ‚gleichen Weife und gleicher Uebereinſtimmung mit Gott. . Dage 
gen, wo ein Wefen — nur von freien Weſen kann hier noch geredet 
werden — Die ihm angewiefene Bahn, verläßt, und fi in Wider: 
fpruch feßt mit der Ordnung und mit Gott, da wird Die ewige 
und ewig gleiche Ordnung für Dies Wefen eine. andere, und ale 
ihre Kräfte, und alle mit ihr einftimmigen Kräfte wirken in anderer 
Weife auf daffelbe ein, als dies der Fall feyn würde, wenn ed in 
der rechten Bahn verharrte, und es erfährt fie alle al& andere, und 
empfindet fie als ihm unangemeflene, und wenn es ein Wiflen von 
ihnen hat, erfcheinen fie ihm als unrichtig und unangemefien. Dies 
auf die Verhältniffe der fündigen Menſchheit angewendet, führt zu 
Folgendem. 

1. Die.irdifche Körperwelt oder die Natur, 'mit welcher ber 
Menſch durch feine Berfönlichfeit in unzweifelhafter Berührung ſteht, 
ift in ihrem ganzen Seyn und mit allen ihren Kräften dem göttlichen 
Gedanken ſchlechthin unterworfen ($. 18). Sobald daher das Wol- 
len des Menfchen eins mit Gott, ift audy die Natur dem Menfchen 
unterworfen, und zwar in der Weife, daß der _Geift des Menfchen 
fi durch ihre Kräfte feine Förperliche Hülle bildet, und fo bilber, 
dag durch's ganze Leben er ihm ein Werkzeug ſey, geeignet, all den 
Dienft zu leiften, deſſen er in der Berfönlichkeit bedarf, und daß in 
jedem Stüde, worin das _gotteinige Wollen der Kräfte der Natut 
für heiligen Zwed bedarf, diefe Kräfte ihm zu Dienfte ftehn (8. 20). 
Iſt aber das Wollen des Menfchen in Widerſpruch mit Gott, fo 
fann dieſe Unterworfenheit, die ihren Grund allein im göttlichen 
Wollen, oder im allgemeinen Verhältnig ver Natur zu Gott bat, 
nicht Statt finden, im Gegentheil e8 muß die Natur, in ihrer durch⸗ 
gängigen Abhängigkeit von Gott, eine dem menfchlihen Wollen in 
gleichem Grabe entgegengefegte Stellung annehmen, in welchen: dies 
ſes dem göttlichen Willen entgegenfteht, und weil der Menſch fein 
Verhältnis zu Gott. umgefehrt hat, auch das Verhältnis Der Natar 
zum Menfchen fich umkehren, und alfo die Herrfchaft, weldhe Der Geiſt 
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ausüben ſollte über die Natur, durch eine Herrſchaft aufgehoben wer⸗ 
den, welche die Natur über den Geiſt ausübt. Waͤre nun das Wollen 
bes Geiſtes vom göttlichen ſchon abgewanbt, wo feine Verbindung 
mit der Förperlichen Natur beginnt, fo würde von biefem umgewan⸗ 
beiten Berbältniffe die Wirkung die feyn müflen, daß erftlich ber 
Geiſt fein Werkzeug nicht jo bilden wollte, wie er für Gottes Zweck 
es bilden ſoll, weil Gottes Zwed nicht fein Zwed wäre, aber auch 
zweitens er es nicht. fo bilden könnte, wie er wollte, vielmehr nun 
bie ihm übermädhtige Raturfraft Ihm das Werkzeug bildete, zwar in 
Untenworfenheit unter Gott, aber doch fo, wie e8 dem fündigen We⸗ 
fen des Geiſtes angemeflen wäre; und wenn baher dies Werkzeug ein 
‚unvollfommenes, und wenn es namentlich für das Bewußtwerden 
bes Böttlichen wenig geeignet, und den etwaigen Bemühungen bes 
Geiftes, zur Anfchauung deffelben zu gelangen, mehr hinderlich wäre 
als förderlich, fo würde Dies. weder einer Willfür Gottes noch einem 
urjprünglichen Mißverhältniffe zwifchen Natur und Geift, noch einem 
bloßen.Unglüd zugufchreiben,, fondern allein davon abzuleiten feyn, 
daß das Wollen des Menfchengeifts in eine Stellung zur Weltords 
nung eingetreten wäre, die ihm das freie Walten über die Kräfte der 
Katur unmöglich machte; und es würde falfch feyn, zu behaupten, 
daß der Menfch deshalb fo blind für das Göttliche, und der Gewalt 
des Sinnlichen fo unterworfen fey, weil er als finnlich-vernünftiges 
Weſen einer höheren Stellung unfähig fey, indem das wahre Ver- 
hältniß diefes wäre, daß er deshalb fo in ver Gewalt des Sinnli- 
hen, weil fein Wollen ein fo fündiges Wollen, und daß feine geis 
fige Blindheit nicht die Urfache, fondern die Folge diefes Wollens 
. in ber heiligen und unbedingten Ordnung Gottes ſey. Durch's ganze 
Leben aber würde er nicht nur die Folgen feiner Urſchuld tragen 
müflen in der Unvollkommenheit des Werkzeugs, fondern auch in 
allem feinem Thun die Hebermacht der Natur, zu deren Beherrfchung 
er gefchaffen ift, ſchwer und viel zu tragen haben. Kurz, die Stellung 
des Sünbers in der Natur müßte dem idealen Bilde, das von der 
Stellung des heilig Wollenden früher zu entwerfen war, durchaus 
‚mähnlich ſeyn, dies. Unideale aber Fönnte dann wohl Dem, welcher 
auf die wahre Urſache, die in der Sünde Liegt, nicht achtete, ein Vers 
lehries ſcheinen, das auch den Ölauben an Gott aufheben könne; 
vom. richtigen Standpunkt aus betrachtet aber wäre e8 ein Beweis, 
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daß das bisherige theologifche Denken richtig war, indem nur dann 
ein folches Mißverhältniß begreiflich wird, wenn es in einer heiligen 
Ordnung als die Folge einer vom Menfchen felbft ausgehenden De: 
fehrung angefehen wird. Und blicken wir nun in die Wirklichkeit bes 
Menfchenlebens, fo finden wir Das wirklih, mas vom Begriffe aus 
für folden Fall gefordert werden muß. Der Leib ift des Geiſtes 
Werkzeug durch die Seele, aber ein höchſt unvollfommeneß , allent: 
halben widerſtrebendes, oft ven Dienft Ichlechthin verfagenbes; die 
Seelenfraft, wenn ja einmal der Geiſt ſich ihrer für den Zwecd be 
dienen will, des Böttlichen durch fie bewußt zu werben, dieſem 
Zwecke Häglich ungenügend; die umgebende Natur aber eine firenge 
„Herrin, mit welcher er in unaufhörlichem Kampfe leben muß, auch 
manchmal fle zu bewältigen vernteint, in der That aber ihr immer 
jämmerlich unterliegt. Muͤhſam ringt er ihr ihre Gaben ab, und 
manchmal Fargt fie gegen Ihn in folcher Weife, daß Taufende vor 
Hunger ſterben, oft zerflört fie feine fehönften Hoffnungen durch den 
_ vernichtenden Froft einer Naht, oder duch ein Gift, das, in die 
fheinbar üppigen Saatfelder fallend, ihn Statt nährender Körner le: 
dige Halme ärndten läßt; Dann fucht fie ihn in fhäumenden Waſſer⸗ 
fluthen, in verheerenden Drfanen, in zerftörenden Feuermeeren, oder 
entfeglichent Beben heim, erſchreckt, befchäbigt, „tödtet ihn, ober 
„entrafft in gräßlicher Seuche viele Taufende; er wendet allen feinen 
WVerſtand an, ihrer Herr zu werben, „erfindet Kunft auf Kunſt, Ma: 
fine aufMafchine, und doc das Höchfte, was er erlangt, iſt dieſes, 
daß im Kleinen er eine ihrer Kräfte durch Die andere überwindet, im 
Großen bleibt er immer gleich ohnmädhtig, gleich abhängig non ihrem 
halb begriffenen, halb unbegriffenen Walten, Die Sünde hinwegge⸗ 
dacht, liegt in dieſem Verhaͤltniß ein ungeheurer Widerſpruch, ein 
fat _unmiderleglicher Beweis gegen den Glauben an Gott; fobalt 
aber fie in unfre Rechnung eintritt,, ſchwindet der Widerſpruch; «es 
ift die Rache gleichfam, weldye die Weltordnung am Uebertreter 
nimmt; er will die Ordnung nicht, und fie wird Unordnung für ihm, 
er wendet fein Auge ab von Gott, und Gott ſchließt ihm Das Auge, 
dag auch wollend er ihn nicht fehen kann, er will nicht in Gottes 
Dienfte Herr feyn über die Natur, und Gott mat ihn zu ihrem 
Knechte; das ganze Berhältniß entfpricht dem Bilde, dag vom Be 
griff aus für den Fall des fündigen Wollens gezeichnet werden mußte. 
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Anmerf. Wenn Paulus Röm. 8, 19 ff. wenigſtens in 
andeutender Weiſe zu erfennen giebt, daß er eine bereinft aufzu⸗ 
bebende Berfchlechterung des Ratırzuflandes denke, die denn am 
Ende ihre Urſache nur in dem Sündenfalle haben Tann, den er im 
3. Kap. der Geneſis anerkennt, fo ift Das freilich eine Form der 
Anſchauung, die fi das. theologifche Denken fo nicht aneignen 
kann, wie e8 wohl fpäter gefchehen iſt; aber die Wahrheit liegt 
darin, welche auch neufiens wieder von Rothe (Ethik $. 4 88) 
anerkannt worden ift, daß dad Berhältniß der Natur zum fünbi- 
gen Menfchen ein anderes feyn müfle als zum heiligen, und daß 
bie Ratur in ihrer Unterworfenbeit unter Gott ihm die freundliche 
und fördernde Geftalt nicht bieten koͤnne, die fie ihm bieten würde, 

wenn fein Wollen eind wäre mit dem Wollen Gottes. Diefe 
Wahrheit ift daher auch feftzuhalten, und über die Form mit Denen 
nicht zu ſtreiten, welche füch, wie fonft, fo bier der Schrift ans 
ſchließen. | 
2. Hinſichtlich der Thätigfeit des fündigen Menfchen überhaupt 
iſt vom Standpuntte des Glaubens aus zu fegen, daß biefelbe, wies 
fern in Widerſpruch mit dem die Welt beherrfchennen Gedanken, in 
gleichem Maße nothwendig eine ohnmaͤchtige und fruchtlofe ſeyn 
müfle, als ihre Richtung jenem Gedanken wiberfpricht, alſo unbe⸗ 
bingt ohnmächtig bei unbebingtem Widerſpruch, und wenn diefer 
nur bedingt, auch feine Ohnmacht nur bebingt; daß aber dieſe Ihäs 
tigkeit ſelbſt auch wider feinen Willen dahin führen müfle, vie Durch 
fein Bollen umgeftürzte Ordnung aufrecht zu erhalten. Daraus aber 
folgt, daß feine Ohnmacht nicht. darin beftehen könne, daß, feine 
Thätigleit fchlechthin von Feinerlei Erfolg begleitet fey, denn da⸗ 
durch würde bie Drbnung eben fo wenig.erhalten als zerſtoͤrt, wohl 
aber darin, daß der Erfolg entweder ein ſchlechthin anderer fen, als 
welden der Handelnde gedacht, oder zwar derfelbe, aber doc, nicht 
n dem Ziele führend, Das er gewollt, fondern zu irgend einem ans 
dem, an weiches er nicht gedacht. Und wenn bann der Erfolg von 
feiner Thätigkeit ein ſolcher ift, vermöge deſſen alle Folgen der Sünde 
anf ihn felbft zurüdfallen,, fo wird auch in dieſer Beziehung die vers 
laſſene Ordnung als gerät, und bie wirklich erſcheinende als eine 
ſolche anzufehen feyn, wie fie entfiehen muß, wenn innerhalb einer 
beiligen Ordnung ein Theil feiner Glieder ein unheiligee Wollen 
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annimmt, ihm felbft aber, wenn er bei feiner Betrachtung die Sünde 
‚außer Berechnung läßt, muß fie als die verfehrtefte erſcheinen, die 
möglich iſt. Blicken wir wieder auf die Wirklichkeit, fo erbliden wir 
zuerft im Einzelleben, abgejehen von dem mancherlei Sammer, ber 
aus feinem Verhältnis zur Natur für ihn hervorgeht, ein unabläff: 
ges Bemühn, dem Selbſt, das nun einmal der einzige Richtpunft 
feines Strebens ift, ein möglichft gedeihliches Dafeyn zu verfchaffen. 
Theilweis ift es auch mit fehr fcheinbarem Erfolg verfnäpft, aber 
das Ziel ift nie erreicht, die Luft, die er fich unmittelbar erwoirht, 
bringt nicht Befriedigung, mur neued Bebürfen und ftärkeres Begeh⸗ 
ten, endlich wohl auch Heberfättigung und Schmerz hervor, der Er⸗ 
folg ift da, eben der im äußerlichen, auf den das Streben gerichtet 
ift, aber umſchlagend in das Gegentheil von Dem, was ihm dad 
Endziel feines Dafeyns fcheint. Der Befit, die Ehre, die Gewalt, 
um die er ſich müht fein Leben lang, entweder fie gehn ihm fehl, 


„oder, gewonnen, bie Luſt, die auch bei ihrem Erwerb das letzte Ziel 


war, tritt nicht ein, an ihrer Stelle Unluft über Unluft, das Leben 


vergeht in Kampf und Arbeit, in Plage und in Furcht. Er hat, was 


er begehrt, aber er hat's mit anderer Frucht, als Die bei feinem Stres 
ben er gevacht. Im verbundenen Leben aber tritt zu der Dual, bie 
Jeder ſich felbft, und Allen die Natur bereitet, auch och die hinzu, 
womit ein Jeder den Andern quält, und drückender noch die, welche 
das verkehrte Streben über bie ‚allgemeinen Berhältniffe, auch ohne 
erweisliche Schuld jedes Einzelen, ergießt. Und wer einen Blid aufs 


. Menfchenleben und feine Gefhichte wirft, Täßt aber die Sünde dabei 


\ 


unbeadhtet, der muß zwar auf jedem Punkte Urkunde empfangen eines 


Waltens, das im Berborgnen allenthalben wirkt, und alle Bette 


bungen der Menfchen, lenkt, faft immer Anderes wirklich werben läßt, 
als was ihr Zweck geweſen, und jede Berechnung zu Schanden macht; 
aber eine Heilige Ordnung fieht er nicht; erfi_wenn er die Sünde 
mit hinzu denkt, und ſich fragt, .wie eine Drbnung könne befchaffen 
fen, die auf der einen Seite einen heiligen und unbebingten Ord⸗ 
ner und Beherrfcher, auf der_andern aber dem Gefege der Ordnung 
widerſtrebende Glieder mit unbefchränfter Freiheit des Wollens Hat; 


fo wird er bald erkennen, daß ſte eben fo ſeyn müſſe, wie fie iſt, nicht 


‚aunbedingte Ohnmacht, aber eine folche Macht, die auf jedem Schritte 


fi gekreuzt fieht von einer Höheren Macht, ber fie widerwillig ſich 
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unterwerfen muß, das Meifte, was unternommen wird, mißlingend, 
und das Gelingende Urfache größerer Qual, der Menfch die heilige 
Ordnung, der er angehört, nicht wollend, und eine unheilige ſich zeu⸗ 
gend, die in jedem Augenblide ihn erinnert, daß nur fein Wollen 
ein anderes feyn dürfte, fo würbe feim Leben fofort aus einer Hölle 
ein Himmel geworden feyn. 

3. Die Gefammiftellung des Suͤnders in der heiligen Ordnung, 
wie fie als nothwendige Kolge der Sünde fich geftaltet, wirkt eben fo 
nothwendig auf die Geftalt ein, welche die Gottesvorſtellung in feis 
nem Gemüthe annimmt. Gottesbewußtfeyn, d. h. Bewußtſeyn ber 
heiligen Orbnung, worin er fleht, und feines Verhältniffes zu ihr, 
auf dem Grunde eines heiligen Wollens ruhend, hat der Sünder 

“als folder nicht, und kann's nicht haben; was er hat, das iſt das 
Bewußtſeyn feiner Abhängigkeit von einer ihm ‚fremden Macht, die 
er nur als Naturmacht vorzuftellen weiß, und nach und nach als die 
Macht perfönlicher Wefen über die Natur vorftellen lernt. Auf der 

niedrigſten Stufe haben diefe feine Götter gar nichts Sittliches, auf der 

. zweiten find fie feine Gefebgeber, und fchreiben Ihm ihren Willen 
vor; was alfo er felbft als fittlich nothwendig erkannt, oder was ein 
Anderer ihm als ſolches vorgehalten, das denkt er als den Willen 
feiner Götter, und damit fängt er fle ſelbſt auszufchmüden an 
($. 3). So lange er nun auf der erften dieſer zwei Stufen fleht, 
denft er zwar Alles, was ihm von der Natur aus widerfährt, als Wir: 
fung der Macht feines Gottes oder feiner Götter, weil aber darun⸗ 
ter foBieles ift, was mit feinem Begehren im Widerſpruche flieht und 
ihn verlegt, er aber Verletzendes für Böfes nimmt, und feinen Gott 
nach ſich ſelbſt beurtheilt, fo ift nicht anders möglich, als daß er ein 

mißgünftiges, neidiſches, feinpfeliges Wollen in ihm vente. Das 
aber kann im zweierlei Art gefchehn. . Entweder er zerlegt Die Macht, 
bie er in der Natur waltend denft, in zwei entgegengefegte Mächte, 
davon er die eine bie gute nennt, d. h. die freundliche, wohlwollende, 
gütige, die andere die. böfe, d. h. die unfreundlihe, übelwollende, 
feindfelige; und fo entfteht der.theologifche Dualismus, der dann 
auch über die erſte Stufe auf die zweite hinüberreicht, und zu der 

BVorſtellung ſittlich guter und böfer Gottheiten führt, von denen jene 

nicht allein und nicht fowohl das finnlich Zuträgliche, als auch und 
vielmehr das Gute im menfchlichen Gemüth und in der Welt erfchafe 
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fen, diefe aber Urheber alles Boͤſen, alfo Urheber der Sünde ſowohl 
und mehr als des Unangenehmen find. Oder er macht feinen Unter: 
ſchied zwifchen ven Wefen felbit, in welche er die Kräfte der Natur 
verlegt, legt aber das Wefen feines Dualismus in fie ſelbſt hinein, 
denkt alfo feine Götter, verfchieden in verſchiednen Zeiten und gegen 
verſchiedene Berfonen, jest freundlich und dann unfreundlich, jet 
freigebig und dann karg, jetzt fegnend und dann neidend, dem Einen 
günftig und dem Andern ungünftig, und jenen daher beglüdend, 
diefen verfolgend und vertilgend.*) — Wird aber unter irgend wel: 
hen Einflüffen die Gottesvorftellung fittlicher, und tritt allmählig 
ein Bewußtfeyn des eignen univealen Weſens oder der Sünde ein, 
fo werden audy die Schickſale des Erdenlebens, alfo namentlich auch 
die aus dem Verhältniffe ver Natur hervorgehenden mit der Sünde 
in Zufammenbang gebracht; weil aber weder das Bewußtſeyn der 
Sünde ein durchgreifendes und klares, noch die Gottesvorſtellung eine 
‚rein fittliche, fo wirb nothwendig auch dieſe Betrachtungsweife mehr: 
fach falfch und trübe. Zuerſt Liegt es in der Ratur des begehrenven 
Weſens, auf das Unangenehme mehr zu achten ale auf Das Anger 
- nehme, das als fid von felbft verftehend angefehen wird. Das bat 
die Wirkung, daß bei den unangenehmen Empfindungen und Erfah: 
tungen der Menich weit eher und weit öfter an Gott ihren Urheber 
denft, als bei den angenehmen; nun aber auf ver Stufe, wo jeßt 
der Menfch Reht, denkt er ihn nicht mehr als rein willfürlich, fon 
dern aus fittlihem Grunde und für fittliche Zwecke Das verhängenb, 
was er verhängt. Daher erwacht nun die Borftellung von einem 
Zorne Gottes, der ſich gegen das fündliche Thun, und mehr noch 
gegen den Sünder kehre, und in Verhaͤngung unangeuchmer Em⸗ 
pfindungen ſich beurfunde; und diefer Zorn Gottes, Die auch im 








®) Den offenen Dualismus zeigt das Morgenland in mancherlei Geſtalten, 
von denen bie eine burch das Judentum auch in den chrifllichen Glauben überges 
gangen iſt; der innere ift in ben Goͤtterfabeln der Hellenen vielfach anzutreffen, 
und tritt vecht augenfcheinlih in Solons Worten hervor: To Heiov mar gHo- 
veg0v re nal ragaywdes (Berod. 1, 32 und am Schluß: meiloic: dr ünodifus 
6ABov 6 Bsös zgoggikous änirgsys). Über auch dem A. T. find ſolche Borftele 
lungen nicht fremd. Die Rebe der „Elugen” Schlange, Gen. 3, 5 beutet offenbar 
auf Mißgunſt des verbietenden Gottes hin, und wenn 1. Sam. 2, 25 Elise Söhne 


darum nicht auf ihren Vater hören, weil Jehova fie zu töbten vorhat , fo iſt's auch 
nichts Anderes. 
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N. T. ſehr ſtark hervortretende apyn) sou Heov, verwandelt fich im⸗ 
mer mehr in eine goͤttliche Strafgerechtigkeit. Gott wird der Richter 
und der Vergelter. Da aber unter der Gewalt eines ungerechten, 
patteiiſchen, launenhaften Richters der Menſch ſich nur unwohl be⸗ 
finden könnte, fo denkt er nun feinen Bott als gerecht, als unpar⸗ 
teiiſch, als feſt und entſchieden in Dem, was er verhängt. Aber nun 
tritt wieder eine. Schwierigkeit herein. Der Menfch ficht fremdes 
Sindigen — das eigne beachtet ex nicht fo —, dem feine Uebel 
folgen, und auf der andern Seite Uebel, denen fein Sündigen vor: 
angegangen fcheint. Wie fol er's reimen mit der Vorſtellung des ges 
rechten Gottes, die er boch nun hat? Er verfucht es auf verſchiedene 
Weiſe. Die _einfachlte und rohfte ift die, daß er eine Parteilichkeit, 
die er ja ſelbſt zu üben pflegt, in Gott verfegt, entweber in völliger 
„Unbefangenheit , oder fhon mehr ausgebildet in der Form einer Er⸗ 
wählung Einiger, mit welcher dann, gleichviel ob bewußter und 
ausgeſprochener oder unbewußter und unausgefprochener Welfe, Die 
einer Berwerfung aller Uebrigen verbunden if. Wo dagegen das 
Dewußtfeyn, daß Gott. nur gerecht gedacht werben koͤnne, Fräftiger 
geworben ift, da fucht man fich das Raͤthſel durch die Vorftellung 
eines Aufichubs der Bergeltung aufzulöfen, fey es nun, Daß der Grund 
deſſelben ein freundlicher jey, etwa die Geduld und Langmuth, welche 
nicht die Strafe, fondern die Beſſerung fuche, oder fen er ein uns 
freundlicher, etwa ber Vorſatz, der Schuld ein größeres Maß auf: 
zubäufen, um darnach den Strafjorn deſto eindringlicher zu offenba- 
ren. Ja es ift möglich, daß bei unvollkommener Bildung alle viele 
fireng genommen einander aufhebenden Vorſtellungen fich auf einem 
Punkte bei einander finden. In den eignen Schiefalen aber erzeugt 
die Borftellung von der vergeltenven, durch die Uebel des Lebens ſich 
erweifenden Gerechtigkeit je nach der Befchaffenheit dieſer Schidfale 
and der Stellung ded Gemüthes abermals Berfchienenes, was im All⸗ 
gemeinen fo zufammen zu faffen iR: 1. Unfreunbliche Schidfale und 
ein wenig lebendiges fittliches Bewußtfeyn bringen das Gemüth in 
‚umwillige Aufregung, das fich durch Murten gegen die Gottheit Luft 
mat, ober in gänzliche Losfagung won ihr übergeht; 2. dieſel⸗ 
ben Schieffale bei mehr erregbarem fittlihen Bewußtſeyn führen da⸗ 
bin, daß. beftimmte Uebel als Strafen beftimmter Bergehungen an⸗ 
gefehen werben, und man nun entweber mit Aengftlichkeit nach Der 
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Bergehung fucht, mit welcher man gerade dieſe Strafe verwirkt 
haben möge, ober, wenn man fie zu kennen glaubt, entweder nun 
damit abgethan zu haben glaubt, oder nun di eſe Schuld zu tilgen 
fi bemüht, das Wefen der Sünde aber unbeachtet läßt. 3. Freund» 
liche Schickſale bei mangelnden fittlichen Bewußtſeyn werben als ein 
Beweis von Schuldloſtgkeit angefehen werden” im entgegengefegien 
Falle aber bie, Furcht aufregen, daß nun bald die Zeit der Strafe, 
alfo des Unglüds, eintreten möge. — Zweitens das immer leben- 
dige Begehren des Wohlbefindens auf der einen, und faft immer 
Itumpfe Bewußtſeyn der Sünde auf der andern Seite bewirkt wieber 
dieſes, daß der Menſch von der Borftellung der ftrafenden Bergel: 
tung zu der belohnenden übergeht, und indem er nun auch die Bes 
Iohnungen auf das Befinden im Raturzufammenhange bezieht, an 
die Gerechtigkeit Gottes das Verlangen ftellt, alles Das, was ver 
Menſch Gutes getban zu haben meint, durch irgend Güter und Ges 
nüfle des äußern Lebens zu belohnen, und hieraus zurückſchließend 
al das Angenehme, das ſich im Leben wirklich zuträgt, als Beloh⸗ 
nungen erworbener Berdienfte anſteht. Tritt nun im eignen Leben 
. Angenehmes ein, fo mangelt nie der. Dünfel des Verbienftes, im 
fremden der Reid, der Fein Verdienſt wahrnehmen kann, und doc 
die Belohnung fieht; wenn aber das erwartete Angenehme nicht 
erfcheint, oder gar das Angenehme da erfcheint, wo man zur For⸗ 
derung der Strafe ſich berechtigt glaubte, da bricht von Neuem ber 
„ Zweifel herein, und mandherlei Verfuche werden gemacht, den ein- 
gebildeten Widerſpuch zwifchen der Erfahrung und dem Begriffe der 
göttlichen Oerechtigfeit auszugleichen. 

Aus dem Bisherigen muß ſich ergeben haben, daß die Vorftels 
lung von der Gerechtigkeit Gottes nicht dem idealen, fondern dem 
fündigen Leben angehört, fo wie, daß auch in diefem fie nicht eher 
zum Entftehen kommen kann, als bis in der Schule des Gefeßes der 
Menſch zum Rechtsbewußtfeyn und zu einem Wiflen von der Sünde 
gefommen tft. Aber auch das reine theologifche Denken muß Das ans 
erfennen, was das Weſentliche daran ift, nämlich daß die heilige 
Ordnung der Welt durch ihre ewige und allmächtige Urfache in ber 
Weife erhalten werve, daß die Sünde der Menfchheit für Nichts Darin 
eintrete, und alle Folgen feiner Abirrung von ihm allein getragen 
werben, indem fein Befinden fich in der Art geftalte, wie es in einer 
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heiligen Ordnung ſich für Den geftalten müffe, der ein anderes Geſetz 
„für fich jeße ald das. in dem Ganzen geliende. Bon einem Zwede 
biefer Gerechtigkeit kann fireng genommen nicht gefprochen werben, 
indem hier nicht das Eine gefhieht, und das Andere als deſſen Wir: 
fungbaraus heroorgehn fol, fondern Das, was gejchteht, auch immer 
Das ift, was heraus kommen ſoll, nämlich die Erhaltung der Orb: 
nung felbft. Giebt es außer diefer noch ein Anderes, wozu dieſe nur 
im Berhältniffe des Mittels ſteht, fo ift dies Andere nicht der Zwed 
der Gerechtigkeit als folder, fondern der Zwed Gottes vermöge fr: 
gend einer. andern Eigenfchaft. Die Strafe aber kann nur darin bes 
fteben, daß die Ordnung fich erhält, und daß der Sünder, der mit 
feinem Wollen fie verlaffen, mit feinem Seyn ihr unterworfen bleibt, 
‚ohne doch das Bewußtſeyn eines Gliedes der Ordnung in ſich zu 
haben, alfo eben die Stellung, welche der fündige Menſch in ber 
Wirklichkeit zu erfahren hat. Und diefe Strafe muß in jedem Augen» 
blide ſich vollziehen, alfo auch in jedem. folgenden Augenblide in 
Bezug auf alle früheren vollzogen feyn, woraus fich ergiebt, daß es 
‚unvollgogene Strafe ſchlechthin niemals gebe, alſo auch feinen Aufe 
ſchub derfelben, weder für biefen noch für jenen Zwed. Aber dieſe 
Strafe bezieht ſich nicht auf Einzelhandlungen, ſondern auf die Sünde 
ſelbſt, alſo auf die eine Thad des Geiſtes, durch welche er ſich von 
der heiligen Ordnung trennt, und liegt nicht in dieſem oder jenem 
Einzelereigniß oder Einzelumſtand, ſondern umfaßt das ganze Leben, 
und geht durch's ganze Leben fort, vorausgeſetzt, daß die Sünde, 
bie fie nöthig gemacht, nicht vorher aufgehoben werde. 

Sp gewiß nun hiernach der gefammte Zuftand des Menfchen- 
lebens, zunächft wie er aus dem Verhäftniffe der unbedingt Gott un⸗ 
terworfenen Ratur, aber nicht minder auch wie er aus der Thätigfeit 
des Menfchengefchlechts ſelbſt unter „göttlicher Weltregierung ſich 
ergiebt, in gang ſtrengem Sinne als ein Strafzuftand angefehen 
werden muß, fo fern zu halten ift die ganze, in der Theologie der 
früheren Zeit vielfach angewenbete Vorftellung der fogenannten will» 
fürliden Strafen, im Allgemeinen deshalb, weil der Begriff der 


Willkür überhaupt in der heiligen und unbedingten Ordnung feine 


Stelfe findet, im Befondern aber darum, weil, wenn man einzele 
Uebel, ſeyen fie nun Naturübel oder durch den gefehfchaftlichen Bere 
fchr verhängt, auf einzele Vergehungen, oder auch auf Reiben von 
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Bergehungen beziehen will, das Denken in eine Menge von Schwies 
tigfeiten verwidelt wird, aus denen nicht heraus zu kommen if. 
Erſtlich ift das eigentliche Steafbare in der Einzelhandlung nicht 
diefe ſelbſt, ſondern die. Befchaffenheit des Wollens, deren Etzeug⸗ 
niß dieſe iſt, dieſes Wollen aber ein fortgehendes, ununterbrochenes, 
und in jedem Augenblicke gleich ſtrafbares, ſo daß die Beſtrafung 
deſſelben in einzelen dieſer Augenblicke in einer guten Ordnung nicht 
begriffen werden koͤnnte. Zweitens fehlt es eben ſo ſehr an erkenn⸗ 
barem Zuſammenhange zwiſchen den meiſten Vergehungen und Dem, 
was als deren Strafe angeſehen werden ſollte, als an einer feſten 
Regel, wonach fie erfolgen, jo daß in Bezug auf denſelben Men⸗ 
fhen ſowohl als anf verfchiedene die vermeinte Strafe das eine Mal 
eintritt und das andere nach gleicher Vergehung nicht, und nicht 
minder in manchem alle eintritt, wo diefelbe Vergebung gar nicht 
Statt gefunden hat, oder für Perfonen zu gleicher Zeit, von denen 
die einen fich In einer gewiflen Art vergangen haben, und die ande 
ren in einer ganz anderen, oder aud) in Feiner Weiſe überhaupt, wäh- 
rend doch alle in gleicher Weile von der Strafe betroffen ſeyn wür⸗ 
den; ja, wiefern beide Arten von Uebeln ſich großen Theile auf 
einen weiten Kreis erftreden, würbe in dem Kalle, daß ein unbedingt 
Sündlofer auf der Erde weilte, auch dieſer von all den Uebeln mit 
betroffen werden, weldhe für die Sünder Strafe wären, für ihn aber 
richt ſeyn koͤnnten. Und fo hat denn diefe Vorftellung nie aufgehört, 
den Menfchen, die fie begten, eine Menge von unlösbaren Zweifeln 
zuzuführen, aus denen nur eben dadurch herauszufommen tft, daß 
‚ man fie felbft aufgiebt, was um fo leichter gefchehen faun, als fie 
auf feinem Grunde des reinen Begriffes ruht. *) 
Anmerf. Die biblifche Borftellung, daß der Tod der Lohn, 
d. h. die Strafe der Sündg-fey, ruht für Die fpätere Theologie auf 


*) Daß hierdurch der. Ernft der fittlichen Selbſtbeurtheilung nicht aufgehoben 
werde, bedarf kaum der Bemerkung. Zwar würde, wenn der Weg bes theologi= 
fehen Denkens auf bie ausgefprochenen Gäße führte, auf etwa mögliche Folgerun⸗ 
gen daraus nicht geachtet werben fönnen, aber weit entfernt, ven ſittlichen Ernft 
aufzuheben, kann die hier gewonnene Anſchauung ihn nur heben; denn ohne alle 
Rückſicht auf diefe oder jene Binzelübel wird jeder Binzele durch das Befammtleben, 
worin er fteht, in jedem Augenblide daran erinnert, da ber fittliche Zuſtand Der 
Menſchheit ein univealer ift, und womöglich aufgehoben werben fol. 
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der Erzählung der Geneſis, in welcher man die Verhaͤngung die⸗ 
ſes Schickſals zuerbliden glaubte, ob aber auch für die frühere Zeit, 
mag fehr bezweifelt werden. Denn erfilich wird der Tod dort gar 
nicht wirklich über das erſte Paar verhängt, nur als Abfchredunge: 
mittel angedroht, erfcheint nachmals nicht als. Strafe, fonvern 
als die Erlöfung von der Strafe, und geht nur infofern aus dem 
Genuß der Frucht hervor, ald nun der Zutritt zum Lebensbaume 
den Beſtraften „abgefihnitten wird. Sodann aber zeigt als die 
eigentliche Wurzel fich die Geſetzgebung, die fa auf alle bedeuten» 
deren, unter ſich noch fo verfchiedenen Vergehungen die Todes» 
ftrafe fegte. Run war doch Gott der Gefepgeber, und nichts na- 
türlicher, als daß, was er durch feine Stellvertreter verhängen ließ, 
er auch felbft verhängte, und fo wurde der, urfächliche Zufammen- 
bang zwiſchen Sünde und Tod die herrfchende Borausfegung. 
Die Dogmatik hat Die Borftellung fich angeeignet und verſchiedent⸗ 
Lich zugeſtutzt; aber fo wie fie ift, kann fle nicht angenommen wer: 
den, wenn nit wenigftens die Erbfünde mit angenommen wird, 
und auch dann fehlt’8 noch am Grunde im Begriff. Segt man aber 
bie Sünde als erft eintretend im Leben felbft, fo bringen Alle die 
Strafe ſchon in der Anlage mit auf die Welt, und Biele erfahren 
fie, ohne fie verwirkt zu haben, Die alle, welche eher farben ale 
fündigten ; fest man fie aber früher, fo mag wohl das Leben in 
Abhängigkeit von der finnlichen Natur, das mit dem Sterben 
fchltegen muß, als Strafguftand betrachtet werben, nicht aber der 
Zod, welcher von diefem Zuftande befreit. So ift auch diefe Vor⸗ 
fteHung ſchlechthin aufzugeben. 

Bon der Strafe felbft unterfcheidet fi) das Strafbewußtfenn. 
Jene ift die.objertive Stellung des Sünders in der Ordnung Gottes, 
wie fie im Obigen dargeftellt worden ift, diefes das Bewußtſeyn 
von dieſer Stellung als einer durch die Sünde felbft und zwar durch 
eigne That verurfachten, alfo verfehuldeten. Die Strafe tft überall 
und zu aller Zeit vorhanden, wo und wann Die Stunde vorhanden 
if. Nicht fo das Strafbewußtſeyn; es kann eher nicht zum Vorſchein 
kommen, ale das Bewußtſeyn der Sünbe ſich erhebt, alfo gar nicht 
in ver Rohrit; es findet aber auch ba Feine Stelle mehr, wo ber 
Menſch jenes Bewußtſeyns fich entledigt bat, alfo in der Zügellofig- 
feit. Somit iſt ed durchaus auf Die Stufe der Gebundenheit bes 
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ſchraͤnkt. Wo es aber entftanden ift, da nimmt e8 zwar Theil an all 
dem Irrthümlichen in der Vorftellung von der göttlichen Strafgercd 
tigkeit, und von der Strafe, welches fich in dem Kreife eines Jeden 
eben findet, und diefes Irrthümliche kann auch einen fittlichen Nach⸗ 
theil im Gefolge haben, aber Das wird Doc immer da feyn müfen, 
daß, weil das Bewußtfeyn der Sünde Bedingung des Strafbewuft: 
ſeyns ift, dieſes legtere immer zugleich ein Bewußtſeyn von der Ge⸗ 
rechtigkeit der Strafe, und von der eigenen Verſchuldung ift, allo 
das Gemüth zum Verſuch antreiben muß, fih von der Schuld zu li 
fen, um der Strafe [08 zu werden. Daß diefe Verſuche mehrentheil 
_vergebliche feyn werden, ift freilich auch nicht zu verfennen. 

Die Vorftellung der. belohnenden Gerechtigkeit ift vom Gebiete 
bes fündigen Lebens fchlechthin auszufchließen. Im idealen, alfo hei⸗ 
ligen Leben ift Seligfeit zu finden, und diefe Seligfeit iſt die noih⸗ 
wendige Folge diefes Lebens in heiliger Weltordnung, verhält ſich 
alfo zu ihm, wie in den Berbältniffen des Menfchenlebene der Lohn 
zum richtigen Handeln fich verhält; in dieſer Beziehung muß denn auf) 

„erlaubt feyn, fie den Lohn der Heiligfeit zu nennen. Im. jündigen 
Leben aber findet fich Feine Seligfeit, und kann fich Feine finden. 
Denken wir daffelbe als unbedingt fündiges Xeben, fo ift eben damit 

‚ jede Denkbarkeit einer Belohnung ausgefchloffen. Aber auch wenn 
das fündige Wollen nicht durchgängig, fondern von einzelen Augen: 
bliden eines. beſſern Wollens durdhfchnitten wäre, würde doch dar 
aus fein Grund erwachfen weder für den Menfchen, einen. Lohn zu 

„fordern, noch für Gott, ihn zu gewähren. Für Jenen Fönnte wet 
ein deſto ftärferes Bewußtſeyn feiner Schuld daraus hervorgehn, in: 
dem es ihm klar werben ließe, was er feyn folle und nicht fey, für 

„ diefen aber wrürde durch ſolche vereinzelte Augenblide eines befiern 
Wollens in der Gefammtftelung des Sünders Nichte geändert, da 
ja doch das Richtwollen des Guten immer das Herrfchende in feinem 
Leben wäre. . Einzelbelohnungen aber durch Güter und Genüffe des 
Außern Lebens finden fo wenig eine Statt ald Einzelftrafen. 

Durch das Bisherige muß num Kar geworben feyn, daß, fo un« 
geheuer auch der Widerfpruch des Wirklichen und des Idealen, ſo⸗ 
bald man außer vem Gedanken Gottes den des heiligen Wollens der 
Menſchheit zur Vorausſetzung des Denkens macht, fo fehr derfelbe 
ſchwinde, fobald mit Beibehaltung des erften an die Stelle des zweiten 
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das Wollen gefegt wird, weiches pas Selbſtbewußtſeyn als das wirk⸗ 
liche erkennen läßt, Die Sünde. Das Befinden des Menſchen inſeiner Un⸗ 
jeligfett ift genau das, welches vom Denken als nothwendig gefordert 
wird, wenn innerhalb einer heiligen Ordnung, die einen unbebingten 
Urheberhat, ein Theil der Glieder fich ſelbſt ein anderes Geſetz fchreibt, 
ald das Geſetz der Drbnung if. Weil der Menſch die Möglichkeit, 
nit feinem Wollen aus der heiligen Orbnung heraus zu treten, welche 
in einer ſolchen Ordnung für ihn Statt finden muß, zur Wirklichkeit 
gemacht bat, darum hat Die ihrem Urheber ewig unterworfene Ord⸗ 
nung ſich gegen ihn erhoben, und wirft feindfelig auf ihn ein, weil 
ex ſeinem Begriffe nicht entfprechen will, entipricht fein ganzes Be⸗ 
finden nicht dem feinigen, weil fein Streben das Gegentheil von jei- 
nem Sollen , tft fein Leben das Gegentheil von feinem Können. Es 
iR Hier Alles fo, wie es feyn muß in Gottes Ordnung, und wenn 
ed anders wäre, würde der fittliche Gottesglaube nicht beftehen kön⸗ 
nen. Ein Wiverfpruch iſt noch da, und ein beveutender, und dad 
Denken wirb noch trachten müflen, ihn zu heben, aber er liegt auf 
Dem Gebiete, auf weldyem fein Erfcheinen zwar betrüben und zur 
Abhuͤlfe auffordern, nicht aber ven Glauben aufheben kann, auf dem 
ber Freiheit, wohin die Unbevingtheit des göttlichen Urhebers nicht 
reits fo Daß, auch wenn er bier in Ewigkeit beftände, noch nicht 
jofert ein Grund, das theologifche Denken aufzugeben oder abzuän- 
dern, darin liegen würde. Damit aber ift erfannt, daß von dem 
allen, was dieſem Denken als Grundlage untergelegt worben iſt, 
Phrhts zurückgenommen zu werden braudt. Der Menfch ift, was 
das höhere Selbftbewußtfeyn von ihm zeugt, die heilige Ordnung 
if, an welche zu glauben eine fittliche Nothwendigkeit von ihm er: 
heiſcht; vas Leben des Menfchen würde felig feyn, wenn fein Wol- 
len heilig wäre, es iſt unfelig, weil fein Wollen unheilig ift; bie 
. Sünde, in Gottes Ordnung möglicd,, ift wirklich durch des Menfchen 
Schuld ; Darum ift auch die Strafe wirklich, Durch welche die heilige " 
Ordnung ſich erhält. 

Die Philofophen und die Theologen Haben fih auf den hier be- 
baupteten Standpunkt in der Regel nicht geſtellt, und daher auch zu 
diefem Endergebniß nicht gelangen koͤnnen. Sie haben erſtlich Die 
Beftimmung des Dienfchen nicht allein in das geſetzt, daß er in ſei⸗ 
nem ganzen Wollen heilig fey, ein lauteres Bild der allberefegenden 

Nückert, Theologie. 1. 
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Idee des Guten; vielmehr in eine Glückſeligkeit, die, wie fein man 
fie ausmalen mochte, doch immer mit viel finnlichem Beſtandtheil 
verbunden war; fie haben zweitens fich eine Vorftelung von Gott 


gemacht, vermöge welcher er ald der Gütige jene menfchliche Gläd- 


feligfeit vurch Alles, was er thue, fördern, und als der Weiſe dies in 
ſolcher Art thun follte, daß diefer Zweck durch jedes feiner Werke er 
reicht würde; darüber aber haben fie der Heiligkeit vergeflen, over 
doch nicht fo geachtet, wie fle follten; fie haben drittens den falfchen 
Begriff der göttlichen Gerechtigfeit zu ihrer Betrachtung mitgebradt, 
nach welchem fie Böfes ftrafen, Gutes lohnen folle, das Eine wie 
das Andere im Sinnlichen; fie haben endlich und hauptfächlich, an: 
ftatt in ihrer Rechnung felbft die Sünde als Factor einzuftellen, fie 
„entweder nicht beachtet, oder unter die Räthjel aufgenommen, bie 
fie durch ihr Denken löfen müßten. Nun hat jene Glückfeligkeit ſich 
nicht finden wollen, vielmehr ihr Gegentheil, und die Frage if er⸗ 
ftanden, wie fi) das mit Gottes Güte, Weisheit, Allmacht reimen 
laffe; e8 hat die Strafe des Böfen und der Lohn des Guten ſich nicht 
gezeigt, wie man erwarten zu dürfen meinte, und ber Glaube an 
Gottes Gerechtigkeit hat gewankt; es hat fi) die Sünde fund gege: 
ben, als moralifches Uebel aufgefaßt, und man hat nicht begreifen 
fönnen, wie Gott dafjelbe habe in feiner Welt, wenn auch wicht 
ſchaffen, doch zulaffen fönnen. Der Unglaube hat aus allem Diefen 
. Waffen zugerüftet, um den Glauben zu befämpfen, und der Glaube, 
. unfähig ſich felbft aufzugeben, und eben fo unfähig, ven Sebanfen 
aufzugeben, daß von Gott als dem fchlechthin Guten nichts als Ga 
tes fommen könne, hat den Berfuch gemacht, Gott zu redhtfertigen 
bes Uebels wegen, das in feiner Welt ſich finde. Und daraus if die 
Iheodicee entftanden. Die Abftcht bei derfelben ift ald gut anzu: 
erfennen ; aber einmal war die Arbeit überflüffig, indem es nur des 
. richtigen Standpunftes bedarf, um alles Wirkliche mit dem theolo⸗ 
gifhen Grundbewußtſeyn in Mebereinftimmung zu finden, und fovann 
Eonnte fie ihres Zwedes nur verfehlen, da fie, wie fie überhaupt 
von falfhen Begriffen ausging, fo indbefondere ven Fehler machte, 
den Schlüffel des Räthfels, die Sünde, die nur als Thatfache 66 
griffen werden kann, felbft als das Räthfel aufzufaffen, das zu loͤ⸗ 
fen wäre, und fo auf dieſem Boden das Unmögliche verfuchte, und 


für Das Uebrige fich die Ausficht fpertte. WIN man eine Theodicee, | 
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fo ift von _diefem Punkte auszugehen; wenn aber die gefchieht, fo 
wird man balb erfennen, daß es ihrer nicht bebürfe, daß vielmehr 
die volftändigfle Theodicee diefe ift, daß das fündige Leben eine 
ſolche not hwendig zu machen jcheint. 


g. 4. 


An ihrem Ende aber ift die theologifche Denfarbeit noch nicht. 

Das Räthſel iſt gelöft, weshalb das wirkliche Seyn ein fo ganz 

‚anderes fen, als das Denken vom Begriffe Gottes aus erwarten 
läßt; und es ift fo gelöft, daß, was für den fittlich wollenden Men- 

ſchen das Unentbehrlichite, der Glaube an Gott erhalten worben ift, 

ja daß das Wirkliche, fo angefehen, ihn bloß ftärken kann, wiefern 

ed eben das ift, welches vom Begriffe Gottes aus für die Menſch⸗ 

beit gefordert werden muß, welche fi) als die wirkliche erfahrung» 

mäßig fund giebt. Aber diefe Menjchheit entfpricht ihrem Begriffe 

nicht, und entfpricht ihm gerade in dem Theile ihres Weſens nicht, 

durch welchen fie ſich von der Thierheit unterfcheidet, und hierin 

liegt die Utſache des noch übrigen Widerſpruchs ihres Wirklichen mit 

ihrem Wealen. Wiefern nun diefes Unideale einem Gebiete angehört, 
auf weldges die göttlicge Unbedingtheit fich ‚nicht bezieht, und für 
befien Zuftände daher, menfchlic zu reden, Gott micht verantwort- 
lich gemacht werben kann, würde es allerdings in Ewigkeit. fort: 

bauenp Munen,. ohne daß der Gottesglaube dadurch aufgehoben 
würde. Aber ein Unideales ift es doch, ein Seyn des Nichtfeynfol« 
Inden, eine wamfle Stelle gleichfam in der lichten Ordnung Got: 
tes, und dad Denfen, ſchon als Denken, und noch weit mehr als 
Denken vom Standpunkte des fittlihen Wollens aus, kann fich der 
Frage nicht erwehren, ob nicht auch. diefer Widerfpruch fi heben, 
auih diefes Dunkel ſich in Licht umfchaffen laſſe. Durch bloßes Den- 
fan Tann das nicht gefchehen, denn es gilt hier nicht mehr, wie im 
Obigen, den Schein eines Widerſpruchs durch Auffindung des rich- 
tige· Beſichtspunktes aufzuheben, fonvern eine Thatſache aufzuhe⸗ 
ı Men, und etwas Anderes, was nicht iſt, ins Seyn einzuführen. 
Das Denken vermag in diefer Beziehung nur das Eine, daß es zu 
Harem Bewußtſeyn binführe, erftlich was Das fey, was wirklid 


werden fol, und ſodann, ob. und wie es wirklich werden könne. 
22% 
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Alles Vebrige muß entweder Thatfache, und wiefern ein @efchehen- 
des, Geſchichte ſeyn, oder es iſt gar nicht. 
Die erſte Frage iſt, was geſchehen ſolle, d. h. was das 
Weſen der Veraͤnderung ſeyn ſolle, die erwartet werden muß, der 
Kern gleichſam und Mittelpunkt, um welchen ſich dann alles Uebrige, 
als daraus hervorgehend, anlegen koͤnne? Als ſolches aber jepen 
wir nicht die Löfung von der Materie, oder die Aufhebung der Ver: 
bindung zwifchen Geift und Köryer, wodurch ber Menſch perſoͤnli⸗ 
ches Weſen wird ; denn fo gewiß es if, daß innerhalb Diefer Ber: 
bindung das unbedingt ibeale Leben nicht zu Stande fommen könne, 
fo gewiß ift doch auch auf der andern Seite, daß auch, wenn fie ge 
Löft werben koͤnnte, und das Wollen des Geiſtes doch daſſelbe liche, 
das es gegenwärtig iſt, das objective Berhältniß zur heiligen Melt: 
ordnung dadurch nicht geändert werden würde; Daß aber dieſes Wol⸗ 
len dadurch aufgehoben wärde, ift darum nicht zu denken, weil die 
Berbindung des Beiftes mit der Materie nicht als die Urſache feiner 
unidealen Richtung angefehen werden darf, alfo auch bie Aufhebung 
diefer Berbindung diefe Richtung nicht aufheben Fönnte. "Aber auch 
. Innerhalb diefer Verbindung, auf welde das Deufen ſich für jegt 
beſchraͤnkt, Kann das Weſen der Veränderung nicht dieſes ſeyn, daß 
bie Uebel aufgehoben werben, welche dem Menſchen aus feinem 
gegenwärtigen Verhältniß zur Natur erwachfen, und noch weniger 
diejenigen, bie er im Umgangsleben zu erdulden hat. Denn erſtlich, 
wiefern das theologifche Denken feinem Wefen nach wicht eubämoni- 
ftifch, fondern ethifch ift, ſetzt es das Untveale unſers Dafeyns nit 
fowohl in das Borhandenfeyn der Uebel als in die verfehrte Ric: 
tung unſers Wollens, und würbe daher jene ſich gefallen laſſen, wenn 
nur dieſe aufgehoben wäre; fodann aber erfennt es an, daß dieſe 
Uebel gar nicht aufgehoben werben fönnen, fo lange der Menſch ver: 
jelbe bleibt in feinem Wollen, bie Raturübel, weil in einer heili⸗ 
gen Ordnung nur das Berhältniß möglich ift, welcdes von ber 
. Wirklichkeit dargeboten wird, die Uebel des Umgangslebens, weil 
der Menich felbft ihr Ucheber it, Theile unmittelbar, Theile wie 
fern in Gottes Ordnung Alles, was er thut, zu feiner ‚Unfeligiet 
ausſchlagen muß. Durch diefe Betrachtungen wird nun das Denten 
von Allem, was außerhalb des Geiſtes ift, auf das Leben Des Gei- 
ſtes allein zurückgeführt, und erkennt dies um fo williger als ben 


— — — 
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Boden an, auf welchem die Aufhebung der unidealen Wirllichkeit er 
folgen müfle, je aweifellofer eben bier die Quelle aud) ber anhern 
Unvollkon menheiten des Zebens ſich Fund gegeben hat. Das Unideale 
aber af Dem Gebiete des geiftigen Lebens iſt auf der einen Seite der 
Mangel des geiftigen Selbſtbewußtſeyno und des aus diefem ſtam⸗ 
menden Gonesbewußtſeyns auf der andern aber die Richtung des 
Wollens auf das Selbſt anſtatt aufs Gute, oder die Sünde, und 
zwar zeilchen beiden das Verhaͤltniß diefes, daß aus leterer der 
‚erfese beroorgeht, und nicht umgefehrt. Daraus folgt, daB hier der 
Zunft ſeyn müſſe, von welchem die Herſtellung des Idealen ihren 
Safang zu nehmen habe, daß alſo Aufhebung der Sünde der innerſte 
Kern fey, von welchem alles übrige Heilfame fowohl im geiftigen als 
auch im Seelen- und Raturleben ausgehn müffe. Rennen wir alfo, 
hierin ans dem herkoͤmmlichen Gebrauch anfchkießend, das Ganze 
der zu begehrenden Umgeftaltong bie Erlöfung (anoAvzemasg), 
jo haben wir fie ihrem innerften Wefen nad) ald Erlöfung von 
der Sünde anfzufaflen. 

Anmerf. Wiefern das Ideale ald das Urfprüngliche zu gel⸗ 
ten bat, alfo auch das ideale Leben der Menfchheit, fofern es in- 
nerhalb ber pertönlichen Schranfe möglich ift, als ihr urfprüng- 
liches Leben angefehen werben kann, Täßt die Erlöfung von der 
Simde und ihren verderblichen Wirkungen fich auch als. Jurüd: 
führung in den urfprünglichen Stand ober als Wiederherſtellung 
(emenasaoraoıs) bezeichnen, ohne daß Damit behauptet werben 
foll, daß Die irvifche Menſchheit in dieſem Zuftand irgend einmal 

‚wirklich gewefen ſey. Wiefern aber die Sünde als ein Abfall von 
Goit betrachtet werben kann, und die Stellung des Sünders ale 
eine von Gott geſchiedene und gegen Gott feindfelige, lann audy 

We Aufhebung derfelben, mit welcher die Aufhebung diefer Stellung 

vweſentlich verbunden iR, als die Ausföhnung des Sünders mit 

Gott (auradlaeyy; vgl. 2 Kor. 5, 18-20) aufgefaßt werben. 

Ä Die Frage, ob die Erlöfung ein Bedürfniß der Menfchheit jey, 
Ian, ſobald erkannt it, daß fie ihrem Grundweſen nach Erlöfung 
yon der Sünde fen, nicht mehr aufgeworfen werden, denn die Sünde 
R das Unideale, der Widerfpruch mit vem Begriff, und das Unideale 
ſel nicht ſeyn, der Widerſpruch muß aufgehoben und in Uebereln- 
ſinmung verwandelt werden. Auch die naͤchſte Brage, von Wen die 
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Erloͤſung ausgehn ſolle, kann kaum mehr als Frage angeſehen wers 
den. Handelte ſich's um einen bloßen Zuſtand, um einen Mangel, 


entweder in dem Weſen des Menſchen ſelbſt, oder In den Naturver⸗ 


hältniffen, worin er lebt, überhaupt um Dinge, die in feiner Macht 


‚nicht ftehn, fo würde die Abhülfe nur von Gott ausgehn Fönnen; 


follte fie auf einem der Freiheit fremden Gebiete erfolgen, fo würde 
der Annahme, daß fie durch irgend eine dem zu Erlöfenden fremde 
Macht einträte, wenigſtens Nichts entgegenftehn. Nun_aber gehört 
fie durchaus dem Gebiete der Freiheit an; dadurch wird von vom 
herein jede Möglichkeit einer fremden Machtwirfung, gefeßt auch daß 
die wirkende Macht die göttliche Allmacht wäre, abgefchnitten, und 
bie Erloͤſung, fofern fle dieſem Gebiete angehört, weſentlich in bie 
Hand des Menfchen felbft gelegt. Wie die Sünde in ihrer Eigen: 
fchaft ald Abwendung des Wollens vom Guten auf das Selbft aus 


‚feiner Urſache hergeleitet, als feine Wirkung irgend einer Macht be: 


griffen, fondern allein als That des Geiftes in feiner Freiheit ange: 
fehen werben fann, fo kann auch die Aufhebung der Sünde, alſo bie 
Rüdfehr des Wollens vom Selbft zum Guten oder, was baffelbe ift, 
zu Gott, nur eine That des Geiftes feyn, und jede Vorftellung einer 
fie bewirkenden Urfache verfete fie aus dem Gebiete der Freiheit in 
das der Rothwendigfeit, hoͤbe zu gleicher Zeit das Weſen des Gei⸗ 
ftes und das. Sittliche der Veränderung auf, welche in dem Men 


ſchen vorginge. Darin aber iſt die zweifache Berneinung mitgegeben, 
„ einmal, daß die Erlöfung von der Sünde etwas rein Objectives, ein 


⸗ 


bloß leidendes Erloͤſtwerden der Menſchheit nicht feyn koͤnne, viel⸗ 
mehr, wie fie auch geſchehe, immer ihrem innerften Weſen nach fub: 
jectiv feyn müfle, eine rein objective Erlöfung feine Erlöfung von 
der Sünde feyn würde, alfo aud) jede Erlöfungslehre, welche fie als 
eine folche darftellte, eine unrichtige feyn müßte, und Feine Thatſache, 
welche den Menfchen in ein bloß leivendes Verhäftniß ftellte, eine 


erloͤſende Thatfache wäre; fodann aber daß, wie die Sünde ver Ger 


fammtheit nicht als folcher, fondern nur dadurch eigen fey, daß — 
wie angenommen wird — jeder Einzele an ihr Theil nimmt, fo auch 
die Erlöfung nicht Etwas feyn koͤnne, was die Gefammtheit ald Ge⸗ 
fammtheit, fondern allein was jedes ihrer Glieder an fich ſelbſt voll» 
ziehe, alfo die Sünde der Gefammtheit nur dadurch aufgehoben wer⸗ 
ven koͤnne, daß jeder Einzele fie in fich aufhebe; denn Im geiſtigen 
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Lehen, auf dem Gebiete des Sittlihen, gehn nicht. Maflenverän- 
derungen, nur Einzelthaten vor, und aud was denkbarer Weife ein- 
mal Alle in einem Augenblide thäten, wäre doch Immer eines Jeden 
unter ihnen _eigne und befondere That. Ein Ereigniß folglich, 
etwa ein gefchichtliches,, das Die ganze fündige Menfchheit auf eins 
mal in eine fündlofe verwandele, ift eine Undenkbarkeit. 

Gilt e8 nun weiter, den Begriff ver Exrlöfung von der Sünde 
noch beftimmter aufzufaflen, fo muß, nachdem jede Vorftellung einer 
„finden bewirfenden Urfache entfernt worden, Alles auf die Grund⸗ 

lage geftellt werden, daß, wie das Wirklichwerden der Sünde, fo 
ihre Aufhebung eine That der Freiheit ſey. Nun iſt Die Sünde 
die That der Freiheit, durch welche der Geift anftatt des Guten das 
Selbft und feine Befriedigung zum Endziel feines Strebens macht, 
und indem er fich diefem Selbft, über das zu.herrfchen feine Beftim- 
mung if, zum Dienft ergiebt, die Ordnung umkehrt, die er in fei- 
ner Heinen Welt als Bild der großen Ordnung Gottes darftellen fol. 
Alfo muß die Aufhebung der Sünde die That derfelben Freiheit 
jeyn, durch welche der Geift anftatt des Selbft und feiner Befriebi- 
gung das Gute wählt, alfo dem Dienfte des Selbft, dem er bisher 
ergeben war, entfagt, und zwar fchlechthin entfagt, um fortan das 
Gute allein zu wollen, und alle Kräfte Leibes und der Seele dieſem 
feinem Wollen unterwürfig macht, und fo das Bild der Orbnung 
Gottes herftellt, das durch das fündige Wollen untergegangen war. 
Es if Bier nicht die Rede von einer allmähligen Beflerung oder Ber: 
elung, auch nicht von Ablegung fogenannter Fehler im Eingelen, 
jondern von einer durchgängigen und unbedingten Umfehrung des 
Wollens, durch welche die ganze Richtung des Lebens eine grund 
verfehiedene von der biöherigen der Sünde wird. Jene Einzelbefler- 
ung wird oft verfucht und oft empfohlen, aud auf dem Boden, 
wo's am wenigſten gefchehen ſollte, dem chriſtlichen. Wenn das fün- 
dige Wollen fich in mancherlei tabelöwerthen Handlungen offenbart, 
und wenn zu dem Gefühle, ed folle das nicht feyn, oder aud) zum 
Wiſſen um Das Unredjte verfelben die mandjerlei Dual fommt, in- 
nere und äußere, welche die Sünde allewege im Gefolge hat, da er⸗ 
wacht der. Vorſatz, das tadelswerthe Handeln abzuftellen, und Die 
entgegengefegten Tugenden anzueignen, und die Sittenlehrer geben 
Anwelfung, wie das anzufangen. Und fo hofft man, von einem 
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Punkte zum andern fortſchreitend, endlich an das Ziel volllommener 
Tugend zu gelangen, Aber es ift vergeblich, und muß vergeblich feyn. 
Denn erſtlich, nicht das einzele Gehlerhafte ift die Sünde, und nicht 
das ‚eingele Loͤbliche Die Tugend, fondern Die Gejammtrichtung des 
Woliens anf das Selbft anſtatt aufs Gute ift die Sünde, die Ge⸗ 
fammtrichtung deſſelben auf das Gute würde die Tugend ſeyn. 
Darum, geſetzt auch, es gelänge Alles im Einzelen, die Sünde wäre 
doch nicht aufgehoben, und Die Tugend nicht herbeigeführt. Aber 

. zweitens, ed kann auch nicht gelingen. So lange die Geſammtrich⸗ 


tung, dieſelbe bleibt, da kann wohl hier und dort ein Schößling biefer | 


Wurzel abgehauen, fönnen einzele Ausbrüche zurüdgehalten werden, 
aber im Allgemeinen und Ganzen kann es nicht gelingen, denn zu 
maͤchtig ift Die Triebfraft diefer Wurzel. Und fo ift’8 höchftens Schein, 
und meift auch diefer nicht. Die Wurzel felbft muß auögerottet, Vie 
alte Willensrihtung gänzlich aufgehoben, eine durchaus andere am 
ihre Stelle gefegt werden. Es muß das geiftige eben in feiner Gany 
heit ein fo völlig anderes werben, als ftürbe gleich der jetzige Menſch 
vollfonnmen ab, und lebte an feiner Stelle ein anderer, newer auf. 
Die Schrift, obwohl fle über dieſe Veränderung fich weniger erklärt, 
ald man erwarten möchte, deutet doch durch einzele Bilver darauf 
bin, daß fie nichts Anderes als dies begehrte, und als ven erſten 
Schritt in's neue Heil betrachtet wiffen wolle. (Mehr barüber |. 
$. 58.) 

Segen wir nun diefen mächtigen, das Ganze des ftitlichen We 
ſens umfafjenden Umſchwung als in einem Einzelen gefchehen, fegen 
wir aljo die Sünde in einem Solchen wirklich überwunden und aufs 
gehoben, fo haben wir natürlich alles Andere, was bamit gegeben 
ift, zugleich zu fegen, indem nicht denkbar iſt, daß nad, dem Auf 
hören der alten Urfache nicht auch die alten Wirkungen aufhören, 
und mit dem Eintreten ber ‚neuen Urfache nicht auch Die neuen Wir⸗ 
fimgen eintreten. Wir ſetzen alfo zuerſt das verkehrte und unwärbige 
Verhältniß zwifchen Geift und Zleifch aufgehoben, und das einzig 
. richtige und naturgemäße eingetreten, alfo die Straft des Geiftes ale 
die herrſchende, und alfo Das Geſetz des Geiſtes, dad bie Tore des 
Guten iſt, in voller, ſchrankenloſer Geltung und Wirkfamfeit, und 
alle Kräfte Leibes und der Seele dieſem einzigen Geſetze dienſtbar In 
ver Weife, wie fie önnen, d. h. nicht in Freiheit als dem Guten, 
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aber in Unterworfenhen, vie Kräfte der Seele ala dem Angenehmen, 
bie des Leibes Durch Vermittlung der Seelenkraft; und fo mithin das 
. Bild ver göttlichen Orbnang hergeſtellt, das in der Perſoͤnlichkeit 
eigenen Fol und kann. Wir fehen zweitens das geiftige Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn hergeſtellt, das durch das fhndige Wollen gehemmt und 
aufgehoben war, und ba nicht fehlen kann, wo das Leben des Gei⸗ 
Res eingetreten, und die Herrfchaft des Geiſtes Thatſache geworden 
iſt; alfo dad Bewußtſeyn vom Geifte ald der bewegenden Kraft in 
der Perſon, und von der freien Segung der Idee des Guten als des 
hertfcheuden Geſetßes über Die Perfon. Wir fegen drittens ein lebens 
diges Bewußtſeyn Gottes, d. h. Bewußtſeyn geiftiger Nothwendig⸗ 
feit, daſſelbe Gefetz zu denken als das unbedingte and allherrſchende 
und cwige Geſetz ver Welt, welches der Geiſt in feiner Freiheit als 
daB elgue ſetzt, und alfo auch die Kraft, durch weldye vie Idee des 
Guten hertſchendes Geſetz der Welt wird, «ls Kraft des Guten, 
d. h. als Geiſt. Damit ift aber zugleich gegeben das Bewußtſeyn des 
„eigenen Berhältniffes zu Gott als eines Verhältniſſes einerſeits der 
anbebingten Unterworfenheit, andererfeits der eben fo. unbevingten, 
aber freien und felbfigefegten Unterthänigkeit. Der Dienfch hatte vor⸗ 
ber feinen Bott, weil er feinen wollte; auch wenn er Vieles von ihm 
wußte, fo hatie er ihm doch nicht, indem er das Vethaͤliniß nicht 
jelöft fegte, das auch ohne fein Wollen ziwifchen ihm und Gott bes 
Rebt; indem er aber die Sünbe In ſich aufgehoben ,,. hat er es gefebt, 
und Bat nun wieder einen Bott, und zwar dm wahren Sett, 
uns weiß, vap er ihn hat, und daß der ewige Gedanke Gottes, aus 
vem die Welt hervorgeht, als der Gedanke des Guten fein eigener 
Bebanfe iſt, ber einzige Gedanke feines Lebens, und weiß in bie⸗ 
ſen Sinne ih Eins mit Gott, Bott in ihm, wiefern der Ge⸗ 
danke bes Guten, der Gottes Gedanke ift, fein einziger Gevanle ift, 
md ſich in Gon, indem fein Denken und fein Wollen aufgeht im 
Gedanlen Goties, welcher das Gefetz der heiligen Ordnung iſt. Und 
darum weiß er auch ſich ſelbſt in dieſet Ordnung em weſentliches 
und freies Glied derfelben, das feinen beſtimmten Platz it dieſer 
Drang bat, und dieſen Platz ihm unverlierbar eigen, ſich als 
Dinger in dem Staate Gottes. Wit ſetzen viertens das Bewußtſeyn, 
Daß dieſeo freie Verhaͤltniß bioher nicht beftanven hat, vielmehr fo 
viel an ihm mar das Verhättnib des Knechtes, ver wider Willen 
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dient, und wo er Tann, fich auflehnt gegen feinen Herrn, und daß «ds 
erft dadurch hereingetreten ift, daß er in ſich Die Sünde aufhob, alle 
das Bewußtfeyn der YAusföhnung mit Gott. Wir fepen fünf 
tens das Bewußtiſeyn der allgegenwärtigen Wirkſamkeit, vermöge wel: 
der Gott in feinem Geifte ſich ftetig offenbart, und ftetig Yreikeit 
fchaffend alles Gute in ihm ſchafft. Wir fegen endlich ſechſtens ein 
Leben, wie es aus dem allen hervorgehn muß, hingehend in unun 
terbrochenem und unbedingtem, aber freiem Dienfte Gottes, in, fletem 
Wollen Deffen, was er fol, und daher ftetem Haben Deſſen, was er 
will, und da hierin das Weſen ter Seligfeit beruht, ein Leben in 
Reter Seligteit. Das. Wefentliche der Erlöfung iſt da vollbtacht. 
Was noch übrig iſt von Wirkungen der Sünde, gehört dem dufem 
Leben an, es ift auf der einen Seite das allgemeine Verhaͤltniß zur 
Natur, und auf der andern der Antheil an den Uebeln, welche der 
Zufammenhang mit dem fündigen Leben der übrigen Menfchheit nad 
fih zieht. Beides Tann nicht aufgehoben werden für ven Einzelen, 
fo lange die. Gefammtheit in der Sünde bleibt, weil Beides in ®ot- 
te8 Ordnung vom fündigen Leben unzertrennlich ift. Infofern leidet 
da freilich der Unfchuldige mit dem Schuldigen. Aber eine weſent⸗ 
liche Beränverung iſt Dennoch eingetreten. Das Berhätmiß zur Ra- 
tur, fo lange der Menſch ein Sünder war, war es ihm Strafe, et 
mochte e8 als ſolche fühlen oder nicht, und widerwillig trug er ed; 
nachdem er die Sünde in ſich aufgehoben, iße es nicht mehr Strafe, 
denn Strafe ift durch Schuld bedingt, Schuld aber nidyt mehr da, 
er fann es alfo auch nicht mehr als Strafe wiflen, denn das wärde 
ein Irrthum fegn, der bei vollkommener Entfündigung unmöglid iR; 
und noch minder duldet er's mit Widerwillen, denn der Widenville 
floß aus der Entzweiung des Gemuͤths mit Gott, diefe Entzweiung 
ift vorüber, und an ihrer Stelle Einheit eingetreten, das Naturver⸗ 
haͤltniß iſt nothwendig, fo lange eine fündige Menfchheit if, ımb 
der entfündigte Menfch erfennt das nun, oder wenn er's nicht er⸗ 
fennte, glaubt er's doch, weil er in Gottes Ordnung im Allgemei- 
men nur heilige Nothwendigkeit anerkennt; was aber für heiligen 
Zwed nothwendig, das fann er nicht mit Widerwillen dulden, er 
will es ſelbſt, und hat, auch wenn's ihm drüdend, doch feine * 
dran, das Drückende aber willig zu ertragen, iſt ihm eine Üebung 
im vollfommenen Gehorfam. Die Uebel der Geſellſchaft aber, vom 
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“Sünder Theile gefihaffen, Theils als Strafe mitgebuldet, gehen 
num nicht mehr von ihm aus, und find fo wenig nun noch Strafe 
als die der Ratur. Sie werben empfunden und ald Uebel empfun- 
ven, aber erfilich der Glaube an ihre Nothwendigkeit in Gottes 
ODidnung hebt das Schmenzliche der Empfindung theilweis wieder 
anf, indem das gotigeeinte Wollen das in Gottes Ordnung Roth: 
wendige nicht als ein wahres Uebel empfinden kann; fodann, das 
eigentlich Betrübende darin iſt nicht mehr wie zuvor Die Schmälerung 
des Äinnlichen und feelifchen Wohlbefindens, weil dies Wohlbefin- 
den das Ziel des Strebens nicht mehr ift, fondern die Sünde der 
Menſchheit, welche dieſe Uebel zeugt; hieraus aber geht endlich der 
lebendige Trieb hervor, das Reich des Böfen zu befämpfen, und das 
des Guten aufzurichten, und der der Sünde enthobene Menfch findet 
die Aufgabe feiner Thätigleit nach außen eben darin, daß er mit der 
Sünde auch die Uebel tilge, in welche die Menfchheit durch diefelbe 
gerathen If, und feine Freude in der Löfung diefer Aufgabe, fofern 
diefelbe in feinen Kräften fieht. Daraus aber muß hervorgehn, daß 
auch der unvermeidliche Weberreft von Uebel, dem das Leben nach 
Aufhebung der Sünde im Einzelen unterworfen bleibt, bie wefent- 
liche Seligfeit feines neuen Lebens nicht aufheben Tann. (Mehr ſ. 
im 2, Theil.) 
Segen wir weiter anftatt eines Einzelen eine nicht allzu geringe 
Anzahl von Berfonen, die in gleicher Weiſe Feder in fich felbft die 
Sünde aufgehoben hätten, und diefe räumlich nahe genug bei eins 
ander, um ein Zufammenleben zu ermöglichen”), fo erfennen wir 
fofort, daß innerhalb ihres Kreiſes auch die Unvollfommenheit des 
Lebens aufgehoben wäre, bie aus ihrem fündigen Verkehr hervorge- 
gangen wäre, und an deren Stelle all das Gute eingefehtt, das 
feine Wurzel in ihrem geheiligten Wollen haben würde, fo daß für 
fie außer den Naturuͤbeln nur die noch übrig wären, die aus dem 
fündigen Leben ihrer Umgebungen in ihren Kreis herüberflutheten ; 
affo wieder ein beträchtlicher Theil von den Befchränfungen ihrer Ses 
Ygfeit beſeitigt; und die Befämpfung des noch übrigen Theiles würde 
buch Die. Bereinigung aller ihrer Kräfte um Vieles erleichtert und 
gefördert werden. Und je größer ein folcher Kreis, defto mehr Dies 
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alles. Wäre endlich die ganze Menfchheit irgend eines Zeitpunktes ” 
auf dieſelbe Stufe emporgeftiegen, fo hörten dieſe Unvolliommenbei: 
ten gänzlich auf, und die Naturübel, gemindert ſchon am fi, wuͤr⸗ 
den dunch den gegenfeitigen Beiſtand Aller leichter überwunden, aber 
wenn auch nicht, fo Tönnten fie doch nicht mehr als weſentliche 
Schmälerungen der Seligkeit des neuen Lebens angeſehen werben. 
Kurz, es hebe nur der Menſch in fi vie Sünde auf, fo 
fehrt die Seligfett bei ihm ein. 

Diefer Anſchauungsweiſe ſtellt ſich nun freilich eine andere ent» 
gegen, und zwar eine fo herrſchende, daß fie nicht unbeadhtet bleiben 
fann. Zugegeben, fagt man, daß ber Menſch dad Vermögen Habe, 
die Sünde in fich aufzuheben, und aus dem fündigen Leben in das 
heilige überzugehn, zugegeben auch, daß er eö einmal wirklich thus, 
und fein fernered Leben ein vollfommen fledenlofes werbe, fo wird 
doch die Schuld des vergangenen damit nicht ausgetilgt, denn auch 
das heiligfte Leben der Kolgezeit iſt nur Erfüllung feiner Pflicht, und 
Nichts darin enthalten, was geeignet jey, Pie unheiligen Thaten 
des vorhergehenden zu vergüten. Der Menſch ift alfo ſchaldbedeckt, 
und diefe Schuld noch ungefühnt, er bat die Ordnung Gottes ſtraf⸗ 
bar aufgehoben, wenn auch nicht thasfächlich, doch mit ſeinem Wol⸗ 
len, und diefes Verbrechen hat feinen Lohn noch nicht erhalten. Gott 
ift heilig und iſt gerecht; als der Heilige kann er nicht Wohlgefallen 
am fihnfobelapnen Stinder haben, ala der Gerechte den Bruch ver 
heiligen Ordnung nicht ungeahndet Iaffen, alfo auch nicht ſoſort ver 
geben, muß vielmehr die Sühne fordern von dem Schuldigen, unb 
die Strafe verhängen über ven Verbrecher. Jene kann der Menſch 
nicht leiften, dieſe von fich abzumenden vermag er nicht. Alſo, ge 
fegt auch daß er Alles leifte, was er leiften fann, und Die Sünde 
ganz und gar in ſich aufhebe, erloͤſt ift er damit noch nicht, er ber 
darf noch eines Andern, der feine Schuld andtilge, feine Strafe auf 
fih nehme. Diefe Anfchauungsweife, in älterer und neuerer und bie 
in die nenefte Zeit verfehtedentlich vorgetragen, und nad; Möglichkeit 
feftgeftellt, die Grundlage der Acht kirchlichen Erloͤſungslehre, würde, 
wenn fle richtig wäre, dem theologifchen Denken eine unauflösliche 
Berlegenheit bereiten. Aber fie muß falfch feyn, weit fie falfche Bor- 
ausfegungen hat. Die erfte ift Die Vorftellung von der Schuld, deren 
Weſen und Unrichtigkeit ſchon früher in Ihr Richt geſtellt worden iſt 
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4.29, X. 3), unb welche Daher hier nicht wieder aufgenommen 
werben ann. Die Sünde iſt des Sündere Schuld, d. 5. fie if fo 
‚Amig und allein bie That feiner Freiheit, daß ihn allein ihre Strefe 
tseffen Tann, und das ift fie, fo lange als fe währt, eine in jebem 
Angenblide ſich erneuernde That des Geiſtes. Aber dieſe Schuld 
hört auf, ſobald bie Sünde aufhört, und das Wollen aus einem un⸗ 
heiligen ein heiliges wird. Der Meunſch folglich, welcher die 
Sünde in ſich aufgehoben, und das heilige Wollen in 
ſich aufgenommen bat, it ohne alle Schuld, und beilig 
- feinem ganzen Wefennad. Ge ifl da Nichts zurückgeblieben, 
was eine heilige Ordnung von fich ausftoße, Nichts was the wiber- 
ſpreche, alfo auch Nichts, was dem heiligen Heren der Ordnung 
mißfaͤllig ſeyn Tonne, Nichte, was abgewafchen werben müffe. — 
Die zweite Borausfegung iſt die der unbefriedigten Geröchtigkeit. 
Aber fie if wicht minder falſch. Es ift wahr, daß der Sünder als 
folcher die heilige Ordnung, fo viel an ihm tft, aufgehoben hat, es 
ift wahr, daß die Ordnung ihre Sühne fordere, keine heilige Drb- 
mung wäre, wuͤrde fie nicht gefühnt. Aber es ift nicht wahr, daß 
bie Yorberung der Gerechtigkeit no unbefrienigt ſey. Sie if in 
jedem Augenblid befriedigt, weil zum Weſen einer unbedkugten 
Drbnung eben das gehört, daß dem Verbrechen feine Strafe augen- 
blilüch folge, fo daß es nie einen Augenblid geben Tann, in wel⸗ 
dem Sünde unbefiraft ſey, und noch viel weniger eine Anfſamm⸗ 
fung von Schuld, ſey es für. künftige Beſtrafung ober für künftige 
Austilgung. Richt minder aber gehört es zum Weſen ber Gerechtig⸗ 
keit, daß Die Strafe nur fo lange währe als die Sünde, d. h. daß 
bie göttliche Lixfächlichkeit, welche als Strafgerechtigkeit nur den Zwed 
hei, Die heilige Drbnung dem Sünder gegenüber aufrecht zu erhalten, 
und dieſen Zwecthk im jedem Augenblicke wirklich werden läßt, nur fo 
lange wirkſam fen, als Die Auflehnung des Suͤnders gegen dieſe 
Drbeung währt, in vemfelden Augenblide aber, wo diefer mit Frei: 
heit in dieſelbe gurüdtehrt, in eine andere, feiner nunmehrigen Stel: 
kung angemeflene übergehe; nicht daß das göttliche Wirken felbft 
an auderes werde, vielmehr ift die Sache dieſe, daß das ſich ewig 
gleiche Wirken Gottes, eben weil es ewig ſich ſelbſt gleich iſt, je 
nach der verſchledenen Stellung, die das freie Weſen annimmt, als 
ein anderes empfunden wird, und aljo von Dem, welcher in unbe: 
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dingter Entfchiedenheit fich der Ordnung anfchließt, und ihr mit allen 
feinen Kräften dienftbar ift, nicht mehr in gleicher Weile als von 
dem Sünder, und nicht mehr ald Strafe empfunden werben Tann, 
Auch bier alfo bleibt jeder Gedanke an ein Abverbienen oder Gutma⸗ 
chen, oder auch Büßen der aufgehäuften Schuld durch das nachfol⸗ 
genbe Leben oder durch Ueberverdienſt einzeler Werke ausgejchlofien, 
eben fo ausgefchloffen aber auch die Gleichftellung ver göttlichen 
Strafgerechtigfeit mit der armfeligen menfchlichen, die oft nur weh 
tbun will, inımer langfam nachhinkt, und Immer unangemefjen ftraft. 
— Aus folden Gründen fann der Einwurf, daß mit der Aufhebung 
der Sünde die Aufhebung der Strafe noch nicht fofort, vielmehr 
erft nad) Hinzufügung der Sühne eintreten fönne, nicht als geltend 
angefehen werden, ſondern, die Möglichkeit jener vorausgefegt, muß 
diefe als ihre unmittelbare Begleiterin gelten. 

Die höchſte Wichtigkeit hat nun aber die Frage nach Diefer Mög: 
lichkeit. Diefe Wichtigkeit ſtellt fi um fo größer dar, je fefter die 
„Unmöglichkeit ind Auge gefaßt wird, daß die Aufhebung der Sünde 
anders als durch freie Willensthat erfolge. So wie nämlich jede Ur⸗ 
fache der Sünde, fo würde auch jed R Urfache ihrer Aufhebung nicht 
fie allein, fondern mit ihr zugleich Die Heiligkeit aufheben, fie wäre 
Umſchaffung, , aber nicht Erlöfung. Und es muß ftehn bleiben : ent: 
weder der Sünder hebt in feiner Freiheit die Sünde auf, ober fie 
fann nicht aufgehoben werden. Das. Denfen aber hat erſtlich vom 
Begriff aus die Möglichkeit diefer Aufhebung zu fetzen. Es ſetzt den 
Geift als freie Kraft, im Begriffe der freien Kraft aber ift enthalten, 
daß fie jede innerhalb des Kreiſes ihrer Wirkſamkeit liegende Richtung 
annehmen, aber auch aus der einmal angenommenen in jedem Augen⸗ 
blid in jene andere übergehen könne. Und diefe Freiheit kann aud 
durch die Sünde nicht aufgehoben feyn; denn hätte der Menfchen- 
geift zwar die Macht gehabt, in die unheilige Richtung einzutreten, 
hätte aber nicht Die Macht, fie wieder zu verlaffen, fo wäre auch die 
- Sünde nicht mehr feine That, er wäre aus der Freiheit in die Un⸗ 
freiheit verfegt, wäre nicht mehr Geifl, und auch die Forderung der 
Sündentilgung ginge ihn Nichts mehr an, er wäre der ſittlichen 
Ordnung ganz entnommen. Run aber ift das Bewußtfeyn ber Frei⸗ 
heit eine der Grundthatſachen für das theologifche Denken, und die 
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Menſch fich ſelbſt als Menfch aufgeben müßte; alfo kann in dies 
ſes Denken das nicht aufgenommen werben, daß irgend wi 
durch, alfo aud nicht, daß durch die Sünde feine Freiheit auf: 
gehoben, alfo aud nicht, daß .freie Aufhebung der Sünde ihm 
unmöglich fey. Das Denfen findet aber auch zweitens eine Be: 
Rätigung feines Setzens in einzelen Erfheinungen, die, wenn auch 
nicht die Wirklichkeit der unbedingten Aufhebung der Sünde, doch 
die eines vergleichungsweife reinen Wollens und das Dafeyn einer 
Kraft bezeugen, ſich zu einem folchen zu erheben. Dahin gehören zu⸗ 
erft die herrlichen Erfcheinungen von PBerfonen, deren ganzes Leben, 
jo weit es ung befannt iſt, in einem Wirken bingeht, nicht für den 
Zweck des Selbſt, fondern eines Ganzen, dem fie dienen, und für die 
Herftellung des Guten in der Welt. Halten wir uns außerhalb des 
hriftlichen Lebensfreifes, Sünder, die fündlos geworben, finden wir 
freilich nicht, wiffen wenigftens von folchen nicht, aber einzele Bei⸗ 
fpiele treten uns doch hier entgegen, und gerade aus Zeiten, die ale 
Zeiten allgemeiner Berborbenheit fie am wenigften erwarten laflen, 
Beifpiele von Menfchen, die durch hohe Tugend, durch Feſtigkeit und 
Zauterfeit des fittlihen Wollens noch der Nachwelt Bewunderung 
abnöthigten. Ihre Zahl fcheint freilich klein; wenn wir aber beden⸗ 
fen, auf welchem Boden die Gefchichte fich zu bewegen, welchen 
Ihaten fie ihre Aufmerkfamfeit zuzuwenden pflegt, und wie des größ: 
ten unter Allen die Geſchichte kaum einmal zufällig und gelegent- 
lich gedenkt, und wie fie immer nur das Aeußere hervorhebt, des in- 
nern Lebens nicht achtet, fo werden wir wenigftens für moͤglich hal⸗ 
ten, daß dieſe Zahl viel größer gewefen fey. In Timoleon und Eato 
dem Juͤngeren möchten wir dergleichen Menfchen ahnen, in So: 
frates finden wir einen in der Wirklichkeit, in dem Sofrates, deſſen 
Leben damit hinging, feine Bürger in die Bahn des Guten und dee 
Schönen einzuführen, in dem Sofrates, an welchem die Jugend 
einer fittenlofen Stadt mit inniger Liebe hing, den ein Alfibiaves 
lieber tobt gejehen hätte, um ſich nicht mehr vor ihm zufchämen, und 
doch wußte, daß fein Tod ihm noch weit betrübender feyn würbe*); 
in dem Sofrates, den Ariftophanes, indem er ihn verfpotten wollte, 
als einen Menfchen zeichnen mußte, der hoch über feinen Zeitgenof- 


) Blat. Gaſtm. S. 216 8.6. 


m Die abgeleiteten X hatfachen des Bewußtſeyns. $. Al. 


fen Hänbe, den die Führer Des Volles einen Berberber der Jugend 
Sannten, und als folhen auf den Tod anflagten, weil er fiepı 
Menſchen bilden wollte, die fi nicht yon ihnen führen lichen, 
und in einen Staat nicht taugten,, wie er ihren Zweden angemeſſen, 
unter ihren Händen ausgeſchlagen war; in dem Sofrates, der ald 
Richter allein nicht gegen fein Gewiſſen ſtimmen Teunte, umd de, 
ungerecht verurtheilt, lieber ſterben wollte, als ein Beiſpiel geben, 
das fein Leben Lügen ſtrafte. Und entkleiden wir jenen Diogenes 
von Sinope von dem Wunderlichen, was die ibn nicht begreiſende 
Menge ihm mehr andichtete, als von ihm wußte, fo pürften mir leicht 
in ihm einen zweiten Sokrates, und nicht einen wahnwitzigen ane: 
fennen. Das find menig Namen, aber e8 bevarf nicht mehrerer, ein 
einziger kann für Millionen gelten. Wir fegen Die Gleichheit aller 
Menſchen in Deu was dem Menfchen weientlich, nicht als erwieſene 
Thatſache, aber als Bedingung alles menſchlichen Verkehrs, und 
was mehr ift, ald Thatfache fittlicher Nothwendigkeit für uns felbR, 
wirglauben daran ($. 22). Findet fie aber Statt, jo muß, was 
Einer geleitet, Allen zugemuthet werben koͤnnen, fo ift nicht zu ben: 
fen, daß einige Wenige eine Kraft befeflen im Sittlihen, die den 
Undern allen fehle. Und Sokrates, fo wirb berichtet, war ein 
Wollüſtling geweien, und Diogenes ein Falſchmuͤnzer! — Treten 
wir aber gar in den hriftlichen Kreis hinein, in Die engeren Kreiſe 
zumal, wo man Die hohe Bedeutung eingejehen hat, welche die be: 
fonderfte Lebensbefchreibung hat, fo wächft, je weiter wir bliden, 
die Reihe der herrlichen Erfcheinungen immer mehr, und obwohl ge 
wiß die meiften unbefannt dahinten bleiben, ftaunt man doch faft 
über ihre Größe. Es werde hier nur ein Auguftin, ein Spener, ein 
A. H. Sande, ein Joſ. Mlein, ein Oberlin, ein Zinzendorf ge 
nannt, denen. eine Sara Martin und eine Elifab. Fry fi mit vol» 
ſtem Recht anſchließen können, aber das gefchieht mit dem Bewußt- 
ſeyn, daß es nur eingele Sterne find aus einem ganzen Firmament. 
Und wer dürfte der Beifpiele vergeſſen, welche die .neuere Miſſtons⸗ 
gefchichte aufgewiefen hat, Betipiele von Solchen, die in den tiefſten 
Abgründen des Sündenlebens fledten, und aus ihnen fi erhoben 
haben, und in ein neues Leben eingetreten, ein Preis Gottes gewor⸗ 
den find, deflen Bild ihr ganzes Weſen geworden war? — Aber auch 
wo dergleichen nicht zu Stande fommt, auch in den Kreifen, wo alles 
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Bewußtſeyn geiftiger Wefenheit fehlt, und aller Sinn fuͤr's Gute ers 
Rorben fcheint, tritt doch eine Erfeheinung ung entgegen, die, wenn fie 
auch zum vollgültigenBeweife nicht genügt, doch alles Das gewährt, 
was auf Diefem Boden gewonnen werben fann. Das ift das Gewiſ—⸗ 
jen, von weldyem eben deshalb gerade hier gefprochen werden muß. 
Das. Gewiſſen iſt eine Regung des Gemüths in feiner Eigen: 
ſchaft als Selbftbewußtfeyn, welche ſich nur findet, wo Sünde ift*), 
und nirgends eintritt, als wo ein ſuͤndliches Wollen oder auch Han- 
bein voransgegangen if. Seine erfte Regung , die noch Dicht an den 
Stand der völligen Roheit angrenzt, dürfte die Furcht vor andern 
Menfchen feyn, wenn Einer Etwas gethan, over zu thun im Sinne 
hat, wovon ein dunkles Gefühl oder ein Geſetz ihm fagt, daß er es 
nicht thun follte, und ihm nun fo zu Muthe ift, als müfle ein jeder 
oder auch ein beftimmter Menfch davon erfahren, obwohl er es ent⸗ 
weder im Berborgenen, oder auch gar noch nicht vollzogen hat. Je 
weiter aber dad Gemüth fi) von der Roheit entfernt, und das ſitt⸗ 
liche Bewußtſeyn ſich ausbildet, defto beftimmter und klarer wird Die 
Regung, und deſto entfchievener das Bewußtfeyn von der Unheilig: 
feit des Wollens oder Thuns. Seinem Wefen nad) nun fann ed nur 
dem Geiſte angehören, denn für Die Seele giebt e8 feinen Unters 
ſchied des Guten und des Böfen, nur des Zuträglichen und des Un: 
zuträglichen ; feiner. Erfcheinung nad) aber offenbart e8 ſich Durch das 
Seelenieben, und zwar nicht durch den Verftand, indem es nicht ein 
‚Urtheil im eigentlichen Sinne ift, auch nicht nothwendig auf einem 
jolden ruht, vielmehr nicht felten das Urtheil des Verſtandes ein 
ganz anderes als der Ausfprud des Gewiſſens ift, daher es aud) 
nicht von der Schärfe und Ausbildung des Verſtandes abhängig ift; 
jondern vielmehr durch das. Gefühl, in welchem es ſich als Mißbe— 
hagen oder Unluſt zu erfennen giebt, und zwar, je Harer und lau- 
terer das jüttliche Bewußtſeyn, deſto entfchiedener als Unluſt über 
das Unfittliche des Wollens oder Thuns, je dunkler aber und unlau: 


) „Merke, was das Beiwiffen ſey: es if, daß man erfennet, daß der Menſch 
abgefehret ift oder abgewandt worden mit feinem Willen von Gott, das man Sünde 
heist und iſt, und daß dies des Menfchen Schuld ift und nicht Gottes; denn Gott 
iR unfchulvig an der Sünde. Wer ift nun, der fich unfchuldig weiß? Allein 
Chriſtus umd wenig mehr. Siehe, wer nun ohne Gewiſſen ift, ber ift entweder 
Chriſtno oder der Teufel.” Dentfche Theologie Kap. 38. 

" Rüdert , Theologie. 1. 23 
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terer jenes, deſto mehr anftreifend an bie bloße Furcht vor etwa mög. 
lichen unangenehmen Folgen. So läßt ſich's denn vergleichen mit ver 
Empfindung, von welcher der Sehnerv ergriffen wird, wenn bem 
in dichter Finfterniß Weilenden in einzelen Augenbliden durch eine 
Deffnung ein Lichtftrahl auf die Neghaut fällt, und ihm die Finſter⸗ 
niß gleichfam fihtbar macht. Es fcheint Daher zu rühten, daß in ein- 
zelen Augenblicken gleichfam das Auge des Geiftes fich der Idee zu 
wendet, was dann die Wirkung hat, daß das unheilige Wollen und 
Thun.als folches erkannt wird, ohne daß doch eine allgemeine Um: 
fehrung des Wollens felbft erfolge. Und fo ift es feinem Weſen nad 
die Selbftanflage des Geiftes über die Un heiligkeit 
des Wollend und Handelns der Berfon, ausgefprocden 
durch ein Gefühl von Unluftinder Seele. Und hierin liegt 
die hohe Bedeutung, welche das Gemiflen, wie überhaupt in ber 
Wiffenfchaft vom fittlihen Weſen des Menfchen, fo ind Befondere hier 
hat, wo in Frage fteht, ob er die Fähigkeit befite, die Sünde in 
fich aufzuheben. Die Wahrnehmung des Gewiflens im Menfchen ift 
nämlich ein Beweis, daß der Geift nicht bis zum Wollen des Böfen 
felbft, der unbebingten Sündigfeit, vorgefchritten, fondern dieſſeits 
diefer Grenze, im Nichtwollen des Guten und Wollen des Anderen 
ftehn geblieben ift, ein Selbftzeugniß gleichſam, welches der Geiſt 
von feinem Dafeyn und von feinem wirklichen Geiſtſeyn ablegt. 
Denn das Gewiſſen Fönnte fich nicht regen, auch durch geiftige Ein: 
wirfung nicht erregt werden, wenn im Wefen des Menfchen die 
Kraft mangelte oder erlojchen wäre, welche ſich zum Guten kehren 
fann. Wo alfo irgend fi das Gewiflen regt, da ift die Kraft zum 
Guten noch vorhanden und nod) nicht erlofchen, da kann alfo die 
.. Umfehr zu demſelben noch erfolgen. Könnte alfo nur der Beweis ge» 
führt werden, daß es ſich in Allen rege oder regen Tönne, fo wäre 
die allgemeine Möglichkeit, die Sünde aufzuheben, dargethan. Das 
fann nun zwar nicht gefchehn, indem dies eine Thatjache der Erfah: 
rung feyn würde, die nicht eher ftreng bewiefen ift, als bis fie in 
Bezug auf Alle erwiefen ift, was nicht gefehehen fann. Infofern aber 
kann fe für erwiefen gelten, als nach dem Zeugniß der Seeljorger 
und der Heidenboten noch nie ein Alter gewefen ift, noch eine Men⸗ 
ſchenklaſſe, noch eine. Bildungsftufe, noch auch endlich eine ſo tiefe 
Stufe fittlicher Verſunkenheit, wo treue Seelforgerarbeit nicht am 
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Ende doch den Punkt gefunden, von welchem aus der ſcheinbar Todte 
zu ermedfen war, dies aber, die wefentliche Gleichheit aller Men⸗ 
fhen vorausgeſetzt, als der einzig mögliche, aber auch für den Glau⸗ 
ben einzig nothwendige Beweis zu gelten hat. 

Anmerf. 2. Der Begriff des Gewiſſens iſt bier fo gefaßt, 
wie ber Sprachgebrauch des Volfs ihn von jeher auch gefaßt hat. 
Die conscientia des Römers hat einen weiteren Begriff. Sie ift 
zunächft ein Mitwiſſen, alfo ein Willen zugleich mit einem An⸗ 
dern, ein Wiffen von Dem, was der Andere weiß, und daher auch, 

was er will und thut (conscius alteri, doch fleht noch öfter die 
Sache, der Segenftand des Wiffens im Dativ). Als diefen An⸗ 
dern kann ich denn auch mich felbft, als Gegenftand der Betrach- 
tung, mir ſelbſt gegenüber ſtellen (mihi conscius, mein eigener Mit⸗ 
wifier, mir bewußt) ; woraus fich ergiebt, daß conscientia eigent- 
lich nur das Setbfibewußtfeyn, das Bewußtſeyn vom eignen Ges 
nrüth,, defien Zuftänden und Thätigfeiten ift, fo daß ſie erft als 
conscientia recti oder malı das Wiſſen um den fittlichen Werth 
ober Unwerth meines Wollens und meines Thung bezeichnen Fann, 
als welches ed dann fidy mit dem Begriff des Gewiflens. berührt, 
ohne ſich mit ihm zu deden. Der Hebräer hat fein Wort für die 
ihm nicht fremde Sache. Er fpriht vom Herzen, wenn er Ge⸗ 
wiffensthätigfeit bezeichnen will, und denft das Herz den Sünder 
fhlagend (1: Sam. 24, 6. 2 Sam. 24, 10), ein Bild, offenbar 
vom Herzklopfen Deſſen hergenommen, ver bei der Frage: was 
babe ich gethan? in Angſt geräth (vgl. 1 Kön. 2,44. H10627,6). 
Auch der Eaffifch griechifchen Sprache mangelt ein ſolches Wort, 
und Bhilo handelt in fehr fchöner Weile vom Gewiſſen, aber 
einen Ramen hat er nicht dafür (quod deter. pot. insid. 8. quod 
deus immutab. 26. de decalogo 17). Erft in der biblifchen 
Sprache der Apoktyphen (Weish. 17, 11. Test. XII patr. ©. 
527) und des R. T. erfcheint die ovvsidycıs mit Ausnahme 
einiger Stellen, wo fie nur Bewußtſeyn iſt, durchaus in der Be: 
deutung, welche unfer „Gewiſſen“ im älteren Sprachgebrauche ge: 
habt Kat, und nie hätte verlieren follen. Denn nur Verwirrung 
hat daraus hervorgehn fönnen, daß man ihn vielfach) verlaflen, und 
das Wort, das unmittelbar von Wiffen herfommt, und eine Art 


des Willens anzeigt, fo behandelt hat, als käme es von „gewiß“. 
23 * 
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Und diefe Verwirrung tritt und allenthalben entgegen, wo bas 
Wort nicht in feiner alten Bedeutung angewendet wird. 


Anmerf. 3. Die Unterfcheidung des guten und des böfen Ge⸗ 
wiffens, den aud) das N. T. macht, jenes ald aya9yv (Apg. 23,1. 
1 Tim. 1, 5. 19. TPetr. 3, 16. 21), ald xaryw (Hebr. 13, 
18), und als xadagav (2 Tim. 1, 3. 1 Tim. 3, 9), dieſes als 
srovroav (Hebr. 10, 22), als befledt (Tit. 1, 15. 1 Kor. 8,7) 
und als gebrandmarft darftellend (1 Tim. 4, 2), tft nicht ſchlecht⸗ 
hin zu tadeln, bei genauerem Zufehn jedoch ftellt fich dar, Daß dad 
Gewiflen immer böfes Gewiffen, das fogenannte gute nur die 
Berneinung der Gewiffensregung, d. b. der Selbftanflage if. 
Mein Gewiffen ift gut, heißt nichts Anderes ald: ich empfinde 
feine Selbftanflage wegen meines Wollens oder meines Thuns. 
Nun aber kann das Nichtvernehmen der Selbftanflage eine zwei. 
fache Urfache haben, entweder Die Abwefenheit der Urſache dazu, 
oder die. Stumpfheit des fittlichen Bewußtfeyns, und das Wort: 
mein Gewiſſen klagt mich nicht an, kann eben fowohl vom ſittlich 

 erftorbenen Böfewichte al8 vom ſchuldloſen Heiligen geſprochen 
werben; das fogenannte fhweigende Gewiſſen kann aljo eben fo 
gut ein noch nicht erwachtes oder fchon erftorbenes als ein gutes 
oder reines feyn, und nicht nur der Fremde, fondern aud) ein Je⸗ 
der in Betreff feiner felbft in Irrthum ſchweben. Schon daraus 
alfo folgt, daß das Gewiſſen nichts weniger als untrüglich, ja 
faft nichts trüglicher als Diefes ift. Aber es fommt noch mehr 
hinzu. Das Gewiffen hat den eigentlichen Boden für jeine Thätig- 
feit nicht fowohl im allgemeinen Wollen, in der Gefammtrichtung 
des Geiftes auf das Gute oder auf das Selbft, als vielmehr im 
Beſondern, wo es gilt, den fittlihen Werth beftimmter Hand- 
lungen zu beurtheilen; dies aber ift ein Gebiet, worauf viel Irren 
möglich it, und faum ein hochgebildeter Verftand in jedem Falle 
das Rechte trifft. Daher kann's kommen, daß bei allgemein fittli- 
hem Wollen doch ein Irrthum eintrete, und Hierdurch veranlaft 
- Oewiffenserregung da Statt finde, wo feine bingehört, da unter: 
bleibe, wo fie nöthig ift. Denkt man hinzu die mancherlei Blend» 
werke des Scheines, der Gewohnheit, der öffentlichen Meinung, 
und auch der Leidenfchaft, fo muß man erfennen, daß die viel 
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vernommene Vorftellung von der Untrüglichkett des Gewiſſens eine 
grundfalſche ſey. 

Anmerk. 4. Man hat das Gewiſſen, d. h. die Gewiſſens⸗ 
thaͤtigkeit, wie man ſich ausdrückt, „eingetheilt“ in ein voraus⸗ 
gehendes, begleitendes und nachfolgendes Gewiſſen. Eine wahre 
Eintheilung ift das nun freilich nicht, wiefern das Zeitverhaͤltniß 
ver Gewiffensthätigkeit zu ihrem Gegenftande in ihrem Weſen, 
alfo auch in ihrem Begriff, Nichts ändern kann. Wiefern dann 
weiter Das Gewiffen feiner Natur nad) ein Willen oder Bewußt⸗ 
ſeyn ift, Wiſſen aber für den Menfchen fich nie auf Künftiges, 
allein auf Oegenwärtiges und Vergangenes beziehen kann, Tann 
es ſtreng genommen immer nur ein begleitendes oder nachfolgens 
des Gewiflen feyn. Und richtete e8 fich einzig auf die äußerliche 
Handlung, fo könnte nur von einem folchen geredet werben, denn 
von diefer hat der Menſch nicht eher ein Bewußtſeyn, als bis fie 
in die Erſcheinung eingetreten ift, alfo auch von ihrem fittlichen 
Werthe nicht. Aber fo ift es nicht. Das rechte, lebendige Gewif- 
fen bat es mit der Handlung weit weniger zu thun als mit den 
Wollen, woraus fie fließt. Wiefern num auch auf dieſes Die Selbft- 
anklage des Gewiſſens nicht eher fich beziehen kann, als es ein 

„wirkliches, thatfächliches Wollen geworden ift, iſt das Gewiſſen 
unter allen Umftänden ein nachfolgenvdes. Aber in Beziehung auf 
bie Handlung ift es ein vorhergehendes, wenn feine Thätigfeit 

. eher eingetreten ift, als die Ausführung des Gewollten ihren An- 
fang genommen hat. Dies vorhergehende Gewiflen ift dann das 
mehr ahnungsmäßige als verftändige, und daher oft nur Dunfele 
Bewußtſeyn von der Unfittlichfeit eines auf noch. unvollgogene 
Handlung gerichteten Wollens, gleichfam die Warnung des Gei⸗ 
fles, es nicht in Handlung übergehn zu laffen, fondern als ein 
fündiges zu entfernen. Aber auch bei Solchen, deren Gewiflensthä- 
tigfeit im Allgemeinen nicht unlebendig ift, zeigt fich diefe War: 
nungsftimme manchmal nicht, oder doch nicht erfennbar genug, 

um Beachtung zu finden; es ſcheint manchmal nothwendig, daß 
ert die. Außerliche Handlung Far vor Augen lege, was in ihr 

"enthalten, damit, nad) dem Verftummen der darauf gerichteten 

Begehrung, für ven beftimmten Fall das Gewiffen zum Erwachen 

fomme. Tritt aber die Warnung vorher vernehmbar ein, fo wird 
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„entweber Folge geleiftet oder nicht. Im erften Falle, wo aljo das 
fündliche Wollen in diefer befondern Beziehung ausgetilgt wird, 
fann zwar Schmerz darüber zurüdbleiben, daß es da gewefen, aber 

boͤſes Gewiſſen im eigentlichen Sinne iſt dies nicht, vielmehr hat 
das erft böfe Gewiſſen fidh in gutes umgewandelt, d. h. bie Th: 
tigkeit des Gewiſſens, die hier nur eine warnende, alfo voran: 
gehende gewefen, hat aufgehört. Im entgegengefepten Halle erfolgt 
die äußerliche Handlung. Mit welchem Erfolge, macht bier feinen 
Unterfohied. War aber, wie hier vorausgefegt worden, das Ge: 
wiffen vorher in Thätigfeit, fo bleibt e8 auch während und nad 
der Ausführung darin, und wird begleitendes und nachfolgendes 
Gewiſſen in Bezug auf diefe Handlung. Das Wefen ift vaffelde, 
nur während es als vorausgehendes bloß das Wollen richtete, hat 
es nun die Hartnädigfeit des Fleiſches zu befttafen, welches, der 
Warnungen des Geiftes nicht achtend, zum fündigen, ſchon ge: 
richteten Wollen auch das Thun hinzugefügt hat. Es ift daher 
nothwendig, daß das nachfolgende Gewiffen ſchmerzlicher ver: 
wunde al& das vorhergehenpe, weil die Schuld des Gewarnten, 
der nicht Folge leiftet, größer ift, al8 die des Nichtgewarnten. 

Obwohl nun aber an der Unbedingtheit der Forderung, Daß 
der Sünder die Sünde in fich felbft aufhebe, Nichts nachgelaflen 
werden kann, indem eine Aufhebung, die nicht von ihm ausginge, 
feine wäre, und obwohl das bis hierher Nachgewiefene zeigen mag, 
daß die Unmöglichkeit der Aufhebung nicht bewiefen werben könne, 
fo zeigt doch auch ein Blid auf die Wirklichkeit gar Manches, was 
an der Möglichkeit, daß das Geforverte je wirklich werde, zweifeln 
läßt. Zuerft ift in allen Zeiten die Menge Derer ungeheuer groß ge- 
weſen, die entweder noch auf der Stufe der Roheit fiehn, oder ſich 
nicht über die niederfte Stufe der Gebundenheit erhoben haben, 
oder auch aud der Gebundenheit berand in die Zügellofigfeit einge: 
treten find. Hinfichtlich Diefer aller fann zwar fo wenig die Forderung 
aufgehoben ald die Unmöglichkeit behauptet werden, aber die Wahr: 
ſcheinlichkeit ift faft mehr noch ale gering. Den Erften fehlt noch jeve 
.. Ahnung Deſſen, was fie follen, die Andern haben zwar ein Wiffen, 
aber ein fehr unvolltommenes, und Jenen wie Diefen geht das wahre 
Dewußtfeyn von der Sünde ab; die Lepten haben das Wiflen , oder 
haben e8 gehabt, aber feinen Glauben dran, und fo, wenn’® nicht 





J. 41. Die abgeleiteten Thatſachen des Bewußtſeyns. 359 


verloren geht, bleibt's ohne Frucht, und das Bewußtſeyn von der 
Sünde iſt ausgetilgt. Man darf wohl fagen, daß kaum venfbar fen, 
daß von Diefen allen ein Einziger rein durch fich felbft Die große, 
die entfcheidende und unbedingte That vollgiehe, wodurch die Sünde 
aufgehoben wird. Und doch an ihrer heiligen Beſtimmung würde 
nur der zweifeln koͤnnen, welcher an ihre Perſoͤnlichkeit nicht glaubte; 
wer aber an ihre Beftimmung glaubt, der muß auch auf fie ven Ge⸗ 
danken der. Erlöfung mit beziehn. Sodann, auch auf den höheren 
Stufen der Gebunvenheit, wo ein Bewußijeyn der Befimmung und 
der Sünde vorhanden ift, auch eine Art von Wollen des Guten, 
wenigſtens als des Gebotenen, ſich zeigt, ift doch faft allenthalben 
jenes Bewußtieyn fo matt und unklar, und dies Wollen fo unfräfe 
tig, daß, wer nur einigermaßen weiß, was es befagen will, bie 
Sünde in fich aufzuheben, auch hier nur wenig Hoffnung fchöpfen 
fann, daß es je zur Ausführung gedeihe; und nur Wenigen wird 
das eigene Selbfibewußtfeyn Zeugniß geben, daß ihr Wollen mehr 
als ein Verſuchen, und ſchwerlich irgend Einem, daß es zum Voll: 
enden vorgefchritten fey. Gaͤbe es aber auch wirklich einen Soldyen, 
fo würbe derfelbe eine in der ungeheuren Menge fo verfchwinvende 
Ausnahme bilden, daß auf ihn in der weiteren Linterfuchung nicht 
geachtet werben fönnte. Alfo: die Aufhebung der Sünde foll eine 
unbedingte That der Freiheit ſeyn, aber fie ift e8 nirgends in der That, 
bei der ungeheuren Mehrheit ift nicht abzufehn, „woher audy nur der 
erfte Anfang kommen folle, fo fehr fehlt's an allen Vorbedingungen; 
aber auch wo diefe mehr oder weniger gegeben find, fteht der Vollen- 
dung noch die größte Schwierigkeit entgegen. Ienen müßte Alles 
erft gegeben werben, um nur ein Begihnen zu ermöglichen, ein Wiſ⸗ 
ſen um ihre geiſtige Perfönlichfeit und ihre heilige Beſtimmung in 
der Welt, ein Ahnen wenigftend von der Idee des Guten und von 
der Ordnung, worin fie wirklich werden fol, und von ihrem Ver- 
hältniffe zu Diefer Ordnung, alfo von dem Zwiefpalt mit demfelben, 
worin fie fich befinden, und ber heiligen Nothwendigfeit ihn aufzu- 
heben , kurz, von Gott und von ihrem Verhältniffe zu Gott. Aber 
auch den Andern, Die das alles haben, fehlt noch Viel, und fehlt 
in Rüdwirkung des unvollfommenen und unlebendigen Bewußtſeyns, 
das fie Davon haben, und des unfräftigen Wollend, womit fie aud) 
| im beften Falle fi auf's Gute kehren. Es läßt fich in ein Dreifaches 
| 
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zufammenfaflen: Es ift 1. eine flare und vollfommene Anfchauung 
des Zieles, das fie zu erftreben Haben. Das Ziel ift unbedingte Hel- 
ligkeit, d. h. vollfommene Mebereinftimmung des Wollens mit der 
Idee des Guten felbft. Weil aber das Wollen nicht vollfommen hei⸗ 
fig, wird dag Ziel nicht Har erfannt. Das Bewußtſeyn der Idee 
fteht immer in gleichem Verhaͤltniß mit der Lauterfeit des Wollens; 
ift alfo in diefem noch Unlauterfeit, Wollen und Nichtwollen des 
Guten untermengt, was, ob es auch dem Begriffe widerſtreite, doch 
die Erfahrung als wirklich, und daher auch möglich erfennen lehtt, 
fo ift auch das Bewußtfeyn der Aufgabe ein getrübtes, und Die Boll: 
fommenheit, welche der Menfch erftteben zu folen meint, eine weit 
geringere, als die er erfireben fol und fanı. Sobald er aber das 
Ziel zu.niebrig ſteckt, ift Fein Gedanke daran, daß er das höchſte Ziel 
erreiche, vielmehr fehr zu fürchten, daß er noch unterhalb des nie 
dern ftehen bleibe. — Was den Menfchen fehlt, ift 2. die austei⸗ 
chende Kenntniß ihrer Kraft. Wer Hohes erringen fol, ift hohen 
Muths bevürftig, den hohen Muth aber giebt allein die Liebe, denn 
wo rechte Liebe, da ift immer Gefühl der Kraft, wo aber Kraftges 
fühl, da ift aud) Muth. Darum wo die Liebe nur einen Gegen: 
fland, und dieſen ganz umfaßt, tritt nie, wo fie getheilt ift, bald 
‚Berzagen ein, und wo Berzagen ift, ift fein Gelingen möglich. 
So auch in Hinfiht auf die Austilgung der Sünde. Wo der 
Menſch den einzigen Gedanken hätte, gut zu feyn, da würde er 
nie der Zuverficht ermangeln, daß er's werden könne, und weſentlich 
wäre er's bereits; wo aber die Liebe zum Guten nody mangelhaft, 
noch halb dem Nichtguten zugewendet, da verzweifelt er immer von 
Neuem an der Möglichfeit, und fein Verftand beweift ihm die Un⸗ 
möglichkeit, ganz gut zu feyn, und um fo weniger wird er eg. Er 
befindet fich in der Lage eines Menfchen, der am Fuße eined hoben 
Berges fteht. Er möchte gern den fhönen Anblid haben, der droben 
zu gewinnen iſt, aber aud) Die Ruhe und die Süßigkeiten in der Tiefe 
nicht entbehren; und bald wird er fich überredet haben, er könne 
nicht hinauf, bald auch zu feiner Rechtfertigung zu beweifen wiffen, 
e8 lohne nicht. — Es fehlt dem Menfchen 3. ein klarer Blid in fein 
..Berhältniß zu Gott. Ein ganz entfündigtes Gemüth fieht keinen 
Schatten mehr zwifchen fi) und Gott. Es fchaut in Innern das hei⸗ 
lige Geſetz der Welt in unverhüllter Klarheit, es fihaut, indem es 
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das Geſetz Ichaut, Gott in feinem wahren Weſen als den fchlechthin 
Guten, e8 [haut den ewigen Gedanken Gottes, wie er ift, fich felbft aber 
in völliger Hebereinftimmung mit Gott. Darin aber ift feine Seligfeit 
enthalten. Wo aber, und das ift das Höchfte, was die Erfahrung, und 
noch wie felten ! zu bieten ſcheint, wo die Entfündigung mangelhaft, 
dad Auge des Geiftes halb dem Guten zugewendet ift, und halb Dem 
Eelbit, Da kann der klare Einblie in das Weſen Gottes nicht | 
gen, und das Berhältniß zu Gott wird nicht Far angefchaut. 
bleibt auf der einen Seite noch wahres Schuldgefühl, und auf ve 
„andern noch falfche Borftellung von Gott. Der Menfch if noch nicht 
in voller Uebereinftimmung mit Gott, kann fi alfo auch noch nicht 
drin wiſſen; er fegt ſich wenigftens theilweis noch in Gegenfag zu 
ihm, darım weiß er ſich auch noch getrennt von ihm. Er fan, felbft 
noch nicht heilig, Gott noch nicht denken als den Heiligen, er weiß 
fich noch als Uebertreter, darum muß er auch Gott als Richter den: 
fen, und kann beim Richter nur auf Strafe rechnen; und trägt über: 
dies all feine menfchlichen Unvollfommenheiten halb bewußt halb un- 
bewußt auf ihnüber. Da kann innerer Friede, kann freudige Zuverficht, 
kann volle Kraft zum heiligen Leben nicht zu Stande kommen. — Was 
alfo dem Menfchen felbft auf den höheren Stufen Noth thut, das 
iſt erftlich ein Hares Bild des Idealen, das in ihm wirklich werden 
fol, ein Bild, das ihm Die Höhe zeige, die er als Menfch in 
menſchlicher Perfönlichkeit erfteigen fol, in folder Weife vor ihn 
hingeſtellt, daß er fein Sollen nicht bezweifeln fönne, und zugleich 
in folder, daß, ergriffen von der Herrlichfeit feiner Aufgabe, in der 
Anſchauung felbft er einen Stachel für fi) finde, welcher ihn nicht 
ruhen laffe, bis er die eigne Wirklichkeit mit ihrem Ideale ausge: 
glihen. Es ift zweitens die lebendige Ueberzeugung, daß er nicht 
nur folle, fondern auch Fönne, was er fol. Und auch diefe müßte 
ihm in folcher Weife zugehn, daß fie Immer von Neuem fich erfri- 
fügen, fo oft fiewantte, neue Kraft gewinnen könnte. Es ift Drittens ein 


feſter Glaube, ein Glaube, der das Ideale mit der hoͤchſten Kraft des Gei- 


ſtes umfaſſen, der, was er nicht wirklich iſt, als ein ihm Wirkliches 
ergreifen, und zum Vollgefühl der vollendeten Ausgleichung in Hoff 
nung und Juverficht fih erheben Fönne. Wo ein ſolcher Glaube 
wäre, da würde auch) ber Friede, würde die Kraft nicht fehlen Fön- 
nen, um dad neue Leben, das Leben im Geifte zu beginnen; die 
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völlige. Erlöfung von der Sünde müßte da zu Stande fommen. — 
Damit aber nicht nur Einzele, damit die Menfchheit alles Dies er: 
langen könnte, müßte noch überdies dafür geforgt ſeyn, aud bie 
noch auf den tiefften Stufen fich Befindenden bis dahin zu erheben, 
daß fie das Ideale ahnend anfchaun, glaubend fich aneignen Tönnten; 
das koͤnnen fie nicht eher, als bis ein. Bewußtſeyn Gottes, wäre ed 
auch nur ein daͤmmerndes, in ihnen wach geworden ift, bis fie von 
Gott wiffen, Gott als den. fchlechthin Guten denfen, ſich als zu 
Aehnlichkeit mit Gott berufen anfchaun können. 


$. 42. 

Wie aber folW’8 geichehen, daß die Menfchheit in Beſitz von die 
fem Allem fomme? Das ift eine Brage, worauf dad Denfen als 
Denten feine Antwort mehr zu finden weiß. Erwarten, daß ed von 

ihr felbft ausgehe, wäre wenig befier als Widerſinn; denn fönnte 
fie ſich dieſes geben, fo bedürfte fie's nicht mehr, und eben dag in 
ihrer ungeheuern Mehrheit ſie auch der erften Vorbedingungen ent- 
behrt, und auch wo fie am hoͤchſten ſteht, fo weit Davon entfernt ift, 
führt ja erft auf dasBebürfniß, daß ſie es erhalte, Aberdag Denken 
. als ſittliches Tann den Gedanken nicht aufgeben, daß die Sünde 
aufgehoben werben folle, aufgehoben werden müffe. Darin liegt bie 
Nothwendigkeit, fieim Glauben zu ergreifen; das Denften al8 lau: 
ben erwartet fievon Gott. Das Denken ald Glauben fegt Gott als den 
Ewigen und Unbedingten. Darin ift enthalten, daß der göttliche Ge⸗ 
danke, welcher die Welt regiert, in jeder Zeit, und gegen Alle, und unter 
allen Umftänden derfelbefey, darinaber, daß die Sünde der Menfchheit 
ihn nicht abgeändert haben könne, daß er gegen den Sünder derſelbe 
ſey, und über ihm auf. gleiche Weife walte wie über dem Heiligen. 
Der Gedanfe Gottes aber ift die Idee des Guten, und biefe Idee ift 
das. Geſetz der Welt, und Einer über Allem, was in der Welt. Alfo 
ift der Gedanfe Gottes über der fündigen Menfchheit verfelbe wie 
über der nichtfündigen, bie Idee des Guten. Der Gedanke Gottes 
in Bezug auf ein beftimmtes Seyendes ift deffen Begriff, oder vie 
- Beftimmung, die ed hat. Die Beftimmung des Menfchen als Men⸗ 
hen iſt, daß er gut, ein Bild und eine Offenbarung des heiligen 
Gedankens Gottes ſey. Alfo ift auch über dem Sünder der Gedanke 
Gottes der. nänliche, alfo hat auch der Sünder die Beſtimmung, 
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gut zu ſeyn, und Gottes heiligen Gedanken abzubilden durch das 
eigne Seyn. Gott will, daß der Sünder gut und heilig, ein Bild 
feines heiligen Weſens jey. Als Sünder ift er's nicht, aber Gottes 
Wollen ift Fein. anderes, ald wenn er's wäre, feinem Weſen nach, 
nur und erfcheint's ein anderes: Gott will, daß der fündige Menſch 
nicht Sünder ſey, fondern gut und heilig werde, d. h. er will, daß 
die Suͤnde aufgehoben werbe, und die Heiligkeit an ihre Stelle trete. 
Die Aufhebung der Sünde iſt das Weſen der Erlöfung,, alfo will 
Bott die Erlöfung, der Gedanke der Erlöfungliegtfo we 
fentli$ im allgemeinen göttlihen Gedanken, wie 
irgend ein Gedanke fonft. Gottes Wollen aber ift ein Schaf: 
fen, alfo: indem Gott die Erlöfung der fündigen Menfchheit will, 
ſchafft er fie au. Das göttliche Schaffen aber ift ein in fich. eines 
und einfimmiges, in jeder befondern Beziehung ein ſolches, wie 
es im allgemeinen Gedanken gegeben iſt. Alfo auch das göttliche 
Schaffen der Erlöjung ein dem allgemeinen göttlichen Gedanken ein⸗ 
fimmiges, nicht ein ihn zerſtoͤrendes. Ein zerftörendes würde es 
fepn, wenn es die Sünde durch Allmachtwirkung, alfo Aufhebung 
ber Freiheit, aufhöbe, ein einftimmiges ift ed nur, indem es die Auf: 
bebung der Sünde in ſolcher Weife fchafft, daß fie doch wejentlich 
eine That der eignen Freiheit eines Jeden bleibt. Alfo ſchafft Gott 
bie Erföfung niht durch Allmahtwirfung, welde fie 
immer ſey, überhaupt in feiner Weiſe, bei welder die 
Freiheit des Menfhen untergeht, und die Aufhebung der 
Sünde aufhört des Sunders eigne That zu feyn; fondern er ſchafft 
fiefo, daß fie, obwohl fein Werk, doch wefentlid 
That der Freiheit bleibt. Nun, im geiftigen Leben giebt es 
eine, aber auch nur eine Thätigfeit, durch welche ein Zwed erreicht, 
und Doch die Freiheit unverlegt erhalten wird. Wir begreifen fie un: 
ter dem Namen der Anregung, und benfen darunter eine Einwir: 
fung auf eine fremde Perfönlichfeit, welche den Zwed hat, eine gei- 
flige Veränderung in der Art heroorzubringen, daß fie doch eine That 
der Freiheit, und jener Berfönlichkeit weſentlich eigen bleibe, und 
erfennen, daß der Mittel viele find, Anregung zu bewirfen, ſo daß eine 
allgemeine Regel, durch welche Mittel fie erfolgen könne oder folle, 
‚nicht gegeben werben könne. Dies auf unfre Frage anwendend, den: 
fen wir Die Gotteswirffamfeit, durch welche er die Erlöfung fchafft, 
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als eine anregende Wirffamfeit, anregend wie natürli für den 
Zweck, den fie erreichen fol, für Die freie Aufhebung der Sünde in 
fich ſelbſt, alfo auch Das darbietend, was dazu führen Tann, aber 
immer fo darbietend, daß die Freiheit dabei befteht, alſo auch fo, 
daß vergebliche Anregung eben fo möglich fey, als fruchtbriugende. 

Weiter aber, das allgemeine theologifche Denken fegt eine zwei: 
fache Gotteswirffamfeit in der Geifterwelt ſowohl überhaupt als aud 
ins Befondere in der perfönlichen Geiſterwelt, eine _offenbarende und 
eine erziehende, jene dahin zielend, ein klares und lebendiges Des 
wußtfeyn Gottes, diefe, das Wirflichwerden des ſchlechthin Guten 
im Leben der Geifter zu erſchaffen ($. 17. 20). Diefe Wirkſamkeit 
kann durch die Sünde weder aufgehoben noch in ihrem Weſen abges 
ändert, fie muß vielmehr diefelbe, Doch fo geftaltet feyn, daß fte dem 
wirklichen Stande angemeffen bleibt. Während alfo im idealen Leben 
fie das immer wirkliche Gottesbewußtſeyn immer fchafft, d. h. erhält, 
ift im fündigen Leben fie zu denken als das fehlende erichaffend, alſo 
den durch die Sünde der Menfchheit entfchwundenen Gott ihre wieder 
gebend, den verborgnen offenbarend; und während dort Die erzie- 
hende Thätigfeit ein ſtetes Neufchaffen des vorhandenen heiligen 
Wollens ift, wird fie hier ein Schaffen, d. h. Anregen des nicht vor⸗ 
handenen feun, Damit es ein vorhandenes werde. Die Gotteswirk⸗ 
famfeit in der Geifterwelt aber ift im Allgemeinen auch eine zweifache 
nach ihrer Art oder Erfcheinungsforn, eine innere, in Schrift und 
Kirche als die des Geiftes Gottes anfgefaßt, und eine äußere burd) 
die Weltgefchichte, und eben fo muß fie gedacht werden in Beziehung 
auf die fündige Menfchenwelt. Alfo: Gott [hafft die Aufhe⸗ 
bung der SündeinderMenfchenwelt, indem erfid ihr 
‚offenbart und fie erzieht, und zwar das Eine wie das 
Anderefowohl durd feinen Geift als durch die Welt: 
gefhichte. 

Aus dem Bisherigen muß fich das ergeben haben, daß Dasjenige 
in Gott,- was ihn als den Urheber der Erlöfung zu denfen nöthigt, 
nicht Etwas ift, was jegt erft neu in ihn hinein zu denfen il, und 
wenn nicht die Sünde wäre, nicht in ihm gedacht zu werden brauchte, 
und unbedingten Einheit nicht ein anderes, fondern baffelbe iſt in 
Hinfiht auf den Sünder wie auf den Nichtfünder, und immer allein 


$. 42. Die abgeleiteten Thatfachen des Bewußtſeyns. 365 


das Eine ſchafft, das Wirklichwerden der Idee des Guten in der 
Belt; daß alſo auch nie die Rede feyn kann von einen Widerſtreite 
zwifchen der erlöfenden Eigenfhaft und den übrigen Cigenfchaften 
Gottes, vielmehr Gott der Weltregierer, und Gott der Weltrichter 
in unbebingter Einheit fiehe mit Gott dem Welterlöfer.‘ In ber 
menſchlich perfönlichen Vorſtellung aber, wie fie nicht nur fonft ver 
ſchiedentlich, ſondern auch vornehmlich in der Schrift und Kirchenlehre 
fih ausgebildet hat, und Das, was Eins ift in dem Wefen Gottes, in 
der Form verfchiedener Eigenfchaften Gottes aus einander fält, er- 
Iheint Dasjenige in Gott, wodurch er die Erlöfung von der Sünde 
ſchafft, als eine befondere Eigenſchaft, welche in Vergleichung menfch- 
licher Herrfchereigenfchaften als die göttlihe Gnade bezeichnet wird; 
und da kann's denn gefhehn, und ift vielfach gefchehn, daß aud 
das Unvollfommene, das im Begriff der menfchlidhen Gnade liegt, 
auf Die göttliche übergetragen wird, und wenn darnach das Denken 
zur. Vorftellung hinzutritt, mancherlei Unbequemlichfeit daraus ent- 
lebt. Die menfchliche Gnade ift faft immer Willkür, es fey nun ihre 
Duelle die bloße Laune, oder angeborne Milde, oder perfönliche Zu: 
neigung, fo daß fie faft immer Ungerechtigkeit, und höchft felten eine 
„zugend ifl. Indem man nun eine ähnliche Gnade auch in Gott vers 
feste, Fam man vielfach) in die Verlegenheit, einen Widerfpruch zu 
finden zwifchen der Heiligfeit und Gerechtigkeit auf der einen, und 
ber Gnade auf der andern Seite, und die Ausgleihungsverfuche, die 
man machte, find meift unglüdlich gewefen, und haben manches Irr⸗ 
thümliche in vie Theologie, zumal die chriſtliche, hereingebradht. 
Das freie theologifche Denken eignet fi) den Ausdruck der Gnade 
an, weil es eines Wortes bedarf, um die göttliche Urfächlichkeit hin: 
fihtlich der Erlöfung anzuzeigen ; aber ed denkt unter der Gnade Got: 
ted nur das.eine Weſen Gottes, das überall Lirfache des Guten ft, 
in feiner befondern Beziehung auf den Sünder, oder Die göttliche 
Heiligfeit, wiefern fie die Aufhebung der Sünde im 
Sünderdurd feine eigene Freihetitfchafft. Ober auch fo: 
Die Gnade Gottes ift die Ewigkeit und Unbedingtheit des göttlichen 
Weligedankens, vermöge welcher er berfelbe Gedanke des Guten in 
Beziehung auf den Sünder iſt, der er hinfichtlich des fündlofen Gei- 
ftes ift, alſo auch in Bezug auf ihn das Seyn des Guten will und 
ſchafft, nur mit dem Unterfchieve, Daß dies Schaffen dort unter den 
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Begriff der Erhaltung fällt, Hier aber unter den der Umwandlung 
und Wiederherftelung. Da aber if fein Widerfpruch, alfo auch fein 
Beduͤrfniß der Ausgleichung. 
Sobald aber ver Glaube an eine im ewigen und allumfaffenden 
Gedanken Gottes enthaltene Urfächlichkeit hinfichtlich der Exrlöfung 
in das Denken eintritt, fällt auch auf das Ganze des Erdenlebens 
ein neues Licht. Vom Geſichtspunkte der verlaffenen und aufrecht zu 
erhaltenden Ordnung aus betrachtet, konnte ed nur als Strafzuftand 
erfcheinen, d. h. als Offenbarung des göttlichen Gedankens in fel- 
ner Unbebingiheit gegenüber der menfchlichen, diefe Orbnung an 
ihrem Theil aufhebenden Sünbigfeit, der Strafzweck ſelbſt aber im 
Eintreten des Strafzuftandes erreicht. Und Die Betrachtung des 
Wirklichen ſtimmte damit überein ($. 40). Sobald aber im göttli« 
hen Gedanken außer der Erhaltung der verlegten Ordnung aud) die 
: Aufhebung der Sünde, und die Herftellung zur Heiligfeit enthalten 
ift, fo fann auch die Beftrafung des Sünders nicht mehr der einzige 
und letzte Zweck der Strafe ſeyn; es tritt vielmehr noch das hinzu, 
daß, fo wie alles Andere, fo auch die Strafe und der Strafjuftand 
zu dem. Zwed mitwirken müffen, daß die Wieverherftellung erfolge, 
und alfo das Leben des Menfchen auf Erden zugleich Straf: und Er: 
löfungs-Anftalt feyn muß. Und diefem Zwecke entfpricht das Erden⸗ 
leben in feinem allgemeinen Gepräge dur) und durch. Davon kann 
nicht die Rede feyn, daß es im firengften Sinne Mittel der Erlöfung 
ſey; denn als ſolches würde es zu diefer in urfächlichem Verhäftniß 
ſtehn, was nicht Statt finden Fann; nur daß es dem Gemüthe des 
Sünders als Anregung dienen könne, ſich in Freiheit auf den Weg 
der Erlöfung zu begeben, hat der Glaube zu erwarten. Run aber 
das Wefen der Erlöfung ift diefes, daß das von Gott getrennte 
Wollen des Sünders zurüdfehre zur Einheit mit dem Wollen Gottes. 
Zu diefer Rüdfehr aber ift der erfte Schritt die Erfenntniß der Ges 
trenntheit, und der zweite dad Bewußtſeyn, daß nur in Gottes Ord⸗ 
nung Heil, außerhalb nur Unheil fey. Beides aber lehrt dag Erden⸗ 
leben in den Einen, worüber die Berblendung fo bitter zu Hagen 
pflegt, in der Ohnmacht des Menfchen, ver Hülfsbedürftigfeit, Der 
‚Abhängigkeit von der Ratur, deren Herr zu feyn er berufen ift. Der 
Menſch hat ſich an die Natur hingegeben, indem der Geift dem 
Bleifche die Herrſchaft überließ, und von der Natur erbettelt er ſich 
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nun die Seligfeit, die er aus fich ſelbſt erfchaffen follte. Die Natur 
aber lohnt ihm durch Gewaltherrfchaft, und tritt ihn wie im Hohne 
unter ihre Füße. Zum Gott macht er ſich ſelbſt, und nennt in fei- 
nem Wahne fich den Herrn der Welt; aber dienen muß er der ver: 
nunft- und lebenlojen Herrin wie ein Laſtthier, und alle Raturfräfte 
brohen oder bringen ihm Vernichtung. Das Ewige achtet er für 
Rits, und das Nichtige muß ihn auf jedem Schritte erinnern, 
daß er unter einer. Macht fteht,, die ihn auf feinen verkehrten Wegen 
zu finden weiß, und die ihm thut, wie er fich felber das Geſetz ge» 
ſchrieben. Das Alles kann ihm fagen, daß er getrennt ift von fei- 
nem Gott, und daß er zu ihm Jurückzukehren hat, wenn er Heil fin⸗ 
den will; und wenn er ſich's nut fagen ließe, er würde in der Schule 
weiſe werden fönnen; und daß er's nicht wird, ift nicht Schuld des 
Meiſters, der ihn lehren will. 


Anmerk. Die Theologen haben einen Beſſerungszweck ver 
göttlichen Strafen von jeher angenommen, nur daß ihr Begriff 
der Strafe, und ihr Segen willfürlicher Strafen, fie im Einzelen 
wohl zu Behauptungen hinführte, denen ein gefundes Denfen 
nicht beiftimmen kann. Rur Schleiermacher (mit Zuſtimmung 
Tweftens) leugnet ihn aus dem zweifachen Grunde gänzlich ab, 
weil durch finnliche Einwirkungen eine größere Gewalt des Got: 
tesbewußtſeyns und eine größere Freiheit des Geiftes nicht bemirft 
werben könne, und weil, wenn Stärfung bes Gottesbewußtſeyns 
Durdy Strafen möglich wäre, alsdann auch ein möglichft vollfom- 
men eingerichtete Syſtem göttlicher Strafen die Stelle der Erlö- 
fung müßte haben vertreten Fönnen. Hier ift aber erftlich der Be- 
griff der Strafe zu eng auf bloße finnliche Einwirkungen einge 
ſchraͤnkt, ſodann mit Unrecht die Sache ſo dargeſtellt, als ſolle 
die Strafe unbedingt und in urſächlicher Weiſe ein höheres geiſti— 
ges Leben bewirfen, während fie doch auch dann einen Befferunge- 
zwed haben fann, wenn fie nur als Anregung wirkt, und nur zu 
den erften Schritten führt, aus denen dann erft dad höhere Leben 
felbft hervorgehn mag; drittens würde daraus, daß die Strafen 
den Sünder der Erlöfung ‚entgegenführten, noch keineswegs fol: 
gen, Daß biefe nun dadurch entbehrlich wuͤrde, indem auch das 
Verhaͤltniß denkbar wäre, daß die Strafe als erſtes Mittel den 
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Boden ebnete, auf dem das Gebaͤude des Heils feine Erbauung 
finden ſollte. 


$. 43. 


Sol nun zulegt noch ein Verfuc gemacht werden, Dasjenige 
genauer zu beftimmen, was von Gott ausgehen könne, um die der 
Menfchheit nöthige Beihülfe auf dem Wege zur Erlöfung zu gewäh: 
ren, fo wird 1. von der. immerwährenden und allgemeinen Wirkfam 
feit des göttlichen Geiftes, fo vollftändig fie auch anerfannt, und fo 
hoch fie angefchlagen wird, doch darum hier vollfommen abgefehn, 
weil diefe Art der Gotteswirkfamfeit fowohl durchaus dem, perſoͤn⸗ 
lichen und Eingelleben angehört, als auch dem Denken fich fo ent- | 
zieht, daß alferhöchftend darüber phantafirt werden mag, Died abe 
bier nicht gefchehen darf. 2. Auch über Dasjenige, was durch die 
allgemeine Geftalt des Erdenlebens und durch die perfönlichen Schid: 
fale ver Eingelen für den Zweck gefchieht, den Sünder von der Sünde ab 
zu Gott zurüd zu führen, kann hier weiter nicht gefprochen werben, 
wiefern das Allgemeine im Obigen ſchon angedeutet ift, das Befondere 
aber ſich nicht unter allgemeine Regeln bringen läßt. 3. Die göttliche 
Beihülfe muß weſentlich als eine zweifache aufgefaßt werden, eine 
offenbarende und eine anregende für den Zwed der Entfündigung. 
Zwar wenn die Entfündigung vollzogen wäre, fo würde‘es einer 
befondern Offenbarung Gottes nicht bedürfen, denn mit dem heiligen 
Wollen würde Die Klarheit und Lebendigkeit des Gottesbewußtſeyns 
mitgegeben fein; fo lange aber jene fehlt, Tann diefe nicht eintreten, 
inden das geiftige Auge des Sünders von Bott abgewendet iſt. Und 
doch, fo lange ihm der Einblid in die göttliche Ordnung gänzlich 
fehlt, Tann er auch das Verfehrte feiner Stellung in derfelben nicht 
erkennen, alfo auch den Entfchluß nicht fallen, die rechte Stellung 
herzuftellen ; die Erlangung dieſes Einblids alfo ift die Orundbe: 
dingung der Erlöfung von der Sünde, und fann doch ohne göttliche 
Beihülfe Faum gewonnen werden; in dieſer Beihülfe aber wird Das 
MWefentliche der Offenbarung zu denfen feyn, und die anregende Wirt: 
famfeit erft dann fruchtbringend werden können, wenn die offenba- 
vende ihr vorangegangen. 4. Wiefern in der Offenbarung eine 

„wirkliche Mittheilung Statt fände, die Aufhebung der Sünde aber 
ſchlechthin That der Freiheit feyn müßte, wird Die offenbarende Got⸗ 
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testhaͤtigkeit als das eigentlich Objective anzuſehen ſeyn, und daher 
auch eine begriffliche Darſtellung zulaſſen, waͤhrend auf der andern 
Seite das Subjective fo vorherrſchen muß, daß eine ideale Darſtel⸗ 
lung Deſſen, was für den Zweck gefchehen Eönnte, unmöglidy wird. 
5. Wiefern fowohl die offenbarende als die antegende Gotteswirk- 
famtfeit fi nicht auf Eingele, fondern auf Die Menfchheit beziehen 
fol, wird fie nur dann als wirklich eingetreten anzufehen feyn, wenn 
fie als gefchichtliche Thatfache aufgetreten ift, und nur als ſolche der 
‚theologifchen Wiffenfchaft angeeignet werben Fönnen. Dadurch aber 
tritt für das theologifche Denken die Nothwendigkeit heraus, in die 
Geſchichte der Menfchheit einzugehn, um zu erfennen, ob Das, was 
es ald Glaube zu erwarten hat, irgendwo im Leben Wirklichkeit ges 
wonnen habe. Und wenn das ift, fo findet darin die theologifche 
Wiſſenſchaft ihren zweiten Theil. 6. Wiefern die erlöfende Gottes: 
wirkſamkeit nicht eine zwingende ift, fondern eine unterflügende und 
„anregende, jo wird die Möglichkeit nicht ausgefchloffen, daß fie frucht- 
[08 bleibe. Es wäre alfo denkbar, daß die Gefchichte der Menfchheit 
auch nicht eine Spur von ihr wahnehmen ließe,. ohne daß der Schluß 
daraus gezogen werden dürfte, daßfiegar nicht Statt gefunden hätte. 
Denn auf dem Gebiete der Freiheit gelten feine Schlüffe vom Nicht- 
erſcheinen der Wirkung auf das Richtvafeyn der Urſache, indem von 
Urſachen in ftrengem Sinne nicht gefprochen werben fann. 

Unter Dffenbarumg denfen wir zuerft in vollfter Allgemeins 
heit eine Gottesthätigkeit, welche, in die gefchichtliche Erfcheinung 
eintretend,, den Erfolg haben kann, ein Wiſſen in der Menfchheit zu 
erzeugen, defien Aneignung fie auf dem Wege zur Erlöfung vorwärts 


dringen koͤnne, und dieſer entiprechend Offenbarung im pafliven 


Sinne den Empfang eines ſolchen Wiflens durch Gottesthätigfeit. 
Als den Inhalt oder Gegenftand einer folhen Offenbarung können 
wir nur Etwas denfen, was ſich auf das Verhältnig des Menfchen 
u Gott bezieht, oder dies Verhaͤltniß feldft, in deſſen Erkenntniß Das 
beruht, was als Erfenntniß Gottes bezeichnet zu werden pflegt, fo 
daß wir alle Offenbarung ihrem Inhalt nach als Gottesoffenbarung 
jegen können. Ueber den Umfang diefes Inhalts können wir zunächft 
nur foviel fagen, daß von Gott zwar nur die volle Offenbarung aus⸗ 
gehn, Die active Offenbarung alfo nur vollftändig feyn könne, daraus 


aber noch nicht folge, daß auch der empfangenve Wenſch Re vollſtaͤn⸗ 
Rückert, Theologie. 1. 
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dig empfange, oder daß auch die paffive Offenbarung vollſtaͤndig ſey; 
daß aber der Menfch nie mehr empfangen Tönne, als er entweder 
überhaupt oder in irgend einem Augenblid fich wirklich anzueignen 
fähig fey. Daraus aber ergiebt fich die verneinende Beftimmung, 
daß feine Offenbarung einen folden Inhalt haben fönne, von wel⸗ 
hem der Menſch als perfönlicher Geift Fein Willen zu empfangen 
fähig fey. Wir wiffen nicht, ob es einen ſolchen giebt, aber das iſt zu 
fagen, daß, was der Menſch bei fittlich lauterm Wollen, alfo anf ver 
Grundlage des fittlichen Selbftbewußtfeyns ſtehend, durch fein Den: 
fen fchlechthin nicht erreichen Tonne, ihm auch durch offenbarende 
Sottesthätigfeit entweder nicht. mitgeiheilt oder doch nicht wahrhaft 
. angeeignet werden Eönne. Daraus aber folgt nicht, daß die Menſch⸗ 
beit der Offenbarung nicht bevürfe. Sie würde ihrer freilich nicht 
bedürfen, wenn die Sünde ihr, d. h. wenn fie fich felbft den Blid auf 
Gott und Gottes Ordnung nicht verbunfelt hätte, denn da flände fie 
auf jener Grundlage, und trüge in unmittelbarem Bewußtſein alled 
Das, woraus das Denken ihr den Glauben an Gott vermitteln und 
. entwideln fönnte; da wäre mithin fein @rund, eine andere als bie 
allgemeine innere Offenbarung für fie gu begehren, welche an die ges 
fammte Geifterwelt ergeht. . Nachdem aber in ihrer fündigen Abkeh⸗ 
rung von Gott fie ſich der Grundlage ſelbſt beraubt hat, iſt ſie aller⸗ 
dings unfaͤhig zum ſelbſtſtaͤndigen Gewinn des wahren Bewußtſeyns 
Gottes, aber nicht aus natürlichem Unvermögen, ſondern Durch ihre 
Schuld, welche die Selbſtſchuld eines jeden ihrer lieber if; dem 
nun fehlen ihr die Thatfachen, aus denen allein ein wahrer Olaubean 
Gott hervorgehn kann; und fo lange fie im fündigen Wollen bleibt, 
bleibt auch das geiftige Auge ihr gefchloffen, und wiederum, um jenes 
zu entfernen, fehlt ihr die Anregung, die aus dem Gedanken der hei⸗ 
ligen Orbnung ihr entftehen würde, fo daß fie fi in einem Unheils⸗ 
freife, aus dem fie nicht heraus Tann, umher bewegt. 

Als Grundlage oder Duelle einer geſchichtlichen Gottesoffenba⸗ 
rung läßt fi nur Die allgemeine, ewige Selbftoffenbarung Gottes 
denken, welche an die gefammte Geifterwelt in allen ihren Einzelglies 
dern, und daher auch an alle Glieder der Menfchenwelt in jedem 
Augenblide ihres Seyns ergeht, und zwar als ewige im Zuſtande 
ber Sünde eben fo ergeht, wie fie ergehen würbe, wenn nicht bie 
Sünde wäre, fondern Heiligkeit, die aber, weil fie nicht in zwingen 
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ver Weiſe wirft, wicht ein Auforingen, ſondern ein Mittheilen Got⸗ 
tes an die Freiheit ift, nicht von Allen ohne Unterfchied und ohne 
ihr Zuthun, auch nicht in jedem Augenblid vernommen wird, fon- 
den nur von Denen, weldye fie vernehmen wollen, und nur in fol- 
hen Augenbliden, wo ein ſolches Wollen ſich bei ihnen findet, und 
alfo gewiflermaßen die ‚offenbarende Selbftmittheilung Gottes und 
die Bott ſuchende Geiftesthätigkeit fich begegnen. Dächten wir mit- 
hin die Sünbigfeit in der Menfchheit unbedingt, und in allen ihren 
Bliedern gleich durchgängig und gleich unbedingt, fo würden wir 
zwar die göttliche Selbftoffenbarung nicht als untergeganigen denken, 
vielmehr eben fo auch auf die Menfchheit wirkend, wie das Licht der 
Sonne die gleiche Wirkfamfeit auf alle Körper ausübt, ſeyen fie ber 
Eleuchtung und Erwärmung fähig oder nicht; aber eine Wirfung 
davon, ein Bemnätwerden Gottes dürften wir da nicht erwarten. Eine 
„unbedingt fündigeMenfchheit würde Durch Die Stufen der Unbildung, 
ber. Bildung und der Verbildung hindurchgehn, ohne etwas Anderes 
in fi aufzunehmen, als das Bewußtſeyn der Raturfraft, welcher fie 
unterworfen ift, und welche fie zu überwinden fuchen muß. Seben 
wir fie dagegen zwar, wie’8 die Erfahrung als wirklich zeigt, nad) 
ihrer ungeheuern Mehrheit in die Sündigfeit fo tief verfunfen, daß 
ein Bewußtwerden Gottes bei ihr nicht eintreten kann, aber doch 
nicht bis zur unbedingten Verſchloſſenheit, in einem ihrer Glieder 
aber, oder auch in einigen — und daflelbe fönnte ſich auf verſchiede⸗ 
denen Bunften in verfchievenen Zeiten wiederholen — ein beſſeres 
Wollen wach gerworden, fo wuͤrden wir erftlich diefes beſſere Wollen 
zwar in rein ethifcher Betrachtung als die That feiner Freiheit aner- 
kennen, nicht minder aber in theologifcher von einer antegenben Got: 
testhätigfeit ableiten, und infofern ein Werk des Geiftes Gottes 
nennen; fodann aber in demſelben fofort auch ein beginnended De: 
wußtwerben der göttlichen Ordnung und feines eigenen Verhaͤltniſſes 
zu ihr zu fegen haben. Wäre nun, wie dag ſehr denkbar, jenes bef- 
fere Wollen ein ſchwaches und unfräftiges, fo würde aud das be⸗ 
ginnende Gottesbewußtſeyn unklar und unlebenvig, wäre jenes ſtark 
und fräftig, auch dieſes klar und lebendig feyn, immer aber dieſes in 
„gleihem Berhältniffe zu jenem ftehn. So wäre denn dies ein erfter 
Punkt geworben, in weldem bie offenbarende Gottesthätigfeit ge: 


ſchichtlich und thatfächlich hervorgetreten, aus der activen Offenbarung 
Be 


312 Die abgeleiteten Thatſachen des Bewußtſeyns. $. 48. 


eine pafftve hervorgegangen wäre. Für ben Empfänger diefer Offen- 
barung wäre fie erfichtlich eine unmittelbare, ohne Zwifcheneintreten 
einer Miktelurfache aus dem Begegnen der Gott fuchenden Thätigfeit 
des Menfchen und der mittheilenden Gottesthätigfeit gefloffen. Die: 
fer Empfänger aber würde nun fofort für feine Umgebungen Bermitt- 
fer einer neuen, aber mittelbaren Offenbarung. Denn wie groß nun 
oder wie gering das Maß und die Lebendigkeit des ihm zu Theil ge: 
wordenen Bewußtſeyns, Immer müßte er durch fein befiered Wollen 
und durch die empfangene Offenbarung höber ftehn als feine derſel⸗ 
ben untheilhaftigen Umgebungen; möglich, daß er auch an Bildung 
„über ihnen ftehe, nothwendig aber nicht, nur daß er.fittlich höher 
ftehe, ift nothwendig, weil aud) erdie Offenbarung ohne dieſes Höher: 
ftehen nicht vernommen haben würde. Sobald er aber höher ſteht, 
erblidt er aud) das Tieferftehn der Andern, weil aber fein Höherflehn 
ein fittliches, fo erkennt er jenes al8 einen Mangel an, dem abgehol« 
fen werden müffe, und ſich als berufen, es zu thun; er kann das ut, 
das ihm zu Theil geworden, nicht für ſich allein behalten wollen, er 
muß, und zwar je höher er jelbft fteht, defto entſchiedener und leben 
diger, den Trieb in fi; finden, Das, was er felbft empfangen bat, aud) 
Andern mitzutheilen, und dadurch fie zu ſich ſelbſt empor zu ziehen. 
Das einzige Mittel, das dazu führen fann, ift das Wort. Der erfle 
Empfänger der Offenbarung wandelt ſich in ihren Verbreiter um, und 
giebt, was er befigt, mit um fo größerer Beftimmtheit, als von Gott 
empfangen, je Harer ihm felbft das Verhältnig zwifchen feinem Be 
wußtwerben und der offenbarenden Gottesthätigfeit geworden if. 
Auf der unterften Stufe fann dies nur in der Form der Gefepgebung 
geſchehen, denn das Geſetz ift das einzige Mittel, un die rohe Menge, 
wenn auch nur allmählig,, auf eine höhere Stufe zu erheben; dieſe 
Geſetzgebung wird und muß als göttliche Geſetzgebung erfcheinen ; die 
erfte Form gefchichtlicher Offenbarung ift mithin naturnothiwendig 
die gefegliche, und noch fönnen Jahrhunderte vergehen, ehe eine große 
Maſſe auch nur dahin gelangt, fih dem auf folche Weife an fie ge⸗ 
brachten göttlichen Gefebe in der That zu unterwerfen. Die erften 
Berbreiter der empfangenen Gottesoffenbarung find Die Geſetzgeber 
der Menſchheit. Auf höheren Stufen koͤnnen fie daffelbe | ſeyn, und 
dann nothwendig als Verbeſſerer der vorhandenen Geſetzgebung, aber 
möglicher Weiſe dann auch innerhalb derſelben bloße Lehrer und 
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‚Berfündiger des höheren Lichtes, das ihrem Geifte innerlich bewußt 
geworden, und fpät erft, und nach mehr als einer überfliegnen Stufe, 
dürften fle Statt des Gefeges ihr Die Freiheit bringen Fönnen in ber 

„vollen Offenbarung Gottes. Es ftellt ſich nämlich das Folgende als 
in der Sache felbft begründet dar: 1. Die erften Empfänger, denen 
die unmittelbare Offenbarung wird, müfjen das Bewußtſeyn haben, 
daß, was ihnen Far geworden, es nicht durch das Mittel des Den- 
fens und der Wiffenfchaft, fondern unwittelbar im Innern des Ger 
müthd geworden fey, und darum nicht als ein Gedachtes, oder Ge: 
lernies, oder Erforſchtes, fondern als ein unmittelbar Gewiſſes 
theilen fie e8 mit, alfo nicht in der Form des eigentlichen Unterrichts 
oder ber Beweisführung, ſondern als Berfündigung ſchlechthin, die 

„unbedingten Glauben fordere; und je lebendiger in ihnen felbft das 
Bewußtfegn der empfangenen Offenbarung, defto beftimmter ftellen 
fies ald göttliche Rede hin, und befto unbedingtere Unterwerfung 
fordern fie dafür. Die nächften Empfänger haben zwar jenes Be— 
wußtſeyn nicht, da fie, was fie empfangen, erft durch die Vermitte- 
lung menſchlicher Berfündigung empfangen, aber fie nehmen, was 
ihnen gegeben wird, als göttliche Mittheilung an, und find fie nur 
einigermaßen. reif dafür, fo halten fie e8 auch für wahr, und theilen 
es an Andere mit. Und diefe ale willen fih dann im Befige einer 
Offenbarung, zu deren ftrengerer Prüfung ihnen eben fo fehr die 

Reigung als die Fähigkeit gebricht. Das Veberlieferte wird Eigen- 
thum einer Mafle, die ſich lange Zeit dem unbefangenen Glauben 
hingiebt, was fie habe, aus göttlicher Mittheilung zu haben. 2. Die 
offenbarende Sottesthätigfeit ift zwar auf allen Punkten und zu allen 
Zeiten eine und biefelbe, und daher auch, was fie mittheilt, wefent: 
lich daſſelbe überall und allegeit ; aber die Klarheit des Bewußtwer⸗ 
dens auf Seiten des Empfängers ift abhängig von dem Grade Der 

Lauterkeit und Entfchiedenheit, mit welcher fein Wollen fi auf's 
Gute gerichtet hat, und fann daher ſowohl bei Einem und Demiel- 
ben als auch bei Verſchiedenen durch eine Menge von Abftufungen 

hindurch gehn, ehe fie bei irgend Einem zur unbedingten Vollkom⸗ 

menheit gelangt, welche, da fie nur bei unbedingter Lauterkeit erfol: 
gen kann, gewiſſermaßen als die Grenze gelten darf, der alle Einzele 
fih unabläffig nähern. So lange aber die Lauterfeit des Wollens 
unvollfommen bleibt, muß audy die des Bernehmens der empfangnen 
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Offenbarung unvollfommen bleiben, und zwar-in gweifacdher Art: 
a) Das Bewußtſeyn Gottes bleibt auf jeder Stufe ein getrübtes, 
und dieſe Trübung, da fie nur bei gänzlicher Aufhebung der Sünde 
gänzlich ſchwinden kann, wird auch durch die Offenbarung nicht volls 
fländig aufgehoben; die unausbleibliche Folge davon wird num bie 
ſeyn, daß auf jeder niedern Stufe der bewußt geworbnen Wahrheit 
ſich ein Antheil Irrthum beimifcht, ein um fo größerer, je größer jene 
Trübung, d. 5. je mehr nody Sündliches dem Wollen anflebt, um fo 
Fleinerer,, je mehr das allgemeine Wollen ſich ber unbedingten Rein 
heit nähert. Daraus aber folgt, daß von der unterften Stufe bie 
herauf zur oberften fich eine Reihe bilde, dem Geſetze folgend, daß 
auf der unterften die wenigfte Wahrheit und der meifte Irrthum, auf 
jeder höheren von jener Mehr und von dieſem Weniger, auf der hödy: 
ften aber, wenn fie je erftiegen wird, der Irrthum ganz verſchwunden, 
die Wahrheit allein zurüd geblieben fey. b) Aber auch abgefchn 
von dem eigentlichen Irrthum, der durch Die Mitwirkung der Sünpden- 
trübung in Die enipfangene Offenbarung eindringt, ift auch die Form, 
in welche fie fich Eleidet, vielfach abhängig von den Verhältniffen, in 
denen der Empfänger lebt, und von der Bildung, die er hat. Form⸗ 
[08 kann der Menſch die geiftige Wahrheit nicht vernehmen, ſelbſt 
auf der Höchften Stufe nicht, wiefern auch diefe nicht das unbebingte 
ideale Leben ift. Die Form aber drängt fid) ihm in dem Kreife ſeines 
„allgemeinen fowohl als theologiſchen Vorftellens oder auch Dentend 
unwillkürlich auf, und giebt dann Die Vermittelung, durch welche eine 
höhere Stufe fih an die nächft nievere, ein neues Vorſtellen an ein 
ſchon vorhandenes altes anfchließt. Die Folge aber it, daß jede Of⸗ 
fenbarung, auch die irrthumsfreieſte, doch eine Färbung annimmt, 
welche ihrem Inhalte nicht wefentlih, und zu welcher die eben ob- 
ſchwebenden Volks⸗ und Zeit: Verhältniffe ein Beträchtliches beige: 
tragen haben. Die Umgebungen nun, an welche der Erftempfänger- 
die empfangne Offenbarung mittheilt, können fie nur fo von ihm em= 
pfangen, wie er fie beſitzt, alfo nur mit der Beimifchung von Irrthum, 
deren er fih nicht erwehrt hat, oder nicht erwehren Eonnte, und in der 
Form, in welche fie fich für ihn gekleidet hat. Alfo fchon wie fie in 
ihre Hände kommt, tft fie mit einer dopplen Unvollfommenheit be 
haftet. Je näher fle ihrem bisherigen Vorftellen ſteht, defto richtiger 
und leichter werden fie fie faflen und fich felbft zu eigen machen; 
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volſkommen aber nie, auch nicht fo vollflommen, wie der Exftempfäns 
ger fie darbieten Tonnte. Denn immer ift das Verhältniß diefes, daß 
fie tiefer ſtehn im fittlicher Lauterfeit ſowohl als allgemeiner Bildung. - 
Sie faffen fie daher unvollfommen auf, und fügen vom eignen Irr⸗ 
thum bei, fo daß es nicht fehlen Tann, daß fie in ihren Händen um ein 
Großes tiefer herabgehe, als fie fie empfangen haben, ja die Mög» 
iichfeit vorhanden ift, daß das urfprünglich Gegebene fich verunftalte 
bis zur Uinerfennbarfeit. Das Höchfle aber, was denkbarer Weife 
eintreten Tann, iſt Died, daß unter dem Einflufje des Erftempfängers 
und von ihm emporgehoben fie bis auf feine Stufe fich erheben, 
und dann Selbfiempfänger werden. Aber ſelten wird's geſchehn. 
Unvollftommenheit Flebt alfo jeder untern und mittlern Offenba⸗ 
rungsftufe an, aber -erftlich eine unvermeidliche, wiefern fie eine 
Wirkung der Sünde ift, die nicht aufhören kann, fo lange bie 
Sünde bleibt, fo daß man fagen darf, Gott felbft inne fie nicht 
aufheben, wenn er nicht Die Sünde mit Gewalt aufhebe, was un: 
denkbar iſt; zweitens aber Die Bedingung der Annehmlichfeit und 
- Rüglichfeit einer Offenbarung. Wie einmal die Sachen flehn, laͤßt 
ſich's nicht ſeugnen: die reine, nadte Wahrheit ohne Beimifchung 
von Irrthum und ohne eine zeit: und volfögemäße Hülle nimmt ver 
Menſch nicht an, wie ihm das reine Waſſer ungenießbar ift, und 
erft durch beigemifchte Salze genießbar wird. Auch davon liegt die 
Urfache in der Sünde, aber fo lange dieſe da ift, muß es hingenom⸗ 
men werben, und gleich unweiſe wäre, eine Offenbarung deshalb 
tadeln wollen, weil fie Irrthümliches und Volksmaͤßiges enthielte, 
als wenn ein Erzieher feinem Zögling Feine Lehre bieten wollte, weil 
er fie nur in Findlicher, d. h. theilweis unwiffenfchaftlicher Form an⸗ 
nehmen kann. Auch die unvollkommene Offenbarung , wird fie nur 
wirklich angeeignet, wirkt, was fie wirken foll, jede ſolche Erfcheis 
nung, auch wenn fie ihren Zwed nicht ganz erreicht, wirft eine Ans 
zahl neuer Gedanken in die Menfchheit, die forwirkend eine geiftige 
Bewegung in ihr zeugen, die, in immer weitern Kreifen ſchwingend, 
früher oder fpäter doch die Menſchheit, oder einen Theil von ihr, dem 
. Ziele nähert, dem die offenbarende Gottesthätigkeit fie zuführen will, 
wenn auch ſchwerlich in der Weile, die der Erftempfänger dachte oder 
weilte. 3. Wie auf verſchiednen Punkten in der Menſchheit zugleich 
Offenbarung in dem hier angegebenen Sinne, und eine vollkomme⸗ 
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ner als die andere, und nah Yorm und Inhalt fehr verfchieben, 
wirklich werben kann, fo kann auch, ja muß beinah, in einem und 
demfelben Dffenbarungsfreife eine Offenbarung auf die andere fol: 
gen. Iſt nämlich der Inhalt einer Offenbarung in die Menfchheit 
wirklich eingebrungen, und hat in feinem Kreife ausgerichtet, was er 
konnte, fo ift auch unter ihrem Einfluß und durch ihr Verdienſt die 
Menfchheit wirklich vorgefchritten, und fchreitet noch immer vor, 
nicht weniger in Klarheit ihres geiſtigen Bewußtſeyns — was man 
als Erfenntniß der Wahrheit zu bezeichnen pflegt — ale in fittlihe 
Muͤndigkeit und Geiftesreife. Davon aber muß Die Folge die ſeyn, 
daß zuerft bei wechfelnden Verhältniffen des Lebens und der Bildung 
das einft Zeit: und Bolfsgemäße in der Form ver Offenbarung biefe 
Eigenfchaft verliert, und ſich Daher allmählig von ihrem Inhalt Löft, 
und diefen in einer Art von Nadtheit übrig läßt, dann aber jenes 

. Serthümliche, das in der vorhandenen Dffenbarungsform dem Wah- 
ten, und Das Vorübergehende, das Dem Ewigen beigemifcht war, nad 
und nad) in feiner Eigenfchaft als Srrthümliches und Borübergehen- 
des zum Bewußtſeyn fommt, und fo der reine Offenbarungsinhalt ſich 
almählig abflärtz aber auch, daß dies Bewußtfeyn im Yortgange 
der Zeit immer beftimmter und entfchiedener wird, bis envlich ein 
Augenblic erfcheint, wo Diefe Offenbarung ſich als folche nicht mehr 
halten kann, und daher, wenn nicht ein Stillſtand oder gar ein 
Rüdjchritt eintreten fol, die alte weichen, und eine neue ihren Plag 
einnehmen muß. Das aber ift fein Unglüd und fein Borwurf für 
die untergehende; vielmehr wie Der der befte Lehrer ift, ver feine 
Knaben am früheften dahin bringt, daß fie für feine Klaſſe nicht 
mehr taugen, und zur höheren aufrüden müffen, fo die Offenbarung, 
die ihre Genofjen am rafchiten über fidy Hinwegführt, um dann ſel⸗ 
ber zu veralten. — A. So gewiß aber die Offenbarung ein Bebürf: 
niß für die fündige Menfchheit ift, ohne deſſen Befriedigung fie kaum 
je einen Schritt vorwärts thun möchte zur Erlöfung, fo wenig kann 
doch, oder fol behauptet werden, daß die Menfchheit ihrer immer: 
fort bebürfen werde, und nie eine Zeit für fie erfcheinen fönne, wo 
fie au) ohne Offenbarung ihrem Ziel entgegen fohreite. Im Gegen: 
theil, denfen wir den Gang der Offenbarung bis dahin vollendet, 
daß der Irrthum gänzlich ausgeſchieden, nur noch Wahrheit ũbrig 
fen, denken wir die Menfchheit, d. h. den Theil verfelben, der die⸗ 
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fer Offenbarung genofien hat, durch ihr Verbienft dahin gereift, daß 
fie Die Wahrheit ohne Irrthum haben und genießen fönne; fo kann die 
Zeit nicht mehr dahinten bleiben, wo die nun wahrhaft münbig ge 
wordene Menjchheit ihrer als Offenbarung nicht mehr bevürftig. ift, 
ihren Inhalt unbedingt und prüfunglos als offenbarten anzunehs 
men nicht mehr fähig if. Und dann wird zwar die Wahrheit nicht, 
wohl aber die Offenbarung als foldye untergehn. Aber was fie fällen 
wird, ift nicht der Leichtfinn und Unglaube der Meberbildung, ver 
zur Zügellofigfeit fortftürmend, den Zaum der Gottesoffenbarung nicht 
mehr duldet, es ift nicht die Vermeſſenheit und der Frevelmuth des 
dünfelhaften Thoren, der feinem Erzieher entwachfen zu feyn wähnt, 
che die Erziehung ihren rechten Anfang nehmen fonnte, es iſt noch 
weit weniger die Mangelbaftigfeit der Offenbarung; ed wäre, wenn 
es je einträte, ihr höchfter Lohn, es wäre der herclichfte Beweis von 
ihrer Krefflichfeit, wie für den Erzieher das das befte Zeugniß if, 
daß fein Zögling feines Erzieherd mehr bedarf, es wäre der voll 
fommene. Sieg der Wahrheit über die Trägheit und den Trug der 
Sünde, denn es wäre nun die wahre Münbdigfeit gefommen. Um 
biefe Offenbarung zu empfangen, müßte die Menfchheit ſchon weit 
vorgeichritten feyn, um ihrer nicht mehr zu bedürfen, müßte fie auf 

der höchften Stufe ftehn. Darum aber Fönnte fie auch ihre Erzieherin 
nicht verachten. Sie entzöge ſich ihr nicht, um ihre Wahrheit zu ver- 
leugnen, im Gegentheil, fie wäre nun jo feft und treu geworben in 
der Wahrheit, daß fie einer fremden Leitung nicht bebürftig wäre; 
und je klarer ihr Blid in die Wahrheit, defto weniger fönnte ihr ent⸗ 
gehen, daß jene Wahrheit dargeboten, und daß fie Offenbarung fey, 
und daß ſie's ihr verdanke, daß fie ihrer num entbehren fönne. 


Rad) dieſen Erörterungen würde nun der Begriffder Offen: 
barung im activen Sinne fo zu beftimmen feyn: Sie iſt das ewig 
„gleiche MWalten Gottes in der perfönlichen Öeifterwelt 
fürden Zwed, lebendiges BewußtſeynGottes als freie 
fittlich e Geiftesthat in ihr zu fhaffen, wie daſſelbe ge— 
ſchichtlich da zut Erſcheinung kommt, wo die Kraft des 
Geiſtes durch die Sünde einer falfhen Richtung zuge— 
wendet, und hierdurch das Bewußtwerden Gottes er— 


ſchwert worden iſt. 
Rüdert, Theologie, I. 25 
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Anmerk. Die kirchliche Offenbarungslehre, in den Dog: 
matifen an grundfalfhen Ort geftelt, überdies durch flete Rüd: 
ficht auf die hriftliche Offenbarung ihres wiflenfchaftlihen Ge 
präges meift beraubt, ift von der hier vorgetragenen allgemeinen 
Offenbarungslehre fo weientlich verfchieven, daß bie letztere von 
den Gründen, welche der Rationalismus ſeit feinem Emporkommen 
dem DOffenbarungsglauben entgegen geftellt hat, ſich nicht ange: 
griffen weiß, und daher einer Vertheidigung Dagegen nicht bebarf, 
ja das Meifte davon zugeftehen kann, und Alles zugeftehen Fönnte, 
ohne dadurch zerftört zu werden. Das hat die Folge, daß unfer 

„theologifches Denfen auf diefem Bunfte den alten Streit des Ra- 
ttonalismus und Supernaturalismus an ſich vorüberraufchen laf: 
fen kann, ohne fidy felbft einzumengen. Daher nur ein Wort nod 
über die fogenannten Kriterien, d. h. Kennzeichen einer Offenba> 
rung. Ein untrüglihes Kennzeichen giebt ed nicht. ine Eigen: 
ſchaft aller Offenbarung ift die Unmittelbarfeit des Bewußtſeyns 
für den Erftempfänger, aber nicht ein Kennzeichen für die Kritik. 
Sie fehlt gewiß nicht, wo Dffenbarung ift, fo daß ihr Mangel 
Kennzeichen ihres Abwefens feyn würde. Aber 1. fie ift nicht eine 
Sache, welche der außerhalb ftehende Beurtheiler erkennen könne, 
um fein Urtheil darauf zu bauen, fondern etwas ihrem Empfän; 
ger rein Innerliches, wovon nur höchftens er felbft Zeugniß geben 
fönnte ; aber 2. kann auch der Menfch felbft fich täufchen, und für 
unmittelbare Bewußtſeyn anfehn, was nur Einbildung oder 
Wirkung krankhafter Zuftände ifl. — Die objective Wahrheit Dei: 
fen, was fich als geoffenbart giebt, Tann auch fein Kennzeichen 
abgeben, denn 1. fo gewiß als alles wirklich Geoffenbarte Wahr⸗ 

heit ift, fo wenig läßt fi doc umkehren, daß alle Wahr⸗ 
heit, oder Doch alle theologifhe Wahrheit offenbarte Wahrheit fen ; 
2. tft oben anerfannt worden, daß alle Offenbarung wegen man: 
gelhafter Empfänglichfeit des Erftempfängers, und bei weiterer 
Verbreitung auch der Nachempfänger, Irrthum beigemifcht entbal« 
ten werde, und überdies je nach dem verſchiednen Bildungsſtande 
und den perjönlihen und Zeitverhältniffen eine eigne Form ans 
nehme, die ihr nicht als Dffenbarung weſentlich fey. Auf höhe⸗ 
ren Bildungsftufen wird das Irrthümliche und Zeitgemäße aid 
ſolches anerfannt, und das bringt die Gefahr, daß eine wirkliche 
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Ä Offenbarung über Dem, was fich ihr angehängt, in ihrem wahren 
Wecſen nichterfannt werde ; woraus folgt, daß die Wahrheit des 
‚Inhalte nicht als Kennzeichen betrachtet werden könne. — Mebri: 
gens wird. die Zeit, welcher eine Offenbarung gegeben wird, die 
Prüfung ihrer Wahrheit nicht vornehmen Fönnen, denn die Erft- 
| mpfänger ſtellen fie nicht an, weil ihnen Alles unmittelbar gewiß 
it, würden auch vielleicht ver. wiffenfchaftlichen Befähigung dazu 
ermangeln, die Andern aber ftehen viel zu tief, um eine Prüfung 
vorzunehmen. Daher wird immer, wo eine Offenbarung fich in 
weiterem Kreiſe geltend macht, eine Zeit nachfolgen, fürzer oder 
länger, wo fie. ohne Prüfung gilt, und Niemand ein Bedürfniß 
der Prüfung fühlt. Kommt fpäter eine andere, wo dies Bedürf— 
nig fühlbar wird, fo dürfte eben Died ein Zeichen ſeyn, daß diefe 
Dffenbarung ihre Zeit ald Offenbarung. überlebt, und entweder 
der Augenblid für eine höhere gekommen, oder das Bedürfniß, 
dur Offenbarung belehrt zu werben, nicht mehr vorhanden fey. 
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Die Thatſachen der Gefchichte. 


Rücert, Theologie. II. 1 


$. 44. 


RR, das reine Denfen feine Grenze hat, da hat das Nachdenken 
über die Gefchichte feinen Anfang. Das Denfen hat feinen Lauf bis 
dahin fortgeführt, daß es nicht nur ein theologifches, fondern aud) 
ein foteriologifches Denken geworden ift; d. h. es hat aus einander 
gelegt, nicht nur wie die Welt und das Menfchenleben gedacht wer: 
den muß, wenn Gott Gott und der Menſch Menſch und feinem Be- 
griffe entfprechend, vesgleichen wenn Gott zwar Gott, aber der 
Menſch zwar Menfch, aber feinem Begriffe widerfprechend ift, fon- 
dern auch, was zu erwarten fteht, wenn Gott Gott und der Menſch 
zwar Sünder, aber erlöfungsfähig if. Es hat als theologiiches 
Denfen den Gedanken der Erlöfung in fi) aufgenommen, und den 
Begriff der Erlöfung fich ar gemacht, fo weit das, ohne fi vom 
Gebiete des reinen Denkens zu entfernen, möglich war ($. 41—43). 
Da aber war die Örenze, und mußte die Grenze feyn. Die Erlöfung 
von der Sünde ift zwar ihrem fittlihen Weſen nad) ehvas Selbitper- 
fönliches, und rein Innerliches, und es würde möglich feyn, den Be⸗ 
griff des erlöften Dienfchen mittelft reinen Denkens feftzuftellen, und 
von diefem Begriffe aus dann auch ein Bild des erlöften Lebens zu 
entwerfen, ohne im Minveften darnach zu fragen, ob er irgend wo 
und irgend wann zur Wirklichkeit gefommen wäre, und es würde das 
Bild vollfommene innere Wahrheit haben, auch wenn in Ewigkeit 
ihm fein Wirkliches entfpräche. So aber nicht zu thun, muß Folgen⸗ 
des beftimmen: Erſtlich, der Begriff des erlöften Menfchen, durch 
reines Denken gewonnen, koͤnnte fi) von dem des idealen weſentlich 
nicht unterſcheiden, vielmehr wäre der entfündigte Menſqh eben wieder 
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der fündlofe. Daraus aber würde folgen, daß wenigftens fein inne: 
res Leben dem des Idealen Menfchen in Allem gleichen müßte; nur 
_ für das Leben im Raturzufammenhange und in der Gefelfchaft wür- 
den fich diejenigen Beftimmungen ergeben, welche aus der Annahme, 
daß nicht die gefammte Menfchheit an der Erlöfung Antheil nähme, 
zu entwideln wären (Th. I. ©. 346). Und obwohl wegen dieſer 
bei Borausfegung der Freiheit und einer fich durch Zeugung ſtets er- 
neuernden fündhaften Menfchheit allerdings nothwendigen Annahme 
fich nicht behaupten ließe, daß das Bild etwas Neues nicht enthalten 
würde, fo wäre es doch ein reines Gedankenbild, und es fehlte jeve 
Gewähr, daß irgend einmal etwas Wirkliches ihm entiprochen babe, 
oder je entfprechen werde; ja es wäre möglich, Daß der Begriff des 
erlöften Menfchen, wie er da gewonnen wäre, obwohl als Begriff 
vollfommen richtig aufgefaßt, doch Etwas in fi) faßte, was and 
irgend einer befannten oder unbekannten Urſache niemals wirklich 
werden koͤnnte; unfer Denken aber jucht nicht mehr das unbedingt 
Ideale, fondern die Erneuerung des Foealen im Wirklichen, und da 
kann ihm mit einem ſolchen Gedankenbilde nicht gedient feyn. 
Zweitens, vie bisherige Betrachtung hat gezeigt, daß, jo gewiß 
die Forderung an den Menfchhen, und an jeden ohne Ausnahme, ſich 
von der Sünde zu befreien, nicht aufgegeben, und ihre Keiftung nicht 
als unmöglicy im firengen Sinne angefehen werben darf, fo gewiß 
doch auch die wirkliche Geftalt des Menfchenlebens nicht die kleinſte 
Hoffnung gebe, daß, einzele Ausnahmen etwa abgerechnet, die wirt 
lihe Entfündigung je zu Stande fomme, daß vielmehr, um fie zut 
Wirklichkeit zu führen, es vielfacher Anregung bedürfe, folche Ante⸗ 
gung aber fi zwar vom theologifchen Standpunft aus mit einer ge: 
wiflen Zuverficht erwarten lafle, aber doch, wenn fie ſich über Mehr 
al8 Einzele erftreden folle, ver Gefchichte angehören müfle, alſo auch 
in diefer aufzuſuchen fey. Zugleich aber muß auch das am Tage lies 
gen, daß, obwohl das Wefen ver Erlöfung, und daher aud) des er: 
löften Menfchen und des erlöften Lebens, nur eins fenn Tann, und 
daher unter allen Umftänden ſich gleich bleibt, doch, wenn auf daß 
Wirklichwerden der Exrlöfung gefchichtliche Thatfachen eingewirkt hät 
ten, auch die Erfcheinungsform bes erlöften Menſchen, und baher 
auch des erlöften Lebens, eine durch dieſe Thatfachen beftimmte eigens 
thümliche Geftalt gewinnen würde, und auch das wiffenfchaftliche 
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Denken nur gewinnen könnte, wenn es, dies gefhichtlid Eigen⸗ 
thiimliche beachtend, feinen Begriff des erlöften Menfchen fo auffagte, 
wie er unter dem Einfluffe anregender Gejchichtsthatfachen ſich irgend 
einmal ergeben hätte, oder Doch ergeben könnte. Dadurch wird das 
Denfen mit Rothwendigkeit in die Gefhichte gewiefen, um, aber⸗ 
mald in Nachdenken verwandelt, den Verfuch zu machen, ob auf dem 
Wege der Geſchichtsbetrachtung es gelingen möge, noch einmal auf 
einen Begriff zu fommen, durch deſſen Entwidelung ſich für das 
Denfen der Widerſpruch des MWirflichen und des Idealen aufhebe, 
und der zugleich in feiner gefchichtlichen Natur eine gegründete Hoff 
nung gebe, das das Wirkliche fich irgend einmal vollfommen in das 
Ieale umgeftalte. 

In ihrer vollen Strenge würde die Aufgabe nun diefe feyn, daß 
das Denken als Nachdenken das Gefammigebiet der ®efchichte prüfend 
überfehritte, und auf jedem Punkte alles Das auffuchte und auslegte, 
was ald der Erlöfung von der Sünde förderlich auf jedem zu ents 
deden wäre. Aber erſtlich würde diefe Arbeit, wenn ausführbar über- 
haupt, doch fo umfänglich, ja fo ungeheuer feyn, daß faum bie 
Kräfte eines Einzelen fie zu bewältigen vermöchten; ihre Ausführ: 
barkeit aber erjcheint höchſt zweifelhaft, wiefern es auf den meiften 
Punkten an einer dieſem Zwecke angemeffenen Gefhichte gänzlich fehlt. 
Es dürfte mithin ein folches Unternehmen ſchon im Voraus das Ge⸗ 
präge eines verfehlten an fih tragen. Sodann würde ein großer 
Theil der Mühe rein vergeblich aufgewendet werden, Indem auf einer 
Menge von Sondergebieten der Gejchichte das Endergebniß doch nur 
das ſeyn würbe, daß von den Thatfachen, die zu fuchen geweien, 
feine Spur zu finden fey, die Arbeit alfo Feine wefentliche Frucht ges 
tragen habe, wie das namentlich auf allen den Gebieten der Fall 
ſeyn müßte, wo die Menfchheit über die Roheitsftufe nicht hinaus 
gefommen ift; es laſſen fich alfo diefe alle im Voraus ald für die 
Unterfuchung nutzlos von derfelben ausfchließen, und würden ihr 
immer nur diejenigen vorbehalten bleiben, worauf fi) wenigitend 
einige Bewegungen im Sittlichen nachweiſen ließen. Endlich brit- 
tens, angenommen, es fänden fidy erlöfende Thatfachen auf verſchie⸗ 
denen Punkten — und vom Begriff aus fehlt's an jedem Grunde, fle 
nur auf einem zu erwarten — und aud) ein Erfolg des Gefchehes 
nen auf einem jeden unter ihnen, fo würde, wie ſchon gefagt, ber 
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wefentlich überall fich gleiche Begriff des erlöften Menſchen und er: 
Löften Lebens doch auf jedem dieſer Punkte ſich in eine befondere 
Form einkleiden, und obwohl das Denken überall das Wefentliche 
aufzufinden und von ihm aus die Entwidelung zu unternehmen hätte, 
fo müßte doch bei der Entwidelung jede der befondern Formen mit 
beachtet werben, was nur dazu führen Fönnte, daß für verfchiedene 
Formen das Nämliche zu verfchiedenen Malen darzuftellen wäre, 
ohne irgend wiffenfchaftlichen Gewinn. Daraus aber folgt, daß, 
wenn einem beftimmten theologifchen Denken durch die befondern 
Berhältniffe des Denkenden ein Gefchichtäfreis als ein ihm bejon- 
ders nahe angehender zugewieſen wäre, auf welchen Thatſachen von 
der geforderten Befchaffenheit fich als wirflich zeigten, aus einer Be: 
fohränfung auf diefen engern Kreis ein wejentlicher Nachtheil nicht 
erwachfen fönne, ſobald nur erweislich wäre, daß in dieſem Kreiſe 
und unter dem Einfluffe diefer Thatfachen der Begriff des erlöften 
Menfchen entweder wirklich geworden fey oder doch wirklich werben 
fönne. Es wäre nämlid) dann dem Denken alled Dad gegeben, wei: 
fen es zur Löfung feiner Aufgabe bedürfte; und möchte dann auf 
gefhehen, daß in der Entwidelung des Begriffs die beftimmite Form, 
in welcher der Begriff eben hier feine Ausprägung gefunden hätte, 
manchfach durchleuchtete und auf die Geftalt des Einzelen einwirkte, 
fo wäre doch das eben nur Die Form, und ein befonnenes Denfen 
würde fie doc) nicht fo weit walten laffen, daß das Wefen des Be: 
griffs dadurch verdunfelt oder aufgehoben würde. 

Ein folder Gefchichtöfteis ift der hriftliche. Die Urkunden 
des Chriftenthums berichten von einer Reihe von Thatfachen, welche 
fie mit einer außerhalb dieſes Kreifed kaum irgendwo zum zweiten 
Male erfcheinenden Entfchiedenheit als erlöfende bezeichnen , und in 
dem Theile der Menfchheit, welcher unter den Einfluß diefer That⸗ 
fachen gekommen ift, hat einerfeitö der Glaube an die erlöfende Kraft 
jener Thatfachen lange Jahrhunderte hindurch geherrfcht, andererfeits 
auch das wirklihe Menfchenleben fowohl im Allgemeinen eine eigens 
thümliche Form angenommen, andererſeits im Einzelen fo wunder⸗ 
bare Erfcheinungen hervorgetrieben, daß wenigftens die Frage, ob 
hier wirflihe Erlöfung eingetreten, bier berechtigter ald auf irgend 
einem Punkte fonft erfcheinen muß. Diefer chriftliche Kreis aber iſt 
gerade Der Kreis, auf welchen das theologifche Denfen, das hier 
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fih vollziehen fol, vorzugsweife hingewieſen ift. Außerhalb diefes 
Kreiſes ftehend, und Doch in Die Unterfuchungen eintretend,, welche 
jetzt eröffnet werben follen, würde unfer Denken fich feiner näheren 
Betrachtung ohne großes Unrecht und großen Nachtheil nicht ent: 
ziehen Eönnen; innerhalb veffelben uns befindend, unter dem Ein- 
fluffe der chriftlichen Thatfachen aufgewachſen, unfre ganze Bildung 
ihnen dankend, können wir nicht nur ohne faft undenfbare Verkehrt⸗ 
"heit und ihrer genauen Betrachtung nicht entziehen, fondern wiflen 
und auch in vollem Recht, indem wir uns ihnen zuerſt zuwenden, 
und nur das Eine vorbehalten, wern wir, unbefangen prüfend, bier 
nicht finden follten, was wir fuchen, und was bier ſich als gegeben 
darſtellt, unfern Blid auch andern Kreifen zuzuwenden, und zu fur: 
ſchen, ob außerhalb ſich Mehr und Befleres darbieten möge; wenn 
aber hier das Genügende und Befte, und auf diefen einzufchränfen, 
und geichehn zu laffen, daß unfre Theologie ſich zur chriftlichen ge⸗ 
Ralte, jelbft auf die Gefahr hin, daß ein anderes Denken diefe Ein- 
ſchraͤnkung aus der Befchränftheit unfers Denfvermögens herzuleiten 
ſich bemüßigt fühlte. 

Die Thatfachen der Gefchichte alfo, auf welche das Denken ſich 
wenigftens zunächft hinfehren wird, find die chriftlichen Thatfachen. 
Die Aufgabe , welche es Hinfichtlich ihrer fich zu fegen hat, ift Diefe, 
fie nach ihrem wahren Inhalt zu erfaffen, und ein klares Bewußtfeyn 
zu gewinnen, ob in ihnen Das gegeben fen, was das theologifche 
Denken als die Anregung und Unterflügung anerkennen fönne, deren 
die Menfchheit bevürftig ift, um in Freiheit zur Erlöfung von der 
Sünde zu gelangen, alfo namentlich) eine folche Gottesoffenbarung, 
welche ihr das Bewußtſeyn ihrer Aufgabe fowohl als des vorhandes 
nen Widerfpruchs zwifchen ihrem Sollen und ihrem Seyn vermittle, 
wozu fie in der Sündigfeit ihres Wollens nicht gelangen kann, dann 
aber folche Anregungen, welche der Einzele nur in fih aufzunehmen 
und auf ſich einwirken zu laffen brauche, um dahin zu gelangen, daß 
er in Freiheit die Sünde in fich ſelbſt aufhebe, und ein neues Leben, 
das Leben der Erlöfung, anhebe, welches dann auch die Wiſſen⸗ 
fchaft von feinem Begriffe aus entwideln und vorbilden Tönne. Fin: 
det ſich aber das Gefuchte auf dem Wege des Nachdenfens, fo wird 
das Gebiet der gefhichtlichen Erforfhung wieder verlafien, das Den- 
ken kehrt durch den Begriff des erlöften Menfchen auf das reine Gebiet 





8 j Die Thatſachen ver Gefchichte. §. 44. 


zurück, und vollzieht ſeine Arbeit vom Begriffe aus, bis es an einen 
Punkt gediehen iſt, auf welchem es als vollendet zu gelten hat, und 
nur die Frage uͤbrig bleibt, ob mit vollkommener Löſung aller Wi⸗ 
derſpruͤche es ganz aufhören duͤrfe, ober noch einen ferneren Gang 
zu unternehmen habe, um, was noch ungelöft geblieben, feiner %- 
fung zuzuführen. 

Aber die chriftlihen Thatfachen find gefchichtliche, und zwar 
ſolche gefhichtlihe Thatfachen, denen mwenigftens der Zeit nach au 
dere vorausgehn. Nun aber liegt fchon im Begriff der gefchichtlichen 
Thatfache, daß, wenn fie auch in Bezug auf andere, ihr in der Zeit 
nachfolgende als die erfte und Anfang machende auftreten follte, fie 
doch nicht die fihlehthin erfte, nicht der unbedingte Anfang der 
Thatfachenreihe fey, worin fie als die erfte auftritt, vielmehr mit den 
in der Zeit ihr vorangehenden, in ihrer Nähe fich ereignenden That: 
fachen fih in einem Zuſammenhange befinde, welcher, wenn nidt 
fehlechthin, doch in der einen oder andern Beziehung als ein urfädh- 
licher betrachtet werden koͤnne, und daß daher fie felbft vollfommen 
nicht begriffen werden könne, ohne wenigftens bis zu einem gewiſſen 
Punkte Hin, wo diefer Zufammenhang unmerfbar wird, in diefem 
Zufammenhange angefchaut zu feyn. Daraus aber folgt, daß, wenn 
die hriftlichen Thatfachen ſich nicht, obwohl gefchichtliche, doch von 
allen andern gleichnamigen vollftändig, alfo gattungsmäßig unter: 
ſcheiden, ſie ebenfalls gewiffe Thatfachen zu Unterlagen haben müf 
fen, daß Diefe ebenfalls in einem mehr oder minder urfächlichen Zu: 
fammenhange mit ihnen ftehn, und die Bedingungen ihres Verſtaͤnd⸗ 
niffes enthalten müſſen; daß alfo das Denken vollberechtigt ift, ſich 
nad) ſolchen umzuſehn. Diefe Thatfachen aber find die jüdifchen. 
Aus dem Judenthume ift das Chriftenthum hervorgegangen, das 
Sudenthum aber hat eine jo eigenthümliche Ausprägung gehabt, und 
in dem Kreiſe, worin das Chriftentbum ihm entiprang, ſich allem 
fremden Einfluffe fo fehr verfagt, daß mit einziger Ausnahme ver 
alerandrinifhen Weisheit an andere mitwirkende Entftehungsurfa= 
chen für das letztere nicht zu denken ift, diefe aber felbft dann in Bes 
tradht gezogen werben müßte, wenn bie chriftlichen Urkunden ſelbſt 
mit feinem Worte auf einen Zufammenhang zwifchen Judenthum 
und Ehriftenthum hindeuteten. Nun aber thun fle dies in fehr bes 
fimmter und entfchienener Weife, und zwar fo, daß fie Das Juden⸗ 
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thum gerade als die Vorbereitung auf das Chriſtenthum, die jüdi⸗ 
fhen Thatfachen als die vorbereitenden, die chriftlichen aber als die 
erfüllenden betrachten und bezeichnen. Und diefe Betrachtungsweife 
hat, wie ſich zeigen wird, ihr gutes Recht. Darin aber liegt die 
Aufforderung für das theologifche Denken, auch feine Unterfuchung 
der chriftlichen Thatfachen in der Weife anzuftellen, daß es zuerfl dem 
Judenthum feine Aufmerkfamfeit infoweit zumendet, als nothwen⸗ 
dig ift, um feinen Zufammenhang mit dem Chriftenthum und umge⸗ 
fehrt zu erfaffen, und Das Ganze des Theild der Menjchheitögefchichte 
zu begreifen, wovon die Entftehung des Chriſtenthums gewiſſerma⸗ 
fen die Mitte iſt. Die Thatfachen ver Geſchichte alfo, die hier vor⸗ 
läufig zur Beiprechung beftimmt werben, zerlegen ſich im die zwei 
Theile, von denen der erſte die vorbereitenden , der zweite aber die 
erfüllenden Thatfachen befpricht; doch fo, daß lehterer, als Haupt: 
theil, dem der erfte nur dienſtbar ift, bei Weitem vollftändiger behan⸗ 
deit wird. 


1. 
Die vorbereitenden Thatfachen der Gefchichte. 


$. 45. - 


Das Volk Zerael hat für das theologische Denken eine zwei⸗ 
fache Wichtigkeit, eine unmittelbare over eigenthümliche, und eine 
mittelbare oder entlehnte, und die eine wie Die andere fihert ihm in 
jeber theologiſchen Gefchichtsbetrachtung einen Platz. Die legtere iſt 
die, welche e8 durch feinen Zufammenhang mit dem Ehriftenthum er: 
hält. Sie wird fi in der Betrachtung felbft fund geben. Die erftere 
eupfängt es daher, daß erftlich e8 eins von den wenigen, wo nicht 
das einzige Volk ift, deſſen ganze Gefchichte ein religiöfes Gepräge 
an fich trägt, und zweitens dieſe Gefchichte durch einen längeren, 
Zeitraum hindurch verfolgt werden kann als die irgend eines anderen 
Bolfes im Alterthum, und über die Stufen fid) bewegt, auf denen 
die andern Völfer noch gar feine Geſchichte haben, Freilich fehlt viel, 
daß dieſe Gefchichte in Allem zuverläffig und beglaubigt fey; fle kann 
e8 gar nicht ſeyn, denn was und als ihre Quellen zu Gebote fteht, 
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ift viel zu lange nach den Ereigniffen gefchrieben, um zwerläffig feyn 
zu fönnen, und trägt ein viel zu fabelhaftes Gepräge im Einzelen, 
um nicht auch in Dem, was an fi) nicht fabelhaft erfcheint, Verdacht 
zu weden; und die Verfaſſer fehen Das, was fie erzählen, viel zu 
fehr mit den Augen ihrer Zeit an, als daß von ihnen ſich ein treues 
Gemälde alter Zeit erwarten laffe. Unmöglich möchte e8 daher feyn, 
den Gang, weldyen das Judenthum als Religionsanftalt von Anfang 
bis dahin gegangen ift, wo es nad) Vollendung des Gejeges und 
gänzlicher Trennung vom Heidenthum feine unwandelbar feite Geſtalt 
gewann, bis ins Eingelfte zuverläffig zu erkennen. Doch Hält man 
Daß, was die Gefhichishücher erzählen, mit Dem zufammen, was ih 
als Spuren der wahren. Berhältniffe hier und da erhalten hat, dee: 
gleichen mit Dem, was die Schriften der Propheten uns Theile be: 
wußter, Theile unbewußter Weife bezeugen, jo wird ed doch wohl 
möglich, diefen Gang in feinen allgemeinen Umtiffen zu erfennen, 
was hier genügen kann. Er dürfte etwa diefer feyn: 

Abraham, der Stammvater des Volfes*), hat einen Gott EI 
Schaddai gehabt, den der Schriftfteller ald einen und denfelben mit 
dem nachmaligen Volksgotte Jehova anfieht, und alfo eben fo wie 
diefen vorftellt, defien Vorſtellung uns aber völlig fremd ift. Bon 
diefem Gotte Abrahams, der darnach auch Iſaaks und Jakobs Gott 
gewefen, mag in der Zeit, welche das iverbende Volk in Aegypten 
als verachteter Hirtenftamm zubrachte, eine matte Erinnerung bei 
Einzelen zurüdgeblieben feyn, der Stamm felbft aber war, auch nad) 
dem Zeugniß einzeler Schriftftellen (Hefef, 20, 6—8. 23, 3. Am. 3, 
25 f. Deut, 32, 17. Jof. 24, 23), in Naturdienft, Stern» und 
Thierbienft, gerathen, jo daß er von der Stufe, die der Einzele, 
Abraham, eingenommen gehabt, herabgefunfen feyn muß, was 
nicht undenfbar ift. Mofe**) faßte den Gedanken, aus dem verach⸗ 


*) Es verdient Beachtung, daß bei den Propheten Abraham, den beide 
Schriften in der Geneſis mit ſolcher Kiebe zeichnen, und der fpäter in fo erhabenem 
Lichte angefchaut zu werben pflegt, bei den Propheten nicht nur Nichte von biefem 
Glanze zeigt (er wird nur von den Propheten des 8. Jahrh., Jeſaja und Micha, 
erwähnt [Ief. 29, 22. Mich. 7, 20], und nur ganz im Vorübergehn), ſondern auch 
nicht einmal ald Stammvater des Volfes erfcheint, ale welcher Jakob allein bei ih⸗ 
nen gilt, 

"a, Auch diefer erf heint beiden Propheten weit feltener, ale man erwarten follte. 
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teten Stamme ein Volk zu machen, und diefem Volfe gab er einen 
Gott, jenen El Schaddai feiner Väter, der aber jetzt als Jeho*) ihm 
feinen wahren Namen offenbarte. Es lag viel in diefem Thun. Erft- 
lih, indem er den rohen Stamm zu gleicher Zeit zum Volk erhob 
und mit einem Gotte begabte, der fein Gott wäre, Tnüpfte er das 
Volksleben Israels, fo eng er konnte, an den Gedanken feines Gottes, 
denn nicht er felbft war's ja, der es zum Wolfe machte, fondern die: 
fer Gott; fodann, indem er diefen Gott als den Gott ihrer Väter 
darbot, fnüpfte er an alte Erinnerungen an, foviel ſich etwa von fols 
hen fand, und machte die Annahme dieſes Gottes dadurch leichter, 
der ja doch nicht ein fchlechthin neuer, vielmehr der alte, nur vers 
geflene, war; indem er aber drittens dieſem alten Gotte einen neuen 
Namen gab, legte er bei der hohen Bedeutung, welche für den 
Hebräer der Name ald Ausdruck des Weſens hat, diefem Gotte ein 
neues Weſen bei, hob die Borftellungen,, die etwa unverträglich mit 
diefem Weſen, fih an EI Schaddai fnüpften, auf, und ftellte an 
ihren Platz die, welche fi an den neuen Namen fnüpfen ließen, gab 
alfo dem Volke einen neuen Gott, der aber Doch der alte war, nur 
jegt fein Weſen vollftändiger offenbarte. Indem er aber viertens 
ihm jept, bei feinem Ausgang aus Aegypten, diefen neuen Gott gab, 
der feine der ägyptifchen Gottheiten war — er hätte ja thörichter 
nicht Handeln können, ald dem von feinen Drängern fich losreißen⸗ 
den Stamme den Gott feiner Dränger zuzumuthen — riß er ihre Ges 
danfen vom ägyptifchen Dienfte los, und öffnete ihnen eine neue 
Bahn, eben vie, in welder er fle führen wollte. — Im Namen dies 
ſes Gottes gab er nun den Volfe ein Gefeg. Wir willen nicht ge: 
nau, wieviel von Dem ihm angehört, was unfer Pentateuch enthält; 
ficher nichts von Dem, was der Elohimfchrift fehlt, und ſchwerlich 
Alles, was diefe hat; aber erftlich, daß er Geſetzgeber geivefen, läßt 
fich nicht bezweifeln, da zwiſchen der Zeit, wo er das Volf aus: 
führte, und der, wo die ältefte Schrift gefehrieben wurde, das Volt 


Heſea (12, 14) nennt ihn nit mit Namen, was erft bei Micha (6, 4), und dann 
bei Zeremia (zuerft 15, 1) gefchieht. Er Hat offenbar für fie noch nicht die Hohe Gel⸗ 
tung, die er in fpäterer Zeit gewonnen hat. 

) Ich Fann Troß Allem, was für bie Ausfprache Jahve gefagt wird, doch nur 
diefe oder die ihr gleichgeltende Jaho für die wahre und urfprüngliche anfehen; 
boch ift zur Erörterung nicht Hier ber Dirt, 
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einen andern Geſetzgeber, einen größeren als Mofe und Doch ver: 
geffenen, ficher nicht gehabt, und damals doch Belege hatte, und 
zweitens, hätte er ihm auch wirklich nur den Defalogus, als erſten 
Anfag einer Gefebgebung, verliehen, fo hatte es darin doch wirflid 
Alles, was es brauchte, denn ed hatte 1. was feine Stellung gegen 
feinen Gott beftimmte, und 2. alle diejenigen Leiftungen over eigents 
lich Enthaltungen, ohne welche weder Familie noch Staat beftchen 
fann, in deren wirklicher Beobachtung aber Leben, Eigenthum, Recht, 
und namentlich das Beftehn und Gedeihen der Familie gefichert find. 
Indem er aber diefe Gefege im Namen des neuen Gottes gab, erhob 
er erftlich diefen für immer zur Perfon, und machte für Jeden, be 
ſich feiner Stiftung wirklich hingab, eine geringere ald die perjün- 
liche Vorftellung von feinem Gott unmöglich, denn eine bloße Ra 
turfraft, oder auch ein Stern, ein Thier, läßt ſich als Gefeggeber 
fo wenig denfen als ertragen; fodann aber eben dadurch, daß nicht 
er, der ſchwache und bald Hinfterbende Menſch, fondern der Kocher: 
habene, der mächtige, der unvergängliche Gott der eigentliche Ur- 
heber der Geſetze war, gab er diefen eine Weihe, die, fobald und 
fo lange nur der Glaube an diefen Gott ſich erhielt, ihnen eine lange, 
wo nicht immerwährende Geltung fidyerte, und die gewollte Ver 
fnüpfung von Volksleben und Gottesfurcht erleichterte; endlich aber, 
indem er an die Spitze feiner Gefeggebung ftellte: Ich Jehova bin 
dein Gott, und: Du folft dir Fein Bild von mir machen, that er, 
was er vermochte, um das Volk vor Vielgötterei und neuem Herab- 
finfen in Natur: und Thierbienft zu bewahren, und legte den Keim 
einer geiftigeren Gotteövorftelung unmittelbar ins Grundgeſetz. 
hinein. So wenig nun hier zu beftimmen Noth thut, welche Geſetze 
außer den „zehn Worten“ er noch felbft gegeben, fo gemiß ift doch 
anzunehmen, daß er das Volk nicht ohne alle Anordnungen über ſei⸗ 
nen ©ottesdienft gelaffen habe, denn entbehren fonnte es eines aͤuße⸗ 
ten Dienftes nicht, diefen aber ihm feldft zu überlaffen, möchte Doch 
wohl eine große Unklugheit gewefen feyn. In diefen Anorbnungen 
aber, mögen fie auch nicht in allen ihren Einzelheiten fo von ihm - 
getroffen ſeyn, wie wir fle gegenwärtig lefen, treten Doch gewiſſe all» 
gemeine Züge hervor, die er ihnen fiher aufgeprägt, nämlich zuerft 
die völlige Reinheit von al dem wollüftigen und unzüchtigen Bei» 
werk, das fich bei allen andern morgenländifchen Götterbienften fin» 
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det, hier aber von vorm herein gefehlt.haben muß, indem es außer: 
dem bis zu der Zeit, wo das Gefepbuch unveränderlich wurde, nicht 
hätte ausgetilgt werden können; und ſodann Die Hinweifung auf die 
Sünde, die jelbft in denjenigen Opferhandlungen angetroffen wird, 
welche ihrem eigentlihen Zwede nach außer Beziehung zur Sünbe 
fiehn. Daß ein klarer und richtiger Begriff der Sünde dageweſen, 
ift Hiermit nicht gefagt. Er war nicht da, aber das Gefühl doch, daß 
im Berhältniffe zu Gott der Menſch nie fey, wer er feyn folle, das 
Berhältnig alfo zwifchen ihm und feinem Gott einer ſteis wiederhol⸗ 
ten Herftellung bedürfe. Daß aber damit Biel gegeben fey, liegt am 
age, und wich fich weiterhin noch beſſer herausftellen. 
Bon unbebingtem Erfolg war Moſe's Unternehmen nicht be: 
gleitet. Es mag feyn, dag unmittelbar nach der Bekanntmachung 
das Volk fi feinen neuen Gott und deſſen Geſetz gefallen ließ; je 
höher feine Achtung por dem Gefepgeber, und je günjtiger gewählt 
etwa die Umftände, defto williger ergab es fidh. Aber das konnte 
nur vorübergehend und nicht umfaflend feyn. So wenig vollfommen 
auch, von unferm Standpunkt aus betrachtet, die Gottesvorftellung 
ſeyn mochte, welche er ihm beizubringen fuchte, und fo roh die Ge» 
feßgebung, die ed empfing, fo gewiß ftand ed noch viel zu tief, um 
auch nur Das in Herz und Leben aufzunehmen, was ihm hier darge: 
boten war, und fo weit entfernt blieb es daher von wirklicher Un- 
terwwerfung. Nach den oben angeführten Zeugniffen hat ed während 
des ganzen Zuges durch die Wüfte feinen alten Thierdienſt beibehal- 
ten, wenn e8 auch vielleicht Daneben fih den neuen Jehovadienſt ges 
fallen ließ, hat alfo auch ganz gewiß den übrigen Gefege fich nicht 
wahrhaft unterworfen ; die nachfolgenden Zeiten aber, die der Rich⸗ 
ter und der Könige, laflen ung einen fteten Kampf des Gefepes mit 
dem noch ungebeugten Sinne des Volkes wahrnehmen, ‚bei welchem 
es auch feines Gottes bald ganz vergißt, bald in feiner Angft ſich 
wieder erinnert, immer aber fo, daß es von feinem Dienfte das 
Meifte unterläßt, und was es aud) leiftet, ihm nur neben andern 
Göttern Ieiftet, fo daß Die Klagen über fremden Dienft und über Ges 
‚ Mbruch nie zum Schweigen fonımen. Erſt als der größte Theil des 
Vollkes Theils aufgerieben, Theils zerftreut, und für das Geſetz auf 
' Immer verloren war, hat ein Kleiner Weberreft, der in der Fremde 
feinen beimathlichen Gott gefucht und gefunden hatte, fi) dem Ge⸗ 
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fege fo weit unterworfen, daß man jagen Tann, von da an hal 
Geſetz und Gottesdienſt in anerkannter Geltung fortbeftanden, fo 
lange das Bolf beftand. 

Hiernach hat Moſe Israel auf der Stufe der Roheit und Ge— 
feglofigfeit gefunden, und den Verfuch gemacht, e8 auf die der Gr 
bundenheit und Gefeglichkeit emporzuheben. Vollkommenes hat a 
ihm nicht gegeben, wir haben feinen Grund zu glauben, daß er 
ihm Bollfommneres hätte geben fönnen, als er gegeben hat; aber a 
hat ihm gegeben, was ihm Noth that, und Höheres noch immer, als 
für den Augenblid, ja wie die Gefchichte zeigt, als in vielen Jahr: 
hunderten es ertragen fonnte. Davon aber war der Gewinn vor Allen 
diefer, daß fein Gefeg nicht nur auf kurze, nein auf eine fehr lange 
Zeit ihm nühlicy werden Fonnte, zuerft es bis zu dem Grabe ber 
Reife heranziehend, wo e8 zur wahren Gefegunterthänigfeit gelangte, 
aber auch dann noch lange Zeit ausreichend, es zu führen, ehe «6 
einmal veraltete. Dieſer Gewinn aber ift nicht niedrig anzuſchlagen. 
Hätte ihm Mofe nur ein ſolches Geſetz gegeben, dem es fich fofort 
als einem ihm vollkommen angemeffenen unterwerfen konnte, fo hätte 
er ihm wohl einen Zaum, nicht aber einen Erzieher dargeboten, und 
in Kurzem wäre e8 ihm entwachfen gewefen, und hätte in eine andere 
Berfaffung übergehen müffen, folche Webergänge aber haben ihr Ge 
fährliches, wovor er es auf lange Zeit bewahrte. Außerdem aber war 
die ſittliche Stellung, in welche er fein Volk durch feine Geſetzgebung 
brachte, eine fehr beveutfame. Bon dem Augenblid an, wo das Bolt, 
willig oder widerwillig, in vollem Bewußtfeyn oder in augenblidli- 
cher Erregung, ſich dem Gefege unterworfen hatte, war es ihm un⸗ 
terworfen, und das Geſetz fein Herr. Rechtmäßiger Weife fonnte es 
nun feinen andern Gott mehr haben, als den Einen, dem es ſich er- 
geben hatte, und Feinen Gottesdienft, als welchen biefer forderte. 


Jede Hineigung zu andern Göttern, gleichviel ob Rüdfehr zu den - 


früheren, oder Annahme von neuen, aber auch jeder Dienft des Ei- 
nen in andern Formen, als die er felbft vorgefchrieben, und jebe Un⸗ 


terlaffung des von ihm Gebotenen, und jede Begehung des von ihm 
Berbotenen, war ein Bruch der ihm gelobten Treue, eine Mebertee 


tung göttlicher Gefege, eine Beleidigung Gottes felbft, ein Abfall, 
den er ftrafen fonnte, ftrafen mußte. Zwar, wiefern die Unterwer- 
. fung feine innere gewefen, alfo auch das Bewußtfenn des einge» 
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gangenen Berhältniffes zu Gott weber ein Flares noch ein ſtets ges 
genmärtiges ſeyn konnte, dachte es fein häufiges Uebertreten nicht 
fofort als Uebertretung und als Abfall; aber eines Theils fehlte es 
ihm nie an Mahnern, die ed ihm als ſolche vorhielten (f. nachh.), ans 
den Theils auch nicht an Unglüd, und auf feiner Stufe mußte es ein 
jedes, von dem ed im Ganzen oder Einzelen betroffen wurde, als 
Schidung höherer Mächte anjehn, und da waren wieder Die Erinne- 
ter bei der Hand, die es ihm als Strafgerichte feines Gottes zu er⸗ 
kennen gaben, die es ſich durch feinen Abfall und Ungehorfam zuge⸗ 
zogen hätte. Und je häufiger das gefchah, und je mehr fich mit der 
Zeit das Bolf daran gewöhnte, fi in einem beftimmten Verhaͤlt⸗ 
niffe zu feinem Gott zu denken, defto mehr Glauben mußte es auch 
diefen Mahnungen und Rügen beimeſſen, defto mehr alfo auch das 
Gewiſſen fi) in den Gemüthern regen, defto deutlicher ihm die Er» 
fenntniß werben, ein fündiges Volk zu feyn. So lernte es durch fein 
Geſetz die Sünde fennen, von welcher es vor defien Empfang noch 
feine Ahnung hatte haben Fönnen. Die allgemeine Wirkung des Ge- 
feges, wie auch Paulus fie bezeichnet (did vouov Zsiyyaoıg auao- 
sieg Röm. 3, 20), mußte aus der Korm, in welche fich hier das Ge⸗ 
feb gekleidet hatte, beſonders ftarf, und immer fräftiger hervorgehn. 
Betrachten wir nun Mofe und fein Werf mit Rüdficht auf die 

8. 43. gegebenen’ Begriffsbeflimmungen, fo werben wir nicht anftehn 
Tönnen, ihn den Menfchen beizuzählen, durch welche einem Theile 
der Menichheit eine Gottesoffenbarung zu Theil geworden fey. Ihn 
und fein Wirken im Eingelen fennen wir freilicy nicht fo, wie wir 
wünſchen moͤchten, denn die Berichte des Bentateuch find uns zu we⸗ 
nig glaubhaft, und was feine fpäten Lobredner, Philo und Joſephus, 
von ihm zu wiſſen fidy das Anfehn geben, rein erdichtet; aber nicht 
auf das Einzele feiner Thaten kommt e8 an, fondern auf das Ganze 
feines Werkes. Jenes kann faft alles aufgegeben werben, In Diefem 
bleibt er groß. Hoch fteht er über feiner Zeit, und was er will, das 
it das Gute, und in der rechten Form. Wie hoch er geftanden, da⸗ 
von ift Das Zeugniß, daß es taufend Jahre Foftete, ehe fich fein Volk 
= auch nur aneignen fonnte, was er ihm gegeben; und daß fpätere 
Zeiten höher fiehn, gereicht ihm nicht zum Vorwurf oder zur Ber: 
'  Heinerung. Er findet nun einen verachteten und rohen Hirtenftamm, 
an ven fein Band ihn knüpft, als das der gemeinfamen Abftammung, 
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und beſchließt ein Voll aus ihm zu machen. Er beflegt die Schwie⸗ 

rigfeiten, und führt feinen Vorſah aus. Aber nicht um ſich ‚au 

nicht um feinen NRachkommen einen Thron zu bauen. Bon dieſen fi 

pie Rede nicht, daß aber er felbft ihm Führer fey, liegt in der Natur 

der Dinge als Nothwendigkeit. Er giebt ihm ein Geſetz, und Geſet 

iR auf bet Stufe, wo Israel ſich befand, das Unentkehrlichfte für 
jedes Bolf, nur ale Geſetzgeber konnte er ed heben. Er giebt es ihm 
im Namen feines Gottes, und mit feinem Gefege zugleich feinen 
Gott, indem das erfte feiner Gefege das iſt: Ich Jehova bin bein 
Gott. Und das ift wieder der einzige Weg, worauf einem fo rohe 
Volke ein Gefeg gegeben, das einzige Mittel, wodurch e8 zum Be: 
folgen des Geſetzes getrieben werben kann. Der Gott, den « 
ihm giebt, ift menfchenähnli ; für eine höhere Stufe mag er m 
niedrig ftehn, aber für die Stufe feines Volkes iſt's das Höchfte, was 
er geben kann, ein Gott, der nicht ein Stern, auch nicht ein Thier, 
der menfchenperfönlich iſt; e8 mußte ja diefes Volk all fein bisher 
ges Vorftellen umftürzen, um einen ſolchen Gott zu faffen, und bat 
taufend Jahre gebraucht, ehe es dahin gelangte. Es findet ſich vid 
Irrthuͤmliches in der Gottesvorſtellung, die er ihm gab *); aber in- 
thumsfreie Offenbarung wäre für dies Volk ein unverflanpnesRätk 
fel geblieben, und für den Angenblid war fie noch immer zu wenig 
damit verſetzt; an der Hand biefer Offenbarung hob die Menſchhen 
fi, zwar fehr allmählig, aber am Ende doch wirklich auf einen 
Punft empor, wo eine höhere Dffenbarungsftufe fie empfangen und 
noch höher führen konnte. 

Zur wirklichen Erhebung Israels auf die Stufe, welcher Mote 
es zuführen wollte, trug eine Klaffe von Perfonen fehr viel bei, bie 
in folcher Eigenthümlichkeit fidy nirgends weiter findet, die Prophe⸗ 
ten. Wann fie eigentlich emporgefommen , ift nicht recht gewiß, wor 
Samuel find ſchon Propheten da, und was man von den Bropheten: 
ſchulen fagt, deren Gründer er gewefen fey, if, ungewiß an ih, 
hier nicht von Wichtigkeit. Sie finden fi nad) ihm am Hofe Da- 
vide und Salomo’8, dann in der Königszeit in beiden Reichen in 
großer Thätigfeit, und bis über die babylonifche Oefangenfchaft 


*) Wir kennen biefe freilich nicht genau, da wir feine Bürgfchaft Haben, irgend 
worin feine unmittelbaren Worte zu befigen,, aber wir dürfen annehmen, daß vie 
feinige fich von ber der Schriftſteller nicht wefentlich unterfcheibe. 
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hinaus, Schriften von ihnen haben wir vom neunten Jahrhundert 
bis ins fechfte. Urfprünglich waren fie wohl nur Wahrfager, die den 
Befragenden um Lohn unbekannte Dinge fünden follten; aber fchon 
bie Schauer Davids und Salomo's haben ſich zu einer höheren, fittli- 
dern Stellung erhoben, und fortan wiſſen fie fih, und gelten bei, 
Andern als Perſonen, die in Gotted unmittelbarem Dienfte ftehn, 
bie thun müffen, was er fie heißt, und gehn, wohin er fie fenbet, 
und in ihrem Amte ſich durch Willfür oder Urtheil Anderer nicht irre 
machen laſſen dürfen. Ihr Wirkungskreis ift das ganze Leben des 
Bolfs, das ftaatliche, das gottesvienftlihe, das fittlihe im Allge- 
meinen und Befondern, und ihr Amt, alles Unrecht und alle Ber: 
kehrtheit ſchonungslos zu züchtigen, und zu Herftellung des Beſſeren 
aufzufordern. Es ift nicht Mofe und fein Werf, für das fie fämpfen, 
es ift Gott, und fo fehr blicken fie gleichſam über Mofe, den Knecht, 
hinweg auf feinen und ihren Herrn, daß Mofe’8 Name nur höchft 
felten über ihre Lippen fonımt (f. oben). So ift e8 auch nicht das 
Geſetz, aus dem fie fchöpfen, oder das fie auslegen, oder einfchär: 
fen; fie erwähnen des Gefeges nur höchft felten, und nur um feine 
Verachtung zu rügen (Am. 2, 4. Hof. 4, 6. 8, 1. 12. Jeſ. 5, 24. 
30, 9. Zeph. 3, A), des Gejegbuches nie, und nehmen auf Einzel: 
gefege fo gut als feine Rüdfiht. Gottes Wort iſt's, das fie reden, 
der eigentlich Redende ift Gott, fie find nur der Mund, deſſen er fich 
bedient, um fein Wort an das Volf zu bringen; und im Bewußt⸗ 
feyn diefer ihrer Stellung fennen fie feine Furcht, treten den Köni- 


gen und der herrſchenden Partei entgegen, und entziehn ſich nicht den 


Folgen, Die für fie daraus hervorgehn. Strafandrohung für das fün- 
dige, Heildverheißung für das wicberfehrende Volk find der weſent⸗ 
fiche, der ftetS wiederfehrende Inhalt aller ihrer Predigten. Der wif- 
ſenſchaftliche Beurtheiler wird in ihren Vorftellungen wieder Mans 
ches finden, was er als irrthümlich anfehn muß, bliden wir aber 
über dies Einzele hinweg aufs Allgemeine, beachten wir das reine 
Wollen des Guten und des Rechten, wie fie es erfennen, das aus 
ihrem ganzen Thun hervorleuchtet,, und beherzigen wir hier wieder, 
was $. 43 über die nothwendige Beimifchung des Irrthums auf den 
niedern Dffenbarungsftufen auszufagen war, fo werben wir ung 


nicht bedenten, in den Propheten Israels Perſonen anzuerkennen, 


welhe Gottes Offenbarungen unmittelbar empfingen, und wie fie 
Rückert, Theologie. 1. 2 
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ihnen bewußt geworben waren, weiter um fich ber verbreiteten, eine 
lange Reihe von Empfängern folcher Offenbarung, die erft da ſich 
fchloß, als das Volk die Stufe der gefeglihen Gebundenheit erftie: 
gen hatte, und nun dem Geſetze ſelbſt die Aufgabe überlafien bleiben 
fonnte, fein Werk an allen feinen Gliedern zu vollbringen. Und daß 
wir nur geringen Erfolg von ihrem Wirken fehen, Tann in viefem 
Urtheil ung nicht irre machen , denn erftlich wiflen wir, daß amd) bie 
offenbarende Gottesthätigfeit nicht zwingend ift, und alfo Die mittel. 
baren Empfänger fie fo gut abweifen konnten, al& die erften und un 
mittelbaren ; fodann aber kann uns Niemand Zeugniß geben von den 
innerlichen Wirkungen an Einzelen, die ihr Wort hervorgebracht, 
und aller Grund fehlt, fie gleich Null zu fegen. 

Anmerk. Was hier von den Propheten wie im Allgemei— 
nen geltend ausgefagt ift, das erleidet freilich Dadurdy einige Be 
Ihränfung, daß nad) dem vielfachen Zeugniß der Geſchichtsbü— 
der und der Propheten felbft e8 auch folche Propheten gab, und 
wie ed fcheint, nicht in geringer Zahl-, die einer andern Richtung 
folgten, nicht nur im Namen anderer Götter, fondern auch Jeho: 
va's redend, aber nicht was fie für gut erfannten, fondern was 
dem Volke oder den Königen angenehm zu hören war, nnd daher 
von ihren Gegnern als Rügenprupheten bezeichnet, und mit göttli- 
chem Strafgericht bedroht. Ein eigenes Urtheil über diefe Prophe⸗ 
ten fteht und nun freilich nicht zu, da wir nicht mit eignen Augen 
fehen fönnen, von welcher Art ihr Treiben war, und nicht unmögs 
lich wäre, daß in Zeiten, wie die Jeremia's waren, auch unter den 
von ihm wegen ihrer dem Frieden mit den Chaldaern feindlichen 
Thätigfeit als Lügenpropheten behandelten recht tüchtige Männer 
ſich befunden hätten, nur daß das Glüd ihre muthigen Hoffnun⸗ 

gen nicht begünftigte. So würde ein Ieremia einen Demoftgenc® 

in feinem Bolfe gewiß den Lügenpredigern beigerechnet haben, 
und doch regt feine au feinem Baterlande nie verzweifelnde Liebe noch 

- Heute unfre Bewunderung auf. Was wir aber mit Sicherheit fer- 
nen, das ift Diefes, daß das Ehrenwerthe des Bropheten nicht feines 
Standes, fondern fein perfönliches, alfo fittliches Eigentum war. 
Zwei Borftellungen finden fih nod) im Altern Judenthum, vie 
durch den Einfluß, den fie auf das Ehriftenthun ausgeübt, eine 
große Wichtigkeit gewonnen haben. Die erſte if die von einem 


nn — 


— — 
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Bundesverhältniffe zwifhen Gott und feinem Bolfe. Den 
Berfaffern des Bentateuch Scheint unmöglich, ein Verhaͤliniß zwiſchen 
Bott und Menfchen anders als in dieſer Korm zu denken. Daber 
denft die Elohimfchrift einen Bund fchon zwiſchen Gott und 
Roh, einen ganz einfeitigen Gnadenbund, aber und bezeugend, 
wie vorherrfchend diefer Gedanke beim Berfaffer. Dann folgt 
in beiden Echriften der Bund mit Abraham; in der erften ift 
wötihaffener Wandel vor Bott die Bedingung feiner Abfchließung, 
feine einzige Leiftung die Befchneidung, übrigens Gott der Anbies 
tende, und der Bund ein Önadenbund (Gen. 17); was er auch nad) 
der zweiten Schrift ift (®en. 15). Diefed Bundes, der Die eigent- 
liche Wurzel des nachmaligen Verhältniffes, und für den Apoftel 
Paulus von fo hoher Wichtigkeit, wird erft Ier. 11, 5 einmal im 
Borübergehn erwähnt. Endlich der Bund vom Sinai, bald nad) dem 
Auszug aus Aegypten mit dem Volfe abgefchloffen, aber nicht un- 
mittelbar wie die bisherigen, fondern durch Moſe's Vermittlung, 
Gnadenbund, wiefern aud) bier Jehova es ift, der zur Abſchließung 
auffordert, aber doch aud) Rechtsbund, wiefern nun Gott dem Volke 
fein Geſetz giebt, und nicht nur an die Uebertretung Strafe, fondern 
auch an die getreue Beobachtung Lohn anfnüpft, fo daß das Volf 
nun, wenn es auf feiner Seite den Bedingungen genügt, von Got: 
te8 Gerechtigkeit fordern fan, was er verfprochen hat. Bor Jere⸗ 
mia, wo des Bundes zu wiederholten Malen gedacht wird (11, 2 f. 
14,21. 22, 9. 31, 32 f.), alfo vor der Zeit, wo das nun abge 
fchloffene und befannt gewordene Gefegbudy es nicht anders möglich 
machte, fommt der Bund fo felten vor (Richt. 2, 1.20. Spr. 2, 
17. Hof. 6, 7. 8,1), daß nian wohl erkennen fann, im Bewußts 
ſeyn des Volkes und auch feiner Lehrer war vor dieſer Zeit ber Ges 
banfe bes Bundes noch Feineswegs lebendig, und wurde es erſt 
nahmals , als das Geſetzbuch befannter geworden war. Wiefern 
aber doch derſelbe im älteften Geſetze ſelbſt erfcheint, haben wir nicht 


Grund genug zur Annahme, daß er nicht von Mofe ftamme. Weber 


den Werth diefes Gedanfens ift aber fo zu urtheilen: So lange dem 

Menſchen Das Bewußtfeyn des ewigen und unauflöslichen Verhaͤlt⸗ 

Biffes, in welchem er zur heiligen Weltordnung, und alſo auch 

zu Östt dem heiligen Weltorbner fleht, gebricht, fu lange er noch 

eine Willkür deren fann, entweder mit welcher er fich feinen Gott, 
2 
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oder Gott fi} feinen Unterthan erwählen, alfo auch das willkürlich 
begonnene Berhältniß wieder Töfen koͤnne; und fo lange er in Gott 
zwar fchranfenlofe Herrſchermacht, nicht aber Die eiwige Idee des Gn- 
ten denft, fo lange kann der Gedanke eines eingegangenen Bundes 
nur von Nutzen für ihn feyn. Denn auf der einen Seite bindet er ihn 
ſelbſt an Gott, legt ihm die Pflicht auf, feinem Gotte zu gehorchen, 
und den Beringungen des Bundes nachzukommen, und läßt im Un 
gehorfam gegen fein Gefeg ihn zuerft ven Bruch der Treue und des 
Rechts, den Abfall vom rechtmäßigen Gebieter, und allmäblig auch 
die Sünde anerkennen; auf der andern Seite gewährt er ihm ein Ge- 
fühl der Sicherheit. Er weiß fih nicht mehr unter bloßer Willkür 
ftehend, er weiß, daß fein Gott ihn nicht verlaflen, und wenn nar 
er ihm treu bleibt, ihm auch al das Gute geben wird, das er ver: 
heißen hat. So lernt er ihn zuerft als den bundestreuen Herrn, al 
den Wahrhaftigen betrachten, auf den er vertrauen darf, und dane⸗ 
ben als den Berechtigten, der ein gewiſſes Maß von Leiftungen von 
ihm zu fordern hat, und den Bundesbruch zu rächen willen wird. 
Daraus aber erwächft ihm nach und nach die Möglichkeit, ihn ale 
den Gerechten und Heiligen, und audy ohne Rüdjicht auf dies befon- 
dere Verhältniß Gottes Ordnung ale die heilige Weltordnung anzu: 
ſchaun. In Ddiefer Stellung war das Volf, als ed den Bund em: 
pfing. Infofern war der Gedanke des Bundes ein wohlthätiger Ge: 
danfe für Israel, und wir haben volles Recht, ihn als einen wer 
fentlihen Theil der Gottesoffenbarung zu betrachten, welche durch 
Mofe ihm gegeben worden. An fidy betrachtet aber ift er doch ein irrie 
ger Gedanke, und der Irrthum in feinem Gefolge hat. Das Srrige 
liegt nicht nur in der Vorftellung eines folchen Verfehrs mit Gott, 
wie er zur Abfchließung und Handhabung eines wirffichen Bundes 
eintreten müßte; die, wenn fie nur eine Form wäre, der menfchlis 
hen Schwachheit ewig Wahres anzueignen, follte gewiß nicht an- 
gefochten werden, felbft in der Geftalt nicht, die fie in Abrahams 
Geſchichte trägt. Es liegt darin, daß erftlich das Verhältniß zwi: 
[hen Menfd) und Gott nicht ein folches ift, das nad Willfür — 
möge das auch eine gnädige Willfür feyn — geftaltet werden fönne, 
fondern ein fchlechthin feyendes und ewiges, und Daß zweitens der 
Bund mit einem Theile der Menfchheit ein anderes Berhältniß auf: 
ftellen würde zwifchen dieſem Theile als zwiſchen der übrigen Men⸗ 
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ſchenwelt und Gott, auf bloßer Willkür ruhend, daß alſo das Un⸗ 
ſittliche des menſchlichen Zuſammenlebens auf Gott und das Verhaͤlt⸗ 
niß zu ihm übergetragen wird. So wohlthätig alſo, ja vielleicht fo 
unentbehrlich die Bundesvorftellung für den Jsraeliten auf der Stufe 
ber Roheit und angehenden Gebundenheit, fo wenig fann fie ale ein 
ewig wahrer Theil der jüdischen Offenbarung angefehen, und auf 
höheren Stufen feftgehalten werden. Der Irrthum, den fie zeugen 
mußte, ericheint alsbald. 
Die andere bis in die chriftliche Zeit hinein bedeutungsvoll ges 
bliebene Borftellung ift die der Föniglichen Herrfchaft Jehova's über 
Israel, durch welche die Aufftelung wirklicher Könige nicht nur über- 
Rüffig, fondern fogar als Abfall von rechtmäßigen Beherrfcher Sünde 
würde, oder der Theofratie. Es fragt ſich, ob Mofe felbft fie auf: 
geftelt. Der Gedanke, daß Jehova König fey, oder daß das Volk 
aus diefem runde feinen menfchlichen König haben dürfe, weil es 
feinen Gott zum König habe, fommt in der älteren Geſetzgebung 
nicht vor; daß aber daß fpäte Deuteronomium (17,14 ff.) Beſtimmun⸗ 
gen über dereinftige Könige zu treffen fcheint, belehrt uns über feinen 
Willen nicht. Was wir zu beachten haben, ift diefes, daß erftlich 
alle Anordnungen in Betreff einer einzuführenden Eöniglichen Res 
gierung gänzlich fehlen, die doch Moſe, wenn er fie gedacht, der 
bloßen Willkür feines rohen Volkes nicht überlaffen konnte; daß zwei⸗ 
tens, nachdem Jehova ein unabänderliches Geſetz gegeben, und die 
Berwaltung deffelben in priefterliche Gewalt gelegt, für die Könige 
freng genommen außer der etwaigen Kriegführung wenig zu thun 
übrig war; wogegen jedoch noch eingewenbet werden kann, daß man 
ihm folche ftrenge Folgerichtigkeit nicht zugumuthen habe, und daß 
das Alterthum wohl mehr den Prieftern und dem gottgegebenen Ges 
fege unterworfene Könige aufzumweifen habe; daß endlich drittens das 
ältere Gefep die wahre Meinung Moſe's auszufprechen ſcheine, in⸗ 
dem ed die Beftimmung hinftellt (Ex. 19, 6): Ihr ſollt mir ein Kö— 
nigreich von Prieftern und ein heiliges Volk feyn*), was nur den 
Sinn haben kann, daß in diefem Volke die Priefter diejenige Stel: 
lung einnehmen follen, welde in andern Staaten der König inne 
bat, fo daß es zwar eine obam fey, aber eine ſolche, die nicht 


*) «Big Yaı Drums mag mn EMS 
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Königen, fondern Prieftern angehöre, womit denn allerdings die fi 
niglihe Würde ausgefchloffen fcheint. So Fann man fagen: Wiefern 
Mofe die königliche Gewalt den Prieſtern übertrug, die SPriefter aber 
Stellvertreter Gottes find, dachte er (implicite) als den eigentlichen 
König Gott; aber ausgefprochen hat er dieſen Gedanken nicht, und 
alfo wohl auch nicht Mar gedacht, und noch weniger feinen tiefen In 
halt in fich aufgenommen. Ausgefprochen iſt er zuerft in ber Gefchichte 
Samuels, wo die Königsforderung des Volfed aus dem Grunde ges 
tadelt wird, weil fie einen Abfal von Jehova, feinem wahren K: 
nige, in fich fchließe (1 Sam. 8, 7. 12, 12). Wiefern nun Dies Bud 
viel fpäter, und in einer Zeit geſchrieben ift, wo dem Wolfe fchon vie 
Neue über feinen Uebergang zum Königthum angefommen fern 
fonnte, läßt fich freilich für die Gefchichtlichfeit diefer Ausſprüche 
nicht ftehen ; auf der andern Seite aber ift doc) fehr denkbar, daß in 
dem Augenblide, wo das Volf jenen Uebergang madyen wollte, und 
im ®emüthe eines Mannes wie Samuel dieſer Gedanke fich als 
derjenige, womit die Forderung am erften zurüdzumeifen wäre, zus 
erſt dargeboten habe. Und wenn dies wäre, fo gebührte Sanınel Die 

Anerkennung, ins klare Bewußtjeyn geführt zu haben, was unent- 

wickelt ſchon in Moſe's Gedanken gelegen hatte. In den Pfalmen 

wird Jehova fehr oft als König angefehn, aber, abgefehn von ber 

fo fehr unfihern Abfaffungszeit diefer Lieder, in fo dichterifcher Weiſe, 

daß er auch ald König des Einzelen und der ganzen Belt bezeichnet, 

und auf das befondere Verhältniß zum Wolfe nur felten und in we 
nig beftimmender Weife hingeblicdt wird. Das häufigere Erſcheinen 
bei den Propheten von Jeſaja an (Jeſ. 6, 5. 33, 22. Mich. 4,7. 
Zeph. 3, 15. Ser. 10, 10. 46, 18. 48, 15. Sad. 14, 9. 16. 
Jeſ. (I) 24, 23) könnte auf die Vermutung führen, es fen die 
Borftellung erft da herein getreten, als das viele Unglüdf, von wel⸗ 
chem das Volf unter feinen Königen betroffen worden, dem Gedan⸗ 
fen Raum gemacht, daß all fein Elend ihm daher gefloffen , daß 
feinen himmlifchen König mit irdiſchen Beherrfchern vertaufcht g 
habt ; ausgebeutet wird jedoch der Gedanke der Gottesherrfchaft a 
hier noch nicht, fo daß man fagen muß, es liege im A. T. nur 

Keim für Fünftige Entwidelungen, und der Gewinn aus dieſer Bo 
ftellung gehöre allein ber fpätern Zeit. So erhaben daher und fo hei 
bringend der Gedanke eines ſolchen Verhältniffes , Kraft deſſen G 
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allein der Herr und der Regierer Der Menfchheit fen, fo wenig if er 
doch ein eigentlicher Theil ber altteftamentlichen Vottesoffenbarung. 
Doc war aud) das Gewinn, daß biefes Bolf einen folchen Keim in 
feinem Schooße trug. Denn wo je der Gedanke zum wirklichen Be: 
wußtfeyn wird, der wahre König und Herr fey Gott, da erhält auch 
in den ſtaatlichen Verhältuiffen der Gedanke an Gott die Oberhand, 
and wird maßgebend für Alles, was im Innern wie nach außen hin 
geihieht, das Staatliche wird vom Gedanken Gottes aus betrachtet, 
der Staat ald Staat unterwirft fi) Gott, und nimmt Geſetz und 
Recht von Bott. Je höher dann die Gottesvorſtellung fich feigert, 
und je reiner fie ſich abklaͤrt, defto ftttlicher und geiftiger wird auch 
Gottes Geſetz, und da nun Gottes Geſetz Das Geſetz des Staates ift, 
jo tritt auch das Leben des Staats auf immer höhere Stufen, und 
nimmt den Antheil, den es nehmen fol, an der fittlichen Fortent⸗ 
widelung, der außerdem ed hindernd im Wege zu ftehen pflegt, nä- 
hert ſich alfo um fo mehr Dem Ideale einer fittlihen Gemeinſchaft, 
in weicher, wenn fie je vollendet wäre, der Staat als foldher unter: 
geben müßte. 

Aus feinen rohen Anfängen bildete fih das Geſetz allmählig bis 
zu ber Bollkändigfeit heraus, in welcher ed Durch das Gebot, Nichts 
mehr dazu und Richtö davon zu thun (Deut.4, 2. 12, 32), für immer 
abgefchloffen wurde, wenigitens als gefchriebenes Geſetz; denn daß 
man nachmals noch viel Anderes, als mündliche Ueberlieferung, 
daran anzufnüpfen wußte, ift befannt. Aber auch in diefer Außerlich 
vollendeten Geftalt ift e8 weder ein in ſich vollendeted Ganzes, noch ein 
vollfommenes Geleg. Um jenes zu feyn, fehlt ihm der eigentliche 
Brundgedanfe. Als folhen kann man zwar gewiflermaßen den betrach⸗ 
ten, ber bei einer Menge von Einzelgeboten wiederholt wird, daß Das 
Bolf als Jehova's Volk ein heiliges Volk ſeyn müfje, aber eine 
wirfliche Ableitung aus diefen Gedanken findet ſich fo wenig ald ein 

_ Üarer Begriff der von Jehova behaupteten und vom Bolfe geforber- 
in. qeiligkeit; die einzelen Geſetze aber reihen ſich in großer Orb: 
 anngölofigfeit an einander an, einander bald ergänzend bald aufhe⸗ 
bhend. Ein vollkommenes Geſetz aber kann das jüdische deshalb nicht 
Ä beißen, weil ein großer Theil feiner Anordnungen rein willfürlicher 
NLatur ift, und ohne Nachtheil des Ganzen völlig fehlen, oder durch 
andere eben fo wilfärliche Beftimmungen erfegt ſeyn Tönnte; fo daß 
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feße fo weit unterworfen, daß man fagen kann, von da an habe 
Geſetz und Gottesdienſt in anerfannter Geltung fortbeftanven, fo 
lange das Volk beftand. 

Hiernach hat Mofe Israel auf der Stufe der Roheit und Ge 
feglofigfeit gefunden, und den Verfuch gemacht, es auf bie der Ge 
bundenheit und Gefeplichkeit emporzubeben. Vollkommenes bat er 
ihm nicht gegeben, wir haben feinen Grund zu glauben, daß er 
ibm Vollkommneres hätte geben Fönnen, als er gegeben hat; aber a 
hat ihm gegeben, was ihm Noth that, und Höheres noch immer, ald 
für den Augenblid, ja wie die Geſchichte zeigt, als in vielen Jahı- 
hunderten e8 ertragen fonnte. Davon aber war der Gewinn vor Allen 
diefer, daß fein Geſetz nicht nur auf kurze, nein auf eine fehr lange 
Zeit ihm nützlich werben konnte, zuerſt es bis zu dem Grade ber 
Reife heranziehend, wo e8 zur wahren Gefegunterthänigfeit gelangte, 
aber auch dann noch lange Zeit ausreichend, es zu führen, ehe ed 
einmal veraltete. Diefer Gewinn aber ift nicht niedrig anzujchlagen. 
Hätte ihm Mofe nur ein ſolches Geſetz gegeben, dem es ſich jofert 
als einem ihm vollfommen angemeffenen unterwerfen konnte, fo hätte 
er ihm wohl einen Zaum, nicht aber einen Erzieher dargeboten, und 
in Kurzem wäre e8 ihm enwachſen gewefen, und hätte in eine andere 
Berfaffung übergehen müflen, ſolche Mebergänge aber haben ihr Ge: 
fährliches, wovor er e8 auf lange Zeit bemahrte. Außerdem aber war 
die fittlihe Stellung, in welche er fein Volk durch feine Geſetzgebung 
brachte, eine fehr beveutfame. Won dem Augenblid an, wo das Bolt, 
willig oder widerwillig, in vollem Bewußtfeyn oder in augenblidli- 
her Erregung, fich dem Geſetze unterworfen hatte, war es ihm ım- 
terworfen, und das Geſetz fein Herr. Rechtmäßiger Weife konnte «6 
nun feinen andern Gott mehr haben, als den Einen, dem es fidh er- 
geben hatte, und feinen Gottesdienft, ald welchen diefer forderte. 
Jede Hineigung zu andern Göttern, gleichviel ob Rückkehr zu den 
früheren, oder Annahme von neuen, aber auch jeder Dienft des Ei- 
nen in andern Formen, als die er felbft vorgefchrieben, und jede Un⸗ 
terlafiung des von ihm Gebotenen, und jede Begehung des von ihm 

Berbotenen, war ein Bruch der ihm gelobten Treue, eine Uebertte⸗ 
tung göttlicher Gefege, eine Beleidigung Gottes felbft, ein Abfall, 
den er ftrafen fonnte, ftrafen mußte. Zwar, wiefern die Unterwer⸗ 
- fung feine innere gewefen, alfo auch das Bewußtſeyn des einge: 


Si 
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gangenen Berhältniffes zu Gott weder ein klares noch ein ſtets ge 
genwärtiges feyn konnte, dachte es fein häufiges Uebertreten nicht 
fofort als Mebertretung und ald Abfall; aber eines Theils fehlte es 
ihm nie an Mahnern, die ed ihm als folche vorhielten (f. nachh.), an» 

dern Theild auch nicht an Unglüd, und auf feiner Stufe mußte es ein 

jebes, von dem ed im Ganzen oder Einzelen betroffen wurde, als 

Schidung höherer Mächte anfehn, und da waren wieder die Erinne⸗ 

ter bei der Hand, die es ihm als Strafgerichte feines Gottes zu er- 

fennen gaben, die es ſich durch feinen Abfall und Ungehorfam zuge: 

zogen hätte. Und je häufiger das geihah, und je mehr fich mit ber 

Zeit das Volk daran gemöhnte, fi in einem beftimmten Verhält- 

niffe zu feinem Gott zu denken, defto mehr Glauben mußte e8 auch 

diefen Mahnungen und Rügen beimefien, vefto mehr aljo auch das 

Gewiffen fi in den Gemüthern regen, defto deutlicher ihm die Er» 

kenntniß werben, ein fündiges Volk zu ſeyn. So lernte es durch fein 

Geſet die Sünde fennen, von welcher es vor deſſen Empfang noch 

feine Ahnung hatte haben können. Die allgemeine Wirkung des Ge⸗ 

feges, wie auch Paulus fie bezeichnet (did vouov Zmiyvmoıg aueo- 

sies Röm. 3, 20), mußte aus der Form, in welche fich bier das Ge⸗ 
fe gefleivet hatte, befonders ftarf, und immer Fräftiger hervorgehn. 
Betrachten wir nun Mofe und fein Werf mit Rüdficht auf die 

$. 43. gegebenen’ Begriffsbeftimmungen, fo werben wir nicht anftehn 
fönnen, ihn den Menſchen beizugählen, durch welche einem Theile 
der Menfchheit eine Gottesoffenbarung zu Theil geworden fey. Ihn 
und fein Wirken im Einzelen fennen wir freilich nicht fo, wie wir 
wünfchen möchten, denn die Berichte des Bentateuch find ung zu we⸗ 
nig glaubhaft, und was feine fpäten Lobredner, Philo und Joſephus, 
von ihm zu wiſſen fi) das Anfehn geben, rein erdichtet; aber nicht 
auf das Einzele feiner Thaten fommt es an, fondern auf das Ganze 
feines Werkes. Jenes Tann faft alles aufgegeben werden, in Diefem 
bleibt er groß. Hoch fteht er über feiner Zeit, und was er will, das 
iR das Gute, und in der rechten Form. Wie body er geftanden, da- 
von ift Das Zeugniß, daß es taufend Jahre koftete, ehe fich fein Volk 


"au nur aneignen fonnte, was er ihm gegeben; und daß fpätere 


Zeiten höher ftehn, gereicht ihm nicht zum Vorwurf oder zur Ber: 
fleinerung. Er findet nun einen veracdhteten und rohen Hirtenſtamm, 
an den fein Band ihn knüpft, al8 das der gemeinfamen Abftammung, 
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und befehließt ein Bolt aus ihm zu machen. Er beſiegt die Schwie⸗ 
tigfeiten, und führt feinen Vorſatz aus. Aber nicht um ſich, au 
nicht um feinen Nachkommen einen Thron zu bauen. Bon dieſen if 
die Rede nicht, daß aber er felbft ihm Führer fey, liegt in der Natu 
der Dinge als Nothwendigkeit. Er giebt ihm ein Geſetz, und Gefeh 
iR auf der Stufe, wo Israel fi) befand, das Unentbehrlichfte für 
jedes Volk, nur als Gefebgeber konnte er es heben. Er giebt es ihm 
im Namen feines Gottes, und mit feinem Geſetze zugleich feinen 
Gott, indem das erſte feiner Geſetze das if: Ich Jehova bin bein 
Gott. Und das ift wieder der eimige Weg, worauf einem fo rohen 
Volfe ein Gefeh gegeben, das einzige Mittel, wodurch es zum Be 
folgen des Geſetzes getrieben werden kann. Der Gott, den er 
ihm giebt, ift menſchenaͤhnlich; für eine höhere Stufe mag er zu 
niedrig flehn, aber für die Stufe feines Volkes iſt's das Höchfte, was 
er geben kann, ein Gott, der nicht ein Stern, auch nicht ein Thier, 
der menfchenperfönlich iſt; e8 mußte ja diefes Volk all fein bisheri⸗ 
ges Vorftellen umſtürzen, um einen folden Gott zu faflen, und hat 
taufend Jahre gebraucht, ehe es dahin gelangte. Es findet fid viel 
Irrthümliches in der Gottesvorſtellung, die er ihm gab*); aber in: 
thumsfreie Offenbarung wäre für Dies Volk ein unverftandnesRäth- 
fel geblieben, und für den Augenblid war fie noch immer zu wenig 
damit verfeßt; an der Hand diefer Offenbarung hob die Menſchheit 
fih, zwar fehr allmählig, aber am Ende doch wirklich auf einen 
Punft empor, wo eine höhere Offendarungsftufe fie empfangen und 
noch höher führen konnte. 

Zur wirklichen Erhebung Israel auf die Stufe, welcher Mole 
e8 zuführen wollte, trug eine Klaſſe von Perfonen fehr viel bei, die 
in folcher Eigenthümlichkeit fich nirgends weiter findet, die Brophe 
ten. Wann fie eigentlid, emporgefommen, ift nicht recht gewiß, wor 
Samuel find ſchon Propheten da, und was man von den PBropheten- 
ſchulen ſagt, deren Gründer er gewefen fey, if, ungewiß an ſich, 
hier nicht von Wichtigkeit. Sie finden ſich nad ihm am Hofe Da» 
vide und Salomo’s, dann in der Königszeit in beiden Reichen in 
großer Ihätigfeit, und bis über die babylonifche Gefangenjchaft 

*) Wir kennen biefe freilich nicht genau, da wir feine Bürgfchaft Haben, irgend 


worin feine unmittelbaren Worte zu befigen,, aber wir dürfen annehmen, daß die 
feinige ſich von ber der Schriftſteller nicht wefentlich unterſcheide. 


r 
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hinaus, Schriften von ihnen haben wir vom neunten Jahrhundert 
bis ing ſechſte. Urfprünglich waren fie wohl nur Wahrfager, die ven 
Befragenden um Lohn unbekannte Dinge fünden follten; aber fchon 
die Schauer Davids und Salomo's haben fid) zu einer höheren, fittli- 
chern Stellung erhoben, und fortan wiffen fie fih, und gelten bei, 
Andern als Berfonen, die in Gottes unmittelbarem Dienfte ftehn, 
die thun müffen, was er fie heißt, und gehn, wohin er fie fenbet, 
und in ihrem Amte fih durch Willfür oder Urtheil Anderer nicht irre 
machen laften dürfen. Ahr Wirfungsfreis ift das ganze Leben des 
Bolfs, das ftaatlihe, das gottesdienftliche, das fittliche im Allge⸗ 
meinen und Befondern, und ihr Amt, alles Unrecht und alle Ver⸗ 
fehrtheit fehonungslos zu züchtigen, und zu Herftelung des Befferen 
aufzufordern. Es ift nicht Mofe und fein Werk, für das fie Fämpfen, 
es ift Gott, und fo fehr bliden fie gleichfam über Moſe, ven Knecht, 
binweg auf feinen und ihren Herrn, daß Mofe's Name nur höchft 
felten über ihre Lippen fommt (f. oben). So ift e8 auch nicht das 
Geſetz, aus dem fie frhöpfen, oder Das ſie auslegen, oder einfchär: 
fen ; fie erwähnen des Geſetzes nur höchft jelten, und nur um feine 
Verachtung zu rügen (Am. 2, 4. Hof. 4, 6. 8,1. 12. Jeſ. 5, 24. 
30, 9. Zeph. 3, A), des Geſetzbuches nie, und nehmen auf Einzel: 
geſetze fo gut als feine Rüdjicht. Gottes Wort iſt's, das fie reven, 
ber eigentlich Redende ift Gott, fie find nur der Mund, deſſen er fich 
bedient, um fein Wort an das Volk zu bringen; und im Bewußt—⸗ 
ſeyn diefer ihrer Stellung fennen fie Feine Furcht, treten den Köni- 
gen und ber herrſchenden Partei entgegen, und entziehn fich nicht den 
Folgen, Die für fie daraus hervorgehn. Strafandrohung für das fün- 
dige, Heildverheißung für das wiederkehrende Volk find der wefent- 
liche, der ſtets wiederfehrende Inhalt aller ihrer Predigten. Der wif- 
fenfegaftliche Beurtheiler wird in ihren Vorftelungen wieder Man— 
ches finden, was er als irrthümlich anfehn muß, bliden wir aber 
über Dies Einzele hinweg aufs Allgemeine, beachten wir das reine 
Wollen des Guten und des Rechten, wie fie es erkennen, das au 
ifrem ganzen Thun hervorleuchtet, und beherzigen wir hier wieber, 
was $. 43 über die nothwendige Beimifchung des Irrthums auf den 
niedern Dffenbarungsitufen auszufagen war, fo werben wir uns 
nicht beventen, in den Propheten Israels Perſonen anzuerkennen, 
welche Gottes Dffenbarungen unmittelbar empfingen, und wie fie 
Hücert, Theologie. 1. 2 
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ihnen bewußt geworben waren, weiter um fich her verbreiteten, eine 
lange Reihe von Empfängern folcher Offenbarung, die erſt da ſich 
ſchloß, als das Volf die Stufe der gefeplichen Gebundenheit erftie- 
gen hatte, und nun dem Geſetze felbft die Anfgabe überlafſen bleiben 
fonnte, fein Wert an allen feinen Gliedern zu vollbringen. Und dap 
wir nur geringen Erfolg von ihrem Wirken fehen, kann in dieſen 
Urtheil und nicht irre machen, denn erftlich wiflen wir, daß and die 
offenbarende Sottesthätigkeit nicht zwingend ift, und alfo bie mittel: 
baren Empfänger fie fo gut abweifen konnten, al& die erften und un 
mittelbaren ; fodann aber fann uns Niemand Zeugniß geben von den 
innerliden Wirkungen an Einzelen, die ihr Wort hervorgebracht, 
und aller Grund fehlt, fie gleich Null zu fegen. 

Anmerk. Was hier von den Propheten wie im Allgeme: 
nen geltend ausgefagt iſt, das erleidet freilich dadurch einige De 
fhränfung, daß nad dem vielfachen Zeugniß der Geſchichtsbü⸗ 
her und der Propheten felbft e8 auch ſolche Propheten gab, und 
wie es fcheint, nicht in geringer Zahl., die einer andern Richtung 
folgten, nicht nur im Namen anderer Götter, fondern auch Jeho⸗ 
va's redend, aber nicht was fie für gut erfannten, fondern was 
dem Volke oder den Königen angenehm zu hören war, und daher 
von ihren Gegnern als Lügenpropbeten bezeichnet, und mit göttli- 
chem Strafgericht bevroht. Ein eigenes Urtheil über dieſe Prophe⸗ 
ten fteht uns num freilich nicht zu, da wir nicht mit eignen Augen 
fehen Fönnen, von welcher Art ihr Treiben war, und nicht unmög- 
lich wäre, daß in Zeiten, wie die Jeremia's waren, auch unter den 
von ihm wegen ihrer dem Frieden mit den Ehalpdern feindlichen 
Thätigfeit als Lügenpropheten behandelten recht tüchtige Männer 
ſich befunden hätten, nur daß das Glüd ihre muthigen Hoffnun⸗ 
gen nicht begünftigte. So würde ein Jeremia einen Demoftgence 
in feinem Bolfe gewiß den Lügenpredigern beigerechnet haben, 

und doch regt feine au feinem Baterlande nie verzweifelnde Liebe noch 
- heute unfre Bewunderung auf. Was wir aber mit Sicherheit ler: 
nen, das iſt diefes, daß das Ehrenwerthe des Propheten nicht feines 
Etandes, fondern fein perſoͤnliches, alfo ſittliches Eigenthum war. 


Zwei Borftellungen finden fih noch im Altern Judenthum, die 


durch den Einfluß, den fie auf das Chriftenthum ausgeübt, eine 
große Wichtigfeit gewonnen haben. Die erfte if die von einem 
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Bundesverhäftniffe zwifhen Gott und feinem Volfe. Den 
Berfaflern des Bentateuch Scheint unmöglich, ein Verhälinig zwifchen 
Bott und Menfchen anders als in diefer Form zu denken. Daber 
denft die Clohimfchrift einen Bund ſchon zwifchen Gott und 
Roah, einen ganz einfeitigen Onadenbund, aber uns bezeugend, 
wie vorberrfchend Diefer Gedanke beim Verfafſer. Dann folgt 
in beiden Echriften der Bund mit Abraham; in der erften if 
tehtichaffener Wandel vor Bott die Bedingung feiner Abſchließung, 
feine einzige Leiftung die Beſchneidung, übrigens Gott der Anbies 
tende, und der Bund ein Önadenbund (Gen. 17); was er auch nad) 
ber zweiten Schrift ift (Gen. 15). Diefed Bundes, der die eigent: 
liche Wurzel des nachmaligen Verhältniffes, und für den Apoflel 
Paulus von fo hoher Wichtigkeit, wird erft Ser. 11, 5 einmal im 
Borübergehn erwähnt. Endlich der Bund vom Sinai, bald nach dem 
Auszug aus Aegypten mit dem Volke abgeſchloſſen, aber nicht un: 
mittelbar wie bie bisherigen, fondern durch Moſe's Vermittlung, 
Gnadenbund, wiefern auch hier Jehova es ift, der zur Abſchließung 
auffordert, aber doch auch Rechtsbund, wiefern nun Gott dem Volke 
fein Geſetz giebt, und nicht nur an Die Lebertretung Strafe, ſondern 
auch an die getreue Beobachtung Lohn anfnüpft, fo daß das Volf 
nun, wenn ed auf feiner Seite den Bedingungen genügt, von Got: 
tes Serechtigfeit fordern kann, was er verfprocdhen hat. Vor Seres 
mia, wo des Bundes zu wiederholten Malen gedacht wird (11, 2 f. 
14, 21. 22,9, 31, 32 f.), alfo vor der Zeit, wo das nun abge: 
fchlofjene und befannt gewordene Gefegbuch es nicht andere möglich 
machte, kommt der Bund fo felten vor (Richt. 2, 1.20, Spr. 2, 
17. Sof. 6, 7. 8, 1), daß nian wohl erfennen kann, im Bewußts 
fenn Des Volkes und auch feiner Xehrer war vor diefer Zeit der Ges 
daufe des Bundes noch Feineswegs lebendig, und wurde es erft 
nachmals, als das Geſetzbuch befannter geworden war. MWiefern 
aber Doch derſelbe im älteften Gefeße ſelbſt erfcheint, haben wir nicht 
- Grund genug zur Annahme, daß er nicht von Mofe ftamme. Ueber 
den Werth diefes Gedankens ift aber fo zu urtheilen: So lange den 
Menfchen das Bewußtſeyn des ewigen und unauflöslichen Verhaͤlt⸗ 
niffes , in welchem er zur heiligen Weltoronung, und alfo auch 
zu Gott dem heiligen Weltordner fteht, gebricht, fo lange er noch 
eine Willkür denken kann, entweder mit welcher er fich feinen Gott, 
2 
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oder Gott fich feinen Unterthan erwählen, alfo auch das willtürlig 
begonnene Berbältniß wieder loͤſen könne; und fo lange er in Gott 
zwar fchranfenlofe Herrfchermacht, nicht aber die ewige Idee des Gn- 
ten denft, fo Tange kann der Gedanke eines eingegangenen Bundes 
nur vonRugen für ihn ſeyn. Denn auf der einen Seite bindet er ihn 
feldft an Gott, Tegt ihm die Pflicht auf, feinem Gotte zu gehorchen, 
und den Bedingungen des Bundes nachzukommen, und läßt im Un 
gehorfam gegen fein Geſetz ihn zuerft Den Bruch der Treue und des 
Rechts, den Abfall vom rechtmäßigen Gebieter, und allmählig auf 
die Sünde anerkennen ; auf der andern Seite gewährt ex ihm ein Or 
fühl der Sicherheit. Er weiß ſich nicht mehr unter bloßer Wilfür 
ftehenn, er weiß, daß fein Gott ihn nicht verlaffen, und wenn nur 
er ihm treu bleibt, ihm auch all das Gute geben wird, das er ver: 
heißen hat. So lernt er ihn zuerft ald den bundestreuen Herrn, als 
den Wahrhaftigen betrachten, auf den er vertrauen darf, und dane 
ben als den Berechtigten, der ein gewilles Maß von Leiftungen von 
ihm zu fordern hat, und den Bundesbruch zu rächen willen wird. 
Daraus aber erwächſt ihm nach und nad) die Möglichkeit, ihn als 
den Gerechten und Heiligen, und auch ohne Rüdjicht auf dies befon: 
dere Verhältniß Gottes Ordnung als die heilige Weltordnung anzu: 
ſchaun. In dieſer Stellung war das Volk, ald ed den Bund em⸗ 
pfing. Infofern war der Gedanke des Bundes ein mwohlthätiger Ge 
danfe für Israel, und wir haben volled Recht, ihn als einen wer 
fentlihen Theil der Gottesoffenbarung zu betrachten, welche durd 
Mofe ihm gegeben worden. An ſich betrachtet aber ift er doch ein irri⸗ 
ger Gedanke, und der Irrthum in feinem Gefolge hat. Das Irrige 
liegt nicht nur in der Vorftellung eines ſolchen Verkehrs mit Gott, 
wie er zur Abjchließung und Handhabung eines wirklichen Bundes 
eintreten müßte; die, wenn fie nur eine Form wäre, ber menſchli⸗ 
hen Schwachheit ewig Wahres anzueignen, follte gewiß nicht an- 
gefochten werden, felbft in der ©eftalt nicht, die fie in Abrahams 
Geſchichte trägt. Es liegt darin, daß erftlih das Verhältnis zwi 
jhen Menſch und Gott nicht ein folches ift, das nad Willfür — 
möge das aud) eine gnädige Willfür feyn — geflaltet werben Fönne, 
fondern ein fchlechthin feyendes und ewiges, und daß zweitens der 
Bund mit einem Theile der Menfchheit ein anderes VBerhältnig auf 
ftellen würde zwifchen diefem Theile als zwifchen der übrigen Mens 
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fhenwelt und Gott, auf bloßer Willfür ruhend, daß alfo das Un⸗ 
fittliche des menfchlichen Zufammenlebens auf Gott und das Berhält- 
niß zu ihm übergetragen wird. So wohlthätig aljo, ja vielleicht fo 
unentbehrlich die Bundesvorftellung für den Israeliten auf der Stufe 
der Roheit und angehenden Gebundenheit, fo wenig fann fie ale ein 
ewig wahrer Theil der jünifchen Offenbarung angefehen, und auf 
höheren Stufen feftgehalten werden. Der Irrthum, den fie zeugen 
mußte, erfcheint alsbald. 

Die andere bis in die hriftliche Zeit hinein bedeutungsvoll ges 
bliebene Borftellung iſt die der Föniglichen Herrichaft Jehova's über 
Jörael, durch welche die Aufftellung wirklicher Könige nicht nur über: 
Rüffig, fondern fogar ald Abfall vom rechtmäßigen Beherrfcher Sünde 
würde, oder der Theofratie. Es fragt fih, ob Moſe felbft fie auf- 
geftellt. Der Gedanke, daß Jehova König fen, oder Daß das Volf 
aus diefem Grunde feinen menſchlichen König haben dürfe, weil es 
feinen Gott zum König babe, fommt in der älteren Gefebgebung 
nicht vor; daß aber dag fpäte Deuteronomium (17, 14 ff.) Beftimmun- 
gen über dereinftige Könige zu treffen fheint, belehrt ung über feinen 
Willen niht. Was wir zu beachten haben, ift dieſes, daß erftlich 
alle Anordnungen in Betreff einer einzuführenvden Eöniglichen Res 
gierung gänzlich fehlen, die doch Moſe, wenn er fie gedacht, der 
bloßen Willfür feines rohen Volkes nicht überlaffen fonnte ; daß zwei⸗ 
tens‘, nachdem Sehova ein unabänderliches Geſetz gegeben, und Die 
Berwaltung deflelben in priefterliche Gewalt gelegt, für die Könige 
ſtreng genommen außer der etwaigen Kriegführung wenig zu thun 
übrig war; wogegen jedoch noch eingewendet werden kann, daß man 
ihm folche firenge Folgerichtigfeit nicht zugumuthen habe, und daß 
das Altertum wohl mehr ven Prieftern und dem gottgegebenen Ge: 

jege unterworfene Könige aufzuweifen habe; daß endlich Drittens Das 
ältere Gefeß die wahre Meinung Moſe's auszufprechen feine, in= _ 
dem es die Beſtimmung hinftellt (Er. 19, 6): Ihr follt mir ein Kö⸗ 
nigreich von Prieftern und ein heiliges Volk feyn*), was nur den 
Sinn haben kann, daß in diefem Volfe die Priefter diejenige Stel» 
Ing einnehmen follen, welde in andern Staaten ber König inne 
hat, fo daß ed zwar eine moban fey, aber eine ſolche, die nicht 


*) „Bang yiar bins neaag bonn DRK 
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Koͤnigen, ſondern Prieſtern angehöre, womit denn allerdings die koͤ⸗ 
nigliche Würde ausgeſchloſſen ſcheint. So kann man ſagen: Wiefern 
Moſe die koͤnigliche Gewalt den Prieſtern übertrug, die Prieſter aber 
Stellvertreter Gottes find, dachte er (implicite) al8 den eigentlichen 
König Gott; aber ausgefprochen hat er diefen Gedanken nicht, und 
alfo wohl auch nicht Mar gedacht, und noch weniger feinen tiefen Ins 
halt in fi aufgenommen. Ausgefprochen iſt er zuerft in ber Gefchichte 
Samuels, wo die Königsforderung des Volfed aus dem Grunde ges 
tadelt wird, weil fie einen Abfall von Sehova, feinem wahren Koͤ⸗ 
nige, in fich ſchließe (1 Sam. 8, 7. 12, 12). Wiefern nun Died Buch 
viel fpäter, und in einer Zeit gefchrieben iſt, wo dem Volke ſchon die 
Neue über feinen Vebergang zum Königthum angefommen feyn 
konnte, läßt fich freilich für die Gefchichtlichfeit Diefer Ausſprüche 
nicht ſtehen; auf der andern Seite aber ift doch fehr denkbar, daß in 
dem Augenblide, wo das Volk jenen Uebergang machen wollte, und 
im ®emüthe eines Mannes wie Samuel dieſer Gedanke fih ale 
derjenige, womit die Forderung am erften zurückzuweiſen wäre, zus 
erſt dargeboten habe. Und wenn dies wäre, fo gebührte Samuel Die 
Anerkennung, ins klare Bewußtſeyn geführt zu haben, was unent- 
wickelt ſchon in Moſe's Gedanken gelegen hatte. " In den Pſalmen 
wird Jehova fehr oft als König angefehn, aber, abgefehn von ber 
fo fehr unfichern Abfaffungszeit dieſer Xieder, in fo Dichterifcher Weife, 
daß er auch als König des Einzelen und der ganzen Welt bezeichnet, 
und auf das befondere Berhältnig zum Volfe nur felten und in we 
nig beſtimmender Weife hingeblidt wird. Das häufigere Erfcheinen 
bei den Propheten von Jeſaja an (Jeſ. 6, 5. 33, 22. Mid. 4,7. 
Zeph. 3, 15. Ser. 10, 10. 46, 18. 48, 15. Sad. 14, 9. 16. 
ef. (II) 24, 23) Fönnte auf die Vermuthung führen, es fen die 
Borftellung erft da herein getreten, als das viele Unglück, von wel: 
hem das Volk unter feinen Königen betroffen worden, dem Gedan⸗ 
fen Raum gemacht, daß all fein Elend ihm daher geflofien, daß es 
feinen himmlifchen König mit irdiſchen Beherrfchern vertaufcht ges 
habt; ausgebeutet wird jedoch der Gedanke der Gottesherrfchaft auch 
bier noch nicht, fo Daß man fagen muß, es liege im A. T. nur ber 
Keim für fünftige Entwidelungen, und der Gewinn aus diefer Bor: 
ftellung gehöre allein der fpätern Zeit. So erhaben daher und fo heil« 
bringend der Gedanke eines folchen Verhäftniffes , Kraft deſſen Gott 
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allein der Herr und der Regierer Der Menichheit ſey, fo wenig ift er 
doch ein eigentlicher Theil der altteftamentlichen Vottesoffenbarung. 
Doch war aud) dad Gewinn, daß biefes Bolf einen folchen Keim in 
feinem Schooße drug. Denn wo je der Gebanfe zum wirklichen Be: 
wußtfeyn wird, der wahre König und Herr fen Gott, da erhält auch 
in den Rantlihen Verhältuiffen der Gedanke an Gott die Oberhand, 
und wird maßgebend für Alles, was im Innern wie nad) außen hin 
geihicht, das Staatliche wird vom Gedanken Gottes aus betrachtet, 
der Staat ald Staat unterwirft ſich Gott, und nimmt Geſetz und 
Recht von Bott. Je höher dann die Gottesvorſtellung fich fteigert, 
und je reiner fie ſich abElärt, deſto fittlicher und geiftiger wird auch 
Gottes Geſetz, und da nun Gottes Geſetz das Geſetz des Staates ift, 
fo tritt auch das Leben des Staats auf immer höhere Stufen, und 
nimmt den Antheil, den ed nehmen fol, an ber fittlichen Fortent- 
widelung, der außerdem es hindernd im Wege zu ftehen pflegt, nd= 
hert ſich alfo um fo mehr dem Ideale einer fittlihen Gemeinſchaft, 
in welcher, wenn fie je vollendet wäre, der Staat als ſolcher unter: 
gehen müßte. 

Aus feinen rohen Anfängen bilvete ſich das Geſetz allmählig bis 
zu der Volltändigfeit heraus, in welcher ed Durch das Gebot, Nichts 
mehr dazu und Nichts davon zu thun (Deut.4, 2. 12,32), für unmer 
abgefchloffen wurde, wenigftens als gefchriebenes Geſetz; denn daß 
man nachmals noch viel Anderes, als mündliche Weberlieferung, 
daran anzufnüpfen wußte, ift befannt. Aber audy in diefer äußerlich 
vollendeten Geſtalt ift e8 weder ein in ſich vollendetes Ganzes, noch ein 
vollfommenes Geſetz. Um jenes zu feyn, fehlt ihm der eigentliche 
Grundgedanfe. Als ſolchen kann man zwar gevoiffermaßen den betrach⸗ 
ten, der bei einer Menge von Eingelgeboten wiederholt wird, daß das 
Bolt als Jehova's Volk ein heiliges Volf ſeyn müſſe, aber eine 
wirfliche Ableitung aus diefem Gedanken findet fich fo wenig als ein 
Harer Begriff der von Jehova bebaupteten und vom Bolfe geforber- 
ten Heiligfeit; die einzelen Geſetze aber reihen fich In großer Ord⸗ 
nungslofigfeit an einander an, einander bald ergänzend bald aufhe⸗ 
bend. Ein voßfommened Geſetz aber Fann das jüdifche deshalb nicht 
heißen, weil ein großer Theil feiner Anoronungen rein willkürlicher 
Natur ik, und ohne Nachtheil des Ganzen völlig fehlen , oder durch 
andere eben fo wilfärliche Beſtimmungen erfet fenn Tönnte; fo daß 
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Viel dazu fehlt, daß dies Geſetz ein Abdruck des allgemein guͤltigen 
(Vernunft⸗) Geſetzes in volks⸗ und zeitgemäßen Formen ſey. Aber im 
Volke hat ſich eine hohe Vorſtellung von der unübertrefflichen Voll⸗ 
kommenheit dieſes Geſetzes ausgebildet, die, ſchon im Deuterono⸗ 
mium, dann in den ſpäteren Pſalmen und in den Apokryphen aus⸗ 
geſprochen, auch da nicht wankend wurde, als bei geſtiegener Bils 
dung man begriffen hatte, daß wenigitens der Wortfinn der Geſetze 
dem fittlichen Bedürfniffe des Meufchen nicht entipredhe, wie das den 
Alerandrinern nicht entgangen war, over, was Paulus erkannt hatte, 
daß auf dem Wege der Gefegerfüllung überhaupt das höchfte Ziel des 
Menfchen nicht zu erreichen fey. Obwohl man längft ganz andere 
Forderungen an den fittlichen Menjchen ftellte, fo gab man ſich doch 
fort und fort der zuverfichtlihen Meinung bin, in diefen Gefebe die 
Kundgebung des gefammten Gotteswillens, vie unverbrücdhliche 


Richtſchnur für das fittliche Leben, den Inbegriff aller Weisheit zu 


befigen (Röm. 2, 17 ff.), und bezeichnete es mit dem ehrenden Bei: 
wort savsvuerınog (Röm. 7, 14), das ihm unter allen am wenig: 
ften gebührt. Das ift offenbarer Irrthum, es ift eberfchägung des 
gefchichtlich Gegebenen, die von der verftändigen Benrtheilung nur 
getabelt werben kann, es ift Verwechſelung des Wirflichen mit dem 
Idealen, wiefern aus dem Begriffe eines göttlichen Gefeßes, der im 
Glauben feitgehalten wurde, man die Eigenfchaften ableitete, die das 
wirkliche als foldyes haben müßte, und fi nun feft verficherte, es 
habe fe in der That. Aber diefer Irrthum ift ein foldher, von dem 
fih fagen läßt, er fen befier ald die Wahrheit gegenüber. Es iftwahr, 
daß er die Folge Haben konnte, den Gefegunterthanen gegen ein fich 
barbietendes Befferes im Voraus einzunehmen, und an deſſen Aneig: 
nung zu hindern; fo lange aber dieſes Beffere nicht da war, veran: 
laßte er zur Treue gegen das Vorhandene, und hütete, daß nicht ein 
übereiltes Abwerfen erfolgen fonnte, deſſen Wirfung nur die Zügel: 
lofigfeit gewefen wäre. Das Wichtigfte aber ift der erziehende Ein- 
fluß, welchen der Gedanke eines göttlichen Gefeges auf die Unter: 
thanen deffelben haben muß. Erftlich, dem menfhlichen Geſetze 
kann ich mich entziehn, und es gehört ſchon eine hohe Stufe fittlichen 
Bewußtſeyns dazu, daß ich Sünde darin finde; dem göttlichen bin 
ich ſchlechthin unterworfen, Fann es übertreten, aber niemals unges 
fraft, und jede Uebertretung iſt mir Sünde. Uebertretungen bleiben 
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niemals aus; fo erwacht, je gewiffer ich das über mir waltende Ge⸗ 
feg als goͤttliches anfchaue, deſto eher und deſto Fräftiger das Ber 
wußtſeyn von der Sünde, welches die befte Wirkung iſt, die das Ge» 
feg erzielen mag. Das Volk der Hellenen hatte fi des Gedankens 
an göttliche Gefege früh entfchlagen, und das Bewußtfeyn der Sünde 
wurde niemals in ihm wach; Israel dachte fein Geſetz als gottgege: 
ben, und Israel kannte und empfand die Sünde, wie fein anderes 
Volk. Zweitens, ift das Geſetz, dem der Menſch ſich unterwirft, 
ein fremdes menfchliches, fo kann er nur gefeßlich werden, und fein 
Hoͤchſtes ift Gerechtigkeit; ift es das Geſetz des eignen Geiftes, fo ift 
fein Wollen ein fittliches, und er kann zur Tugend kommen, aber in 
feiner Zugend fehlt die Frömmigkeit, und wenn er einen Gott hat, 
fo fehlt der Zufammenhang zwifchen feiner Sittlichkeit und dem Ge: 
danfen Gottes, es ift möglich, daß fein ſittliches Bewußtſeyn und 
feine Tugend hoch emporfteigen, und feine Gottesvorftellung und 
feine Frömmigfeit, getrennt von jener, weit dahinten bleiben. Iſt aber 
Gottes Wille das Geſetz, dem er ſich unterwirft in feiner Freiheit, 
da ift fein Wollen zu gleicher Zeit ein fittliches und ein frommes, 
feine Tugend und feine Brömmigfeit halten gleichen Schritt, und 
feine fittliche Bildung trennt fich nie von feiner Religion. Daraus 
aber geht fofort ein weiterer, dritter Gewinn hervor. Jede Erhoͤ⸗ 
hung im fittlihen Bewußtſeyn erhöht die fittliche Worderung des 
Menſchen an fich ſelbſt, jeve fittliche Forderung gilt als göttliche Ge⸗ 
bot, Gott aber fannn nicht niedriger ftehn als fein Gebot. So wird 
durch jede Erhöhung, die tm fittlichen Bewußtſeyn eintritt, auch die 
Gottesvorſtellung erhöhtzaber auch umgekehrt, fteigt irgend wodurch 
die Vorftellung vom göttlichen Geſetzgeber, fo fteigert mit ihr fich 
auch fein Geſetz, mit diefem aber bie fittliche Borderung des Men: 
ſchen an fich felbft. Im jüdifchen Volfe erfolgte die legte Steigerung 
auf befonvre Art. Durch Theilnahme an dem Beften, was die helle» 
nische Philofophie erzeugt, hatte Die Gottesvorftellung einen maͤchti⸗ 
gen Aufihwung gewonnen. Je heiliger man aber Gottes Willen 
dachte, defto Heiliger mußte auch der Ausdruck feines Willens, alfo 
das Geſetz in feinem Inhalt feyn. Der Buchftabe des Geſetzes aber, 
feftgeftellt in Zeiten, wo die Gottesvorftellung in fittlicher Beziehung 
noch tief unten ftand, gewährte ven Inhalt nicht, den man erwartete. 
Sich von ihm zu löfen, hatte man noch zu feften Glauben an feine 
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göttliche Emtftehung; da rettete man fich dahin, einen Sinn. hinein 
zu legen, der urfprünglich nicht darin war; man glaubte an den 
göttlichen Inhalt im Allgemeinen, und’ alsbald fand man ihn überall 
im Einzelen. Man übte Gewalt am Buchſtaben, um den Sinn zu 
finden, defien man bedurfte, aber man that’8 in gutem Glauben, nur 
den wahren Sinn des Geſetzgebers herauszulefen, und der Erfolg 
war, daß man nun in feinem Geſetze wirklich fand, was man von 
göttlihem Gefeg erwarten durfte, hoͤchſte Richtichnur alles Guten, 
unverbrüchliches Gefeh ded Lebend. So mag der kahle Berftand die 
Meberfchägung des Geſetzes und die allegorifche Auslegung tabeln, 
auf feinem Standpunkte hat er volles Recht Dazu; aber das theolo⸗ 
giſche Denken hat nicht minder Recht, Daß dem Volke und der Menſch⸗ 
heit mehr damit gedient gewefen, als wenn man all Die Mängel ein⸗ 
gefehn, und mit richterlichem Ernſte das Gefeg verworfen hätte, und 
die Menge, wohin fie einzig kommen fonnte, zur Zügeliofigfeit geführt. 
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Im Stande der Roheit hat der Menfch urfprünglid feinen 
Gott. Darnach belebt er die Kräfte der Natur, von denen er ſich ab⸗ 
hängig weiß, und diefe nennt er feine Götter. Entfaltet ſich fein 
Seelenbewußtſeyn bis zum Begriff der Welt, d. b. der Sinnenwelt, 
fo ift das Höchifte, was er gewinnen kann, der Gedanke eines Ord⸗ 
ners oder Urhebers der Welt, und dieſer ift dann fein Gott. Aber 
diefer Gott ift nur Raturgottz es ift nicht nothwendig, daß er ihn 
perfönlich denke, oder thut er es, fo hat er als folcher nur die Eigens 
fhaften, vermöge deren er fhaffen und walten kann, das vor: und 
überweltliche Seyn, das allumfafjende Wiffen, den orpnenden Ber: 
ftand, das allgegenwärtige Wirken, und die almächtige Kraft; ein 
heiliges Wollen braucht er nicht, nur das Begehren, ſich unter feis 
nem Walten wohl zu befinden, drängt, ihn auch noch wohlmollend zu 
denfen. Empfängt er ein Geſetz —felbft geben kann er ſich's auf Die: 
fer Stufe nicht — und wird e8 ihm im Namen der Gottheit aufers 
legt, fo ift Eins von Zweien möglich, entweder ver Naturgott und 
der Gott des Gefeges find Die nämliche Wefenheit, oder der Geſetz⸗ 
gott ift ein anderer ald der Naturgott. Im legtern Galle bleibt der 
Naturgott — oder die Raturgötter — wie er war, aber ber Geſetz⸗ 
gott Heidet fich in die Eigenfchaften, deren er als Geſetzgeber bedarf, 
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und von welchen ein Bewußtfeyn im Geſetz und durch das Geſetz zu 
Stande kommt; diefer alfo wird ein fittlich gutes Weſen in dem 
Maße, wie der Vermittler des Gefeges, und dann auch defien Un» 
terthan, ein ſolches faflen kann, während jener alles Das an fidh bes 
hält, womit man ihn im Stande der Roheit angethan. Und nun 
kann es geſchehn, daß, indem die fittliche Bildung ſich almählig 
fleigert, der eine Gott zum heiligen Weſen wird, während ihm ges 
genüber der andere als bloße Raturgewalt mit Haß und Feindfes 
ligkeit, und überdies mit al den Laſtern behaftet bleibt, welche der 
Raturmenfch nicht als Lafter anfieht, und der Sünder als ſolcher auch 
anf höherer Bildungsftufe übt. Solche Erfcheinungen bietet das Hei⸗ 
denthum in manderlei Formen dar. Im erften Falle dagegen nimmt 
der Naturgott, indem er Geſetzgott wird, felbft alle die Eigenſchaf⸗ 
ten an, welche fich für Diefen eignen, und jede Steigerung des fitts 
lichen Bewußtſeyns fteigert auch Die Vorftellung von ihm, der unfe: 
lige Zwielpalt wird vermieden, welcher den guten und die ſchlechten 
Götter einander gegenüber ftellt, und die fittlihe Entwidelung Tann 
von diefer Seite ohne Störung vor ſich gehen. Dies ift der Fall des 
Judenthums. Jehova, wie er dem Volke befannt gemacht wird, ift 
fofort der Schöpfer der Welt und der Urheber des Geſetzes; als 
Schöpfer — und Herr — der Welt ift er fofort der Eine Bott, zwar 
in der erfien Zeit noch nicht der ſchlechthin Eine, jede andere Gott⸗ 
heit unbedingt ausfchließende, vielmehr die Götter der andern Voͤl⸗ 
fer noch in nieverem Range neben und unter ihm, aber doch der Eine 
in feiner untheilbaren Schöpfereigenfchaft; und für Joragel geſetzlich 
jede andere Gottheit unbedingt ausgeſchloſſen, bis es fich zur unbe⸗ 
dingten Ausfchließung erheben Fonnte. Und als Solcher hat er alle 
Eigenfchaften, die dem Schöpfer und Herrn der Welt zufommen, 
Anfangs wohl in Kormen kindlichen Vorſtellens, zur Zeit der Voll⸗ 
endung bes Gefebes aber ſchon in der Vollkommenheit, in welcher 
die wiſſenſchaftloſe Menge fie vorftellen fann. Beil er aber zugleich 


- Herr des Gefepes ift, fo ift er auch fofort mit all den fittlichen Ei⸗ 


genfchaften angethan, die er als folcher von feinen Untertbanen for: 
dern muß, und frei von all den Schlechtigfeiten, welche er an bier 
fen ahnden will. War nun Die Sünde nicht, fo ging bie geiftigsfitt« 
liche Entwidelung mit der verftändigen Hand in Hand, oder — und 
wahrfcheinlicher — eilte ihr voran. Da nahm das Bolf den Gedan- 


28 Die vorbereitenden Thatſachen. $. 46. 


ten feines Gottes, des Schöpfers und Heren der Welt, der ihm fein 
Geſetz gegeben, in fein lebendiges Bewußtſeyn auf, fein Gott wurbe 
der Gott eines jeden Einzelen im Volfe, und weil das Wollen ein 
heiliges, auch Gott der Heilige, der fchlechthin Gute, und fein Ge⸗ 
feß Das eigene Geſetz des Lebens Aller, es hätte das Volk den wah- 
ten Gott in Formen des perfönlichen Vorftellens, hatte ihn im Ge 
muͤth eines jeden feiner Glieder, und weil es das Geſetz, das zuvor 
von außen her an e8 heran gefommen, in fih aufgenommen, ging es 
durch Die Hülfe des Geſetzes aus der anfänglichen Gebundenheit über 
in die Freiheit. Aber die Sünde, welche Urfache geweien, daß es 
zuerft in der Roheit fand, dann feinen Gott und deſſen Gefeg von 
außen her empfangen mußte, war nun auch das Hinverniß ber fröh: 
lichen Entwidelung, und ließ aus dem Gegebenen Das nicht entſte⸗ 
hen, was daraus entftehen konnte, Die verftändige Entwidelung 
ging nun voraus, die geiftig fittliche folgte langſam oder gar nicht 
nad. So ging der Gedanke Gottes — Ausnahmen abgerechnet, 
von denen $. 47 — nicht in das Bewußtfenn ein, Jehova blieb dem 
Volfe ein fremder, ein aufgedrungener Gott, an dem es feine Freude 
hatte, weil er Korderungen machte, womit die andern Götter es ver: 
fhonten. Darum fiel es fo oft zu diefen ab, und nur Die Furcht vers 
mochte manchmal, es zu jenem zurüd zu bringen. Aber auch wenn 
es zu ihm hielt, war e8 nur der Verftand, der fich mit ihm befchäf- 
tigte, dem Willen blieb er fremd. Die nothwendige Folge, die auch 
überall bervortritt, war, daß der Gott des Verftandes feinen Ent» 
widelungsgäng vollendete, und bald in der ganzen Fülle feiner Macht 
und Erhabenheit erfihien, der Gott Des Geſetzes aber, der nicht Gott 
des Wollens war, weit unter jenem ftehen blieb, d. h. daß die Bor: 
ftellung von feinen fittlichen Eigenschaften ſich nur langſam bildete, 
mandye Widerfprüche in fi) aufnahm, immer unvollfommen blieb. 
Der Gefeb und Recht gegeben, mußte felbft gerecht feyn, das fagte 
man fi) wohl, aber auf der einen Seite wußte man fo wenig, mas 
das Weſen ver Gerechtigkeit, auf der andern wollte man felbft foviel 
des Untechten, und begehrte fo viel von Gott, Erfreuliches für ſich, 
Unerfreuliches für feine Feinde, daß man dem gerecht genannten Gott 
doch wieder jede Ungerechtigkeit zutraute, und mandye von ihm zu ers 
zählen wußte, wie unfer X. T. uns einzeles Zeugniß giebt, zum uns 
umftößlichen Beweis, daß in der tiefer ſtehenden Menge deſſen noch 
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weit Wehr zu finden war. Weil man nun aber auf allen Seiten 
Uebertretung des Geſetzes fah, fo konnte man den gerechten Gott, 
der es gegeben, nur als defien Wahrer, als den Richter denken, der 
dem Uebelthäter vergelte nach feiner Miffethat, weil man aber felbft 
in ähnlichem Falle mehr der Leidenjchaft Gehör gab als der Gerech⸗ 
tigfeit, und fidh beleidigt fühlte, und in Zorn gerieth, und ſchwere 
Rache nahm, fo erſchien auch Gott als der Beleidigte, als der Zor- 
nige, als der Rächer jeder Uebertretung, und umgab fich mit einer 
Furchtbarkeit, vor der erzittern mußte, wer ſich ihm nicht wohlges 
fällig wiflen fonnte, und das konnte am Ende Keiner, weil Jeder 
möglicher Weife unwiſſend gefündigt haben Fonnte, und überdies, 
wie man fich ſelbſt willfürlich und voll Launen wußte, fo fonnte man 
feinen Augenblid ficher ſeyn, daß nicht einmal fein Zorn ergrimmte, 
und ein großes Strafgericht verhängte (2 Sam. 24, 1 ff.); und dieſe 
Furchtbarkeit, Die jeden Augenblick losbrechen konnte, gehörte mit 
zu Dem, was man als feine Heiligkeit vorftellte (1 Sam. 6, 30). 
Anvdererfeits aber ſollte der gerechte Gott auch das Verdienſt beloh- 
nen, dag feine Unterthanen fidy erwürben, und auch auf diefe Seite 
trug man al die eigne Willfür über, und ſchuf fich einen Gott, der, 
wie er das Volk in feinen Stanımvätern ſchon erwählt, fo auch fort: 
während Einzele erwählen, lieben, jegnen Fönnte, wie man felbft zu 
tbun gewohnt war, und fand in foldher Willkür feine Gütigfeit. 
Wenn aber doch das Bewußtieyn des häufigen Uebertretens fich nicht 
einvdämmen ließ, und der Gedanke an den zornigen Richter bange 
machte, fo blieb fein Ausweg , als denjelben, den man als den Ge: 
rechten, als den Beleidigten, den Zomigen, den Rächer dachte, 
doch auch wieder als den Gnädigen, den Barmherzigen, den Verge⸗ 
benden zu denfen, ohne fi) weiter um die Einheit zu befümmern, in 
welcher die Öerechtigfeit und die Gnade fid) zuſammen gäben. Auch 
davon fehlen die Zeugnifie nicht im A. T. Aber weil man feine Bor: 
ftellung von Gott am Ende doch nur aus fich felbft entnehmen konnte, 
in fich felbft aber auch die Milde, die man etwa übte, nur ald Will« 
für hatte, gleichviel ob reine Willkür oder folche, Die der Andere durch 
irgend Leiſtungen hervorgerufen, aber nicht als das immer ‚gleiche 
Wollen der Idee des Guten, fo mußte auch Die göttliche Gnade ſich 
als Willfür geftalten, und bis zum Gedanken der ewigen Gnade, 
d. h. des ewig gleichen göttlichen Gedankens, der immer Die Idee des 


5 Die vorbereitenden Thatfachen. $. 46. 


Onten, und Darum gegen Alle einer und derfelbe ift, Yonnte ſich der 
Jude nicht erheben. Undeben hier zeigt fach ver Punkt, worin die jüifche 
Offenbarung unvolllommen bleiben mußte. Es war ein Großes, daß 
fie einem Volke den Schöpfer und Herrn der Natur und den Geſetzge 
ber der Menfchen tn Einer Perfon gewährte, und mit diefem Gedan- 
fen Tonnte es, wenn auch fehr langfam und allmählig, am Eude 
doch fi bi zum Bewußtſeyn eines heiligen Geſetzes und heiligen 
Geſetzgebers erheben; aber das vermochte fie ihm nicht zu geben, 
daß die Unterthanen des Gefehes Dies Geſetz fchledhthin zum eignen 
machten, daß fie den Ausdruck der ewigen Idee darin erſchauten, 
und ihre Verwirklichung fegten als das unbedingt Nothwendige. 
Darum aber konnte Israel auch in Gott die ewige Idee nicht ſchauen, 
und Gott nicht ins Gemüth aufnehmen, Gott blieb ihm noch fremd, 
und war noch nicht der wahre Gott. Es bedurfte einer neuen Offen: 
barung, die vollendete, was hier noch unvollenbet war, und Alle, die def 
fähig wären — was aber freilich nicht ein ganzes Volk zugleich feyn 
konnte — zur Anfchauung und zum Beſitz des wahren Gottes brädhte. 

Der Gott des Juden iſt aber nicht allein der Gott der Natur 
und des Gefehes, fondern auch der eigne Gott des Volfes, der Bun- 
desgott. Als ſolchen hat der ädhte Jude von der Zeit an, wo die Uns 
terwerfung unter das Geſetz vollftändig gefchehen war, ihn wohl 
jederzeit gedacht, und fein Verhältnig zu Gott unter der Form bes 
Bundes mit Jehova, fo daB man fagen fann, daß fein Gottesbewußt- 
feyn wefentlich ein Bundesbewußtſeyn fey. Nun aber bat nicht fo 
wohl das Volk mit Gott, als Bott mit vem Volfe den Bund abge: 
fhloffen, und das Volk ihn angenommen; der Grund für Gott hat 
darin gelegen, daß er den Eid halten wollte, den er Abraham ge: 
fhworen hatte, Abraham aber hat er frei erwählt, und feine Nach⸗ 
fommen um feinetwillen. Gott aljo ift ein Gott, welcher einzele 
Theile der Menfchheit frei erwählt. Als Grund der Erwählung denkt 
der Jude feine Gnade (in), diefe Gnade ift in ihren Weſen freilich 
Willkür, aber der Jude wird das nicht gewahr, einmal, weil über- 
haupt im Sittlichen fein Denken noch wenig ſcharf, dann aber, weil 
er jelbft der Gegenftand dieſer Willkür tft, was aber dem Menfchen 
ſelbſt gefchieht, mit andern Augen angefehn wird, als was Ande⸗ 
ten. Jehova liebt fein Volk, und zwar mit unvergänglicher Xiebe; 
er hat e8 zum Volfe gemacht, und Alles, was es ift und hat, daß ifl 
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und hat es durch Ihn; infofern iſt er fein Vater, und das Volt fein 
Sohn. — Ein Bunvesverhälmiß aber kann nur dann erfreulich und 
gedeihlich werden, wenn es von Denen, bie e8 eingegangen, treu bes 
wahrt wird; alfo iſt's Beduͤrfniß für den Juden, dies von feinem 
Gott zu hoffen, und er darf ed Hoffen von feiner Gerechtigkeit und von 
feiner Liebe. Jehova ift ver bundestrene Gott. Mit dem Bunde aber 
find Berheißungen verfnüpft, Berheißungen, wie er, ber tief im 
Sinnlichen Befangene, fie allein zu denken und zu begehren weiß, 
alfo des Glücks im allgemeinen und des Wohlergehens im befondern 
Leben; vom gerechten und bumbestreuen Bott darf er Ihre Verwirk⸗ 
lichung erwarten; Jehova ift der Wahrhaftige, der fein Verſprechen 
hält. So lange er felbft erfüllt, was er beim Eingehen des Bundes 
angelobt bat, hat er ein Recht, von ihm zu erwarten, was er ihm 
verheigen hat. Urfprünglich freilich ift ver Bund ein Gnadenbund, 
aber nachdem er gefchloffen, ift es nicht die Güte Gottes, worauf fich 
feine Hoffnung gründet, fonvern die Gerechtigleit (as, nps) ; da⸗ 
ber, wo ein anderes Denken von der Güte Gottes fprechen würde, 
im Denfen des Hebräer die Gerechtigkeit erfcheint. Er felbft zwar 
fann das Bewußtfeyn treuer Bunvesleiftung felten oder niemals has 
ben, denn er übertritt ja unaufhörlich das Gejeg, und Jahrhunderte 
hindurch hat das Bolf fich als ein abtrünniges und haldftarriges be⸗ 
weten ; aber von ver Trene feines Gottes hofft er, daß fie durch feine 
Untreue fi nicht aufheben lafle; darum erwartet er von ihm zwar 
Züchtigung, nicht aber Aufhebung des Bundes, vielmehr, fobald 
das Volk nur reuig wieberfehre, Erneuerung des Bundes und der 
Bundesgnade. 

Iſt nun die Religion des Menſchen die Form ſeines innern Le⸗ 
bens, welche ihre Wurzel in ſeinem Gottesbewußtſeyn hat, ſo muß 
aus dem Geſagten ſich ergeben, wie die Religion des Juden, der ſei⸗ 
nem Begriff entſpricht, beſchaffen ſey. Der Begriff des Juden aber 
iſt der eines Menſchen, welcher das Weſen der altteſtamentlichen 
Offenbarung in ſich aufgenommen hat. Das Weſen dieſer Offenba⸗ 
rung aber iſt der Gedanke Gottes des Schöpfers und Herrn der Welt, 
ber feinem Vollke fein Geſetz gegeben hat, und deſſen Befolgung be⸗ 
lohnen, die Mebertretung aber firafen will. ‘Der Achte Jude hat alſo 
diefen Gedanken in ſich aufgenommen, fi daran gewöhnt, und da⸗ 
mit vertrant gemacht. Er glaubt nicht eigentlich an ihn, denn um an 
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ihn zu glauben, müßte der Gedanke diefes Gottes ein hohes fittliches 
Bedürfniß für ihn feyn, das aber ift er nicht, denn erftlich iſt Diefer 
Gott noch nicht der, an welchen zu glauben dem fittlich wollenden 
Menſchen unentbehrlich ift, und fodann, wenn er ed wäre, der Jude 
diefer Menfch noch nicht. Aber er weiß von Jugend auf nicht anders, 
und da ald Glied des Volfes Gottes er von feiner Herrfchermadt 
nur Gutes, d. 5. Angenehmes hoffen kann, fo läßt er ihn und feine 
Macht fich gern gefallen. Und wenn er feiner zu bebürfen meint, fo 
denft er auch an ihn, und fegt feine Zuverficht auf ihn in feinen An- 
gelegenheiten, nicht weil vom ſchlechthin Guten nur Gutes Tommen 
fann, wohl aber weil er von feiner Bundestreue es zu erwarten, ja 
zu fordern hat. Weil aber der wahre, d. h. der auf dem Grunde der 
fittlihen Nothwendigkeit ruhende Glaube fehlt, fo fchwindet das 
Bertrauen ofl, wo's eben am höchften erfordert wird, und Kleinmuth 
und Verzagen tritt an deſſen Stelle; oder wenn der Weltgang den 
Erwartungen nicht entfpricht, das Angenehme und Das Unangenehme 
nicht fo ausgetheilt erfcheinen, wie er fordern zu bürfen meint, bie 
Unzuftiedenheit. Weil er aber feinen Gott ſich ähnlich denkt, von 
fi) aber weiß, daß er Dem Gutes zu thun pflegt, der e8 um ihn vers 
dient hat, fo erwartet er dafjelbe von feinem Gott, und dient ihm, 
um fein Wohlgefallen zu erregen, und Belohnung von ihm zu ver: 
dienen, feine Religion wird Gottesdienſt um Lohn. Aber zur vollen 
Erfüllung Deffen, wozu er ſich verpflichtet glaubt, bringt er es nicht, 
die Begierde fteht überall im Wege, und verhindert hier die Leiftung 
des Gebotenen, erzwingt fi) dort Vollbringung des Berbotenen ; 
weil er aber den Gedanfen an Gott und an das Geſezz in fid) aufge: 
nommen hat, fo Hagt ihn fein Gewiflen immer von Neuem an, und 
bie Furcht vor Gottes Zorn laͤßt ihn nicht zur Ruhe fommen. Der 
Gedanke des Bundes, in welchem er mit ihm fteht, befchwichtigt das 
Gemüth nicht, denn erftlich ift er nicht ein Bund mit dem Einzelen, 
nur mit dem Volfe, ſodann weiß er fich ja als Brecher des Bundes, 
und folchen gilt Die Drohung des Gefeges, und endlich läßt dad Bes 
wußtjeyn der eigenen Untreue den rechten Glauben an bie göttliche 
Treue nicht entftehn. Auch was die Offenbarung, die er hat, von 
Gottes Gnade fpricht, giebt Die verlorne Zuverficht nicht wieder, 
denn dieſelbe fpricht ja auch von feinem Zorn, und während er un⸗ 
bedingte Gnade nicht zu hoffen wagt, weiß er ſich des Zornes 
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ſchuldig. Es bleibt nur das Mittel, daß er eine Sühnung fuche, 
feine Religion, ohne das Schuldgefühl ein Gottesdienſt um Lohn, 
wird durch daſſelbe ein Gottesdienſt zur Sühnung der begangenen 
Sünden. Run aber bietet das Geſetz zwar Mittel der Sühnung in 
den Opfern bar, aber die perfönlichen Sühnopfer find Theile nur 
für beſtimmte Bergehungen angeordnet (2ev. 5), Theile, auch wenn 
unbeftimmt, doch unausführbar für ein Gemüth, in welchem das 
Gewiſſen wirklih wac geworden, und am Ende immer nur für 
äußerlihe Handlungen, und jede Beziehung auf das innere Wollen, 
die eigentlihe Sünde, fehlt; die allgemeine Sühnungshandlung 
aber, einmal im Jahre für das ganze Volf vollgogen, ohne alle 
Theilnahme, ja ohne perfünliche Gegenwart der Betheiligten, Tann 
nicht die Wirfung haben, das wirklich erwachte Schuldbewußtſeyn 
zu entfernen; es muß je länger je mehr zur Klaren Einficht fommen, 
daß Sühnopfer nicht das rechte Mittel, den Zorn des heiligen Got: 
tes zu verföhnen. Man fucht andre Mittel, aber man weiß feine zu 
finden, als gute Werfe, namentlich Werke der Barmherzigkeit (Sir. 3, 
3.14.30. 7,9 f. 28, 2 ff.); aber auch bier wieder, wo irgend 
ein wahrhaft wachendes Gewiffen, Tann das Gefühl nicht außen blei- 
ben, es few durch diefe äußerlichen Werke ver Menſch felbft Fein ans 
derer geworden, und daher auch in der Stellung zu Gott Fein wah⸗ 
rer Wechfel eingetreten. Und fo ift Das, was für den Juden die 
Stelle der Religion vertritt, nicht Leben und Seligfeit in Gott, nur 
Quaͤlerei, die ihn zeitlebens unbefrievigt läßt. 

Im Opferwefen zeigt fich Die ſchwache Seite ded Judenthums. 
Eine Offenbarung Gottes hat ed mitgetheilt, eine unvollfommene, 
aber eine folche, wie das Volk bedurfte, und die überdies vollfon- 
men werben fonnte; ein Bewußtſeyn von der Sünde hat es hervor: 
gerufen, ebenfalls Fein vollfommenes, aber ein Bewußtſeyn doch. Es 
wünfcht Aufhebung der Sünde zu bewitfen, aber e8 vermag es nicht. 
Die rechte Erfenntnig vom Wefen der Sünde fehlt. Das innere 
unheilige Wollen tritt in den Hintergrund, und worauf man achtet, 
ift vornehmlich die äußerliche Handlung, was man zu entfernen fucht, 
ift mehr die Schulorechnung des Richters ald die Schuld, welche 
eben im fündigen Wollen feldft befteht. Und weil man einen men: 
ſchenähnlichen Gott hat, hofft man ihn durch Mittel zu verföhnen, 
die auf Menfchen wirfen würden, Gaben darbringend, ein Thier zur 
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“ GStellvertretung tödtend, und auch davon ihm den beften Theil Bin- 
gebend. Aber es fruchtet nit. Mag als möglich gelten, daß ein 
fefter Glaube an die Kraft des Opfers auch die Wirkung haben könne, 
das Echuldgefühl im Opfernden augenblidlidh aufzuheben — hier⸗ 
über zu entfcheiden möchte und, denen jener Glaube fehlt, nicht wohl 
möglich feyn —, es hilft ihm nichts. Kaum ift Das Opfer gebracht, 
und wie er meint, die alte Schuld getilgt, fo übertritt er das Gefeg 
von Neuem, denn Die Wurzel der Hebertretungen: ift im Gemüth zu: 
rüdgeblieben, und Richts ift gegeben, was ihm dienen möge, das 
ideale Leben wieder zu ergreifen. Im N. T. ift dieſer Mangel Hebr. 
10, 1—4. 11 (Hvoicı, aitıyas ovdenore Övravras ssoısliiv 
&uepriag, und advvarov alun Tavpwv xal TORyav dpaıpeiv 
äueorius) Klar ausgeiprochen. Doch dürfen wir nicht vergeflen, daß 
hier erftlich der Orundfaß, daß zur Austilgung der Schuld Vergie: 
Bung von Blut Bedingung fey (9, 22: ywgis aluarenyvoias ov 
yivaraı Kpsoıg), noch durchaus feftgehalten wird, und alfo dem 
Berfafler das Mangelhafte nur im Opferthiere zu liegen fcheint, 
fobann aber immer nur von den auaeriaıg, den Einzelfünden und 
der duch ihre Begehung dem Menfchen erwachfenen Schuld, nicht 
aber von der aucori« geſprochen wird, wie denn überhaupt Diefer 
Schriftfteller mit feiner Erlöfungslehre noch tief im alten Tefta- 
mente fteht. 

Das Jittlihe Bewußtſeyn und Streben des Juden als 
ſolchen mußte unter dem Geſetze fi fo geftalten: Was der Zube ale 
ſolcher leiften follte, das war Erfüllung alles Deffen, was im Buche 
des Geſetzes aufgezeichnet war, und hatte er die geleiftet, fo hatte er 
das höchfte Ziel erreicht, welches das Geſetz ihm zu erreichen aufge: 
ben fonnte, der iveale Menich für den Unterthan des Geſetzes war 
der, welcher das ganze Geſetz gehalten hatte, Angemeſſenheit bes 
Lebens zum Gefege aber iit Gerechtigkeit, wer alfo Dad ganze Geſetz 
erfüllt hatte, der war gerecht (px). So wurde died der Aus: 
drud für das ſittliche Ideal des Hebräers, die Ehrenbezeichnung Def: 
jen, an dem Gott Wohlgefallen haben fonnte. Noah hatte fie erlangt, 
er war Dion ar72 (Gen. 6, 9) geweien, und von den im Schim« 
mer der Heiligkeit vor ihm ftehenden Erzvätern dachte es der Jude 
ohne Zweifel. Obwohl er daher Riemand als „gerecht“ geboren den» 
fen fonnte, fo zweifelte er doch fchwerlich, Daß er's werden fönnte, 
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und wenn er's wurde, fo wurde er's durch die Handlungen, womit 


er das Geſetz erfüllte, ſo daß Paulus dieſe, Gerechtigkeit“ mit vollem 
Recht als eine dexasoodunv 2E &oyav vonov oder fürzer 2% vouov 
bezeichnen fann (Röm. 3, 20. 9, 32. 10, 5. Phil. 3. 9). Nun aber, 
nad) feinem urfprünglichen Inhalt forderte das Geſetz nur äußerliche 
Werke — die Ausnahme Deut. 6, 5 kommt hier nicht in Betracht —, 
deren Erfüllung, auch wenn fie Statt fand, den Erfüllenden nicht 
wejentlich höher ftellte al8 den Uebertretenden; erft fpäter Iegte man 
idealifirend einen höheren Sinn hinein. Der Jude als Jude konnte 
mit fich zufrieden ſeyn, wenn er dem buchftäblichen Sinn genügte, 
und war es denn wohl auch, wenn’s nur zum Theil gefhah. So 


“war die Tugend, die er übte, Feine wahre Tugend, nur Gefeglich- 


feit, Werkheiligkeit; aber der Dünfel fand doch feine Stelle, vermöge 
defien er fih folcher Tugend halber für vollfommen hielt, und feinen 
Lohn von Gott erwartete. Wo aber ein höherer Ernft, und daher 
auch eine höhere Deutung des Geſetzes Platz gegriffen hatte, da fand 
das Bild des Mannes, der das ganze Geſeztz erfüllt hätte, in fo hei⸗ 
ligem Strahlenglanze vor dem Auge des Geiſtes, daß ihm gegenüber 
die eigene Wirklichfeit nur um fo dunkler und mißfälliger erfcheinen, 
zum Erreichen ded Zieled aber jede Hoffnung fehwinden mußte, weil 
bier wieder fehlte, was dem Begehrenden das Ergreifen des idealen 
Lebens möglicdy machen möchte. So war das Leben entweder ein bloß 
gefegliches oder ein vergebliches, die Stellung des Gemüths entwe⸗ 
der Dünfel oder Verzagtheit, die kräftige Ruhe des reinen Selbftbe- 
wußtfeyns war unmöglidy. Die dıxasoovvn , die durch das Geſetz ges 
wonnen werben fonnte, war eine ungenügende, das Judenthum 
fonnte dem Menfchen feine Sünde zeigen, ihn von der Sünde befreien 
fonnt’ es nicht, ihm fehlte die Kraft zur Zurüdführung des idealen 
Lebens. = 
Anmerk. Das bier ausgefprochene Urtheil faͤllt im Weſent⸗ 
lichen mit demjenigen zuſammen, welches der Apoftel Paulus über 
Israel und feine Verfaffung ausgefprochen hat, freilich in den For⸗ 
men, die feine theologifche Bildung ihm nothwendig machte. Israel 
it ihm das von Gott erwählte, um feiner Stammoväter willen ges 
liebte Volt (Rom. 11, 2. 28), welches in feiner Abflammung von 
Israel und den Vätern überhaupt, in feinen Bünbniffen, Gottes- 
bienften, Verheißungen u. f. w. einen hohen Vorzug vor den aller 
3% 
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dieſer Güter entbehrenden Heiden hat (Röm. 9, 4 f.). Sein Ges 
ſeß, die göttliche Geſetzgebung ſchlechthin, der Erkenntnißquell der 
Wahrheit und des Willens Gottes (Röm. 2, 18. 20), ift heilig, 
gerecht, gut, ja geiftig, d. h. göttlicher, überfinnlicher Natur 
(Röm. 7, 12. 14), und wenn es der Menfch befolgte, würde er 
Gott wohlgefällig werden (Röm. 2, 13), Aber es ift doch nur um 
der Sünde willen gegeben (Cal. 3, 19), und bat weder den Zwed 
noch das Vermögen, dem Menfchen die Gott gefällige Reinheit zu 
vermitteln. Denn es fchafft nicht Freie, ſondern Knechte (Gal. 4, 
21 ff.), und Niemand gelangt durch feine Werke zur „Serechtig- 
feit“ (al. 2, 16. 21. 3, 11. 21. Röm. 3, 20), wovon die Ur: 
ſache Theils in ihm felbft liegt, das nur yonwpe, nicht uveuun | 
iſt öm.7, 6. 2 Kor. 3, 6), Theils in der Gewalt der auaeria, 
die ed zur Befolgung nicht kommen läßt, vielmehr durch feine Ber- 
bote die böfe Luft in Bewegung feht (Röm. 7,7 ff. 8, 3). Es ift 
daher nur eine Elementar- und Borbereitungsanftalt, welche un- 
tergehen muß, fobald die vollendende erſcheint (Gal. 4,9. Röm. 5, 
20. 10, 4. Sal. 3, 23—25. 2 Kor. 3, 11). 


g. 47. 


Böte das Judenthum nur Das dar, mas. 45 f. über daflelbe ala 
Anftalt, und über feine Angehörigen vom Begriffe aus gefprochen 
worden, fo würde nur das Urtheil darüber möglich feyn, daß in 
demfelben einem Theile der Menfchheit eine Gottesoffenbarung gege: 
ben ſey, wie nur irgend diefes Volk und diefe Bildungsftufe fie ver: 
trug, daß aber erſtlich durch die Vorftellung vom Bunde, der dem 
Volke eine ausfchließende Sonderftellung der ganzen übrigen Menſch⸗ 
heit gegenüber anwies, die Mittheilung dieſer Offenbarung über 
feine Grenzen hinaus grundfäglich abgefchnitten worden fey, was 
ihre Wirkfamfeit um ein ſehr Bedeutendes verkürzt habe; daß zwei⸗ 
tens vermöge feiner Natur als Gefeg es den Menfchen zwar einzäu- 
nen, und in die Schranken und Bahnen der Gefeglichkeit, der geſetz⸗ 
lichen Tugend und des gefeglichen Gottesbienftes hinein gewöhnen 
fönne, aber, da es die Sünde nicht aufhebe, d. h. dem Menfchen 
Nichts darbiete, was ihre freie Aufhebung in anregender Weife in 
ihm vermittele, es ihn nicht zur Freiheit, alfo auch nicht zu demjeni⸗ 
gen idealen Leben führe, welches durch Aufhebung der Sünde 
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ermöglicht werde, vielmehr dem allgemeinen Schidfal jeder gefepli- 
hen Anftalt verfallen fey, durch die einbrechende Zügellofigfeit früher 
oder fpäter aufgehoben zu werben ($. 34. Th. I, S. 258). Aber das 
Angeführte ift nicht das Einzige, was uns im Indenthum Bemer⸗ 
fenswerthes entgegentritt. Es kommt noch hinzu, daß es feinen Ans 
gehörigen über fich felbft Theil hinaus führt, Theil hinaus weift, 
und hierdurch in das Wefen der vorbereitenden Anftalt eintritt, welche 
Paulus darin anerfannte. Das Erfte, daß es über ſich felbft hinaus 
führe, ift darin enthalten, daß innerhalb der gefeßlichen Schranfen, 
und nit etwa nur Trotz denfelben, etwa wie unter den Griechen 
EinzeleTrog ihrer Bolfsreligion doch fittliche Menfchen geworben find, 
fondern im treuften Anhalten an dad Borhandene, Einzele fich auf eine 
Stufe erhoben, die weſentlich höher ift als Die der Geſezzlichkeit, 
naͤmlich zur wahren Liebe Gottes und zur herzlichen Freude an dem 
Allen, was ſich auf feinen Dienft bezog. Die Beweife liegen in einer 
Anzahl meift jpäterer Pfalmen unzweifelhaft vor unfern Augen, und 
nur fehlt uns leider eine mehr ind Einzele, und namentlich ing fitt- 
liche Leben der Perfonen eingehende Gefchichte, um ung zu beleh- 
ren, daß die Menfchen, die mit ſolcher Liebe an Gott, und Tempel, 
und Tempeldienſt hingen, auch im fittlichen Leben fidy über Die Ges 
fegftufe, wenn auch in den Formen der Gefeglichkeit, doch wefentlich 
zur Freiheit emporgehoben hatten. Das wird nun zwar ein morali- 
ches Denken nicht unterlaffen, von der freien Kraft des Geiftes, und 
ein theologifches, zugleich auch von der Wirffamfeit des göttlichen 
Geiſtes abzuleiten ; aber ein befonnenes Beachten der Gefchichte, das 
auch in Diefer des göttlichen Waltens nicht vergißt, wird doch durch 
diefe Erfcheinung darauf geführt werben, in den Gottesoffenbarun⸗ 
gen fowohl als Anftalten des Judenthums die Keime einer höheren 
Entwidelung, und überdies fittliche Kräfte anzuerkennen, welche hier 
zu Stande brachten, was auch bei höherer Bildung doch auf andern 
Punkten nicht zu Stande fam. 

Wichtiger aber muß noch das feyn, daß das Judenthum aud) 
über ſich hinausweiſt auf ein Befleres, worin es untergehen müffe, 
‚und zwar zu einer Zeit, in welcher es felbft noch nicht zum feften 
Stande gefommen war. Das gefchah durch die Propheten, deren 
Einfluß, in ihrer Gegenwart wenig fichtbar, auf die Folgezeit unbe: 
rechenbar groß geworben iſt. Gegenüber einem Volke, das nad) faft 
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taufend Jahren feinen Naden noch nicht vollfommen unter Das Ger 
feg gebeugt hat, ja eben jegt vielfältig ſich wiberfpänftig zeigt, mit. 
ten in einer brangfalvollen Zeit, im Angeftcht des immer unvermeib» 
licher werdenden Untergangs, ja als die größere Hälfte des Volls 
fon untergegangen ift, entwerfen fie Bilder einer Zukunft, berrli« 
cher, als je die Völfer fich die vergangene goldne Zeit geträumt, und 
leben in einer Hoffnung, die ſich nicht Dämpfen läßt, auch nachdem 
Schon manche der früheren Verheißungen unerfüllt geblieben. Wann 
eine Erwartung diefer Art im Wolfe eingetreten , iſt nicht ganz ges 
wis. Im fogenannten PBrotevangelium (Gen. 3, 15) fuchen wir ihre 
Wurzel nicht, wohl aber in den Verheißungen, die Abraham , Iſaak 
und Jakob erhalten haben follen. Die Elohimfchrift hat fie nicht, fie 
gehört allein der jüngeren Schrift an (12, 3. 18, 18. 22, 18. 26, 
4.28, 14). Iſt diefe (nah Stähelin) fchon in Samuel Zeit ver 
faßt, fo läßt fich eine Außere Veranlaſſung ihrer Entftehung gar nicht 
finden, fällt aber ihre Abfaffung erft fpäter, fo dürfte fie in den glück⸗ 
lichen Zeiten Davids und Salomo's gefunden werden. Aber aud) 
dann behält fle ihr Merkwürdiges. Manche Völker haben eine glüd» 
liche Zeit gehabt, und doc nicht ſolche Erwartungen in ihrem 
Schooße aufgenommen *), und auch unter jenen Königen hatte am 
Ende das Glüd des Volkes das Maß eines glüdlichen Staates noch 
nicht überfchritten; fo daß, auch ohne etwas Hebernatürliches darin 
zu finden, doch nicht geleugnet werben kann, daß, wie die Folgezeit 
ausgewiejen hat, Keime fehr bedeutender Entwidelungen darin lie: 
gen, daß Diefes Volk eine fo hohe Beftimmung erhalten zu haben 
glaubte. Die Zeit aber, in welcher e8 am wenigften glüdlich war, 
ift gerade Die, in welcher feine Propheten ihm die ſchoͤnſte Zukunft 
weiffagten. Hier fcheint nicht der Ort, diefe Weiffagungen in ihrer 
allmaͤhlig fortfchreitenden Entwidelnng chronologiſch zu verfolgen, 
fondern angemefiener, fie nach allgemeineren Gefichtspunften ins Auge 


*) Wenn freilih nah Hofmann (Meiffagung und Grfüllung) und Stäbe 
Lin (mei. Beifiagungen) ver Sinn nur der ſeyn follte: alle Bölfer follen wun⸗ 
ſchen, fo glüdlich zu werden wie bein Same, fo wäre bie urfprüngliche Meinung 
nur, daß Jesrael fo glüdlich werden folle, daß fein Glück gleichfam das Ideal eines 
glüdlihen Volkes darbieten Fönne , und über das wirkliche Gluͤck der andern Volker 
if dann Nichts darin enthalten ; doch auch dann iſt's wenigſtens die Hoffnung eines 
hohen Glücks für diefes eine Volk. 
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zu faften. Ein beträchtlicher Theil der prophetifchen Verheißungen 
bat feine einzige Beziehung in den flaatlichen Beziehungen Israels, 
den inneren und den äußeren, und nur infofern eine theologifche Be: 
deutung, als auch diefe vom Standpunkte des Verhältniffes zu Je⸗ 
hova angefehen werden. Im Innern war die Spaltung des Volfes 
in zwei Reiche, und ber Abfall des größten Theild vom Haufe 
Davids zu betrübend, als daß nicht Wiedervereinigung Aller zum 
Ganzen, und neue Erhebung diefes Haufes hätte einen Theil des 
Hoffnungsbildes darbieten ſollen, wie es fih bei Amos, Hofe, 
Micha, Jeremia und Hefefiel findet; der Krieg hatte dem unfriege- 
rifhen Volke noch felten etwas Anderes ald Unheil gebracht, Jeſaja, 
Micha, Sacharja II. weiffagen ihm endlofen Frieden; die fremden 
Völker, die Jehova's Volk angetaftet, durften nicht ohne Strafe blei⸗ 
ben, von Joel und Amos an: bis in die legten Zeiten werben ihnen 
feine Etrafgerichte angedroht; endlich aber, al8 von Allem Nichts 
erſchienen, als erft ein Theil des Volkes, dann noch einer, in Ge: 
fangenfchaft abgeführt, Hauptftabt und Tempel in Trümmer gewor: 
fen find, da laffen Jeremia, Zephanja, Hefefiel und der zweite Jeſaja 
ihre trößende Stimme mit der Verheißung der Rückkehr und neuer 
Herrlichkeit vernehmen. 

Bon weit höherer Bedeutung find die Weiffagungen, welche 
fich auf die fittlichen und religiöfen Zuftände des Volfes beziehen. Den 
Anfang macht die fichere Erwartung, daß nun endlic einmal das 
Volk die Richtigkeit der fremden Götter einfehn und ihren Dienft 
fammt all feinem Zubehör für immer abthun werde (Hof. 2, 18 f. 
gef. 2, 20. Sach. 13, 2. 14, 9. Mi. 5, 10—13. Hefef. 11, 18). 
Daran reiht ſich nothwendig die unbedingte und auftichtige Umfehr 
zu Jehova, dem Einen Gott (Hof. 6, 1 f. Ief. 12, 2 f.); von fet- 
nem Gotte jelbft empfängt das ganze Volk eine neue, ihm folgfame 
Geſinnung, vermöge welcher es feine Gebote mit Luft erfüllt (Ser. 
32, 29. Hef. 11, 19. 36, 26 ff. 37, 24). Das ift nicht der Gedanke 
einer Feflelung durch das Geſetz, einer Verſenkung in unbedingte, 
fnechtifche Gebimdenheit, eines durch Furcht vor Gottes Zorn und 
Strafe erzwungenen Gehorfams; es ift die Erwartung bes Ueber⸗ 
ganges aus der Knechiſchaft in die Freiheit, um fo merkwürdiger, 
als er zu einer Zeit in den prophetifchen Gemüthern aufgefeint ift, 
wo felbft die niedere Stufe, die Gebundenheit felbft, noch keines⸗ 
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-  weges allgemein erftiegen war. Sofort aber ändert ſich auch das Ver⸗ 
hältniß des Volfes zu feinem Gott. Die Form dieſes Gedankens ift 
natürlich Die, welche durch die Unvollfommenheit des Begriffs und 
die menſchenaͤhnliche Vorſtellung von Bott bedingt ift, daß Gott ſelbſt 
feine Stellung zu dem Volfe ändere, aber dad Weſen wird dadurch 
nicht angegriffen. Gott nimmt das verftoßen geweſene Bolt wieder 
zu Gnaden an (Hof. 2, 1), nimmt alle Schuld von Israel hinweg, 
und vergiebt ihm alle feine Sünde (Mid. 7,19. Jer. 33, 8. Hefef. 
16, 63. 36, 25), und ergießt feinen Geift über das ganze Boll, 
einen Geift der Erfenntniß, der Weilfagung, der Gnade und des 
Gebets (Joel 3, 1 f. Jeſ. 32, 15. Sad. 12, 10. Hefef. 36, 27. 
39, 29. Jeſ. 44, 3). Es fommt alfo eine Zeit, wo durch eine (für 
das Gefühl des Menfchen) verftärkte Gottesthätigkeit das geiftige 
Leben, und daher auch das Bewußtſeyn (die Erfenntniß, Joel 4, 17. 
Hab. 2, 14. Jer. 24, 7. 31, 34) Gottes in neuer verftärkter Weife 
zum Leben fommen wird. Die Wirfungen davon auf die Geftaltung 
des gefammten Lebens find leicht zu ermeffen. In al diefen Darftel- 
lungen ift zwar des Geſetzes und des eigenthümlichen Bundesverhälts 
niſſes nicht gedacht, aber auch Nichts ausgefprochen, was auf eine 
Abänderung in diefem deute. Auf ihren geiftigen Höhepunft erhebt 
fi aber die Weiffagung, wo fie den Gedanken eines neuen, befleren 
Bundes faßt. Jeremia ift der Erfte, der ihn ausfpridht: Es komme 
die Zeit, lehrt er 31, 31 ff., wo Bott mit dem gefammten Volke, 
Israel und Juda, einen neuen Bund fchließen werbe, wefentlich vers 
ſchieden von dem erften, den es nicht gehalten habe. Diefer fey ein 
Zwangsbund gewefen — wir erfehen feine Meinung aus den Ges 
genfägen —, Das Gefeg dem Volke als ein Außeres gegenüber ftehend, 
im Innern aber feine Neigung zum Gehorchen, und daher habe Gott 
Zwang, und Strafgwang, anwenden müſſen. Run aber wolle er das 
Gefeg in ihr Herz fchreiben, es ſolle alfo durch göttliche Wirkfamfeit, 
die nun einmal in der Schrift gewöhnlich allein ins Auge gefaßt zu 
werden pflegt, das göttliche Geſetz aufhören ein Außeres zu ſeyn, und 
gleichfam in die Gemüther aller Einzelen hinein gehn, alfo der götts 
liche Gedanke, die Idee des Guten, deſſen Ausdrud ja doch das Ber 
jeg nur ift, der Glieder des Volkes eigener Gedanke werden; bag 
Höchfte, was das Denken fordern, und das Wollen leiften ann, die 
Sache Aller ohne Ausnahme, die Gebundenheit zu Ende, die geiftige 
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Freiheit Aller Eigenthum geworben. Bis zu diefer Höhe hat nur Jes 
remia fich erhoben, aber der Gedanke war nun da, und konnte feine 
Früchte bringen in den Gemüthern, wenn fie ihn vernahmen und 
fich aneigneten; die Gottesoffenbarung felbft wies über fih hinaus 
auf eine Zeit bin, wo ein Höheres eintreten follte, als am Sinat 
gegeben war. Und je weniger im®Bolfe felbft und in der nächften Zeit 
die Erfüllung der Verheißung eintrat, defto gefpannter wurden bie 
Gemüther, ihr entgegen zu harren, defto mehr Boden gewann ber 
Gedanke, daß die mofaifche Anftalt nur vorbereitende Anftalt wäre, 
und defto mehr auch wirfte fie als folche, und wurbe es dadurch in 
der That. 

Aber noch eine Schranfe gab es zu durchbrechen. Vermoͤge des 
beftehenden Bundes hatte-ein Volf allein Theil an Jehova, an fei- 
ner Erkenniniß, ‚feiner Anbetung, feinen Segnungen, die andern alle 
waren ihm zwar unterworfen als dem allgemeinen Weltgebieter, aber 
auch nur das, im Uebrigen gab es Fein Verhältniß zmifchen ihnen 
und Sehova. Blieb es fo in der verheißenen neuen Zeit, fo war das 
erwartete Heil in fehr enge Grenzen eingefchloffen. Aber ver Prophe⸗ 
tengeift, fonnte er fich auch nicht von jeder Beichränttheit löfen, hob 
fi doch bis zu einem Gedanfen, der, indem er ein Unerreichbares 
zum Ziele machte, eben hierdurch feiner Zeit das Ballen auch der 
legten Schranke zur Rothwendigfeit erhob. Bei Iefaja kommt der 
Gedanke zuerft zum Vorfchein, fowohl in der Form, daß Aegypten und 
Aſſyrien fich zu Jehova befehren, und in Aegypten felbft ein Altar 
für Jehova ftehen werde (Jeſ. 19, 18—22), als au), mit der Pa- 
rallelftelle bet Micha, in der andern, daß alle Völker zum heiligen 
Tempelberge gehen, und fich dort belehren laſſen werden (ef. 2, 2 f. 
Mich. 4,1 f.). Ieremia erwartet, daß die Bundeslade nicht mehr 
als Heiligthum gelten werde; ſdoch fol auch ferner Jeruſalem Jeho⸗ 
va’s Thron feyn, wo die Völfer, vom eitlen Dienfte abgewendet, 
ſich um feines Namens willen verfammeln werden (Ser. 3, 16 f. 
vgl. 4, 2. 16, 19 f.); Zephanja aber flieht von dem unmöglichen Ge⸗ 
Danfen der Berfammlung Aller an einem Orte ab, und erwartet 
zwar Belehrung Aller zu Jehova, aber Anbetung eines Jeden von 
feinem Orte aus (Zeph. 2, 11. 3, 9). Doch fehrten die Spätern 
wieder zu dem Gedanken zurück, daß Serufalem der einzige Mittels 
punft des Jehovadienſtes für ale Völfer werben follte (Sad. 2, 11. 
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8, 22, Jeſ. 56, 1—8. Kap. 60), und nur Mal. 1, 11 erfcheint 
noch einmal die andere Vorftelung. Und fo kommt ed denn dahin, 
dag, nad) des Altern Sacharja (14, 9) Ausſpruch, Jehova König 
wird auf der ganzen Erde, und Jehova Einer ift, und fein Rame 
Einer, wovon des Sinn doch nur der feyn kann, daß er als der Eine 
allenthalben anerfannt werde. Mit diefen zwei Beitimmungen, Er: 
richtung eines neuen, freien Bundes, und Verbreitung des Jehova⸗ 
dienftes über alle Völker, ift das Judenthum wefentli aufgehoben, 
und ein Spealeres an jeine Stelle getreten. Es hat, wie das Ei das 
junge Lebendige, oder wie die Puppe den Schmetterling, den Keim 
des Neuen in feinem Schooße geborgen bis zur Zeit der Reife, wenn 
aber diefe gefommen, da zerbricht die Schale, und das Neue tritt 
hervor. Durch dieſe feine Welffagungen - das kann unbefangener 
Meife nicht geleugnet werden, bat das Judenthum, felbft unvermö⸗ 
gend, das Vollkommene zu leiften, ſich als die Vorbereitungsanftaft 
hingeftellt, aus weldyer ed hervorgehn fönnte, jo Daß nur noch die 
Gefchichte zu befragen ift, ob e8 hervorgegangen fey, was nun ale- 
bald geichehen wird. 

Ein Theil der Propheten knüpft die Hoffnung ber beffern Zeit 
an das Auftreten einer Berfon, weldye in fpäterer Zeit ven Namen 
des Gefalbten (mn, ygcorog) erhalten hat. Erſt nad) der Mitte 
des 8. Jahrh. v. Chr., unter der Regierung des Königs Ahas von 
Juda (741—725), tritt dieſe Vorſtellung hervor, nicht ſowohl in ber 
Weiflagung von Immanuel (Jeſ. 7, 14), als Jeſ. 9, 6 f., wo von 
einem Kinde geredet wird, welches Herrichaft befige, und auf Das 
vids Throne fibe, alfo wohl gewiß als deſſen Nachkomme gedacht 
wird. Es wird mit hohen Ehrenbeiwörtern belegt, feine zukünftige 
Regierung als gerecht gepriefen, und ihr eine immerwährende Dauer 
verheißen. Es tritt alfo hier zuerft Die Erwartung eines Nachkonnnen 
von David herein, welcher dem Volke großes Heil bringen werde, 
und zwar in nahe gelegener Zeit; fo daß uns nichts Anderes vorzu⸗ 
liegen fcheint, als die Vorftelung, daß etwa Ahas Nachfolger mit 
großem Glüd regieren werde. Ausgeführter ift das Bild in einer zwei⸗ 
ten Stelle, Jef. 11, 12: ein Nachkomme Davids, auf welchem ber 
Geift Jehova's ruht, ihn mit Gottesfurcht und Herrfchertugenden 
ausrüftend. Seine Regierung in Gerechtigkeit und Froͤmmigkeit, 
Friede im Lande, Ruͤckkehr der unter die fremden Völfer zerſtreuten 
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Israeliten, Aufhören der Keindfchaft zwischen den beiden Volkshaͤlf⸗ 
ten, Unterwerfung der Nachbarvölter, Wohlbefinden im Bewußtſeyn 
göttlichen Schuges, das find Die weientlichen Züge in dem Bilde. Sein 
Zeitgenoffe Micha denkt ebenfalls einen Sprößling des Haufes Davids 
— nur dies foheint Die Meinung , wenn er ihn von Bethlehem aus⸗ 
gehend denkt —, dem er eine frievfame Regierung nad) der zu erwar⸗ 
tenden Demüthigung des eben jet furchtbaren aſſyriſchen Reiches zu« 
fchreibt (Micha 5) ; und ähnlich ift die Hoffnung, die der ältere Sacharja 
ausfpriht (Sach. 9, Iff.), nur daß der davidiſchen Abkunft des Heils⸗ 
bringers nicht erwähnt wird. Bei Jeremia hat es zwar den Anfchein, 
als verheiße auch er eine Einzelperfon aus Davids Haufe, die er 
auch David nennt, ald den zu erwartenden heilbringenvden König 
Israels, in Wahrheit aber ift ihm David nur der ideale Name bes 
ganzen Haufes, und feine wirkliche Erwartung geht auf immermwäh: 
rende Herrfchaft dieſer Familie überhaupt in ununterbrochener Folge 
ihrer Glieder, unter welchen eine gerechte Herrſchaft und ein foldhes 
Verhaͤltniß zu Gott Statt finden werde, das fi) durch die Benen⸗ 
nung des Königs: pa mm? ſymboliſch bezeichnen laſſe (Ser. 
23, 5 ff. 30, 9. 33, 15— 26). Heſekiels Ausprüde fchließen fich den 
feinigen an, fo daß wohl auch der Sinn derfelbe ift (Hefef. 34, 23. 
37, 2A f.). Run aber verfchwindet der König wieder. So herrlich 
die Bilder find, welche der zweite Jefaja am Ende der Verbannung 
von der Zufunft feines Volkes zeichnet, Koͤnigsbilder erfcheinen nicht 
darin; Sacharja's Zemach ift noch eine Art von Priefterfönig (Sad. 
6, 12), aber auch bei Maleachi hat er nichts Königliches an fich. 
Ganz natürlich, unter fremden Herrfchern ftehend durfte man nicht 
Könige erwarten, und am theokratifchen Gedanken fefter haltend 
brauchte man feinen König mehr als feinen Bott. Erft fpäter, als die 
Propheten verflummt waren, und man aus den Schriften der frühes 
ten das Hoffnungsbild zufammenfegte, fanden fi auch Die Föniglichen 
Züge darin ein, welchen durch den main des zweiten Pfalms und 
Dantels ein Keim der fruchtbarften Entwidelungen für Die Folgezeit bei⸗ 
gegeben wurde. Betrachtet man aber das ganze Bild, fo muß man 
eingefteben, daß die Figur des Könige in demfelben weder Hanpt- 
fache noch das Schönfte ift, vielmehr die allgemeinen Züge des Er- 
babenen, und Deſſen, worin die Weiffagung fiber das Judenthum 
hinausweift, bei Weiten Mehr enthalten, Bewundern aber muß man 
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die felfenfefte Zuverficht, mit welcher mehrere Jahrhunderte hindurch 
die Prediger des Volks an einer Erwartung fefthielten, die ſich noch 
immer nicht erfüllte, die ſchon fo mancher Vorgänger ausgefprochen 
hatte, ohne daß die Geſchicke des Volks um ein Haar breit beffer 
geworden waren, ja wie fle immer unheilvoller ſich geftalteten, und 
doch die Hoffnung immer in gleicher Friſche fortgrünte. Ein theolo- 
gifches Denken wird das Merfwürbige, das auf eine höhere Beſtim⸗ 
mung Hinweifende in diefer Hoffnung nicht verkennen, und denn auch 
nicht unterlaffen Fönnen, die göttliche Leitung und Offenbarung darin 
zu erbliden. Alles aber war ein bloßes Vorfpiel, und ein fruchtlofes 
uͤberdies, wenn auf die Thatfachen des Judenthums nicht noch ein 
Neues, auf die Verheißung nicht auch die Erfüllung folgte. Dar: 
nach alfo ift zu forfchen. 


2. 
Die erfüllenden Thatfachen der Gefchichte. 


g. 48. 


Wendet fih der Blid hinaus über das unleugbar veraltende 
Judenthum, deſſen Glieder in ihrer Mehrzahl nur einen kleinen 
Schritt, ja nur einen Theil eines Schritts noch hatten bis hinab in 
die Tiefen der Zügellofigfeit, fo treten in nächfter Nähe ung Exflä. 
rungen entgegen, wie wir fie fonft nirgends hören, Erklärungen, die, 
viele Jahrhunderte lang geglaubt von einem großen Theile ber 
Menſchheit, ſchon hierdurch, und nicht minder Durch das Eigenthüm- 
liche ihres Inhalts fich ein Recht an unfre volle Aufmerkfamfeit er⸗ 
werben. Jeſus von Nazareth, Iefen wir da, ift der Mefllas, deſſen 
Die Propheten warteten, in diefem Jeſus ift Alles erfüllt, was fie ges 
weiffagt haben (Luk. 24, 44), er hat der Menfchheit Gott geoffen- 
bart (Joh. 1, 18. Hebr. 1, 1), und die Erlöfung der Menfchen von 
der Sünde zu Stande gebracht. Nun ift der Zweck der gegenwärtigen 
Unterfuchung eben diefer, Thatfachen der Gefchichte aufzufuchen, in 
denen der Menjchheit die Offenbarung Gottes, in denen ihr die Er- 
löfung von der Sünde dargebotenfey, in der Weife, wie Das gefchehen 
Tann; nun hat ferner das Judenthum ſich eines Theils als Gottes⸗ 
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offenbarung fchon dargethan, andrerfeits, indem es über fi) hinaus 
weifjagte, auf eine vollendende Zukunft deutlich hingewieſen, aus 
dem Judenthum aber ift das Chriftenthum hervorgegangen ; da koͤn⸗ 
nen folche Erklärungen nicht umfonft aus feinem Schooße heraus er: 
Hingen, fie müflen den Blick auf diefe neue Anftalt heften, müſſen 
zur ernfteften Anftrengung auffordern, um zu erfahren, ob hier wirk⸗ 
lich. alles Das gegeben fey, was das Denken als das höchfte Bebürf- 
niß der ganzen Menjchheit anerkennt. Aber fo gewiß diefe Arbeit 
unternommen werden muß, fo groß kann doch die Verlegenheit wer: 
den, fobald die Frage auffommt, wie fie zu unternehmen ſey? Das 
neue Teſtament fpricht Anfchanungen von Jeſus, dem Ehriftus, aus, 
und die alten Theologen haben einen fehr beftimmten Begriff daraus 
gebildet, welchen die vornehmften Kirchengemeinfchaften, auch die 
unfrige, fi) angeeignet haben. Was fol nun da gefhehn? Bon un- 
bedingter Annahme des Leberlieferten kann aufwiflenfchaftlichem Bo⸗ 
den als ſolchem Feine Rede feyn, weder des biblifchen Stoffes noch 
des kirchlichen. So bleibt nur Eins von Zweien, entweder wiflen- 
fhaftlihe Prüfung des Dargebotenen, oder den Verſuch zu machen, 
in Selbftftändigfeit der Forſchung einen Begriff von dieſem Chriftus 
zu gewinnen, der dann auch über Das, was von ihm ausgegangen, 
dad erforderliche Licht verbreiten müßte. Den erften diefer Wege, den 
der neueren Fritifhen Dogmatik, nicht zu gehen, beftimmt ung nicht 
jowohl das, daß unfer Denken kein dogmatifches Denfen ift, denn 
erfeunten wir diefen Weg ald den richtigen, fo läge eben die Röthi« 
gung darin, daß es ein ſolches würde, ald die Erfenntniß, daß er 
nicht zum Ziele führe. Um nämlich auf dieſem Wege irgend ein be: 
jahendes Ergebniß zu gewinnen, müßten wir ſchon Etwas haben, 
woraus wir es ableiten fönnten, indem ohne dieſes wir entweder 
nur Verneinung finden könnten, wie denn auch Die Dogmatifche Kri⸗ 
tif noch wenig Mehr als fie gegeben hat, oder an einem Punkte an: 
fommen würden, wo wir weder zur Bejahung noch zur Verneinung 
mehr zureichenden Grund entvedten, Nichts mehr übrig hätten, als 
gänzliches Nichtwiſſen zu geftehen. Diefes unentbehrliche Etwas 
Fönnte Doch nur der Begriff von Chriftus feyn. Den aber haben wir 
noch nicht, und können ihn nicht Haben; denn Chriftus ift eine ge: 
ſchichtliche Erſcheinung, von einer folchen aber tragen wir fo wenig 
den Begriff urfprünglich in uns, als wir ihn durch reines Denken in 
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uns zeugen können”); er fann vielmehr, mie von allem Wirklichen, 
nur durch Nachdenken gewonnen werben. Daraus aber geht hervor, 
dag, um den erften Weg, den Eritifchen, gehn zu können, wir dem 
zweiten, den der Auffuchung des Begriffs, fchon müflen gegangen 
fen. Darum ziehn wir vor, ihn fofort zu gehen, als den einzigen, 
auf welchem ein Ziel zu erreichen fey, und in der Gewißheit, daß 
was auf diefem Wege nicht gefunden werde — ein richtiges und alle 
vorhandene Kraft erfchöpfendes, Suchen vorausgeſetzt —, ſchlechthin 
nicht gefunden werben könne. So lange aber der Begriff von Chriſtus 
noch ein zu Suchendes für uns ift, darf fein Bewußtſeyn in une 
ſtaͤrker ſeyn, als dieſes, Daß er uns noch fehle. Darin aber ift ent⸗ 
halten, daß wir auch jedes Meinen über ihn, das wir aus irgend 
anderer Quelle ſchon befiten, gleichviel ob hohes oder niebrigeg, 
günftiges oder ungünftiges, von ung ihun, indem ed ung nur flören 
tönnte, und dem Gewinn eines untrüglichen Ergebniffes unter allen 
Umftänden bindernd entgegen treten müßte. Alles, was beim Beginn 
der Unterfuchung wir von Chriftus wiſſen dürfen, ift, daß er eine ge: 
ſchichtliche Erfcheinung fey; alles Webrige wird beifeit gelegt, in ruhiger 
Erwartung, ob die wiſſenſchaftliche Korfchung es, und dann auf 
immer, wieder geben werde, oder nicht, und für den legtern Ball ent⸗ 
fchloffen, ed für immer aufzugeben. Indem wir ihn aber ald gefchicht- 
liche Erfcheinung denken, denken wir ihn fofort als menfchliche Per: 
fönlichfeit, und dem fleht weder eine Ausfage der biblifchen Schrifte 
fteller, noch das Meifte von Dem entgegen, was in unfern Quellen 
über ihn berichtet wird. Eine menfchliche Perfönlichkeit, d. h. Geift 
und Kleifh in Einem, das ift der Oattungsbegriff, dem wir ihn 
ohne Zweifel unterordnen. Als folche ift er Gegenftand des Blau: 
bens nur infofern, als jever Menſch, ja als wir felbft es für und 
find, naͤmlich eben in Beziehung der Perfönlichkeit (f. Th. I. ©. 
85); wiefern ihm aber dies gemein ift mit allen Uebrigen, Tönnen. 
wir hier e8 unbeachtet laffen, und infofern jagen, als Perfönlichfeit 
fey er ein Gegenftand des Glaubens nicht für und. Das wird er 
dann erft, wenn er noch etwas Anderes an ſich trägt, was wir aud) 


*") Wie dies neuerlih von Rothe in feiner Ethik unternommen worben if, 
wo alles Das, was der Berfafler von Chriſtus, dem gefchichtlichen, glauben will und 
kann, zuvor an einem gebachten als nothiwendig nachgewiefenwirb, was freilich einen 
Tönen Schein hat, aber näher betrachtet des Wiltfürlichen doch zu Biel barbietet. 
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nicht von ihm wiſſen können, aber durch geiftige Nothwendigfeit in 
ihm zu denken gedrungen find, Etwas, was ihn, den perfönlichen 
Menfhen, von allen andern perfönlichen Menſchen unterfcheide. 
Dies Etwas aber können wir nicht auf der Raturfelte feines Wefens, 
im förperlichen ober Seelenleben, fuchen. Möglich, daß auch da fich 
Etwas finde, was bei andern Menfchen anders ift, aber erftlich, Ge⸗ 
genftand des Glaubens ift das nicht, wenigftens nicht unmittelbar, 
weil auf dieſem Gebiete Nichts unmittelbar durch fittliche Nothwen⸗ 
digkeit gefordert iſt; und fodann, das theologiſche Denken fept in einer 
heiligen Ordnung das Körperliche und dag Seelifche entweder unmit⸗ 
telbar abhängig von dem Geiftigen, oder Doc, vermöge feiner Unter: 
worfenheit unter Das Gefeb der Ordnung immer fo befchaffen, wie 
das dem Zuftande des Geiftigen angemeffen ift, und infofern auch 
dieſes in urfächlichem Verhältniffe zu jenem, alfo jenes nur in feis 
nem Zufammenhang mit Diefem zu begreifen. Alſo: ift in Ehriftus 
Etwas, wodurch er ſich von allen andern Menfchen unterfcheivet, 
und möglicher Weife Gegenftand des Glaubens werden fann, fo muß 
ed einzig auf der Seite feines Geiftes liegen, und um ihn in feinen 
etwa eigenthümlicyen Wefen zu begreifen, hat das Denfen ihn von 
diefer Seite aufjufaffen. Das Wefen des Geiftes aber ift die Kraft 
des Anfchauens und des Wollens, die im perfönlichen Leben ſich 
dur) das Bewußtfeyn und das Begehren offenbart, aber in ber 
Weile, daß das geiftige Bewußtſeyn in feiner Eigenfchaft als Be- 
wußtjenn vom Geifte und von Gott abhängig von der Richtung des 
Wollens if, und nicht umgekehrt. Daraus ergiebt fich, daß das wirf: 
liche geiftige Bewußtſeyn zwar den Rüdfchluß auf Die wirkliche Richtung 
des Wollens, nicht aber Die Ableitung von biefer als einer nothwendi⸗ 
gen, dagegen die wirkliche Richtung des Wollens den Schluß vor: 
wärts auf das Bewußtſeyn, oder die Ableitung von dieſem aus jener 
in ihrer Nothwendigkeit geftattet. Und da nun auch in einer heiligen 
Weltordnung die gefammte Weltftellung nicht vom Bewußtfeyn, fon- 
dern vom Wollen abhängig zu denken ift, fo liegt vor Augen, daß, 
wer den Menſchen feinem ganzen Wefen und ſeiner Weltſtellung nach 
zu erkennen fucht, ihn in feinem Wollen erforfchen muß, in welchem 
zu allem Uebrigen der Schlüffel zu finden ift. Alfo auch, wollen wir 
Chriſtus erkennen, und den Begriff von ihm gewinnen, der und mög« 
lich macht, feine Beveutung für die Menfchheit zu erfaflen, fo müflen 
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wir von diefer Seite her gleichfam in ihn eindringen, jedes andere 
Bemühen würde theilweis oder ganz vergeblich feyn, entweder fein 
Weſen nicht erfchöpfen, oder dem Wahren Irrthümliches beimifchen, 
oder auch ihn ganz verfennen laſſen, wie im Alterthum und in der 
Neuzeit alles Dies vielfältig, und allein aus diefem Grunde gefchehen 
ift. Run aber ift das Wollen gerade das Innerlichſte und Verbor⸗ 
genfte in der Perfon, es ift Das, worüber jcharf genommen Keiner 
ein Wiffen hat in Betreff des Andern, und oft nur ein mangelbaftes 
hinfichtlich feiner Selbſt. Da fragt fih, ob auch möglich fey, vom 
Wollen diefes Einen eine ſolche Kenntniß zu erlangen, welche zu 
feinem ganzen Wefen und feiner Weltftellung der Schlüffel werben 
fönne? Unmittelbar, das ift fofort einzugeftehen, nicht; wenn e8 ge- 
fchehen kann, fo kann ed nur mittelbar, nämlich durch die Dffen- 
barungen feines Wollens, die von ihm ausgegangen find. Als folche 
fönnen wir zuerft fein Handeln, und fodann, wiefern feine Thätig- 
feit eine lehrende geweſen, auch fein Lehrerwort hinftellen. Wir haben 
nämlich volles Recht zu ſetzen: Erftlih, angenommen, daß fein 
Handeln der getreue Spiegel feines Wollens war, und daß Dies 
Handeln ung in ausreichender Volftändigfeit und völliger Treue 
überliefert fey , fo muß in jeder feiner Handlungen ſich ein Gedanfe 
von ihm, in allen aber der Geſammt⸗ und Grundgedanfe feines gan: 
zen Lebens offenbaren, und würde die Richtung feines Wollens hier: 
aus nicht erfannt, fo läge die Schuld davon allein am Unvermögen 
des Betrachtenden. Zweitens, er war Lehrer, und fein Lehren bes 
wegte fich auf dem Gebiete des theologifchen Denkens und des fitt- 
lihen Wollens. Dürfen wir nun fegen, daß was er ausgefprochen, 
der wahre, unverfälfchte Ausdruck feines geiftigen Bewußtſeyns war, 
daß er alfo die heilige Weltordnung und die Stellung in ihr genau 
fo anfchaute, wie er fih darüber äußerte, und haben wir Grund zu 
denfen, daß fein Wort in eben fo unverfälfchter Weife, wie ed aus 
feinem Bewußtfeyn in feine Rede übergegangen war, in die Schrift 
übergegangen fey, fo haben wir in dieſem feinem überlieferten Worte 
den Ausdrud feines geiftigen, und alfo auch befonders feines Got: 
tesbewußtſeyns, wie e8 in ihm felbft geweſen ift. Wir fordern nicht, 
daß uns Alles überliefert ſey, was er gelehrt; denn erftlich wäre das 
die Forderung des Unmöglichen,, ſodann aber auch des Ueberflüffi- 
gen, wiefern, auch wenn die Meberlieferung mangelhaft geblieben 
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ihrem Umfange nach, Boch ein jedes feiner Worte fo gut wie jede fet- 
ner Handlungen ein treues Bild feines Innern Weſens feyn wird, 
und wenn wir nur das Wichtigere und MWefentlichere empfangen 
haben, aus dem Empfangenen fi, wo nöthig, auch das Fehlende 
ergänzen laſſen muß. ft nun aber die Klarheit und Lebendigkeit des 
geiftigen Bewußtſeyns ſtets der Lauterkeit und Entichievenheit des 
füttlichen Wollens angemeffen, fo muß im angenommenen Falle aus 
jenem auf diefe der vorhin erwähnte Rüdfchluß gelten, alfo Die Moͤg⸗ 
lichfeit gegeben feyn, aus feiner Lehre fein Wollen, und aus diefem 
dann fein ganzes Wefen und feine Weltftellung zu erfennen. Run 
aber enifteht die Trage, ob wir ein ſolches treues Bild von feinem 
Handeln und von feiner Lehre haben, wie hier angenommen worden? 
Da aber erheben fich fofort Bedenklichkeiten. &rftlih, nehmen wir 
an, er babe wirflid, eine Gottesoffenbarung mitgetheilt, fo würde 
nad Dem, was Th. J. S. 373 f. fchon bemerft worden, eben Hierin 
fhon ein Grund zu der Vermuthung liegen, daß wir fein Wort nicht 
vollfommen treu erhalten haben, wiefern auch im günftigften Falle 
wir e8 doch nur fo erhalten konnten, wie feine Umgebungen ed auf: 
faffen fonnten, und wenn die Aufzeichner nicht die erften Hörer wa» 
ren, auch das noch nicht, und daffelbe würde in gleichem Kalle wohl 
and) über fein Handeln zu fagen ſeyn, das doch immer nur fo dar: 
geftellt werden Eonnte, wie e8 begriffen worden war, alfo, wenn 
fein Wollen fich über das der Andern wirklich erhoben hatte, um fo 
gewifler nicht in feiner ganzen urfprünglichen Geftalt. Zweitens, in 
der Regel ift die Rede nicht der treue Spiegel des Bewußtſeyns, und 
das Handeln nicht des Denkens, follte es alfo das Eine und das 
Uindere bei Ehriftus geweſen fen, fo müßte er in feinem Wollen eine 
Ausnahme feyn von allen andern Menfchen; wir feen mithin bei 
obiger Annahme Das als fchon gewiß, was eben erft in Frage fteht. 
Daraus folgt, daß, wenn nicht etwas ganz Befonderes hinzutritt, wir 
fein Recht haben, fein Handeln oder feine Lehre als den Schlüffel zu 
betrachten, welcher uns fein Wollen öffne, um durch dieſes dann das 
Uebrige alles aufzufchließen. Drittens aber, unfre Quellen find nicht 
fo befchaffen, daß wir viel Grund zu hoffen haben, daß fie Sefu 
Handeln und Reden auch nur mit der Treue wiebergeben, die nach 
Dbigem überhaupt möglich iſt. Wir haben als Quellen des Lebens 


Jeſu nur die Evangelien. Baulus, obwohl fehr früh ſchreibend, hat 
Rückert, Theologie. IT. 
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doch hoͤchſt wahrſcheinlich Nichts mit erlebt, und_fcheint jehr wenig 
von Dem gewußt zu haben, was fein Herr geredet und getban, und 
kann daher zwar in Bezug auf einige wenige Thatfachen Zeugniß 
geben, aber al8 eigentliche Quelle dienen Tann er nicht. Vgl. $. SO. 
Unfte Evangelien aber — hört man freilich die Lobpreifungen,, mit 
welchen fie bis auf diefen Tag, wenn auch nicht mehr von Allen, doch 
immer noch) von Vielen, und keineswegs bloß Rechtgläubigen, über: 
fchüttet werden, fo ftellen fie das Leben Jefu durchaus fo dar, daß 
jeder Leſende, der nicht abfichtlich ſich verblendet, ein treues und rei⸗ 
nes Bild feines Weſens daraus entnehmen kann; fieht man aber ges 
nauer zu, und mit flarem Bewußtfeyn Deffen, was au einer folchen 
Darftellung erfordert werde, fo muß man beforgen,, ed habe den Ur⸗ 
hebern folder Behauptungen entweder ihre Liebe zu Chriftus den 
Streich gefpielt, ihnen Das in diefe Schriften hinein zu malen, was 
ihr Herz darin zu lefen wünfchte, oder der Wunſch, Das, was fie auf 
einer Seite ihm entzogen, ihm auf diefer zu vergüten, die Nöthigung 
auferlegt, in dem Erzählten Mehr zu finden, als darin enthalten ſey. 
Unfre Evangelien, aud) das vierte nicht ausgenommen, entiprechen 
dem Begriffe wahrer Rebensbeichreibungen Jeſu fo durchaus nicht, 
daß für den Zwed, ein Flared und reines Bild von feinem Wefen 
aus feinem Leben zu gewinnen, nicht fchlechter geforgt feyn kann, ale 
gerade in diefen Schriften ift. Was fie enthalten follten, ift nicht an- 
zutreffen, und was anzutreffen ift, ift Theild nicht Das, was fie ent- 
halten follten, Theil nicht in der Weife dargeftellt, die es zweck⸗ 
dienlich machen würde. Halten wir nämlich, auch jedes näher be- 
ftimmte Urtheil über Jeſu Perſon noch zurüd, fo giebt doch ganz ges 
wiß die Weltgefchichte feit achtzehn Jahrhunderten ein lautes Zeug: 
niß, daß von dem Punfte der Erde, wo, und von der Zeit, worin 
er lebte, Großes, und fehr Großes ausgegangen fey. Nun, von 
Denen, die ihn töbteten, und feiner Sache blutig widerftanden, ging 
dies Große gewiß nicht aus, von feinen Freunden tft der größte, und 
der feine Sache mehr ald Einer des übrigen gefördert, Paulus, him» 
melweit davon entfernt, fich felbit für den Urheber des Werkes anzu: 
fehen, das er treibt, vielmehr durchdrungen vom Gedanken der Größe 
Ehrifti, deſſen Knecht zu feyn ihm die höchfte Ehre ift. Da würde 
es halber Wahnſinn feyn, für das Große, das gewiß gefchehen, einen 
andern Urheber als ihn zu denken. Und fo gewiß es ift, daß in 
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Zeiten, wo Alles reif zum Ausbruche iſt, e8 zum wirklichen Ausbres 
chen nicht immer großer Perfönlichleiten bedarf, fo kann man doch 
einerſeits nichts weniger als behaupten, daß die jüdiſche Menfchheit, 
in welcher das Chriftenthum entftand, fo ausgezeichnet reif zu feinem 
Empfange geweſen jey, daß auch ein Kleiner Mann den Anftoß zu fo 
Großem hätte geben können; andererfeitS aber, ein Fleiner, nur wie 
von ohngefähr zum Urheber des Anftoßes gewordener, hätte Die Wir: 
fung auf die Gemüther zu machen nicht vermocht, welche dieſer 
Ehriftus unzweifelhaft hinterlaffen hat. Das alfo muß für’s Erfte, 
wenn auch nur in folcher Unbeftimmtheit, feftftehn, daß er eine be- 
deutende, eine große Perſoͤnlichkeit geweſen. War er’8 aber, und ift 
er mit Menfchenmaß zu meflen, fo muß er ed geworben ſeyn, ift er 
e8 geworden, und nicht in übermenfchlicher, aller Vergleihung fi) 
entziehender Weife, fo muß er es durch innere Entwidelung mit oder 
ohne Außerliche Unterftügung geworden feyn, und den Gang biefer 
Entwidelung zu fennen, hat hohe Wichtigkeit für uns. Ste muß aber 
der Zeit angehören, die feinem öffentlichen Leben vorausging ; da- 
durch aber erhält dieſe Zeit, die Zeit feiner Entwidelung, die höchfte 
Bedeutung in der Erforfchung feines Weſens. Diefe ganze Zeit aber, 
d. 5. wohl neun Zehntheile feines ganzen Lebens, ift von den Evans 
geliften unberührt gelafjen. Zwei derfelben berichten Einiges, was ſich 
auf die Schidfale feiner erften Kindheit bezieht, aber für die Kennt: 
niß feines innern Weſens nugloß ift, nur einer von diefen einen Zug 
aus feinem Knabenalter, der aber erft, wenn man ihn felbft Fennt, 
ganz begriffen wird (Luf. 2, 41— 52); die zwei andern ftellen ihn 

it einem Male ald vollendeten Mann vor unfre Augen. Wir bür- 
en annehmen, die Erzählenden haben über feine Bildungs» und 
Borbereitungszeit nicht Mehr gewußt, aber die Lüde geſchichtlich aus: 
zufüllen ift nun auch unmöglich, und fo fteht fein öffentliches Leben 
ohne wahren Anfang für und da, es ift ſchlechthin unmöglich, auf 
geichichtlichem Wege zu erfahren, wie er Das geworden, was er am 
Ende feines Lebens war. Auch von dem letten Abfchnitte deſſelben 
wiffen wir nicht einmal die Dauer und den Ort mit Sicherheit, wies 
fern die erſten Drei jeder Zeitbeftimmung ermangeln, und nur eine 
galtläifche Wirkfamfeit berichten, eine judaͤiſche nur fehr vorüber: 
gehend andeuten laſſen, das vierte aber feine ganz fichere Zeitrech— 
nung und eine faft ausfchließlich junäifche Thätigkeit darbietet. 

4 
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Außerdem vermiflen wir jede Nachricht über feine Beſchäftigung in 
den Zeiten, die von Lehrerthätigfeit und Wanderung am Eude doch 
frei bleiben mußten, worüber, da ſich manche gefchichtliche Auf⸗ 
Schlüffe daran knüpfen könnten, eine Kenntniß zu erlangen nidyt un= 
wichtig wäre; ferner.über fein religiöfes Leben, fo weit dies Gegen⸗ 
“ fand fremder Anſchauung und Darftelung jeyn konnte, denn jewei- 
lige Meldung, daß er auf das Gebirge gegangen fey, um zu beten, 
genügt noch nidyt. Beſonders aber ift ſchmerzlich zu vermiflen eine 
ins Einzele eingehende Darftellung feined Umgangslebend, feines 
Verkehrs mit fo mandherlei Gattungen von Menſchen, die in man: 
cherlei Anliegen fih an ihn, over an die er für feinen Lehrerzweck ſich 
wendete, ganz vornehmlich aber mit Denen, die er feines Vertrauens 
und nähern. Umgangs gewürdigt, möchten es num die Zwölf feyn, 
oder befreundete Weiber, oder wer noch fonft, wie er mit ihnen ge= 
redet, wie fie belehrt, wie bei ihren Fehlern fich verhalten u. f. f., 
von was allem wir blutwenig oder Nichts antreffen. Und audy den 
Eindrud wünfchten wir zu fennen, den feine Erfcheinung auf die Um⸗ 
gebungen gemacht, den gefammten Eindrud, den fittlichen zumal, 
und wie das Zufammenleben mit ihm auf Gemüth und Leben einge: 
wirft, nicht nur, wie man bisweilen über fein Lehren in eine 
Berwunderung gerathen fey, von der wir nicht einmal erfahren, 
von welcher Art fie war. — Was ung gegeben wird, das kann, je 
begieriger wir find, ihn recht zu.erfennen, deſto weniger uns befrie« 
digen. Es find Theil Worte, aber diefe häufig dunfel, meift un- 
leugbar bloß vom Zufalle zufammengeführt, zufammenhangslos unter 
ich, und manche darunter, welche einen Anftoß bieten, befien He 
bung faum durch fünftliche Auslegung möglich wird; Theile Hand⸗ 
lungen, aber nicht folche, die fein inneres Wefen offenbaren , fon» 
dern die feine Macht über die Natur beurfunden, und auch unter die: 
fen manche, an welchen das fittlicye und theologifche Denfen nicht 
unangefochten vorüber fommt. Und am Ende, haben wir auch wirf- 
(ic jeden Anftoß überwunden, und Alles in und aufgenommen, wos 
von Diefe Bücher zeugen, ein lebendig Bild von ihm fteht nicht vor 
unfrer Seele, wir haben aus dem Allen nicht vernonmen, wer und 
was er war. Bliden wir noch befonders aufs Sohannesevangelium, 
von dem vornehmlich das Urtheil oft vernommen wird, daß es uns 
ihn jo ganz nad) feinem innerften Weſen zeichne, und fehen wir 
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darin, wie ſtillſchweigend im Bisherigen ſchon gefchehn, von der Ge: 
ſchichte feines Leidens und Todes ab, fo find es vornehmlich die fünf 
Kapitel der Abfchiedsreden, und dann das Lazarusfapitel, die durch 
Einzeles in ihnen auf das Gefühl einen wohlthätigen Eindruck ma⸗ 
hen, und das Urtheil über das ganze Buch fo vorzugsweiſe günftig 
ftellen. Der Werth diefer Mittheilungen foll auch hier gewiß nicht 
herabgefeßt werden, aber fie find doch nur ein Stüd vom Ganzen, 
und fönnen, ihre Aechtheit vorausgefegt, uns nur lehren, wie ganz 
anders unfre Quellen müßten befchaffen feyn, um wahre Quellen 
für das Leben diefes Mannes abzugeben. Was aber das Bud) fonft 
noch enthält, das find Zeugniffe des Täuferd über feine Perſon, 
Wunder, und Reden, die meift Streitreden find, und außer dieſen 
manchen föftlichen Gedanken darbieten, aber um ein Bild des geiftt- 
gen Weſens Chrifti zu gewinnen, reicht das Wenige nicht hin. Auch 
dieſes Evangelium fühlt die Leere nicht, die und empfindlich quält, 
wenn wir den Berfuch machen, ihn auf geichichtlichem Wege zu er= 
fennen. — Fragen wir nach der Slaubwürdigfeit der evangelifchen 
Mitteilungen, fo ift allbefannt, wie ftarf diefelbe fchon feit langer 
Zeit bezweifelt worden ift, und mit wie wenigem Glüde die Verthei⸗ 
diger fie verfochten haben, von denen ja die Muthigften bald hier 
bald dort ein Theilchen aufgegeben haben, während doch vor Augen 
fiegt,, daß, fobald dad Mindeſte nachgelaſſen wird, fein Menfch die 
Grenze mehr beflimmen fann, über weldhe hinaus der Angriff und 
das Rachgeben nicht zu gehen habe. Auf Einzeled einzugehen ift 
bier nicht der Ort, aber Das muß Klar feyn, Daß der Stand der evan- 
gelifchen Kritif Denjenigen, welcher die Erkenntniß Chrifti auf ges 
ſchichtlichem Wege vermitteln will, in die größte Verlegenheit ver- 
fegen muß, wiefern auch wenn er einmal einen Punkt gefunden zu 
baben meint, worauf ſich bauen laffe, in jebem folgenden Augen: 
blicke fich die Kritif erheben, und ihm auch dieſen flreitig machen 
fann. Und allerdings, nur Unangreifbares fann dienen, wiflens 
fchaftliche Gewißheit zu erfchaffen. 

Wir fuchen die Urſache, die dahin gewirft hat, ung hinfichtlic) 
unferer Quellen fo hoͤchſt ungünftig zu ſtellen. Man ift in neufter 
Zeit nicht abgeneigt gewefen, fie in der geringen Bedeutung zu fu: 
chen , welche die Erfcheinung Ehrifti gehabt, und auch das Wenige, 
was auf ung gefommen, bald der unwillfürlichen und unbewußten, 
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bald der abfichtlichen und bewußten Dichtung beizumeflen, fo daß 
am Ende die größte aller Erfcheinungen der Geſchichte, das Ehriften- 
thum, aus der Fleinften,, oder auch aus gar Feiner Urſache entſprun⸗ 
gen wäre, Ohne mit diefen Borftellungen in eine förmliche Ausein» 
anderfegung einzugehn, werde hier die eigene Anficht ausgefprochen, 
wie fie in der Natur der Sache begründet fcheint. Zuwörderft werde 
von den Verfaflern der Evangelien die Anklage fern gehalten, daß fie 
ihren Stoff gefhaffen, d. h. erfonnen und erdichtet Haben. Das zu 
behaupten, zeigt bei feinem son allen fich ausreichender Grund, ja 
nicht einmal Wahrfcheinlichfeit. E8 darf angenommen werben, daß 
fie geben, was fie vorgefunden haben, und, Einzelheiten der Dar- 
ftelung abgerechnet, für welche fein Schriftfteler verantwortlich 
zu machen ift, auch wie ſie's vorgefunden haben. Es iſt auch 
möglich, daß fie das Befte geben, das fie gefunden haben, we 
nigftens fehlt e8 nicht an viel geringerem Stoffe, ver theilmeis 
in den apofryphifchen Evangelien eine Stelle erhalten hat. Aber 
erftlich,, gleichzeitig find fte alle nicht, und Augenzeugen noch viel 
weniger. Bon den erften Dreien erhebt nicht einmal Einer Anfpruch 
darauf, denn daß die Kirche eins von Ihren Büchern einem folchen 
zugefchrieben, ift ein folcher nicht. Der Vierte erhebt freilich einen 
fehr beftimmten Anſpruch, und es fällt ſchwer, ihm diefen abzuftreiten, 
da ed ohne die Befchuldigung der abfichtlihen Annahme eines fal- 
Ihen Namens weniger ald Scheine nicht gefchehen kann, und auch 
die Sitte der Zeit ihm nicht vollftändig dedt, aber es muß doch ge: 
ſchehn. So Fonnten fie denn nur Ueberliefertes darbieten, und deſſen 
war nur noch wenig da, und nicht Befferes, als fie dargeboten haben; 
jo daß die Schuld ihrer Mangelhaftigfeit kaum zum geringften Theile 
an ihnen liegt. Davon aber lag die Urfache nicht in der Geringfüs 
gigfeit der Erfcheinung, die in Ehriftus über die Erde hingegangen 
war, vielmehr in ihrer Groͤße. So viel ift doch wohl gewiß, von fei« 
nen Feinden, und von Denen, welche fein Leben gleichgültig gelaffen 
hatte, ging die Sammlung und Aufzeichnung des Gefchehenen ‚in 
feinem Falle aus, fie konnte nur von Solchen ausgehn, denen er 
theuer geworben war. Diefe aber, fo lange er bei ihnen war, gaben 
fi allein dem Eindrude hin, den feine Nähe auf fie machte, um 
fo ungetheilter, je mächtiger er mar, an Aufzeichnen aber dachte Nie: 
mand. Es ift vielmehr ein unglüdlicher Gedanfe, der auch in ber 
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neuften Zeit vernommen worden, daß einzele Jünger auf ihren 
Wanderungen mit dem Meifter von feinen Reden — oder auch Tha⸗ 
ten — dies und jened aufgefchrieben für fünftige Erinnerung oder 
gar Berichterftattung, wahrlich nicht im Sinne des Alterthums, dem 
der Gedanke: Das muß zu Bapiere! nicht fo nahe lag als unfrer pa- 
piernen Zeit. Man denke fi) nur einigermaßen in ihr Gemüth und 
ihren Borftelungskreis hinein, und man muß erfennen: fo lange 
Jeſus auf Erden war, wurde von Dem, was er geredet und gethan, 
nicht eine Zeile aufgefchrieben. Nachdem er gefchieven, da waren 
freilich die Herzen voll von ihm, gewaltiglich durchdrungen von dem 
Eindrude, den er darin zurüdgelafjen, und wovon fie fo voll waren, 
davon mußte auch der Mund nun übergehn. Unter einander ſprachen 
fie viel, man darf wohl fagen, unaufhörlich von ihrem Herrn. Aber 
nicht, um einander vorzuerzählen,, was ein Jeder wußte, denn das 
wäre lächerlich gewefen, fondern wie Freunde gemeinfchaftlic Erleb: 
tes nachzufeiern pflegen, gegenfeitig bald an dieſes, bald an jenee 
fich erinnernd,, wie's eben fommt, wie Eins die Erinnerung an das 
Andre wedt, ordnungslos, in einzel hingeworfenen Zügen, der Eine 
dies beifügend und der Andere jenes, zum Berftehn genügend für fie 
jelber, zum Dienfte Anderer nicht beftimmt. Im Verkehre mit Andern 
aber und in der VBerfündigung fprachen fie ebenfalls nothwendig 
viel und ſtets von ihm, erwähnten hier was er geredet, dort was er 
gethban, aber ihr Zwed war nicht Erzeugung eines Wiſſens über das 
Einzele, fondern Wedung des allgemeinen Bewußtſeyns, wie fo groß 
der Herr gewefen. Da kann wohl Einzeles erzählt worden feyn, aber 
Mehreres bloß erwähnt, und auch beim Erzählen wurde nur Das her: 
vorgehoben, was dem Zwecke diente, das Uebrige weggelaflen, oder 
hinzugefügt, wie’8 eben fam, und ohne darauf eben großen Fleiß zu 
wenden ; daher von Andern anders, ja wohl von demfelben bei vers 
ſchiedener Gelegenheit, auch wohl aus Zweien Eins, und aus Einem 
Zwei gemacht, ohne es zu denfen. Immer aber verftand fi von 
felbft, vaß dem damaligen Bolfe Das vornehmlicdy vorgehalten wurde, 
was am Fräjtigften in die Augen fiel, und am beften dienen fonnte, 
dieſes Volk zu überzeugen, daß Jeſus von Nazareth der verheißene 
Meifias fey. Das aber waren Außerlihe Thaten, außerorbentliche 
Vorgänge; fein inneres Leben, fein Verkehr mit den Seinigen, furz 
Alles, was allein dem fittlichen Gebiete angehörte, würde wirkungs⸗ 
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108 geblieben feyn, und wurde nicht erwähnt, oder wenn doch, über⸗ 
hört, So mußte, eh ein Dienfhenalter vorüber war, fehr Biel, und 
wohl das Meifte und Bedeutendſte, vergeflen werden, und bas ein« 
mal Entſchwundene war und blieb verloren, weil Niemand da war, 
der's erfegen Tonnte, denn die Wenigen, die e8 befaßen, hatten in⸗ 
zwifchen ihren Lauf erfüllt, aufgefchrieben aber war fein Wort. 
Denn, wie fchon geſagt, die Sleichgültigen und die Feindſeligen 
hatten es ficher nicht gethan, die Ergriffenen aber und Hingerifienen, 
Theils waren fie überhaupt nicht fchriftftellerifche Geifter, wie das 
Wenige in diefem Volke waren, Theild hatten fie Dringendere® zu 
thun gehabt, als Bücher abzufafien, wo Predigen erfordert wurde, 
Theil endlich zu Gefchichtsbüchern feinen rechten Grund fehn Eön- 
nen. Wer Bücher fchreibt, fchreibt für die Gegenwart oder für die 
Nachwelt. Jene bedienten fie durch ihr Wort, da ließen die Bücher 
fi) entbehren, diefe, die Nachwelt , fonnten fie nicht denken, indem 
fie Chriſti Wiederkehr in folder Nähe dachten, daß noch das gegen- 
wärtige Gefchlecht fie mit erleben würde. Das zweite Geſchlecht war 
nun bedeutend ärmer, ald das erfte geweſen war, und was es hatte, 
war nicht das Befte, was ja auch jenes nicht empfangen, die erften 
Empfänger mit ins Grab genommen hatten, e8 war das Augenfäl- 
ligfte, und auch dieſes nicht mehr fo wie ed geweſen war. Es ifl 
nicht möglich, daß, was ſich von Mund zu Munde fortpflangt, unver: 
ändert bleibe; weder das Wort, das geredet worden, das ſchon der 
erfte Hörer nicht von Wort zu Wort fo wiedergiebt, wie er ed hörte, 
fondern wie er's aufgefaßt hat, und gehört zu haben meint, und ber 
Zweite, wie er's zu faflen wußte, u. f. f., noch das Gefchehene, wo» 
von bier ein Theil verloren geht, dort einer fich in andrer Form ges 
faltet, ohne daß ber Erzählende felbft es denkt; und auch ganz fremd⸗ 
artige Beftandtheile legen fi) wohl an, und es währt nicht lange, 
fo Heißt es, wie das Schiff des Thefeus, noch daſſelbe, und ift doch ein 
Anderes geworden; ja auch Manches, was nie gefchehn, hat die Gel: 
tung bes Gefchehenen erhalten, und fein Menſch kann fagen, wo es 
hergefommen, Feiner Den mit Namen nennen, der zuerſt es aufges 
bracht. Endlich Dachte man and. Sammeln und and Schreiben. Der 
Grund war, weil die lebendige Erinnerung fehlte, und weil man 
erkannte, würde es nicht gefchehn,, fo ginge auch, was noch vorhan- 
den, verloren oder zu Grunde, Aber zuerft waren die Schreibenden 
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wohl weder die rechten Geiſter, denn die flanden wohl auch jeßt noch 
Lieber in der Arbeit, noch Die rechten Kenner, um nicht irgendwo die 
ächten Perlen liegen zu laffen, und die glänzenden Schalen einzutra⸗ 
gen; ſodann mußten fie doch immer nur unter dem Borhandenen 
wädlen, und das war nicht mehr, was es geweſen; endlich aber 
wirkte auch hier der Zwed zur Wuswahl mit, nämlich Glauben zu 
weden an den verberrlichten Gottesfohn, wie man ihn jest auffaßte; 
und was den weden fonnte in jenem Volke und jener Zeit, das war 
nicht das Große und Herrliche auf dem geiftigen, ed war das Auf- 
fallende und Wunderbare auf dem Naturgebiete. Faſſen wir alles Das 
zufammen , und daß unfre Bücher noch nicht einmal die erften Auf: 
zeichnungen waren, fo werben wir wohl begreifen, daß wir feine bef- 
fern Quellen haben fönnen, aber auch dem Wahne fern bleiben, ale 
liege die Urfache davon an dem Bedeutungslofen der Erfcheinung 
Chriſti ſelbſt. 

Das naͤchſte Ergebniß iſt nun freilich dieſes, daß bei der großen 
Mangelhaftigkeit und uͤberdies geſchichtlichen Unſicherheit unſrer 
Quellen die Herſtellung einer vollſtaͤndig und allſeitig beglaubigten 
Geſchichte Jeſu für immer aufzugeben, und auf einige unzweifelhafte 
Haupithatſachen zurück zu gehen ſey. Zu bedauern iſt dies nun ges 
wiß, und nicht nur vom Stanbpunfte des Gefchichtsforfchere aus, 
auch der Prediger, der Seelforger, der Jugendbildner mögen es bes 
Hagen; aber gezeigt muß ſich haben, daß es nur jo kommen konnte, 
wie «8 gefommen ift, das Unvermeidliche aber muß getragen werden ; 
und fodann, für das theologifche Denken, um das ſich's hier nur 
handelt, fteht die Sache minder traurig, als fie fheinen mag. Das 
zweite Ergebniß nämlich if, daß auf die Gewinnung des Begriffs 
von Chriftus durch das Mittel der Gefammtanfchauung feines Lebens 
gleichfalls zu verzichten, und auch bier auf einige Hauptthatſachen 
zurückzugehen ift. Und da zeigt fich erſtlich, daß am Ende auch diebeften 
und vollſtaͤndigſten Quellen und doch Das nicht geben Tönnten, was 
und Roth thut, den unmittelbaren Einblid in das tieffte Heiligthum 
des Wollens Ehrifli, fondern immer noch eine Denkarbeit übrig 
bleiben würde, um von Dem, was die Gefchichte vor Augen legen 
kann, und was doch immer nur die Erfcheinung iſt, bis in das in» 
nerfte Weſen felbft hinein zu dringen, zweitens aber, daß es nicht 
auf die Menge der Thatfachen anfomme, um durch dieſe Denkarbeit 
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bis zum Begriffe zu gelangen, fondern auf die Befchaffenheit, und 
daß daher, wenn fi nur eine finde, unzugänglid den Zweifeln 
der Kritik, und fo befhaffen, daß das Wollen Chrifti fich in ihr fo 
wie es war, nach feiner ganzen Eigenthümlichkeit auspräge, durch 
diefe eine die Wiffenfchaft ganz eben fo gut zu feinem Begriffe gelan- 
gen fönne, wie durch eine lange Kette, und beffer fogar, als durch 
eine große Menge, vie aber eine ſolche Beichaffenheit nicht an fich 
trügen. Und fann nur der Begriff gewonnen werden, fo hat die Wiſ⸗ 
fenfchaft genug. 


$. 49. 


Giebt es, das ift nun die Frage, giebt e8 in dem Leben Jeſu 
Etwas, eine Thatfache, die geeignet fen, und das Weſen feines Gei⸗ 
ſtes, welches fein Wollen ift, in folcher Weiſe aufzufchließen, daß 
der Begriff von ihm gewonnen werde, den das theologifche Denken 
dann bloß zu entwideln habe, um feine gefainmte Stellung in der 
Welt, fein Verhältniß zu Gott, zur Natur und insbejondere zur 
Menfchheit, und zwar namentlich zu ihrem Bebürfniffe der Gottes: 
offenbarung und der Entfündigung zu erfennen? Zweierlei ift da un: 
bedingt zu fordern, daß die zu findende Thatfache unangreifbar für 
die Kritif, auch die zerftörungsfüchtigfte unfrer Tage, und das An- 
dere, daß fie nicht ein bloßes Leiden, fondern Etwas fey, was aus 
feinem Wollen jelbft hervorgegangen fey, feine That. Das Erfte ift 
darum zu fordern, weil, wie das reine Denfen nur auf unmittelbar 
Gewiſſes, fo das Nachvenfen nur auf Unzweifelhaftes bauen fann, 
wenn ed nicht der Gefahr ausgeſetzt feyn will, al fein Gefundene 
durch einen einzigen unvorhergefehenen Zug des Kritiferd Matt ge: 
fegt zu fehen. Das Zweite ift aus dem Grunde unentbehrlich, weil 
nur in feiner That das Wollen des Menfchen ſich vollfommen offen: 
baren fann, in feinem Leiden fi) nur die Gegenwirkung zeigt, die er 
der aufihn einwirfenden fremden Kraft entgegenftellt. Durch diefe 
beiden Forberungen find nun von der Unterfuhung ausgefchloffen : 
1. alle die Ereignifle des Kebens Jeſu, die, beſonders um feine Ge⸗ 
burt und Auferftehung,, fie verherrlichend, umher geordnet find, und 
auch noch foldye wie das Taufereigniß und die Verflärung auf dem 
Berge, denn fie alle find ſowohl von der Kritik hart angegriffen, und 
von den Bertheidigern Theils aufgegeben, Theils mit geringem 
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Erfolge geſchützt, als auch felbft im Falle der vollkommenſten Beglau> 
bigung doch nur Dinge, die ihm widerfahren, und worin er leidend 
ift. 2. Alle Reden Jeſu, Erklärungen, die er von fich ſelbſt giebt, 
Zeugniffe, die er von feinem Wollen, Wirken, oder feiner Stellung 
zu Gott und feiner Beſtimmung ablegt; denn bei dem gegenwärtigen 
Stande der Kritif im Allgemeinen, und fo lange wir ihn felbft nicht 
fennen, ift einerfeit8 uns ungewiß, ob er das in der That geiprochen, 
andrerfeitö aber, Died zugeflanden, ob es reiner Ausdruck feines 
Seldftbemußtfeyns jey, kann daher nit dienen, Unangreifbares 
darauf zu bauen, 3. Alle diejenigen feiner Thaten, weldye wegen des 
darin enthaltenen Ueberfihreitens der Grenzen der Erfahrung und 
des Naturlanfs, in feiner Gefchichte, fo lange wir ihn felbft nicht 
fennen, mit gleichem Rechte wie in jeder andern angezweifelt werben, 
d. 5. alle fogenannte Wunderthaten. Durch diefe drei Beftimmungen 
wirb ſoviel des überlieferten Stoffes abgefchnitten, daß man wohl 
fragen mag, ob überhaupt noch welcher übrig fey? Nun aber zeigt 
fich im hoͤchſten hriftlichen Alterthume, noch im neuen Teftamente 
felbft, ein Manu, der einzige, von dem wir fagen dürfen, wir fen- 
nen ihn, der ift von Ehriftus fo durchdrungen und ergriffen, daß 
alt fein Denken und Wollen, fein Lieben und Streben in ihm allein 
-zufammengeht. DerMann ift Paulus. Paulus hat ihn nicht gefehen, 
iſt nicht mit ihm umgegangen, feheint nur Weniges von ihm zu wiſ⸗ 
fen, und doch ift fein eben und fein Alles Chriſtus, doch erblidt er 
in ihm die höchfte, ja eine göttliche Herrlichkeit. Und das iſt nicht 
immer fo gewefen, es war einmal das Gegentheil, derfelbe Chriſtus 
war einft feines grimmigen Haffes Gegenftand, den er jegt mit einer 
Liebe liebt, für welche Feine Mühe, und fein Leiden, und fein 
Schmerz, ja flr welche der Tod felbft feine hemmende Macht mehr 
hat. Was if nun das, was eine ſolche Gewalt über ihn geübt, eine 
folche Liebe in ihm entzündet hat? Es ift fein Tod am Kreuze. Er 
fagt’8 zwar nirgends in diefer Form, aber überall in feinen Briefen 
fpricht fih’8 aus, fo daß man nicht daran zweifeln kann. Das fordert 
zu der Frage auf, ob denn in diefem Tode Etwas enthalten jey, was 
uns das Geheimniß feines Weſens öffne, indem es ung fein ganzes 
Wollen offenbare? Darüber aber laffen wir und nicht von ihm bes 
richten, der ja irren könnte, wir müflen felbft zufehn. “Der erften der 
obigen zwei Forderungen würde genügt feyn, wenn wir Ehrifti Tod 
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zum Grunde unſrer Unterſuchung legten; denn die Kritik iſt ohne 
Scheu zurückzuweiſen, welche leugnen wollte, daß Jeſus von Naza⸗ 
reth am Kreuze geſtorben, d. h. für den Zweck ihn zu tödten ans 
Kreuz gefchlagen fey. Aber aud) der zweiten, daß er feine That fey? 
Iſt er nicht ein bloßes Leiden? Ein Leiden ift freilich da, die Gefan- 
gennehmung, die Berurtheilung,, die Kreuzigung, die Schmerzen, 
und das Sterben felber. Aber die Möglichkeit doch auch, daß er feine 
That ey. Hätte er naͤmlich dieſes Leiden felbft gewollt, fo wäre eben 
dieſes Wollen feine That. Es fragt ſich, ob ſich's ſo verhalte? Pau⸗ 
lus behauptet es (Gal. 1, 4. 2, 20), aber wir wollen nicht auf Bau: 
Ins hören; die Evangelien melden, daß es Ehriftus von ſich felbft 
behauptet habe (Matth. 20, 28. Joh. 10, 18); aber die Kritif kann 
fommen, und biefe und andere damit verwandte Aeußerungen in 
Zweifel ziehn, kann fagen , e8 habe fich fpäter bei den Seinen biefe 
Borftelung gebildet, und um ihr eine Unterlage zu verſchaffen, habe 
man ihm ſolche Worte angedichtet; oder wenn auch nicht, wer könne 
jagen, ob er nicht dergleichen nur behauptet ohne Grund und Wahr⸗ 
heit. Wir fordern unumfößlichen, thatfächlichen, aller Kritik trogen- 
den Beweis. Und wir haben ihn. Er liegtim Abenpmahle. In den 
Handlungen, welche man als die Abenpmahlsftiftung zu bezeichnen 
pflegt, haben wir eine Thatfache, die Feiner Kritif zugänglich if. 
Denn ald Baulus Chrift wurde, beftand ihre Wiederholung fchon 
als Kirchenbrauch, wenigftens , wenn e8 anders wäre, ließe ſich 
nicht begreifen, daß er den fpäter entftandenen Brauch den Helden- 
chriſten übergeben haben follte. Er muß gewußt haben, daß man ihn 
als unmittelbar vom Herrn empfangen feierte, und zwar in ber 
Muttergemeine ſelbſt. Als Paulus Chriſt wurde, d. h. nad} der frei⸗ 
gebigften Zeitberechnung zehn Jahre nach dem Tode Ehrifti, waren 
die unmittelbaren Jünger alle noch am Leben, und in SJerufalem. 
Es ift undenkbar, daß unter ihren Augen eine ſolche Handlung auf⸗ 
fam, wenn er fie bei feinem legten Mahle nicht vollzogen hatte. 
Alfo Hat er fie vollgogen*). Run fol über die Worte, die er dabei 


o) Bon den beiden Kritifern, welche in neufter Zeit bie evangelifchen Webers 
lieferungen am fchonungslofeften behandelt haben, Strauß und B. Baner, 
ſcheint zwar ber Zebtere nicht nur die Worte Jeſu, fondern auch die Handlung 
ſelbſt für ungeſchichtlich anzufehen, indem er (Kritik der evang. Gefch, III, 246. 
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gelprodyen, weder geftritten werben noch umterfucht; es ift wahr, die 
Texte der einzelen Erzählungen find durch Verſchiedenheit der Lesar- 
ten etwas unſicher, und auch feſtgeſtellt ſtimmen fie unter einander 
nicht überein; aber erftlih, daß Jeſus Nichts geiprochen, daß er 
Brod und Wein ftilfhweigend hingegeben , das darf wieder für un⸗ 
denfbar angenommen werben, zweitens aber, daß im engften Jünger⸗ 
kreiſe man feiner Handlung andre Worte beigegeben, als die er ge 
Iprochen, alfo eine weſentlich andre Deutung untergelegt, als die er 
iht gegeben hatte, läßt bei der hohen Ehrfurcht, die fie vor ihm hat- 
ten, und der gänzlichen Abhängigkeit, worin fie zu ihm ftehn, ſich 
gleichfalls nicht erwarten. Berfchiedene Ueberſetzungen ins ©riechifche, 
Heine Zufäge zur Erklärung bei fpäterem Gebrauche, das läßt ſich gut 
begreifen, aber ein völlig andrer Sinn in feiner Weiſe. Er hat 
alfo, das fegen wir mit Zuverfiht, das Brod und den Wein 
unter Anwendung folder Worte dargeboten, die fid 
auffeinen2eib und auffein Blutbezogen. Diefe Bezies 
bung aber fonnte in jener Nacht nicht mehr Statt finden ohne den 
Gedanten an feinen nahen Tod. Er hat alfo in jenen Augenblicken 
ein Bemwußtfeyn von der Nähe feines Todes gehabt, er hat ges 
wußt, oder zu wiflen geglaubt, daß dieſer Tod nun bald eintreten 
würde, nicht als natürlicher, an den zu denken ed allen rundes er⸗ 
mangelte , ſondern als gewaltfamer. Es thut nicht Noth zu fragen, 
feit wie lange? Es genügt, daß er in diefem einen Augenblide den 
Gedanken feiner Tovesnähe hatte. Und das ftellen wir nım als Das 
Gewiſſe bin: Jeſus Hat vieAbenpmahlshandlungen in 
dem Bewußtfeyn eines nahen gewaltjamen Todes 
vollzogen. 

Run aber fommt Alles darauf an, wie ihm jein naher Tod 
erfchien. Erfchien er ihm als ein Schidfal, dem er nicht entgehen 
fönnte, das er alfo als ein unvermeidliches beftend zu ertragen fuchen 
müßte, fo war er ein bloßes Leiden, das als ſolches ung fein inner: 


der 2. Aufl.) fagt: „Nichts iſt uns als gefchichtlich geblieben. Jeſus hat dies Mahl 
uicht eingefegt. Es ift eine in der Gemeine allmählig entfiandene Umwandlung ber 
jüdifchen Feier des Bafchamahts‘‘. Allein was iſt auch einem folchen Kritiker nicht 
möglich zu behaupten und zu leugnen? Strauß dagegen, der befennene Kritifer, 
erfennt die Gültigkeit des Zeugniſſes, das Paulus dafür ablegte, vollftändig an 
(Zeben Jefu IT, 442. der 2, Aufl.), und das genügt. 
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fies Wefen nicht offenbart, und Paulus iſt im Irrthume, und die 
Evangelien fagen Falſches aus, indem fie ihn als feine That bezeich⸗ 
nen; will er ihn aber felbft, fo ift er feine That. Nun, daß er ihn 
als unvermeidliches Schidfal angefehn, würde auf feiner Seite ein 
Irrthum feyn, den jedes Kind ihm hätte widerlegen können; und 
hätte er fi darin befunden, Jeder der Seinen hätte ihn davon be- 
freien können. Nicht davon zu reden, Daß wenn er Jerufalem gar 
nicht betreten hätte, Feine Gefahr für ihn geweſen wäre, weil die 
Unterfuchung nicht geführt ift, ob er fie fhon früher vorausgefehn, 
er war im jebigen Augenblide noch vollfommen ſicher. Jeruſalem 
war angefüllt von vielen Hunderttaufenden der Keitbefucher, auch 
beim beften Willen möchte man ihn unter diefen nicht fo leicht ber: 
ausgefunden haben. Und ein foldyes Wollen war nicht einmal da, 
feine Wache vor feiner Thür, ihm nicht hinaus zu laſſen, feine an 
den Thoren, den Austretenden zum Gefangenen zu machen, feine 
Mannſchaft in den Straßen, um ihn aufzufuchen. Bon dem Augen⸗ 
blide an, wo der Berräther ihn verließ, Eonnte er gehn, wohin er 
wollte, in die Wohnung jedes Freundes, und er war geborgen, durch 
jedes Thor, und überall war er in Sicherheit, über die Landesgrenze, 
und Niemand rührte ihn auf dem Wege an, Niemand verfolgte ihn 
drüber hinaus. Es gab in der ganzen Welt nur einen Punft, wo 
er nicht ficher war, den Garten am Delberge, wo der Berräther ihn 
aufſuchen ging. Und verborgen konnte ihm alles Das nicht feyn, es 
war ja nur, was vor Mugen lag. Und gerade an den Punkt ging er 
bin, und fiel, indem er dies that, nicht fowohl den Feinden in bie 
Hände, als gab fi ihnen, d. h. er gab ſich den gemwiffen Tode Hin. 
Dadurch wurde derfelbe feine That. Es war in ibm ein Wollen, 
aus welchem feine Hingabe in den Tod hervorging. 
Was dann weiter folgte, war freilich nur ein Leiden, aber ein ſolches, 
welches er frei übernommen hatte. Bis dahin alfo hat Paulus vol: 
fommen Recht, und die Ausfagen der Evangelien, gehören fie nun 
Jeſu oder den Erzählen an, enthalten reine Wahrheit. Wir haben 
alfo hier eine Thatfache feines Lebens, die Fritifch unantaftbar, und 
nicht nur ein Leiden, die eine That feiner Freiheit iſt, die alfo mög» 
licher Weife ung fein Wollen, in diefem aber fein gefammtes Wefen 
erichließen fann. 

Es fragt ſich weiter: was war das in ihm, das ihn bewog, fein 
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Leben in den Tod zu geben? Was wollte er damit? Hier ift 
Eins von Zweien möglidy: entweder er wollte den Tod felbft, oder 
er wollte etwas Anderes, und dachte das Sterben als das Mittel der 
Erlangung. Nun, daß er den Tod felbft gewollt, daß er alfo ſelbſt⸗ 
mörberifcher Weife ihn aufgefucht, aus Leichtfinn, oder aus Lebens: 
überdruß, das ift vor Allem eine grundlofe, eine rein auf Nichts bes 
ruhende Behauptung, weil aber ihr Inhalt eine ſchwere Unfittlichkeit 
auf ihn wälzen würde, ohne alle Rüdfiht auf feine Perſon, auch 
ungerecht und empörend. Aber auch abgefehen davon, und abgefehen 
von den Handlungen und Worten des Abendmahls, Tann es fchon 
deshalb nicht gedacht werden, weil eine felbftmörderifche Handlung 
auf feinen Zeugen, am allerwenigften auf einen jüdifchen, auf Pau—⸗ 
[us zumal, der als Pharifäer über eine ſolche That gewiß nicht an- 
ders dachte ald Joſephus (de bello jud. III, 8, 5), einen foldhen 
Eindrud hätte machen fönnen, wie der tft, welchen feine Hingabe 
binterlafien bat. Wollte Jemand etwas diefer Art behaupten, ſo 
würde er's beweifen müflen, ohne Beweis nur empören Fönnen. 
Wollte er aber den Tod nicht um fein felbft willen, fo wollte er ihn 
als Mittel für einen Zwed. Wir fuchen diefen Zwed. Wir fepen 
Nichts voraus, ald was doch ohne die höchfte Ungerechtigkeit nicht 
verweigert werben kann, daß Jeſus, ald er ven Gedanken faßte, in den 
Tod zu gehen, bei gefundem Berftande, weder in krankhafter Berftim- 
mung, nod) in leidenfchaftlicher Erregung , fondern feines Wollen 
freier Herr geweien ſey. Dann lag der Zwed von feinem Sterben 
entweder in feinem Selbft, oder in feinen Berhältniffen,, oder weder 
in jenem noch in diefen, fondern in etwas Höheren. In feinem Selbſt 
aber lag er nicht, weder im finnlichen noch im feelifchen. Im finn- 
lichen nicht, inden das finnliche Selbft durch Sterben nicht gefördert 
werden kann, finnliche Güter im Tode wohl verloren, aber nicht ges 
wonnen werben; aber auch nicht im feelifchen Da fönnte der einzige 
Zwed die Ehre, d. h. der Nachruhm feyn. Denn um Herrichaft 
kämpft wohl Mancher bis in den Tod, aber wenn er ftirbt, ift ihm 
der Tod nicht Mittel für feinen Zweck, fondern das unglüdliche Ende, 
feines Strebeng ; und gekämpft hat übrigens Jeſus nicht, er hat ſich 
kampflos feinen Feinden hingegeben, Nachruhm aber, es leidet feinen 
Zweifel, e8 arbeiten und fänıpfen Biele darum, und nicht Wenigen 
fteht er hoch genug, um felbft mit dem Preife des Lebens ihn zu kau⸗ 
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fen; aber erfilich, für wen er fo hohe Geltung hat, der arbeitet, wenn 
er nicht wahnwitzig ift, fo lange er lebt darum, Daß aber Jeſus in 
feinem Leben darum gearbeitet, das Tann, um das Mindefte zu Tagen, 
nicht beiwiefen werden. Zweitens aber, wer für den Ruhm zum Tode 
geht, der geht zu einem folden Tode, der menfchlicher Anficht nad 
Ruhm bringen kann, und flieht einen folgen, der das nicht ver- 
mag. Der Tod aber, den Jeſus zu erwarten hatte, Tonnte nad 
menschlicher Aufidyt ihm nicht Ehre, fondern einzig Schande brin⸗ 
gen. Entweder die Gegner ließen ihrer Leidenſchaft freien Lauf, dann 
wurde er als Gotiesläfterer gefteinigt, und die Nachrede der Gottes⸗ 
läfterung war bei dieſem Volke wohl die ſchaͤndendſte; oder fie ließen 
die Klugheit walten, da fam er in die Hand der Römer ald Empoͤrer 
und litt den Tod am Kreuze, der, bei den Heiden ſchaͤndend als 
Sklaventod, bei den Juden ihn noch überdies als einen von Gott 
Berfluchten branpmarkte (Deut. 23, 21). Und daß ein foldher Tod 
zu feiner Verherrlichung ausfchlagen würde, wie gefchehen it, das 
vermochte wohl die ffügfte Berechnung menfchlicher Berhältnifie ihn 
nicht erwarten zu laflen. Aber auch in feinen Verhältnifien lag 
Nichts, was, abgefehen vom Selbſt, ihn drängen konnte, in den Tod 
zu gehen. Dergleichen wäre gewejen, wenn etwa eine Bingerpflicht 
geboten hätte, fein Leben für das Wohl des Staates aufzuopfern. 
So geht nicht nur der Krieger in den Tod, und man fann doch nur 
felten fagen, es liege etwas Großes in feiner That; auch Sokrates 
ftarb in diefem Sinne, und da war es etwas Großes, lieber felbft 
zu fterben, als durch feine Rettung dem Gelege Hohn zu fpvechen, 
auf defien Achtung das Beſtehn des Staates gegründet iſt. Hier 
aber war Fein folcher Fall. Sokrates war verurtheilt nach ven For⸗ 
men des Geſetzes; die Richter hatten gefprochen, freilich gewiſſenlos, 
aber das war ihre Sache, nicht des Verurtheilten, die feinige, fich 
zu beugen vor ber Allmacht des Geſetzes. Hier war fein Geſetz, kein 
Richterfprucy vorangegangen, ein feiger Anfchlag war im Werfe, 
eine ruchlofe That, die ihn den Feinden überliefern follte; ver aber 
feinen Naden darzureichen, forderte Feine Bürgerpflicht. Alſo weder 
im Selbit noch in den Verhältniffen lag der Grund von feiner Hin⸗ 
gabe zum Tode. Bis hierher nur Berneinung, aber es bedurfte 
Ihrer, um für bie Bejahung freien Boden zu gewinnen. Jetzt fchreis 
tet dad Denken feinem Ziele, der Erkenntniß, in diefer Weife zu: 
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Wofür der Menſch, gejunden Berftand und Freiheit von benebelnder 
Leidenſchaft vorausgefegt, fein Leben, die Bedingung aller feiner 
Güter und Genüffe, geben fol, nicht in die Schanze fchlagen, daß 
es heiße, für fie fämpfen bis aufs Leben, fonvern es hingeben, und 
alfo alle feine Güter und Genüffe mit, und unwieberbringlich mit 
bingeben, das muß ihm höher gelten ald das Leben, und nicht nur 
als das Leben, auch als alle feine Güter und Genüfle, es muß einen 
Werth für ihn haben, höher als jeder andere Werth, einen unend⸗ 
lihen Werth, es muß fein höchftes Gut feyn. Und das muß er nicht 
aufgeben, indem er flirbt, er muß es um ben Preis des Lebens zu 
erwerben hoffen. Alſo auch Jefus, indem er ſich dem Tode hingab, 
übernahm ihn für fein höchftes Gut und in der Hoffnung, fein höch⸗ 
fle8 Gut durch Sterben zu erwerben. Run, fchon erfannt ift, daß, 
wofür er farb, nicht in ihm felbft gelegen habe, und nicht in den 
Berhältnifien des bürgerlichen Lebens. Alfo lag fein höchftes Gut 
nicht in ihm felbft und nicht in den Verhältniffen, mit denen er ald 
Perfon unter Berfonen lebend in Zufammenhange ftand, es lag ganz 
außerhalb feiner ſelbſt, war ein ſchlechthin von feinem Selbft ver: 
ſchiedenes, und galt ihm doc fo hoch, daß die Vernichtung dieſes 
Selbft ihn Fein zu hoher Preis ſchien, es damit zu faufen. Run aber, 
das Streben des Menfchen kann nur auf Eins von Zweien gehn, ent- 
weder auf das Selbft oder auf das Gute; gehtesauf jenes, foiftesein 
fündiges, auf diefes, ein heiliges. Liegt alfo fein höchftes Gut nicht 
in dem Selbſt, vielmehr ganz außerhalb des Selbft, fo Fann es nur 
im Guten liegen, fo muß das Gute felbft das höchfte Gut des Men⸗ 
chen, alfo auch fein Sterben ein heiliges und fündenreines feyn. 
Für Ehriftus lag das höchfte Gut fo fehr außerhalb des Selbft, daß 
er das Selbft dafür aufopfern und vernichten laffen fonnte ; alfo war 
fein hoͤchſtes Gut das Gute, und er hoffte fterbend und Durch feinen 
Tod das Gute zu erlangen, und fein Sterben war ein fündenreines 
und heiliged. Noch fehlt die nähere Beflimmung, aber Das muß 
feſtſtehn, daß in feinem Tode fich heiliges Wollen offenbare. Nun 
aber, wer für fein höchfted Gut geftorben ift, der hat für daflelbe 
auch gelebt, und umgefehrt, wofür er gelebt hat, das muß daſſelbe 
ſeyn, wofür er geftorben iſt. Chriſtus ift geftorben für das Gute als 
fein Höchfted Gut, alfo hat er für dad Gute auch gelebt. Yür das 


Gute leben in der fündigen Menfchenwelt, das fann nur dies feyn, 
Rüdert, Theologie. II. 5 
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dafür arbeiten, daß dad Gute in ihr wirklich werde; das Gute wir 
in ihr nur wirklich, wenn die Sünde aufgehoben wird; wer alſo in 
der fündigen Menſchenwelt für das Gute arbeitet, der arbeitet für 
die Aufhebung der Sünde. Hat alfo Chriftus, der für das Gurte 
ftarb, für daſſelbe auch gearbeitet, fo Hat er für die Aufhebung ber 
Sünde in der Menfchenwelt gearbeitet, fo war die Aufhebung der 
Sünde das hoͤchſte Gut, das er ind Auge faßte, und fo iſt er aud) 
für diefen Zweck geftorben, er tft geftorben für die Aufhebung der 
Sünde in der Menſchheit, d. 5. für die Erlöfung der Menfchheit 
von der Sünde, und mit der Zuverficht, daß durch feinen Tod fie ihe 
erworben wuͤrde; fein Reben ift der Preis gewefen, den er eingelegt 
hat, um die Erlöfung der Menſchheit von der Sünde zu erfaufen. 
Aber auch umgekehrt, fein Leben war ein Xehrerleben. Wir geben 
der Kritik foviel, und Mehr zu, als fie fordern mag, die Unvollfiän: 
digfeit, ja die Berdorbenheit des Lehrftoffs, der auf die Nachwelt 
übergegangen ift. Aber das wird immer bleiben daß fein Lehren 
fi) auf dem Gebiete der Sittlichfeit und der Religion beivegt hat. 
Wir unterfuchen nidyt, wie weit er den Kreid gedacht, auf dem er 
lehren wollte, ob er ihn auf fein Volk befchränft, oder auf Alles, 
was Menfch heißt, ausgedehnt gedacht; der fittliche Werth des 
Handelns hängt nicht von der Ausdehnung des Kreiſes ab, über 
den e8 fich erfiredti. Aber wir beachten diefes: erftlich, er lehrte 
nicht um Lohn, und zweitens, er lehrte Alle, die da von ihm fernen 
wollten. Jenes lehrt uns num, daß ihm das Kehren Zweck war, ober 
beſſer, der Erfolg des Lehrens, die Erzeugung Deſſen, was er lehrte, 
in den Zernenden ; dieſes aber, daß die er lehren wollte, nidyt bie 
und die Berfonen waren, d. 5. daß er fie nicht Dachte als den und 
den, an welchen etwa Zuneigung oder irgend etwas bloß Berfönliches 
ihn anfettete, daß vielmehr es immer nur der Menfch war, den er lehren 
wollte in der Perſon, daß alfo fein Beftreben auf die Gattung felbft 
gerichtet war, daß alſo auch vielleicht in engerm Arbeitskreiſe er doch 
für Die Menfchheit felbft arbeitete. Denn für die Menſchheit arbeitet ein 
Jeder, der, am Einzelen feine Kraft aufivendend, nicht den Einzelen, 
jondern den Begriff des Menfchen in ihm ſieht Nun, wofür er 
gearbeitet hatte, dafür ift er auch geftorben, und das ift fein hoͤchſtes 
Gut gewefen; er hatte gearbeitet für das Wohl der Menfchheit, alſo 
ift er auch dafür geftorben, und das Wohl der Menfchheit war ſein 
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hoͤchſtes Gut. Nicht das Außerliche, für Das er nicht gearbeitet hatte, 
fondern das iunere, das geiftige, ihre Sittlichkeit, ihre Religion. 
Wiefern aber die Menfchheit fündig war, konnte er nur fo dafür 
arbeiten, daß er für die Aufhebung der Sünde in ihr arbeitete, alfo 
war die Aufhebung der Sünde der Ziwed feines Arbeitens, und ſei⸗ 
nes Strebens, und fein höchftes Gut. Die Aufhebung der Sünde 
tft der Zweck des Waltens Gottes in der Menfchheit, der Wille Got- 
tes in Bezug auf fie, alfo ift das Wollen Gottes und das Wollen 
Ehritti in Bezug zur Menſchheit eins, und zwar, wiefern er Das, 
wofür er ftarb, in unbedingter Weife wollte, war er in feinem Wol⸗ 
len unbebingt Eins mit Gott, Gottes Wollen mit der Menfchheit 
war fein unbedingtes Wollen ; aber audy Gottes Wollen überhaupt, 
denn Gottes Wollen if ein fchlechthin einziges, Chriſti Wollen 
und des Wollen Gottes ſtehn in unbedingter Einheit. 
So hätte denn Paulus Recht gehabt, nicht nur mit feiner Be- 
hauptung, Ehriftus habe fich felbft in den Tod gegeben, fondern auch 
mit der andern, er habe es für uns oder unferthalb gethan (Gal. 1, 
4. 2, 0. 1 Kor. 8, 11. Röm. 14, 15), und auc) mit der Iehten, 
womit er ihn als den Sündlofen bezeichnet (2 Kor. 5, 21). Und 
damit wäre denn ein Unterfchied gefunden, nicht der Gattung, denn 
Chriſtus ift Daffelbe, was jeder andre Menfch, Perfon, Einheit von 
Geiſt und Kleifch, aber doch ein fehr wefentlicher, der ihn von allen 
übrigen Menichen trennt, und höher als alle ſtellt. Die Menfchen 
wollen das eigne Selbft, und er das Gute, und allein, und unbe 
dingt, die Menjchen haben Güter, die fih auf ihr Selbft beziehen, 
und für die fie auch wohl Blut und Leben laflen, ihm war das Gute 
hoͤchſtes Gut, und dem hat er fein Leben aufgeopfert, ihr Wille ift 
geichieden vom göttlichen, ver feinige ift der Wille Gottes felbft. 
Perſon, wie Alle, iſt er heilige Perfon, wie Keiner, von welchem 
die Geſchichte Kunde giebt. Und dadurch ift er Gegenftand Des 
Glaubens für und geworden. Wir ftehen nämlid) hier vor einer 
Feage, die, ehe wir weiter gehn, um feinen Begriff zu vollenden, er: 
örtert werben muß, der Frage, ob Jeſu unbedingte Sünbdlofigfeit 
beizulegen fey oder nicht? Sie gehört durchaus der neueren und 
neuften Theologie. In der Urkirche war fein Zweifel daran, man 
liebte Chriftus, und in der Natur der Liebe liegt, daß fie den Ge— 


liebten von Allem entkleide, was fie nicht würde lieben Fönnen, und 
5 . 
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mit Allem ſchmücke, was ihn der Liebe werth macht ; jo daß, je mehr 
man in Ehriftus nicht die wirkliche Perfon liebte, die nicht mehr 
vorhanden war, fondern den Gedanken des Chriftus im Gemüth, 
defto unmöglicher es wurde, Etwas in ihn hinein zu denfen, was 
diefem Gedanken wiberfprah, und defto nothwendiger, ihn in ber 
höchften Reinheit vorzuftellen,, die man überhaupt vorftellen fonnte; 
wie es denn auch in allen Zeiten bleiben wird. Es it möglidh, ja 
einzelne Stellen machen e8 wahrfcheinlich, daß man zum Theil tief 
unterhalb Deffen ftehen blieb, was eine höhere fittlihe Ausbildung 
al8 unbebingte Sündenreinheit, oder befjer als unbedingte Heiligkeit 
denken muß (f. unten); aber bei Schriftftellern wie Paulus und 
Johannes war das ficher nicht der Fall, und immer wird das bleiben 
müffen, und daher audy bleiben, daß wie die Gottesvorſtellung in 
fittliher Beziehung, fo auch das Bild von Ehriftus zwar für Alle 
das Höchfte ift, was fie erreichen können, aber doch für verfchiebene 
Stufen ein fehr verſchiedenes an Reinheit und Erhabenheit. Als 
man dann weiter den Begriff von Ehrifti Perſon in hyperphyſiſcher 
Meife feftgeftellt, fand man im Berhältniffe der menfchlichen Ratur 
zur göttlichen die unzweifelhafte Bürgfchaft für das unbedingt hei: 
(ige Wollen des Gottmenſchen, deſſen man bedurfte, um ihm das 
Werk der Erlöfung, war es nun als Losfaufung oder ald Genug: 
thuung, zuſchreiben zu koͤnnen. Erſt als auf der einen Seite die 
Anſicht von Jeſu Perfon ſich immer mehr umgeftaltete, und die Kritik 
ihn der Gottheit entkleidete, und nur Die Menfchheit übrig ließ, diefe 
aber in Allem als gewöhnliche, wenn auch glüdlich angelegte Menſch⸗ 
heit dachte; auf der andern Seite das Bewußtſeyn der Sünde fich 
abftumpfte, und daher auch das Gefühl des Berürfniffes einer Er: 
löfung immer mehr entſchwand, und nun auch hier die Kritik die 
bisherigen Bormen der Erlöfungslehre brach, ohne der Mühe werth 
zu halten, es mit einer neuen zu verfuchen: da war die Zeit ge: 
fommen, wo audy die fittlihe Reinheit Deffen bezweifelt werben 
fonnte, den man hinfichtlich feiner Wefenheit in den eigenen Staub 
herab gezogen hatte, und wohl mag bisweilen derfelbe Sinn, ber 
Ehriftum in feiner gefchichtlichen Wirklichkeit darum haßte, weil er 
ſich erfühnte, beffer zu feyn, ald man ſelbſt war, in der verborgenen 
Tiefe des Herzens mit gewirkt Haben, um ihn feines heiligen Strah⸗ 
lenglanzes zu berauben. Darüber jedoch zu urtheilen ift nicht Sache 
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der Wiffenfchaft, ja nicht des Menfchen überhaupt. Aber, fo wenig 
es Sache unferd Denkens iſt, am Streite Theil zu nehmen in der 
Weife der Dogmatif oder verMonographie*), fo hat Doc die Sache 
eben für diefes Denken eine fo hohe Wichtigkeit, daß einige urthei⸗ 
lende Blicke auf den Streit ſich nicht vermeiden laflen, für den Zweck, 
dem eignen Denken möglichft freie Bahn zu machen, und ein mög- 
licht reines Ergebniß zu ermöglichen. 

Als ein wefentlicher, wenn audy vielleicht beim wirklichen 
Stande der Dogmatif faum zu vermeidender Fehler ift das zu erflä- 
ren, daß die Unterfuchung ſich fo häufig in die Form der Frage, ob 
Jeſus frei von Erbfünde gewefen, eingekleidet, und im Bejahungs- 
falle dieſe Freiheit von der Eigenthümlichkeit ‚feiner irbifchen Ent- 
ftehung hergeleitet, oder auch, um jene behaupten zu fönnen, fi} da⸗ 
mit gemüht hat, die Nothwendigkeit und Wirklichfeit von diefer zu 
erweijen **). Ohne bier auf diefen Fragepunkt einzugehen (f. $. 30), 
ift Doch zu erflären, daß allerdings, wenn und inwiefern in Jeſu 
ein unbedingt und durch das Ganze feines Lebens ſich hinziehendes 
heiliges Wollen gemwefen fey (f. unten), vaffelbe auch in gleicher 
Weife bis auf den Anfang dieſes Lebens zurüdzuführen fey, wie das 
fündige Wollen der andern Menfchen ein mit ihnen gebornes fey 
(8. 28); daß aber auch in dieſem Falle jeder Gedanke einer fremden 
Urſaͤchlichkeit entfernt gehalten werden müfle, und zwar fowohl der 


2) Ullmann’s befanntes Wal: Die Sündlofigfeit Jeſu, dur 
feine fünf feit 1833 erfchienenen Auflagen binlänglich befannt geworben und ges 
würbigt, hat wohl Hinfichtlich des Kür in dieſem Streite Alles geleitet, was ge⸗ 
fordert werben fann, und der im Folgenden zu rügenden Fehler ſich fo wenig fehul- 
dig gemacht, als das auf feinem Standpunkt möglich war. 

5, So Ullmann (Sündlofigfett S. 150): „Es bleibt bei der Annahme eines 
allgemeinen Hanges zum Böfen Feine andere Auskunft, um fich das Reinfeyn Jeſu 
von aller Befleckung zu erklären, als eine befondere göttliche Cinwirkung auf ben 
Urſprung feiner Perfünlichkeit. Es trat, weil Bott es fo wollte und ordnete, durch 
eine neue Schöpfung in den Zufammenhang des fündhaften Lebens ein mit reinen, 
frifchen und ungetrübten Kräften ausgeftattetes Wefen ein, damit ein heiliges, gott- 
gefälliges Leben ſich zuerft in diefem Einzelen, und von ihm aus durch die Kraft 
des vollendeten Urbildes in dee Menfchheit entwiceln könnte.“ Rothe (Ethik 
$. 545) : „Bermöge diefer feiner übernatürlichen Entſtehung iſt der zweite Adam 
frei von der Erbſünde, d. 5. von dem natürlichen fündigen Hange, wiefern 
derfelbe die Folge der natürlichen Entſtehung vermöge der finnlichen Geſchlechts⸗ 
gemeinfhaft iR.” Und fo noch Andere. 
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Gedanke, daß die Art feiner Zeugung ihm irgend Etwas im Sitt- 
lichen gegeben oder genommen habe, was er ohne diefe und bei einer 
andern Art der Zeugung entbehrt oder gehabt haben würde, als auch 
ber, daß fein heiliges Wollen ein durch Schöpfermadht hervorge⸗ 
brachtes, eine angefchaffene Heiligkeit, oder auch nur infofern er- 
möglicht gewefen jey, daß ohne diefe Zeugung ed ihm unmöglich 
gewefen feyn würde. Der Grund dieſer Erklärung Itegt im Weſen 
und Begriff des Sittlichen, welches einzig und allein aus der under 
bingten Freiheit hervorgehn kann, und durch jede fremde Urfächlich- 
feit aufgehoben wird, weshalb das theologifche Denken eine foldye 
weder in Gott noch außer Gott in der Ratur zu ſetzen vermögend iſt, 
jenes nicht, weil es in Gott den Widerſpruch nicht denken fann, daß 
er durch Schoͤpfermacht vernichte, was fein heiliger Gedanke zur 
Wirklichkeit führen will, dieſes nicht, weil es der an fich willenlofen, 
nur durch Gottes Macht wirffamen Natur die Kraft nicht beizulegen 
weiß, einen Erfolg hervorzubringen, der nicht von Gott gewollt feyn 
fann. Dabei wird die heilige Gotteswirkfamfeit, welche das theolo⸗ 
gifche Denfen über die ganze Geiſterwelt ausgebreitet denkt für den 
Zwed der lebendigen Verwirklichung der Idee des Guten in Allem, 
was Geiſt it ($. 17), keineswegs überfehn, vielmehr in Bezug auf 
Jeſum vollfommen ebenfo anerlannt, und in gleicher Weiſe wirkſam 
gedacht, wie auf jeden andern Menfchen in der Welt, aber eben das 
her hinfichtlich feiner eben fo wenig als Urfächlichkeit in eigentlichen 
Sinne, wie binfichtlidy jedes Andern; übervies hat diefe Wirkfam- 
feit mit der Erbſünde, wiefern diefelbe gedacht wird, Feinerlei Zus 
fammenhang. 

Ein anderer Fehler in der Behandlung des Gegenftandes ift 
gewejen, daß man die Fähigkeit zu fündigen bei Ehriftus in 
Trage geftellt hat, während fie doch auch bei der Behauptung unbe: 
dingter Sünblofigfeit unbedingt behauptet werden mußte, indem fie 
nichts Anderes als die Freiheit ift, die Leugnung aber ihn mit der 
Sünde zugleich der Heiligkeit berauben, feine geiftige Perſönlichkeit 
aufheben, ihn felbft aber unter den Menfchen herabjegen würde. 
Mir müflen fegen, daß wie jedes andere geiftige Wefen, fo aud) 
Jeſus In jedem Augenblide feines Lebens das Wollen des Guten in 
fih eben fo wohl aufheben als behaupten Eonnte, fein heilige Wols 
len alſo in jedem die unbedingte That feiner Freiheit war, wie das 
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Kichtwollen eine ſolche hätte ſeyn konnen, und alfo jenes nie aus 
einer Rothwendigfeit weder feiner Natur, nod einer ihm fremden 
Macht hervorgegangen fey, ein Non posse peocare alſo für ihn nie 
Statt gefunden habe. Daß die alten Dogmatifer Dies von ihm bes 
bauptet haben, war eine nothwendige Bolge ihrer Vorftellung von 
feinem Wefen, denn allerdings, wenn die göttliche Natur mit der 
menfchlichen untrennbar (dxwoioswg) verbunden war, fo war bie 
Sünde etwas Unmögliches für ihn, da fie ja eine Trennung der 
göttlichen Ratur von der menſchlichen zur unausbleiblichen Folge 
gehabt haben würde; daß aber auh Schleiermacher daſſelbe be- 
hauptete *), war von ihm, der doch dad Wefen des Sittlichen begrif- 
fen haben mußte, freilich zu verrwundern, und zwar fowohl was das 
Bermögen des Richtfündigens anlangt, was nicht ald Jeſu Vorzug 
vor den Andern gedacht werden fann, ohne durch das Unvermögen 
deſſelben, d. b. die Nothwendigkeit des Suͤndigens, die Sünde felbft 
bei ihnen aufzuheben, als in Betreff der Behauptung, daß die Mög- 
lichleit des Sündigens wenigitens ein Kleinftes ihrer Wirklichkeit in 
fich fchließen würde, wenn nicht vielleicht unter diefer Möglichkeit er 
etwas Anderes gedacht hat, als es ſcheint, was nicht undenkbar ift. 
Naͤmlich dieſes, daß vermöge der unbedingten Entſchiedenheit ber 
Richtung feiner Freiheit auf das Gute auch der Gedanke des Nicht 
guten in ihm nicht habe als ein folcher entftehen können, deſſen In- 
halt von ihm felbft gewollt werden Fönne, vielmehr als Gedanke 
zwar von ihm gedacht, aber als Gegenftand feines Wollens immer 
„von vorn herein .abgeftoßen worden ſey. . Mit der Möglichfeit der 
Sünde ſoll jedoch noch nicht behauptet feyn, daß er (nach A. Schwei— 
zer's Ausdruck) „Für den Reiz zur Uebertretung emipfänglich orga- 
nifirt” geweſen. 


— —— — — 


*) Schleiermacher, Glanbenslehre II. 86: „... wo bie innere Moͤglich⸗ 
keit zu fündigen gefeßt tft, da ift auch wenigftens ein unendlich Kleines der Wirflich- 
keit als Richtung mitgefeßt. — Die Formel potuit non peccare fagt allerdings ben 
wefentlichen Borzug Chriſti aus, wenn man fie als Gegenſatz gegen den Zufland 
aller andern Menfchen fapt. Denn diefe insgefammt können niemale nicht fündigen, 
fondern bie Sünde ſchleicht ſich in Alles mit ein, welches fireng genommen vermöge 
jenes wwehblich Kleinen dann auch bei Chrifto der Fall feyn müßte, wenn eine reale 
Möglichkeit zu fündigen in ihn gelegt wird. Die Formel fagt aber jenen Vorzug 
nicht aus, fobald fie etwas Anderes fagen will als die andere non potuit peccare, 
bean als Gegenſatz zu dieſer ſchließt fie Die Möglichkeit zu fündigen in ſich.“ 
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Wetter muß auch das als ein Fehler bezeichnet werben, daß bei 
der Behauptung der Sünplofigfeit man häufig Mehr unternommen 
hat, als man leiften fonnte, was für Hie Sache nur Nachtheil brin- 
. gen konnte. Zuerft wollte man das Wefen dieſer Sündlofigfeit nicht 
felten auf’8 Genauefte befchreiben, und erging fich für dieſen Zwed in 
einer Befchreibung aller feiner Gedanken, Empfindungen, Zuneigun- 
gen und Abneigungen, Begehrungen und Verabſcheuungen, die bei 
einfältigen, dem Worte des Lehrers unbedingt ergebenen Gemüthern 
wohl erbaulich wirfen, bei Ungläubigen und zum Zweifel Aufgeleg- 
ten nur zur Unterfuchung aufregen fonnte, wo denn ber Befchrei- 
bende alles Das her wifle, und am Ende zum Ergebniß, daß er fich’e 
nur eingebildet habe, um fo mehr, je weniger ſich darin eine rechte: 
Ableitung aus dem Begriff wahrnehmen ließ. Sodann aber, und 
dies das Schlimmere, man wollte den Beweid führen, daß Jeſus 
ein fündlofer Menfch gewefen ſey; weil aber der ftrenge Beweis un» 
möglich war, fo griff man zu Beweismitteln, welche ebenfalls mehr 
Schaden thun als nüten konnten. Als folche nämlich müflen alle 
die angefehen werden, welche ihren Ausgangspunkt in Dem nehmen, 
was Jeſus für die Menfchheit geweſen fey, und nicht hätte feyn koͤn⸗ 
nen, wenn er der Sündlofe und Heilige nicht gewefen wäre, fey es 
nun das Urbild und Mufter zur Nachahmung oder der Erlöfer von 
der Sünde in irgend einer Art. Denn fo wahr das feyn mag, fo 
hebt e8 doch den in diefen Beweifen liegenden Eirfel nicht auf, wels 
her Das, was erft auß der erwiefenen Sündlofigfeit etwa geichloffen 
werden möchte, als das unmittelbar oder doch mehr unmittelbar 
Gewiſſe hinftellt, um daraus zu folgern, daß aud) das Andere, feine 
Unterlage, Wahrheit befigen müſſe. Das muß feftftehn, läßt der 
Beweis ſich führen, fo Fann es nur auf gefchichtlichen Wege ge- 
fhehn. Denn Sündlofigfelt ſowohl als Sündigfeit fann nicht von 
irgend einem Begriffe aus gefolgert, nur, wenn irgend wie, ale 
Thatfache nachgewiefen werden. Diefer Nachweis kann nur erfolgen 
entweder durch das einftimmige Zeugniß Solcher, die fie wußten, 
oder durch die Thatfachen felbft, in denen feine Sündlofigfeit fich 
beurfundete, gleichſam durch das Selbftbefenntniß feines Lebens. 
Und in diefem Sinne hat man ihn denn wirklich in der Neuzeit, bat 
namentlid) Ullmann ihn verfuchtz der Letzte mit dem offen aus⸗ 
gefprochenen Bewußtſeyn, daß ein firenger Beweis überhaupt un⸗ 
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möglich , und unter allen Umftänben der Freiheit eines Seven, und 
daher dem Glauben fein rechtmäßiger Antheil zuzugeftehen fey 
(Sündlofigfeit S. 29. Noch aber traut man der Beweisführung 
Mehr zu, als fie leiften Tann. Man unternimmt fie Theils durch die 
ausgefprochenen Zeugniffe ver Schrift, Theile durch die Thatfachen 
feines Lebens. Die Zeugniffe zerlegt man in apoftolifche und in das 
Seldftzeugniß Jeſu; Das legtere denkt man Theild negativ , wiefern 
fein Thun ſchlechthin fein Sündigkeitsbewußtſeyn offenbare, Theile 
pofitiv, wiefern er fi in mehr oder weniger klaren Worten als den 
Sündlofen ausgefprochen habe. Diefe Worte aber gehören dem Jo⸗ 
bannesevangelium an, und Joh. 8, 46 ift das vornehmfte darunter. 
Run geftehen wir fofort ohne irgend Beichränfung ein, daß, Jeſu 
Sündlofigfeit vorausgefegt, Niemand ein fo klares Bewußſeyn davon 
haben konnte als er felbft, und daß auch dies Bewußtſeyn fich in 
Wort und That ausſprechen mußte; daß daher, unter der gleichen 
Boraudfegung, ein beglaubigtes Selbflzeugnig Jeſu unbedingten 
Glauben fordern könne; müffen aber zu bevenfen geben, erftlich, daß 
es jest fi) um Beweiſe handelt, im Beweiſe aber Das, was zu bewei⸗ 
fen ift, als Vorausſetzung nicht gelten könne, alfo auch Das unbes 
dingt beglaubigte Selbftzeugniß noch nicht als glaubhaft anzufehen 
jey, zweitens aber daß, fo lange das vierte Evangelium in feiner 
apoftolifchen Aechtheit nicht beſſer feitgeftellt fey, ald es gegenwärtig 
it, dem Zeugniß aud die Beglaubigung abgehe, es alfo doch immer 
nnr ald das des Evangeliften angefehen werden dürfe. Das Selbft- 
zeugniß Jeſu alfo fehlt ung ganz, aber wir fönnen es verfchmerzen, 
wiefern zum Beweife es ja doch nicht dienen würde, ehe wir in ung 
den Glauben hätten, wenn wir aber diefen haben, wir ihm das Bes 
wußtſeyn der Sündlofigfeit nicht abfprechen werden, er habe es nun 
ausgefprochen oder nicht. Sind fonady alle vorhandene Zeugniſſe als 
fremde anzufehen, fo fragt ſich, ob vielleicht noch Unterſchiede zu 
machen feyen? in gewiffer Vorzug würde unftreitig dem Zeugniß 
unmittelbarer Begleiter feines Lebens zuzugeftehen feyn, nämlich der, 
daß ihr Zeugniß aus dem unmittelbaren Eindrude hervorgegangen 
wäre, den der Anblid feiner Erſcheinung auf fie gemacht. Aber auch 
nur biefer, denn einmal, wenn fie nicht fein ganzes Leben, nur wie 
die Zünger deſſen legten, Kleinften Theil mit angefehen Hätten, fo 
könnten fie unmöglich, um was hier fih’8 Handelt, über das ganze 
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Zeugniß geben, nur über Das, was fie mit angeſehn, ſodann aber, 
wären ſie auch weit befähigter gewefen, als fie feinen, doch um 
über unbedingte Sündloſigkeit ein geltend Urtheil abzugeben, waren 
fie die Leute nicht, denn darin hat Strauß doch Recht, vaß „nur 
ein Sündlofer über Sündlofigfeit ein gültiges Zeugniß ausftellen“ 
fönne*); und.fo würden wir Doch aud) von ihnen nur das Zeugniß 
erhalten, daß die Zeit feines Lebens, welche fie in feiner Nähe zu: 
gebracht, in ihnen den Eindruck und die Vorftellung der Sündlofig- 
feit zurück gelafien habe, die aber noch lange fein Zeugniß über die 
Mirklichfeit derfelben feyn. Aber wir haben nicht einmal Die Gewiß⸗ 
beit, daß wir eine Schrift eines folchen Zeugen in unſerm N. T. 
haben; damit aber ſchwindet jever Grund, Unterfchiede unter den 
vorhandenen Zeugniffen zu machen. Das ältefte ift nun ohne Zwei⸗ 
fel das des Ay. Baulus, als welches jedoch nur 2 Kor. 5, 21 zu 
gelten bat, obwohl auch Röm. 8, 3 das ouorwpe oupxdc auee- 
tiog nur aus der Borausfegung bervorgehn konnte, daß die aupk 
Ehrifti eine oapk arapriag nicht gewefen. Die erfte Stelle fagt nun 
freilich vie unbedingte Sündlofigfeit aus, denn erſtlich iftauuerde im 
Singular bei ihm ja doc gewöhnlich nicht nur die fündliche Einzel: 
handlung, fondern die Sünde jelbft, die im Menfchen iſt; ſodann 
fpricht er nicht nur von einem 7) 0«Moaı, fondern vom un yravar 
ouoapriay, ftellt alfo die Sünde als etwas ihm ſchlechthin Fremdes, 
gar nicht in ihn Eingegangenes dar, unterfcheidet ihn alfo gewiß von 
dem xooswog, in welchen die Sünde durch Adams Uebertretung hinein: 
gegangen ift. SeineWorte bezeugen und alfo unftreitig, daß er Jefum 
als ſündlos betrachtete, haben wir alfo den nämlichen Glauben auch, 
fo kann e8 und nur freuen, daß der Mann, vor dem wir und in De⸗ 
muth beugen, ihn vor ung gehabt, aber gründen würde unjer Glaube 
fich auf fein Wort erft dann, wenn, was wir nit thun, wir ihn 
als unfehlbar dächten. — Ihm am nächften, auch der Zeit nadh, 
fieht das Zeugniß des Hebräerbriefes (Hebr. 4, 15.7, 26 ff. ). 
Mag in der erften Stelle des nenspuusvov sard nayra zad 
Suoöryro von wirklihen Verfuchungen zum Böfen, oder nur 
von Lebenserfahrungen zu verftehen feyn, was Bier nicht unterfucht 
werden fol, fo bleibt doch auch hier das weis aumerias ftehn, 


| 


*) Blanbensichre II. 192. 
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bie zweite Stelle aber tft ganz unzweifelhaft. Rur Augen bringt fie 
feinen für ven Beweis. Denn erftlich ift fie das Zeugniß eines unbe» 
fannten Mannes, von dem wir nicht einmal wiſſen, wo er fein Wiſ⸗ 
fen oder auch Vorftellen her gehabt, und fodann tritt an der lepten 
Stelle deutlich genug fein Grund hervor. Chriftus follte ald Hoher: 
priefter und Opfer die Fähigkeit befigen, ein vollgültiges und entfün- 
digendes Opfer zu bringen und zu ſeyn. Die hatte er nicht, wenn er 
nicht ſündlos war. Denn opferte er audy füch felbft, fo galt das Opfer 
der eigenen Entjündigung, und Eonnte die der ganzen Menfchheit 
nicht bewirken. Um ihn alfo als Erlöfer denken zu fönnen, mußte er 
ihn ſündlos denfen, und that e8 auch. Aber nicht daß er's gedacht, 
macht fein Wort zum Zeugniß; um das zu feyn, müßte es auf einem 
Willen ruhn, von dem wir feine Kunde haben. — Das vierte 
Evangelium ift durch und durch ein Zeugniß, daß fein Verfafler 
Jeſu eine unbedingte Heiligkeit beigelegt, fo daß es eingeler Stellen 
faum bedarf, und Die befprochenfte 8, 46, die doch nur die Auffor- 
derung enthält, ihm ein fündliches Handeln nachzuweiſen, obwohl 
auf der Vorausſetzung der Unmöglichkeit beruhend, unter allen die 
ſchwaͤchſte ſeyn dürfte; und diefer Schriftfteller ift ficher weit davon 
entfernt, bloß fein Nichtwiſſen zu beurkunden, ob Jeſus gefündigt 
habe oder nicht”). Ihm ift es vielmehr eine Gewißheit über alle 
Gewißheit, daß er von der Sünde fo weit entfernt geweſen als der 
Himmel von der Exde; aber zum Beweife kann ung dieſe Gewißheit, 
die doch immer nur ſubjectiv iſt, doch nicht dienen. — 1 Joh. 3, 5 
fann, wenn auch nicht Zeugniß, doch eine Hare Wusfage enthalten 
wenn der Sinn ift, daß in der gefchichtlich erſchienenen Perſon Jeſu 
feine Sünde gewefen fey ; aber fie fann auch beveuten, daß in Chri⸗ 
Rus, d. h. in der Gemeinfchaft mit ihm, Feine Sünde fen, d. h., wie 
er fogleich felbft die Erklärung giebt, daß wer bleibend in ihm, mit 
ihm verbundenfey, nicht fündige; wenn aber dies, dann fagt fie über 
feine Perfon Nichts weiter aus. — Unter allen die geringfte Bedeu» 
tung ihrem Inhalt nach haben wohl die Ausfagen des erften Brie- 
fes Betrt (1 Betr. 1,19. 2,22, 3,18), fo daß, auch wenn 


*) Das if das Binzige, was Wegſcheider aus den Schriftzeugnifien her⸗ 
ausgebracht bat, scriptores sacros an Jesus vere peccaverit nescivisse. S. 
institut. theol. dogm. p. 467 ber 8. Aufl. 
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der Brief den Apoftel zum Verfaſſer haben könnte, doch nur Wenig 
damit gewonnen werden würde. Wahr ift, daß auch er Jeſum fünb- 
[08 denkt, aber das Bild, das er an der zweiten Stelle von ihn ent: 
wirft, zeigt, daß ein Eindringen bis in das Innere feines Weſens 
bei ihm nicht Statt gefunden hatte, fo daß auf diefe Stelle wenigſtens 
fi) Das beziehen könnte, was in einigen Schriften der Neuzeit zu 
leſen ift, auch Sofrates erhalte ein ähnliches Zeugniß von Zenophon, 
und werde doch deshalb von Niemand als ein Heiliger angefehn. — 
Das Endergebniß kann daher nur diefes ſeyn, daß der Zeugenbeweis 
uns gänzlich fehle, wir zwar wiffen, wie urchriftliche Männer Jefum 
angefehen, aber wie er geweſen, auf diefem Wege nicht erfahren. 
Für den Beweis aus den Thatfacdhen des Lebens Jeſu haben 
Diejenigen, die ihn bisher zu führen verfucht, die große Bequemlid- 
feit, daß, weil fie der neuften Schriften» und Geſchichtskritik Fein 
Ohr geliehen, ihnen ein fehr reicher Stoff zu Gebote ſteht an Reben 
und Handlungen, den fie ausbeuten, hier und da auch fo zurecht les 
gen können, daß für den Leer, welcher der Kritif eben jo fern fteht 
als fie felbft, ein trefflicher Schein entſtehen muß, als wäre mit Diefer 
Darftellung nun der Beweis geführt. Aber es iſt eben doch nur 
Schein. Denn erftlich, nachdem einmal die Kritif ihr Werk bis auf 
den Punft getrieben, wie fie gethan, kann es nicht gut thun, wenn 
fi die Theologie benimmt, als wife fie Nichts davon; im Gegen: 
theil, der einzige Weg kann vor der Hand noch der feyn, vorläufig 
Alles fahren zu laffen, was nicht als vollfommen unangreifbar er: 
halten werden kann, auf dem Wenigen aber, was da übrig geblieben 
ift, als auf unerfchütterlihem Boden hingeftellt, von Bier aus zum 
Begriffe vorzudringen, und wenn der gewonnen, von ihm aus wie- 
der zu erobern, was erobert werben fann alles Uebrige aber für bie 
Wiffenfchaft verloren zu geben, ſchmerzlos, weil doch nur die Wahr: 
heit Heil bringt, Ddiefe aber gewonnen und geborgen if. Und es 
wird fich zeigen, daß weit Mehr erobert werben kann, als wohl ber 
Kleinmuth meint. Zweitens, wollten wir auch wirklich Alles, was 
die Evangelien und bieten, für unangreifbare Thatfachen anfehen, 
ed würde damit noch immer Wenig oder Nichts gewonnen feyn. Die 
Geſchichte, welche zum Beweiſe taugt, haͤtten wir noch immer nicht. 
Dieſe müßte Jeſu Leben in Empfang nehmen faſt im Augenblick wo 
er geboren wurde, und begleiten von Augenblick zu Augenblick bis zu 
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dem legten, welder es am Kreuze ſchloß; und müßte aus der gan⸗ 
zen Zeit und Alles melden, nicht nur was er gethan und was er ges 
redet, fondern auch was ihm begegnet, damit wir erführen, wie er 
fih darin verhalten, wie das Erfrenliche empfangen, wie das Trau⸗ 
rige getragen habe; mehr ald Alles aber müßte fie ung melden kön⸗ 
nen, was er in jevem Augenblid gedacht, gewollt, empfunden, ges 
liebt, verabfchent, gefürchtet und gehofft, müßte fein Inwendigſtes 
vor und auftollen wie ein Pergament, damit wir Darin lefen könnten 
befler als im eigenen Gemüth. Und wenn fie vollendet, wenn ein 
Menſch geweien wäre, foldem Werf gewachfen, wie nie ein aͤhnli⸗ 
ches unternommen, gefchweige ausgeführt worden, und wenn ein 
Menſch gefunden worden, fähig, dieſes Werk zu überwältigen und in 
fich aufzunehmen, diefen unermeßlichen Stoff zu verarbeiten und zu 
ordnen, dann würde immer noch das Beſte fehlen, vie eigene Sünd⸗ 
Iofigfeit, um zu ermefien, ob das dargebotene Bild das Bild voll 
fommener Sündlofigfeit geweſen oder nicht. Die Geſchichte aber, die 
wir haben, Alles in ihr feftgehalten, ift ein Tropfen vom unge⸗ 
heuern Meer, fobald fie mit jener zufanmengehalten wirb, von der 
Zeit feines Lebens vielleicht den zehnten Theil umfaffend, von Dem, 
was zu erzählen wäre, nicht den millionften, und in das Wichtigfte, 
in fein Inneres, auf feinem Bunfte fich verfenfend. Da muß jede 
Hoffnung ſchwinden, auf dem einzigen denkbaren Wege, dem ge: 
Ichichtlichen, ven Beweis zu führen, daß ein heilig Wefen in Ehriftus 
war. Dies erfennend, giebt unfer Denken den Weg des Beweifes 
volftändig auf, und wendet ſich zurüd zu feinem Ausgangspunkte. 

Sn feinem Tode am Kreuz, wiefern derfelbe feine Thatwar, hat 
ein heiliges Wollen ſich beurkundet, fo fehr im Menfchenleben und 
für ein Menſchenauge Geiftiges fidy zu beurfunden vermag. Denn 
für einen Zweck hat er fein Leben aufgeopfert, und dieſer Zwed lag 
nicht in feinem Selbft, er lag ganz außerhalb feiner ſelbſt, er war 
der Gedanke der Aufhebung der Sünde in der Menfchheit, alfo der 
Gedanke Gottes in Bezug zur fündigen Dienfchheit, fein Wollen war 
in Einheit mit vem Wollen Gottes. Indem er alfo, und iumwiefern 
er ven Gedanken dachte, fterben zu follen und zu wollen für den Zweck 
der Aufhebung der Sünde in der Menfchheit, war nichts Unhetliges 
in ihm. Wäre nun möglich, den Beweis zu führen,. daß diefer Ges 
danke fein lebenslänglicher, fteter und einziger Gedanke, und ſein 
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Wollen eben fo lebenslänglich, ftetig, und einzig der Verwirklichung 
diefes Gedanfens zugewandt gewefen, fo wäre damit zugleich bewie⸗ 
fen, daß fein ganzes Wollen ein heiliges Wollen war. Aber auch, 
wenn erweislich wäre, daß zwar der Gedanke, die Aufhebung der 
Sünde in der Menfchheit fordere feinen Tod , ihm nicht fofort, fon: 
dern erft in einem der fpätern Yugenblide feines Lebens aufgegangen, 
fein Wollen aber feiner allgemeinen Richtung nad) ſchon vorher fo 
befchaffen gewefen wäre, daß in jedem Augenblide, wo er in ihm 
aufging, er mit vollfommener Bereitfhaft aufgenommen und der 
leitende Gedanke feine® Lebens werben fonnte, würde eben damit Die 
ſchrankenloſe Heiligkeit feines Mollens erwiefen feyn. Diefer Beweis 
aber fäßt fi nicht mit voller Stvenge führen, alfo auch nicht der ber 
fchranfenlofen Heiligkeit. Ein Gewußtes alfo, oder ein Erwieſenes 
und Erkanntes, fomit ein unbeftreitbares Beſttzthum des Verftandes 
wird diefelbe nie. Was wir fegen dürfen, ift nur diefes: In bem 
Augenblide, wo ihm das Bewußtfegn aufging, fierben zu follen für 
feinen, d. h. für Gottes Zweck, und dieſes Sterben ein geiftig Noth⸗ 
wendiges für ihn, alfo das ihm klar geworbene objective Sollen ein 
ſubjectives Wollen für ihn wurde, ba hatte dad Bewußtſeyn bes 
Sollens eine ſolche Kraft in ihm, daß jedes andere davon verſchie⸗ 
dene Wollen dadurch ausgefchlofien wurde, und auch die natürliche 
Liebe zum Leben, die in ihm als Seelenwefen vorhanden war, und an 
fich nicht fündlich ift, und die eben fo natürliche Verabſcheuung des 
Schmerzes, von welcher daflelbe gilt, Feine beſtimmende Gewalt auf 
ihn ausüben konnte. Diefer Gedanke alfo erfüllte fein Gemüth durch⸗ 
aus, und jeder andere Gedanke war entweder fern gehalten oder die⸗ 
fem unterthan gemacht. Diefer Gedanke aber äft fein anderer als der 
Gedanke des Guten felbft in der Geftalt, welche er hinfichtlich der 
fündigen Menfchheit anzunehmen hatte. Alfo: in ſdem Yugenblide, 
wo Jeſus den Gedanken feines Todes mit Entfchlevenheit zum eisenen 
Gedanken machte, warfein Gemüth vom Gedanken des Guten ſchlecht⸗ 
bin erfüllt, und jeder andere Gedanke ihm entweber fern, oder jenem 
jo unterthan gemacht, daß er als anderer nicht mehr für fich beftand, 
ber Gedanfe des Guten alfo war allherrfchenver und alleinhertfchen- 
der Gedanke feines Weſens. Und in jedem ferneren Augenblide, in 
welchem er feine Hingabe in den Tod als das für ihn Nothwendige 
in Freiheit feßte, bis zu dem Augenblicke, wo er fie volljog, mußte 
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derfelbe Gedanke mit gleicher Kraft in feinem Gemüthe, der einzige 
Gedanke feines ganzen Weſens fenn. Jetzt willen wir freilich nicht, 
wann dad Bewußtſeyn von der Nothivendigfeit feines Todes in ihm 
eingetreten, und fein Wollen fich diefelbe angeeignet habe; wir wiſſen 
auch nicht, ob fein Gemüth in allen folgenden Augenbiiden gleich 
ſtark davon erfüllt, fein Wollen in allen mit gleicher Entſchiedenheit 
darauf gerichtet, ob aljo in einem jeden er für feinen Zwed zu fter- 
ben fähig war; wir wiffen eben fo wenig, ob fein Denfen und Wol⸗ 
len vor jenem erſten Augenblide fchon fo befchaffen war, daß wenn 
die Aufgabe feines Lebens vor fein Denken hingetreten wäre, er fie da 
ſchon als die feinige zu denfen und fich anzueignen vermodht haben 
würde; wir haben auch Fein ftrenges Recht zu ver Behanptung, daß 
fein Wollen von Anfang feines Lebens an die gleiche Richtung und 
die gleihe Kraft befeffen haben müfle, wiefern wir fein Recht haben, 
ihn von der allgemeinen Möglichkeit eines in verfchiedener Zeit ver 
fchiedenen Wollens auszufchließen, weil wir damit ihu aus der reis 
beit in die Unfreiheit verfegen würden. Ja wir haben nicht einmal 
das Recht zu der Behauptung, daß wenn fein Wollen in irgend einer 
früheren Zeit feines Lebens ein vollkommen heiliges nicht geweſen 
wäre, es auch in einer fpätern es nicht hätte werden können, vielmehr 
von dem Sündigen, was ihm in jener eigen geweſen, auch in dieſer 
noch ein Reft hätte übrig bleiben müflen, indem wir die Möglichkeit 
zu fegen haben. daß ein ganz unheiliges Wollen, wie viel mehr alfo, 
daß ein unvollfommen, heiliges in ein vollfommen heiliges übergehe, 
und daraus, daß im wirklichen2eben ein foldyer Uebergang nicht vor: 
zugehen pflegt, den Schluß, daß es auch nicht geichehen Tönne, zu 
ziehen nicht berechtigt find. Kurz, ein Wiffen für ven Verftand giebt 
es hinfichtlich feines ganzen Lebens nicht. Aber auch Fein Wiſſen vom 
Gegentheil, weder von deſſen Wirklichkeit noch von feiner Nothwen⸗ 
digkeit. Von der Wirklichkeit nicht, wiefern im Allgemeinen die Bes 
richte, die wir haben, uns ein anderes, Bild von ihm darbieten, bins 
fichtlich der wenigen einzelen Erzählungen aber, welche einen Anftoß 
geben und auf ein anderes als heiliges Wollen zu ‘deuten fcheinen, 
die Gerechtigkeit fordert, daß diefelbe Kritik über ihnen waltewie über 
allem Uebrigen, und daß das Urtheil darüber fo lange feiere, bis ber 
Begriff gefunden werden, der es möglich mache, um dann auch diefen 
Stoff entweder wieder zu gewinnen oder entfchieden zu verlieren. Aber 


‘ 
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auch Fein Wiffen von der Rothwendigfeit. Denn was das eigne 
Seldftbewußtfeyn in jedem einzelnen Falle ausfagt, und das ethifche 
Denken im Allgemeinen feftzubalten hat, wenn es nicht allen Boden 
verlieren will, daß nie die Sünde ein Nothwendiges, d. 5. Unver⸗ 
meidliches für den Menfchen fey, das muß auch in Bezug auf diefen 
Einen gelten. Wenn aber die Sünde fein Nothwendiges, jo ift die 
Sündloftgfeit ein Mögliches. Und nun ftellt fi die Sache fo: Der 
Berftand kommt über die eine Thatfache, und über das Nichtwiffen 
einer wirfliden Sündigfeit und das Zugeftehen einer möglichen 
Sündlofigfeit nicht hinaus. Aber ed giebt eine That des Geiſtes, 
die auf jedem Punkte eintritt, wo das Wiſſen an feiner Grenze ſteht, 
aber das fittliche Bebürfen daran nicht ftehen bleiben fann. Das ift 
der Glaube in feiner Eigenſchaft als das .geiftige Ergreifen des 
. Spealen in feiner fittlichen Nothwendigfeit. Der Menfch ald Sünder, 
d. h. in feiner Abkehrung vom Guten auf das Selbft, bebarf des 
heiligen Chriſtus nicht, d. h. er trägt in fich Fein Bewußtfeyn Des 
Bedürfens, er will ihn nicht; darum, entweder er ift ihm gleichgültig, 
und er denkt nicht an ihn, oder, von fich felbft auf ihn fchließenp, 
zweifelt er an feiner Suͤndloſigkeit. Der Menfch als fittlih Wollen: 
der Dagegen, fey auch fein fittliches Wollen nur ein ſchwaches und 
mehr wuͤnſchendes als leiftendes, Tann des Gedankens des fündlofen 
Menfchen nicht entbehren, er ift das Ideale, das er feſthalten muß, 
wenn er nicht geiftig untergehen fol. So lange nun dies Ideale ein 
ſchlechthin Ideales bleibt, d.h. fo lange im Kreife des Menſchen⸗ 
lebens er fi) von Nichts als Sünde umgeben fieht, und auch im eig⸗ 
nen Innern allenthalben Sünde findet, kommt er über ein Sehnen 
und höchftens Suchen des Idealen nicht hinaus, deflen Erfolglofigfeit 
Urfache tiefer Betrübniß für ihn werden fann. Und dieſes iſt die 
Wahrheit inDem, was in gewifien Streifen des religiöfen Lebens oft 
vernommen wird, e8 fuche Einer Ehriftum, könne ihm nur noch nicht 
finden; ein Sehnen, vergleichbar dem des Jünglings, der ohne ein 
Herz nicht leben kann, dem er fein Herz hingeben möge ganz und 
ungetheilt. Da tritt das Bild des Menfchen vor die Seele, der für 
die Menfchen, nicht für diefe oder jene, fondern für die Gattung fein 
Leben dem Tode entgegen trägt, dem ſchmerzvollſten und ſchmaͤhlich⸗ 
ſten, und nicht um ihr ein finnlich Gut zu retten oder zu erwerben, 
nein, um die Sünde in ihr aufzuheben, deſſen hoͤchſtes Gut das 
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Gute iſt, das in der Menſchheit wirklich werden ſoll. In der einen 
That ſieht er das Ideale, das gotteinige Wollen als ein wirkliches, in 
dem einen Augenblicke das als geſchichtliche Wirklichkeit, was bis 
dahin fruchtloſes Sehnen für ihn war. Er weiß nicht, ob derAugen- 
blie der einzige gewefen, weiß nicht, ob das übrige Wollen und 
Thun des Mannes dem hier fund gewordenen gleich geweſen oder 
ungleich; aber es ift ihm ſittliches Bebürfniß, es auf allen Punkten 
gleich zu denken, und er denkt es fo. Wie der Freund dem Freunde, 
den er in einem, aber ernften und entjcheidenden Augenblide treu 
erfunden hat, von da an ohne Wanfen traut, obwohl ihm jedes wei: 
tere Wiffen fehlt, aus innerer Rothwendigfeit, und fo an den Freund 
glaubt, fo findet das fittliche Bedürfen in der einen, aber hödhften 
That des Lebens Ehrifti, daß er fein Leben gelaflen hat für die Erlö- 
fung der Menfchheit von der Sünde, die voll ausreichende Bürgfchaft 
für die unbedingte Heiligkeit feines Lebens, und ſetzt in ihn ein fol- 
ches Wollen, von dem Fein Wiffen möglid; iſt. Der fittlih wol» 
lende Menſch glaubt an Ehriftus den fündlofen und 
heiligen, und läßt fid) dadurch nicht irre machen, daß er fich feine 
Heiligfeit nicht beweifen kann. Er hat in Ehriftus einmal das ale 
ein Wirfliches angefchaut, was er bisher nur als ein Ideales denken 
fonnte, und trägt nun all das Herrliche und Göttliche, das er am 
Idealen dachte, auf den wirklichen und gefchichtlichen Chriſtus über, 
unbefümmert, ob es in feiner Gefchichte nachgewieſen werben könne, 
und fhaut ed in ihm an, und weibet fid) daran, und liebt den idea: 
len Menfchen im wirklichen, aber auch den wirklichen im idealen, 
denn es ift Fein Unterfchted mehr fir ven Glaubenden *). 

Damit aber ift ver Begriff von Ehrijtus feftgeftellt, nicht für 
das erfahrungsmäßige Wiffen, und nicht für das reinverftändige Er- 
fennen, aber für den Glauben, welchem er angehört. Chriſtus 
iftderheiligeMenfh in der geſchichtlichen Wirklichkeit 
bes fündigen Menfhenlebens, als foldher nicht erfennbar 
dem gefchichtlich forfchenden Verftande, aber anfchaubar dem glau⸗ 
benden Gemüthe. Bon diefem Begriffe aus muß nun fein ganzes 
Weſen ſich erflären, und aud in feinem Leben Vieles Licht erhalten, 





) Das Wefen des Glaubens an Chriſtus fol hiermit noch nicht ergründet 
feyn. Das geht viel tiefer und verbreitet fich viel weiter und foll in dieſer Darſtel⸗ 
lung wicht verfümmern. Aber bier war nur diefes Bine zu befprechen. 

Kückert, Theologie. II. 
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Vieles, was die Kritif angetaftet, wieder angeeignet werben können. 
(8. 53.) 

Anm. 1. In eben diefem Umftande, daß die fündlofe Hei: 
ligkeit Ehrifti nicht vom forfchenden Verſtande erkannt, fondern allein 
vom Glauben angefchaut und ergriffen werden kann, liegt die Ur- 
fahe, weshalb diejenigen Theologen, in.deren Denfen der Ver⸗ 
ftand allein die Herrfchaft hat, dem Glauben aber möglichft wenig 
Raum gegeben ift, wenig mit ihr anzufangen wiffen. Bon Weg: 
ſcheider ift oben ſchon geſprochen, Bretfchneider findet fie 
unglaublich, indem Jeſus felbft fie nicht behauptet habe (die fürfein 
Seldftzeugniß gewöhnlich angenommenen Stellen befeitigt er durch 
Auslegung), eher abgewiefen (Matth. 19, 17. u. Parall.) und 
durch den Ausruf Matth. 27, 46., der ſich nicht mit ihr vereini- 
gen laffen würde, widerlegt; von den Apofteln zwar bezeugt, aber 
diefes Zeugniß ungenügend, und die Gefchichte, Die den Gehorfam 
Jeſu als einen wachlenden darftelle, wie er bei allen Menfchen fey, 
durchaus dagegen (Dogm. I. 178 ff. der 4. Aufl.). Kurz, einen 
tugendhaften Menfchen wollen diefe Theologen. wohl in ihm er: 
fennen, auch einen tugenphafteren als die Menfchen gewöhnlich 
find, für einen ſündlos heiligen fehlt ihnen das Bedürfniß eben 
fowohl als die gefchichtliche Bezeugung. Aber aus eben dieſem 
Grunde ift mit ihnen nicht zu ftreiten, Der ftrenge Beweis, den fie 
fordern, ift unmöglich, und das Bedürfniß, das die Mutter des 
Glaubens tft, kann ein Menfch dem andern nicht einpflangen. 

Anm. 2. Die Einwendungen, mit weldyen der Glaube an 
die fündlofe Heiligkeit Jeſu befämpft worden ift, gehören zum 
Theil der evangelifchen Geſchichte felbft an, und find entweder 
allgemeinen Yeußerungen, 3. B. von feinem allmähligen Wachs⸗ 
thume im geiftigen Xeben, oder einzelen Erzählungen entnommen, 

in denen ein Anderes hervorzutreten fcheint. Diefe laffen und un: 
berührt, weil wir die Ueberlieferung nicht für fo beglaubigt an: 
jehen, daß das Recht, vom richtig gewonnenen Begriffe aus das 
Eine oder das Andere in ihr abzumeifen, dadurch abgefchnitten 
fey. Oder man beruft fich auf die Erfahrung des Menfchenlebens, 
vermöge welcher nody nie eine fittlih vollfommene PBerfönlichkeit 
hervorgetreten fey, fo daß nicht glaublich, daß Jeſus eine folche 
fey. Hier ift zuerft die Behauptung nicht ganz richtig, denn nicht 
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daß eine folche Perfönlichfeit nie gemefen, wiffen wir, nur daß 
die Geſchichte, die wir haben, nirgends eine ſolche aufgewiefen 
babe; das aber ift nicht einerlei. Denn dieſe Gefchichte hat weit 
mehr fi) Das zur Aufgabe gemacht, die glänzenden Verkehrtheiten 
und Verbrechen, als das wahrhaft Große in der Menſchheit auf: 
auzeichnen, und wahrlich ihr Verdienſt ift’s nicht, daß wir von 
Ehriftus Etwas wiflen; weßhalb, fo wenig behauptet werben 
ſoll, daß e8 außer ihm noch mehr Sündlofe gelebt, fo wenig doch 
das Stillſchweigen der Gefchichte ein wahrer Beweis vom Gegen» 
theile ift. Sodann aber, mag auch wirklich die Erfahrung die feyn, 
die behauptet wird, fo folgt daraus doch Nichts, fo lange die 
Kothwendigfeit, daß fie Statt finde, nicht erwiefen tft, indem aud) 
die größte Dienge von Beifpielen nicht bewirfen fann, daß nicht 
auf irgend einem Punkte ein Beilpiel von entgegengefegter Art 
auftauche, und fi) der Maſſe der andern gleichberechtigt gegen- 
über ftele. Und namentlich muß dies auf fittlihem Boden gelten, 
wo Jeder für ſich ein Ganzes ift, und feine Bahn felbftftändig ſich 
erwählt. Run hat man freilich aud) den Verſuch gemacht, die Roth: 
wendigkeit einer wenigftens Eleinften Sündhaftigfeit in Jeſus als 
eine in der allgemeinen Menjchennatur begründete darzuthun, und 
die Vertheidiger zum Theil feinen andern Weg der Abwehr finden 
fönnen, als die Hinweifung auf feine wunderbare Zeugung. Aber 
eine in der Ratur des Menfchen, fey es nun in der Sinnlichkeit 
oder worin fonft, gelegene Nothwendigfeit der Sünde, oder einer 
Hinneigung zur Sünde, fann in feiner Weife zugeitanden werden, 
wiefern, was mehrmals ſchon bemerkt, jede Notwendigkeit der 
Sünde die Sünde ſammt der Tugend aufhebt. — Endlich aber hat 
man auch aus allgemeinen Grundſätzen die Unmöglichkeit darzu— 
thun geſucht, daß Jeſus in vollkommener Sündloſigkeit geſtanden. 
Man hat erſtlich gefagt, er ſey der Anfänger einer geiſtigen Bewe⸗ 
gung, das erſte Glied einer neuen Entwickelungsreihe auf dem 
Gebiete des Menſchenlebens. Nun ſey es wider die Natur der 
Dinge, daß das erſte Glied das Weſentliche der ganzen Reihe, das 
ja erſt in ihr zu feiner Entwickelung gelangen ſolle, ſchon in gan- 
zer Fülle in fich trage, alfo könne Jefus der Bollfonımene auf dem 
Gebiete des geiftigen Lebens nicht gewefen feyn. Daß man bier, 
zumal auf einem mehr gefchichtlichen als theologifchen Geſichts⸗ 
6* 
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punfte ſtehend, einwenden könne, daß Chriſtus nicht einmal ein 
unbedingt Erfted ſey, vielmehr auch er ja in dem Boden wurzele, 
den eine mehrtaufendjährige Vorbereitung für feine Erfcheinung 
bereit gemadyt, mag unbeachtet bleiben; aber Das ift diefer Be⸗ 
hauptung mit hoͤchſtem Rechte entgegen gehalten worden, daß jenes 
. Gefeg des allmähligen Fortſchrittes vom Niedrigften zum Höheren 
und Höchften, möge ed auch auf den ©ebieten, welche allein der 
verftändigen Entwidelung angehören, eine, wenn aud) keineswegs 
ausnahmlofe Geltung haben, doch auf dem Gebiete des fitt- 
lichen Lebens ſchlechthin ungültig fey. Denn erftlich ift auf diefem 
Gebiete alles eigenperfönlih, und fo wenig der Sohn da durch 
Entwidelungsnothwendigfeit befier als der Vater, fo wenig fteht 
überhaupt der Spätere mit irgend einer Nothwendigkeit höher als 
ber Frühere, jeder Einzele vielmehr fteht auf der Höhe, auf welche 
er fich durch feine Freiheit ftellt, fo daß von einer Geſetzmäßigkeit 
des Fortſchritts nicht gefprochen werden fann*), vielmehr in jedem 
Augenblide die Möglichkeit vorhanden ift, daß aus der Mitte der 
Tiefftehenden heraus ein Einzeler auf eine hohe Stufe fich erhebe. 
Sodann aber, wenn wir auf die Gefchichte fehn, zeigt fidy da 
wirfli ein ganz anderer Gang, als jene Regel vorfchreiben will. 
Die Menfchheit, wiefern überhaupt ein Fortfchreiten im Sittlichen 
bei ihr Statt findet, fteigt nicht in langfamem, aber ftetigen ange 
eine Stufe nach der andern empor zum Ziele, fondern die Mafle 
verhält fich allezeit in Trägheit, aus der Maffe aber erheben von 
Zeit zu Zeit ſich Riefengeifter und geben mit ihrer Kraft ihr einen 
Anftoß, der, längere oder fürzere Zeit fortwirfend, fie in der Bahn 
mit fortführt, welche jene ihr vorangeftürmt, allmählig aber durch 
die Kraft der Trägheit abgeſchwächt wird, bis endlich fie von 
neuem zur alten Ruhe wieder einfehrt, einen neuen Stoß erwar: 








*) Das ift Fein Wiberfpruch gegen das, was $.34, über die verfchiebenen Stu⸗ 
fen des fünbigen Lebens gefprochen iſt; denn erftlich iſt dafelbft von einer Voraus: 
fegung ausgegangen worden, aus welcher das Gefagte zwar mit innerer Nothwen⸗ 
digfeit hervorgeht, aber doch fo, daß für fie felbft eine Nothwendigkeit nicht belebt ; 
und fodann find auch bort die Fälle immer ausgenommen worden, wo Bingele im 
Gebrauche ihrer Freiheit andere Bahnen gingen. Und eine folche Ausnahme wird 
num eben Chriftus feyn, nur in noch höherem Grade über Alle fich erheben, ale 
dort angenommen werben fonnte, 
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tend, der fie weiter förbere. Solche Geifter flehen dann immer und 
auch im Sittlihen hoch über der Menge, die ihre Kraft an ſich 
erfährt; fie find nicht nur die erften Glieder ihrer Reihe, fie find 
ihre Führer und tragen das Ganze deffen, was in diefer zur Ent: 
widelung gelangt, und Mehr als diefes in fich felbft. Was nun 
irgend Jeſus für die Menfchheit wirklich gemwefen fey, Das ift doch 
das Geringfle, was wir von ihm fegen müffen, daß er Einer von 
biefen Geiftern gewefen fen; wenn aber das, fo ift es eine fchwere 
Ungerechtigkeit, auf ihn Das nicht anwenden zu wollen, was in 
der Geſchichte der Menſchheit fidy als fo entfchiedene Thatfache zu 
erkennen giebt. 

Man hat ferner gefagt: das fey „gar nicht die Art, wie die 
Idee fich realifire, in Ein Eremplar ihre ganze Fülle auszufchüt- 
ten, und gegen alle andern zu geigen; in jenem Einen fich voll: 
ſtaͤndig, in allen übrigen aber immer nur unvollſtaͤndig abzudrüden ; 
fondern in einer Manchfaltigfeit von Eremplaren , die ſich gegen- 
feitig ergänzen, im Wechfel fich ſetzender und wieder aufhebenver 
Individuen, liebe fie ihren Reichthum auszubreiten‘*). Ohne 
hier über einzele Ausprüde und Anſchauungsformen mit dem Ber: 
fafier zu rechten, ohne auch zu unterfuchen, ob auf den Gebieten, 
wo ſich Eremplare finden, feine Regel gelte oder nicht, muß doch 
Das erwiedert werden: Wenn in der Menfchheit ein ſündloſer 
Menſch erftehe, während die andern alle mit Sünde behaftet ſeyen, 
fo fen das nicht ein Ausfchütten des Reichthums der Idee oder 
Meilen fonft in ven Schooß des Einen, und Geizen gegen die 
Uebrigen, fondern erftlich fen e8 eine That des Einen, eine That 
feiner Freiheit, und zwar eine ſolche, welche die Andern alle aud) 
thun könnten und thun follten, und allein die Schuld zu tragen. 
haben, daß fie fie nicht gethan; es gehe auch den Andern durch 
den Reichthum des Einen gar Nichts ab, fey vielmehr der Schaß 
des Sittlichen ein folcher, woraus Alle ſchoͤpfen können bis zur 
höchſten Fülle, ohne ihn je zu erfchöpfen. Sodann aber fehle fo 
viel daran, daß in der Ausftattung des Einen ein Geizen gegen 
die Andern enthalten fey, daß vielmehr diefelbe allen Uebrigen zu 
Gute fomme, und aus ber Fülle des Einen Alle nehmen follen, 


) Stranf Schlußabhandlung zum Leben Jeſu. 8. 150. 
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nehmen Fönnen, bis fie felbft geworden, was ber Eine iſt, oder 
ihm fo ähnlich, al8 menfchliche Zuftände es erlauben. So daß 
auch mit diefem Gegengrunde Nichts gethan iſt. 


g. 50. 


Der Feſtſtellung des Begriffs Ehrifti würde fofort die Ent: 
widelung feines Inhalts folgen dürfen, wenn es nicht von Nuten 
fchiene, zuvor einen Blid zur Verftändigung auf die Geftalt zu wer: 
fen, welche derfelbe Begriff zuerft imNeuen Teftamente, und dar: 
nah im firhlichen Xehrbegriffe angenommen hat, nicht um ge: 
hichtlich darzulegen, wie in der biblifchen Theologie und Dogmen: 
gefchichte, fondern, eben wie gefagt, zur Veftändigung. 

Als thatfächlidhe Grundlage für das Verftänbniß der neutefta: 
mentifchen Ehriftusvorftellungen haben wir ein Zweifaches : das Erfte 
ift der Eindrud, welchen die gefhichtliche Erfcheinung Jeſu auf den 
Theil feiner Umgebungen gemadht , welcher fi nun als Urgemeine 
zufammenthat, und welcher von Born herein der einer heiligen Per: 
fönlichkeit gewefen feyn muß, nicht nur weil wir von Jefu feinen 
andern mehr erwarten können, fondern auch, weil nur fo er ihre 
fchranfenlofe Liebe gewonnen haben fonnte, und weil die Vorftellung 
von ihm, dem Heiligen, von diefem Kernpunkte aus der neu ſich bil: 
denden Gemeine muß mitgetheilt worden feyn. In Unterfuchungen 
über Grund und Umfang (wenn man fo fagen darf) feiner Heiligfeit 
ging man um fo weniger ein, je ergriffner man von dieſem Eindrucke, 
und je inniger die Liebe war, mit welcher man an dem Abgefchiede: 
nen hing. Man weidete ſich in Einfalt an dem föftlichen Bewußt: 
feyn, das man hatte, und feierte in Liebe vie Tage feines Erdenlebens 
nah. Das Zweite aber war: man erfannte ihn al& den gekomme⸗ 
nen Meffias an, d. h. man trug die Vorftelung, die man zuvor vom 
Kommenden gehabt, in ſicherm Glauben auf den thatfächlich Erjchie: 
nenen über, und legte ſich die Unterfchieve des MWirklichen und des 
Erwarteten zurecht, fo gut man fonnte, Nun fehlt ung freilich alles 
geihichtliche Wiffen über den Inhalt, welchen die Vorſtellung vom 
Meſſias damals hatte; daß indeflen in den niedern Kreifen, in denen 
der Glaube an Jeſus den Meſſias zuerft entflanden war, und eine 
Zeit lang eingefchloffen blieb, fie eine fpeculative, und namentlich 
eine hyperphyſiſche nicht gemwefen fey, das darf als in der Natur der 
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Dinge liegend wohl behauptet werden. Wie lange nun die erfte felige 
Einfalt in diefen Kreifen fih erhalten, läßt bei gänzlichem Mangel 
urgefchichtlicher Zeugniſſe fich nicht beftimmen. Immer aber Fonnte fie 
nicht dauern. Schon das Bebürfniß der zu ertheilenden Belehrung 
mußte bei den erften Zeugen das Nachdenken weden; aber mehr nod) 
bei den Andern, welche, neu gewonnen, nicht mehr unter der Ge- 
walt des perfönlidhen, unmittelbaren Eindruds ftanden, mußte der 
Gedanke Raum gewinnen, wie doch diefer Jefus Der gervorben, den 
man in ihm anerkannte; und auch der Widerfpruch, dem man begeg- 
nete, mußte das Gefühl des Bedürfniffes anregen, Rechenfchaft zu 
geben von dem Grunde feined Glaubens. Nun wäre es ganz gegen 
die Art der alterthHümlichen Anfchauung gewefen, die Frage, wie 
Jeſus der Heilige geworden, den man in ihm fah und liebte, in rein 
ethifcher, alfo fubjectiver Weife zu beantworten, alfo die Heiligkeit 
feines erfcheinenden Lebens allein auf die That feines heiligen Wol- 
lens zu begründen. Die Anſchauungsweiſe des Alterthums ift eine 
durchaus objective, die jüdifche noch überdies eine theologifche. Auch 
auf dem fittlihen Gebiete blidte man nicht ſowohl auf den innern 
geiftigen Grund ald auf die äußere Urfache, und die Urfache des 
fittlich Guten verlegte man, felbft bie zu gänzlichem Ueberſehen des 
Antheils der Freiheit, allein in Bott. Auch in Bezug auf Jeſus 
fonnte man nicht anders thun. Man mußte das Heilige, das in ihm 
war, von einer göttlichen Urfache herleiten. Nun war erftlich jener 
Gottesgeift, von dem das Altefte Judenthum bereits gewußt, und 
alles Ungewöhnliche und Höhere im Menfchenleben abgeleitet hatte, 
längft fchon Heiliger &eift geworden, und alles Gute und Gött- 
lihe fam von ihm herz ſodann aber ftand im jüdiſchen Vorftellen 
auch Das ſchon feſt, daß Elias kommen und den Meſſtas jalben 
würde”), Diefe Salbung aber fonnte nur eine Salbung mit dem hei⸗ 
ligen Geiſte feyn. So bildete fih als erfter Verſuch, Jeſum zugleich 
als den Meifias und als den Heiligen zu denfen, die Vorftellung, 
welche in unfern Evangelien vom Marfusevangelium getragen wird: 
Jeſus empfängt bei feiner Taufe ven heiligen Geift, in deſſen Kraft 
er von da an als Meffias wirkt, ein Menfch, gezeugt von Menfchen, 
aber durch die heilige Geiftesfraft geheiligt, und über das Gemein» 


*) Vergl. die befannte Stelle Juftins im Geſpr. m. Tryphon, K. 49. 
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menfchliche erhaben durch göttliche Urfächlichfeit. Was er zuvor ge: 
wefen, kam nicht in Betracht, nur Jefum den Meifias faßte man 
in’8 Auge. Aber bei diefem erften Schritte konnte es nicht bleiben, 
fobald das Nachdenken ſich fortfegte, mußte ein zweiter folgen. Jeſus 
der Meſſias fonnte nicht gedacht werden als ſuͤndlos geworden in ir- 
gend einem Augenblide feines Lebens, er mußte e8 während beffen 
ganzer Dauer gewefen, er mußte fündlo8 geboren feyn. Aber erftlich, 
wie follte das möglich feyn, wenn er „in Schuld geboren, und von 
feiner Mutter in Sünde empfangen war” (Pf. 51, 7)? Und fodann, 
war der Meſſias nicht Sohn Gottes nad) prophetifcher Verfündigung 
(Pf. 2, 2. 7)? Alfo: er war nicht in Sünde empfangen, er war von 
Gott gezeugt, und vermöge diefer Zeugung Gottes Sohn; die zeus 
gende Gotteöfraft aber konnte nur die des heiligen Geiftes feyn, er 
war alfo vom heiligen Geifte gezeugt, und feine Mutter hatte ihn 
durch dieſes Geiftes Kraft empfangen. Ungemifcht hat dieſe Vorftel- 
lung fi in feiner auf uns gefommenen Schrift erhalten, nut vers 
bunden mit der erften, und daher das Gleiche zweimal bietend, in 
unferm Matthäus und im Lufas. Das Gemeinfame haben beide 
Klaffen, daß fie Jeſu Heiligfeit auf eine göttliche Urfache zurüdfüh- 
ren, und als feine That anzufehen unterlaffen. Für das Bedürfniß, 
ibn als den Heiligen zu denfen, war nun im Geifte des Alterthume 
genug gefchehen. Der Judenchriſt als folcher fonnte damit zufrieden 
feyn, und war e8 wohl auch längere Zeit. Aber nun trat Die Weſens⸗ 
fpeculation hinzu. Der fie herein führte, war Paulus. Seine theo⸗ 
Iogifhe Bildung war nicht, wie meift behauptet worden, eine rein 
paläftinifche, vielmehr, er habe fie nun innerhalb Palaͤſtina's em⸗ 
pfangen oder außerhalb, trägt fle das unverfennbare Gepräge des 
Alerandriniihen, womit nicht gejagt feyn foll, daß er daffelbe in 
der Form und auf der Stufe der Ausbildung ſich angeeignet, wie 
fein älterer Zeitgenoffe Philo die Theologie des Judenthums geftaltet 
hatte. Er konnte auf einem andern Zweige deffelben Stammes 
ftehen, war überdies nicht der Mann, um einzig nachzufprechen, was 
ein Anderer vorgefprochen. Was bei ihm, dem einzigen Schriftftel« 
ler des Neuen Teſtaments, von dem wir wirklich fagen koͤnnen, wir 
fennen ihn, weil wir nicht nur eine, wenn auch lüdenhafte, Ge⸗ 
ſchichte von ihm haben, fondern auch in feinen Briefen ein fcharf ge 
zeichnetes Bild von feiner Perſon und feiner Gefinnung vor ung ſehen, 
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was alfo bei ihm einwirkte, um feine Chriftusanficht zum Entſtehen 
zu bringen, dad war, fo weit ein Urtheil offen fteht, im tiefften 
Grunde feine mächtige Ergriffenheit von Chriſtus. Paulus fcheint 
von Einzelheiten feines Lebens und feinerXehre biutwenig gewußt zu 
haben. Was die Lehre anlangt, fchließen wir dies daraus, daß er 
ſelbſt fein chriftliches Wiſſen nicht durch Meberlieferung von Menfchen, 
alfo durch geſchichtliche Mittheilung defien, was Andere während fei- 
ned Lebens von ihm gehört, fondern di amoxuldıyewng inoov yoıo- 
sov empfangen zu haben behauptet (Gal, 1, 12). Als wirklicher 
Ausdruck feines Selbſtbewußtſeyns ift Dies anzunehmen, alfo die 
Verneinung unbedingt fo aufzufaflen, wie er fie giebt, aus der Be: 
jahung aber mindeftens das heraus zu nehmen, daß fein chriftliches 
Denfen ſich ganz innerlich geftaltet hatte. Alfo auch fein Denfen über 
Chriftue. Wir können alfo fagen: Wer und was Chriftus wäre, 
das hatte Paulus nicht durch Mitteilung erfahren , alfo auch nicht 
durch irgendwie vernommene Ausfprüche Jeſu felbft über die eigene 
Perſon, es war vielmehr ihm lediglich in feinem Gemüthe gewiß 
und klar geworden, und in einer Weife, weldye ihm auf feinem theo- 
logifchen Standpunkte, einem durchaus offenbarungsgläubigen, ale 
unmittelbare Enthüllung Ehrifti felbft erfcheinen konnte. Hinftchtlich 
feines Lebens aber ftellt ſich das Urtheil fo: bei der fchranfenlofen 
Verehrung Ehrifti, welche den Apoftel erfüllte, ift anzunehmen, daß 
in feinen Ermahnungen und in den Schilderungen des chriftlichen Le⸗ 
bens, die er entwirft, er oft und mit befonderer Angelegenheit auf 
Ehriftus ald das unvergleichliche Deufter der Nachahmung hingewie⸗ 
fen haben würde, wenn er Biel darüber wußte. Run aber thut er es, 
Allgemeinheiten abgerechnet, die er auch ohne alle Kunde des Ein: 
zelen ausfprechen konnte (Röm. 15, 3. 2 Kor. 8, 9. Phil. 3, 5 f.), 
in feiner Weife. Das läßt fih nur daraus erklären, daß ihm aller 
folder Stoff gemangelt Habe. Das Einzige, wovon er fpricht, das Ein« 
jige woraus er Alles fchöpft, ift fein Tod am Kreuze. Wir müflen 
annehmen, er habe nur den — oder Weniges überbied — gefannt. 
Aber diefer hatte auch fein ganzes Gemüth ergriffen, und ihn in eine 
Stellung zu Ehriftus gebracht, die ſich kaum anders bezeichnen läßt, 
als daß fein ganzes Wefen in ihm aufgegangen, oder wie er felbft 
es ausdrückt, daß für ihn das Leben Chriftus geweſen ſey Phil. 1, 
21). Fragen wir, was eine ſolche Gewalt über ihn geübt, was ihn 
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fo ganz an Ehriftus ausgeliefert und gebunden, daß er nur einen 
Zweck noch haben Fonnte für fid) felber, Ehriftus zu gewinnen, und 
in ihm erfunden zu werden (Phil. 3, 8), fo Fönnen wir nur antwor- 
ten, daß dies die Schönheit Des gottgleihen Wollens geweſen fen, 
die fich in feinem Tode am Kreuze ihm aufgefähloffen hatte. Denn 
Iteben kann der Menfch allein das Schöne, der fittlihe Menſch — 
und der war Paulus — nur das geiftig Schöne, welches die Tugend 
ift, unendlich lieben, wie Paulus Ehriftum liebte, nur die höchfte, 
die unbedingte Schönheit , welche die unbedingte Tugend eines hei- 
ligwollenden Weſens ift. Alfo kann Nichts gewiffer ſeyn als diefes: 
Paulus fah in Chriſtus ein Wefen von unbedingter 
Heiligfeit des Wollens, er fah, nad) jeinem eigenen Aus: 
drude, die Herrlichkeit Gottes auf dem Angeſichte Chriſti 
(2 Kor. A, 6). Aber Baulus war nicht nur ein Mann, der von der 
Gewalt der Gefühle ſich ergreifen und fortreißen ließ, auch nicht nur 
der Dann der geiftigen Befchauung, er war Denker und hatte ein 
Syſtem, ob auch nicht im ftrengen Sinne der Wiffenfchaft, doch ge= 
wiß in dem, in welchem man wohl auch von einem Syfteme Philo's 
fpricht. Als Denker fuchte er fich Nechenfchaft zu geben, was eigent- 
lid) das wäre, wodurch Chriſtus eine fo heilige, der Höchften Liebe 
"werthe Perfönlichfeit geworden. Und nun wirkte Mehreres bei ihm 
zufammen. Zuerſt im Allgemeinen die objective Richtung feiner An⸗ 
fhauungsweife, die auch ihm die Rothwendigfeit auferlegte, die Hei: 
ligfeit feines Wefens von einer Urfache, und zwar, was dann einzig 
möglich, von einer göttlichen Alrfache abzuleiten, ohne Daß ihm auch 
nur der Zweifel fommen konnte, ob eine gewirkte Heiligfeit auch eine 
wahre wäre. Sodann feine Vorftellung von der oxp£ als dem Ge⸗ 
genfage des svsuua und dem Wohnſitze der Sünde. Zwar tritt die 
Anficht von der urböfen und die Urfache alles fittlich Böfen in ſich 
haltenden Materie (v7, ovor«) bei ihm fo deutlich wie bei Philo 
‚nicht hervor ; aber fern war er ihr nicht, da er die auapria in dem 
Fleiſche wohnend, und die Erlöfung von der Sünde als Erlöfung 
von dem owua Tov Havarov (Röm.7, 24), als ein Sterben dachte 
(Röm. 6, 6f.7, 5 f.). Daraus aber ergab fich für ihn die Unmög- 
lichkeit, einen foldhen Menfchen, in welchem der voug mit der odet 
anapriag verbunden wäre wie in allen Andern, als einen heiligen 
Menfchen anzufehen. Endlich fam hinzu die Vorftellung vom Meffias, 
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welche er ſchon hatte, und nun fo wie fie war auf die Perfon des 
Jeſus übertrug, deſſen Tod am Kreuze ihm das ganze Herz genom:» 
men und gebunden hatte. Wir kennen diefe Borftellung freilich nicht 
nach ihrem frühreren Beſtande, aber es läßt fich annehmen, daß fie 
im Wefentlichen diefelbe war, die fich fpäter bei ihm findet, alfo die 
Borftellung von einer übermenfchlichen, ja göttlichen Wefenheit, einem 
wejentlihen Sohne Gotted, der in menfchlicher Geftalt erfcheinen 
follte. Und fo feheint denn in dem Augenblide, als Ehriftus, der bis 
dahin für ihn ein ruchlofer Betrüger, ein mit Recht verbammter 
Feind der göttlichen Ordnung gewefen war, in feinem Kreuzestode 
fi ihm als der heilig Wollende offenbarte, in vemfelben zugleich 
Das ihm Har geworden zu feyn, es müſſe diefer Heilige der Meſſias, 
als folcher aber der wefentliche Sohn Gottes feyn. So daß die ano- 
xalvyıg 17000 xo10rov, die Enthüllung des bis dahin für ihn ver: 
hüllt geweſenen Meſſias Jefus eben dies Klarwerben in feinem Gmüthe 
zu ſeyn jcheint, Daß der, welcher fein Selbft am Kreuze aufopferte für 
die Sünder, der wahre Meffias der Verheißung, und Sohn Gottes 
wäre. Bis zu der Klarheit und Beftimmtheit des Begriffs, zu wel: 
her die Kirche fih in den folgenden Jahrhunderten hinan arbeitete, 
ift Paulus freilich noch nicht gelangt, es ſchimmern vielmehr durch 
das Wenige, was er in den ungmeifelhaften Briefen doch eigentlich 
nur von der Weſenheit Ehrifti fagt, genauer errathen läßt, Un: 
Harheiten genug hindurch. Doch Folgendes tft gewiß : Erſtlich, fein 
xerorog als folder, ift eine übermenfchliche Wefenheit, an Range 
höher ftehend als die Engel (al. 4, 14), ja mit gottähnlicher Er: 
habenheit (Phil. 2, 6), durch welche die Welt gefchaffen worden ift 
(1 Kor. 8, 6). Zweitens, diefes hocherhabenene Wefen bat in unbe: 
dingtem Gehorfam gegen Gott — das ift die Form für den Begriff 
der Tugend und ihrer höchften Stufe, der Heiligkeit — feiner gött- 
lichen Hoheit ſich entäußert, und ift Menfch geworben, wirklicher, 
fogar fleifchlich gezeugter Mehfch (Röm. 1, 3. 9, 5), vom Weibe ge: 
boren (Gal. A, 4), und als folcher ſterblich, wie er durch fein Ster- 
ben bemwiefen hat, aber doch von allen andern Menfchen darin un- 
terichieden (daher auch Ev ouomuarı avdounn» yYsvousyog 
und oyyuer: svpetels ws avdounos Phil. 2, 7 f.), daß feine 
oaoE nicht odpE auooriag, nur diefer ähnlich war, d. h. daß feine 
Sünde in ihr wohnte (Röm. 8, 3). Ueber die bier angegebenen 
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Merkmale geht, was Chriſti Wefenheit betrifft, die Darftelung des 
Apoftel in den unzweifelbar Achten Briefen nit hinaus. In den 
übrigen find allerdings einige Schritte vorwärts gefchehen, doch hier: 
aus würde nicht gefolgert werden Fönnen, daß er fle nicht gefchrieben 
haben könne, wiefern einerfeitS aus der erften Klaſſe wir feine Ans 
ficht nicht vollſtändig kennen, andererſeits eine Fortentwickelung, wie 
fie in der Kirche bald erfolgte, auch in ihm felbft nicht zu den Un⸗ 
möglichfeiten zu rechnen ift*). 

Dur Paulus war nun aber der Schritt gethan, welcher Chri⸗ 
ſtus der Menfchheit weſentlich entrüdte, ein chriftologifches Denken 
war entflanden, das feinen nothwendigen Entwidelungsgang verfol- 
gen mußte, bis es bei einem Punkte anlangte, über den fein ferneres 
Hinausgehen möglich war. Jeſus, der Menfch von Menfchen, durch 
den heiligen Geift zur Würde des yasovos einporgehoben, war fein 
Gegenftand des tieferen Erforfchens, die Heiligkeit feines Wollens 
und Lebens war in ihrer göttlichen Urſache begriffen, im Uebrigen 
war er Menfch wie alle, nur dur das fortwährende Wohnen des 
heiligen Geiftes dem Grade nad) von ihnen unterfchieven. Jeſus 
der gottgezeugte Menfch war freilich in feiner Entftehung von den 
andern Menfchen unterfhieden, aber doch Menſch wie fie, nur ähn⸗ 
lich dem Bater des Menſchengeſchlechts von Gott unmittelbar ges 
ſchaffen, feine Heiligkeit auf das Naturgebiet geftellt, aber weiter 
nicht zu fommen. Dagegen Chriftus der weſentliche Sohn Gottes, 
der Vermittler der Welterſchaffung, ver fich erniedrigt hatte und 
Menſch geweſen war, der war ein Weſen ſchlechthin einziger Art, 
deſſen geſammte Weſenheit, nicht minder ſein Verhältniß zu Gott, 
zut Welt, der Geiſterwelt ſowohl als der Koͤrperwelt, und beſonders 
auch zur Menſchheit, der er zugleich angehoͤrte und nicht angehoͤrte, 
auf das Genaueſte zu unterſuchen war. Im Neuen Teſtamente ſelbſt 
hat zuerſt der Hebraͤerbrief Etwas hierin gethan, indem er von den 
Eigenſchaften, welche der Philonismus dem goͤttlichen Logos bei⸗ 
gelegt hatte, einige fo beſtimmt auf den Begriff des Sohnes über: 
trägt, Daß nur einerfeits Die ausdrückliche Erklärung fehlt, ver Sohn 
ſey der menſchgewordene Logos, andrerfeits die uͤberwiegende Rich- 


*) Die nähere Unterfuchung ift nicht diefes Orte, wo auch nicht erfordert wird, 
in alle Begriffsbeftimmungen im Einzelen einzugeben. 
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tung des Berfaffers auf das Hohenpriefter-Amt Ehrifti feine Beleh⸗ 
rungen ziemlich mangelhaft bleiben läßt. Hier führt Johannes fchon 
beträchtlich weiter, ‚einmal dadurch, daß er das Wort nun endlich 
offen ausfpricht: Jeſus, der eingeborene Sohn Gottes, ift der fleifch- 
gewordene Logos, der im Anfange bei Bott und felbft Gott war, 
durch weichen alles Gefchaffene zur Eniftehung gefommen iſt, gerin« 
ger ald der Bater, aber doch Eins mit ihm, und fo lange er ift, in 
Gott ſeyend und Gott in ihm; fodann aber dadurch, daß, wie die 
Natur feines Buches mit fih brachte, er alle feine Gedanken über 
Ehriftus in der Form von eigenen Ausfagen des Sohnes felbft hin: 
ftellte, und dadurch für Alle, die es lafen, und an feiner Ohrenzeu⸗ 
genfchaft nicht zweifelten, diefen Ausfagen das Gepräge einer uns 
trüglichen Gewißheit aufprüdie. 

So überfam die Kirche einen reichen Stoff zur weiteren Ber: 
arbeitung, die Vorftelung des Gottes, welcher Menfch geworden, 
und des Menfchen, welcher Gott geweſen war. Und fie verfäumte 
nicht, in jahrhundertelanger Arbeit fie zur vollfommenften begriff- 
lichen Beftimmung hinauf zu treiben. Erſt wurde die Gottheit des 
Sohnes heraus gearbeitet und durchgeſetzt, und feit dem zweiten 
Viertel des vierten Jahrhunderts war e8 nicht mehr möglich, für 
techtgläubig zu gelten, bald nicht mehr, der Kirche Glied zu feyn, 
ohne die Wefensgleichheit des Sohnes mit dem Vater zu befennen, 
an welche in den erften Zeiten fein Menfch gedacht, und die aud) 
Paulus und Johannes nicht gelehrt. Dann kam die Menfhheit an 
die Reihe, und ihr Verhältniß zu der Gottheit, von welcher fie an⸗ 
genommen worden, wurde auf das Genauefte beftimmt, bis die un- 
trennbare und doch miſchungsloſe Einigung der zwei Naturen, und 
die mwefentliche Verfchienenheit des zweifachen, in feiner Richtung 
ewig einen Willens in der Perfon erftritten war; fo daß dem rechts 
gläubigen Eifer der fpäteren Jahrhunderte, und namentlidy des ſech⸗ 
zehnten, nur eine Nachlefe zu halten übrig blieb. Die Nothwendig- 
keit dieſes Ganges ift in fofern zuzugeftehen, als die objective An- 
fhauungsweife des Alterthums, aus welcher er hervorgegangen, nun 
einmal da, und daher nur Eins von Zweien möglich war, ent: 
weder das heilige Wefen Jeſu als ein unbegreifliches anzuftaunen 
und dann wahrfcheinlich zu vergeflen, oder es dadurch zu erflären, 
daß man ihm eine göttliche Urfache unterlegte, und Den, den man 
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als einen Menfchen von gotteinigem Wollen zu denken nicht ver 
mochte, als einen Menfchen vorftellte, deſſen Wollen durch eine auf 
ihn einwirfende göttliche Urfächlichfeit von Sünde frei erhalten und in 
Einheit mit vem Wollen Gottes verfegt würde, Eine Verirrung war 
das freilich, und ein fchärferes Denken mußte irgend einmal erken⸗ 
nen, daß hier das Beftreben, das heilige Wollen Ehrifti fidy begreifs 
(ich zu machen und gleichlam zu fichern durch die göttliche Urfache, 
in fein Entgegengeſetztes übergefchlagen und eine Aufhebung deſſel⸗ 
ben geworden war; fo lange indeſſen die Gemüther diefer Verirrung 
nicht wahrnehmen, und das Heilige, das in Chriftus war, aufrichtig 
liebten als ein Göttliches, und bis auf diefen Tag, fo oft ein Ge: 
müth, oder eine Gemeinfchaft fo in wahrer Einfalt thut, da hat fie 
doch das Rechte, und Die Liebe, mit welcher fie das Heilige umfaßt, 
hebt allen Nachtheil, den die Irrung des Verftandes etwa bringen 
möchte, mehr als auf. Wenn aber, wie das fchon im Alterthume 
gefchehen tft, und bis auf dieſe Stunde zu gefchehen pflegt, die Rich: 
tung auf das Hyperphyftfche vorherrſchend wird, und Urfache wird, 
daß mit Ueberſehung des heiligen Wollens die göttliche Wefenheit in 
Ehriftus für die Hauptfache angefehen wird, und die Rechthaberei 
ſich mit dem Gewande der Rechtgläubigfeit umkleidet, und Miene 
macht, Diejenigen, welche jenes rein an fi und als die That der 
Freiheit Chrifti anzufchauen fih bemühen, nicht als Ehriften zu er: 
fennen, da freilich verwandelt fih, was tm erften Falle unfchädlicher 
Irrthum der Liebe war, in eine fchädliche Verfehrtheit, welcher mit 
allen Waffen des Geiftes und der Wiffenfchaft entgegen zu treten ift. 
Das Ziel, das zu erftreben ift, muß dieſes feyn, daß Alle in Ebriftus 
die göttliche Schönheit eines heiligen Wollens ſchauen; die das in 
unbebingter Weife nicht vermögen, denen mag die übermenfchliche 
Weſenheit der Träger werden, der ed ihnen moͤglich madye in beding⸗ 
ter Weife; dagegen zu fämpfen, würde diefelbe Verfehrtheit feyn, 
die uns an den vermeintlich Rechtgläubigen tadel&werth ericheint. 
Einer eigentlichen Widerlegung der hyperphyſiſchen Vorſtellung 
von Ehriftus bedarf es ebenfo wenig als, ſtreng genommen, fie mög: 
lich ift, wiefern es für fie fo fehr wie für die Behauptung am wiffen: 
fchaftlichen Grunde fehlt. Die Betrachtung desjenigen im eben Chriſti, 
was über alle Kritif erhaben, und was auch den Apoftel Paulus 
für ihn gewonnen, ihn aber dann auf die Bahn der Wefensfpecula- 
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tion geführt Hatte, bat unfer Denken nicht dahin geführt, das 
Uebrige ift wenigfteng für jegt noch zweifelhaft. Im theologifchen 
Grundgedanken ift Nichts enthalten, was bei deſſen Abwidelung 
auf eine Wefenheit führe, in welcher Uebermenfchliches mit Menfch- 
lihem zur Einheit der Berfon verbunden fey ; im Oegentheile, wie Die 
Geſchichte felbft beweilt, ift e8 dem Denken faft unmöglid), die Vor: 
ftellung zu vollziehen, und das Doppelweien, das der Menfch als 
Berfon ſchon ift, noch einmal zu verdoppeln, um eine Einheit von 
Fleiſch und Geift und Gottheit zu gewinnen. Daß es gefchehen müffe, 
ift noch nie erwiefen worden, auch auf dem Boden der entfchiedenften 
Schriftgläubigfeit wird es nicht bewiefen werden können, wiefern im 
N. T. ſelbſt ſich fo verfchiedene Anfchauungsformen finden, und der 
unbiblifche und unpaläftinifche Urfprung derjenigen, welche ven Sieg 
davon getragen hat, am Ende doch nicht geleugnet werden kann; 
furz, e8 fehlt an jeden Anfage oder Anfnüpfungspunfte für Jefu gott 
menſchliche Wefenheit, daraus aber faun nur folgen, daß für das 
theologifche Denfen fie eine unmögliche, genauer eine nicht vorhan« 
bene ſey. | 
Anmerf. Weber den Begriff de8 Gottmenſchen und der 
Menfhwerdung Gottes, womit in der Neuzeit ein unfägli- 
her Mißbrauch getrieben, worden, kann erft dann ein Wort ge- 
fprochen werden — denn in Gebraudy genommen werden die Aus- 
drüde nicht —, wenn die Abwidelung des Begriffs von Chriftug 
ihre Vollendung wird gewonnen haben. ©. $. 54. 9. 2. 


$. 51. 


Ehriftus ift der heilige Menfch in der gefhichtli- 
hen Wirflichfeitdes fündigen Menfchenlebens, das ift 
dad Ergebniß, zu welhem das Nachdenken auf dem Grunde der 
Thatfache feines Lebens führt, welche, einerfeits der Kritif unan⸗ 
greifbar, andrerſeits als die entfcheidendfte That feines ganzen Er» 
denfeyng fein eigentliches Wefen am VBollftändigften offenbart. Es ift 
gezeigt worden, daß für fein ganzes Leben der ftrenge Beweis des 
heiligen Wollens ſich nicht führen laffe, daß aber für das Denfen 
eine geiftige Nothwendigkeit beftehe, Den, welcher für die Verwirk— 
lihung der Idee ſein Leben lafjen fonnte, als einen Solchen zu fegen, 
deſſen Wollen durch fein ganzes Leben dem Guten einzig und in 
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unbedingter Weife zugewendet war, d. h. daß wir müflen an Chri⸗ 
flum den Heiligen glauben. Damit aber ift der Begriff gefun- 
den, welden das Denken vom Nachdenken in Empfang nimmt, um 
durch feine Thätigfeit aus ihm heraus eine Erfenniniß, und zwar 
eine theologifche Erfenntniß Ehrifti zu getwinnen, d. 5. eine Erkennt⸗ 
niß feiner gefammten fowohl objectiven als fubjectiven Stellung inner: 
halb der heiligen Weltordnung Gottes, und infonderheit der Beden⸗ 
tung, welche feine Erfcheinung überhaupt, und insbefondere fein 
Tod in Hinfiht auf die Erlöfung der Menfchheit habe oder nicht. 
Die Unterfuhung ruht mithin auf der zweifachen Grundlage, einmal 
dag die Weltordnung die Ordnung wirklich fey, welche zu feiner 
Zeit aus dem theologifchen Grundgedanken abgeleitet worden, und 
fodann, daß Ehriftus der heilige Menfch, als welchen der Glaube 
ihn gelebt hat, wirklich gewefen ſey. Nach dem aber, was über den 
Begriff des Menfchen feiner Zeit gehandelt worden, muß in die 
Augen fallen, daß der heilige Menfch nad) feinem Weſen der ideale 
fey. Daͤchten wir ihn mithin allein al& jenen, fo würde fich hier nur 
wiederholen laffen, was von diefem früher ſchon gefprochen worden. 
Nun aber denken wir ihn nicht als jenen allein, fondern als denſel⸗ 
ben innerhalb des fündigen Menſchenlebens, ohne felbft ihm anzu: 
gehören; daraus müffen die näheren, und zwar wirklich neuen Be: 
flimmungen ſich ergeben. Denn diefer Gedanke wurve früher nicht 
gedacht, und Eonnte ed nicht werben. Die Darftellung hat aber das 
Berhältniß zuerft von feiner objectiven, und dann von feiner fubjecti» 
ven Seite, d. h. zuerſt dies Verhältnig felbft, wie e8 durch das We⸗ 
fen der Weltorbnung auf der einen, und durch fein beiliges Wollen 
auf der andern Seite bedingt war, dann aber fein Bewußtfeyn dieſes 
BVerhältniffes zu umfaffen. 

1. Das Weſen der heiligen Weltordnung ift diefes, daß das 
Ganze der Welt, wie fih daffelbe dem feelifchen und dem perfönlich 
geiftigen Bewußtſeyn in Koͤrperwelt und Geifterwelt zerlegt, unter 
der allumfaflenden Herrfchaft der Idee des Guten, welche der ewige 
Gedanke Gottes ift, zufammengefaßt, und nach derfelben Idee als 
ihrem einzigen Gefeße in der Art regiert wird, daß beide Welten dem 
Geſetze ſchlechthin unterworfen find, während aber die Körperwelt 
nur unterworfen feyn und ohne eignes Wollen dienen fann, die Geifter: 
welt ihm in Freiheit untertban feyn kann und fol, alle Kräfte der 


8. 51. Entwidelung des reinen Begriffs Ehrifti. 97 


Welt aber, gleichviel ob mit Willen oder ohne Willen, der Verwirk⸗ 
lihung der Idee des Guten dienftbar find, und daher jedes Wollen, 
das dem allgemeinen Geſetze einftimmig, von allen gefördert, jedes 
widerftrebende aber von allen gehindert und in ein ohnmaächtiges 
verwandelt wird. Iſt nun das Wollen Ehrifti, wie nun ale feftfte- 
hend angenommen wird, ein heiliges, alfo mit dem heiligen Gefepe, 
weiches der Wille Gottes ift, ſchlechthin einftimmiges, fo ift fein 
ganzes objertived Seyn ein folches, wie ed dem ewigen Gedanken 
Gottes gemäß feyn fol, alfo zunächft er felbft in feinem ganzen Seyn 
ein unbedingtes und vollkommenes Werft Gottes, und als ſolches 
ein vollfonmenes Gottesbild, einav Tov IsoV, wie auh Pau: 
lus 2 Kor.4, 4. ihn bezeichnet, zwar möglicher Weife dieſe Ebenbild: 
lichfeit in etwas anderem Sinne auffafiend, aber doch ein vollfommen 
richtiges Bewußtſeyn ausfprechend. Er ift ed erftlich in gleichem 
Berhältniffe wie jedes andere vollfommene Werf Gottes, und in die: 
jer Beziehung Fönnen wir nicht fagen, daß er höher ftehe als irgend 
ein anderes Seyendes, das, der gleichen Gattung angehörend, fei« 
nen Begriff gleich unbedingt erfülle. Aber in höherem Verhäftniffe 
ift er ed fowohl in Bezug auf jedes Seyende, das einem niedrigern 
Begriffe angehört, als auch auf jedes wefentlid ihm Gleiche, dag 
aber unterhalb feined Begriffes ftehen geblieben, oder von demfelben 
abgewichen ift, alfo namentlich in Bezug auf die in Suͤnde verfallene 
Menfchheit, welcher er in feinem Wefen gleich, in feinem Seyn aber 
unendlich überlegen ift, unter Allem was Menfd) heißt, das einzige, 
über alle hocherhabene Gottesebenbild. Er iſt es zweitens in der 
ganzen Dauer feines Seyns, wiefern der Glaube ihn als den Men- 
fhen von fehlechthin gutem oder heiligem Wollen feßt. Er war es 
alfo, al8 er in das Ervenleben eintrat, und blieb e8, fo lange er in 
demfelben ftand, und war es noch, als er daraus hinwegging, er 
war ed in jedem Augenblide diefes Lebens, und in jedem in aller der⸗ 
jenigen Bolltommenheit, welche eben diefer Augenblid in fih auf: 
nehmen und darftellen fonnte. Und wenn im theologifchen Denken 
irgend wo ein Punkt fich zeigte, welcher fein Seyn über die Grenzen 
diefeß Lebens, es wäre rüdwärts oder vorwärts, zu erftreden nö- 
thigte, fo würde auch feine Gottesebenbilblichfeit an diefer Er⸗ 
ſtreckung ihren vollen Theil zu nehmen haben. Er iſt e8 drittens 


hinfichtlidy feiner ganzen Wefenheit, alfo nicht allein wiefern er Geiſt, 
Kuͤckert, Theologie. ll. 
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fondern andy wiefern er Perfon ift, fo daß die Anfchauung fei- 
ner Berfon Anfchauung zwar nicht Gottes, wohl aber des Bildes 
Gottes ift, fofern daſſelbe innerhalb der perfünlichen Schranke ſich 
darftellen fann. Er ift e8 endlich viertens auf der einen Seite 
ſchlechthin durch Gott, wiefern Alles, was in der Welt ift, ſchlecht⸗ 
hin durch Gott ift, was und wie e8 ift, auf der andern aber auch 
fhlechthin durch fih, wiefern im Reiche der Freiheit, welchem er an: 
gehört, eben das durdy Gott ift, was durch Freiheit ift, ein anderes 
Seyn durch Gott nicht denkbar ift als Durch die Freiheit, ein Seyn 
mit Aufhebung der Freiheit und dur Allmachtwirkung ein dem gött: 
lichen Gedanken widerfprechendes feyn würde, alfo ein unmöglichee. 
— Ad Wefen in der Welt ift er dann ferner fchlechthin abhängig 
von Gott, und alle feine Kräfte fommen ihm von Gott, und er bat 
feine Kräfte wider Gott, als heiliges Wefen aber ift er fchlechthin 
unterthban, und alle feine Kräfte ordnen ſich dem göttlichen Gedan⸗ 
fen unter, und werben allein im Dienfte Gottes angewandt. Al 
lied der Beifterwelt aber nimmt er Theil an Gottes ewiger Selbf- 
offenbarung und an der Freiheit fchaffenden und Freiheit erhaltenden 
Geifteswirffamfeit, als heiliges Glied derfelben aber eignet ex fich in 
Freiheit an, was jene und was dieſe ihn darbietet, fo daß fein gei: 
ftiges Leben, wie e8 ald Anfchauung und als Thätigfeit fich äußert, 
zugleich vollkommene Gotteswirfung und vollfommene That der eis 
genen Freiheit iſt. Vermöge feiner unbedingten Vebereinftimmung 
aber mit dem allbeherrfchenden Gelege der Welt find alle Kräfte der 
Welt, wiefern fie in irgend eine Beziehung zu ihm treten, nicht Kräfte 
des Widerftandes für ihn, fondern der Webereinftimmung mit ihm 
und des Mitwirfens für feinen Zwed, der Eins ift mit dem Zwecke 
Gottes. 

In ſeinem allgemeinen Verhältniſſe zur Weltordnung finden 
aber auch alle feine beſondern Verhältniſſe den Grund ihrer eigen⸗ 
thümlichen Geftaltung. Ueber fein Berhältniß zur Welt der Geifter 
läßt fi nur bevingungsweife dies aufftellen, daß wenn überhaupt 
ein foldyes Statt gefunden, worüber ein Wiffen nicht gewonnen wer: 
den Fann, unter Borausfegung einer heiligen Geifterwelt e8 das der 
Uebereinftimmung und des Zufammenwirfens für den einen Zwed 
des Guten, im entgegengefeßten Kalle aber des Wibderftreits, auf 
feiner Seite aber der überlegenen Kraft, auf der ihrigen der Ohn- 
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macht fönne geweſen feyn. Zur perfönlichen Geifterwelt, d. h. zur 
Menfchenwelt als foldyer ftand er nad) feinem perfönlichen Weſen 
als der Gleiche, der Bruder Aller da, er was fie, und fie wag er, der 
fündigen Menfchenwelt gegenüber aber ala der Hocherhabene, der 
Einzige, mit welchem fie fi) nicht vergleichen Fonnte, in feiner Got- 
tesebenbildlichkeit ihr der ungöttlichen gegenüber als der Göttliche, 
vor den fie fich demüthigen mußte, in feiner heiligen Geiftesfräftig- 
feit aber ald der Ueberlegene, der auf fie einwirken Eonnte, nicht aber 
fie auf ihn. Das irdifche Menfchenleben aber ftellt hinfichtlich jeiner 
fi) in zweifacher Weife dar. Wiefern es der Schauplag ift, auf wel: 
hen er fein heiliges Weſen offenbaren und die Aufgabe Löfen follte, 
welche er als die feinige anerfannt und zu löfen in Freiheit und Gott⸗ 
ergebenheit übernommen hatte, ift e8 der von Bott ihn angewiefene 
Platz, und fein Berweilen darin Die Erfüllung ver ihm eigenen Be: 
ſtimmung; wiefern e8 aber in feiner ganzen Beſchaffenheit und na= 
mentlich mit allen feinen Uebeln, denen der Natur fowohl als des 
Zufammenlebens und der Geſchichte, ein Leben der Sünder ift unter 
der Zucht göttlicher Strafgerechtigfeit (f. Th. 1. S. 333), er aber. 
mitten in dieſem Leben ohne Sünde war, erſcheint ed ale ein ihm 
fremdes Leben, ein Leben, das nicht für ihm geeignet, und dag er 
nicht zu leben verpflichtet war; und wiefern dann wieder zu denfen 
ift, daß er nach Gottes Willen fich darin befand, fein eigenes Wol⸗ 
(en aber, fowie in jeder andern Hinſicht, aud) hinfichtlich dieſes Le: 
bens Eins war mit dem göttlichen, läßt es ſich fo vorftellen, daß 
Gott ihn für den Zwed, den er darin befördern follte, in diefen um 
fein felbft willen ihm nicht notwendigen Lebenskreis geftellt, er aber 
im Gehorfam gegen Gott und um der Erreichung dieſes Zweckes 
willen in denfelben eingetreten ſey; und das ift dann Pie Wahrheit 
deffen, was die Schrift auf allen Seiten fagt, Gott habe ihn gejen: 
det, und er fey gekommen, ein Gefaudter Gottes für den Zwed, dem 
er lebend diente und für den er ftarb. So nahm er denn allerdings 
an allen Uebeln und Unvollfommenheiten des allgemeinen Menfchen: 
lebens Theil, in gleicher Weife wie jeder andere Menfch, und wurde 
in gleicher Weife davon in feinem Lebensgefühle berührt, aber er nahm 
nicht Daran Theil als Einer, der den Lohn der Eünde darin em: 
pfängt, und ward in feinem Gemüthe nicht als ein Solcdher davon 
bewegt (|. unt.). Hinſichtlich feines Verhältnifjes zur Natur aber, 
7° 
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oder zur Körperwelt, iſt im Allgemeinen Dies zu ſetzen, daß zwar das 
allgemeine Gefeg der Weltordnung, vermöge deſſen die körperliche 
Welt in ihrer unbedingten Unterworfenbeit unter den allmächtigen 
Gedanken Gottes der mit diefem Gedanfen in Einklang ſtehenden 
Beifterwelt unterworfen fey und dienen müfle für den Zwed ber 
Offenbarung Gottes und der Verwirklichung der Idee des Guten, in 
Bezug auf Ehriftus als den mit dem göttlichen Gedanken in unbes 
dingtem Einflange Stehenven nicht habe aufgehoben ſeyn fönnen, daß 
alfa Ehriftus in feiner Menfchheit wirklicher Herr der Natur geweſen 
feyn müffe für Gottes Zweck; daß aber diefe Herrſchaft eine folche 
nicht fönne gewefen ſeyn, durch welche entweder feine eigne Menfch: 
heit oder das allgemeine Verhältniß der Menfchen zur Natur aufge: 
hoben oder wefentlich abgeändert worden wäre. Daraus folgt nun 
im Befondern dieſes: Erftlich, was die ihm anhaftende Natur, 
d. h. die körperliche oder Natur-Seite feiner Perfon anlangt, fo iſt 
diefelbe freilich nicht zu denfen als ein Erzeugniß der erfchaffenden 
Naturfraft, das in Unabhängigkeit ſich ausgebildet, und feinem 
Geiſte ſich ald Werkzeug bingegeben, wie e8 eben traf; vielmehr ift 
zu denfen, daß fein Geift vermöge der ihm ureignen Kräftigfeit und 
Herrfchaft über Die Natur vom Augenblide des erften Entſtehens an 
fi, feine Leiblichfeit fo audgebildet, daß in ihrer Vollendung fte ihm 
ein vollfommenes Werkzeug wurde für den Dienft, den fie ihm leiften 
follte zur Vollendung feines perfönlic, geiftigen Lebens und in Ver⸗ 
folgung feines Zweds; daß aber deffenungeadhtet fie nicht allein fein 
bloßer Scheinleib war, fondern auch an Allem ihren vollen Antheil 
hatte, was zum Weſen einer menfchlichen Leiblichfeit gehört, alfo 
namentlich an allen und jeden Bebürfniffen der leiblichen Ratur, und 
an der Empfänglichfeit für jede Erhebung oder Herabdrüdung des 
förperlichen Xebend, für Wohlfeyn und für Mebelfeyn, für Luft und 
Schmerz; und ebenfo feine Eeelenfraft in ihren Empfindungen, ih» 
tem Borftellen, ihrem Denfen, und nicht minder auch ihrem Begeh⸗ 
ren eine ſchlechthin menfchliche; nur mit dem einen Unterfchiede, daß 
nicht die Seelenfraft das Herrfchende und die Geiftesfraft dad Dies 
nende, fondern umgefehrt die Geiftesfraft das Herrfchende, und alle 
Kräfte Leibes und der Seele ihr zu ftetem Dienfte unterworfen. 
Zweitens binfichtlich der umgebenden Natur konnte er nicht aus» 
genommen bleiben von der allgemeinen Unterworfenbeit, in welcher 
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die fündige Menſchheit fih in Gottes Weltordnung befinden muß, 
wiefern eine ſolche Aufhebung der Naturgefege in Bezug auf ihn ent- 
weder ein Gleiches in Bezug der übrigen Menfchheit hätte im Ge: 
folge haben müffen, oder ein undenfbarer Zuftand gewefen wäre, er 
mitten unter den Einwirkungen der Raturkräfte befindlich, und doc 
‘von ihnen nicht berührt*); vielmehr ift zu denfen, daß alle dieſe 
Kräfte ganz in gleicher Weife auf ihn in feiner2eiblichfeit eingewirkt, 
wie auf feine Umgebungen, und wie auf alle Menfchen überhaupt. 
Dabei aber war er Dennoch der Herr derNatur, und in jedem Augen» 
blide, wo ber göttliche Zwed ed forderte und eine Durchbrechung des 
Raturlaufs , wenn auch ſcheinbar, doch nicht in Wirklichkeit Daraus 
hervorging, mußte er als folcher fi} erweifen, und daher auch Wir: 
fungen erzeugen können, welche feinen Umgebungen unmöglich, und 
daher ein Gegenftand des Staunen für fie waren (vergl. $. 33). 

2) Auf der Seite des fubjectiven Lebens ift in Betracht zu 
ziehen zuerft das Bewußtſeyn, und fodann die Willensthä- 
tigfeit Jeſu ald des heiligen Menfchen in der Wirklichfeit des fün: 
digen Menfchenlebens. Hinfichtli des Bewußtſeyns iſt zu unter: 
ſcheiden zwifchen deſſen mwefentlichem Inhalte und der Form, welde 
diefer Inhalt innerhalb der Verhältniffe annehmen mußte, in wel: 
chem es fich entwidelte und zu erfennen gab. 

Das Bewußtfeyn Iefu ift vor Allem Selbftbewußtfeyn, 
und dieſes wieder ſowohl feelifches als perfönlich geiftiges. Das fee 
lifche Selbftbewußtfeyn ift vermöge deffen, daß der Geift in ihm das 
Herrſchende, und die Seelenfraft ihm unterworfen, und ihm zu die- 
nen eben fo befähigt als genöthigt, als ein klares, lebendiges und 
vollfräftiges zu fepen, und die Kräfte der Seele, die Kraft des Vor—⸗ 
tellens und des Denkens, und des Begehrens , in ungetheilter Fuͤlle 
ver ihnen eigenthümlichen Vermögen. Im fündigen Leben if Die 
Kraft des Vorftellens als empfangende eine blinde, als ſchaffende 
eine wilde Kraft; jene nimmt ohne Unterfchien, was ihr von Außen 
dargeboten wird, und das Aufmerfen richtet ſich zumeift auf bie 


*) Etwa nah Dlshanfens'abenteuerlicher Borftellung , daß !fein Leib der 
allgemeinen Schwere nicht unterworfen, feine Theilnahme an derſelben alfo nur eine 
von ihm ſelbſt hervorgebrachte geweſen fen, die ex, ſo oft er gewollt, aufzuheben bie 
Macht gehabt. 
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Wahrnehmungen, von deren Gegenftande die Seele fidy Luft ver: 
fpricht,, diefe fchafft ins Maßlofe hinein, und auch fie nur mit der 
einzigen Rüdficht auf das Angenehme und die Luft; hierdurch aber 
gelangt in das Gemuͤth von frühfter Jugend an eine ungeheure Menge 
ſolcher Vorſtellungen, welche ven Trieb in Bewegung fegen, und Die 
Begierde zum Erwachen bringen, und immer von Neuem fie befchäfti: 
gend Urfache werben, daß felbft beſſer wollend der Menfch doch über: 
wunden und indie Knechtfchaft ver Begierde fortgeriffen wird, aus wel 
cher er feine Befreiung finden kann. Aberdie Urſache liegt einzig in der 
Hingegebenheit des Geiftes an die Seele. Hiernach aber gefaltet fich 
denn auch die übrige Seelenthätigfeit, wiefern doch der Verftand nur 
das Empfangende verarbeitet, und die begehrende Kraft fich auf die 
Borftellungen richtet, welche die vorftellende ihr zugeführt hat. Hier 
alfo, ſchon im bloßen Seelenleben, mußte bei Jefu fi) ein weſent⸗ 
licher Unterfchied hervorthun, der nicht unbeachtet bleiben darf, um 
auf eine vielbefprochene Trage die rechte Antwort zu gewinnen. Er 
lebte unter denfelben Umgebungen wie jeder andere Menſch, hatte 
diefelben Sinneswerkzeuge und empfing durch ihren Dienft diefelben 
Eindrüde von Außen her, und die vorftellende Kraft, die empfan- 
gende und die fchaffende, war in ihm biefelbe wie in Allen, und auch 
ihre Thätigfeit. Aber die Herrfchaft des Geiftes über die Seelenfraft, 
die wir in ihm zu fegen haben vom erften Augenblide feines irdifchen 
Lebens an, bewirkte erftlich, daß fein Aufmerfen, alfo diejenige 
Seelenthätigfeit, von welcher das wirkliche Bilden der VBorftellung 
abhängig tft, fi nur ſolchen Eindrüden der Sinne zuwendete, welche 
mit der Richtung feines Wollens ſich vertrugen, die Seele alfo keine 
Borftelungen bildete, als welche diefer Richtung angemeffen waren, 
woraus denn als nothwendige Folge das hervorging, daß auch die 
ſchaffende Kraft nur ſolche zeugen konnte, fein gefammtes Vorftellen 
alfo von der Kraft des Geiftes geregelt blieb, jede feiner Vorſtel⸗ 
lungen folglich, obwohl durch Die Seelenfraft vermittelt, eine That 
des heilig waltenden Geiftes war, fein Vorftellen in feinem Augen: 
blide ein unwillkürliches oder zügellofes war. Diefelbe Geiftesherr: 
Ihaft aber wirfte zweitens dieſes, daß jede Kraft der Seele fich dem 
Dienfte des Geiftes unterwarf, und von früh an ſich für den Dienft 
des Geiſtes bildete, und fo vollftändig fähig wurde, als Werkzeug 
feines Geiſtes feinem Zwecke zu dienen, daß alfo der Verftand fich zur 
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Vernunft geftaltete, die Begehrung nur im Dienfte des Geiſtes ihre 
Luft zu finden ſich gewöhnte, und auch das Gefühlnur an Dem 
Wohlgefallen fand, was mit dem Streben des Geiftes in Einklang 
war, alfo nur am wahrhaft Schönen und am Guten; überhaupt 
alfo das Seelenleben Jeſu weder ein’ bloß leidendes war, abhängig 
von den Eindrüden der Außendinge und dem blinden Triebe, noch 
ein blos willfürliches, wie die Seelenfräfte felbft es eben fchufen, 
fondern ein in allen feinen Thätigfeiten von der herrfchenden Kraft 
des Geiftes abhängiges und geregeltes. Und das Bewußtfeyn davon 
mußte ftet6 lebendig und fräftig in ihm feyn, als Seelenbewußtfegn 
ein Bewußtjenn unbebingter Unterworfenheit der Seelenfraft unter 
die Geiftesfraft, Died Bewußtſeyn aber nicht ein Bewußtfenn des 
Drudes, oder ver Berfümmerung der Seelenfraft, fondern vermöge der 
ſchlechthin harmoniſchen Ausbildung aller Kräfte und der Unbedingt: 
beit der Unterworfenheit der Seelenfraft ein folches, in welchem dieſe 
ſelbſt fi) wohl befand und gern verharrte. Uebrigens vergl. $. 9. 
Ebenfo aber mußte das perfönlich geiftige Seldftbewußtfeyn in 
Jeſu ein lebendiges und klares, und zwar in der Fülle feyn, welche 
es überhaupt als perfönliches erlangen kann, nicht al8 reine Selbſt— 
anſchauung des Geiſtes, fondern eben ald Bewußtſeyn durch Ver: 
mittelung der Seelenfraft; Berwußtfeyn vom Geiſte als der Kraft des 
Guten, Bewußtfeyn von der Freiheit, Bewußtfeyn vom Wollen Dee 
Guten, Bewußtſeyn von der eignen Tugend und Heiligfeit. Diefes 
Bewußtfeyn mußte in ihm gleichzeitig mit dem allgemeinen Selbft- 
bewußtfegn eingetreten, in gleichem Verhältniffe damit erftarft, und 
lebenslang ihm gegenwärtig feyn, fo daß er nicht, wie bei und an: 
dern Dies der Fall ift, es erft durch Anftrengung bei fich erweden, 
durch Hinweifung auf Thatfachen den Glauben in ſich ftärfen mußte, 
oder gar in einzelen Lebensaugenbliden ihn nicht zu erzeugen wußte, 
vielmehr in jedem Augenblicke ſich feiner ald Perfon, und feines 
Beiftes als Kraft, als freier Kraft, als freier Kraft des Guten, und 
feines Wollens des Guten als der unbedingten Thätigfeit dieſer Kraft 
bewußt war, und nicht minder der vollftändigen Beherrfchung aller 
Kräfte der Seele und des Leibes durch die Kraft des Seifted, nicht 
als einer mühevoll errungenen und unter fteten Schwanfungen bes 
haupteten, fondern als einer fchlechthin feyenden und in jedem Augen: 
blicke beſeſſenen. Daraus aber folgt eine fich ftets gleich bleibende 
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Selbftbeurtheilung und Selbftachtung, ein ſtetes Uebereinſtimmen bes 
Seynfollens und des Seyns, und ebenfo fteted Wiſſen biefes Ver: 
hältniffes, alfo ein Bewußtfenn von der fteten Loͤſung der allgemei: 
nen Aufgabe des Lebens, und in diefer wurzelnd ein unanstilgbarer 
Friede des Gemüths, ein unerfhöpflicdier Schag von Seligfeit, ven 
auch die Leiden des äußern Lebens nicht zerflören Fonnten. Bergl. 
$. 11. 12. 

Das Bewußtfeyn Jeſu war aber ferner au ein Weltbe 
wußtfeyn, und aud) dies fowohl ein feelifches oder natürliche ale 
ein perfönliches und geiftiges. Das feelifche Weltbewußtfenn fonnte 
ſich nach feinem Inhalte nicht von dem der andern Menfchen unter: 
fheiden, und war nach feinem Umfange angemefjen der empfangnen 
Bildung des Verftandes, nad) feiner Form aber fo geftaltet, wie in 
feinem Bolfe und Stande zu erwarten war; in feinem heiligen 
Mollen ald dem Duell, aus welchem all das Eigenthuͤmliche feines 
Lebens abzuleiten ift, fehlt für die Annahme eines höheren Wiſſens 
auf dem Naturgebiete jeder Grund. Sein perfönlich geiftiges Welt⸗ 
bewußtfeyn aber mußte wefentlih und auf allen Punkten Gottes: 
bewußtfeyn feyn, d. br lebendiges Bewußtſeyn der heiligen Weltorb- 
nung und feines Verhältniffes zu ihr, und dieſes in den Formen, 
welche ihm durch die Anfchauungswelfe feines Volfs und feiner Zeit 
gegeben war. Wir denfen als die Wurzel dieſes Bewußtſeyns die 
Heiligkeit feines Wollens ſelbſt, alfo die Richtung feines Wollen 
auf das ſchlechthin Gute, welche wir als eine ununterbrochene und 
in jedem Augenblide feines Lebens fich gleich bleibende zu fegen ha⸗ 
ben. Daraus aber folgt erftlich, daß dies Bewußtſeyn ihm nicht 
erft von Außen ber zu kommen brauchte, etwa durch empfangenen 
Unterricht, oder durch das Leſen der heiligen Schriften feines Volks, 
daß es auch für ihn der Denkbarkeit nicht erft bedurfte, durch welche 
unfer Denfen den Glauben an Bott ald ein dem fittlih wollenden 
Gemuͤthe Nothwendiges erweift, Daß endlich auch bei ihm der Weg 
nicht diefer war, daß erft das feelifhe Weltbewußtfeyn ſich durch 
Denfen zum Weltfchöpfer, und hierauf dann das geiflige von dieſem 
zum wahren Gott erhob; daß vielmehr das geiftige Bewußtfeyn, wie 
ed mit dem allgemeinen Selbftbewußtfeyn fich zugleich entwidelte, fo 
auch in gleicher Zeit fih dazu erhob, Die Einheit des Gefehes, das 
er in feiner Breihelt als Gefeb des eignen Lebens fetzte, mit dem 
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Geſetze, das die Welt beherrfcht, als das für feinen Geift Nothwen⸗ 
dige zu denfen, daß alſo das Bewußtſeyn der heiligen Ordnung in 
ihm war, noch ehe das natürliche Weltbewußtſeyn fi in ihm ent: 
widelte, und daher diefes im Entftehen ſchon als Gottesbewußtſeyn 
ſich geftaltete. Es folgt zweitens, baß weil das heilige Wollen 
ein ftetige8 und ununterbrodhenes, jeden Lebensaugenblid erfüllendes 
in ihm war, aud) das Bewußtſeyn Gottes, als Bewußtſeyn von der 
heiligen Ordnung, ihn in jedem Augenblide begleitete, und fid) in 
jedem Augenblide in gleicher Stärke bei ihm erhielt, fein ganzes Leben 
alſo ein Leben im Bewußtfeyn Gottes war. Es folgt Drittens, 
daß das eigene Berhältniß zu dem ewigen Gefege der Ordnung feinem 
Selbſtbewußtſeyn immer gegenwärtig, und zwar als das der unbe: 
dingten Einheit gegenwärtig war, daß er mithin in jedem Augen- 
blicke feines Lebens fich als wirfliches und lebendiges Glied der hei- 
figen Weltordnung wußte, alfo den Gedanken feined Lebens ald das 
heilige Gefeg der Welt, und das Gefeg der Welt als den Gedanken 
feines Lebens, und daß in diefem Bewußtſeyn al fein Wollen und 
fein Streben fich erfüllte. Es folgt viertend, daß dies Bewußt—⸗ 
feyn ſich für ihn auf der einen Seite als das der unbebingten Ab» 
bängigfeit, auf der andern aber al8 das der unbevingten Freiheit 
geftaltete, und alfo er in jedem Augenblide fich zugleich als unbe⸗ 
dingt abhängig wußte vom heiligen Geſetze, und dies Geſetz in Frei— 
beit feßte al8 das eigene. Die Duelle aber, aus welcher ihm fein 
theologifches Bewußtfeyn floß, war eine zweifache. Auf der einen 
Seite fein heiliges Wollen felbft, und Infofern dies Bewußtſeyn ein 
unmittelbares, nicht von Außen her ihm Eingeflößtes oder Angelehr: - 
tes, fondern ein rein inneres, ihm als dem heilig Wollenden Eigen 
thümliches; und aud davon konnte das Bewußtfeyn ihm nicht feh⸗ 
fen, und daher auch weiter davon nicht, daß er fein Wiſſen von der 
heiligen Ordnung auf anderem Wege gewonnen hatte und in anderer 
Art befaß, als die Menfchheit um ihn ber, für die es nur ein äußer⸗ 
lih Empfangenes war, und nicht ein innerer Beſitz. Auf der andern 
Seite aber, wiefern er innerhalb des jüdifchen Offenbarungskreiſes 
fand, und fowohl am allgemeinen menſchlichen Entwidelungsgange, 
. old aud) ins Befondere an der Bildung feiner Volfsgenoffen einen, 
wenn gleich durch die Gefchichte mangelhaft bezeugten Antheil, ge: 
nommen hatte, ruhte fein theologifches Wiffen als ein Wiffen auch 
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wieder auf dem Grunde der Schriften, die in feinem Wolfe die Gel⸗ 
tung heiliger Schriften angenommen hatten, und des Berftändnifies 
derfelben, das im Laufe der Jahrhunderte ſich in dem Volfe ausge: 
bildet Hatte, und auch dies Verhältniß konnte nicht einflußlos auf 
ihn geblieben feyn. Der Einfluß aber, welchen es auf ihn ausgeübt, 
hatte nicht der feyn koͤnnen, den wefentlichen Inhalt feines Gottes- 
bewußtſeyns zu vermehren oder zu vermindern, oder jonft in einer 
Weiſe abzuändern,, vielmehr nur diefer, daß die Form deſſelben ſich 
in die Geftalt einfleivete, welche in dieſem Kreife die geltende ges 
worden war. Einer Form nämlih, und einer dem perfönliden 
Geiftesleben angemeffenen Form bedurfte er natürlich auch, wiefern 
fein heilige Wollen zwar fein geiftiged Bewußtſeyn gefhärft und 
abgeklärt, nicht aber die Schranfe der Perfünlichkeit für ihn aufge- 
hoben, oder die Unbedingtheit reiner Geiſtesanſchauung, die inner« 
halb diefer Schranfe nicht gewonnen wird, vermittelt hatte. Sein 
geiftiges Weltbewußtfenn trug daher nicht nur im Allgemeinen die 
Form der perfönlichen Vorftelung, durch weldhe ver Glaube an Die 
heilige Ordnung in der Perfon lebendig wird, alfo die des Glaubens 
an®ott, den Schöpfer und Herrn der Welt, fondern auch ins Beſon⸗ 
dere die des Glaubens an Jehova den Schöpfer Himmels und der 
Erde, der ſich den Vätern offenbart und ihnen durch Mofe und Die 
Propheten feinen Willen vielfach fund getban, mit Sfrael ins Beſon⸗ 
dere einen Bund gefchloffen habe, und durch dieſes Volf und feinen 
Geſalbten die Befeeligung der ganzen Menfchheit wirken wolle. 
Daraus aber folgte weiter im Einzelen, daß er fein Wiffen um das 
Böttliche, wiefern e8 ein ihm im eigenen Geifte klar gewordenes war, 
von Gottes Offenbarung ableiten, als von Gott felbft vernommen 
anfehen mußte, was er von ihm wußte, wie die Propheten ja von 
Gott vernommen hatten, was fie wußten; daß alſo das beftändige 
Bewußtſeyn der heiligen Ordnung, das in ihm war, ihm als ein be⸗ 
ftändiger Verkehr mit Gott, ein Reden mit Gott, und Belehriwerven 
von Gott erfchien, daß ferner fein eigenes Verhältniß zu Gott, deflen 
Werfen die unbedingte lebereinftimmung des eignen Wollens mit dem 
. ewigen Geſetze, und daher der freien und lebendigen Mitgliedfchaft 
der heiligen Ordnung war, fich in feinem Bewußtfeyn fo geftaltete, 
daß er Bott Tiebe und von Gott geliebt werde, daß Gott in ihn ein: 
gehe, und er in Gott, daß Gott ihm feinen Willen offenbare, und er 
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ihm treulich Folge leifte, ja, daß er Eins fey mit Gott, und Gott 
Eins mit ihm. Seine Stellung in der Ordnung Gottes war nicht 
die eines gezwungenen Knechtes, oder überwundenen Empoͤrers, der 
nur darum fich unterwirft, weil ihm die Kraft Des Widerftandes fehlt, 
und fich in jedem Augenblide, wo er entfliehen Eönnte, zum Ent» 
fliehen, wo Empörung möglich, zur Empörung wenden würde, und 
daher immer zwiſchen Furcht und Planen der Befreiung ſchwankt; 
fte war die des freien Unterthanen, des Bürgers mit vollem Bürger: 
rechte, der fi) in der Drbnung wußte, weil er darin feyn wollte, 
und ein Recht hatte, darin zu ſeyn, und darum auch untrügliche Ge: 
wißheit, immer darin zu feyn, und alles was den Gliedern diefer 
Ordnung eigne, ald Miteigner zu befigen. Oder, Gottes Ordnung 
als ein Haus gedacht, in welhem Gott Hausvater ift, war feine 
Stellung die des Sohnes vom Haufe, dem Alles eigen ift, was Ei⸗ 
genthum des Vaters, der feinen Platz im Haufe gefichert hat, fo 
lange er felbft die Stellung des Sohnes nicht verläßt. 
Anm. 1. Die hier entwidelte Form des Gottesbewußtfenng 
Jefu ift freilich Feine unbedingt nothiwendige, und infofern kann 
bezweifelt werden, ob fie auch wirklich aus feinem Begriffe heraus 
entwickelt fey; aber fie war unter den Verhältniffen, worin er 
fand, allerdings nothwendig, wiefern fie eines Theils durch die 
auch ihm anhaftende Schranfe der Perfönlichkeit, andern Theils 
aber durch die in feinem Volke einmal gangbaren Anfchauungs: 
formen gegeben war. Unter andern Verhäftniffen und in einem 
anders geftalteten Gedankenkreiſe würden bei wefentlich gleichem 
Inhalte die Kormen möglicher Weife ganz andere gewefen ſeyn. 
Run findet fi in den Evangelien, vornehmlich im Johannesevan⸗ 
gelium, eine beträchtliche Anzahl von Stellen, weldye unter der 
Form von Jeſu eigenen Ausfagen Aehnliches darbieten, wie hier 
entwidelt worden if. So namentlih die Bezeichnung als Sohn 
Gottes, als geliebter Sohn, der Nichts thue noch thun fönne, 
als was der Vater ihm gebiete, dem aber auch der Vater Alles 
mittheile, was er wiflen, und Alles vorzeige, was er vollbringen 
folle, der Gott ſchaue und fein Wort vernehme, ja in dem Gott 
fey, und er in Gott u. dgl. m. Hätten. wir nun die Gewißheit, 
daß die Berichterftatter diefe Worte von ihm felbft gehört, oder 
doch von Solchen in Empfang genommen, welche fie aus feinem 
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Munde hatten, fo würden wir fie unbedingt ald feine eignen 
Worte, al8 den reinen Ausdrud feines theologifchen Welt⸗ und 
Selbftbewußtfennd anerkennen, denn fie fönnen es alle feyn, und 
bieten in dem Sinne, der aus dem Öbigen fich ergiebt, vollfom: 
mene Wahrheit in den Formen, die in feinem Kreife gangbar was 
ren oder werden konnten. Nun aber fehlt ung eine folche Gewiß⸗ 
heit ganz, ift vielmehr die größere Wahrfcheinlichfeit für das Ges 
gentheil, und überdies nicht zu bezweifeln, daß unfer Johannes, 
was er Jeſum fagen läßt, auf feinem fpeculativen Standpuntte fo 
verftanden wiffen wolle, wie er auf diefem fidy geflalten mußte, 
alfo Jefum als den wefentlihen und vorweltlichen Gottesfohn in 
dem durch jene Formen ausgedrüdten Verhältniffe zu Gott befind- 
lich denft, aud) manchen andern Ausſpruch giebt, in weldhen das 
Denken vom ethifchen Begriffe aus nicht eingehen kann. Dadurch 
wird aufs Höchfte unfiher, ob Jeſus in ähnlicher Weife von fich 
feldft gefprochen habe oder nicht. Kat er aber‘, fo entfteht bie 
Frage, ob er.felbft die Worte in hyperphyſiſchem oder ethiſchem 
Sinne ausgefprochen habe, wo dann in leßterem Kalle Der fpätere 
Theoretifer, was von diefem Standpunfte aus geredet worden, 
vom feinigen aus verftanden und den Lefern überliefert hätte. Im 
erften Falle würde daraus, daß Jeſus felbft die hyperphyſiſche An: 
fiht von ſich aufgeftellt, noch feineswegs folgen, daß fie anzuneh⸗ 
men wäre; denn was an fid) nicht wahr ift, wird es auch durch 
die Perfon nicht, die es fpricht, und während wir aus feinem hei— 
ligen Wollen allerdings ableiten, daß das ethifche Gottesbewußt⸗ 
jeyn feines Gemüths ein lautered und trübungsfreied geweien, fo 
fönnen wir doch nicht daraus ableiten, daß auf dem fpeculativen 
Gebiete er nothwendig irrthumsfreigemwefenfey, weil dies zwei ganz 
verfchiedene Gebiete find. Aber fchwer fallen wird immer die Ans 
nahme, daß diefe Anficht in der That die feinige gewefen, um fo 
mehr, je weniger fi Spuren finden, daß fie in der Urfirche ge: 
golten, und je größer die Wahrfcheinlichfeit, daß erft Paulus fie 
in Gang gebradht. Im zweiten Falle würde zwar die Auslegung 
an Drt und Stelle immer nur den Sinn fefthalten vürfen, in 
weldyem der Schreibende die Ausſprüche verfaft, aber der Dog- 
matifer ſowohl als der Homilet fih ihrer in demjenigen zu bebie: 
nen das Recht haben, in welchem Jeſus felbft fie urfprünglic, ge: 
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redet hatte. Nur wie gegenwärtig die Sachen ſtehen, iſt nicht 
möglich, über diefe Frage zu entfcheiden. 

Iſt nun das Leben im Bewußtfeyn Gottes das Wefen ver Re⸗ 
ligion, und ift die Religion um fo vollfommener, je lauterer und 
trübungslofer dies Bewußtfeyn, und um fo einflußreicher, je ftetiger 
und umfafjender daffelbe, fo muß in Jeſus, deſſen Gottesbewußtfeyn 
fraft der unbedingten Reinheit feines Wollens ein fchlechtbin laute⸗ 
res und ungetrübtes, und vermöge der vollftändigen Hingegebenheit 
feines ganzen Weſens ein ununterbrochenes und jeden Lebensaugen- 
blick ausfüllendes, nothwendig die vollfommene Religion, fein gan- 
zes Leben ein Leben in Religion und in der wahren Religion gewefen 
feyn. Die Form, in welcher ſich die Religion in feinem Gemüthe ge 
ftaltete, war, wie natürlich, angemeflen ver Form, welche fein theoto- 
giſches Bewußtſeyn innerhalb des Kreifes, dem er angehörte, an fidy 
trug ; alfo nach Außen hin die des öffentlichen Gottesdienſtes im Hei⸗ 
ligthume des Volks, im Innern aber die des Gebetsverkehrs mit Gott. 
Wir haben daher als Thatfache anzunehmen, daß er jenem Dienfte 
fi) nicht entzogen, vielmehr demfelben gern und mit aufrichtiger und 
herzlicher Theilnahme angefchloffen, alfo auch die Stätte des Gottes⸗ 
dienftes nicht gemieden, vielmehr aufgefucht und gern dafelbft vers 
weilt habe. Wiefern aber fein Gottesbewußtſeyn fich mit feinem all 
gemeinen Bewußtſeyn zugleich entwidelte, und alfo nicht ein fpät 
auffeimendes, vielmehr ein früh erwachtes und rafch erftarftes war, 
haben wir auch Das zu fegen, daß fein Leben früh ein religiöfes Xeben 
war, und alfo auch die Freude am Gottesdienfte fchon den Tagen 
feiner Jugend angehörte. Wenn daher ein Evangelium uns berich- 
tet, daß er fchon als Knabe ſich gern im Tempel aufgehalten, und 
ungern davon getrennt (Ruf. 2. 42 ff.), fo werden wir das nicht bes 
zweifeln, vielmehr ald Etwas anerkennen, was auch ohne diefe Er⸗ 
zählung als gefchehen anzunehmen wäre, wenn wir aud) nicht ver- 
fennen mögen, daß das Einzele des Berichts, wie er überliefert 
worden, Einiges enthalte, was als ungefchichtlicher Zufag anzufehen 
feyn dürfte. Eben fo, wenn die Evangelien uns melden, Daß er von 
Zeit zu Zeit fih in die Einſamkeit zurüdgegogen, um zu beten, wer: 
den wir zwar nicht meinen, daß er nur bei folchen Gelegenheiten, 
und dann in pharifäifcher Weife, den Gebete obgelegen habe, viel: 
mehr erfennen, daß fein ganzes Leben, in der Arbeit gleich wie in der 
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Ruhe, im Verkehre mit Gott verfloflen fen; aber doch auch das bes 
greifen, daß er aus der unabläffigen Lehrerthätigkeit bisweilen fi 
heraus gejehnt, und daher auch heraus getreten, um mit ganzem 
Gemüuthe fi in den Gedanfen Gottes zu verfenfen, und daher aud 
ſolchen Meldungen mit Freuden Glauben fhenfen. 

Das allgemeine Bewußtfeyn aber, welches Jefus Hatte von feis 
nem Verhältniffe zu Gott, wie daflelbe ſowohl objectiv von Seiten 
Gottes als fubjectiv von feiner Seite in der unbedingten Reinheit 
feines Wollens begründet war, mußte fi) im Befondern eigenthüm⸗ 
lich ausprägen als Bewußtſeyn feines Verhaͤltniſſes zur umgebenden 
Natur und zu der Menjchenwelt. Das Verhältnig zur Natur war, 
wie gezeigt ift, diefes, daß er zwar als eingetreten in den allgemeinen 
Kreis des fündigen Menfchenlebens an dem allen feinen Antheil tra⸗ 
gen mußte, was in Folge der Sündigfeit deffelben in Gottes Ord⸗ 
nung unvollfonmen darin ift, doch aber wefentlid Herr der Natur 
war, und daher in jedem Falle, wo fein gotteiniges Wollen eine Uns 
terwerfung ihrer Kräfte forderte, feine Herrfchaft über fie ausüben 
fonnte, Bon diefem Verhältniffe mußte nun das Bewußtfeyn in ihm 
feyn, er mußte folglich wiffen, daß er ihr in jenen Beziehungen uns 
terworfen war vermöge feiner Menfchheit, aber auch, daß er ihr ge- 
bieten konnte vermöge feiner Heiligkeit, nicht für irgend einen Zweck 
des Selbft, den als der Heilige er nicht hatte, und der, hätte er ihn 
gehabt, ihn fofort der Herrfchaft über die Ratur entäußert haben 
würde, fondern für Gottes Zweck, d. b. für Förderung ded End⸗ 
zwecks, welchem er fein Leben widmete und zulebt am Kreuze opferte. 
In diefem Willen aber mußte zu gleicher Zeit die Ruhe und Ergeben- 
heit begründet feyn, mit welcher er fi den Kräften ver Ratur im 
Allgemeinen unterwarf, und die Sicherheit, womit er zu beftimmen 
wußte, wann er als ihr Herr auftreten müßte, zufammt der Zuver- 
ficht, e8 immer feyn zu Fönnen und zu ſeyn, wenn er eswollen fonnte; 
jo daß ein Zweifel, ob er fönnte, nie in ihm auffeimen fonnte. Sein 
Berhältniß zur Menfchenwelt war diefes, daß er, als Menfch ihr 
gleich, als heiliger Menfch ihr als der Höhere gegenüber ftand. Nun, 
von der eignen Heiligfeit mußte das Bewußtſeyn in ihm leben, fünd-» 
108 jeyend mußte er fi fündlos wiſſen; je reiner aber fein Wollen, 
und je Harer dies Bewußtfeyn, defto entſchiedener mußte die Menſch⸗ 
heit neben ihm fich als die fündige darftellen, deſto klarer er die Kluft 
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erfennen, bie ihr Wollen von dem feinen trennte, aber nicht nur von 
dem feinen, auch vom Wollen Gottes, defto tiefer alfo mußte in ihm 
das Bewußtſeyn von der Sündigfeit ver Menfchenbrüder, und von 
dem Unheilewerven, worin fie ſich befand in ihrer Gefchiedenheit von 
Gott. Je heiliger aber fein Wollen, defto greller mußte fid) der Ge: 
genſatz, defto abſcheuwuͤrdiger die Sünde ihm darftellen; je unge: 
theilter fein Beſtreben nach Verwirklichung der Idee deſto ſchmerzli— 
cher ihm der ungeheure Widerſpruch des Wirklichen mit dem Idealen, 
der in dem Leben der Menſchen fich zu Tage legte, deſto tiefer mußte 
er, in den Formen der Anfchauung feines Volks, den Zorn empfin: 
den, welcher von Seiten Gottes auf der fündigen Menfchheit lag. 
Aber die Flare Anfchauung ded ewigen Gedankens Gottes, die er 
hatte, zeigte ihm denfelben auch ald die ewig-unveränderliche Liebe, 
die ohne Ende oder Störung das Wirklichenden der Idee, die Troß 
der Sündigfeit der Menfchenwelt es will, und auch an ihr will, und 
der Gedanke der Erlöfung von der Sünde ift. Er fah, nach jüpifcher 
Arnfchauungsform, neben dem Zorne Gottes auch die Gnade, fah den 
Rathſchluß Gottes, die fündige Menfchheit zu erlöfen. Sobald er 
aber diefen in Gott anfchaute, mußte fofort in der Einheit feines 
Wollens mit dem göttlichen der Gedanfe der Erlöfung fein Gedanfe 
werden, mußte aljo er fich felbft al8 Den erkennen, welcher ihn volle 
führen follte, mußte folglich den Gedanken faflen, die Menfchheit von 
der Sünde zu erlöfen, und diefer Gedanke, der Gedanke Gottes mit 
der Menſchheit, mußte der beherrfchende Gedanke feines Lebens, die 
beftimmte Form werden, in weldye die allgemeine Aufgabe feines 
Dafeyns fich verwandelte. Weil der ewige Gedanfe Gottes mit der 
fündigen Menfchheit der Gedanke der Erlöfung, Gottes Gedanke 
aber, vermöge der unbebingten Einheit feines Wollens mit dem gött- 
lichen, fein Gedanke war, fo dachte er fich als berufen, die Erlöfung 
zu vollziehen, und mußte fid) ale den Erlöfer. Diefer Gedanfe aber 
mußte fich ihm wieder in ver Form darftellen, die ihm im jübifchen 
Dffenbarungsfreife dargeboten war. Diefe Form aber war die meffl- 
anifche. Nicht nur aus Klugheit, weil nur jo Eingang zu hoffen, 
auch aus perfönlicher Rothwendigfeit mußte Jeſus, um der Erlöfer 
zu feyn, vor Allem derMeffias feyn, un als jener ſich zu denken, fich 
als diefer wiſſen. Alfo: Indem Jeſus ſich erfannte als den Reinen 
und Heiligen, und die Menichheit gegenüber als die fündige; indem 
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er dad Bewußtſeyn in fih aufnahm von dem ewigen Gedanken Got: 
tes, der in Beziehung auf die fündige Menfchheit der Gedanke der 
Erlöfung ift, und diefer Gedanke der Gedanke feines Lebens wurde, 
indem er zur Gewißheit fam, Daß er die Welt erlöfen ſollte, im fel- 
bigen Augenblide wußte er fi) als Meſſtas, und wollte von da an 
nichts anderes als der Meſſtas feyn. 

Anm. 2. Ueber den Sinn, in welchen fidy Jeſus als Mef- 
ſtas dachte, oder den mefflanifchen Plan Jeſu, f. $. 92. 

Anm. 3. Wenn im Obigen außer dem eigenen Heiligen 
Wollen aud) die heiligen Schriften des Volks ald Quelle, wenn 
nicht für das Weſen, doc für die Form des GOottesbewußtſeyns 
Jeſu angenommen worden find, fo ift das unter der Borausfegung 
gefchehen, daß er mit diefen Schriften befannt, ja wohl vertraut 
geweſen. Und das ift feflzuhalten. Es mag unentfchieden bleiben, 
ob ihm die Mittel zu Gebote ſtanden, fie für ſich felbft zu leſen, 
denn wenn auch nicht, fo Fonnte für fein Gemüth das fabbatliche 
Hören des Gefebes und der Propheten wohl genügen, um alles 
Bedeutende in ven Hauptfchriften ſich volfftändig anzueignen*). Und 
ob er laß vder ober hörte, anders laß oder hörteer gewiß, als alle 
feine Zeitgenoffen. Er las darin, was vorher ſchon in feinem Be: 
wußtfeyn war, er fand und laß die heilige Wahrheit, welche feinen 
Beifterfüllte, fand und las fie auch da heraus, wo der Falt forfchende 
Derftand fie nicht zu finden weiß, um fo leichter, je mehr in feinem 
Volfe e8 Gewohnheit war, die Worte der Schrift in höherem 
Sinne zu verflehen, als in welchem fie gefchrieben waren. Damit 
fol nicht gefagt jeyn, daß er die ehrlich gemeinten, aber dennoch) 
trüglichen Künfte der allegorifchen Auslegung geübt, obwohl die⸗ 
jelben auch in Baläftina fiher ſchon einheimifch waren. Nein, von 
Künften der Auslegung mag er wohl fern gewefen ſeyn, aber erft= 
lich darf man wohl behaupten, es leſe aus jedem ernften Buche 
jeder ernfte Xefer weit mehr den eigenen Sinn heraus als den des 
Schreibers, und daher ein jeder anders, je nach der Kruchtbarfeit 


=) Nach den Bvangelien reicht feine Kenntniß des A, T. unleugbar weiter ale 
der Kreis der Synagogenſchriften, indem er auch Befchichtbücher (Matib. 12,3 f.) 
und Pfalmen (Joh. 10, 34 und fonft) anführt; nur gebaut foll hier baranj nicht 
werben. 
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und Tiefe des lefenden Gemüthes; fodann ift gerade das theolo⸗ 
gifche Gebiet dasjenige, auf welchem dies den Menfchen am teich- 
teften widerfährt, und ganz befonders dann, wenn er für den Em: 
pfang der heiligen Wahrheit auf beftimmte Bücher angewiefen ift, 
in welchen ex fie finden joll und zu finden hofft. Der Falte, obiec- 
tive Berftand entdedt den Wortfinn, und ninmt wohl Anftoß 
daran, das fromme, glühende Gemüth trägt die Wahrheit, die es 
in fi bat, in das gefchriebene Wort hinein, und lieft dann mit 
Enizüden fie heraus. Das ift die Erfahrung aller Bibellefer anı 
A. T., befonders an den Pfalmen, und an den Evangelien. Und 
je erfüllter Jefus von der heiligen Wahrheit war, defto gewiffer 
mußte ibm das Nämliche begegnen, fo oft er in den heiligen 
Schriften las, oder daraus lefen hörte. 

Anm. 4. Die Frage, wo die Grenze von Jefu Wiffen lag, 
oder ob es ein unbegrenztes war, an ſich der bloßen Reugier an- 
gebörend, gewinnt doch einige Wichtigkeit durch mariche Erſchei⸗ 
nungen in Schrift und Dogmatif. In den Evangelien wird ihn 
ein an Altwiffenheit angrenzendes Wiſſen beigelegt, am beftimm- 
teften im vierten, wo nicht nur im Ganzen er überall ein folches 
zeigt (vergl. Joh. 1,48 ff. 4, 17 f. 11, 11 ff. u. a. St.), fon: 
dern auch am Schluffe das unbebingte navsa av oldas (21, 17.) 
ausgeſprochen wird; und befonders gehören hierher die mehrmali- 
gen Vorherfagungen und die auf feine zweite Zufunft begüglichen 
Weiffagungen. Auf gefchichtlihem Wege ift nun auch über diefen 
Punkt Nichts auszumachen, und dag nicht Weniges von dem, wag 
bier fih findet, den Schlägen der Kritik bereitö erlegen fey, wer 
mag's bezweifeln? Es kann zulegt nur vom Begriffe aus entfchie: 
den werden. So hat die ältere Theologie bereits gethan, indem fie 
von der Gottheit ausging, um zu unterfuchen, ob und in wie weit 
die von ihr angenommene menfchliche Natur auch an der Allwiſſen⸗ 
heit Theil gehabt ; das Gleiche muß auch hier gefchehen, doch vom 
Begriffe des heilig wollenden Menfchen aus, und nur jo weit, als 
diefer Folgerungen zuläßt. Nun, was als Gegenftand des Wiſſens 
angefehen werden mag, das gehört entweder der Natur, oder dem 
erfcheinenden Menfchenleben, oder dem perfönlichen eben an, oder 
ed liegt anf dem Gebiete des Lleberfinnlichen. Daß aber über Die 


Natur, ihre Körper, Geſetze und Erſcheinungen deſue eine tiefere 
Rüdert, Theologie. II. 


— 
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Gute gerichteten Wollen fo erfüllt, daß nie ein Augenblid eintreten 
fonnte — nicht durch Natur-Unmöglichkeit, fondern durch die Kraft 
des Geiftes — der entweder gänzlich leer von dieſem Wollen, und 
durch ein anderes Wollen angefüllt, oder nur theilweife von dieſem 
und theilweife von einem andern Wollen erfüllt worden wäre. Er 
feste alfo das Gute, d. h. das Wirklichwerden der Idee des Guten, 
allentbalben_ und in jeglicher Beziehung, mit folcher Entjchiedenheit 
und Einzigfeit als das Nothwendige für feinen Geift, daß in’Feinem 
Augenblide der Gedanke, es ſey ein Anderes ald das Gute das Roth: 
wendige für ihn, ſich zwifchen jenen Gedanken eindrängen, und einen 
Play inihm gewinnen konnte. Die Form, unter welcher er das Gute 
dachte, war unter den Verhältniffen, worin er lebte, und bei Der Ge: 
ftalt, welche fein theologifches Bewußtſeyn innerhalb des jüdiſchen 
Dffenbarungskreifes angenommen hatte, natürlid, die des Willens 
oder des Gebotes Gottes; der Gedanke alfo: ich will allein das 
Gute, lautete in feinem Munde fo: ich will allein ven Willen Got: 
tes thun; das Thun des Willens Gottes alfo febte Jeſus als das 
einzig und ſchlechthin Rothwendige für feinen Geiſt, das Richtthun 
dieſes Willens als das Inmögliche für ihn, und jenes als das Un: 
entbehrliche, dem alles Andere weichen müßte, fo daß in jenem Sprude 
Joh. 4, 34. fein fittliches Selbftbewußtfeyn unter paſſendem Bilde 
fi) vollfommen ausſpricht. Nun aber ift auch unter denen, welde 
die Sündlofigfeit behaupten, darüber Streit, ob dieſes heilige Wol⸗ 
len ein fampflofes gewefen, oder durch Kampf und Verfuchung fi 
behauptet habe. Jenes wird, abgefehen von den älteren Dogmati- 
fern, die durch Ihr Lehrgebäube gebunden waren, in der Neuzeit von 
Schleiermader*) feftgehalten, nicht fowohl aus dem runde, 
weil ein Kampf fi) mit dem Begriffe des heiligen Wollens, als weil 
er mit Chrifti Urbildlichkeit fi nicht vertragen haben würde; worin 
in fofern ein Zirkel liegt, al8 diefe Urbildlichkeit al8 das unmittelbar 
Gewiſſe gefegt ift, während fie doch nur das durch die Heiligkeit, 


°), Chriſtl. Glaube $. 93, 4: Seine Entwidelung muß ganz frei gedacht wer 
ben von allem, was ſich nur ale Kampf darſtellen läßt. Denn es if nicht moͤglich, 
dag, mo ein innerer Kampf irgend einmal ftatigefunden hat, die Spuren beffelben 
ganz follten verſchwinden Fönnen ; und eben fo wenig hätte das Urbilbliche Fünnen 


angefehaut werden, wo auch nur bie teifeften Spuren dieſes Kampfes ſich zeigten“ 
n. f. w. 
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wenn biefe gewiß, Bebingte ift. Dagegen de Wette*) und Bret- 
fhneider**), Beide freilich nur eine fehr bedingte Sündloſigkeit 
behauptend, aber auch Andere, die fle in höherem Sinne fegent ), 
lehren, daß Jeſus wirklich vielfach verfucht worden, aber aus jedem 
Kampfe fofort fiegreich hervorgegangen fey. Auch auf diefer Seite 
zeigt fich theilweife eine Zirkelbeiwegung wie bei Schleiermadher, ei- 
gentliche Gründe aber treten nicht hervor. Um ein Urtheil zu finden, 
ift vorerft Die Frage genauer zu beftimmen. &6 fragt fi) aber erftlich 
nicht, ob von Außen her Etwas an ihn heran getreten, was mögli- 
her Weife die Wirkung eines Sündenreizes auf ihn hätte haben 
können, denn dergleichen fonnte Vieles an ihn fommen, ohne doch 
wirkliche Verſuchung für ihn zu fenn, wiefern faft Alles, was dem 
Menfchen zuftößt, Reiz zur Sünde für ihn werden kann, Nichts aber 
es wirklich ift, fo lange in ihm felbft der fündliche Gedanke nicht ent- 
fteht. Es fragt fich zweitens nicht, ob in der Seele Jeſu der finnliche 
Trieb geweien, und in feiner natürlichen Bewegung fich der Luft zu⸗ 
gewendet, und vom Schmerze abgewendet, und ob, wenn die Wahl 


o) Chriſtl. Sittenlehre 1, 186. „Er war mit Schwachheit geboren, warb 
verfucht,, nie aber unterlag er. — Seine Tugend war fämpfend wie die unfrige, 
aber ſtets fiegend , wie es die unfrige nicht if, fondern erft werden foll, Jeſu fittli 
her Sieg aber war nicht bloß ein jedesmaliger im einzelnen Augenblide, ſondern 
einbeftändiger, und darum im höchften Grade leichter. Er überwand nicht 
blos jedesmal den finnlichen Antrieb ; diefer machte auch auf ihn wenig Eindruck, 
und lief nur wie ein leichter Schatten über die reine Spiegelfläche feiner Seele.” 

9), Dogmatik II, 178. „Wenn er wahrer Menſch war, fo mußte auch die 
innere Moͤglichkeit ber Berfuchung, von der nur allein Bott frei feyn fann , vorhans 
den fern. Auch Hätte er ſonſt wegen feines Behorfams nicht belohnt, wir aber zur 
Nachahmung feines Beifpiels nicht verpflichtet werden koͤnnen.“ 

Py Krabbe, Lehre von der Sünde, S. 244 f. Unter Anderm: „An fi war 
dieſer Kampf durchaus ein nothwendiger für Chriſtum, weil fonft feine Verſuchung 
nicht analog der Berfuchung wäre, welcher jeder Binzelne unterworfen ift, und weil 
feine Sündlofigfeit überhaupt dann eine abfolute gewefen wäre, — wodurd dann 
aber in ver Sündlofigfeit Chriſti fowohl das erlöfende als auch das vorbildliche 
Element wegftele" u. f.w. Schweizer, Blaubensl. ber.ev. ref. Kirche II, 337. 
„Daher wird fehr urgirt, daß Chriſtus Allerdings und wahrhaft verfucht worben 
fey, d. 5. für den Reiz zur Mebertretung empfänglich organifirt war, — (Den Res 
formirten) Hat die Seele Ehrifti Sinn und Empfänglichkeit für die verfuchliche Zu⸗ 
muthung, durch ein allfälliges Ausbeugen aus dem Wege des Gehorſams fo bittere 
Leiden fich zu erfparen ; ihnen genügt es, daß Ehriftus ſolchem Reize möglicher 
Weiſe folgen könnte, aber freiwillig und fofort ihn befiegt” u. |. w. 
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war zwiſchen Luft und Schmerz, der natlirliche Trieb geneigt geworden, 
jene zu fuchen, und dieſen zu vermeiden; denn Darüber kann Zeine 
Frage fen, und darin Ifegt nichts Suündliches. Auch das ift Drittens 
nicht Die Frage, ob in feinem Reben der Gedanke des fündlichen Thuns, 
d. 5. des Wollens für den Zwei des Selbſt auftatt für den ded Gu⸗ 
ten, und des den gemäßen Handelns ald ein folcher bewußt geworben, 
der denkbarer Welle fein Gedauke werden könnte; denn das mußte 
Immerfort geſchehen, wenn auders fein Wollen ein bewußter Weiſe 
heiliges Wollen werden follte, und fo lange nur Diefe Möglichkeit 
eine bloße Denfbarkeit für ihn blieb, war vieler Gedanke fo wenig 
ein werfuchlicher ale ein fündlicher. Ein Kampf entſtand er dann in 
im, wenn in feinem Gemüthe fich zwei Kräfte zeigten, von denen 
Die eine ihn zum Guten trieb, die andere für das Andere ald das 
Gute, d. 5. für das Selbſt, gewinuen wollte, und wenn aldbann e#, 
wenn auch nur einen Yugenblid, oder einen Theil eines Augenblide, 
in Frage Hand, ob er auf dieſe oder jene Seite neigen, das Bute 
ober das Selbſt für das ihm Rothwendige erflären würde. Die Frage 
ift alfo diefe: hat e8 Augenblide gegeben im Leben Jeſu, in welchen 
ſich zwei Kräfte in ihn ftritten, und ed zweifelhaft war, ob die Ent: 
fheidung für das Gute oder für das Selbft ausfallen würde? Diefe 
Frage aber ik vom Standpunfte des Glaubens zu verneinen. Denn 
das muß offenbar feyn, daß in jevem ſolchen Augenblide, gleichviel 
wie kurz und wie felten es gewejen, ein fündliches Wollen ſich neben 
daß heilige eingedraͤngt gehabt hätte, indem außerdem bie Frage gar 
nicht in ihm entftehen konnte: foll ich dieſes wählen oder jenes, und 
daß die Kraft, die ihn das Selbft dem Guten vorzuziehen trieb, eine 
fündige Kraft gewefen wäre. Ständen wir alfo auf dem Stanbpunfte 
der Geſchichtsforſchung, fo wäre zu unterfuchen,, ob das Dafeyn fol« 
her Augenblide nachgewiefen werben Fönnte, und wenn dag, fo wäre 
zwar wohl Immer noch eine hohe Tugend übrig, aber eine wenigftene 
mit einem Kleinften von Sünde behaftete, und die Sünblofigfeit wäre 
aufzugeben. Nun aber ftehen wir nicht mehr auf dieſem Standpunkte, 
fondern auf dem des Glaubens an feine Heiligkeit; von dem aus 
aber ift jeder Annahme folcher Augenblide der Eingang zu verwehren. 
Sodann aber, die Annahme, daß im Leben Jeſu Augenblide des 
Zweifeld und des Schwanfens, und namentlich folche Augenblide 
möglich geweſen, in welchen der finnliche Trieb erfi habe uͤberwun⸗ 
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ben werben mrüflen, fegt, auch wenn der Sieg als jedesmal und leicht 
erfolgend vworgeftelt wird, doch einen Zwiefpalt unter den Kräften 
voraus, der als vorhanden nicht zu denken ift. Bei uns Andern, auch 
wenn wir tugendhaft find, findet freilich dieſer Zwiefpalt Statt; 
denn wir find nicht immer tugendhaft geweien, ſondern erſt gewor« 
den, bevor wir's aber wurden, hat bie Seelenkraft geherrfcht, und 
diefe hat von Kindheit auf die Luft ſtark werben laffen, und beugt 
nun widerwillig ihren Raden unter das Geſetz des Geiſtes; in Chri⸗ 
Rus aber, wie $. 51. nachgewiefen worden, hat diefe Herrfchaft nie: 
mals Statt gefunden, alfo auch die Zweiheit nicht, zu der fle führt, 
vielmehr vom erften Augenblicke an unbevingte Einheit der Berfon 
in unbedingter Uebermacht des Geiftes und Untegworfenheit der 
Seele, und darum. tft das Vorftellen nie blind und zügellos gewor⸗ 
den, darum aber auch der Trieb nicht ungeregelt, fund das Begeh⸗ 
ten hat fich der Herrfchaft des Geiftes nie entzogen. Band aber unter 
den Kräften unbedingte Einheit Statt, fo fonnte nie ein Kampf zu 
Stande fommen. Dies Richtfönnen aber war doch nicht ein unfreieg, 
denn in jedem Augenblide biieb dem Geifte die Möglichkeit des Ge⸗ 
gentheils; ed war die freie That des Geiftes, und ald folche leiftete er 
nur, was Jeder leiften follte innerhalb der Schranfe der Berfönlichkeit. 

Die Willensthätigfett Yefu In Beziehung auf die Menfchheit 
als ſolche, vom reinen Begriffe des unbedingt heiligen Wollens aus 
angefchaut, war in hödhfter Allgemeinheit diefe, daß die Idee des 
Guten, als das ſchlechthin Seynſollende, in ihr und an ihr und durch 
fie wirklich werden follte, oder daß die Menfchheit in ihrem geſamm⸗ 
ten Seyn, und ſoweit die Möglichkeit davon in ihrem Begriffe enthal: 
ten wäre, eine Dffenbarung der dee des Guten würde. Nun fegen 
wir in ihm denfelben Glauben, welden wir, obwohl kein Wiſſen 
möglich, überall annehmen, wo ein fittliches Wollen im Menſchen 
iſt, den Glauben nämlich an die perfönliche Geiſtigkeit und heilige 
Beftimmung aller ihrer Glieder, und ſetzen ihn in Jeſu, weil fein 
fittliches Wollen ein heiliges, in der höchften Fülle ver inneren Ge⸗ 
wißhelt oder Ueberzeugtheit; alfo auch ven Glauben, daß fie in dem 
höchften Sinne Offenbarung der Idee zu werden berufen fey, daß auch 
Ihr Wollen ein heiliges, dem göttliden Wollen ſchlechthin gleiches 
würde. Daraus folgt, daß feine Willensthaͤtigkeit in Bezug auf fie nur 
darauf gerichtet ſeyn konnte, daß fie eine heiligwollende Menichheit 
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würde , daß alfo auch, wenn er etwas Anderes anfltebte in Bezug 
auf fie, er dies Andere nur in dem Verhältniffe anftrebte, in weldyem 
es zum heiligen Wollen fteht, alfo entweder als ein Mittel, dieſes 
zu erzielen, oder als nothwendiges Ergebniß, 'wiefern er jenes wol« 
lend es nur in Berbindung mit dem allen wollen fonnte, was in 
einer heiligen Weltorbnung in dem Verhältniffe ver Wirkung dazu 
fieht. Der Endzweck feines Wollens alfo lag weder in feinem Selbft, 
wodurch e8 ein fündiges geworben wäre, noch in den einzeln Glie⸗ 
dern nad) irgend einer befondern Eigenfchaft, oder vermöge eines 
bloß natürlichen Anztehungsverhältnifies, wodurch es ein in feinem 
Grunde leidendes und zulegt Doch fündiges geworden wäre, fondern 
allein in der Idee durch die Vermittelung des heiligen Glaubens an 
ihr Beftimmtfeyn zu deren freier Offenbarung. Er wollte das Heilig 
feyn der Menfchheit nicht aus perfönlicher Zuneigung oder für irgend 
einen Zweck, er wollte ed allein um des Guten willen, dad da wirf: 
lich werben follte, d. h. er wollte e8 als das von Gott Gewollte. 
Run befteht darin das Wefen der Heiligen Liebe, das Gute des 
Einzelen zu wollen in dem allgemeinen Wollen der Idee des Guten; 
alfo fönnen wir von Jeſu fagen, daß fein Wollen hinfichtlich der 
Menfchheit Liebe, und zwar heilige Liebe war. Er liebte in der 
Menſchheit, und in jedem ihrer Glieder die Idee, er liebte Gott in 
ihr, und feine Liebe zu der Menfchheit war gegründet in der Liebe 
Gottes, war diefe Liebe felbft, und daher an Kraft ihr gleich ; inbem 
er Gott unendlich liebte, war feine Liebe zu der Menfchheit eine uns 
endliche. Sie umfaßte daher auch nicht allein die Menfchheit einer 
Zeit, als etwa feiner Gegenwart, fondern aller Zeiten, weil zu allen 
Zeiten ihr Verhältniß zur Idee daflelbe, die Menfchheit aller Zeiten 
zur Offenbarung der Idee berufen iſt, und nicht nur eines Ortes, 
oder eines Landes, fondern der ganzen Erbenwelt, weil in allen 
und in jeden er den nämlichen Beruf erblidte. So daß wohl möglich 
war, daß in perfönlicher Befchränftheit lebend, er die Idee zunächft 
in feinem Volke ſchaute, und zur Wirklichkeit zu führen firebte, aber 
darum doc) die Liebe diefelbe war, und Daher feine Erweiterung des 
Kreiſes, wenn fie möglich wurbe, oder fich gefchichtlich darbot, fei- 
nem Wollen entgegen, oder auch bloß außerhalb deffelben gelegen 
war. Und fo aud, wiefern er Menfch, mit menfchlichen Trieben und 
Neigungen und Gefühlen war, bürfen wir wohl vom Begriffe aus fegen, 
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daß auch perfönliche Zuneigung in feinem Herzen eine Stelle fand, 
und daß vermöge derfelben er einzelen Perfonen wor andern einen 
Borzug gab, zu einzelen ſich hingezogen fühlte, und zu andern nicht ; 
‚daß alfo auch natürliche Liebe ihm nicht fremd gewefen fey. Aber 
weil in ihm der Geift das Herrfchende, und nicht das Fletfch, fo blieb 
auch in perfönlichen Beziehungen das Streben des Geiftes immer 
das maßgebende, und wurde nie dem bloß Natürlichen unterthan, 
auch feine perfönlichen Zuneigungen waren nicht ein Leiden, nicht 
Wirkungen einer Gewalt, der er mehr oder minder widerwillig Folge 
leiftete, fie waren feine That; auch in der Berfon erblickte er Die Idee, 
auch indem er der‘Berfon wohlmwollte, wollte er nur das Gute, das in ihr 
wirklich werben follte ; auch in jeder perfönlichen Verbindung alfo offen: 
barte ſich die Liebe Gottes, die der Grundtrieb alles feines Wollens 
und Wirfens war. 

Run aber, die Menſchheit war eine fündige, und ihr Senn ein 
der Idee des Guten widerfprechendes, und ſchon gezeigt ift ($. 51.), 
daß je heiliger fein Wollen, deſto greller der Widerfpruch in 
fein Bewußtſeyn treten mußte; und zwar in gleichem Berhältnifie 
darin eintreten, wie fein eigenes geiftiges Bewußtſeyn fich entwidelte, 
und die Beobachtung des Menſchenlebens in ihm fortfchritt; fo daß, 
auch wenn er, was faum denkbar, als Knabe es nicht gehabt, als 
angehender Mann er esvollftänvig haben mußte. Denn habe er auch, 
wovon wir gar Nichts wiflen, in frommen und tugendhaften Umge- 
bungen die Kindheit, und in engem Xebengfreife die Jugend zuge: 
bracht, innerhalb des Menfchenlebens ift doch allenthalben Sünde, 
Sünde fehen aber und doch nicht ald Sünde erfennen, mußte für ihn 
unmöglich feyn. In dem Zeitpunfte alfo, haben wir zu denken, wo 
fein allgemeines Wollen fich als ein beftimmted ausprägte, wo das 
Wollen des Guten aus feiner Unbeftimmtheit heraus in die Beſtimmt⸗ 
heit eines Lebensplanes überging, da mußte er das Flare Willen ha⸗ 
ben, von welcher Art der Boden wäre, auf dem fein Wirken ſich be- 
wegen müßte. Daraus aber mußte die beftimmtefte Geftalt hervor: 
gehen, die fein Wollen hatte in Beziehung auf die Menfchheit. Als 
Menfchheit dachte er fie beftimmt zur Offenbarung der Idee des Gu⸗ 
ten durch ihr Leben, oder zur Gottesebenbilvlichkeit, als fündige 
Menſchheit aber diefer Ebenbildlichkeit entbehrend, aber Doch berufen, 
fie an fich zu tragen, und Gottes Willen an die Menfchheit, daß fie 
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aufhörte zu ſeyn wie fie war, fündig und von Gott getrennt, und 
würde, was fie nicht war, heilig und mit Gott vereint. Gottes Wille 
- aber war fein Wille, und fo fonnte er nur diefes wollen, daß bie 
Sünde aufgehoben würde, und Heiligkeit an ihre Stelle traͤte. Waͤh⸗ 
tend aber Die Menjchen zwar oft fagen, daß fie wollen, ihr Wollen 
aber in Wirklichkeit nur Wünfchen tft, mußte in ihm, dem heilig 
Wollenden, es ein wahres, d. h. thatkräftiges Wollen, alfo fein 
Lebenszweck auf das gerichtet feyn, was er ald das Unentbehrliche 
für Alle anerfannte, auf die Aufhebung der Sünde und die Einfüh- 
rung der Heiligkeit, Furz auf die Erlöfung. Er mußte nicht nur Die 
Erlöfung wünfchen, er mußte ſich al8 den Erlöfer denfen, mit um 
fo größerer Nothwendigkeit, je klarer ihm der Unterfchieb war zwi⸗ 
ſchen fih und ihnen, und daher das Bewußtfeyn, daß die Erlöfung 
nur von ihm ausgehen fönne, nicht von Denen, die der Erlöfung ſelbſt 
bevürftig waren. Er dachte die Erlöfung der Menfchheit ald das 
Werk, das er vollbringen follte, als die Aufgabe feines Lebens. Wies 
fern aber all fein fittliches Wollen theologiſch, al8 theologifches aber 
mit der Form behaftet war, welche für ihn durch feine Stellung in⸗ 
nerhalb des Judenthums bedingt war, dachte er die Erlöfung als 
- das Werk, Bas Gott ihm aufgetragen hätte, und fi als das Werk: 
zeug Gottes, die Erlöfung zu vermitteln, für den Zwed von Gott ine 
fündige Leben hinein geftelt, um daſſelbe in ein Heiliged Leben zu 
verwandeln, oder ald Gefandten Gottes — ſchon die Propheten 
dachten fich ald gefandt von Gott —, um die Erlöfung der Menſch⸗ 
heit zu vollziehen. 

Indem er aber als heilig Wollenver die Erlöfung als die Auf- 
gabe betrachtete, die er zu löfen, als das Werk Gottes, das 'er zu 
vollbringen hätte, mußte er zugleich als verftändig Denkender fich 
Rechenfchaft von dem Wege geben, auf welchem er die Löfung zu 
vollziehen hätte, alfo von den Mitteln, durch deren Anwendung die 
Erlöfung der Menfchheit von der Sünde ſich vollführen ließe. In fei= 
nem allgemeinen fittlichen Bervußtfeyn aber, wie daſſelbe durch fein 
heiliges Wollen als ein klares und in allem Wefentlihen richtiges 
bedingt war, mußte für ihn das Wiſſen begründet jeyn, daß dieſes 
nicht von Außen her durch irgend weiche Veränderungen der Außer: 
lihen, gleichviel ob natürlichen oder geſellſchaftlichen Verhaͤltiſſe 
gefchehen Fönnte, ja Daß jede folche Veränderung, wenn möglich; 
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überhaupt, nur aus der Wurzel des innern Lebens heraus Wirklich⸗ 
feit und Beſtand gewinnen möchte; desgleichen daß auch im Innern 
fie uicht duch Almachtwirkung, fondern unter beftändigem &influffe 
der göttlichen Geiſteswirkſamkeit doch allein aus ber. Freiheit, alfe 
aus dem Wollen eines jeden Einzelen herauswachfen müfle. Daraus 
aber folgte, daß auch feine gefammte Thätigfeit eine folche werben 
mäßte, welche dur Einwirkung auf die Freiheit der Einzelen vie 
Aufhebung der Sünde in ihnen zu vermitteln firebte. Kür die Ein» 
wirfung aber auf die Freiheit perfönlicher Wefen bieten fich dem per: _ 
fonlihen Weſen nur überhaupt zwei Wege dar, dad eigene Hans 
dein und die Rede. Das eigene Handeln aber, das in diefer Bes 
jiehung dann als Beifpiel bezeichnet zu werben pflegt, kann als 
eigentliches Mittel deßhalb nicht angefehen werden, weil der fittlich 
Wollende ed nicht als Mittel für einen Zwed, fondern ohne alle 
Rückſicht auf mögliche Wirfungen um deßwillen vollzieht, weil es ein 
fittlich nothwendiges für ihn ift. Es bleibt daher als Mittel im ſtren⸗ 
gen Sinne nur die Rede übrig. Die Rede aber für den Zweck der ſitt⸗ 
lichen Einwirkung auf die Freiheit Anderer ift in weiterer Bezeichnung 
die Lehre, in engerer Die Predigt. Alfo, wiefern Jefus ſich als 
den von Gott befiimmien Erlöfer der Menfchheit von der Sünde 
wußte, mußte ex feinen eigenthümlichen Beruf ald den des Lehrers 
denfen, ober vielmehr des Predigers, feine Willensthätigkeit, fobald 
ſie in Lebensthätigfeit überging, mußte fich als Prebigerthätigfeit 
geftalten, wie denn auch die Gefchichte zeugt. Die Predigerthätigfeit 
aber, da fie doch unmöglich Die gefammte Menfchheit auf ein Mal 
umfaflen konnte, mußte ſich nothwendig einem beftimmten Seife zus 
wenden, diefer aber war natürlich der des eignen Volkes, erftlich 
ſchon darum, weil bei gleichem Beduͤrfniſſe Aller es an jedem Grunde 
fehlte, in der Ferne das zu fuchen, was er in verNähe hatte; ſodann 
weil als heiliger Menjch er doch nicht weniger Jude war als jeder 
Andere, und dieſes Volk daher ihm näher ftand, als jedes andere, 
fein gotteiniges Wollen daher in feiner Stellung innerhalb dieſes 
Volles den Willen Gottes erfennen mußte, fein Wirken eben dieſem 
zuzuwenden; endlich aber auch, weil der Boden der jüdiſchen Offen: 
barung mehr als jeder andere geeignet fcheinen mußte, um feiner 
Predigerthaͤtigkeit Eingang zu verfchaffen. Alfo, indem Jefus jeinen 
Lebensberuf als Predigerberuf erfannte, war darin das mitgegeben, 
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PBredigerin Israel zu feyn, und zwar gotigefandter Prediger. 
Der Begriff des gottgefandten Predigers in Israel aber war der des 
Bropheten, alfo mußte Jeſus ſich berufen wiſſen, als Brop het zu wir: 
fen. Aber nicht nur, als Einer der Propheten; auch die Propheten, 
obwohl Gefandte Gottes, waren fündige Menfchen geweien, Sefaja 
hatte ſich „unreiner Lippen“ befennen müffen, und der Wegnahme fei- 
ner Miflethat, der Sühnung feiner Sünde bedurft (Jeſ. 6, 5— 7), 
und die andern ähnlich, er aber ftand allein da als ver fchlechthin 
Sündenreine und Heilige, er war nicht ein Prophet, fondern der 
Prophet ſchlechthin, alfo gewiß der, den Mofe einft verheißen hatte, 
der Engel des Bundes, den Maleachi, der Propheten legter, geweil: 
fagt hatte (Mal. 3, 1). Der aber war fein anderer ald der Meſſias. 
Was alfo $. 51. fehon Flar geworben iſt, daß Jeſus ſich nur ale 
Meſſias wiſſen fonnte, das tritt hier, wo die beftimmte Korm feines 
Lebensberufs aus feinem Begriffe entwidelt worden, abermals hervor. 
Jeſus, indem er der Erlöfer von der Sünde werden 
wollte, mußte Brediger werden in Israel, als Predi— 
gerin Jsraelaberder Prophetſchlechthin, als folder 
der Meffias. 

Hier aber treten ein Baar Fragen herein, die zwar öfter gefchicht- 
lich als begrifflich erörtert zu werden pflegen, aber doch bier um fo 
weniger übergangen werden dürfen, je weniger auf dem Boden der 
Geſchichte, wie nun einmal unfere Quellen befchaffen find, Die zwei⸗ 
felofe Antwort gefunden werden zu können fcheint. Die erfte ift, in 
welcher Zeit Jefu das Bewußtfeyn gefommen, der Meffiad zu feyn, 
ob vor dem Beginne feiner öffentlichen Thätigkeit oder erft nach dem⸗ 
felben,, ob fofort mit Entfchiedenheit, oder nur allmählig und zuerft 
in ahnender und zweifelnder, erft zulegt in fefter und entfchiedener 
Weile. Zur Entfcheidung würden unfre erften Evangelien nicht aus: 
reichen, auch wenn ihnen bie ins Eingelfte Glaubwürdigkeit zufäme, 
nur daß vierte weiß nicht anders, als daß er vor feinem Auftreten 
fhon fi als Meffiad gewußt, auch von dem Täufer und einigen 
Andern dafür anerfannt worden jy. Strauß zeigt das Lnfichere 
der Sache nad) den Berichten der Schriftfteller, neigt fih aber am 
Ende doch der Enticheidung zu, „Jeſus habe fich feit feinem Auftritte 
als den Meſſias gefaßt*).” Und vom Begriffe aus ſcheint dieſe Ent: 


*) Leben Jeſu 5. 61. Dem Verfaſſer ftand bei feiner Arbeit nur die zweite 
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fheidung die einzig mögliche. Hatte er das zweifache Bewußtſeyn, 
einerfeitö der eigenen Sänblofigfeit, und andererfeits der Aufgabe die 
Menſchheit zu erlöfen, fo Fonnte er fih nur als Propheten, als fol- 
cher aber nur als ven Meſſias denken. Im Augenblide alfo, wo er 
fih als Propheten ſah, ſtand er auch im Lichte des Meſſtas vor dem 
eignen Geifte. Wir müßten .alfo jened Grundbewußtſeyn leugnen, 
um das Bewußtfeyn als Meffias zu bezweifeln, was nicht gefchehen 
fann. Jenes aber kann er nicht erft erlangt haben, als er ſchon mit» 
ten im öffentlichen Wirken ſtand, alfo auch diefes nicht, das, wenn 
auch nicht dem Knaben oder angehenden Sünglinge, doch gewiß dem 
Manne fid aus jenem heraus erfchloß, fobald er über das Werk 
nachdachte, das er zu vollbringen hätte. 

Die zweite Frage bazieht fi auf das, was man den Plan 
Jeſu nennt. Der Ausdrud, der wohl durch Reinhards befanntes 
Buch erft gangbar geworden ift, ift, wie Ullmann*) mit vollftem 
Rechte bemerkt hat, „durchaus nicht angemeflen,“ und auch das, was 
Neander”) darüber gefagt hat, kann damit nicht verfühnen, weil 
es auf einer Grundlage ruht, auf welcher wir nicht ftehen. Der Plan 
eines Unternehmens iſt die verfländige Auseinanderlegung des San: 
ges, welcher eingefchlagen werden fol, um ihm den Erfolg zu fichern, 
Die Zeichnung gleichſam, welche der Unternehmende ſich macht von 
dem Zielpunfte, welcher erreicht werden foll, von den Wegen, welche 
dahin führen, den geraden und den frummen, von den Hindernifien, 
die möglicher Weife entgegen treten werden, und von den Unterftügun- 
gen, auf die fich Hoffen läßt, um darnach die Kräfte zu berechnen, 


Auflage zu Gebote, fo daß er auf die Abweichungen ber beiden folgenden Auflas 
gen nicht Ruͤckſicht nehmen Fonnte. 

*) Sünblofigfeit Jefu S. 108. A. (5 Aufl.). 

») Leben Iefu, 4. A. (S. 102 ff. 2. Aufl.). Die Bemerkung, daß bie 
Schöpfungen ſolcher Männer wie Luther u. A, nicht aus einem von ihnen felbft 
erfonnenen Plane hervirgegangen, finde auf Ehriftus feine Anwendung: „Auch bei 
ihm, wie bei diefen, müſſen wir fagen: es war nicht eim burch menschliche Ueberles 
gung entworfener und berechneter Plan, nach welchem er feine Mirffamfeit ord⸗ 
nete, fondern es war der in dem Entwickelungsgange der Menfchheit von Bott ans 
gelegte Blan, zu deſſen Berwirklichung er diente. Aber es fand hier der große Uns 
terfchied Statt, daß er diefen Plan Gottes für die Bildung der Menfchheit in feis 
nem ganzen Umfange erfannte, und ihn mit Breiheit zu dem feinigen gemacht hatte, 
baß es der Plan feines Geifles war, den er fchon mit flarem Bewußtſeyn ſich 
vorgebilvet hatte, als er feine öffentliche Wirkfamfeit begann.“ \ 
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die er aufwenden, bie Mittel, deren er fich bedienen muß, und bie 
Sicherheit, mit welcher der Erfolg erwartet werden darf. Daher ber 
Plan einer Reife, einer Schlacht u. dgl. vollfommen richtig gefagt 
wird. Im Sefu aber einen eigentlichen Plan zu denken, hat etwas 
Widriges. Einen großen, herrlicden, heiligen Gebanfen, ja; and 
Beſonnenheit genug, umihn fo zu verfolgen, daß, hätten die Menſchen 
nur gewollt, er in die Wirklichkeit eintreten mußte; aber einen Blan? 
Er will ſich mit dem Begriffe eines heiligen Wollen, und mehr noch 
der Arbeit auf dem Gebiete der Freiheit nicht vertragen. Und wenn 
fein höchftes Ziel Die Exrlöfung der Menfchheit von der Sünde, fein 
thätiges Leben aber ein Lehrerleben war, was gab es da für einen 
Plan zu mahen? So zu lehren, daß wo möglich Mile durch fein 
Wort gewonnen wärben, von der Sündesos und dem Guten zuge: 
wendet, das war fireng genommen Alles, was Ihm oblag. Niemand 
wird verfennen, daß zu ſolchem Lehren Biel gehöre, ein immer war: 
med Herz, ein Blick tief in das innerfle Gerz der Menſchen hinein, 
und eine ind Unendliche gehende Mauchfaltigfeit, um immer das 
Eine, Unentbehrlige, das aber all ven taufendfach verfchiedenen Per 
fönlichteiten fo zu bieten, daß jede Das empfinge, was eben für fie 
geeignet war; aber ein eigentlicher Plan, und wenn er nur ein 
Lehrplan wäre, will ſich nicht anbringen laflen. Bon den mancher⸗ 
fet Anfichten aber, vie ſich über den fogenannten Plan, eigentlich den 
Zwed Jeſu in der Neuzeit hervorgethan haben, iſt die von einem 
Ihlechthin weltlichen Blane, dem Plane der offenen Empörung ge 
gen die Römer, und der Einnahme des Herrfcherthrondg, aus wels 
chem erſt nad) feinem Fehlfchlagen die Jünger einen geiftigen Plan 
gemadht*), wie vielen Schein fie auch aus einzelen Stellen der Evan- 
gelien erhalten möge, doch vom Standpunkte des Glaubens aus un 
bedingt zurückzuweiſen; denn wie fle da erfcheint, ſtellt fie Jeſum als 
einen Solchen dar, deſſen Zweck im Setbft gelegen, und gegen einen 
ſolchen Zweck hat ſich der Glaube, der einnral in ihm den heilig Wok⸗ 
fenden anerfannt, allem eregetifchen Schein gegenüber ſchlechthin zu 
verwahren. Eine andere, auch einmal nicht unbeliebte Aufiht, die 
in ihm Nichts weiter als einen Verbefferer des Judenthums entdecken 


) So der Wolfenbüttler Fragmentiſt in dem Aufſatze: Vom Zwede ein 
und feiner Jünger. 





$. 82. Entwidelung des reinen Begriffs Ehrifti. 127 


fonnte*), Rellt ihn wenigftens an Einficht tiefer als den Apoftel Ban: 
lud, der gar wohl begriffen hatte, daß wenn ein wahrhaft Befleres, 
eine wirkliche Erhebung der Menfchheit erfolgen follte, dies nur durch 
Zöfung vom den Fefleln des Geſetzes möglich wäre. — Neuerlich ift 
man doch theilmeife zum, wenn auch nicht rein weltlichen, doch theo⸗ 
fratifch-politifchen Plane zurüdgefehrt, nad de Wette**) Hatte er 
ihn nicht in der That, mußte aber, um Anerkennung zu finden, ich 
den herrichenden Meinungen vielfach anbequemen, und fo handeln 
und ſprechen, ald ob er ihn hätte; nah Strauß erwartete Iefns 
allerdings, „ven Thron Davids wieder herzuftellen, und mit feinen 
Jüngern ein befreite® Bolf zu beherrfchen ;“ aber er hoffte die Herbei- 
führung dieſes Reiches durch göttliche Allmachtswirkung und in Ber- 
bindung mit bedeutenden Veränderungen im Raturleben***). Beſon⸗ 
ders wichtig ift Die Vorftellung, welche Hafe aufgeftellt, gegen ihre 
Widerſacher auf das Befte vertheivigt, aber doch ald unerweistich 
aufgegeben hat, daß Jeſu Plan, im Wefentlichen fich immer gleich, 
nämlich „zunächk fein Volk, durch daflelbe die Menſchheit zu einer 
ewigen-Gemeinfchaft durch fromme Liebe zu einigen und dadurch Hei- 
land ver Menfchheit zu werden,“ doch in der erften Zeit feines Wir⸗ 
tens infofern ein ftaatlicher geweien, als er gehofft, von der Nation 
als Meffias anerfannt, und dann nothwendig an die Spibe des 
neuen Gotteöftaats geftellt zu werden. Erſt als im Behlichlagen 
diefer Hoffnung er Gottes Willen deutlicher erfannt, babe er 
der flaatlihen Beflrebung ganz entfagt, und jenes geiftige Got⸗ 
tesreich ohne die meſſianiſche Geſtalt zu gründen beſchloſſen +). 


*) Ammon hat fie bis ans Ende feftgehalten. In feiner bibliſchen Theo- 
logie (1792) fpricht er fle (B.2. ©. 378. 2 Aufl.) fo aus: „Er wollte eine auf das 
mofaifche Geſetz gegründete, aber den Zeitbebürfuiffen gemäße, vom Opfer: unb 
Tempeldienſte abführende, und nur wahre Herzensbeſſerung fördernde Religionslehre 
ſtiften, verbreiten und zunächt feine Nation durch fie beglüden , ohne in ihrer polis 
tiſchen Staatsverfaffung eine Veränderung vorzunehmen, Diefer Entwurf fcheiterte 
aber u. ſ. w.“ Im Leben Jeſu aber (1, 371) ſetzt er als feinen Plan: „eine neue 
Religionsgefellichaft zu gründen, welche zunaͤchſt die täuterung des Judenthums von 
trabitionellem Phariſaism und politifchem Mefflauism zum Endzwecke hatte.“ 

+) Bihlifche Dogmatik $. 216—218. Bergl. Weſen des Glaubens S. 268. 

9) Leben Jeſu $. 65. 

+) In der erfien Ausgabe feines Lebens Jeſn (1829) hatte er dieſe Au⸗ 
ficht vorgetragen und entwidelt, bie er dann im erſten Hefte feiner Streitfchrife 
ten (1834. ©. 61 ff.) gegen Heubner, Lüde, Ullmann, Oſiander, 
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in diefem Reihe auf den Thron gefest, fondern die Idee; nicht die 
Sünde überwunden , wenn er diefen Thron verfchmähte, fondern in 
fündigem Richtwollen dem Plage fi entzogen, den er feinem Andern 
überlaffen durfte. — Aber fonnte er denn hoffen, daß er als Grün: 
der eines ſolchen Reiches Anerkennung, Unterftügung, finden, daß 
es ihm gelingen würde? Es muß zugegeben werden, daß er als Ken⸗ 
ner des Menfchenherzeng es nicht hoffen fonnte; daß, hätte er's Doch 
gehofft, fein Hoffen ein irrthümliches gewefen wäre, daß alfo eine 
irrthumsfreie Weisheit ihm gemangelt hätte; aber erftlich ift im Be: 
griffe des heilig Wollenden noch nicht enthalten, daß er über Mögli- 
ches und Unmögliched, das doch auf dem Gebiete der Freiheit am 
Ende nur Wahrfcheinliches und Unwahrfcheinliches, Leichtes und 
Schweres ift, von allem Irrthume frei feyn mußte ; ſodann durfte Der, 
welcher wenn er dies Reich gründen wollte, in feiner Gründung 
Gottes Willen ſah, nicht auch auf göttliche Beihülfe rechnen, wenn 
es auch nicht gerade Engellegionen waren, die ihm halfen? Konnte 
Gott nicht Bahnen brechen durch die Wüſte, Pforten öffnen, wo die 
Melt verfchloffen fchten, und Herzen lenken gleich den Waflerbächen ? 
Und endlich, e8 giebt Unternehmungen, bei denen nicht der flug ab- 
meſſende Verſtand, bei denen vielmehr allein die heilige Liebe zu ent« 
ſcheiden hat, und der ein fündiger Feigling ift, der darum fiehen 
bleibt, weil fein’ Erfolg zu hoffen ift. Die Gründung des Reiches 
Gottes ift ein folhes Unternehmen. Die daran arbeiten, wiſſen Alle, 
daß fies nicht hinaus führen werben, und wir wollen, daß fle arbei- 
ten, und fie thun's; und von Chriftus daͤchten wir fo gering, daß 
wir meinen, weil er auf den Erfolg nicht rechnen fonnte, habe er die 
Hand nicht angelegt? Alfo, Hatte er den Gedanken dieſes Reiches, 
und hatte er's gefaßt, den Andeutungen der Schrift nachfolgend, als 
ein ſolches, das zugleich im Staatlichen und im Sittlichen gegründet 
werben follte, fo wird er darum nicht eine Linie tiefer ftehen, als 
wenn er's blos im Sittlichen gewollt. Und wenn er fpäter zu ber 
Einfiht Fam, daß auf dem Boden des Staatlichen, d. h. der aͤußeren 
Erſcheinung, als dem Boden des wenn auch Heilfamen,, doch nicht 
Unentbehrlichen , fchlechthin Feine Hoffnung wäre, und nun, Statt 
wie ein Anderer wohl thäte, Alles aufzugeben, das Entbehrliche, das 
nie Hauptfacdhe für ihn gemwefen, fahren ließ, oder vielmehr der Sorge 
Defien heimgab, der allein e8 fchaffen kann, das Unentbehrliche aber, 
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von welchem Jenes ja doch nur der Wiederſchein feyn konnte, mit 
ungetheilten Kräften anzuftreben fortfuhr, und fein Leben dafür hin⸗ 
gab: ftände er darum niebriger, weil ex zuerft ven goldenen Schat 
zufammt ver Schale, als aber diefe ihm entgangen, den Schatz allein 
erſtrebt? — Sagen wir nun alfo, daß er fo gethan? heben wir die 
Vorſtellung, die ihre Urheber fallen lafjen, wieder auf? Nichts we⸗ 
niger. Wir zeigen nur, und find bemüht, zu überzeugen, daß das 
Erſtreben eines auf fittliher Grundlage ruhenden fichtbaren Meſſias⸗ 
reiches den Heiligen noch nicht in einen Sünder, noch den Weifen 
in einen Thoren verwandelt haben würde. So daß, wenn es erwie⸗ 
fen werden fönnte, der Chriftus unferd Glaubens dadurch noch nicht 
verloren wäre. Aber es kann nicht erwiefen werden. Wir geftehen 
offen, es giebt Ausiprüche und Erzählungen in unfern Evangelien, 
und nicht nur aus der erſten, auch aus der lebten Zeit, die nicht fo- 
wohl auf das Reich, das bier immer gedacht worden, fondern auf 
ein wirklich weltliches und finnliches hinweiſen, und die erfte Kirche 
hat auf ein ſolches nur zu lange hinaus geharrt; aber die Verfafler 
der Evangelien entfchöpften einem Kreife, der voll von ſolcher Er: 
wartung war und ihre Berichte find uns nicht genug beglaubigt, um 
ihnen zu Liebe den Chriftus des Glaubens aufzugeben, und den des 
Fleiſches in Empfang zu nehmen; was aber nicht bezweifelt werden 
tun? das ſtille Lehrerleben im entfernten Landchen Galiläa, das 
war nicht das Treiben defien, der das flolge Rom beflegen und Da: 
vids eingefunfenen Thron aufrichten wollte. Kann ed aber nicht er» 
wiefen werden, fo ſehlt's am Grunde, es zu feßen, fehlt’8 aber am 
Grunde, fo feßen wir es nicht. Im Gegentheile, dann fteht die Sache 
fo: Nicht niedrig achten, nicht eines fündigen Wollens ihn beſchul⸗ 
digen würden wir, wenn wir ein Streben nad) dem Reiche in ihm 
annehmen müßten, wie e8 vorhin dargeftellt worden, aber dag höchfte 
Ont wäre doch das Reich noch nicht. Nun aber ift er geftorben für 
das hoͤchſte Gut, und das Gut, wofür er arbeitete, war nur ein 
geiftiges, denn allein als Lehrer Hat er gearbeitet. Da muß es dabei 
bleiben, daß er für das geftorben, wofür er gearbeitet, und das if 
das hochſte Out. Das Höhere iſt's gemiß, wenn er allein für's 
Geiſtige gearbeitet, für die Erlöfung von der Sünde ; das Gegentheil 
fann nicht erwieſen werden, darum halten wir und an das Höchfte. 
Nun ift freilich nicht zu leugnen, daß der Mefflasglaube, wie 
9% 
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in dieſem Reiche auf den Thron gefeht, fondern die Idee; nicht die 
Sünde überwunden , wenn er diefen Thron verfehmähte, fondern in 
fündigem Nichtwollen dem Plage fich entzogen, den er feinem Andern 
überlaffen durfte. — Aber konnte er denn hoffen, daß er ald Grün: 
der eines ſolchen Reiches Anerkennung, Unterftügung, finden, daß 
es ihm gelingen würde? Es muß zugegeben werben, daß er als Ken⸗ 
ner des Menfchenherzeng es nicht hoffen konnte; daß, hätte er's doch 
gehofft, fein Hoffen ein irrthümliches gewefen wäre, daß alfo eine 
irrthumsfreie Weisheit ihm gemangelt hätte; aber erftlich ift im Bes 
griffe des heilig Wollenden noch nicht enthalten, daß er über Moͤgli⸗ 
ches und Unmögliches, das doch auf dem Gebiete der Freiheit am 
Ende nur Wahrfcheinliches und Unmwahrfcheinliches, Leichte und 
Schweres ift, von allem Irrthume frei feyn mußte ; fodann durfte Der, 
welcher wenn er dies Reich gründen wollte, in feiner Gründung 
Gottes Willen ſah, nicht auch auf göttliche Beihülfe rechnen, wenn 
es auch nicht gerade Engellegionen waren, die ihm halfen? Konnte 
Gott nicht Bahnen brechen durch die Wüſte, Pforten öffnen, wo die 
Melt verfchloflen fchien, und Herzen lenken gleich den Wafferbächen ? 
Und endlidy, e8 giebt Unternehmungen, bei denen nicht der Elug ab- 
meflende Verſtand, bei denen vielmehr allein die heilige Liebe zu ent: 
fiheiden hat, und der ein fündiger Feigling ift, der darum flehen 
bleibt, weil Fein’ Erfolg zu Hoffen ift. Die Gründung des Reiches 
Gottes ift ein foldhes Unternehmen. Die daran arbeiten, wiffen Alle, 
daß ſie's nicht Hinaus, führen werben, und wir wollen, daß fie arbei- 
ten, und fie thun’d; und von Chriftus daͤchten wir fo gering, daß 
wir meinen, weil er auf den Erfolg nicht rechnen fonnte, habe er die 
Hand nicht angelegt? Alfo, Hatte er den Gedanken diefes Reiches, 
und hatte er’d gefaßt, den Andeutungen der Schrift nachfolgend, als 
ein ſolches, das zugleich im Staatlichen und im Sittlichen gegründet 
werben follte, fo wird er Darum nicht eine Linie tiefer ftehen, ale 
wenn er’s blos im Sittlichen gewollt. Und wenn er fpäter zu der 
Einficht Fam, daß auf dem Boden des Staatlichen, d. h. der äußeren. 
Erſcheinung, als dem Boden des wenn auch Heilfamen, doch nicht 
Unentbehrlichen , fchlechthin feine Hoffnung wäre, und nun, Statt 
wie ein Anderer wohl thäte, Alles aufzugeben, das Entbehrliche, das 
nie Hauptſache für ihn geweſen, fahren ließ, oder vielmehr ver Sorge 
Deſſen heimgab, der allein es fchaffen kann, das Unentbehrliche aber, 
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von welchem Jenes ja doch nur der Wiederfchein feyn fonnte, mit 
ungetheilten Kräften anzuftreben fortfuhr, und fein Leben dafür hin» 
gab: fände er darum niebriger, weil er zuerft ven goldenen Schatz 
zufammt der Schale, als aber diefe ihm entgangen, den Schat allein 
erſtrebt? — Sagen wir nun alfo, daß er fo gethan? heben wir die 
Borftellung, die ihre Ucheber fallen lafien, wieder auf? Nichts we⸗ 
niger. Wir zeigen nur, und find bemüht, zu überzeugen, daß das 
Erftreben eines auf fittlicher Grundlage ruhenden fihtbaren Meſſtas⸗ 
reiches den Heiligen noch nicht in einen Sünder, noch den Welfen 
in einen Thoren verwandelt haben würde. So daß, wenn ed erwies 
fen werben fünnte, der Ehriftus unferd Glaubens dadurch noch nicht 
verloren wäre. Aber es kann nicht erwielen werden. Wir geftehen 
offen, es giebt Ausſprüche und Erzählungen in unfern Evangelien, 
und nicht nur aus der erften, auch aus der legten Zeit, die nicht fo- 
wohl auf das Reich, das bier immer gedacht worden, fondern auf 
ein wirklich weltliches und finnliches hinweiſen, und die erfte Kirche 
hat auf ein foldyes nur zu lange hinaus geharrt; aber die Verfaffer 
der Evangelien entfchöpften einem Kreiſe, der vol von folcher Er: 
wartung war und ihre Berichte find und nicht genug beglaubigt, um 
ihnen zu Ziebe den Ehriftus des Glaubens aufzugeben, und den des 
Gletiches in Empfang zunehmen; mas aber nicht bezweifelt werden 
kann, das ftille Xehrerleben im entfernten Ländchen Galilda, das 
war nicht das Treiben defien, der das ſtolze Rom befiegen und Da: 
vids eingefunfenen Thron aufrichten wollte. Kann es aber nicht ers 
wieſen werden, fo fehlt’d am Grunde, es zu fegen, fehlt’8 aber am 
Grunde, fo fegen wir ed nicht. Im Gegentheile, dann fteht die Sache 
fo: Richt niedrig achten, nicht eines fündigen Wollens ihn befchul- 
digen würden wir, wenn wir ein Streben nad) dem Reiche in ihm 
annehmen müßten, wie es vorhin dargeftellt worden, aber das höchfte 
Out wäre doch das Reich no nicht. Run aber ift er geftorben für 
das hoͤchſte Gut, und das But, wofür er arbeitete, war nur ein 
geiftiges, denn allein als Xehrer hat er gearbeitet. Da muß es dabei 
bleiben, daß er für das geftorben, wofür er gearbeitet, und das iſt 
das hoͤchſte Gut. Das Höhere iſt's gewiß, wenn er allein für's 
Geiſtige gearbeitet, für die Erlöfung von der Sünde ; das Gegentheil 
fann nicht erwieſen werden, darum halten wir uns an das Hoͤchſte. 
Run ift freilich nicht zu leugnen, daß der Mefftasglaube, wie 
9 
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und wiefern er aus feinen Umgebungen an ihn heran trat, einen fehr 
weltlichen, und wie er in den Worten der Schrift gegeben war, fei: 
neswegs einen fehlechthin geiftigen Inhalt hatte, und Daß daher, 
wenn er Meſſias feyn, und doc den Davidsftaat nicht gründen 
- wollte, er mitdiefem Glauben in Streit fommen und ihn in fofern über: 
winden mußte, al8 er ihn in diefer Form von fidy entfernt hielt. Aber 
in dem Sinne dürfte dies doch nicht zu denken feyn, daß es ihm einen 
innern Kampf gefoftet, und das weltliche Meinen oder gar Gelüften 
nicht fofort, oder gar wohl ungern, von ihm aufgegeben worden fey. 
Denn ftand das Eine für ihn fampflos feft, daß nicht das Selbſt, 
daß nur das Gute ein Gegenftand des Strebens für ihn wäre, fo 
fonnte für einen weltlichen Zwed ein Gelüften oder Begehren ſchlecht⸗ 
bin nicht in ihm entftehen, die Vorſtellung des Davidsreiches Feine 
foldye werden, die in ihm den Gedanken zu erzielender Luft erwedkte, 
alfo aud) das Abftoßen diefer Vorftellung feinen Schmerz in ihm er: 
regen ; es konnte folglich nur der Meinung rein als Meinung gelten, 
eine Meinung aber abzulegen, ift nicht ſchwer, wenn nur feine Liebe 
zu ihr im Gemüthe den Hafen bildet, ver fie fefthält. Und was bie 
biblifchen Vorftelungen betrifft, fo war erftlich die prophetifche Ver: 
beißung nicht durchaus im engern Sinne mefftanifch, im Gegentheile, 
es trat das eigentlich Meffianifche theilweife fehr zurüd, und fehlte 
beim nacherilifchen Jeſaja ganz; fo daß ihm immer freiftand, aus 
dem Vorhandenen Das für ſich auszuwählen, was feinem Denken und 
Wollen das Angemeflene war. Sodann aber, wie auch für ihn das 
Alte Teftament gleihfam der Spiegel war, aus welchem er fein eige: 
nes Bewußtſeyn fo heraus las, als ob ed dort gezeichnet wäre, fo 
las er gewiß auch Das, was meffianifch war, nur in dem Sinne, den 
er im eigenen Gemüthe fand, fo daß der Buchflabe der Schrift ihm 
nie ein Hinderniß wurde, Das zu denfen und zu wollen, was vermöge 
der Heiligkeit feines Wollen ex denfen und wollen mußte. Daß nun 
der Begriff des Reiches ihm ein geläufiger und in feinem Kehren oft 
vorfommender geweien, iſt nicht zu bezweifeln. Es möchte ſchwer 
feyn, und ift nicht Diefed Ortes, aus den vorhandenen Ausfprüchen 
und Gleichniffen den vollen Begriff diefes Reiches, auch nur wie bie 
Erzählenven, gefchmweige wie er felbft ihn gedacht, heraus zu deuten, 
und viel Gefahr, daß man des Beliebigen Viel hinein, des Mifliebis 
gen Biel heraus erkläre. Das aber werden wir nach dem Bishesigen 
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unbedingt fefthalten müffen, daß er ihn nur fo verſtanden habe, daß 
das Geiſtige und Sittlihe das Herrfchende darin biieb. Aber vie 
Meinung braucht nicht Die zu feyn, daß es allein von ihm gedacht 
worden fey; im Gegentheile, fobald er irgend einige Hoffnung hatte, 
daß fein Lehren in weiteren Kreifen feine Wirkung thäte, fo fonnte 
ihm nicht entgehen, daß audy Die äußere Oeftalt des Lebens eine we⸗ 
fentlihe Umwandlung in’s Beffere dadurch erführe, und der durfte 
ihn beftimmen, in feinen Schilderungen auf die Seligfeit des Rei- 
ches Hinzuweifen, ohne daß wir daraus fehließen Dürfen, daß fein 
Streben ein gemein eudämoniftifches geweſen. 


2 


g. 53. 


Nachdem der Begriff Chriſti gewonnen, und von demſelben aus 
ſowohl ſeine objective Weltſtellung als auch ſeine ſubjective Stellung 
oder ſein inneres Leben theologiſch erkannt worden iſt, muß auch die 
Möglichkeit gegeben ſeyn, über das was die Evangeliſten von ſeinem 
äußeren Leben mittheilen, ein theologiſches Urtheil von demſelben 
Begriffe aus zu gewinnen. Für den Geſchichtſchreiber würde dies ein 
Verbrechen ſeyn, ein Machen der Geſchichte, die er nur aus ihren 
Quellen zu entlehnen, wo dieſe nicht ausreichen, als unmoͤglich auf: 
zugeben hat, weßhalb eben, da in der Geſchichte Jeſu ſo Vieles rein 
geſchichtlich nicht ermittelt werden kann, ſich nur aus theologiſchen 
Gründen entſcheiden läßt, eine Geſchichte feines Lebens im ftrengften 
Sinne des Worte unmöglich ift; der Theolog aber darf fi) wohl ge: 
ftatten, was die Kritik in neuefter Zeit in Zweifel gezogen hat, mit 
dem Lichte des Glaubens zu beleuchten, damit fich zeige, ob Alles 
aufzugeben, oder was für das theologifche Denfen beizubehalten jey. 
Doch nicht auf Alles kann hier eingegangen werben. 

1) Die übernatürliche Erzeugung Jefu durch den heili— 
‚gen Geift im Leibe einer Jungfrau, von zwei Evangelien in verfchie- 
dener, doch was fie felbft anlangt, nicht widerfprechender Weife *) 
erzählt, aber von ihren Verfaſſern ſelbſt in keiner Art benutzt, von 


9 Die Wiverſprüche der Geburtsgeſchichten ſollen Hiermit nicht geleugnet 
werden, und liegen unzweifelhaft vor Augen , werden aber hier nicht berührt. Hin⸗ 
fichtlich der Zeugung ſelbſt findet fich fein Widerſpruch, wiefern die eine der Erzäbs 
Iungen den Hergang derfelben gar nicht erzählt, den nur die andere meldet. 
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den zwei Andern unberührt gelafien, fo daß im vierten nicht einmal 
die ihr wiberfprechende Anficht eine Berichtigung erhält, von Paulus 
und dem Hebräerbriefenicht gefannt over nicht beachtet, obwohl fie ihrer 
chriſtologiſchen Vorftelung fehr auträglich gewefen wäre, in den erften 
Sahrhunderten Theils geleugnet, Theil einfach anerfannt, Theils 
auf heidntfche Gründe geftüßt oder zu allegorifcher Spielerei benutzt), 
in das Taufbelenntniß aufgenommen, und von da an den Artikeln 
des Glaubens beigezaͤhlt, von Auguſtin für ſeine Lehre von der 
Erbfünde benutzt, früh durch die Vorſtellungen von der unbefleckten 
Jungftauſchaft, dann audy von der unbefledten Empfängniß ber 
Mutter vermehrt, in der Neuzeit vielfach bezweifelt, zum Theil in 
leichtfertiger Weife umgebeutet, aber auch auf fpeculativem Wege ge: 
fügt, könnte in fofern hier ganz übergangen werben, als fie mit dem 
Begriffe Ehrifti in Feiner Weife zufammenhängt. Dies würde dann 
der Fall feyn, wenn fte ſich als Etwas darftellte, was entweder aus 
diefem Begriffe mit Nothwenbigfeit abgeleitet würde, oder ihm ale 
Borausfegung unterläge. Jenes ift undenkbar, wiefern aus dem Be: 
griffe des heilig Wollenden zwar Das abgeleitet werden mag, was er 
gethan oder nicht gethan, nicht aber, was ihm ohne fein Zuthun 
widerfahren, und daher noch weniger, wie er entftanden fey. 
Aber aud) diefes findet nicht Statt. Es würde Statt finden, wenn 
der Beweis geführt werben fönnte, daß Jeſus der Heilige, den wir 
in ihm fehen, nur unter der Borausfegung habe ſeyn fünnen, daß er 
an der natürlichen Entftehung durch die Zeugung eines Mannes kei⸗ 
nen Theil genommen habe, daß alfo mit der Richtannahme der über: 
natürlichen Zeugung auch die Leugnung feiner Sündloflgfeit eintre» 
ten müßte. Behauptet worden ift dies nun allerdings, und aud) in 
der Form der |perulativen Darftellung**) ; aber für bewiefen kann «8 


®) Jenes von Drigenesc. Cels. 1, 37. Prine. 2, 6, biefes von Gles 
mens Al. Paäd. 1,6. p. 123. Poıt. 


#9) Bergl. Köllner, die gute Sache ver Luth. Symbole (Goͤtt. 847.) 
©. 69: „War der erſte Menfch Adam eine freie Schöpfung Gottes (sine opere 
virili [aber auch muliebri]), warum follte die Allmacht Gottes nicht eine eben fo 
freie [aber doch nur halb freie] Schöpfung wiederholen ‚ da Chriſtus ber Anfänger 
eines neuen Lebens für bie Menfchheit, der zweite Adam werben follte und geworden 
iR? Ja man fann darum wohl behaupten, es ſcheine dieſe Anficht der Weisheit 
Gottes angemeſſen.“ Und nach dieſer ſchwächlichen Darſtellung wird dann S. 70 


- 
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um fo weniger gelten, als die Grundlagen, worauf die Behauptung 
rubt, zum mindeften willkürlich, theilweile ven Thatfachen des fittlis 
chen Bewußtſeyns widerfprechend find. Es fragt fih, was durch die - 
übernatürliche Zeugung babe bewirkt werden follen. Etwas Beflergs 
doch offenbar, Etwas, was durch die natürliche nicht hätte hervorge: 
bracht werden Eönnen. Dies fönnte nun, auch wenn fie außerdem zu> 
geitanden wäre, Die göttliche Natur in Jeſu gewiß nicht ſeyn, alfo 
nur die menjchliche. Dieſe aber ift Leib, Seele und Geift. Sollte eine 
andere Leiblichkeit daraus hervorgehen? Erftlih, wir fehen nicht, 
was es dazu der Abweſenheit der männlichen Zeugungsftaft bes 
durfte. Die Gotteskraft wenigftens, welche aus dem Blute des Wei- 
bes die Leiblichfeit erfchaffen konnte, die in Ehriftus wirklich -gewor:- 
den ift, konnte durch die Theilnahme des Mannes an der Zeugung 
doch wahrhaftig nicht gehindert feyn. Zweitens, wir haben feinen 
Grund zur Annahme einer wefentlih andern Leiblichkeit in Jeſus, 


„bie wunderbare Zeugung fogar als eine Foͤrderung der Vernunft“ hingeftellt. Ent: 
ſchiedener tritt da freilich Rothe einher (Bthif,f. 544.) , indem er erflärt, daß, 
fobald die gefchichtlichen Bebingungen zu Stande gefommen feyen, Gott, die abge: 
brochene Schöpfung des Menfchen wieder aufnehmend, durch einen fchöpferifchen 
Akt in der alten natürlichen Menfchheit ben zweiten Adam ſetze, der alfo auf über- 
natürliche Weife, durch ein Wunber, nicht vom Manne erzeugt, fondern von Bott 
erfchaffen, ins Leben trete,- Aber bewiefen if freilich auch damit noch Nichts. Und 
nicht beffer wird es Reben mit den Gründen von J. P. Lange (Ehrifll. Dogmatik 
Il, 644). Ghriftus mußte „entnommen werben ber Form der Zeugung“, well dieſe, 
obwohl rein in ihrem Urfprunge, doch „Feine Blüthe der Herrfchaft des Geiſtes 
über die Natur” if. „Das aber ift die jungfräuliche Begeifterung, die ſich Trog aller 
Schmähung der Welt Hingiebt in das Walten des ewigen Gottes.” Aus biefer 
Blüthe nun ging Chriftus, „das leibhaftige Chriftenthum in Perſon“, das „als 
ſolches der Geiſt in feiner Herrfchaft über Die Natur” iſt, als Frucht hervor. Wenn 
Redensarten Grüude wären, fo würde hiermit Biel beiwiefen ſeyn. Ferner: „in jeder 
ehefichen Zeugung ſetzt fi die Bereinzelung des Menfchengefchlechtes fort. — 
Chriſtus aber follte der Sohn der Menfchheit feyn, nicht ein Menfch, fondern der 
Menſch, , welcher in feiner univerfalen Einzigfeit die ganze Menfchheit umfaßte. In 
diefer Geftalt konnte er nur geboren werben, wenn die mütterlide Empfaͤnglichkeit 
in die göttliche Wirkfamkeit aufgenommen und zum Organ bed kommenden Mens 
fchenfohnes erflärt wurde. * Weiter: als der zweite Adam Hatte er „ein größeres 
Recht auf eine wunderbare Entflehung als der erfle.“ [Raun man denn auch) ein _ 
Recht auf feine Entftehung haben , alfo ein Recht, ehe man zum Dafeyn Tommt ?) 
Und da nun biefer ohne Bater und Mutter entftanden ift, fo fann wohl Jener „ohne 
menfchlichen Bater von Marin der Jungfrau” geboren worden feyn. 
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als in allen andern Menfchen, und wiefern wir fle zu denfen hätten, 
würden wir fie aus der uriprünglichen Herrfchaft feines Geiftes über 
- die Natur herleiten, die wir glauben müflen ($. 51.). Was dam 
weiter feine Seelenfraft anlangt, fo fol nicht geleugnet werden, daß 
diefe, als zum Natürlichen in ihm gehörend, von der Entftehung bei: 
felben abhängig gewelen fey, und würden daher uns nie entfchließen 
können, diefe Entftehung als eine ſolche aufzufaffen , die denkbarer 
MWeife eine zum Dienfte des Geiftes vollfommen geeignete Seelentraft 
nicht hätte zum Dafeyn kommen laffen ; aber davon vermiflen wir den 
Beweis, daß eine ſolche auf dem natürlichen Wege fchlechthin nicht 
entftehen Fönne, ja wir können e8 nicht zugeftehen, wiefern darin ent: 
halten wäre, daß das Seelenleben der Menfchen als foldyes ein man: 
gelhaftes feyn müfle, woraus dann weiter folgen würbe, daß das 
perfönliche Leben nur ein unideales feyn könne wegen Untauglichkeit 
des Werkzeugs, an welches der Geift gebunden if. So könnte nur 
noch die Geiftesfraft in Frage kommen , diefe aber entweder in ihrer 
Weſenheit oder in ihren Lebensäußerungen. Ihre Wefenheit, d. 5. 
das Eeyn des Geifted als der Kraft des Guten, denfen wir nicht ale 
ein Naturerzeugniß, ald hervorgebracht durch den bloß natürlichen 
Zeugungsalt, können alfo auch nicht denfen, daß es eines befondern 
Schöpfungsaftes bedurfte, um in Jeſu dieſe Kraft zu ſchaffen; aber 
thäten wir auch jenes, fo würden wir doch nicht begreifen, was das 
Beflere in Jeſu geiftiger Weſenheit feyn follte, indem auch nur als 
größere Kraft gedacht fein Geift doch nicht mehr Menfchengeift, 
alfo er felbft nicht mehr Menfch feyn würde, was ja doch die An: 
nahfne ift, wovon wir mit der ganzen Kirche ausgehen, und auß: 
gehen müffen, wenn er uns nicht ganz entrüdt feyn fol. Die Lebens: 
äußerungen aber gehören ver Freiheit an, alfo dem Gebiete, auf 
welchem es feine Allmachtswirkung giebt. Die übernatürliche Zeu⸗ 
gung, auf dem Gebiete des Geiſteslebens wirkſam, wäre zu denken 
als die Urfahe, und zwar die allmächtige Urſache feines heiligen 
Wollens, eine ſolche aber fönnen wir nicht denfen, weil wir damit 
dies heilige Wollen felbft aufheben würden. Es findet fi alfo Nichte 
in Jeſu, was in feinem Begriffe enthalten, wofür wir die übernatür: 
liche Zeugung ald Vorausfegung zu denken hätten; daraus folgt 
noch nicht fofort, daß fie nicht Statt gefunden habe, zunächft viel⸗ 
mehr nur diefes, daß fie fein Gegenfland des Glaubens fey, ihre 
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Annahme auf Feiner geiftigen Nothwendigkeit beruhe. Damit aber 
hat fie ihre theologifche Bedeutung eingebüßt. Die Frage um Chriſti 
Erzeugung ift nur noch Thatfrage, und der Glaube an Chriftus un- 
abhängig von der Antwort. Die Möglichkeit der Entflehung einer 
menfchlichen Leiblichkeit — nur um diefe kann fih’8 handeln — ohne 
Mannes Zuthun wird die Raturwiffenfchaft als ſolche immer leug⸗ 
nen, denn biefe hat zur Regel, daß nur gefchehen koͤnne, was ge: 
fhieht, aber wer an Gott den Schöpfer glaubt, wird nicht bezweifeln 
fönnen, daß diefelbe Kraft, die irgend einmal doch Menfchen ge- 
fhaffen haben muß, auch einmal wieder einen Tebensfähigen Keim 
im Schooße eines Weibes ſchaffen koͤnne ohne Die Vermittelung der 
männlichen Zeugungsfraft, und wird auch nicht einmal ein größeres 
Wunder darin finden, ald wenn mit diefer Vermittelung ſie aus dem 
Ei des Weibes einen Menfchen entftehen läßt. Und wenn daher die 
Thatfache ſich beglaubigt zeigt, foweit als Thatfachen beglaubigt 
werben fönnen, fo wird von Diefer Seite her der Annahme fein Hin- 
derniß entgegen ſtehen. Ob aber eine ſolche Beglaubigung Statt 
finde, wird nicht auf theologifchem , fondern auf geſchichtlichem Bo- 
den zu ermitteln feyn. Auf diefem ſteht num freilich Viel entgegen, 
was die Kritifer Längft ausgefprochen haben, Manches freilich nicht 
fowohl der Sache ſelbſt als der Art ihrer Darftelung und der Umge⸗ 
bung an Engelerfcheinungen, Tiraungefichten u. dgl., wobei die 
Möglichkeit noch übrig, Daß Dies alles abzumweifen, und nur die reine 
Thatfache feftzuhalten wäre, Doch, wie gefagt, der Glaube bedarf 
ihrer nicht, und darum läßt das theologifche Denken die Sache auf 
fi beruhen. 

Anmerk. 1. Bekanntlich ift oft ausgeſprochen worden, daß 
wenn die übernatürliche Zeugung für den Zwed gefchehen feyn 
folle, Jeſum vor der Erbfünde zu bewahren, durch die bloße Fern⸗ 
haltung des männlichen Antheils diefem Zwecke nicht genügt feyn 
würbe, und daß in fofern die alte und mittelalterliche Kirche fich in 
ihrem Rechte befunden habe, indem fie auch die Freiheit feiner Mut- 
ter von der adanitifchen Befleckung zu behaupten gejucht, und end- 
lich gar zum Dogma erhoben habe. Die neuefte Sperulation ift 
bis zu dieſem Punkte nicht zurückgekehrt, fondern hat entweder fid) 
mit der jungfräulichen Begeifterung als der Blüthe der Herrichaft 

des Geiftes über die Natur (3. P. Lange) begnügt, ober den 
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Sat aufgeftellt, „ver materielle Mutterfchooß des natürlich menfch- 
lichen Weibes fey die Duelle einer phyfifchen Verderbniß des aus 
ihm entfpririgenden menfchlichen Seyns nicht als ſolcher, ſondern 
nur fofern er von dem — in dem Akte der natürlichen Zeugung wirt: 
fanten materiellen oder finnlihen Principe betbätigt, ſalſo autono⸗ 
mifch wirkfam fey" (Rothe Ethik $. 545). Für ein theologifches 
Denken, das die Sünde als eine „phyſiſche Verderbniß“ nicht zu 
betrachten weiß, und daher für die Erbfünde überhaupt einen Platz 
nicht finden kann, tritt jenes Bebürfniß nicht ein, und fönnen 
ſolche Verfuche feiner Abhülfe, wie fie überflüffig find, fo auch nur 
als Willfüren und nichts mehr erfcheinen. 

2, Ueber die Jugendjahre Ehrifti, ja über fein ganzes Les 
ben bis e8 ein öffentliches Leben wurde, bieten und unfre Quellen 
feine Nachricht dar, weder über die erziehende Einwirkung feiner Um⸗ 
gebungen, noch über die felbftftändige geiftige Entwickelung feiner 
felbft. Was vom Standpunkte des Glaubens aus über die letztere 
gedacht werden müffe, ift $. 91. dargeftellt, und dort auch die einzige 
Erzählung, welche ein Evangelium uns bietet, mit herein gezogen 
worden. Ueber die fremde Einwirkung aber, es fey feiner Aeltern 
“ oder Weflen fonft, Etwas wiflen zu wollen, bieße feinen Begriff 
aud) auf Andere übertragen, Fönnte nur unter der Vorausſetzung 
nothwendig erfcheinen, daß die geiftige Entwidelung des Späteren 
ſchlechthin abhängig fey von der der Krüheren, und würde doch nur 
Wilfür geben”). Auf alles dies ift alfo, und für immer, Verzicht 
zu leiften. | , 

3. Die Taufe und dad Taufereigniß. Nach dem Wenigen, 
was wirvon der Johannestaufe willen (aus Evangelien, Apoſtel⸗ 
gefhichte, und Jofephus), war diefelbe eine finnbildliche Handlung, 
um bie den Eintritt in das bevorftchende Mefftasreich bedingende 
Reinigung des Gemüthes und des Lebens von der Sünde zu bezeich- 
nen, und zugleich die Empfangenden zum Bunde Derer zuſammenzu⸗ 
fliegen, welche in Reinheit des Wandels der Ankunft des Erwar- 


*) Wie denn auch bloße Willkür it, was Rothe (Eth. $. 546) über die Gr⸗ 
ziehung feines zweiten Adam fagt, freilich ohne Sefum dabei namhaft zu machen, 
indem «6 eine rein begriffliche Darftellung ſeyn, und weiter gelten fol ; aber Doch 
ſo, daß es als an Jeſus einmal wirklich geworden aufgefaßt werben ſoll. 
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teten entgegen harten wollten*). Daraus aber geht hervor, daß 
erfllich jeder Sündlofe, wenn ein folcher im Volfe war, dann aber 
namentlich der Meffiad davon ausgefchloffen war. Der Sündlofe 
fonnte der Reinigungstaufe nicht bedürfen, der Meſſias aber nicht 
nur dieſes nicht, fondern auch weder dem Bunde der Envartenden 
beitreten, noch von Johannes, der Größere vom ©eringeren, einen 
heiligen Alt, welcher der audy wäre, an fich volljiehen laſſen. Soll 
nun, wie unfte Drei erzählen, Jeſus die Taufe von Johannes ges 
fucht und empfangen haben, fo iſt nur Eins von Zweien möglich, 
entweder er wußte in dieſem Augenblide fich weder ald den Suͤndlo⸗ 
fen noch als den Meffias, oder die Taufe.hatte eine andere Bedeu⸗ 
tung für ihn als für alle andern Menfchen. Daß er fi ald Meſſias 
nicht gewußt, wie Strang u. A. die Sache aufgefaßt, läßt in fo- 
fern ſich nicht unbedingt beftreiten, als wir den Augenblid nicht fen- 
nen, in welchem dies Bewußtſeyn in ihm aufgegangen, obwohl, daß 
bei voller Mannesreife, und im Begriffe in's öffentliche Wirken ein- 
zutreten , er noch nicht gewußt, oder noch nicht entfchieden geweſen 
ſey, in welchem Einne er zu wirken hätte, immer fchwer zu glauben 
bleiben würde. Daß er fi) aber. als den Eündlofen nicht gewußt, 
wenn er ed war, ift eben fo undenkbar, als daß er mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn der Sündlofigfeit eine Reinigungshandlung an ſich vollzie⸗ 
ben ließ, alfo ſich, gleihfam in umgefehrter Heuchelei, als ſchuld⸗ 
bewußt befannte, ohne e8 zu ſeyn. Es wäre das eine eben fo große 
Lüge gemwefen, ald wenn ein Anderer der Taufe fi) aus dem Grunde 
entzogen hätte, weil er fein Sündenbewußtfeyn in fich trüge. So 
lange daher dev Glaube ihn ald den Heiligen erkennt, tft nur Die 
Wahl noch übrig, entweder die Taufe habe eine andere Bedeutung 
für ihn gehabt als für die Andern, oder er habe fie nicht gefucht und 
nicht empfangen**). Daß fie eine andere Bedeutung für ihn gehabt, 


) Das Leptere kann nur aus den Worten des Jofephus: Banrrıouß owvıE- 
vo, fo wie daraus gefchloffen werden, daß nachmals eine wirkliche Süngerfchaft 
des Johannes da war, d. h. Leute, die nicht nur Johannes gehört Hatten , fons 
bern auch ſich als Solche wußten, die mit ihm und mit einander verbunden wären. 


”) Weiße, das Gewicht dieſes Grundes wohl erkennend, und doch von dem 
Gedanken ausgehend, daß wir „keinen geſchichtlichen Grund“ Haben, „ber 
uns beſtimmen koͤnnte, in Jeſus ein anderes Motiv zum Verlangen nach der Taufe, 
als in allen andern Täuflingen vorauszufegen‘‘ (Evang. Geſch. 1, 27), ſucht die 
Deventung der Johaunestaufe ſelbſt fo abzufchwächen, daß ſie am Ende unr als „ein 
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das wird freilich, wie e8 am Ende muß, von allen Denen angenom- 
men, welche neben dem Glauben an feine Sündlofigfeit auch den an 
die Gefchichtlichfeit der Taufe felbft fefthalten; und zwar bleibt für 
Die, welche zugleich das Bewußtſeyn des Meſſtas in ihm fegen, am 
Endenurdie Bedeutung des Einweihungsaktes übrig, worüber, fo mie 
über ſeine Rothwendigkeit, fie dann noch auseinander gehen, Diejeni- 
gen Dagegen, welche das Mefftasbemußtfeyn entweder noch nicht vor: 
handen, oder noch nicht entfchieden in ihm denfen, fehen die Taufe 
als die Handlung an, bei welcher mit oder ohne Abſicht auf ſei⸗ 
ner Seite beim Entfchluffe, dies Bewußtſeyn in ihn eingetreten fey 
oder fich enifchieden habe*). Aber die ganze Annahme ift doch nur 
ein Rothgriff, und ein fehr wenig berechtigter überdies. Geſchicht⸗ 
liche Bezeugung fehlt, man fommt alfo über die bloße Annahme nicht 
hinaus. Eine wechfelnde Bedeutung der Handlung, die ihre Bezies 
hung auf die Sünde fo unverfennbar ausfprady, läßt ſich kaum vor⸗ 
ftelen, am wenigften eine in Bezug auf einen Einzigen, der ihrer 
nicht bedürfen konnte, fo ganz abweichende. Oder hätte fie doch 
Statt gefunden, fo würde doch ohne befondere Erklärung fie von kei⸗ 
nem etwa gegenwärtigen Zeugen errathen worden feyn, jeder foldhe 
alfo hätte fie in Bezug auf ihn für eben das gehalten, was fie in Be- 
zug auf Alle war, alfo in ihm ein Sündenbeiwußtfeyn angenommen, 
welches er nicht hatte, und das übervies ihm die Berechtigung ale 

Meffias aufzutreten nahm. Das aber fonnte er nicht wollen. So 


Mittel veligiöfer Erhebung und Kräftigung überhaupt‘’ (S. 278) erfcheint, an wel- 
chem Jeder nach feinem perfönlichen Bebürfniffe Theil nehmen konnte. Aber freilich 
ift dies bloße Willfür, für welche es auch an gefchichtlichem Grunde fehlt. 

*) Ein ganz neuer Gedanke ift der von 3. P. Lange (Dogmatik II, 645 ff. 
und im Leben Jeſu) vorgetragene. Durch feine Taufe habe Johannes das Bolt für 
unrein erflärt und ercommunicirt. Nach theofratifchem Rechte werde der Menſch 
durch Gemeinſchäft mit dem Unreinen ſelbſt uncein , und zur Reinigung verpflichtet. 
Nach diefem Rechte alfo habe Jeſus den Reinigungsaft an fich vollziehen laſſen 
müfjen , der ihm fogleich zum Borzeichen geworben, daß er werde flerben müffen für 
die Sünder. So wahr ber eine der beiven Borderfäge, vom theokratifchen Rechte, 
fo willkürlich der andere, von der Unreinigfeitserflärung, woburch bie ganze Anz 
nahme in Nichts zufammenfällt. Wozu noch kommt, daß erflidh nach theofrafi- 
ſchem Rechte, d. 5. nach dem Befege, der Priefter allein den Reinigungsakt vollzie- 
hen durfte , und daß biefe Berunreinigung als eine nach der Taufe ſich unaufhörlich 
erneuernde auch eine oftmalige Wiederholung der Taufe nöthig gemacht Haben würde. 
Ganz aus der Luft gegriffen aber iſt das Vorzeichen feines Todes für die Sünder. 


x 
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ſcheint, vom Begriffe aus betrachtet, Die Taufe Jeſu, welche die neue- 
ſten Kritifer nicht angefochten haben, nicht nur in hohem Grade 
zweifelhaft , fondern geradehin unmöglich. Und fügen wir Hinzu auf 
der einen Seite die Leichtigkeit, daß aus den zwei Vorftellungen, ein- 
mal, daß der Meſſias von Elia gefalbt werden follte, und dann, daß 
Johannes diefer Elia wäre, die dritte fich bildete, daß Jeſus dieſe 
Salbung durch die Taufe erhalten habe, auf der andern aber das 
wenig glaubhafte Beiwerf der Erzählung bei den Evangeliften, fo 
fann die Erklärung, Jeſu Taufe fei Fein gefhichtliches Ereignis, nicht 
mehr unterbleiben. 

Bei der Taufe aber foll nach denfelben Berichten der Geift Got» 
tes oder der heilige Geift über ihn gefommen feyn, und daß er auch 
bei ihm geblieben, geht daraus hervor, daß in allen drei Evangelien 
die hierauf folgende Entfernung in die Wüfte von der Wirffamfeit 
dieſes Geiftes abgeleitet wird. Auch das vierte weiß von einem Her: 
abfteigen des Geiftes auf ihn, worauf ein Bleiben über ihm gefolgt 
fey, nur daß er den Augenblic nicht näher bezeichnet, in welchem es 
gefchehen fey. Iſt nun die Taufe nicht gefchehen, fo ift wenigftend 
diefe gewiß nicht der Augenblid des Herabfteigens geweſen; aber die 
Frage kann doch noch aufgeworfen werben, ob überhaupt Etwas ge« 
ſchehen, was fich fo bezeichnen lafle? Die Umftände, unter denen es 
geſchehen feyn fol, ganz unbeachtet laffend, ift vom Standpunfte des 
Glaubens aus die Antwort fo zu geben: Die Gotteswirffamfeit in 
der Geiſterwelt, welche das theologifche Denfen anerkennen muß, die 
Schrift aber als den Geift Gottes oder den heiligen Geiſt bezeichnet, 
ift eine fchlechthin allgemeine und ewige. In ihrer Allgemeinheit ift 
enthalten, daß fein Glied der Geifterwelt ohne Antheil an ihr bleibe, 
alfo auch fein Glied der perfönlichen Geifterwelt, alfo auch Ehriftus 
nicht ; in ihrer Ewigkeit aber, daß es im Leben feines geiftigen We⸗ 
fens einen Augenblid geben fönne, welcher leer von ihr fey, viels 
mehr ein jeder ohne Ausnahme von ihr erfüllt feyn müfle; alfo auch 

jeder Augenblict des Lebens Ehrifti war davon erfüllt. In beiden 
Eigenſchaften aber liegt auch dieſes, daß fie weder in Bezug auf eine 
und die nämliche Wefenheit eine wechſelnde, bald ftärfere und bald 
fhwächere, noch in Hinficht auf verfchiedene Wefenheiten eine verſchie⸗ 
dene, in der einen ſchwaͤchere und in der andern flärfere ſeyn koͤnne, 
fondern in allen Augenbliden und in allen Wefenheiten viefelbe und 
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ſich jelbft gleiche fey. Daraus folgt, ganz in der Ausdrudsform der 
Schrift, daß Chriſtus den heiligen Geift zwar wirflih hatte, aber 
weder allein noch vorzugsweife vor Andern noch in der Art empfan-: 
gen, daß er in irgend einem früheren Augenblide ohne ihn geweſen 
ſey, noch auch fo, daß in irgend einem fpäteren er wieder ohne ihn 
feyn konnte. Aber eine Auszeichnung liegt in dem allen nicht, denn 
eben das läßt fi) von allen Menfchen fagen. Aber auf der fubjertiven 
Seite zeigt ſich ein Unterfchien. Chriftus nämlich, vermöge deſſen, 
daß fein Gottesbewußtfeyn ein vollfommenes und ſtets gleidhes, 
mußte dad Bemußtfeyn dieſer Gotteswirkfamfeit oder des Heiligen 
Geiftes in ihm in jedem Augenblide feines felbftbemußten Lebens, 
alfo von dem Augenblide an, wo fein allgemeines Bewußtſeyn ent- 
widelt genug war, um ſich als Gottesbewußtſeyn zu geftalten, in 
jedem ferneren Augenblide feines Lebens, und in jedem mit der glei- 
hen Stärke in fi tragen; vermöge defien.aber, daß fein Wollen 
ein ſchlechthin heiliges und gotteiniges, mußte auch dies Gotteswir⸗ 
fen, das nur in der Freiheit wirffam tft, ein in jevem Augenblicke 
wirffames und zwar gleich wirffames in ihm feyn, und auch davon 
mußte er das ftete und ununterbrochene Bewußtfeyn haben, alfo das 
Bewußtſeyn, daß fein Gottesbewußtfeyn und fein heiliged Wollen 
zugleih That feines Geiftes und Werk Gottes wäre. Die andern 
Menſchen aber, denen das Gottesbemußtfeyn und das heilige Wol⸗ 
len fehlt, Fönnen weder das Bemwußtfeyn des Gotteswirkens auf 
ihren Geift noch von der Wirkſamkeit deffelben oder dem Erfolge des 
Gotteswirkens auf ihr Gottesbemußtfeyn und auf ihren Willen ha⸗ 
ben, fo lange jener Mangel bei ihnen währt, es fann vielmehr daf- 
felbe erft dann bei ihnen wirklich werben, wenn er aufgehoben ift, 
Bezeichnet nun die Schrift, wie das fich fpäter zeigen wird, das Ein: 
treten dieſes zweifachen Bewußtſeyns ald den Empfang, und defien 
Vorhandenfeyn als den Befig des heiligen Geiſtes ($. 59.), und ſchlie⸗ 
fen wir diefem Sprachgebrauche und in dem angegebenen Sinne an, 
jo können wir zwar mit ihr fagen, daß der Menfch in feiner fündigen 
Wirklichkeit den heiligen Geift nicht habe, fondern erſt empfange, 
wenn er aus derfelben heraus in einen idealeren Zuftand eintrete, 
von Ehriftus aber können wir fo wenig behaupten, daß er ihn jemals 
nicht gehabt, als daß er ihn empfangen habe; wenigftend würden 
wir den Empfang ſchon in den Augenblid zu fegen haben, wo fein 
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Selbftbewußtfeyn Sottesbewußtfeyn geworben war, alfo gewiß nicht 
erft in den Theil feines Lebens, wo dies in feiner höchften Vollkom⸗ 
menheit in ihm feyn mußte. Damit aber fällt für ung die Möglich» 
keit hinweg, den Empfang des heiligen Geiftes bei der Taufe oder 
in irgend einem andern Augenblide feines reifen Lebens anzunehmen; 
und daß die Evangelien doch fo thun, kann nur daraus ſich erflären, 
daß es den Berfaffern an der Haren Einficht des Verhaͤltniſſes ges 
brach, das fie ausprüden wollten. Bel den Dreien hatte das freilich 
feine Urfache in ihrer chriftologifchen Vorftelung überhaupt, aber für 
Fohannes, der in ihm den fleiſchgewordenen Logos anerkannte, iſt es 
ein Widerſpruch, zu defien Bewußtfeyn er, indem er die vorhandene 
Vorſtellung aufnahm, offenbar nicht Durchgedrungen war. ' 
A. Die Lehrerthätigkeit ift ſchon obenK$. 52.) ale diejenige 
anerfannt worden, weldhe Jeſus ergreifen mußte, wenn er feinen 
Zweck mit der Menfchheit fördern wollte, und wir können daher nur 
feinem Begriffe entfprechend finden, daß in den Evangelien gerade 
dieſe wiederholt hervorgehoben wird, und zwar fo, daß man deutlich, 
fieht, e8 werde gerade fie als feine eigentliche Berufsthätigfeit ge⸗ 
dacht. Als den Inhalt feines Lehrens können wir im Allgemeinen 
nur das denken, was Inhalt feines Gottesbewußtſeyns war, mit der 
beſonderen Beftimmung, daß derfelbe ſich einerfeitd der fündigen 
Wirklichkeit und andererfeits dem Gedanken anpaflen mußte, welchen 
er durch feine Thaͤtigkeit in Die Wirklichkeit einführen wollte, Wies 
fern nun ein Wiffen um Gott in feinem Volke fehr verbreitet war, 
al8 defien immer fließende Quelle die heiligen Schriften diefes Vol⸗ 
kes zu gelten hatten, und diefe, was fte bieten follten, wenn aud) 
nicht in voller Reinheit, doch in foldyer Form darboten, daß, zumal 
bei der damaligen Auslegungsweife, auch ein höheres Berwußtfeyn 
fich darin wiederfinden konnte, war fein Bebürfniß für ihn da, im 
allgemeinen Unterrichte darüber weit hinaus zu gehen, wozu er übri⸗ 
gend die Gemüther wenig offen gefunden haben würde. Wir Fönnen 
uns daher nicht wundern, in den Evangelien von allgemeinem Got- 
tesunserrichte Wenig oder Nichts vorzufinden, eher über bie in fo 
viel theologiſchen Büchern angetroffene Behauptung, daß er der 
Menfchheit einen volftändigen Unterricht über Gott ertheilt habe, 
wovon, wenn er ed gethan hätte, wenigftend unfere Evangelien fein 
Zeugniß geben würden, und auf Die Nachwelt Nichts gelommen wäre. 
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Weit mehr, bat man zu urtheilen, mußte fein Lehren fich über das 
unideale Verhältniß zu Gott verbreiten, in welchem die Menfchheit 
wirklich fteht, d. b. über die Sünde, und was mit der Sünde zu⸗ 
fammenhängt; und daß wir hierüber verhaͤltnißmaͤßig nur fehrwenig 
überliefert finden , kann auf die Bermuthung führen, daß weientliche 
Theile feines Lehrens in Bergeffenheit gerathen ſeyen. Weber das 
Werk, das er vollbringen follte, findet ſich das Meifte in ven Belch- 
rungen vom Reiche Gottes, die und aufbehalten find, und obwohl 
auch diefe nicht für erjchöpfend gelten können, da fie auf Die meiften 
Fragen feine Antwort geben, fo bleibt doch möglich anzunehmen, 
daß es ihm weniger darum zu thun gewefen, daß man von ihm hoͤ⸗ 
ren follte, was er in der Menfchheit wollte, al8 daß man ſich auf den 
Weg begäbe, den er führen wollte, indem jenes Hören ihm eher Wi: 
prigfeit erweden konnte ald Geneigtheit, diefed Folgen aber auf er: 
fahrungsmäßigem Wege unvermerft zur richtigen Erkenntniß deſſen 
führen mußte, was er wollte. Wiefern aber der Zwed feiner Lehrers 
thätigfeit nicht fowohl der war, daß die Menfchen durch ihn Etwas 
wiſſen, ald vielmehr, daß fie auf eine neue Bahn des Wollens und 
des Lebens gebracht werden follten, fuchen wir in den Rachrichten 
über feine Lehrerthätigfeit mit befonderer Angelegenheit nady dem, 
was er für diefen Zweck gethan, alfo für den Zwed, die Sünder von 
der Bahn der Sünde hinweg auf die des Guten zu führen. Es liegt 
aber in der Natur der Sache, daß er dies weit weniger durch allge: 
meine Vorträge als durch befondere Behandlung der Gemüther zu er: 
reichen fuchen mußte, daß aljo fein Wirken ſich fo viel nur moͤglich 
al8 befondere Seelforge zu geftalten halte. Einiges Wenige, was das 
hin gehört, iſt aufgezeichnet worden, aber nur fehr Weniges, und 
auch das Wenige nur fo kurz, und in fo wenig eingehender Weile, 
daß es zu feinem Haren Bilde feiner Behandlung der Gemüther 
führt‘), das kann nun freilich nicht geändert werden, und iſt zu er⸗ 


°) Diefe Unvollſtaͤndigkeit ift für ung freilich eine fehr fchmerzliche, aber doch 
eine fehr natürliche. Denn was Jefus mit dem Einzelen zu reden hatte, um ihn im 
tiefften Innern zu ergreifen, und von der Sünde zu Gott zu führen, das Hat er nit 
nur ſchwerlich vor den Ohren Taufender geredet, die es aber vernommen, nicht auf 
ben Dächern geprebigt, fondern e8 war auch am wenigften geartet, im Munde ber 
: Menge lange zu verharten, und durch Forterzählen ſich immer zu erneuern, bie zur 
Zeit der Riederfchrift. So if gewiß meift Alles ganz früh untergegangen. 
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tragen, aber nicht, und in der Wiſſenſchaſt am wenigſten, die Lücke 
zu überfleiftern und zu überbichten. Geſchehen ift’s oft. Für die Be- 
urtheilung deſſen aber, was er der Menſchheit gewefen, ift von. diefer 
Mangelhaftigfeit der Meberlieferung vor der Hand Kenntniß zu neh⸗ 
men fir jpäteren Gebrauch. Hinſichtlich des vorhandenen Lehrftoffs 
aber hat die Auslegung natürlich nur die Pflicht, ihn zum Be⸗ 
wußtfenn des Leferd fo zu bringen, wie er vorliegt, alfo wie bie 
Worte verftanden werden müflen, eö habe fie geredet , wer da wolle, 
die Kritik aber muß theologifch feyn. Daß auf jedem der Theolo- 
gie fremden Boden Ehriftus irren konnte, ift fchon zugeflauden 
(8. 51.); aber auf dem Gebiete des Sittlihen und des Glaubens 
konnie er ed nicht, wir müflen vom Begriffe aus fegen, daß was er 
geredet, ewige und unbedingte Wahrheit fey, und daß er Nichts ges 
redet haben fönne, was mit diefer ftreite. Aber je mehr das war, 
defto leichter war's für feine Umgebungen, ihn zu mißverftehen, deun 
viel zu tief fanden fie noch unter ihm, um Alles zu begreifen, was 
er redete; Vieles mußte ihnen Räthfel bleiben, Anderes unrichtig 
aufgenommen werden. Und auch was zuerft noch richtig aufgenonts 
men war, dad wurde fchlecht behalten, oder bein Weiterverkündigen 
unvollfommen ausgeſprochen, und Fonnte leicht noch fchlechter vers 
ftanden werben, als e8 ausgeſprochen war. Kurz, was er geredet, 
war, je herrlicher, deſto ärgerer Berunftaltung ausgeſetzt. Run haben 
wir, was wir haben, nur aus zweiter oder dritter Hand, und wuͤr⸗ 
den auch aus Süngerhänden es doch immer nur jo haben, wie dieſe 
es erft aufgefaßt und dann behalten hatten, und am Ende aufzufchreis 
ben fähig waren. Wir haben fein Recht, e8 in voller Reinheit zu ers 
warten. Die theologiſche Kritif aber fann nur fo verfahren, daß fie 
das, was eine unbefangene Auslegung als den einzig möglichen Sinn 
des Meberlieferten hingeftellt hat, nach der Regel prüfe, daß Alles 
was theologiſch wahr, von ihm gefprochen ſeyn fönne, was unwahr, 
oder worin dem Wahren Unmwahres beigemifcht erfcheine, wenigſtens 
nicht fo aus feinem Munde hervorgegangen fey. Und defjen ift nicht 
Wenig in den Evangelien. Es ift nicht zu verfennen, daß dieſe Kri- 
tik ein ſubjectives Anjehen haben werde, es it auch vorauszufehen, 
daß fie bei Vielen Anftoß finden, bei nicht Wenigen als ein zum 
wenigften unehrerbietiges, ja wohl übermüthiges und ruchlofes Ver: 


halten gelten werde. Aber das ift hinzunehmen. ‘Das Subjective iſt 
Rückert, Theologie. II. “ 
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nicht abzuleugnen; aber fo lange es noch feine objertive Wahrheits⸗ 
regel giebt, bleibt Doch am Ende nur die Wahl, entweder unbedingt 
hinzunehmen, was gefchrieben fteht, oder nach einer fubjertiven Regel 
zu verfahren. Erfteres ift unwiſſenſchaftlich und die höchfte Wilffür; 
fo muß Lebteres gefchehen, und ift nur zu forgen, daß die Regel Feine 
Willkür⸗Regel, fondern die befte jey, die Menſchen möglich iſt. Aus 
Unehrerbietigfeit oder welchem andern unftttlichen Grunde aber geht 
dies Verfahren nicht hervor, vielmehr aus der Ehrerbietigfeit des 
Glaubens an Chriftus, der nicht dabei leidet, daß man feine Worte 
unrecht aufgefaßt und überliefert, wohl aber dabei, wenn er ausge: 
fprochen hätte, was dem fittlihen Bewußtfeyn widerſpricht ). 

Ueber den Eindrud, welchen Jeſus, wie durch feine perfönliche 
Thätigfeit überhaupt, fo ins Beſondere durch fein Lehren hervorge: 
bracht, fagen unfere Quellen wieder wenig. Hinfichtlich feiner näch⸗ 
ften Umgebungen fommen wir über einige Eingelzüge nicht hinaus 
(3. B. Luk. 5,8. Matth. 16, 22. Joh. 6, 68. 14, 16), hinſicht⸗ 
lich der Mebrigen erfahren wir nur, daß fein Lehren in ihnen ein 
Staunen hervorgebracht, fowohl über feinen Inhalt als über die 
Duelle, woraus er gefchöpft Haben möchte (Matth. 7, 28 f. Mark. 
1, 22. Luk. 4, 32. Joh. 7, 15, 46.). Auf diefe Zeugniffe als ſolche 
ift nicht viel zu bauen, denn es liegt vor Augen, daß die fpäter 
Schreibenden, aud) wen fie Feine eigentliche Nachricht hatten, doc 
die Sache jo vorftellen mußten, und nicht denfen konnten, daß fie ſich 
anders verhalten habe. Aber richtig würde doch ihr Urtheil als Ur⸗ 
theil in jedem Falle feyn. Denn erjtlich, hätte er nicht einen großen 
Eindruck hervorgebracht, fo würde fich Feine Verfolgung gegen ihn 
erhoben, und nahmals die Kirche nicht gegründet haben. Auf die 


%) tebrigens wolle die Theologie, welche ſich als die allein gläubige zu bes 
trachten liebt, an dem Geſagten ja nicht allzu großen Anftoß nehmen, und über eine 
Gewalt Flagen, welche bei ſolchem Verfahren der Gefchichte angethan werde; denn 
erftlich iſt das Hier geforderte Thun nichts weniger als ein Machen der Geſchichte 
von fubjectivem Standpunkte aus, nur ein Abwehren deſſen, was ber @lanbe ſich 
nicht aneignen fann, etwas rein Verneintes, und ſodann haben fie zu bedenfen, daß 
ſie nicht nur daffelbe thun, aber auf dem Gebiete ver Auslegung, wo es nicht ge= 
ſchehen darf, jeden Ihnen mißliebigen Wortfinn von fich weifend , fondern auch im 
bejahender Weife fich berufen glauben, den Worten einen ihnen wohlgefälligen 
Sinn aufzubringen, aller Sprache und allem Zufammenhange entgegen, eine ®e= 
walt, deren unfere Auslegung fich nimmermehr anmaßen würde, 
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Maſſen aber war der erſte Eindruck ſicher der des Stannens. Zwei⸗ 
tens, ſo wenig denkbar iſt, daß Jeſus auf Eindruck, den er machen 
wollte, hingearbeitet, fo nothwendig war doch, daß er großen Ein⸗ 
druck machte. Menſchen von großer Entſchiedenheit und Kraft des 
Willens brauchen nicht auf Eindruck Jagd zu machen, er kommt von 
ſelbſt, oft in faſt unbegreiflicher Weiſe, dann zumal, wenn ihr Be⸗ 
fireben nicht auf Macht gerichtet, ihr Handeln nicht von äußern 
Kräften unterftügt if. Es iſt die Macht des Geiftes über das See: 
Ienleben, die fi in ihnen offenbart. Chriſtus ift zu denken erftlich 
als ein Wille von unbedingter Entfchiedenheit, und feine Kraft bat 
fiy in dem beurfundet, daß er feinem Zwede das höchfte Opfer, das 
Opfer feines Lebens bringen konnte; fodann aber als ein Wille, der 
unabläfftg auf den Far bewußten Zweck gerichtet war, feine Um- 
gebungen für das unbedingte Wollen des Guten zu gewinnen, aljo 
in feinem Augenblide des Verkehrs mit ihnen leivend oder audy nur 
in Unthätigfeit, vielmehr ohne Unterlaß in fchaffender Thätigfeit be 
griffen. So geht von ihm gleichfam eine ununterbrochene geiftige 
- Strömmg aus, und in die Andern über, von dieſen aber fommt nur 
Weniges aufihn zurüd, fein Eiriwirfen auf fie bleibt gegen das ihrige 
auf ihn in ftetem und großen Ueberſchuſſe. Der Erfolg davon mußte 
feun, daß von Denen, die einmal in den Kreis feines Umganges, der 
immer zugleich der feines Lehrens war, hinein getreten, Keiner ale 
durchaus Gleichgültiger von ihm ging, Jeder einen Stachel von ihm 
in fein Gemüth empfing, der ihn nicht gleid, zur Ruhe kommen ließ. 
Bei der großen, ab und zu fluthenden Menge kam e8 über das An⸗ 
ſtaunen der wunderbaren Erſcheinung nicht hinaus, die Berichte alfo 
haben die Sache richtig dargeſtellt. Bei Denen aber, welche tieferer 
und mehr dauernder Eindrüde fähig waren, oder audy dadurch, daß 
fie in häufigere Berührung mit ihm famen, dafür befähigt wurden, 
mußte fid) die Einwirkung, und in Folge derfelben dann auch das 
Berhältnig, anders ftellen. Aber in entgegengefebter Weiſe. Die beis 
den Heußerften, zwiſchen denen eine Menge von Abftufungen und 
Uebergängen zu denfen iſt, find diefe: glühende, hingebende Liebe 
bei allen Denen, die weil ihr eigenes Wollen entweder vorher ſchon 
oder nun durch ihn dem Guten zugewendet war, das Gottesbild in 
ihm erfannten, und von feiner Schönheit angezogen, vielmehr fo er= 
griffen wurden, daß fortan fein Wollen ihr Wollen war, und fein 
10° 
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Geift ihr Geiſt, und ihr Weſen in dem feinen völlig aufging ; dage⸗ 
gen eben.fo glühenver Haß bei Denen, welche ihm nicht folgen woll⸗ 
ten, vielmehr in ihrem fündigen Streben fih durch feine Thätigkeit 
beengt fühlten, überdies aber ihn nicht anfehen Tonnten, ohne ven 
ungeheuern Gegenfag wenigfiend zu empfinden zwifchen ihm und ih⸗ 
nen, zwifchen dem, was er war und fie feyn follten, und was fie 
waren, und daher auch, felbft ohne ein Wort von Ihm, fich durch feine 
bloße Erfeheinung verdammt zu fehen, geichweige wenn er ihre 
Sünden rügte, ihre Heuchelei aufdedte. Dadurch wurde er für fie 
ein Dorn im Auge und ein Pfahl im Fleifche, deſſen bloßer Aublid 
ihnen Schmerzen machte, und deſſen fie fich zu entledigen juchen muß: 
ten in irgend einer Art, und zu entlevigen hofften durch feinen Top. 
5 Die Wunder. Bon Dem was unfere Evangelien beridh- 
ten, bilden die Wunder einen ausgezeichnet großen Theil. Johannes 
erzählt nur fechs, aber weift fo ftark, und nicht nur ein Mal auf die 
Menge und Größe feiner Wunder hin, daß man auf's Mindefte fagen 
fann, es lege im N. T. Niemand größeres Gewicht darauf, ale er. 
Die Drei berichten eine größere Zahl, und laffen aud) erfennen, das 
ihrer noch viel mehr gefchehen feyen. Die Kritik hat fi) den Wun⸗ 
bern ganz befonders feindfelig gezeigt, und bald durch die natürliche 
Erklärung ihnen Gewalt angethan, bald fie ohne Unterjchied den 
Babeln zugefelt. Und doch, wenn man von den Wundern abſieht, 
welde an Ehriftus oder doc mit Bezug auf ihn gefchehen feyn follen, 
und für welche fich ein Anfnüpfungspunft im theologifchen Denfen nir- 
gends findet, Fönnte man faft fagen, es jey in feiner ganzen Geſchichte 
Nichts beglaubigter, als fie. Denn erftlich vom Begriffe aus müffen 
wirfie fordern, und zweitens giebt's für fie ein Zeugniß, das nicht 
beſſer gedacht werben kann. 

Der Kreis, in welchem das Wunder denkbar ift, kann immer nur 
der der Ratur, und näher des Naturlebeng feyn. Denn was audy im- 
mer das Wunder fey, immer wird ed die Wirkung einer Kraft feyn, 
welche für ven Gegenftand des Wunders eine äußere oder fremde Kraft 
ift 5 ſolche Wirkungen aber, Wirkungen im ftrengften Einne, find von 
dem Gebiete des Geiſteslebens ausgefchloffen, und auf das Raturgebiet, 
das Gebiet der Kräfte im engern Sinne und der Nothwendigkeit be⸗ 
ſchraͤnkt. Wiefern es aber in der Natur ein Bervegliches giebt und ein 
Unbewegliches, das Wunder aber als Beränverung im Seyn unter den 
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allgemeinen Begriff der Bewegung fällt, wird es immer zunächft im 
Gebiete des Beweglichen, oder des Lebens Im weitern Sinne denkbar 
feyn. Der Name des Wunders würde al8 übel gewählt zu betrachten 
ſeyn, wenn er überhaupt gewählt wäre; nun aber ift er der vollfom- 
men richtige Ausdrud für die Wirfung, welche jede ungewöhnliche 
Erfcheinung im Gemüthe des Ungebilveten hervorbringt; er wundert 
fich darüber. Erſt wenn er nachzudenken anfängt, meinter, fich das Un⸗ 
gewöhnliche, alfo Wunderbare, dadurch begreiflich zu machen, daß er 
ihm eine übermenfchliche Urfache unterlegt. Und es währt nicht lange, 
fo fordert er das Wunder. Er fordert e8 aus einem zweifachen Grunde. 
Der erfte gehört nicht fowohl dem Verftande als dem Gefühle an. 
Er ift das räthfelhafte Wohlgefallen anı Unheimlichen und Schauer- 
fihen, das allen Menfchen eigen ift, nur auf niedern Stufen unges 
zwungener bervortritt, und bewirft, daß von außerordentlichen Mens 
fhen der gewöhnliche Menſch in irgend welchen Schreden gefegt zu 
werden wünſcht, und daher Den für einen außerordentlichen Menfchen 
nicht anerfennt, der ihm Nichte zeigt, worüber er fich entfeßen kann. 
Der zweite Grund tritt ein, wenn außerordentliche Menfchen Lehrer 
für Andere werden, und iſt Das Unvermögen des rohen Menfchen, 
über Wahrheit und Betrug zu unterfiheiden. Daß eine Duelle der 
Wahrheit im Denfchen felbft, weiß er noch nicht; bringt alfo Einer 
Wahrheit, fo kann er fie nur von der Gottheit Bringen. Aber wer 
mag wiflen, ob was Einer bringt, von Gott oder von böfen Geiftern 
oder bloß erfonnen fey? Hat er von Gott empfangen, was er redet, 
fo gebe er den Beweis, indem er ihut, was Andere nicht vermögen, 
oder beglaubige Gott ihn dadurch, daß er ihm die Kraft zu Wunder⸗ 
thaten giebt. So iſt die rohe, aber auch die wenig gebilvete Menſch⸗ 
heit immer wundergläubig, und fann anders nich. Und der Begriff 
des Wunders {ft für fie der einer Handlung, welde die Kräfte des 
Menfchen überfteigend und den Naturlauf unterbrechend, durch eine 
von Gott verliehene Kraft vollzogen wird. Wenn bei gereifterer Bils 
dung eine Zeit fommt, wo das Weltbewußtfeyn In feiner Eigenfchaft 
al8 natürliches vorherrfchend wird, und der Menſch die Natur zu 
fennen meint, da wirb der Wunderglaube abgelegt, und das Ge⸗ 
fammtgebiet der Natur mit einem Netze von Gefegen überzogen, die 
alle ewig und unverbrüchlich find, und dem Wunder feinen Raum _ 
geftatten. Das Gute, das daraus hervorgeht, ift dieſes, daß Das 
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Denken unabhängig wird, die Wahrheit nicht mehr an das Wunder: 
bare ihrer Kundmachung anfettet, vielmehr jelbftftändig zu erforichen 
oder zu fügen fucht, und hierdurch dann auch gegen das Wunder 
unbefangener wird, ed haben und entbehren fann, ohne vom Ent: 
behren irgend Nachtheil zu befürchten für die Wahrheit, und num 
ohne Angft anfangen kann zu forfhen, ob Wunder möglich und wirk⸗ 
lich find, ob nicht. Eine foldye Zeit iſt gegenwärtig. Wunderfucht 
und Wunderfchen find überwunden, und der Wunberglaube, der aus: 
geftorben fchien , ift in erneuerter Geſtalt zurüdgefehtt. Die Wege, 
wie man dahin gelangt, und die Aıten der Begründung, auch wohl 
die Grenzen feiner Ausdehnung, find bei Verfchiedenen verfchieden, 
werden's auch wohl bleiben, aber in dem Einen und Wefentlichen 
fommen doch Alle überein, daß fie das Wunder nicht ſowohl als ei⸗ 
gentlicyes Wunder denfen, d. h. als etwas an fi} Unmögliches und 
Undenfbares und allen Gefegen des Weltganges Widerſprechendes, 
was durch göttliche Allmacht zugleich möglich und wirklich werde, 
als vielmehr als Etwas, was fi in die allgemeine Weltordnung 
mit eben folcher Nothwendigfeit einreihe, wie die fogenannten Ge⸗ 
feße der Natur*). Grundlage unſers Denfens auf diefem Punkte ift 
die unbedingte Unterworfenheit der Naturwelt unter Gott, welche 
Bedingung für die Möglichkeit des fittlichen Glaubens an die heis 
lige Ordnung ift ($. 18.). Durch den Glauben an die Ewigfeit 
Gottes ift der Gedanke einer Willfür und zugleich einer Veraͤnderlich⸗ 
feit des göttlichen Waltend über der Naturwelt ausgeſchloſſen, und 
gegeben, daß dieſes in feinem Velen immer glei), und immer auf 
denfelben Zwed gerichtet, durch den Glauben an feine Heiligkeit aber, 
daß diefer Zweck das Wirklichwerden der Idee des Guten fey. Bett 
waltet alfo über der Natur, wenn wir fo fagen mögen, nad) dem 
einzigen Geſetze, daß die Idee des Guten wirklich werden muß, und 
die Natur tft diefem Gelege fchlechthin unterworfen. Run hat der 
menschliche Berftand im Laufe der Natur gewiſſe Erfcheinungen ans 


*) Gs ift nicht möglich, hier in eine Befprechnng deſſen einzugehen, was in 
biefer Beziehung von den Genoſſen der neuen, wiflenfchaftlicden Theologie bargebos 
ten worden ift ; Doch möge verwiefen werben auf Kern über die Wunder Jeſu, 
Zub. Zeitfhr. 1839. 9.1. Tweften, Dogmatik 1,357 ff. (3. A.). Nitzſch, 
Evyſtem d.ſchr. 2.8.34. J. P. Lange, Dognatit 1.8.68, Fiſcher, Einlei⸗ 
fung in d. Dogmatik $. 26. 
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gemerkt, die immer wiederfehren, und auch in der gleichen Ordnung, 
fo daß den Früheren das Spätere immer folgt, und das Nichteintres 
ten von jenem das Eintreten von dieſem unmoͤglich macht. Das ſich 
glei) Bleibende Hat er unter den Geſetzbegriff geftellt, und fo ben 
Sap gewonnen, daß Alles, was in der Ratur gefchehe, nad) bes 
ftimmtem und unabänderlichem Geſetze gefchehe, und alfo Nichts in 
ihr gefchehen könne, was den allgemeinen Geſetzen des Naturlaufs 
wiberfpreche. Und damit fchienen denn die fogenannten Wunder dem 
Gebiete der Möglichkeit entrüdt, es blieben höchftens Mirabilia nod) 
übrig, darum wunderbar erfcheinend, weil das Naturgefeß, nad 
welchem fie erfolgen, noch nicht gefunden ift. Bei dieſem Denken aber 
bleibt man auf dem Boden des feelifchen Bewußtſeyns ftehen, und 
ber Gott, von weldhem man da redet, ift nur ber Raturgott, ber 
Weltbaumeifter, den der Verſtand mit Nichts zu vergleichen weiß ale 
mit dem Mafchinenbauer, der freilich in feine Mafchine, fo lange er 
fie baut, alle die Gefepe der Bewegung hinein legen fann, die ihm 
zupaflend fcheinen, nachdem er aber fie vollendet hat, fie nur nach 
dieſen Geſetzen gehen lafjen darf, wenn er nicht will, daß fie in 
Trümmern gehe. Aber das ift Fein theologifches Denken, und dieſe 
Weltordnung ift feine heilige. Das Geſetz der heiligen Weltord⸗ 
nung ift dieſes, Daß die Idee des Guten wirklich werben muß, 
und daß für ihre Verwirflichung die Ratur dem Geifte unterworfen 
ift, und ihm dienen muß, nicht durch feine, fondern durch Gottes 
Kraft, fo lange das Wollen des Geiftes eins ift mit dem Wollen 
Gottes. Daher würde im perfönlich idealen Leben, wo diefe Einheit 
wirklich ift, die Perſon die fie umgebende Natur beherrfchen ($.20.), 
im fündigen Leben aber findet ein theilweis umgekehrtes Verhältniß 
Statt, und nicht der Menſch ift Herr über die Natur, fondern bie 
Ratur ift über den Menfchen Herr ($. 40.). Run ift das fündige 
Leben das wirkliche, alfo findet in der Wirklichkeit das leptbezeichnete 
Verhältniß Statt, und die Naturgefege, welche der nachdenkende 
Verſtand aus der Beobachtung des Wirklichen herleitet, find, fo läßt 
ſich's denfen, nicht die ewigen Gefebe der Natur fchlechthin, fie find 
pie ewigen Gefebe in der Erfheinungsform, die in der Sündigfeit 
des menschlichen Wollens ihre Bedingung bat. In fofern ift unrich⸗ 
tig, auf dieſe Erfahrungen allgemeine Regeln über das Mögliche oder 
Unmögliche, Ratürliche oder Webernatürliche zu gründen. So lange 
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num die Menſchheit mit ihrem Wollen in der Bahn der Sünde bfeibt, 
fann in dieſem Verhaͤltniſſe ſich Nichts Andern, und nur als Erinne- 
rungen und arme Refte einft befeflener Herrlichteit läßt fi die Ges 
walt anſehen, vie jezuweilen ein fehr Träftiges Wohlen zwar nicht 
über die umgebende Ratır, aber über die eigene Leiblichkeit und über 
Erregungen und Zuftände der Seele übt, die im gewöhnlichen Gange 
das perfönliche Leben nieverdrüden, aber. freilich nur für kurze Augen 
blide, krankhafte Zuftände vorübergehend zu befeitigen, Kräfte zu ent« 
wideln, wo zuvor nur Schwachheit war, den Schmerz und die Luft 
zu überwältigen, und zu handeln als wären fie nicht da; von was 
allem eine Menge von Beifpielen, befonders von den Yeinden des 
Wunders, aus der Geſchichte zuſammen getragen worden find. Traͤte 


aber in den Kreis des fündigen Lebens ein Wollen ein, das an der - 


Sünde entweder von Anfang an, oder in Kolge eines inneren geifti- 
gen Borganges feinen Antheil, oder, wiefern das denkbar, einen 
wefentlich geringeren ats die Andern hätte, fo müßte auch dieſes je 
nad dem Maße feiner Einheit mit dem göttlichen, int Beſitze ber 
Herrichaft über die Natur ftehen. Es liegt am Tage, daß vermöge 
des Zufammenhanges, in welchem fein natürliches Leben mit dem 
fündigen Leben der Menfchheit fteht, diefe Herrfchaft felten oder nie 
zur Außeren Erfcheinung werden Fönnte, alfo mehr ein Anrecht als 
Beſitz ſeyn würde; wenn aber irgend einmal der Fall einträte, daß 
ihr Hervorireten für das Wirklichwerden des göttlichen Weltzwedes 
in irgend einer Weiſe förderlich oder gar nothwendig würde, fo 
würde es auch Statt finden fünnen, ja Statt finden müffen, nicht 
vermöge eigener Kraft des Menfchen, auch nicht vermöge eines gött« 
lichen Willfüraftes, der undenkbar iſt, auch nicht vermöge einer 
Durchbrechung der feftftehenden Naturgefege, fondern vermöge bes 
ewigen und höchften, und über allen andern Weltgefeben waltenden 
Geſetzes der heiligen Weltordnung, daß für den einen ewigen Zweck, 
die Verwirklichung der Idee des Guten die Körperwelt der herrſchen⸗ 
den Kraft Gottes, umd daher auch der Kraft des gotteinigen Men- 
ſchenwillens, zu Dienfte unterworfen fey. Es müßten alfo da Wir⸗ 
kungen zum Vorfchein kommen, wie der gewöhnliche Raturlauf fie 
nicht zu zeigen pflegt, und zu welchen die Kraft anderer Denfchen 
keineswegs ausreicht, ja für welche die wirkende Kraft und die Regel 
im natürlichen Weltbeibußtfegn nirgends angetroffen werden fann. 
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Davon aber müßte die Folge die ſeyn, daß die Meufchen, welche 
Zeugen davon wären, dad Geſchehende anflannten, und ſich nicht zu⸗ 
echt zu legen wüßten, alfo für ein Wunder hielten, das es muh für 
ihren Stapbpunft wirklich wäre. Aber für das theologifche Denken 
auf feiner fittlichen Grundlage würde e8 kein Wunder fen, vielmehr 
ein nothwendiges Ereigniß, deſſen Nichteintreten bei Denen , welche 
den richtigen Einblid in das Sachverhältnig hätten, die Verwunde⸗ 
mung erregen würde, welche den Uebrigen, Uneingeweihten das Ein- 
treten verurſacht. Nun, bei Chriftus ift das unbedingt gotteinige 
Wollen durch fein ganzes Leben, alfo in jevem Augenblide fein Zweck 
Gottes Zweck, und umgekehrt; darum ift er oben fchon als weſentli⸗ 
cher Herr der Ratur anerfannt worden ($. 51.), und muß es in hoͤ⸗ 
berem Grade gewefen feyn als irgend Einer, in welchem nicht das 
gleiche heilige Wollen war. Traten alfo in irgend einem Augenblicke 
feines Erdenlebens Umflände ein, welche für den Zweck deffelben ein 
Hervortreten dieſer Herrſchaft nothwendig machten, fo trat fie gewiß 
hervor, und Ehriftus wirkte dann im Leben der Natur, was Keiner 
vor ihm gewirkt, und Steiner ihm nachwirken fonnte, ftand daher vor 
allen Zeugen feines Lebens ald Wunderthäter, und zwar als ber 
. größte unter allen Wimderthätern da; die Zeitgenofjen aber und bie 
Späteren mußten fi) dann fein Vermögen fo erflären, wie ihr uͤbri⸗ 
ges Denfen es nothwendig machte, als eine befondere Wunderfraft, 
entweder die Gott zu feiner Beglaubigung in ihn hinein gelegt, oder 
die durch die in ihm wohnende höhere Wefenheit in ihm gewirkt, ber 
menſchlichen Natur Durch ihre Verbindung mit der göttlichen angeeignet 
wurde, während das theologifhe Denfen e8 allein aus der Heiligfett 
feines Wollens ableitet, und als ein ſchlechthin Nothwendiges begreift. 
Aber auch Andere, die nicht anffeiner Stufe ftanden, aber ſich ihr doch 
näherten, gleich viel, ob vor ihm lebend oder nach ihm, mußten, 
wenn fle wie er für dad Wirklichwerden der Idee des Guten thätig 
waren, unter ähnlichen Umftänden Aehnliches bewirken, Geringeres, 
aber doch Aehnliches; mußten alſo gleichfalls Wunderthäter feyn. 
Dem theologifchen Denken ftellt nach dem Gefagten fih die 
Nothwendigkeit des fogenanuten Wunders wenigftend im Leben Jeſu 
mit folcher Klarheit vor, daß man wohl jagen Tann, wer unter den 
gefegten Bedingungen nicht an Wunder glaube, der glaube nicht an 
Gott, und daß in Ehriftus das Vermögen, fie zu wirken, nicht bee 
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zweifelt werden Tann. Dardus aber folgt nun freilich noch weder, 
daß er von diefem Vermögen je Gebraud gemacht, alfo fogenannte 
Wunder in der That vollbracht, noch daß er alle die vollbracht, vie 
in den Evangelien aufgezeichnet ftehen. Nur das folgt auf der Stelle, 
daß wir feinen Grund haben, was von ihm erzählt wird, aus dem 
einzigen Grunde für ungefchichtlich zu erklären, weil Wunderbared 
darin fey. Daß er nun wirklich Wunder gethan, dafür haben wir, 
abgefehen von den Evangelien, ein mittelbared Zeugniß bei dem 
Apoftel Paulus. Diefer nämlich bezeugt das Geichehen von Wun⸗ 
dern im Schooße der Gemeine als eine zweifellofe Thatfache, um fo 
zweifellofer, je mehr in dem Kreife, vor welchem er bezeugen wollte, 
was er gethan, jede gegebene Blöße gefährlich war (vergl. 2 Kor. 
12, 12. Röm. 15, 19. 1Kor. 12, 10. Gal. 3, 3.). Lernen wir nun 
Daraus auch nur, daß Paulus Wunder that, und daß in Korinth 
und Galatien welche vorlamen, fo erkennen wir doch auch das bar: 
aus, daß die Zeit, in welcher die Kirche ſich gründete, wirklich eine 
Zeit der Wunder war. Daraus aber mögen wir fchließen, daß Wun⸗ 
der diejer Zeit nothwendig waren ; wenn aber dies, in Ehriftus aber 
das höchfte Vermögen ihrer VBollbringung war, fo wäre ein Wider⸗ 
finn zu denfen, die Apoftel und andere Perfonen hätten deren voll 
bracht, und er allein es nicht gethban. Daß er alfo Wunder gethan, 
fol nicht bezweifelt werden, und wenn die Evangeliften blos im 
Allgemeinen dies berichteten, fo würde fein zweifelndes Wort dage⸗ 
gen zu erheben ſeyn. Aber fie befchränfen ſich nicht auf folche allge» 
meine Behauptungen, fie erzählen vielmehr eine Anzahl beftimmter 
Wunderthaten, und es ift zu fragen, ob diefe alle wirklich von ihm 
ausgegangen, und ob fo wie fie berichtet werden. Die Möglichkeit, 
ja in der Ratur der Dinge begründete Rothwendigfeit, daß dem 
wirklich Gefchehenen vor der Riederfchrift ſich Manches anlegte, was 
nicht gefchehen war, ja daß auch Einzeles für geichehen gehalten 
wurde, was gar nicht gefchehen war, iſt 8.48. fchon anerfannt; und 
daß auf dem Gebiete des Wunders dies in vorzüglich hohem Grabe 
Statt gefunden haben müſſe, ift leicht einzufehen. Eine Regel für 
die Unterfcheidung des Urfprünglichen und Gefchichtlichen vom Sa⸗ 
genhaften und Ungefchichtlichen wäre da gewiß recht wünfchenswerth. 
Aber fie zu ftellen, dürfte fehr fhwer feyn. Nur die zwei Beſtimmun⸗ 
gen ergeben ſich vom Begriffe aus, erfilich, da die Wunder nur Alte 
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verRaturbeherrfchung find, und zweitens, daß fiejeverzeit dem Zwecke 
Gottes, der Verwirklichung der Idee des Guten dienen müflen. Die 
erfte dieſer Regeln fchließt alle diejenigen Wunder als nicht gefordert 
aus, welche über die Beherrfchung der Natur hinaus in das Gebiet 
der Schöpfung oder Weltregierung übergehen, die zweite aber folche, 
die zwar Innerhalb des erften Kreifes ftehen bleiben, aber ohne daß 
in ihnen ein heiliger Zweck erfennbar fey. Sol dies noch näher be⸗ 
ſtimmt werben, fo dürften zu den ausgefchloffenen gehören: nach der 
erften Regel die Waſſerverwandlung, die Bropvermehrung, und viel 
leicht Die Heilung angeborner Blindheit oder Taubheit, fo wie die 
Heilungen durch dieBerührung feiner Kleider, jo wie fie erzählt find; 
nad} der zweiten aber das Gehen auf vem Wafler, vie Verfluchung 
des Feigenbaumes, die Fiſchzüge, und vielleicht die Beſchwichti⸗ 
gung des Sturmes. Dagegen alle durch Die erfie Regel nicht audger 
fchlofienen Heilungswunder, mit Einfchluß der Heilungen in die 
Ferne und der Todtenerwedungen, es it möglich, daß auch fie nicht 
ganz fo niebergefchrieben feyen wie gefchehen,, Daß einzele Züge weg⸗ 
gefallen, andere dazu gefommen, und die Kritif wird immer zu un: 
terfuchen haben, ob fie Lüden oder Unwahrfcheinlichfeiten in den 
Erzählungen entdecke; aber das Gebiet, auf welchem fie gefchehen, ift 
durchaus das der Raturbeherrfchung,, und ald Zweck tritt überall ein 
fittlicher hervor, felbft als bloße Aufhebung von Uebeln gehören fie 
feinem Werfe an. Ja man fann nicht einmal fagen, daß durch Hei⸗ 
fung von Krankheiten, d. h. durch Aufhebung eingetretener Störuns 
gen im Förperlichen und durch deſſen Dermittelung aud wohl im 
Seelenleben der Gang der Natur durchbrochen werde; nur was in 
andern Fällen die Arznei thut, den Organismus fo umzuflimmen, 
daß die ſtörenden Kräfte überwunden, ihre ſchon eingetretenen Wir: 
furigen wieder aufgehoben werden , das thut hier Die Kraft des Gei- 
ftes. Ein unbedingt zerftörtes Leben, für defien Herftellung jeder Ans 
Müpfungspunft entfhwunden , zu erneuern, möchte auch der größte 
Wunderthaͤter nicht vermögen; aber, was von Andern öfter fehon 
bemerft ift, wir vermögen den Augenblid nicht zu erfennen, wo dad 
Zeben unbebingt erlifcht, und fönnen nicht behaupten, daß im 
Augenblide des ſogenannten Sterbens er ſchon eingetreten fey, wenn 
auch zuzugeben ift, daß nur eine naturbeherrfchende Kraft den für 
ung Andere wirklich Todten neu beleben könne. 
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Anmerf. 2. Ueber die Frage, ob Wunder ald Kennzeichen 
einer gefchehenen Offenbarung anzufehen feyen, iR noch Immer 
Streit. In der Schrift wird das Wunder unleugbar, als die Bes 
glaubigung des göttlichen Gefandten angefehen. Da nım aber von 
Gott nur Göttliches ausgehen kann, die Lüge aber ungöttlich if, 
fo muß, wenn Einer ein göttlicher Gefandter ift, auch feine Rede 
Mahrheit, alfo nicht nur, wenn er Lehre ausfpricht, diefe Lehre 
wahr, fondern auch, wenn erfie als von Gott mitgetheilt barbietet, 
diefe Ausfage der Wahrheit angemeffen, alfo feine Lehre eine offen- 
barte Lehre feyn. Dadurch find die Wunder einer der Hauptbe⸗ 
weiſe für die Wirklichfeit einer behaupteten Offenbarung gewor⸗ 
den. Die Neuzeit hat bald an der Wirklichkeit der Wunder, bad, 
dieſe eingeftehend, an ihrer Beweisfraft gezweifelt. Der volle 
Glaube an die letztere findet ſich nur felten. Hier ift ver Blick nicht 
auf den Begriff der übernatürlihen Offenbarung im Sinne ber 
älteren Dogmatifer, fondern auf den zu richten, welcher $. 43. 
ermittelt worven tft. Da aber wird ſich das Urtheil fo zu ftellen 
haben: Das Wunder hat zu feiner Borausfegung ein Träftiges 
und wenigftens vergleichungsweife fittlich reines Wollen. Jede 
Erfcheinung eines folchen in der Menfchheit ift eine thatſächliche 
Gottesoffenbarung, wiefern der wahrhaft fittliche Menfch ein Bild 
vom Weſen Gottes ift. Jedes wahrhaft fittliche Wollen aber ift 
auch ein ihatkräftiges, und vie Thätigfeit des fittlih Wollenden 
geht nothwendig auf das Wirklichmerden des Guten in der Menſch⸗ 
heit, fey es auch in noch fo engem Kreife. Alfo wird die Thätig- 
feit defjen, in welchem die Reinheit und Thatfräftigfelt des Wol⸗ 
lens bis zur Herrichaft über die Natur in irgend einem Grade ger 
fteigert ift, in ausgezeichneter Weiſe diefem Zwecke zugewenbet, 
alfo nicht nur feine Erſcheinung felbft eine Offenbarung Gottes in 
vorzüglich hohem Grade, fondern aud) fein Wirken ein Gott offen» 
barendes, und wiefern daſſelbe ein lehrendes, fein Lehren eine 
Offenbarung Gottes, eine Mittheilung der ihm ſelbſt zu Theil 
gewordenen inneren Offenbarung an die Menfchheit oder einen 
Theil derfelben feyn. Alfo darf als Regel gelten, daß wo wahre 
Bunder, auch wahre Gottesoffenbarung , der wahre Wunderthä- 
ter alfo auch ein Dffenbarer Gottes, und als folcher auch ein Ge⸗ 
fandter Gottes an die fündige Menfchheit für den Zwed Ihrer Ev 
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löfung von ber Sünde fey. Aber erftlich erkennen wir auch niedere 
Dffenbarungöftufen an, und koͤnnen daher nicht behaupten, daß 
ein Jever, ver Bermittler einer Offenbarung an die Menfchheit 
werde, auch, um ed kurz fo auszudrüden, auf der Höhe des Wun⸗ 
derthaͤters fiehen müſſe; Fönnen daher den Sag nicht dahin umkeh⸗ 
ıen, daß wo Offenbarung, jederzeit auch Wunder anzutreffen 
fegen, haben mithin fein Recht, aus der Abwefenheit der Wun- 
der anf Abweienheit der Offenbarung einen Schluß zu machen. 
Zweitens auf den Stufen, denen die Dffenbarung vorzugsweiſe 
angehört, d. h. den niedern Bildungsſtuſen, geht dem Theile der 
Menſchheit, an welchen fie ergeht, die Fähigkeit der Prüfung ab, 
und Manches wird ald Wunder angefehen, was es nicht ift, und 
Manches als gefchehen geglaubt, was nicht geichehen ift; es ift 
daher fehr mögli, daß ein Menfc ale Wunderthäter angefehen 
werde, der Feiner ift, und daher Glauben finde, den er nicht ver: 
dient. Hieraus aber folgt, daß zwar, wo wirkliche Offenbarung, 
auch das Wunder, wenn es fich darbiete, ohne Widerftreben an- 

- zunehmen fey, und dann ein Zeugniß für die geiftige Erhabenheit 
feines Urhebers abgebe, daß aber dafielbe als entſcheidendes Kenn⸗ 
zeichen für die Wirklichkeit der Offenbarung nicht zu gelten habe. 
6. Die Weiffagungen. Die Evangelien berichten von man- 
cherlei Weiffagungen, welche Jeſus während feines Erbenlebens aus⸗ 
geiprochen habe. Sie laflen fich in zwei Klaſſen theilen. Die eine be: 
zieht fich auf feine eigenen Schidfale, namentlich auf feinen Tod und 
feine Auferftehung,, die andere auf Weltereigniffe, die fi in einer 
fpäteren Zeit begeben follten. Auch hier hat in der Neuzeit fich der 
Zweifel, ja die Leugnung vielfach hervorgethan, auch bei Solchen, 
die im Uebrigen als gläubig gelten wollen, und faft kann als herr: 
fhende Meinung diefe angefehen werden, daß die Weiffagungen ber 
erſten Klaſſe von Jeſu ſelbſt als dunfle Ahnungen ausgeſprochen, 
und nach den Ereigniſſen erſt in die beſtimmte Form gebracht worden 
ſeyen, worin wir ſie leſen, die der zweiten aber wenigſtens zum groͤßern 
Theile nur der Ausdruck der in der Urkirche gangbaren Erwartungen 
ſeyen, die man dem Meiſter in den Mund gelegt. In dem was oben 
($. 51. Anm.) geſagt worden, iſt das Weſentliche des Urtheils ſchon 
enthalten. Es geht daraus hervor, daß bei dem Tiefblicke in das fün- 
bige Menfchenherz ſowohl als in den aligemeinen Gang der göttli- 


158 | Die erfüllenten Thatfachen. $. 53. 


chen Weltleitung und namentlich der göttlichen Führung zu dem Ziele 
der Erlöfung, den er haben mußte, wir wohl denken fönnen, daß er 
früh erfannt, daß die jüdiſchen Volksführer ihm den Tod bereiten, 
die Sache aber Flüglich fo einrichten würden, daß derſelbe durch Die 
allein zu Recht beftehenne Gewalt, alfo durch die Römer, über ihn 
verhängt würde, und daß diefe ſich von ihnen als Werkzeug ihres 
Haſſes brauchen laffen müßten, in welchem Kalle dann auch die To⸗ 
desart nicht zweifelhaft feyn Fonnte. Hat er aber Dies gewußt, fo 
fann er auch davon geredet haben, felbft in der Beſtimmtheit, Die 
wir lefen. Nur die gänzliche Unkenntniß, welche nach denfelben De: 
richten feine Jünger offenbaren, ald das Ereigniß wirklich eingetres 
ten, kann Bedenklichfeit erregen, ob er es gethan. Dies aber iſt cin 
PBunft, über den weder der Glaube, der nur bis an fein Willen, 
nicht aber an fein Reden reicht, noch, wie es fcheint, die Geſchichts⸗ 
kritik vollfommenen Auffchluß geben fann. Dafjelbe gilt von feiner 
Auferftehung, diefe als Thatfache vorausgefeht (f. N. 8.). Iſt fie er- 
folgt, fo war fie auch nothmendig zu®ollendung feines Werkes, war 
fie diefes, fo konnte er fie als nothwendig wiffen, wußte er fie als 
nothwendig, fo glaubte er auch, daß fie erfolgen würde, die Kräfs 
tigkeit feines Gottesglaubens nöthigte ihn dazu. Und gefebt, er hätte 
dann die Zeit in unbeftimmterer Weife angegeben ald die Evange⸗ 
lien, fo würde das Beftimmtere eine fehr geringe Zuthat feyn, und 
alfo nur Die Stellung feiner Jünger einen Zweifel weden koͤnnen. 
Denn was gejagt worden ift, es würde durch ein ſolches Willen feine 
That an Werth verloren haben, das ift nichtig. Denn erftlich, die 
Schmerzen des Todes blieben doch diefelben, ob er die Löfung aus 
demjelben vorherfah oder nicht, feine Hingabe alfo immer ein Ber: 
folgen des göttlichen Zweds Trog Schmerz und Luſt; und ſodann, 
auch wenn er feine Auferftehung nicht vorausfah, dachte er doch fein 
Sterben gewiß nicht als die Vernichtung feines gefammten Seyns, 
vielmehr als den Mebergang in ein höheres, und ob die leibliche 
Auferftehung da noch in der Mitte lag, änderte in der Sache Nichts. 
Mas alfo die erfte Klaffe von Weiſſagungen anlangt, ift zwar zu befen- 
nen, dag wirnicht zur vollen Sicherheit gelangen fünnen, ob er fie ge: 
fprochen, aber an entſcheidendem Grunde es zu leugnen, fehlt e8 ganz. 
Hinfichtlic) der zweiten Klaſſe ſtellt fich Das Urtheil freilich anders. Wir 
begreifen, daß der Mann, deſſen Wollen eins war mit dem Wollen 
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Gottes, und deffen Lebensgedanke die Herftellung der Menfchheit 
zur Seligkeit des ivealen Lebens, in den Gang welchen die Verwirk⸗ 
lichung deſſelben in der Gefchichte nehmen mußte, tiefere Blicke ge: 
than haben fonnte al& irgend ein anderer Menſch; und wenn wir 
läfen, daß er in allgemeinen Zügen ihn den Seinen vorgezeichnet, 
etwa wie in den Gleichniffen vom Senfforn und vom Sauerteige, 
oder auch in ausgeführterer Weife das allgemeine Wefen deflen, was 
in der nachfolgenden Gefchichte wirklich geworden ift, wir würben 
nicht anftehen, alles das als feine wirkliche Rede anzuerkennen. 
Ueber beftimmte Ereigniffe, Die ervoransgefagt, würden wir in Zwei⸗ 
fel ſeyn, bis jich erwiefen hätte, daß fie wirklich eingetreten wären, 


und zwar nach der Zeit, in welcher es gefchrieben worden, weil’ 


wir die Alwifienheit, welche dazu nöthig wäre, in unferm Bes 
griffe von ihm nicht begründet wiflen. Was wir aber wirffich finden, 
iſt nicht jenes Bild des allgemeinen Ganges der Erlöfung, es find 
Weltereigniſſe, freilich zum Theil fo allgemein gehalten, daß Aehn⸗ 
liches in allen Zeiten wirklich eingetreten ift, aber das Wenigfte da- 
von dem geiftigen Lebensfreife angehörend, und das Meiſte Dem ent⸗ 
ſprechend, was man in den erften Jahrhunderten in fehr wektlicher 
Art erwartete; dies alles aber in eine fo nahe Zufunft bingeftellt, 
daß fie zur Zeit des Niederfchreibend wohl ſchon zur Vergangenheit 
geworden war, nur daß die Hoffnung endlicher Erfüllung das über: 
jehen ließ, und ale noch fünftig dachte, was ſchon hätte gefchehen 
feyn müflen. So daß bet unbefangenem Urtheile wir dies alles als 
nicht in Erfüllung gegangen würden anfehen müflen. Da haben wir 
nur die Wahl, entweder zu geftehen, daß er fich irethümlichen Hoff: 
nungen hingegeben, oder zu erfennen, daß er diefe Weiffagungen 
nicht gefprochen. Run haben wir zwar feinen Grund, hinſichtlich ge- 
ſchichtlicher Ereigniffe ihn für allwiſſend und daher irrthumsfrei zu 
halten, und würden, wenn erwiefen wäre, daß er in Hinficht auf 
Zufünftiges geirrt, in unferm Urtheileüber ihn auch nicht Das Kleinfte 
ändern dürfen; abervor Allem fehlt und doc) davon der Beweis, und ſo⸗ 
dann haben die Erwartungen, welche hier wirklich ausgeiprochen wer: 
den, ein fo fehr Außerliches und weltliches Gepräge, daß man nicht bes 
greifen kann, was ihn dazu geführt Haben möge. Unter ſolchen Um⸗ 
ftänden ift vom Standpunkte des Glaubens aus wohl nur die ab- 
fprechende Entſcheidung möglich. 
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7. Der Tod. Unter allen. Thatfachen des Lebens Jeſu Die 
zweifelfreiefte, und darum Die allein geeignete zum Gewinne des Be: 
griffs von ihm, ift feine Hingabe in den Tod, als deren Folge dar 
nad) die Kremzigung erfolgte. Das Einzele des‘ Hergangs von ſei⸗ 
nem @inzuge in Jerufalem bis zum Augenblide feines Verſcheidens 
giebt freilich der Kritit noch vielen Unterfuchungsftoff, befonbers 
durch die Ziwiefpältigfeit der Zeugen, aber den Glauben berührt das 
altes nicht, und fo kann auch die Wiſſenſchaft, die nur den Glauben 
zum Zwecke hat, darüber hingehen. Aber ein Punkt findet hier ſich 
noch, der wohl fchon manchem Gemüthe ſchwere Sorge bereitet bat, 
und doch gefhichtlich zur vollen Klarheit nicht gebracht werden kann. 
Das iſt die Frage über die Wirklichfeit feines Todes. Angeregt ik 
fie von Seiten Derer, welche zwar die Auferſtehung als Thatſache 
gelten laſſen, aber das Wunderbare darin nicht anerkennen wollten. 
Sie haben darauf hingewiefen, Daß die Kreuzigung in fo kurzer Zeit 
nicht töbten Fönne, daß Gekreuzigte nach Joſephus Zeugniß haben 
am Leben erhalten werden können*), und daß der Lanzenſtich, den 
übrigens nur ein Evangelium berichtet, weder als tödtlich noch als 
Todesprobe erweislich ſey, und Daß daher wohl denkbar fey, es ſey 
der Gekreuzigte nicht fowohl vom Tode auferweckt, ald aus todes⸗ 
gleihem Schlummer wieder aufgemacht. Theologifch kann Die Frage, 
wie natürlich, nicht entſchieden werden, für die phyftologifche Ent: 
ſcheidung find die Unterlagen zu mangelhaft, und immer deullicher 
ftellt fich die Schwierigfeit heraus, Die Grenze zu beſtimmen, wo bie 
Lebensfähigkeit fchlechthin erlofchen, Das unbedingte Todſeyn einge: 
treten iſt, als deſſen einzig ficheres Kennzeichen die beginnende Ber: 
weſung anerfannt wird. Und in fofern muß, wie auch dariiber ger 
urtheilt werde, doch das Urtheil ausgefprochen werben, daß volle 


*) Die viel angewenbete Stelle aus Joſephus Leben 75. beweift gar Nichte, 
Denn erſtlich hingen die drei Gekreuzigten, die auf feine Bitten abgenommen und 
verpflegt wurden, jedenfalls noch nicht lange, können alfo für Unmöglichkeit eines 
baldigen Todes in Feiner Weife zeugen ; zweitens waren fie offenbar noch lebend, wurs 
ben in dieſem Glauben vorn Joſephus frei gebeten, und in bemfelben abgenommen, 
find alfo gewiß fein Zeugniß für die Möglichkeit, am Kreuze Geftorbene wieder zu 
beleben ; endlich aber erhielten fie bie forgfamfte Pflege, und doch flarben zwei unter 
biefer Pflege, und nur Ciner blieb am Leben, fie zeugen alfo von ber Schwierigfeit, 
felbft noch Lebende durch Ärztliche Behandlung zu erhalten, und ficherlich nicht von ber 
Leichtigkeit, daß ſchon Leblofe ohne folche Behandlung ins Leben zurüdtehren Fonnten. 
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geſchichtliche Gewißheit nicht gegeben werben koͤnne. Aber für den 
Glauben hat die Frage nicht die mindefte Bedeutung. Nicht darauf 
fommt ed an, daß er den Tod gelitten, nicht darauf, daß fein Blut 
von ihm gefloffen, auch nicht darauf, daß der letzte Funke der Lebens: 
kraft in ihm erlojchen, denn das alles ift nicht feine That, beſtimmt die 
Herrlichkeit feines Wefens nicht; fondern Darauf, daß er in den Tod . 
gegangen für die Menfchheit, daß er feine Bitterfeit vorausge⸗ 
fehen, und nicht davor zurüdgebebt, daß er bereit geweſen, fein 
Selbſt aufzuopfern für das Heil der Sünder, und es wirklich dafür 
geopfert hat; das aber hat er, fo viel an ihm war, und hat ben 
Kelch, ver ihm befchieden war, geleert bis auf den lebten Tropfen, und 
würbe-eben fo für uns geftorben feyn, wie er geftorben iſt, geſetzt 
auch, Daß am Fuße des Kreuzes noch ein Retter ihm erfchienen wäre, 
der ihn feinen Peinigern entriffen hätte; denn feine That war da 
vollbracht. Um fo vielmehr ift fie vollbracht gewefen, nachdem er big ’ 
zum Tode ausgelitten, möchte aud) ein Fünklein Leben noch in ihm 
geweſen ſeyn. Wir jagen nicht, daß e8 gewefen, denn wir können 
das fo wenig beweifen ald das Gegentheil; das aber fagen wir, und 
müflen’s fagen, daß er für den Glauben verfelbe ift in diefem wie in 
jenem Yalle. Sodann aber, man hat die Sache fo dargeftellt, ale 
ob er ein Betrüger wäre, wenn fein Tod nicht ein vollftändiger ge- 
wefen wäre, und hat einfältigen Gemüthern Angft damit gemacht. 
Aber mit Unrecht. Ein Betrüger ift, wer eine Sache anders darſtellt, 
als er fie weiß. Daß aber Jefus, den Fall angenommen, daß noch 
ein herftellbarer Lebensreft in ihm gewefen, und hergeftellt worben 
fey, eine Kenntniß davon gehabt, daß er fich felbft gewußt als Einen, 
der nicht wirklich tod geweſen, wird Fein Menfch erweifen können. 
Alfo auc nicht, daß er ſich als den Auferwedten dargeboten, wäh: 
rend er nur der am Leben Erhaltene war. In jedem Falle, ift er aufs 
erftanden, fo ift er vom Tode auferftanden, und zwar durch Gottes 
Macht, und würde ohne fie nicht auferftanden feyn. So mußte im 
Alterthume Jeder urtheilen, und eben fo, wie auch die Frage ſich 
entfcheide, jeder Befonnene der Neuzeit. Unfer Glaube hängt an die⸗ 
fer Frage nicht. 

8. Auferftehung und Himmelfahrt. Ein Begräbniß 
Ehrifti bezeugt zuerft Paulus (1 Kor. 15, 4.) als eine ihm bemußte 
Thatfache, wobei freilich noch moͤglich wäre, daß. er ſich — nur vor⸗ 

Rückert, Theologie. II. 
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geftelit, und alfo etwa nur aus dem gefolgert, was darauf erfolgt; 
nad) ihm aber unfere Evangelien alle vier, und zwar noch vor dem 
Schluſſe des Kreuzigungstages, und alfo, da diefer mit Untergang 
der Sonne ſchloß, ganz kurz nach feinem Abſchiede aus dem Leben. 
Ihre Berichte flimmen nicht ganz überein, wiefern das vierte eine 
Einbalſamirung hat, die bei ven Andern erft vorbereitet wirb für den 
Nachſabbat, und die Beifegung als bloß vorläufig darftelit, wäh 
rend die Drei fie als endgültig anzufehen ſcheinen. Die Thatſache 
ſelbſt zu bezweifeln, mangelt aller Grund in ihr feldft, denn die Ro« 
mer wehrten fie nicht, und den Keinden fonnte, da er doch nad 
dem Geſetze begraben werden mußte, am Ende das Wie und das von 
Wen gleichgültig ſeyn. Derfelbe Paulus zeugt dann unmittelbar 
darauf, daß Jeſus am dritten Tage auferftanden jey, und macht 
außer den unbeftinmteren Angaben der Zwölf, der fänmtlichen Apo- 
ftel, und einer Zahl von über Fünfhundert, die der Mehrzahl nad 
noch am Xeben, noch befonders Kephas und Jakobus — der nur ald 
der Bruder Chriſti gedacht werden kann —, als Solche namhaft, de: 
nen er erfchienen fey (up97), als den Lebten aber auch ſich ſelbſt 
(1.Ror. 15,4—8.). Es ift ihn offenbar fehr viel daran gelegen, das 
Greigniß, das er zuerft als ein fehriftmäßiges bezeichnet hat, als ein 
unzweifelhaft bezeugtes darzuftellen,, und der Grund liegt fowohl in 
der Fortfegung des Kapitels als allenthalben in feinen Briefen offen 
vor, nämlich daß vom Glauben an die Auferftehung (bie ihm immer 
eine Auferwedung durch die Macht Gottes ift) fein Glaube an 
Chriſtus den Erlöfer abhängig tft. Run hat er als Verfolger die Be 
bauptung der Ehriften, daß Jeſus auferftanden wäre, ganz gewiß 
gehört gehabt, aber eben fo gewiß nicht geglaubt, weil das ihn zum 
Ehriften gemacht haben würde. Möglich wäre, daß er von Einzelen 
der Zeugen, auf die er hinweiſt, fie vernommen hätte, aber auch nur 
möglih. Da er nun aber audy nicht Ehrift feyn konnte, ohne es zu 
glauben, nach feinem eigenen Zeugniffe aber fchon drei Jahre Ehrift 
war, ehe er Kephas und Jakobus kennen lernte (Gal. 1, 15—3.), 
und offenbar noch länger, ehe Einen der Uebrigen, fo liegt vor 
. Augen, daß feine Ueberzeugung nicht auf ihrem Zeugniſſe ruhte, ſon⸗ 
dern auf der eigenen Erfcheinung, oder auch den Erfcheinungen 
(2 Kor. 12, 1.), die er gehabt, fo daß dad Zeugniß der Andern, das 
ihm beim Zufanımenleben nicht entgehen fonnte, doch immer nur ein 
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nachtraͤgliches für ihn geweſen iſt. Unwichtig iſt dieſer Umſtand nicht. 
Mögen wir naͤmlich das Sehen des Apoſtels denken wie wir wollen, 
als tein innerlichen Vorgang oder als Wahrnehmung einer objectiven 
Erſcheinung außer ihm, was er geſehen hatte, war doch nicht die 
Auferſtehung ſelbſt, es war der lebende Chriſtus, den er vorher als 
nicht lebend dachte, alfo der nach dem Tode wieder Lebende. Was er 
alfo nun wußte, war nicht fowohl, daß er auferftanden — um das zu 
behaupten, müßten wir eine erhaltene Belehrung hinzu dichten —, 
als daß er tod geweſen wäre und nun lebte. Kür ihn aber, den Pha⸗ 
tifäer, gab e8, wie vaflelbe Kapitel des Briefes uns belehren kann, 
feine Denfbarfeit des Lebens nach dem Tode als durch das Mittel 
der Auferftehung;z alfo konnte der Gedanke: Ehriftus war tod und 
ift lebendig, fich in feinem Denfen nur in der Form vollziehen: er 
it von den Todten auferflanden. In dem Augenblide, da er ſich von 
jeinem Leben überzeugte, vollzog er unbewußt den Schluß: Ein Ge- 
ftorbener, welcher lebt, ift ein Auferſtandener, Chriftus ift jenes, alfo 
ift er dieſes. Sein Glaube an Ehrifti Leben alfo ruhte auf einer ger 
habten Anfchauung, aber fein Glaube an die Auferſtehung auf einem 
Schluſſe, der ihm als Pharifäer, der auch wohl allen Zeit und 
Bolfs-Genoffen nothwendig war, aber nicht allen Menfchen, und 
namentlich Solchen nicht nothwendig geweſen wäre, welche die Moͤg⸗ 
lichkeit eines Lebend nach dem Tode ohne Auferftehung anerlannt 
hätten. Dadurch verliert er aber die Geltung eines unmittelbaren 
Zeugen für diefe Thatfache. — Als er darnach mit Kephas und Ja⸗ 
fobus zufammenfam, fo fonnte nicht fehlen, daß er von ihnen hörte, 
wovon ihr Herz voll war, es ift auch möglich, daß er Einzelem und 
Ausführlicherem nachgefragt, aber bei der Feſtigkeit, welche feine 
Ueberzeugung nun ſchon haben mußte, hörte und fragte er nicht mehr 
als Einer, der hinter die Wahrheit zu kommen ftrebt, fondern ale 
Einer, der fie kennt und hat, aber fich freut, fie mit allen ihren Um⸗ 
ftänden zu fennen. Seine überdies ganz furzen Angaben find alfo 
nicht Ergebniß einer ftrengen Unterfuhung, die er nicht angeftellt 
bat — nur der Zweifelnde ftellt Unterfuchung an —, ſondern was 
ihm nachträglich zu Ohren gefommen ift, und verlieren dadurch frei: 
lich Biel von der Eigenfchaft, die fie außerdem, gewiffermaßen als 
Niederichrift des Zeugenverhörs, unftreitig haben würden. Wir ler- 
nen daraus nur, daß im Apoftelfreife, und darüber hinaus, man zur 
11° 
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Zeit dieſes Briefes und noch früher von Erſcheinungen des auferſtan⸗ 
denen Chriſtus wußte. Daran aber würde auch ohne ihn kein Zwei⸗ 
fel ſeyn. Dadurch aber ſind wir auf die evangeliſchen Berichte allein 
befchränft. Was dieſe erzählen, iſt nicht das Ereigniß der Auferſte⸗ 
hung ſelbſt, deſſen kein Einziger gedenkt, ſondern daß am Sonntag: 
morgen das Grab leer gefunden, daß Jeſus hierauf den Seinigen 
mehrmals erfchienen, und endlih, daß er gen Himmel gefahren 
. fen, dies jedoch nur bei Markus und bei Lufas. Doc, die Mei: 
nung ift unleugbar, daß er von den Todten auferftanden fey. 
Der Richtigkeit diefer Meinung, alfo der Thatfächlichfeit der Auf- 
erftehung , fleht nun aber Mancherlei entgegen, und die Kritik hat 
nicht ermangelt e8 hervorzuheben”). Zuerft in den Berichten feld 
Die unauflöslichen Widerfprüche der verſchiedenen Evangelien, nicht 
nur in Einzelheiten und Kleinigkeiten, fondern fo fehr, daß der eine 
Bericht die übrigen vollfommen aufhebt; das Beiwerk der nidt 
einmal einſtimmig erzählten, überdies fo Wenig bezweckenden Engel- 
erfcheinungen beim leeren Grabe und bei der Himmelfahrt; das 
Widerfprechende in den einzelen Berichten felbft, welches darin liegt, 
daß ein und derſelbe Schriftfteller den Auferftandenen Theild als 
einen natürlichen Menfchen mit Fleiſch und Bein, und feiner Leib: 
lichkeit nach denfelben wie den früheren, Theils als einen Solchen 
darftellt, welcher den Gefegen und Schranken der. Körperwelt ent: 
hoben ift, fo daß ein Elares Bild von feinem Zuftande zu gewinnen 
unmöglich ift, und die Vermuthung nahe liegt, die Berichtenden, 
obwohl defien nicht bewußt, haben es felbft nicht gehabt. Hinzu 
tritt erftlich das allerdings Auffallende, was daher von Celſus an 
oft.gegen das Ereigniß angewendet worden, daß dafjelbe nur An- 
hänger Jefu zu Zeugen gehabt zu haben fcheint — nur vom Scheine 
kann hier gefprochen werden, da die Möglichkeit vorhanden if, 
daß Andere ihn zwar gefehen, aber fein Zeugniß davon abgelegt —, 
was durch jelbfterfonnene Gründe nicht hinweg genommen wird. 
Zweitens die Unmöglichkeit, die nach Johannes mehr als achte, 
nad) Lukas gar vierzigtägige Zeit feines Verweilens nach der Auf 


Auch in diefer Beziehung iſt hier nicht der Ort, das Binzele auszuführen, was 
in die Geſchichte des Lebens Jefu gehört, nur anzubeuten, was aus biefer ald bes 
Fannt voraus zu fegen iſt. 
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erftehung in einer Weiſe auszufüllen, die feinem Begriffe entſpreche. 
Das Volk Ichtt, feine Kranken heilt, feine Befümmerten tröftet er 
nicht mehr, mit feinen Jüngern geht er nicht mehr um; er zeigt fich 
ihnen einige feltene Male, fpricht wenige Worte, und ift hinweg. 
Warum bleibt er nicht bei ihnen, wenn nicht ganz, doch längere 
Zeit? Und wenn er Gründe dagegen hat, warum fonımt er fo ſel⸗ 
ten? Wo tft er in den Zmifchenzeiten, und was thut er da? Oper 
giebt's Nichts mehr zu ihun für Den, der fein Leben gelafien hat für 
ein Werk, an dem noch Alles zu vollenden iſt? Es giebt auf diefe 
Sragen Feine Antwort, für die Evangeliften find fie wohl nicht ein- 
mal Kragen gewefen. Drittens, denfen wir die Auferftehung ohne 
die Himmelfahrt, fo fehlt dem Leben des Auferfandenen nicht nur 
jeder würbige, fondern überhaupt jeder Schluß. Denfen wir ihn 
erftanden durch Gottes Macht, und erftanden zu wahrbaften Men» 
jhenleben, nicht zu einem Scheinfeben im fogenannten verflärten 
oder Atheriichen Leibe, fo müffen wir ihn Iebensfähig und lebens» 
fräftig denken, ein ſolcher fränfelnvder und fiechender Erftandener, 
wie Dr. Paulus ihn vorftellen fonnte, wäre ein bloßes Sammerbild, 
das beffer im Grabe blieb. Da tritt fofort die Frage hervor: Iſt es 
denkbar, daß der Ehriftus, der für die heilige Sache der Erlöfung 
den Tod nicht gefcheut, der ihn auf fih genommen und erbuldet als 
ein Gottesheld, nun, nachdem Gott ihn ins Leben zurüdgeführt, für 
diefelbe Sache Nichts mehr gethan, daß er Andere arbeiten laſſen, 
wo er felbft arbeiten fonnte, Andere im Kampfe ftehen gewußt, und 
ſelbſt im Schatten ausgeruht? Was ſoll ihn abgehalten haben? 
Kraftlofigfeit, Unfähigkeit zum Wirken haben wir ſchon ausgefchlof- 
fen, und ausfchließen müſſen. Oder war fein Werf vollendet? Sein 
Merk war, Menfchen von der Sünde zu erlöfen. So lange es alfo 
noch einen Unerlöften gab, war fein Werk nicht vollendet. Und 
man fage ja nicht, daß er genug dafür gethan in feinem erften Leben, 
fein zweites der Erde nicht mehr angehörte u. dgl. Das möge gelten 
von anderem Standpunkte aus, für Den, der den Erftandenen als 
denfelben Menfchen nach Leib und Seele denkt, der ins Grab gelegt 
worden war, ft rein undenkbar, daß nach feiner Herftelung ins 
Leben feine Beſtimmung eine andere gewefen als zuvor, er fo zu 
fagen der einzige Menſch auf Erden, der nicht unter dem allgemeinen 
Geſetze Gottes ftand, das einzige Weſen, das Nichts thun durfte 
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für die Verwirklichung der Idee des Guten, vor feinem Tode der 
heilig Wollende, nach der Auferftehung Was? Oder konnte er 
Gründe haben, nicht mehr öffentlich hervor zu treten? Man bat 
gefagt, ein neues Auftreten hätte einen Vollsauffland ober eine 
zweite Hinrichtung zur Folge haben Tönnen. Run, was jenen an 
langt, ift das gar nicht fo entfchieden. Vorausgefegt ift hierbei doc, 
daß das Volk ven Auferfiandenen ald den Meſſias anerfannte. Er 
kannte es ihn an, fo folgte es feinem Worte und Gebote. Wollte 
er alfo den Aufftand nit — und das wird hier gefeßt — , fo ver⸗ 
bot er ihn, und wenn das Volf nicht folgte, fo war das nicht mehr 
feine Schuld, ihm aber ftand die Welt noch offen, um, was fein Bolt 
verfchmähte, nun den Heiden anzutragen, wie Paulus that. Die 
zweite Hinrichtung, wohl möglich, daß fie ihn getroffen hätte; aber 
wollen wir denn ſetzen, Daß die zweite ihm Furcht gemacht, nachdem 
er das erſte Mal die Kraft gehabt, die Todesfurcht zu überwinden? 
Ich mag bier nicht fagen, er hätte ihr entfliehen können, denn id 
mag den auferftandenen Chriſtus nicht geringer denken als den im 
erften Reben ſtehenden. So bleibt unmöglidy, ihn als den Lebenden 
zu denfen, auf Erden weilend, und in Unthätigfeit. Dächten wir es 
aber doch, dächten wir's aus Gründen, die wir nicht entdecken fönn- 
ten, fo weit von feinem Vaterlande, und fo abgeſchieden von der 
Menfchheit vürfen wir ihn doch nicht denken, daß auch Feine Kunde 
von dem zu ihm gelangte, was dort vorging, von der Verkündigung 
der Apoftel, von den Wirkungen, die fie zeugte, von den Fehlern, die 
fie machten, von den Leiden, die fie trafen, von der gewaltigen Er- 
fheinung des Apofteld Paulus, und dem großen Werke, das er unter: 
nahm. Ind doch fol er nie den Seinen Kunde über-fich gegeben, 
nie den Wunſch empfunven haben, fich mit ihnen zu befpredhen, nie 
Einen zu ſich befchteden, nie einen Rath oder eine Weiſung an fie 
gefandt, foll gewußt haben, wie fie arbeiteten und ftritten für die 
Sache Gottes, die die feinige gewefen war, gewußt, wie fie ihn im 
Himmel dachten, zur Rechten Gottes ſitzend, feiner Sache Sieg ver» 
leihend, während er auf Erden in einem heimlichen Verſteck ver Ruhe 
pflegte? Denke das wer kaun! Und endlich dann an Altersſchwaͤche 
oder Krankheit Hingeftorben, nachdem er in der erften Hälfte feines 
Lebens ein Jahr oder drei gewirkt, und in der zweiten Nichts gethan. 
Solange wir an Ehriftus glauben als den heilig Wollenden, iſt dieſe 
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Borkellung uns eine unbedingt unmoͤgliche). Viertens, denken 
wir Die Auferftehung mit der Himmelfahrt, diefe aber nach Markus 
und Lukas im Evangelium fehr bald nach jener erfolgt, fo fallen bie 
beiprochenen Bedenken freilich weg, deun es giebt dann feine Zeit 
mehr auszufüllen, der Begriff Chriſti, alfo auch der Glaube an ihn 
bleibt unverlegt, und von diefer Seite ſteht der Annahme Nichts ent» 
gegen. Aber es treten andere Schwierigkeiten, Die eigenthümlichen 
der Himmelfahrt, herein. Kaum als folche möchte gelten, daß ein 
Theil der Erſcheinungen, die erzählt oder erwähnt werben, dadurch 
unmöglich wird; bie wahre Schwierigkeit ift dieſe, die audh viel bes 
fprochen worden: Es will fid) nicht zeigen, was aufgefahten und 
wohin. Denken wir Iefum auferftanden mit demſelben Leibe, den 
man ins Grab gelegt, fo liegt Die Undenkbarkeit vor Augen, daß der 
von der Erbe ſich erhoben, und Die nicht geringere eine Ortes, wos 
hin er fich erhoben, indem wir einen alterthümlichen Himmel nicht 
mehr Tennen, und ihn ehva auf ein Geftirn verfegen zu wollen, reine 
Willkür wäre. Soll er ohne jenen Leib auferftanden feyn, gleichviel- 
ob förperlo8 oder mit Atherifchem Leibe, fo iſt er eben nicht aufe 
erftanden, fein Leib, das Einzige was hätte auferfteher können, iſt 
im Grabe geblieben und dann wohl auch verweft; dann aber ift das 
Grab nicht leer geweien, und die Sünger haben Richts erbliden koͤn⸗ 
nen, oder ein Schattenbild, und die evangelifche Geſchichte ift eben 
fo aufgehoben wie von Denen, die die ganze Sache leugnen. Soll er 
aber zwifchen Auferſtehung und Himmelfahrt den ätherifchen Leib 
angenommen haben, fo ift das Grab zwar leer geweſen, aber bie 
Umwandlung hat doch nur dadurch erfolgen fünnen, daß er die Bes 
ftanptheile des bisherigen Leibes von fich ihat, und wie auch dies 
eine Vorftellung ſey, die fidh entweder nicht vollziehen laſſe, oder zu 


) Bol. Tholud, die Glaubwürdigkeit der evang. Geſchichte, S.81: „Wenn 
man die Himmelfahrt hinwegnimmt, nachdem man die Auferftehung zugegeben Bat, 
wo in dann Jeſus geblieben ? Auf welchem einfamen Krankenlager ik er zum zweiten 
Male geftorben? Welchen irgend vernünftigen Grund kann man fi) dafür denken, 
daß er feine Jünger allein gelaffen hat in den Stürmen des Lebens ? Wer die Auf⸗ 
erftehung zugiebt und die Himmelfahrt leugnet, der muß am Ende wahrlich noch 
einen Brennede willtommen heißen, und alle jene albernen Bahrd t'ſchen Ge⸗ 
Fehichten von dem Freimaurer⸗Orden Jefu, von ber filbernen Masfe u. f. w., keh⸗ 
ren wieder’’, wie fir denn wirklich neueſtens wicbergefehrt find. 
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fehr wunderlichen Annahmen führe, iſt längft gezeigt. So fteht die 
Sache freilich mißlich, die Auferfiehung ohne die Himmelfahrt hebt 
unfern Begriff von Ehriftus, die Auferftehung mit der Himmelfahrt 
- hebt fich ſelbſt als Auferftehung auf. Dadurch wird die Stellung 
diefe: Chriſtum als den heilig Wollenden zu denfen durch fein ganz 
zes Seyn hindurch, ift eine fittliche Rothwenbigfeit für und; das 
bleibt er, auch wenn jein Leib im Grabe geblieben ift, denn nicht 
was mit Ihm vorgegangen, und zumal mit feinem Leibe, macht ihn 
befier over fchlechter, er hört auf e8 zu feyn, wenn jener daraus her- 
vorgegangen, aber Er auf Erden lebend ein Anderer gewefen ift, ale 
der er vorher war. Daß er auferftanven, ift Fein wefentliched Stüd 
von unferm Glauben, denn es hat nicht geiftige Nothwendigkeit für 
und, und auch fein Werk ift ganz daſſelbe, wenn er nicht auferftand, 
wie wenn er auferftand, und Paulus, der das Gegentheil behauptete, 
hat hierin nicht Recht gehabt. Alfo, kann die Schwierigfeit gehoben 
werden, welche nicht ver Unglaube, welche vielmehr ver Glaube an 
Chriſtus und bereitet, wir werben nicht anftehen zu befennen, daß er 
erftanden ſey, denn erftlich drängt und Nichts davon, am mwenigften 
das Wunder der Erwedung, weil wir dem Gott, von welchem alles 
Leben fommt, auch Das zutrauen, daß er ein erftorbened Leben er⸗ 
neuern fönne, und das alles, was man dagegen eingewanbt, fol 
und darin nicht irre machen; und zweitens, es hat Gewicht für 
ung, daß Paulus und die, Urkirche überhaupt ihren Glauben an 
Chriſtus auf die Thatfache gegründet haben, welche, zweifelhaft ge- 
worden oder gänzlich aufgehoben, wenigftens den Schein, aber auch 
nur den, barbieten würbe, als ob das Chriftenthum auf einem 
Wahne ruhe. Kann es aber nicht gefchehen, dann würden wir, zur 
Wahl getrieben zwiſchen unfern Glauben und ber Auferflehung, 
um jenen zu erhalten, diefe fahren laffen. Denn das ift des Glau⸗ 
bens wefentliche Art, daß wenn fein Schiff zu finfen droht, er Alles 
auswirft und fich felber rettet. Ob aber diefes oder jenes wirklich 
jey, das fcheint noch nicht durchaus entfchieden; fo lange aber das 
nicht ift, halten wir den Glauben feft, über die Thatfache, Die zum 
Glauben nicht gehört, halten wir das Urtheil an. 
Anmerk. 3. Das bier ausgefprodhene Urtheil ruht auf 
vielfältiger Erwägung der Sache von dem Standpunkte aus, den 
einmal einzunehmen als Denknothwendigkeit erfeheint. Daß es 
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Wenigen gefallen werde, iſt voraus zu fehen; aber es iſt weder 
möglih, all den obigen Bedenken gegenüber etwa mit Hafe 
(2. 3. 8. 123.) auszufprechen, es ruhe „vie, Wahrheit der Auf: 
erftehung unerfchütterlich auf dem Zeugniffe, ja auf dem Dafeyn 
der apoftolifchen Kirche* oder mit Röhr (Grund: und Glaubens: 
fäge S. 187) aus wefentlich demfelben Grunde, fie fen „vas be: 
glaubigtite Factum ber Weltgefchichte, wie denn auch immer der 
nähere Hergang derſelben zu denken feyn möge”, noch auch einen 
der Wege zu betreten, welche von den Theologen Theils aus Roth, 
Theile aus fpeculativen Gründen eingefchlagen worden find, um 
Auferftehbung und Himmelfahrt entweder zu entfernen, oder mit 
ihrem fonftigen Denfen zu vereinigen. Um von der Behauptung 
eines Leichendiebftahle oder fonftigen Betrugs, der von den 
Greunden Jefu ausgegangen, ganz zu fchweigen, auch die 
natürliche Erklärung von Baulus, nach welcher Jeſus durch zu- 
ſammentreffende Umftände aus feiner Ohnmacht erwedt, allmählig 
fich erholt, aber nach kurzer Zeit in Folge der überftandenen Lei⸗ 
den an Entfräftung verftorben ift, hat in ihrer ausführlichen Dar- 
ftellung mehr als eine Stelle, gegen die der Glaube ſich verwahren 
muß, weil fie uns einen unwürbigen Chriftus hinſtellt, und ift 
doch weſentlich ungläubig, indem fie Gott das Wunder einer 
wirklihen Erwedung nicht zutrauen mag. Die mythifhe Bors 
ftellung, nach welcher Jeſus zwar nicht auferftanden, wohl aber 
in den Gemüthern feiner Jünger zuerft der Glaube an die Auf- 
erftehung, dann aber, nachdem biefer ſich in dem dazu nöthigen 
Maße verftärft, Gefichte fich erzeugten, oder geſichtſehende Zu⸗ 
flände, worin wohl jede fremde Perfon als eine Erſcheinung des 
Erftandenen angefehen werben, und dadurch denn auch Mehrern 
zugleich fein Anblid werden konnte (Kaifer, Strauß), ift 
Doch immer nur Willkür, und macht nicht nur einen Irrthum, 
fondern noch überdies einen Franfhaften Wahnzuftand zur Grund- 
lage der Kirche, womit auch Niemand gedient ſeyn kann. Etwas 
Wirkliches wollen ung Weiße und Rothe varbieten, jener, in» 
dem er Chriftum als abgefchievenen Geift noch einige Male er⸗ 
fheinen läßt, diefer mit feiner Borftelung , nach weldher Chriſti 
„Ableben“ zugleich fein Auferſtehen und feine Erhöhung in den 
Himmel gewefen ift, doc fo, daß er als reiner Geift ven abgeleg« 
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ten irdiſchen Leib noch einige Male an ſich genommen, und in 

demfelben den Seinigen erfihienen fey (Ethik, 5.559 f.); aber mit 

folchen Erfindungen, die ald reine Erfindungen nicht einmal wi⸗ 
- derlegbar find, kann und nicht geholfen werben. 

Anmerf. 4. Die fogenannte mythifche Anfchauung eine 
Theils der evangelifchen Gefchichte, die in der Neuzeit mit G. 2. 
Bauer und Gabler herein getreten, und durch Strauß auf 
ihre Spige getrieben worden ift, hat fich felbft bei fehr fchriftglän: 
bigen Theologen wenigftens einigen Boden zu verfchaffen gewußt, 
und wird ihn wohl nie ganz verlieren. Das Chriſtenthum, befien 
Untergang , wenn fie nicht vollftändig überwunden würde, wohl 
manch ängftliches Gemüth befürchtete, bat weder den Untergang 
noch einen wefentlichen Nachtheil davon zu erwarten. Das Chri⸗ 
ſtenthum ruht nicht auf einzelen Geſchichten, und am wenigfen 
auf folhen, worin fein Urheber nur leidend geweſen ift, wie in 
der Zeugung und im Abſchiede von der Erde; daher Das alles, 
wenn ed als Thatfache feinen Halt hat, fallen fann, und das 
Ehriftenthum fällt nicht mit. Worauf es ruht, das ift einerfeite 
die ewige Wahrheit deſſen, was, von feiner Geſchichte abhängig, 
durch Wirkung der feinigen Gemeingut für die Menſchheit ges 
worden ift, und ftehen bleiben muß, es falle was da falle, vweil 
ed ewig ift, andererfeits die große Thatfache der Gottesoffenba- 
rung, die in feinem bis zum Tode gotteinigen Wollen liegt, von 
diefer aber kann Nichts untergehen, gefegt auch, Daß die Formen 
der Anfchaunng, die als das Menfchliche nicht ewig find, noch 
manchfach wechfeln. Die theologische Wiſſenſchaft bat durch bie 
Kritik der Neuzeit nicht verloren, wohl aber an-Freiheit und Un⸗ 
befangenheit gewonnen, und fol fi) den Gewinn nicht rauben 
laſſen. | 


8. 54. 


Im Begriffe Ehrifti, wie er aus der zweifellofeften und inhalwoll⸗ 
ften Thatfache feines Lebens, nämlich feinem Tode, durch Nachdenlen 
berausentwidelt worden ift, hat das theologiſche Denken, das als Den: 
fen feinen YJusgangepunft nur im Begriffe finden kann, die Orundlage 
gefunden für Die Erfenntni feiner allgemeinen Weltſtellung fowohl 
als feines Innern Lebens, und endlich auch für die Beurtheilung bed 
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Ueberlieferten aus dem äußeren: In demfelben muß fie fih auch 
finden für die richtige Auffaffung feiner Bebeutung für die Menfch⸗ 
heit, und zwar namentlich für den Zweck Gotted mit der fündigen 
Menfchheit, welcher fein Zweck war, die Erlöfung von der Sünde. 

Die Erlöfung von der Sünde ihrem fubjectiven Weſen nad 
fann ihre Wurzel nur im Wollen haben, nicht in der Erfenntniß, 
weil auf dem Gebiete des Sittlichen auch die. Erfenntniß nicht zu 
Stande fommt, fo lange das Gemüth dent Gegenftande des Erken⸗ 
nens, dem Böttlichen, abgewendet ift, wenn aber das heilige Wollen 
eingetreten ift, das lebendige Bewußtfeyn des Verhaͤltniſſes zu Gott 
durch geiftige Nothwendigkeit mit eintreten muß. Eben hier aber 
liegt die Schwierigfeit. Das Gemüth ded Sünders fol fich dem 
zukehren, was durch die Sünde ihm fremd geworben ift, und was 
fein inneres Eigenthum erft werden kann, wenn die geforderte Um⸗ 
kehrung ſchon gefchehen if. So fcheint für die Maffe der Menfchheit 
das Unmögliche gefordert. Daher ift dies ver Bunft, auf welchem 
der Glaube die göttliche Vermittelung erwartet. Was der fündige 
Menſch als folder im eignen Innern nicht befitt, dad muß von 
Außen ber ihm vorgehalten werden, damit fein Wollen ſich darauf 
tichten, und durch freie Wirkfamfeit e8 fih aneignen koͤnne. Er muß 
buch Dffenbarung mitgetheilt erhalten, wovon er die innere 
Anſchauung nicht hat, und erft durch wefentliche Aufhebung der 
Sünde gewinnen fann. Daher, während im Leben des Einzelen die 
Erfenniniß der Aufhebung der Sünde folgt, muß in göttlicher Erloͤ⸗ 
fimgsthätigfeit vie Offenbarung ihr voran gehen. Chriftus wollte 
die Erföfung, als ihre Bedingung mußte er die Offenbarung wollen. 
Wir fragen, ob er fie gegeben. Und die Antwort muß Bejahung 
fegn. Daß er es fonnte, ift in dem gegeben, daß die Eigenfchaften 
eines Dffenbarers Gottes an die Menfchheit, wie fie &. 43. ſich dars 
geftellt, in ihm vollfommen gegenwärtig, er ein ununterbrochener. 
Empfänger göttlicher Offenbarung in feinem Geifte war ($. 91.); 
daß er es wollen mußte, hat ſich eben kundgethan; fo bleibt übrig 
zu zeigen, wodurch er es gethan. 0 

Wiefern nun Jeſus Lehrer war, und Gottedoffenbarung aller- 
dings Durch Lehre, d. h. durch mündliche Mittheilung defien erfolgen 
kaun, was ihrem Exftempfänger unmittelbar gewiß geworben ift, liegt 
feine Frage näher ald, ob er die Offenbarung, die er geben konnte, 
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durch Lehre gegeben oder nicht? Die Behauptung hat nie gefehlt, 
und noch in der neuern Zeit hat der Rationalismus, der, nachdem er 
Ehriftus den Berfühner aufgegeben, -nur noch die Wahl hatte, ent: 
weder Chriftus gänzlich zu verlieren, oder ihn als den Lehrer mit 
beſonderem Nachdrucke feftzuhalten, fi) viel gemüht, ihn, wenn auch 
nicht als Dffenbarer im ftrengften Sinne, doch als Denjenigen anzus 
preifen, dem wir die vollfommenfte Belehrung über Gott und unfer 
Verhaͤltniß zu Gott verbanfen. Biblifch iſt diefe Anficht in fofern 
nicht, al8 abgefehen von wenigen vereinzelten Ausſprüchen, die fi 
dahin deuten laffen (oh. 1, 18. 17,6. Hebr. 1, 1.), das Reue 
Zeftament, und namentlich Die paulinifche Theologie , fein Verdienſt 
durchaus nicht in fein Lehren feßt, oder einen befondern Nachdruck 
darauf legt, daß er der Menfchheit Gott befannt gemacht, deſſen 
Dffenbarung man ja im Gefebe hatte (Rom. 2. 20.). Das Urtheil 
aber muß dieſes ſeyn: Wiefern er das vollkommene Beronßtiein 
Gottes in fid) trug, das auf der einen Seite ein Werf der offenbaren: 
den Gottesthätigfeit in ihm, auf der andern die That feines Geiſtes 
war, und wiefern die Ausbildung feines Verſtandes, ob auch feine 
gelehrte oder wiffenfchaftliche, doc, vermöge. der Herrfchaft feines 
Geiſtes über alle Seelenfräfte eine gefunde und naturgemäße war, 
mußte nicht nur, was er feinen Umgebungen über Gott und das Ber: 
haͤltniß des Menfchen zu Gott mittheilte, als der treue Ausdruck fels 
ned Bewußtſeyns volle Wahrheit, fondern auch mit voller Klarheit 
ausgeſprochen und daher geeignet fein, von allen dazu Fähigen voll 
ftändig und fo, wie er felbft es wußte, aufgefaßt zu werden; und in 
jofern fann man fagen, daß er wirklich durch fein Wort der ihn um: 
gebenden Menſchheit die vollkommene Offenbarung mitgetheilt. Richt 
aber der Menfchheit überhaupt, Denn wenn in feinem Worte feine 
Offenbarung fidy fortpflanzen follte, wie er fie gegeben, fo mußte bies 
ſes Wort zuerft fo aufgefaßt, und dann nad) Umfang und nach Form 
fo weiter verbreitet werden, wie er es geredet hatte. Beides aber 
war unmöglich, das Aufnehmen des Gegebenen in der vollen Lau: 
terfeit und Klarheit, worin ed gegeben war, wegen der ſchon früher 
bemerflich gemachten, eben fo fehr und mehr noch in der Sünbe al im 
Bildungsmangel der Hörenden begründeten Unfähigkeit der Hören 
den, das Feſthalten des Ganzen wegen des Unvermögens eines Ein- 
. zelen Alles zu vernehmen, und das Bernommene alles zu behalten, 
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aber auch der Dielen, Allee zu bewahren, oder eines Sammlers, 
Alles in Empfang zu nehmen. Hätte man daher auch wirklich früher 
daran gedacht, Sammlungen anzulegen, als es geſchehen, fo würden 
dennoch die Mittheilungen nur unvollftändig und in mauchfacher 
Trübung fortgepflangt worden ſeyn; ſo daß, wenn die durch ihn gege- 
bene Offenbarung eine Offenbarung durch Lehre war, fie dem all: 
gemeinen Schidfale aller Offenbarung nicht entgehen Eonnte, in den 
Händen ihrer Berbreiter unvollfommener zu werden. Und fehen wir 
auf das, was wirklich vorliegt, und haben nur die Augen offen, fo 
finden wir die vollfommenfte Beftätigung. Der Inhalt unfrer Evan- 
gelien, an die wir ja doch allein gewiefen find, fobald die Rede von 
feiner Lehre ift, ift großen Theils nicht Oottesoffenbarung. Unter 
©ottesoffenbarung durch Lehre dargeboten, denken wir Mittheilungen 
über da8 Berhältniß des Menfchen und der Welt zu Gott, nicht über 
bie göttliche Wefenheit, worüber Niemand Mittheilungen machen, 
oder wenn fie Einer machte, Riemand fie verftehen könnte, fondern 
über die Herrfchaft des ewigen Gedankens Gottes in der Welt, und 
das Berhältniß der Welt, vor Allem der Geifterwelt zum ewigen 
Gedanken Gottes, wie es ſeyn foll und wie es iſt, und wie e8 wer: 
den fol, über das ideale Xeben, und über die Sünde, und über den 
Rathſchluß der Erlöfung. Bon dem allen aberfinden wirnur wenig 
in ven Evangelien. Es mache nur Einer den Verſuch, aus ihnen 
allein ein Bild von diefem Berhältniffe zu gewinnen; er mache ihn 
jo, daß er weder aus dem Alten Teſtamente, noch aus dem Neuen 
Etwas hinzunehme, noch vom Eigenen Hinzufege, noch mit Hülfe 
eregetifcher Kunftgriffe Das heraus fünftele, was Jeſus hätte fagen 
fönnen, auch möglicher Weiſe in der That, nur inunfern Evangelien 
nicht gefagt hat; und es wird ſich zeigen, wie lüdenhaft hier Alles 
if. Und auch das vierte iſt nicht reicher al& die andern drei. Sein 
Berfafler hat das Bewußtfeyn, die Kundmachung des Namens, d.h. 
des wahren Weſens Gottes müffe Jeſu Werk gewefen feyn (Joh. 17, 
6.); aber in feinem Buche ift fie nicht enthalten. Die Drei bieten 
meift Lebensregeln oder meflianifche Darftellungen, der Vierte Streit: 
reden über die Perfon Jeſu und ihre Anerfennung. Aber aud) was 
wir von foldyem Inhalte finden, ift nicht neu. Es dürfte fehr ſchwer 
werden, in unfern Evangelien einen auf das Verhältniß des Mens 
fchen zu Gott bezüglichen Gedanken zu entdeden, den nicht entweder 


— 
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fchon das alihebrälfche, oder doch ganz gewiß das Höher entwidele 
Judenthum fich angeeignet hatte. Der eine wenigftens, den man 
in neuer Zeit mit großem Prunke als das höchfte der Offenbarung, 
ja wohl feine Mittheilung als das vornehmfte Werk des Lebens 
Chriſti hingeftelit hat, der Gedanke, daß Bott Geift fen (Joh. 4, 
24.), iſt erftlich nicht von ihm zuerft gedacht, indem, vom Platonis⸗ 
mus aus außerhalb des jünifchen Kreiſes Liegendem micht zu reden, 
der alerandrinifche Judaismus fich längft bis zur Vorſtellung Gottes 
als des reinen Geiftes erhoben hatte, und die Verpflanzung auf-paläfi- 
nifhen Boden, wenn fe nicht ſchon gefchehen war, Doch ohne befon- 
dere Offenbarung vor fich gehen konnte; zweitens, auch wenn dad 
nicht gewefen wäre, war das, was Inhalt dieſes Gedankens an feine 
Stelle feyn kann, nämlich das Geiftfeyn der göttlichen Weſenheit, 
nicht ein fo unerreichbar Hohes, daß es als Bottesoffenbarung gelten, 
‚ oder gar das eigentliche Wefen feines Werkes auf Erden ausmachen 
fönne. Endlich aber, von Allem abgefehen, wie der Enähler dad 
Wort angebracht hat, kann es nicht für eine Offenbarung Gottes an 
die Menfchheit gelten, denn die einzige Berfon, zu welcher es geſpto⸗ 
hen wird, ift ebem fo ungefchidt, es zu verftehen, als ungeeignet, es 
weiter zu verbreiten. Darum, je überzeugter wir ſeyn müflen, dab 
von Jeſu nur vollfommene Dffenbarung ausgehen konnte, defto m 
verfichtlicher Ift auszufprechen, in den auf uns gekommenen Refen 
feiner Lehre liege diefelbe nicht. Aber es wird auch micht erfordert, 
daß fie darin liege. Denn Lehre wirkt nur Willen, und was ber 
Menſchheit Noth thut, iſt viel weniger diefes, als lebendiges Bewupt- 
ſeyn. Das aber wirkt die Lehre nicht, nur die lebendige Anfchauung; 
darum, je vollfonnmener eine Offenbarung, defto weniger erfcheintft 
in der Geftalt der Xehre, deſto mehr befürbert fie die Anſchauung. 
Anfchauung aber geht aus Thatſachen hervor; alfo je vollfommenet 
die Offenbarung, deſto weniger Lehre, vefto mehr Thatſachen bie 
tet fie. *) 


) Bgl. Ullmann, das Weſen des Chriſtenthums (Hamb. 849), ©. 82: Au 
ein Inbegriff von heilbewirfenden Thaten, in benen ſich der Geiſt und Wille Ger 
tes ausdrückt, in denen Gott für die Menſchheit handelt, Tann ben lebendiger 
Gott ganz offenbaren; und wenn bies in ber vorbereitenden Offenbarung teils 
weife und anbeutend geſchah, fo kann es In der vollendenden nur fo geſchehen, def 
fich alles das, was Gott mit ber Menfihheit will, zuſanmenfaßt und ungelfeil, 
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Das Leben Jeſu mußte eine Offenbarung Gottes ſeyn, und 
zwar die vollfommenfte für Menſchen mögliche. Wir wiffen, daß jedes 
reine Werk Gottes ein Bild und eine Offenbarung Gottes iſt, in dem 
Maße wie es feinem Weſen nach feyn Fann, daß aber die volle Offen⸗ 
barung nur durch die Welt der Beifter gegeben werden kann, wiefern 
nur diefe das Bermögen hat, den heiligen, Gedanken Gottes 
dadurch abzufpiegeln, daß fie ihn in eigner Freiheit al8 den Gedanken 
des eignen Lebens feht, und als das unbedingte Geſetz des Lebens 
über fih walten läßt, daß aber, wiefern das Leben der Geiſter zugleich 
vermöge ihrer unbedingten Freiheit ihre eigne That, und vermöge 
des allgegenwärtigen Gotteswirkens ein Werk Gottes, und alfo auch 
die Offenbarung Gottes durch die Geiſterwelt eine ſolche in zwei- 
fachem Sinne ift, ein Offenbarmachen Gottes durch die freie Thätig- 
feit der Geifter, und ein Selbftoffenbaren Gottes in derſelben Thä- 
tigkeit, alfo der Sag: die Geifter offenbaren Gott durd ihr Leben, 
und der andere: Gott offenbart ſich felbft im Leben der Geiſter, gleiche 
Wahrheit haben. Wir wiften endlich, daß im perfönlichen Geiftes- 
leben zwar die Schranfe Statt findet, daß das Leben des Geiftes 
nicht unmittelbar, vielmehr nur durch Vermittelung der Kräfte der 
Seele und des Leibes zur Erfcheinung kommen kann, woraus folgt, 
daß aud die Offenbarung Gottes im perfönlichen Leben durch dieſes 
Mittel hindurch gehen muß, daß aber, fobald dies Leben feinem Bes 
griffe entfpricht, die Kräfte der Seele und des Leibes dem Gebote tes 
Geiftes fo vollkommen untenvorfen find, daß das Leben der Berfon 
ein vollfommenes Bild vom Leben des Geiſtes, oder eine Selbftoffen- 
barung des Geiftes wird; woraus folgt, daß auch die Gottesoffen» 
barung durch daſſelbe Leben eine ihrem Weſen nach vollfommene, ob 
auch mit der Form und Schranfe der Perfönlichkeit behaftete, werden 
fann und wird. Und wiefern das perjönliche Leben auch für die 
Anfchauung des Unbedingten an diefelbe Schranfe in der Weiſe gebun: 
den ift, daß es daffelbe nicht unmittelbar anfchauen, nur in ber per: 
fönlichen Form zum Bewußtfeyn bringen fann, wird auch die Offen: 
barung Gottes durch das Leben der Perſon die höchfte feyn, welche 
das perfönliche Leben empfangen kann, eine diefer Form entbehrende 


Far und unverkennbar darftellt in einem Leben voll göttlicher Gnade und Wahrheit, 
alfo vermittelft einer ſittlichen Berfönlichgkeit, welche der vollfommene Aus⸗ 
druck der heilbewirkenden göttlichen Liebe if, u. ſ. w. 
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Gottesoffenbarung würde es in ſich aufzunehmen nicht vermoͤgen. 
Die Korm aber, in welcher das perfönlicye Leben zur Erfcheinung 
fommt, ift die Handlung, in welcher auch die Rede als foldhe mit 
enthalten ift. Alfo ift die Gottedoffenbarung durch das Leben ver 
Perſon eine Offenbarung durch die Handlung, die Perſon offenbart 
Gott durch ihr Handeln, und Gott offenbart ſich felbft im Handeln 
der Berfon. Aber die Bedingung ift die Einheit des perfönlichen 
Wollens mit dem heiligen Gedanken Gottes. Nun, in Ehriftus wer 
diefe Einheit unbedingt vorhanden, und zwar im ganzen Zaufe feines 
Lebens ; wiefern fein Wollen in jedem Augenblide deſſelben ein unbe: 
Dingtes Wollen der Idee war, welche die Welt regiert, war es ein 
ununterbrochenes Leben in Gott, wiefern daher auch umgekehrt bie 
göttliche Geifteswirkfanfeit in ihm fo zu fagen eine immer offene 
Thür und ſtets bereite Werkftatt fand, war ed zugleich ein ſtetes Le 
ben Gottes in ihm, alfo auch fein Leben eine ftete Offenbarung Got⸗ 
tes und ein eben fo ftetes Selbfloffenbaren Gottes. Und ihr Mittel 
war fein Handeln; alfo war das Handeln Ehrifti eine Offenbarung 
Gottes, und Fonnte eine folche an die Menichen ſeyn, wiefern ed 
einerfeitö Gegenftand ihrer Wahrnehmung wurde, und andererfeitd 
in ihnen der Einpfänglichkeit begegnete, fie in fi aufzunehmen. Und 
zwar, wiefern jede feiner Handlungen der Ausdruck eines feiner 
Gedanken, jeder feiner Gedanken aber ein heiliger, aus feinem gott« 
einigen Wollen erwachfener und auf Gott gerichteter, gleichfam vom 
Gott erfüllter Gedanfe war, Fonnte in feinem ganzen Leben feine 
Handlung feyn, weldye nicht, fo weit fie deffen fähig war, einen Ge⸗ 
danken Gottes in fich fchloß und offenbarte. Und in fofern kann 
man fagen, daß fein ganzes Handeln ein Handeln Gottes in derForm 
und Schranke des Menfchenlebens war, und darf ein Unterfchieb 
nicht angenommen werben, daß etwa nur in großen und wichtigen 
Handlungen er Gott oder Gott fi in ihm offenbart Habe, und in 
den geringen und unwichtigen nicht; ed war vielmehr da Alles gleich 
‚wichtig und gleich bedeutungsvoll, Wer alfo Zeuge von feinem eben 
war, an den erging die Offenbarung Gottes, und die höchfte, die an 
ven Menfchen ergehen Fann, und zwar bedurfte es nicht, daß Einer 
Zeuge des Ganzen war, wiefern in jedem Theile fich ſoviel offen: 
barte, daß auch eine minderumfaffende Anfchauung ausreichen Fonnte, 
um die ganze Offenbarung in ſich aufzunehmen, und es einzig von 
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der Fähigkeit ihrer bewußt gu werben, und das bewußt Gewordene 
ſich anzueignen, abbing, ob Einer Biel davon empfangen würbe ober 
Wenig. Und wenn die Worte Joh. 14, 7—9. zwifchen Jeſus und 
Philippus jo gefprochen worden find, wie fie berichtet werden, fo 
fpricht fi in denfelben das richtige und Flare Selbſtbewußtſeyn aus, 
die unbebingte Offenbarung Gottes durch fein Leben varzubieten, und 
zugleich eine beveutungsvolle Rüge der Unempfänglichfeit des Jün⸗ 
gers, der Jahrelang ſchon mit ihm umgegangen, und täglicher Zeuge 
feines Handelns gewefen ift, und doch noch nicht gemerft hat, daß 
ihn ſchauend er Gott gefehen hat. Gehören fie aber dem Schrift 
ſteller an, fo dienen fie zum trefflichen Beweife, daß verfelbe, obwohl 
im Geifte des Alterthums auf objectivem und daher hyperphyſiſchem 
Boden ftehend, doch fehr wohl begriffen hatte, von welcher Art Die 
Sottesoffenbarung in Ehriftus gewefen war, nicht fowohl 2&rjyyoss 
(1, 18.) als vielmehr yavegwaıg (17, 6.). 

So unbedingt aber das hier Ausgefprochene vom Begriffe aus 
zu feßen, und fo zuverfichtlich daher zu behaupten ift, daß die unmit- 
telbaren Zeugen feines Lebens in demfelben eine ununterbrochene und 
vollfommene Gottesoffenbarung ſchauten, fo gewiß tritt eine wefent« 
lihe Befchränfung ein, fobald die Frage Die wird, ob wir biefe 
Offenbarung haben oder nit? Wir haben die Kunde von feinem 
Leben nur durch das Mittel der fchriftlichen Aufzeichnung, und daher 
nothwendig mangelhaft. Da fol zwar darauf fein Gewicht gelegt 
werben, daß von dem Vielen, was er gethban, nur ein Höchft unbedeu⸗ 
tender Theil hat aufgezeichnet werden koͤnnen, wiefern wir ja gefebt 
haben, daß um zur'vollen Offenbarung zu gelangen, es der Anſchauung 
des Ganzen nicht bebürfe, fondern auch die Anfchauung des Theiles, 
ihre Reinheit vorausgefebt, zum Bewußtwerden derfelben ausreichend 
fey ; wir wollen auch einftweilen gugeftehen, daß diefe Reinheit unbe: 
ftreitbar fey; aber es fehlt doch immer die unmittelbare Anjchauung, 
die durch feine fremde Erzählung, und ginge auch diefelbe auf das 
Einzele des Sefchehenen mit möglichfter Tiefe ein, zu erſetzen ift. 
Denn nicht nur fann auch die vortrefflichfte Erzählung nicht auf alle 
Züge eingehen, fondern auch, und das Hauptfache, beider Anfchauung 
wird das Ganze der Seelenfraft unmittelbar in Thätigfeit verſetzt, 
beim Aufnehmen der Erzählung aber unmittelbar nur der Verſtand, 
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wußtſeyn bringen muß, damit in mittelbarer Wirkung darnach auch 
das Gefühl davon ergriffen werde, weßhalb es ſchon ſo großen Unter⸗ 
ſchied macht, ob wir eine Geſchichte als Geſchichte leſen, oder in dra- 
matiſirter Form, oder endlich in der letzteren vor unſern Augen vor ſich 
gehen ſehen(Vgl. K. 69.). Und noch iſt dieſes nicht die Wirklichkeit des Le⸗ 
bens. Alſo auch im günſtigſten Falle, welcher denkbar iſt, hat in dieſer 
Beziehung die Nachwelt nicht Das, was die Mitwelt hatte. Dieſer 
günſtigſte Fall aber iſt nicht der wahrſcheinliche Fall. Denn ange: 
nommen auch die hoͤchſte Empfaͤnglichkeit der unmittelbaren Zeugen, 
um die Offenbarung Gottes in Ehriftus fo wie fie gegeben wurbe in 
fid aufzunehmen, fo mußten fie doch deßhalb noch nicht die beften 
Erzähler feyn, ja vielleicht, je ergriffener fie vom Ganzen waren, 
waren fie e8 defto weniger im Einzelen. Aber wenn auch) fie es waren, 
ihre Hörer nahmen fie fhon nur ale ein Gehörtes, nicht mehr ald 
ein Angefchautes in fih auf, und ehe ed zum Niederfchreiben kam, 
hatte das Hören und Das Wiedererzählen fih wohl ſchon mehrmals 
wiederholt. Nun aber haben wir fein Recht, die höchſte Empfäng: 
lichfeit voraus zu feßen, weder in den erften Zeugen noch in den 
Hörern und Erzählern big zur Niederfchrift; fobald aber Diefe fehlte, 
fam fein reines Bild des Lebens Jeſu an die Menfchheit, Manches 
ging verloren, was gerade bezeichnend war, Anderes wurde falſch 
aufgefaßt, auch gegen die Aufnahme unächter Züge fehlte die Gewähr. 
Und dann war freilid! möglich, daß was die Nachwelt von feinem 
Leben vernahm, eine fehr mangelhafte und getrübte Offenbarung 
wurde. Und daß dies der wirflidde Gang gewefen, ift faum zu bezwei« 
feln. Seine erften Jünger haben fein heiliges Wefen faum vollfommen 
aufgefaßt, wir dürfen wohl fagen, audy. Andere hätten es nicht voll: 
fommener, weil um das Heilige vollflommen aufjufaften, man jelbit 
heilig feyn muß; und von dent, waß fie begriffen und erzählt, befigen 
wir einen Fleinen Theil, und diefen in unvollfommener Geftalt. Die 
Erzählungen find furz, wenig anfchautich, der Stoff nur felten gut, 
und meift einfeitig ausgewählt, weil das Beftreben der Erzähler nur 
aufs Wunderbare, nicht auf die Offenbarungen des heiligen Weſens 
ging; eine ziemliche Anzahl von Erzählungen läßt uns feinen Blid 
ind Innere Jefu thun, und, geftehen wir ung was wahr ift, es finden 
ſich manche Züge, die wir mit dem Begriffe, ven wir von ihm haben, 
nicht in Einklang bringen können. Es ift daher nicht möglich, aus 
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den Erzählungen, die wir von ihm haben, das Bild feines Lebens, 
alfo aud) nicht, feine Offenbarung Gottes rein uud ficher zu gewin⸗ 
nen, ed fehlt nicht nur die lebendige Anfhauung, es fehlt auch Die 
unverfehrte Treue des Gemäldes. Wir fönnen alfo nicht, was ung 
erzählt wird, einfach hinnehmen, und Gottes Offenbarung darin 
Ihauen, wir müſſen mit dem Lichte des Begriffs erft darauf leuch⸗ 
ten, um gewiß zu werben, was im Einzelen ihm angehöre, und da» 
her auch offenbarend fey, was dieſer Eigenfchaft erınangele, und daher 
auch ihm nicht angehören könne. Wir müffen alfo das Bewußtſeyn 
des Göttlichen ſchon in und tragen, ehe wir ihn handeln fehen, und 
nicht umgefehrt. | 

Sp kann ed wohl den Schein gewinnen, als habe Chriſtus der 
Menichheit, wie feine Lehre, fo auch die Ihatfächliche Offenbarung 
ſeines Lebens zwar gegeben, aber Die Menfchheit fie nicht in Empfang 
genommen, feine nächften Umgebungen zwar den Vater in ihm gefes 
hen, aber Niemand außer ihnen, fey alfo, was die Offenbarung ans 
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es wirflich fo, ed müßte angenommen werden, und läge die Schuld 
Theils in den Menfchen, Theils in der Natur der Dinge. Aber es 
fteht nicht fo. Wir haben feinen X od, in diefem aber die That fei- 
ned Lebens, in welcher ſich fein ganzes Wefen und Leben wie in 
einem Mittelpunfte zufammen drängt, fo dag aus ihm, wie dem 
Apojtel Paulus, fo allen empfänglichen Betrachtern dieſes Weſen 
entgegenftrahlt. Iſt alfo fein Leben die Offenbarung Gottes an die 
Menfchen, von feinemLeben aber fein Tod gleichfam der Knoten- und 
Bipfelpunft, fo haben wir die volle Offenbarung, indem wir den Tod 
Ehrifti haben. Zwar ſcheint auch über diefen wieder das zu gelten, 
daß wir ihn nicht in lebendiger Anfchauung, nur in gefchichtlicher 
Darftellung haben, und daß auch dieſe Darftelung, obwohl vollſtaͤn⸗ 
diger und übereinftimmender, daher aud) ficher treuer, als das meifte 
Uebrige, doch feineswegesvollgenügend fey, noch Mancherlei zu wün⸗ 
ſchen übrig lafje; und es foll das nicht geleugnet, vielmehr offen ein: 
geftanden werben, daß es für jedes Gemüth mit großer Schwierigfeit 
verbunden fey, fi) in das Einzele der Gefchichte recht hinein zu den— 
fen, ja hinein zu leben; aber, und das bildet im Vergleiche mit allen 
übrigen Erzählungen einen großen Unterfchied, es ift im Tode Ehriftt 
nicht fowohl das Einzele des Hergangs, oder auch das Einzele feiner 
12° 
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Gedanken, Gefühle, Stimmungen, oder auch Handlungen, worin 
fein Leben ſich offenbart, als vielmehr die Thatſache felbft,, wiefern 
fte feine That ift, der Gedanke feines Todes für die Menfchheit, von 
welchem das wirfliche Ereigniß nur die Folge war; biefer Gebante 
war es gewefen, der den Apoftel, der auch nicht Zeuge geweſen, 
überwältigte; diefer kann in jedem empfänglichen Gemüthe ſich bele: 
ben, und von diefem gießt fi) dann auch das nöthige Licht über al 
das Einzele des Herganges aus. Dadurch erhält er eine immer gleiche 
Zebensfrifche. Es ift wahr, er fann, ähnlich dem Fruchtforne, dem 
der Boden, oder im Boden die belebende Wärme und Feuchte fehlt, 
bisweilen lange im Gebächtniffe liegen, ohne auf das Gemüth Ein: 
drud zu machen, oder ihm Etwas zu offenbaren, auch bei Bielen 
wohl ihr Xeben lang; aber da fehlt eben die Empfänglichfeit, und 
auch bei der lebendigen Anfchauung würden fie fo wenig Gottes 
Offenbarung darin ſchauen, ald all die Taufende im jüdiſchen Bande, 
die nicht nur den Tod, die auch das Leben Ehrifti mit eignen Augen 
fhauten, und ohne Gewinn verblieben. Kommt aber einmal die 
Empfänglichfeit, fo liegt in dem Gedanken felbft, und ohne weiterer 
Zuthat oder fremden Schmudes zu bedürfen, Kraft genug, um dad 
Gemüth zum Anfchauen deſſen zu Bringen, was in der That enthal 
ten ift, und dadurch ihm die Offenbarung Gottes zu vermitteln, de 
ren es bedarf. Und dadurd wird derMangel der Anfchauung erfet, 
ja das gewonnen, daß von diefem Gedanken aus auch all das Uebtige 
feines Lebens die Frifche der lebendigen Anfchauung erhält. 

Was aber im Tode Chriſti fich der Menſchheit offenbart, das if 
zunächft, ja man kann fagen, es ift einzig und allein Er ſelbſt. 
Das heilige Wollen, das zum alleinigen Ziele das Gute hat, das 
Diefes Gute in die fündige Menfchenwelt einführen, das alfo die 
Sünde in der Menſchenwelt aufheben will, und ftarf genug if, um 
das eigene Selbit dem Zwede aufzuopfern, das tritt in feinem Tode 
als thatfächliche Erfcheinung in die Menfchheit ein. Ein Wollen aber, 
das fchlehthin das Gute will, und das es auch im Sünber will, 
daß iſt ein Wollen gleich dem Wollen Gottes, denn der eine ewige 
Gedanke Gottes ift der einzig und unwandelbar beherrſchende Ge⸗ 
danke Deffen, der diefes Wollen bat. Im Leben Chriſti alfo, 
des für das Wirflihwerden des Guten in der Menſch— 
heit Sterbenden, erhält der Gedanke des gottgleihen 
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Menihengefhichtlihe Wirklichkeit. DieAhnung, daß der 
Menſch gottgleidh *) feyn folle, Hatte fi in der Menfchheit manch⸗ 
mal ſchon geregt, aber in fehr verfehrter Weife, wiefern man das 
Gottgleiche bald in der Geftalt, bald in ber übermenfchlichen Kraft 
gefucht, und die gottgleichen Helden der Dichter hatten eine fehr tiefe 
Stufe des fittlichen Lebens eingenommen. Hier war zum erfien Male 
ein Menſch in Die Wirklichkeit eingetreten, welcher wollte wie Gott, 
Eins mit Gott in feinem Wollen war, und ben Beweis von biefer 
Einheit dadurch gab, daß er für das von Gott Gewollte fein Leben 
ließ. Das hatte einen unauslöfhlichen Eindrud auf feine Umgebuns 
gen. hervorgebracht, und den Begriff des Menjchen, der gottgleich 
wäre, für alle Zeit an feine Perfon geknüpft. Gottes Wollen war 
in ihm der Menſchheit offenbar geworden. Gottes Wollen aber iſt 
fein Weſen; alfo hatte er in feinem Tode der Menſchheit Gottes 
Weſen offenbart, oder, wiefern fein Offenbaren das Selbftoffenbaren 
Gottes, Gott hatte im Tode Ehrifti fich in feinem Wefen der Menſch⸗ 
heit offenbart, und ihr damit gegeben, was bis dahin ihr mangelte. 
Den Bott der Natur befaß fie längft, d. h. fie hatte in ihrer Abhän- 
gigkeit von der Natur den Kräften nachgeforfcht, von denen diefelbe 
ausginge, und fich ihnen, ob auch ungern, unterworfen ; fie hatte auf) 
in einzelen Gliedern ſich zum Begriffe der Welt erhoben, und den 
Baumeifter der Welt erfannt, im jüdiſchen Dffenbarungsfteife aber 
den Gott gewonnen, der Himmel und Erde geſchaffen hat, und als 
folcher die allmächtige und allgegenwärtige Kraft ift, vor welcher der 
Menſch, der Staub, ſich in den Staub zu beugen hat. Aber der 
Gott der Ratur iſt nur der Gegenftand der Burcht, es giebt zwifchen 
ihm und dem Gefchöpfe fein Verhältniß als von Ohnmacht und Ge: 
walt; der Naturgott fteht ganz außerhalb des Menjchen, der Menſch 
hat ihn nicht, er wird von ihm gehabt, und denkt ihn, weil er Got⸗ 
tes Macht und die eigne Ohnmacht fühlt. Auch den Gott des Ge⸗ 
Teßes hatte die Menfchheit ſchon, und hatte ihn namentlich im jüdi⸗ 
fhen Offenbarungstteife, d. h. fie hatte zwifchen dem Gotte, der bie 
Welt gefhaffen hat, und der fie mit allmächtiger Kraft regiert, auf 
der einen, und ſich auf der andern Seite ein Verhaͤltniß denken ge⸗ 
lernt, wie es zwifchen Bott und der Natur nicht befteht, nämlich) 
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das Berhältnig, daß Gott ihr feinen Willen Fund gemacht, und fie 
darauf verpflichtet habe. Seinen Willen, d. h. nicht was er mit der 
Menfchheit will, zu was er fie beftimmt und was er ihr zu geben 
vorhat, fondern was er von ihr begehrt und fte ihn leiften fol. Da 
durch war nun Bott ihr Gefehgeber, ald Geſetzgeber ihr Herr gewor⸗ 
den, ald Geſetzgeber und Herr ihr Richter und Bergelter. Er war 
die allmächtige Kraft und die richtende Gerechtigkeit. Als die allmäd: 
tige Kraft war er zuerft nur der Kurchtbare, der Unnahbare geweſen, 
als richtende Gerechtigkeit war er allmählig auch der Heilige gewor: 
den, d. h. man hatte erfannt, daß die Urfache feiner Unnahbarkeit 
nicht in ihm liege, fondern in der Menfchheit, die fich feinem Gefepe 
. In Ungehorfam entzieht, und daß, wenn fie gehorfam‘ wäre, er 
MWohlgefallen an ihr haben würde, Er -ift ſelbſt rechtfchaffen 
(prs) und liebt Redtfchaffenheit an feinen Unterthanen ; Böfes 
iſt nicht in ihm, und wird, wo ſich's bei feinen Geſchoͤpſen zeigt, 
von ihm gehaßt. Mit dem allen aber war und blieb er ber 
Menfchheit fremd; fie wußte noch immer zwar was er von ihr, 
aber noch nicht was er mit ihr wollte, in ſich finden, ſich aneignen 
fonnte fie diefen Bott noch immer nicht. Das iſt's, was Chriſms 
ihr gegeben hat. Nicht neue, vorher unbekannte Beftimmungen über 
Die göttlihe Wefenheit, Niemand wird foldhe aufzuweifen im 
Stande ſeyn; auch nicht Erläuterungen oder Berichtigungen der vor: 
handenen Vorftelung von Gott, wiefern fie Vorftellung von Gottes 
Weſenheit; auch nicht Auffchlüffe über das allgemeine Verhälmis 
zwifchen Gott und Welt; aber er gab ihr erftlich den Gedanken 
eines Menfchen, deffen Wollen eins wäre mit denn Wollen Gottes. 
Seinen Umgebungen gab er ihn durch den Eindrud feines Xebeng, fo 
daß allmählig, mit ihm wandelnd und fein Thun anfchauend, fie nicht 
durch die Denfarbeit des Verſtandes zur Erfenntnig, fondern 
durch Tebendige Anfchauung, mehr leidend als in Thätigfeit, ja halb 
unbewußt, in ähnlicher Weife zum Gedanken feiner gotteinigen 
Menfchheit fommen konnte, wie das Kind in den Beſitz der taufend 
BVorftellungen fommt, die es in fein Bewußtfeyn aufnimmt, ehe «8 
ein waches Bewußtfeyn hat. Die Seinen liebten ihn, und über Alles, 
lange vorher, ehe fie wußten, was fie in ihm liebten, und noch heute 
lieben ihn viel Taufende in gleicher Weife, aber was fie damals lieb⸗ 
ten, und was fie heute lieben, das ift Doch immer die unendliche 
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Schönheit der Idee, die in ihm, dem Einzigen, wirflid geworben 
it, und deren Gedanke als lebendiges Bild fich fefter einlebt in vie 
Seele, als alles noch fo Mare Wiffen ihn darin einprägen würde. 
Darnach Fam fein Tod, und übte eine Gewalt über die Gemüther 
aus, die man wohl eine wunderbare nennen mag; aber, fo fcheint’s, 
ef Paulus erfannte mit Harem Geifte, was darin enthalten wäre, 
und ſprach zuerſt dad aus, was Andere bis daher nur fühlten, in der 
Anſchauungsweiſe feiner Zeit und Schule, aber doch dem Wefen 
nad) das richtige: Gott war in Chriſtus; er fuchte die Urfache 
in wefenheitlichen Berhältniffen, aber er wußte, daß Chrifti Wol⸗ 
len Gottes Wollen gewefen war und Gottes Wollen Ehrifti Wol- 
‘ Ten, und hatte, felbft nicht Zeuge feines Lebens, es erfannt in fei- 
nem Kreuzestode. So war der Gedanke des gotteinigen Menfchen in 
die Menfchheit eingetreten, aber nicht ein Phantaſiebild mehr, er 
hatte fi} an eine beftimmte, lebendige Perfon gefnüpft, um an ihr 
haftend ſich der Menfchheit einzuprägen, er hatte ſich unauslöfchlid) 
eingeprägt, indem er aus der That hervorftrahlt , durdy welche die 
Menfchheit ihm mit Banden ewiger Dankbarkeit verbunden ift, fo 
daß nun jedes Gemüth, das den Gedanken diefer That ergreift, mit- 
ihm zugleich den des gotteinigen Menfchen in fich fchließt. Indem er 
ihr aber den Gedanken des gotteinigen Menfchen gab, vermittelte er 
ihr zweitens die &rfenntniß des wahren Weſens Gottes. War 
Gottes Gedanke jein Gedanke, fo war auch fein Gedanke Gottes 
Bedankte, fo ſchaute, wer fein Wollen fhaute, Gottes Wollen an. 
Sein Gedanke war der Gedanke des Guten, aber nicht des Guten 
in unbeſtimmter Abgezogenheit,, fondern in der beftimmten Bezogen: 
beit auf die Menſchenwelt, und zwar die fündige Dienjchenwelt; es 
war der Gedanke, daß das Gute, das wirflid werden muß in der 
ganzen Welt, auch wirklicy werden folle in der Menfchenwelt, wirt: 
lid werden Trog der Sünde der Menfchenwelt, alfo wirklich 
werben durch Aufhebung der Sünde in der Menſchenwelt. Damit 
offenbarte er ihr, daß Gottes Gedanke mit ihr der gleiche fey ; daß 
alfo Gott, die almächtige Kraft, die richtende Gerechtigkeit, die zuͤr⸗ 
nende Heiligkeit, auch die rettende Liebe fey, daß er nicht nur 
die Welt gefchaffen habe und ale König drin regiere, nicht nur der 
Menſchheit Gefege gebe, und darüber halte, ihren Bruch beftrafe, 
nicht nur das Gute Andrer liebe und ihr Böfes haffe, fondern felbft 








184 Die etfuͤllenden Thatſachen. §. 56. 
det Gute fen, der ſchlechthim Gute, der ewig Gute, der das Sen 


‚des Buten auch da wolle, wo das Nichtgute fen, der nicht nur von 


Ed 


der Menfchheit Etwas wolle, ſondern auch mit der Menjchbeit, 
nämlich eben dieſes, daß fie gut, und das Gute in ihr wirklich fey, 
und was er wolle , auch ins Werf fepe. Und das Bewußtſeyn Get 
tes des ſchlechthin Guten, deſſen Wollen die Liebe ift, Hat für bie 
Menfchheit fih an ihn geknüpft, an den Gedanken des gotteinigen 
Menſchen, und an die That, daß für ihr Heil er fih den Tode 
Preis gegeben hat, und ift dadurch ihr unverlierbar, immerwaͤhrend 
Eigenthum geworden. Während aber der Gott, der Die Welt gefchaf 
fen bat, und der das Geſetz giebt, und der zürnt, und ber vergilt, 
dem Menfchen immer ald ein fremder gegenüber fteht, weil biefen 
das Herz nicht lieben, das Herz des Sünders nur fürdhten fann, 


‚geht der Bott ‚ welcher ber fchlechthin Gute ift, und mit der Man 


fhenwelt nur Gutes will, ins. Herz des Menſchen ein, und wird fein 
eigner Gott. Denn diefen kann er lieben, was er aber liebt, dad 
eigret er fih an. Ehriftus offenbart nicht nur der Menfchheit, er 
giebt ihr ihren Gott. Und zwar den ganzen, den vollen Gott; dem 
über dieſes giebt e8 Nichts mehr, was ihr fehle. Die Dffenbarungs 
reihe alfo, die anknüpfend an das Urgefühl ver Abhängigkeit, im 
Indenthume fich eröffnet, und innerhalb deſſelben fich Durch lange 
Sahrhunderte fteigernd fortgefponnen hatte, war, was den Inhalt 
einer möglichen Offenbarung anlangt, abgefchloffen, als in Chriſtus 
ihr der Gedanke des Gottes gegeben war, welcher die Erlöfung der 
fündigen Menfchheit will und fchafft. Einer ferneren Dffenbarung in 
bemfelben Kreife konnte es nicht mehr bebürfen,, denn einen neuen 
Inhalt konnte fie nicht bringen, ver Begriff Gottes war in der gege: 
benen erfchöpft, eine neue Form that nicht mehr Roth, denn unter 
allen die vollfommenfte, die der thatfächlichen Kundmachung, war 
gegeben, und in foldher Weife, daß innerhalb der Menfchheit es 
volffommener nicht gefchehen kann, denn Höheres geleiftet kann nicht 
werden, als daß ein Menfch fein Selbſt aufopfere für das Wirklich⸗ 
werden der Idee. Alfo muß die Offenbarung, welche ber Menfchheit 
in Chriftus zu Theil geworben iſt, in dieſem Kreife die legte gewe⸗ 
fen feyn, jede folgende könnte nur Wiederholung der ſchon vorhan⸗ 
denen, d. h. feine Offenbarung fern. Damit ift nicht gefagt, daß 
nicht in andern Kreifen auch nad) Chriſtus eine Offenbarung dent: 
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dar wäre; vielmehr, fo Sange nicht die ganze Menfchenwelt in dieſen 
hin eingezogen ift, koͤnnte ihr Eintreten, wenn es Statt gefunden 
Bätte, nur willfommen feyn. Nur wiſſen wir nicht, daß es gefchehen, 
und haben für den nnirigen fein Bedürfniß, wie wir feinen Reid 
haben würnen, wenn ſich's zeigte, da wir wiflen, Mehr und Beſſe⸗ 
tes Bann nicht gegeben werden, als wir haben. Wir erwarten daher 
auch Feine Berbefferung mehr, und fönnen auf die Frage, ob die 
chriſtliche Offenbarung ihrer fähig fey, nur mit Nein antworten. 
Der Berbefferung fähig ift nur Eins, die menfchliche Auffafiung die⸗ 
fer Offenbarung. Was 8. 43. im Allgemeinen auszufprechen war, 
daß jede Offenbarung eine unvollflommene Auffaffung erleide, weit 
nothwendig der zweite Empfänger geiftig tiefer ftehe als der erfte, 
das bewährt ſich bier. Chriftus fand viel zu hoch über feinen Um: 
gebungen, und diefe auf einer viel zu tiefen Stufe nicht allein der 
verfändigen Bildung, fondern ber fittlichen Entwidelung, um bie 
in ihm gegebene Offenbarung zu empfangen, wie er fie gegeben hatte. 
Sie mußten fie unvollfommen in fi aufnehmen, und unvolllommen 
weiter tragen, und es hat daher gegolten, und wird ferner gelten, 
daß die Menfchheit fireben müffe, zur vollkommenen Anſchauung em- 
porzufteigen. Während aber eine Offenbarung, die ausſchließlich 
oder vorzugsweiſe in Form einer Lehre dargeboten wäre, durch Die 
unvolffommene Auffaſſung der Zeitgenofien nur in mangelhafter 
Weiſe batte fortgepflanzt werden fönnen, das Emporfteigen daher 
nur ſchwer, und nur auf dem Wege der Durchbrechung des Ueberlie- 
ferten gefchehen könnte, ift nun, da fie ale Thatſache vor und liegt, 
Das Auffteigen zur unmittelbaren Duelle in jedem Wugenblide mög: 
lich, umd es bebarf daher für Jeden nur, daß mit empfänglichem Ge⸗ 
mäüthe, gleichfam mit gefunden Augen, er die Thatfache in fih anf- 
nehme, und den Geift in fie vertiefe, um in Chriftus den gottglei- 
ihen Deenfchen, in dieſem aber das Bild Gottes ſelbſt, des göttlidyen 
Wollens und Weſens in feiner ganzen Reinheit zu erblicken. Daher 
fie auch die allgemeine Offenbarung werben fann, denn die That: 
fache, in welcher fie enthalten ift, iſt fo geartet, daß es nicht hoher 
Bildung oder tiefer Weisheit, nur eined empfänglichen Gemüths bes 
darf, um das In Ihe @egebene zu erfaflen; daß es nur bedarf, daß 
Ehriſtus der Menſchheit vorgehalten werde als ber für fie Gekreu⸗ 
zigte, gleichſam vor ihre Augen hingemalt (Gal. 3, 1.), um in 











186 ° Die erfüllenden Thatfachen. 6. 54. 


Jedem, der Augen zum Sehen hat, ein Bewußtſeyn zu erweden von 
der Gottesfchönheit, Die fi) da offenbart, ein Bewußtſeyn, das dann 
immer klarer und lebendiger werben kann, in vesfchiedenem Grade bei 
Berfchiedenen, immer aber das Bewußtfegn des Gottes ift, welcher 
die Liebe ift. Und fo beftätigt’s die Erfahrung, feit Paulus den An- 
fang gemacht hat, Chriftum den Gefreuzigten zu predigen, bis auf 
diefen Tag. In fofern kann man denn aud) fagen, daß dieſe Offen- 
barung die Bürgfchaft immerwährender Dauer in fi trage. Das 
zwar kann und fol hier nicht behauptet werden, daß nie eine Zeit 
fommen fönne ober werde weder für die Menfchheit noch für Einzele 
in ihr, wo fie der Offenbarung in Chriſtus als folder nicht bebürfe, 
fondern auch ohne fie ein klares und lebendiges Bewußtſeyn Gottes ha: 
. ben könne ; im Oegentheile, was ſchon im Allgemeinen. 43. anzuerfen: 
nen war, das muß in Hinficht aufdie hriftliche Offenbarung ihrer Boll: 
fommenheit wegen um fo beftimmter behauptet werben, daß an Wem 
irgend ſie ihren Zweck in Wahrheit erreiche, dahin kommen müſſe, daß 
das Bewußtſeyn Gottes fortan ein fo lebendiges und Fräftiges in ihm 
fey, daß es Feiner Anregung noch Unterftügung mehr für ihn bebürfe, 
un es in jedem Einzelaugenblide in fich zu beleben. Aber fo wenig 
das die Folge haben Tann, die Thatfache der chriftlichen Offenba⸗ 
rung als Thatfache aufzuheben, eben fo wenig Die, daß der dahin 
Gelangte nun Gott in Ehriftus nicht erfenne; vielmehr je vollfom- 
mener er dahin gelangt feyn würde, der von ihm ausgehenden Ante⸗ 
gung nicht mehr zu bedürfen, deſto befähigter würde er auch fegn, 
durch Diefelbe angeregt zu werben, und fo oft fidh fein Blid auf 
Chriſtus richtete, fo oft aud) Gottes Offenbarung in ihm fchauen, 
alfo ohne feiner in diefer Beziehung zu bedürfen, immer von ihm 
nehmen fönnen, was er bietet; den Blid aber auf ihn richten würde 
er nicht nur dann und warn, etwa wenn äußere VBeranlafjung ihn 
dazu triebe, im Gegentheile, je weniger er feiner bevürfte, um Gottes 
Herrlichkeit durch ihn zu Schauen, deſto unverwandter würde er mit 
dem Auge des Geiftes auf ihm ruhen, weil fie zu ſchauen nun fein 
höchftes Sehnen, dies aber nirgends fo befriedigt wärbe als im Ans 
ſchauen Chriſti. Das alfo ift ein weſentlicher Vorzug diefer Offenba⸗ 
rung, daß je vollftändiger fie ihren Zweck erreicht, je weniger fie ver⸗ 
geilen oder verachtet wirb, daß vielmehr, je weniger der von ihr Er: 
zogene ihrer objectiv bebürftig iſt, deſto fefter er ſich fubjectiv am fie 
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gefettet weiß; fo daß man fagen fann: Käme es je dahin, Daß bie 
Menfchheit ihrer nicht bedürfte, fo würden Aller Blicke fortan allein 
auf Ehriftus gerichtet feyn, Alle aus feiner Fülle unaufhörlich Got: 
teöflacheit fchöpfen. Unnöthig Fönnte feine Offenbarung werben, 
aber bei Seite geworfen nie, es wäre denn in furchtbarer Berfehrt: 
beit, und nur da, wo fi) die Menfchen ihrem Wirken ganz entzo: 
‚gen hätten. 

Anm. 1. Die Dogmatifer haben die Thatfache des Todes 
Ehrifti zwar immer hochgehalten, aber nicht als offenbarende, und 
die von ihm gegebene Offenbarung überhaupt weit weniger in Die 
Thatfachen als in Die Lehre gefegt, die er gegeben; und daher 
die Lehre des Neuen Teftaments als die eigentliche Offenbarung 
angefehen, und zwar nicht allein die in den Evangelien, fondern 
auch die in den Briefen enthaltene, die fie auf feinen Unterricht, 
oder in deflen Ermangelung auf feinen lehrenden Geift zurüd zu 
führen fuchten, und endlich audy die im Alten Teftamente enthal: 
tene, als die ja doch von ihm gebilligt worden fey. In dieſem 
Punkte findet freilich ein bedeutendes Abweichen von ihrer Anficht 
Statt, wiefern erftlich ald Die wahre Offenbarung nicht feine Lehre, 
fondern fein Leben und für die Nachwelt namentlich fein Tod an- 
zufehen ift, und anzufehen feyn würde, audy wenn wir die volle 
Ueberzeugung haben könnten, feine Lehre zu befigen, fodann aber 
hinfichtlich feiner Lehre eine mehrfache Beichränfung nicht vermie- 
den werben fann. Daß er die Lehre des Alten Teftaments gebilligt 
habe, können wir zugeben, ohne daß fie dadurch fofort zu feiner 
eignen Lehre würde; was die Briefe anlangt, fo würde Etwas 
zugegeben werben fönnen, wenn wir Briefe feiner unmittelbaren 
Jünger hätten. Diefe haben wir wahrfcheinlich nicht, oder wenn 
ja, einen einzigen (den 1. Brief Johannis), von den übrigen 
aber zu behaupten, daß ihr Inhalt Lehre Jefu fey, fehlt es an 
allem Grunde; wir würden mithin auf die Evangelien allein bes 
fehränft feyn. Hier aber zeigen ſich die größten Bedenflichkeiten, 
und zwar nicht allein in dem, was über ihre Abfaffungszeit und 
Berfaffer angenommen werden zu müflen feheint, fondern auch in 
der vorgetragenen Lehre felbft, welche im Einzelen gar Bieles dar⸗ 
bietet, was unmöglich fo von Jeſus kann geredet worden feyn, 
wie wir e8 aufgezeichnet finden, und kaum durch eine gewalt- 
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thaͤtige Auslegung in einen Sinn gezwaͤngt werben Tann, der 
wenigſtens einigermaßen dem entfpricht, was wir aus feinem 
Munde gehend denfen müflen. So befremdlich daher das Geſtaͤnd⸗ 
niß, wir haben die Offenbarung Chriſti im Neuen Teftamente 
nicht in ficherer Weife, und halten uns daher allein an feinen 
Tod, von welchem und dort Kunde gegeben wird, Vielen erſchei⸗ 
nen mag, fo gewiß haben doch diefelben Theologen, welde 
eine folhe Behauptung mit Abſcheu gehört haben würben, von 
jeher eben fo gedacht, und den Beweis darin gegeben, daß ſie in 
den Evangelien jene gewaltfame Auslegung für erlaubt gehalten 
baben. Denn hätten fie in rechter Einfalt und Wahrheit alles 
dort für Jefu Lehre Audgegebene als ſolche anerkannt, fie hätten 
fih feinen Belehrungen gefügt, fowie fie waren, nicht fie zuvor 

« nad allen Seiten umher gewandt, um was dann ihnen ſelbſt zu 
fagte, als feine eigentliche Meinung anzunehmen, womit fie aber 
nur die ihrige ihm unterfchoben , um fie billigen zu können. Und 
was das Halten an der Thatfache des Todes, nun da findet fih 
Paulus auf derjelben Seite, der von einer Lehre Chriſti Nici 
gewußt zu haben jcheint, in feinem Tode aber Alles fand, was er 
für feinen Geift beburfte. 

Anm. 2. Die Bezeihnung Ehrifti als des Gottmenfden 
ift mit Abficht Hier durchaus vermieden worden, obwohl fie ald 
fehr paſſend nahe zu liegen ſchien. Denn das Wort braucht nicht 
nur einen Solchen zu bezeichnen, in welchem eine göttliche und 
eine menschliche Weſenheit in wefenheitlicher Weife zur Einheit 
der Perfon verbunden find, wie das durch lange Jahrhunderte in 
der Firchlichen Theologie deffen Bedeutung geweſen ift, fondern es 
müßte wohl auch einen folchen Menfchen andeuten können, wel 
her das Weſen Gottes an ſich trüge, wie wir den wohl einen 
Thiermenfchen nennen, der, feinem Wefen nad Menſch, in ſei⸗ 

nem Handeln die Eigenfchaften und Natur des Thieres fund giedt. 
Run glauben wir an Ehriftus als an Den, der in feinem Vollen 
das Wollen Gottes offenbart, und erfennen das Wollen als dad 
Weſen Gottes, und denken in Ehriftus die göttliche Geiſteswirk⸗ 
famfeit in folder Weiſe gegenwärtig, daß er als von ihr durch⸗ 
brumgen bezeichnet werben kann; er ift mithin für ung durchaus 
ein Menſch, als deſſen eigentlichftes Weſen ſich das Weſen Gottes 
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fund giebt, und Eönnte daher fehr wohl der Gottmenſch heißen. 
Aber nachdem das Wort einmal im Firchlichen Gebrauch gekom⸗ 
men, und in dieſem eine feſte Bebentung erhalten bat, ift ſtreng 
genommen fein Recht mehr, es in anderem Sinne anzuwenden; 
und wer ed thut, der läuft Gefahr, entweder wirkliches Mißver- 
fiehen zu erzeugen, als meine er damit daſſelbe wie die Kirche, 
oder doch in den Verdacht zu fommen, er wolle durch Gebrauch 
des Firchlichen Wortes einen Schein erwecken, dem die Wahrheit 
fehle; Beides aber ift gleich fehr zu vermeiden. Kommt hinzu 
der vielfältige Gebrauch eben dieſes Wortes, bald um Ehriftus in 
ganz anderem als dem kirchlichen Sinne, bald um einen bloßen 
Begriff zu bezeichnen, und der Schein, ald fey wirklich mandher 
falfche Schein daraus hervorgegangen, wodurch der Gebraudy nun 
vollende zum Mißbrauche geftempelt worden iſt. So blieb Nichte 
übrig, als fich gänzlich zu enthalten. Und bei der Unmöglichkeit, 
alles Das zu überbliden und zu beurtheilen, was in der Neuzeit 
mißbräuchlich über ven Gottmenſchen geiprochen worden, ſoll auch 
Einzeles nicht angefochten werben. 


g. 55. 


Daß Ehriftus duch fein Leben und fein Sterben eine Offen: 
barung Gottes wurde, das war freilich feine That, wiefern es nicht 
aus irgend einer in feinem Wefen ruhenden Nothwendigkeit, fondern 
aus feinem dem Guten einzig zugewandten Wollen hervorging, und 
eine Offenbarung diefes feines Wollens war; aber erftlich ift es 
nicht ausfchließlich feine That, vielmehr dasjenige, was ihm mit 
allen heilig wollenden Wefen innerhalb der göttlichen Weltordnung 
gemeinfam ft, als welche insgeſammt darauf gerichtet find, bie 
Idee des Guten, den heiligen Gedanken Gottes, das heilige Geſetz 
der Ordnung und ihr eigenes, zu offenbaren durch ihr ganzes Da- 
feyn, fo wie Er gethanz und ſodann tft ed auch nicht fein eigent- 
liches Werk auf Erden. Er hätte ed geihan, auch wenn er ganz 
allein auf Erden war, oder wenn dieMenfchheit eine heilige Menſch⸗ 
heit war, und eben fo Gott offenbaren wollte wie er ſelbſt. Sein 
eigentliches Werk war das, wofür er arbeitete im Leben, und wofür 
er ſtarb. Er arbeitete aber für die Aufhebung der Sünde in ber 
Menfchheit, und ftarb in dem Bewußtſeyn, daß er durch fein Ster⸗ 
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ben dieſen Endzweck ſeines Lebens förderte. Er wollte der Erloͤſer der 
Menfchheit vor der Sünde feyn, und flarb für die Erlöfung der 
Menfchheit von der Sünde ald den von Gott gewollten Zwed und 
in dem feften Glauben, daß eben dieſes Werk ihm von Gott über: 
tragen wäre. Und die Schriftfteller des R. T., Paulus vor Allen 
und zumeiſt, erkennen ihn al8 den Erlöfer von der Sünde an, und 
wiffen fich durch ihn erlöſt; und ihren Glauben hat die Ehriftenheit 
fich angeeignet, die Gläubigen haben in ihm die Etlöfung gefunden 
und genoffen, die Lehrer der Kirche auf die Erfenntniß der von ihm 
geftifteten Erlöfung ihren Fleiß gewendet. Das theologifche Denken, 
durch die Erfenntniß der Sünde darauf geführt, die Erlöfung von 
derſelben ald das höchfte Bebürfnig der Menfchheit zu erkennen 
($. 41.), durch den Glauben an Bott aber als den ewigen und un: 
veränderlichen Urheber des Guten, dasjenige zu erwarten, was für 
biefen Zwed von Gott ausgehen kann ($. 42.), muß als feine Auf: 
gabe erfennen, zu erforichen, ob außer der bereits erfannten Offen⸗ 
barung Gottes, die allerdings eine Beförderung des Erlöfunge: 
zwedes ift, noch etwas Anderes für denfelben Zweck von Chriftus 
ausgegangen, und was das ſey. Die Unterfuchung aber wird nur 
fo gefchehen Fönnen, daß vom Begriffe Ehrifti aus, wie fich derfelbe 
in feinem Leben, vornehmlich aber in feinem Tode offenbart, dasjenige 
entwidelt werde, was auf die Erlöfung der Menfchen, feinen eigent- 
lichen Zwed, Bezügliches in feinem Leben und Eterben enthalten if. 
Dabei ift aber Diefes feftzuhalten: erſtlich, daß Alles, was von 
EHriftus ausgeht, vermöge der unbedingten Einheit feines Wollens 
mit dem Wollen Gottes, auch als von Gott ausgehend, ald Gottes 
Merk durch Chriftus angefehen werden fann und muß; zweitens 
daß, wiefern die Erlöfung von der Sünde, um ihrem Begriffe zu 
entfprechen, eine That der Freiheit feyn muß, und nicht die Wirkung 
einer Urſache, von einer objectiven Erlöfung, d. h. von irgend wel: 
hen Handlungen, es jey Chriſti oder Gottes, welche zur Erlöfung 
der Menjchheit von der Sünde im reinen Verhältniffe der Urfache zu 
ihrer Wirkung ftehen, nicht geredet werden fönne, vielmehr, wie 
feines Orts ſchon nachgewiefen worden (Th. 1. ©. 363), was von 
Augen her geichehen könne für den Erlöfungszwed, ſich nur als Ans 
regung auffaflen laſſe; daß folglich das Erlöfende, was etwa in 
Chriſtus gefunden wird, erft dadurch in fein rechtes Licht eintreten 
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fönne, daß die Betrachtung von dem Objectiven, das auf feiner 
Seite, zu dem Subjectiven übergehe, das auf Seiten des Menfchen 
jenem Objectiven entgegen fommt, um was dort angeboten worden, 
hier zu wahrem Eigenthume zu machen. Daher denn auch im Folgen⸗ 
den, wenn der Kürze halber Einzeles als eine Wirkung dargeftellt wird, 
die von Ehriftus ausgehe, doch die Meinung immer die bleibt, daß 
ed nur Anregung fen, zu welcher die ihr entiprechende That der Frei⸗ 
heit noch hinzu zu treten habe, damit fie eine wahre Wirkung werde, 
mithin auf jedem Punkte die Bedingung mit zu denfen ift, und die 
Möglichkeit ſtillſchweigend mit gefegt wird, daß das Angegebene nur 
bei ſehr Wenigen oder auch bei feinem Einzigen in der That zu 
Stande fonıme, ohne daß in foldem Kalle der Schluß berechtigt 
fey, dem Leben und den Tode Chrifti die nachgewiefenen Eigen⸗ 
fhaften abzufprechen. 

Nun, Chriſtus am Kreuze, in welchem fein ganzes Leben 
wie in feine Epige zufammen geht, fo daß, wer Ehriftus am Kreuze 
bat, fein ganzes Wefen und Leben in Einem bat, Chriſtus am Kreuze 
alfo ift eine menschliche Perfönlichkeit, eine ganze, volle, menfchlidye 
Berfönlichkeit, nad) Leib und Seele und Geiſt, nad) Leib und Seele 
ihrer Natur nach eben fo empfänglich für Schmerz und Zuft, wie jeve 
andere menschliche Perfönlichfeit, und in gleicher Weife jenen fliehend, 
diefe fuchend ; aber das Natürliche in ihm den Geifte jo vollftändig 
unterworfen, daß, wo es einen Entfchlußzu faflen giebt, fein Streben 
in feine Rechnung kommt, der Geift allein die Entfcheidung hat; und 
in Folge eines folhen Entſchluſſes jegt fein Leben endend, in den 
Schmerzen endend, die er voraus gefehen hat, und die er vermeiden 
fonnte. Der Entfchluß aber, ver ihn in den Tod getrieben, warnidht, 
wie bei fo manchem Andern, ein folcher, bei dem die Wahl ftand, 
Alles zu gewinnen, oder, nachdem Alles verloren, unterzugehen lieber 
als den Verluft zu überleben ; im Gegentheile, er hat zwar den höch⸗ 
ften Preis, das Leben, feinem Zwecke anfgeopfert, aber giebt es im 
Bewußtſeyn Alles zu gewinnen, nicht ald Ueberwundener, fondern 
als Sieger hin. Und der Grund ift, weil der Schwer- und Mittel 
punft von feinem Leben nicht im Selbft liegt, fondern außerhalb des 
Selbſt, in der Idee, aber die Idee fo ganz des Geiftes Eigenthum, 
daß das Selbft, das er aufopfert, feinen Werth hat neben ihr, bie 
ſelbſt gleichfam fein Selbft geworben ift, daß, für Die Idee das Leben 


PU 





198 Die erfüllenden Thatfachen. $. 55, 


laſſend, er eben darin fein vollſtes, hoͤchſtes Leben findet. Seine Hin- 
gabe zum Tode ift die unbedingte Hingabe an die Idee, in ihr an 
Gott, das unbevingte Aufgeben des Selbft, um fich wieder zu finden 
im Wirklichwerden der Idee. Aber die Idee, für die er flirbt, iR nicht 
die Idee in reiner Abgezogenheit, der gegenftandlofe Gedanke des 
ſchlechthin Guten felbft, fie ift es in der engflen Bezogenheit auf den 
Kreis, in dem er lebt, auf das Geſchlecht, zu welchem er gehört, auf 
die Menfchheit, deren Theil er ift, auf die Menſchheit, die in feinen 
nächften Umgebungen feinem ihr Heil fördernden Wirken mit Wider 
ftand entgegen tritt, Die feinen Wohlthaten mit Undank lohnt, die ihn, 
den ihr fi ganz Hingebenden, aus ihrem Schooße ausftößt, und 
foviel fie kann vernichtet. Alfo audy in diefer Beziehung hat er das 
eigne Selbft in dem Gedanken untergehen laffen, welcher duch fein 
Streben Wirklichkeit erhalten fol, daß er fterben kann fürdie, welche 
die Lirheber feines Todes find. Der Gedanke felbft aber, für den er 
gelebt, für deffen Verwirklichung er fi) dem Tode Preis giebt, der 
Gedanke, in welchem die Idee des Guten ſich für ihn gleichfam ver: 
förpert hat, der ift Fein anderer al die Verwandelung der fündigen 
Menfchen in fündlofe, die Aufhebung der Sünde in der Menfchheit; 
alfo fein Tod ein Sterben durch die Schuld der Sünder, zum Heile 


der Sünder, um die Sünder von der Sünde zu erlöfen. Das if, in 


feine einzelen Punkte zerlegt, der Inhalt deffen, was im Tode Ehrifi 
enthalten ift, nicht jedem Verftande begrifflicdy Kar, aber empfunden 
von jeden empfänglichen Gemüthe, wenn ihm die Verkündigung zu 
Ohren fommt, und gleichjan angefchaut im Bilde des Gefreuzigten. 
Das aber ift das Hoͤchſte, was von einem Menſchen, ja was von 
einem wollenden Wefen überhaupt geleiftet werben kann, das eigne 
Selbft dem Untergange Preis zu geben, damit das Gute wirklich 
werde bei den Andern, es ift die That der höchften Liebe, ein Unter⸗ 
gehen in Gott, um Eins mit Gott zu feyn. Das aber ijt die höchfle 
Schönheit, die in der Perfönlichfeit wirklich werden kann, Die unbe: 
dingte Schönheit, in perfönlichen Formen ausgeprägt. Die Wirkung 
ber Schönheit aber ift die Liebe, die Wirkung der höchften, unbe: 
dingten Schönheit muß die höchſte, die unbedingteLiebe feyn, Chri- 
ſtus der Gekreuzigte ift der Gegenftand der höchſten 
Liebe fürden Menſchen. Und daß er’s fey, beweift nicht nur, 
wie hier der Berfuch gemacht worden, die begriffliche Darftelung, 
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e6 beutfundet es die unmiberlegliche Thatfache, daß er's geworben 
und geweſen ift für viele Taufende. Da reden wir nicht von den 
Zwölfen, die mit ihm gewandelt waren, anch nicht von den Weibern, 
welche fih ihm angefchloffen ; die hatten ihn gefehen, hatten den Ein- 
drud feiner nicht allein gewinnenven, auch überlegenen Perfönlichkeit 
erfahren, hatten feinen Umgang, feine Freundlichkeit genoffen, das 
Geſammibild feines Lebens fland vor ihren Augen, es läßt fich nicht 
unterfcheiven, was fein Kreuz allein gewirkt, gewirft haben würde, 
wenn das Uebrige nicht geivefen wäre. Bon Paulus reden wir. 
Paulus hatte Jefum nie gefehen*), feines Umgangs nicht genoffen, 
feine Ueberlegenheit nicht an ſich erfahren, e8 beftand Feine Art per- 
ſönlichen Bandes zwifchen ihm und Ehriftus, er war fein Feind ges 
wefen, der Verfolger feiner Freunde; er war auch. nicht Gefühle: 
menſch, er war Denker, war zum Flaren Sehen und raſchen Thun 
gefchaffen, war noch überdies mit allen Waffen des Vorurtheils und 
des Seftengeiftes gegen ihn gerüftet, alfo gewiß nicht leicht zu über- 
winden, und noch ſchwerer zu gewinnen. Und erwurde überwunden, 
fo vollfommen überwunden , daß er all fein Wollen bingab in dag 
Wollen des Beftegers ; und nicht nur überwunden, auch gewonnen, 
fo gewonnen, daß die ganze Welt für ihn verſchwand, und nur noch 
Ehriftus für ihn übrig blieb, ver einzige Richtpunft für fein Auge, 
ver einzige Inhaber feiner Liebe; und hatte das lebendige Bewußt⸗ 
ſeyn, daß fein Tob ihn uͤberwunden und gewonnen hatte, er liebte 


9) Den Beweis für biefe Behauptung führe ich mir fo: War Paulus zu der 
Zeit, wo er das Briefchen an Bhilemon ſchrieb, d. 5. gewiß um 60 p. Ch., roeo- 
Burns, d. 5. mindeflens zwifchen 50 und 60 Jahren, fo war er zur Zeit des Todes 
Ehrifti, alfo etwa 30 Jahre früher, gewiß fein Kuabe mehr. War er aber in Jeru⸗ 
ſalem gegenwärtig, ale Chriſtus von der Partet, welcher er feit feiner Kindheit an⸗ 
gehörte, zum Tode gebracht wurde, und fein Knabe mehr, fo blieb er gewiß nicht 
fern, im @egentheile er that dabei, was irgend möglich war, und wenn fonft Nichts, 
fo rief er doch fein Krenzige fo fehr er konnte. Hatte er aber das gethan, fo fchmerzte 
es gewiß in fpäteren Zeiten ihn fo fief, als die Verfolgung ber Gemeine, und war 
ihm unmoglich, ſich nur dieſer anzuflagen , und jenes Handelns nicht. Nun aber 
klagt er ſich nur der Berfolgung an (1. Kor. 15, 9. Gal. 1, 13.), und fagt fein 
Wort von Etwas, momit er fich gegen Chriſtus ſelbſt verfündigt Habe; alfo kann 
er in dieſer Zeit nicht in Jeruſalem, alfo auch nit im jüdiſchen Lande überhaupt 
gewefen feyn, indem ihn fonft das Ofterfeft doch nach der heiligen Stadt getrieben 
hätte; alfo ift et abweſend gewefen, und hat Jeſum nicht gefehen. 

Rüdert, Theologie. II. 13 
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Chriftum nur als den Gefreuzigten. Und nad ihm große Schaaren 
in der langen Reihe der Jahrhunderte; deren Keiner ihn geiehen, 
Keiner ihn gehört, die von feinem Leben Nichts vernommen al die 
magern und im Einzelen entftellten Berichte ver Evangelien, denen aber 
Ehriftus vorgezeichnet worden, oder auch in der Tiefe ihrer Herzen 
aufgegangen war in der Gottesfchönheit feines Kreuzedtodes. Nicht 
feine Lehre, nicht da Einzele feines fogenannten Beiſpiels, nur fein 
Tod am Kreuze hat fie ihm gewonnen. Den, preifen, den befingen, 
den verfündigen fie Tag und Nacht, „Der am Kreuz iſt ihre Liebe,” 
im Lichte feines Kreuzes fchauen fie fein Leben, und weil fie dort ihn 
lieb gewonnen, fehen fie auch fein Leben durch al die Mängel der 
Berichte hindurch im reinften Strahlenglanze des Göttlichen, umfeined 
Todes willen gehören fie ihm mit allen Seräften Xeibes und ber Seele 
an. — Nunaber, unter allen Mächten, die auf den Menfchen wirken, 
ift die Liebe die mächtigfte; wer Jemandes Liebe für fich geminnen 
fann, der hat ihn felbft gewonnen, wie erft, wer die höchfte, wer die 
unbedingte Liebe! Darum liegt im Tode Ehrifti eine Gewalt über die 
Gemüther, wie fonft in Nichts, nicht eine zwingende, wiefern die 
Entftehung der Liebe nicht erziwungen wird, aber doch eine bewegende, 
wo einmal fie entftanven tft, und eine erlöfende. Erftlich, ale 
Liebe ift Liebe der Svee. Manches freilich nennt fich Liebe, und iR 
nicht Liebe der Idee, aber es ift auch nicht Liebe, es iſt Selbffudt, 
in die Form der Liebe eingehüllt. Wo wahre Liebe ift, da ift es ſtets 
ein Ideales, was fie umfaßt, manchmal wohl nur ein eingebilbetes, 
aber das macht feinen Unterſchied, ein Ideales, entweder das ber 
Liebende im Geliebten haut, oder das er in ihm zeugen will; in 
Chriftus aber, der die Offenbarung des fchlechthin Idealen, der Idee 
des Guten felbft, und dadurch Gottes ift, Fann der ihm Liebende nur 


diefes Ideale felbft, das in ihm Wirklichkeit bat, alfo nur das ſchlechtz 


hin Gute lieben, alfo Gott. Wer alfo Ehriftus liebt, der liebt dad 
ſchlechthin Gute, und liebt Gott. Es wiffen freifich nicht Alk, 
welche Ehriftus lieben, was fie in ihn lieben, meinen wohl, fie lie 
ben die Berfon, d. h. die äußerliche und gefchichtliche Erſcheinung, 
und würden fid) verwundern,, ja erzümen, wenn man ihnen jagt, 
was fie in ihm lieben, das fey die Idee, oder wie ſie's felbh auf 
brüden würden, „nur eine Idee,” während doch der Sinn ift, nichts 
Geringeres als die Idee, das Höchſte, was fie lieben Fönnen. Aber 


x 





$. 55. Die objective Seite der Entſündigung. | 195 


es ift doch fo. Es iſt nicht möglich, eine Perfon zu lieben, die man 
nie gefehen, aud) wenn fie eine irdifche Perfon ift, nicht, es ift auch 
da nur der Begriff von ihr, alfo ein Ideales, was wir lieben. Und 
fo Chriftus. Niemand liebt die Berfon, Alle, ob ſie's wiffen und 
glauben oder nicht, den Begriff ver Perfon, d. h. das Ideale, das in 
ihm wirklich ift, das aber ift die Idee des Guten ſelbſt. Vielleicht in 
Unvollfommenheit, aber wie groß auch diefe, was fie lieben, ift in 
allen Formen und au) allen Stufen die Ipee, und alfo Gott. Wo 
aber die Liebe der Idee im Herzen einzieht, da entweicht die Sünde. 
Es ift unmöglich, daß das Gemüth mit feinem Streben fidy zugleid) 
aufs Gute richte und aufs Selbſt. Alfo, wo Chrifti Tod am 
Kreuze die Liebe zu ihmin’s Leben ruft, da tödtet 
fiedie Sünde; und fo ift derfelbe Das, wofür ihn Chriftus dul- 
dete, nicht durch eine äußere und zwingende Gewalt, wohl aber durd) 
die Allgewalt der Liebe. Zweitens, alle wahre Liebe wedt vie 
Scham. Die Kiebe verflärt (idealifirt) ihren Gegenſtand, aber die 
MWirfung ifl, daß der Liebende zum Bewußtſeyn fommt, felbft unideal 
zu feyn. In der perfönlichen Liebe zeigt fich diefes jederzeit, fobald 
nur unter der Hülle des Seelifhen und des Sinnlihen das Weſen 
der geiftigen Liebe vorhanden ift; der Liebende ſchaut im Öegenftande 
feiner Liebe eine Vollkommenheit, die er felbft nicht hat, und kommt, 
‚in ihm ſich fpiegelnd, zum Bewußtſeyn feines Mangeld. Darum, 
ftolz daß er ihn feiner Liebe würdigt, demüthigt er fich doch vor ihm, 
und fühlt fich unwerth feiner Liebe. Wenn alfo der Sünder ſich zur 
Liebe Deffen erhebt, ver ihn bis zum Tode geliebt hat, da erblidt er 
auch in ihm die ideale Schönheit, die er wirflih hat, und dadurch 
fommt er zum Bewußtfeyn, daß ihm diefe Schönheit fehle. Die 
unendliche Schönheit Ehrifti wird für ihn ein Spiegel, derihm feinen 
Abſtand von ihm zeigt, das Bild Deſſen, der mit Gott in unbedingter 
Einheit fieht, offenbart ihm feine Geſchiedenheit von Gott, Die 
fleckenloſe Reinheit des Geliebten zeigt ihm all die Flecken feines eig- 
nen Wefens, im Anblide Ehrifti des Sündlofen lernt er ſich als Sün- 
der fennen, befler und vollftändiger, ald unter der Zuchtruthe des 
Geſetzes. Darum fann er nicht jofort die Wonne empfinden, von 
ihm geliebt zu feyn, er empfindet vielmehr zuerft das Weh, feiner 
Liebe nicht werth zu feyn. Er fhämt fih Chriftus gegenüber in 
feiner Nadtheit, feiner Entblößtheit von allem Xiebewürdigen, er 
13° 
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lernt die Sünde empfinden ald das Häßfiche, Das Haſſenswerihe. 
Darum, wo im Sünder die Liebe zu Chriftus auffeimt, da beginnt 
fie mit der Scham, und geht über in den Haß der Sünde, Haß abe 
ftößt den Gegenftand des Hafles von ſich; alfo, wo die Liebe zu 
Ehriftus einzieht, wird die Sünde ausgeftoßen. Drik 
tens, alle Liebe zeugt das Streben nad Bereinigung, Vereinigung 
ift unmöglich, wo ein trennender Gegenfag befteht. Darum zeugt 
die Liebe das Streben nach Aufhebung der trennenden Gegenfäge, 
und nad) Herftellung der verbindenden Uebereinftimmung. Auch we 
Liebe zu Ehriftus iſt, ift Verlangen nad) Vereinigung mit ihm, und 
je brünftiger die Liebe, defto mächtiger dies Verlangen. Aber bie 
Eünde ift ein trennender Gegenfag, denn Gemeinfchaft mit dem 
Heiligen ift nur für den Heiligen. Der Sünder muß erfennen, daß 
zur Bereinigung mit Chriftus fein Weg für ihn als durch die Auf 
bebung der Sünde und die Verähnlihung mit ihm. Darum, ie 
inniger die Liebe, defto entſchiedener kehrt fi dad 
Wollen von der Sünde ab, und deſto ernftlicher wird 
das Streben nach unbedingter Löfung von der Sünde 
So wird Ehrifti Tod zur Bußepredigt, und Chriſtus gm Kreuze der 
rechte Bußeprediger ; nicht durch Allmachtwirkungen, nicht burd Auf 
hebung der Freiheit, einzig durch die Macht der Höchften Schoͤnheit 
regt er empfängliche Gemüther an zur wahren Sinnesänderung, bie 
nicht in Ablegung von Fehlern oder Anlegung von Tugenden im 
Einzelen, fondern darin befteht, daß das ganze Wollen ſich von Allem 
was nicht gutift, abfehrt, und dem, was gut und göttlich ift, zuwendet. 

Wenn aber auf der einen Seite die göttlich erhabene Schön 
heit, die fih im Bilde Ehrifti, und zumal in feinem Tode offen 
bart, das Gemüth des Sünders zu unendlicher Liebe wedt, und 
durch diefe Liebe den Haß der Sünde und die Sehnfucht nad Ber: 
ähnlichung mit ihm entzündet, fo erhebtauf derandern ihre menſch⸗ 
liche Wirklichfeit zum Glauben an die Möglichkeit einer folden 
Veraͤhnlichung, und macht diefelbe dadurch erft zur rechten Aufgabe 
für das Leben. Ohne Chriftus kann fi) das Gemuͤth, ob auch nicht 
auf den niebrigften, doc auf den höheren Stufen wohl bisweilen 
zum Gedanken deſſen emporrichten, was es feyn follte, kann auf 
wohl ein Bild der heiligen Schönheit, die e8 an fich tragen ſollte, 
in daͤmmernder Geftalt fi vor dem Geiſte zeigen; aber erſtlich M 
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ed nur ein dunkles Bild, indem die Sünde dem lebendigen Bewußt⸗ 
werben des Idealen immer neue Hindernifie in den Weg legt, bald 
den Blid davon abwendet, bald das Auge des Geiſtes umbüftert, 
daß es nicht Har fehen kann; zweitens, möchte es auch ein klares 
Bild fein, iſt's doch eben nur ein Bild, dem für das fündige Bewußt: 
feyn alle Wirklichkeit gebricht, wiefern e8 weder im eigenen noch im 
fremden Leben eine folche wahrnimmt, fo daß es um fo leichter als 
ein bloßes Phantafiebild wieder fchwinden, und dem Wahne Pla 
machen Tann, es fey ein Unerreichbares und als folches auch nicht 
Anzuftrebendes, je weniger das fündige Wollen dem entgegengefeß- 
ten Gedanken, daß es anzuftreben, und daher auch zu erlangen fey, 
Play geben fann. Aber auch endlich drittens felbft in dem Ge: 
müthe, das zur Sehnfucht nach dem Idealen aufgewachtwäre, würde 
doch der Gedanfe feiner Unerreichbarkeit nur die Gefühle des Ver: 
jagens weden fönnen, und je inniger das Sehnen, deſto tiefer 
müßte dad Gefühl der unausfüllbaren Kluft feyn zwiſchen dem Wirk 
lichen und dem Idealen, und daher audy der unaustilgbaren Unfeligs 
ft. In Chriftus aber, d. h. auch bier wieder in der Thatfache 
feines Todes als feiner Höchften That, nimmt das Bild gewiffermaßen 
einen Körper an, und was, bloß vorgeftellt oder auch gedacht, dem 
zweifelnden Verſtande der Wahrheit zu entbehren fchien, tritt in 
gefhichtlicher Wirklichkeit and offene Tageslicht hervor. Diefe Wirk: 
lichkeit aber ift eine menſchliche Wirklichkeit, und in derfelben, was 
fündhafte Trägheit auf der einen, Fleingläubige Verzagtheit auf der 
andern Seite ald Aufgabe für den wirklihen Menſchen, jene nicht 
anerfennen wollte, dieſe nicht zu denfen wagte, aufs Vollkommenſte 
gelöft. Ehriftus ift Menfch, und Menſch in all den Schranken menſch⸗ 
licher Berfönlichkeit, in welchen die ſündhafte Trägheit die Urfache, 
wenn nicht der Sünde felbft, doch ihrer Macht und Unüberwindlid)- 
feit zu fehen liebt; er.ift in feinem natürlichen Xeben empfänglich für 
Schmerz und Luft, hat all die Triebe und Bedürfniffe der menſchli⸗ 
henRatur, und ift als Sinnenwefen fo abhängig von der Befriedigung 
der leßteren wie jeder feiner Brüder, liebt als foldhes eben fo das 
Leben und fürchtet eben fo den Tod, empfindet eben fo die Liebe und 
den Haß, die Freundlichkeit und die Beleidigungen feiner Neben: 
menfchen, und iſt fo wenig reiner Geift ald irgend Einer, der auf 
Erden lebt. Und doch ift er ohne Sünde, doc) ift der Geift in ihm 
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das Herrfchende, und alle Kräfte der niederen Natur dem Geifte ım- 
terworfen, doch erfcheint in ihm Fein Selbft ald eine Macht, den Beifi 
zu unterwerfen, Doch al8 die Wahl geweſen zwifchen vem Guten unt 
dem Selbft, hat er das Gute gewählt, und das Selbft hingegeben 
zur Vernichtung, und fein Schmerz hat vermocht ihn abzubringen, 
fein Undanf und fein Haß und feine Läfterung bat über feine Liebe 
einen Augenblid lang obgefiegt. Damit ift der Trägheit die Entſchul— 
digung geraubt, der Beweis der Möglichkeit, das Gute unbedingt jr 
wollen, ift geführt, geführt fiir immer und für Alle. Denn mas ein 
Mal und in Einem der Menfchheit möglich war, iſt immer und in 
Alten möglich, die Aufgabe, die Einer löfen fonnte, tft die Aufgabe, 
welche Alle Töfen follen. Die Liebe aber, die vom Anblide feiner 
Schönheit hingenommen, ihm ähnlich zu werben ftrebt, und nur an 
ihrer Kraft und an der Möglichkeit verzagte, die ftärftan feiner Stärke 
fi) zum Glauben, und gewinnt die Zuverficht des eignen Sieged in 
dem Siege, den er davon getragen hat. 

Endlich aber, im Tode Ehrifti offenbart fi fein Gedanfe, die 
fündige Menfchheit von der Sünde zu befreien, und durch die Ber: 
einigung mit ihm zu Gott zurüdguführen; denn wofür er gearbeitet 
hatte, dafür iſt er auch geftorben. Nun aber, vermöge der unbeding: 
ten Einheit feines Wollen mit dem Wollen Gottes ift jeder Gedanke 
Ehrifti ein Gedanke Gottes, alſo offenbart in feinem Tode fich auch der 
Gedanfe Gottes, daß der fündige Menfch nicht folle Sünder, fondern 
duch Aufhebung der Sünde heilig, ein freies Glied der heiligen 
Ordnung Gottes feyn, aus der er durch die Sünde, foviel an ihm 
war, ausgetreten ifl. Das theologifche Denken als foldyes erkennt 
diefen Gedanken als enthalten im Begriffe Gottes, und wo Fräftiger 
Glaube an Gott, da ift aud) Glaube an den göttlichen Gedanfen 
der Erlöfung. Aber erftlich ift Died Denfen die Sache Weniger, und 
alfo kann auf diefem Wege die Erfenntniß nicht Gemeingut Aller 
werden; fodann aber, der Sünder, deſſen Gotteöbewußtfenn ein 
getrübtes ift, entbehrt in fich Des rechten Grundes für den Glauben, 
da er in Gott zwar feinen Richter, aber nicht die erlöfende Liebe 
fieht. So faun es ihm gepredigt werden, und er fann es lernen, 
aber zum Glauben fommt es nicht bei ihm, bis er's ala Thatſache 
erblickt. Als Thatfache erblickt er’g in dem Tode Ehriftt, und je mehr 
er von demfelben ergriffen, und je vollfommener er dadurch fuͤr ihn 
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gewonnen wird, defto leichter wird ihm nun zu glauben, daß der 
Gedanke der Erlöfung,, für den Ehriftus ftarb, der Gedanke Gottes 
fey. Der Gedanfe Gottes aber, der die Erlöfung der Menfchheit von 
der Sünde will, ift die Gnade Gottes. Im Tode Ehriftt alfo wird 
die Gnade Gottes offenbar, und dem Sünder, dem an fie zu glauben 
nicht gelänge, der Weg zum Glauben’ an die Gnade Gottes aufge 
than. Aber Ehriftus offenbart nicht nur in feinem Thun das Wollen 
Gottes, e8 it au), was von ihm gethan wird, Gottes That durch 
ibn; alfo auch fein Tod, wiefern er feine That, ift Gottes That, 
ihm aufgetragen und durch ihn vollzogen. Alſo giebt nicht Chriftus 
nur in feinem Tode, Gott felbft giebt in ihm ver fündigen Menfch- 
heit feine Gnade zu erfennen, Gott felbft giebt Ehriftus in den Tod, 
und ſchenkt in diefem Tode ihr thatfächlicy die Gewißheit, daß fein 
Gedanke mit dem Sünder ein ewiger Heildgedanfe fey, der Gedanke 
der Aufhebung der Sünde und der Ausjöhnung des Sünders mit 
feinem Gott. Was das Denken mit Mühe in feinem Be 
griffe entdedt, und was das zagende Gemüth nicht 
glauben fann, das macht im Tode Ehrifti Gott un- 
zweifelhaftgewiß. | 

Alfo ift Ehriftus zu erſt der Bußeprediger, indem er durch den 
Anblid feiner Gottesfchönheit die Herzen zur Liebe wedt, durch die 
Liebe aber von der Sünde losreißt und and Gute Fettet; er ift 
zweitens der untrügliche Zeuge für die Kraft des Menjchen, gut 
zu feyn, indem er durch das eigene Gutſeyn bid zum Tode die Träg- 


heit der Entfchuldigung beraubt, den Kleinmuth aber ſtützt; er ift . 


endlich dDritteng der von Gott gefegte Bürge feiner Gnade, der 
auch das matte Herz zum Glauben an die rettende Liebe führt. Nun 
aber, was der Sünder bedarf, damit er Die Aufhebung der Sünde, 
die feine eigene That feyn muß, vollziehen könne, das iſt erftlich das 
lebendige Bewußtſeyn deflen, was er feyn fol, im Gegenſatze deſſen, 
was er ift, um dadurch angeregt zu werden, feyn zu wollen, was er 
ſeyn foll; es ift zweitens die Ueberzeugung von der Möglichkeit zu 


werden, was er .feyn foll, fobald er will; es ift drittens ber le⸗ 


bendige Glaube an die objertive Wiederherftellung in die verlaffene 
Ordnung, fobald mit feinem fubjectiven Wollen er wieder eingetre: 
ten if, oder an die Onade Gottes, die den Sünder annimmt, wenn 
er wiederfehrt. Und wenn ihm das gegeben ift, ift Alles ihm gege: 
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ben, was ihm zur Unterſtuͤzung feiner freien. Wiederherſtelung ge⸗ 
geben werben kann, iſt er zwar nicht erloͤſt, aber in Stand gefegt, 
feine Erlöſung zu bewirken. Das hat Chriſtus ihm gegeben, wa 
durch Chriſtum Gott, alſo ift gefchehen, was der Glaube hoffen 
durfte, und in fofern Chriftus der Erlöfer. Nicht in dem Sinne frei: 
li, daß vom Wugenblide feines Todes an fle, wiſſend ober nicht, 
erlöſt geweſen ſey; gine ſolche Exlöfung iſt undenkbar; wohl abeı 
in dem einen möglichen, daß er. ihr die Anregungen und Unser: 
flügungen verliehen, die ihr möglich machen, zum idealen: Leben zu 
gelangen. Alles Uebrige gehört dem ſubjectiven Keben an. 

Anm. 1. Im Neuen Teftamente ift allenthalben das frohe 
Bewußtſeyn, durch Chriſtus Heil erlangt zu haben; von der 
Sünde weiß man ſich los, mit Gott in Frieden, der hoͤchſten 
Heildgüter gewiß. Aber die Art, wie man das Hell von ihm bee 
leitet, ift fich nicht gleich, und namentlich IR zu unterfdgeiden zwi⸗ 
fchen der johanneifchen und der panlinifchen Anfchauungsweile*). 
Die exftere, obwohl der Zeit nach nicht Die frühere, fteht der im 
Obigen entwidelten etwas näher als hie legtere, und wird daher 
bier zuerft erwähnt. Sobald man im Evangelium von der ein⸗ 
zigen Stelle 1,29. abſteht“), fo findet fich im ganzen Bushe feine 


©) Bon einer eigenen Anſchauung Ehrifti müffen wir ganz abfehen. Ge ik 
möglich, daß er felbft fi über fein Werk ausgefprocdhen, obwohl wenig benfbar, 
über feinen Tod, denn exftlich würde man, bevor er eingetxeten, Richts bawon-bes 
griffen haben, alfo feine Rebe rein vergeblich gewefen ſeyn, fobaan aber war fein 
Tod nicht Etwas, worüber im Voraus fih eine Theorie aufftelen ließ; er war 
eine That, von ihm vollbracht um feines Zweckes willen, und fähig großer geiftiger 
Einwirkung auf die Seugen, aber dieſe Wirkung mußte ſich in ihrem Geiſte ſelbſi 
vollziehen, und ließ ſich nicht vorher befchreiben oder vorbictiren, wäre vielmehr durch 
jedes ſolche Thun vernichtet worben. Aber, habe er davon gevebet, wir wiſſen nicht, 
was e8 geweſen. Denn die Abendmahlsworte find fehr ungewiß, da ſie in ben vers 
ſchiedenen Berichten fo verſchieden find, und bie einzige übrige Stelle Matth. 20,28. 
enthält fo deutlich Die paulinifche Auffaffung , daß wir wohl beffer thun , in dieſer 
Schule ihre Quelle anzunehmen. 

60) Dieſes Abfehen aber muß Statt finden, weil der Inhalt dieſer Stelle, ſo⸗ 
bald er Chriſtus als ſchuldbüßendes Opferlamm bezeichnet, mit dem Inhalte des 
ganzen Buchs in Widerfpruch tritt, wir aber fein Mecht Haben, dem Schriftfieller 
eine Lehre aufzubürden al& die feinige, welche mit dem ganzen Geiſte feiner Anficht 
ſtreitet. Entweder vie Worte haben einen andern Sinn, oder er hat hier in fein 
Buch Etwas aufgenommen, was in feiner Anficht über das Werl: Ghriſti feine 
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Stelle, worin dem Tode Chriſti eine in unmittelbarer und ob: 
jectiser Weiſe fündetilgende Eigenſchaft zugefihrieben werde; viel: 
mehr hat er fein Wert vollendet, ehe er zum Tode geht (Joh. 
19, 4.), und biefed Werk hat wefentlich darin befanden, daß er 
der Menichheit Gottes Namen fund machte, und Gottes Wort 
mittbeitte (17, 6. 14.); feine Zünger find ſchon rein durch Kraft 
des Wortes, das er zu ihnen geredet hat (15, 3.), bebürfen alfo 
nicht mehr, daß fein Tod fie reinige, dieſe Reinheit aber muß um 
fo gewifler eine Reinheit von der Sünde ſeyn, als er won Denen, 
Die nicht an ihn glauben, alfo fein Wort nicht in fich aufnehmen, 
ausfagt, daß fie in Folge davon in ihren Sünden flerben werden 
(8, 21, 24.); woraus folgt, daß wenn fie jenes thäten, fie von 
der Süsse frei werben würden, wie denn auch die Freiheit, weiche 
nach 8, 32 ff. die Erfenntniß der von ihm dargebotenen Wahrheit 
bringen fol, unſtreitig die Freiheit von ber. Sünde iſt. Rach Io» 
hannes wird mithin der Menfch durch Ehriftus wirklich von. Der 
Sünde frei, aber das Mittel der Befreiung ift auf feiner Seite 
das Wort, das er redet, und auf Seiten des Menſchen die An- 

nahme und Befolgung biefed Wortes. Sollen wir alfo nicht eine 
zweimalige Befreiung , eine Befreiung der ſchon frei. Gewordenen 
denken, ſo iſt nicht moͤglich, als Mittel der Befreiung ſeinen Tod 
zu denken. In dieſem Sinne aber iſt das ganze Buch geſchrieben, 
fo daß, kennten wir die pauliniſche Erloͤſungslehre nicht, wir 
1, 29. ganz gewiß in anderm Sinne erklären, und aus dieſem 
Buche nicht auf diefe Lehre Fommen würden. Die Stellen aber, 
in weldyen nad) der Meinung des Verfaſſers vom Tode Jefu vie 
Rede ift, ftellen venfelben als eine freiwillige, aber durch den 
Willen Gottes nothwendige Hingabe dar (10, 17 f. 12, 27. 
18, 11.), aber als ihr Zwed erfcheint im Bilde vom guten Hirten 
mur die Beichirmung gegen Feinde (10, 11 f. 15.), und wenn er 
15, 13. von der Hingabe feines Lebens für feine Freunde fypricht, 
fo tritt eine Beziehung auf die Sünde darin ſicherlich nicht hervor. 


Stelle Hatte, etwa wie ex 1, 33 f. aufgenommen hat, was ſtreng genommen feine 
Ghriſtologie nicht duldete. Der Brief fpricht freilich ganz entfchieden bie paulini⸗ 
fie Auſcht aus, aber das ift eben einer der Hauptunterfchiebe beider Schriften, 
die bei Binerleiheit des Verfaſſers kaum erflärlich find. 
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Wenn 17, 19. er fagt, daß er für die Seinigen ſich heilige, fo ik 
wohl die Rede von feiner Hingabe zum Tode, und der Ausprud 
(ayıdto) könnte ihn wohl unter den Begriff des Opfers ftellen, 
aber der Zweck iff doch nur diefer, daß fie geheiliget ſeyn mögen in 
Wahrheit, und die Wahrheit bei Johannes immer objectiv, alfa al 
die von Gott gegebene, frei machende Wahrheit zu verflehen, und 
von einer Sündentilgung feine Spur. An drei andern Stellen 
erfcheint al8 der Zweck feines Todes die Gründung der gleichjam 
aus ihrhervonvachfenden und von ihm herangezogenen Gemeine‘). 
Im Gefpräche mit Rifodemus (3, 14—16.) deutet Die Vergleihung 
mit der Schlange in der Wüfte wohl allerdings auf feinen Tod 
am Kreuze, und als der Zwed feiner Sendung — nur von dieſet 
fann das Zdwxsv verftanden werben — iſt die Rettung aus ber 
Gefahr der anwAsıa und die Einführung ins ewige Reben; aber 
von einem Sterben unto Twy KAuaprıny Oder Unto Lay aap- 
voA@v , oder von einem iAuornerorv iſt da doch Nichts zu lefen, 
und die Schlange war doch ficher Feine Sühne für die Sünde, 
fondern ein Zeichen der göttlichen Hülfe, auf welches blidend der 
Glaube des Heild gewährt werden follte. Iſt alſo er in gleicher 
Weiſe (xadwg) von Gott aufgeftellt, fo tft er's ebenfalls als ein 
Gnadenzeihen, das durch den Glauben Hülfe bringen foll, und 
wir haben das nicht aus der paulinifchen, fondern aus der übri- 
gen johanneifchen Lehre zu erklären. Endlich, auch in den Reden 


*) Joh. 12, 24. Wenn das Weizenkorn nicht in die Erbe fällt und ſtirbt, fo 
bleibt es allein; ftirbt es aber, fo bringt es viele Früchte. Alſo, ſtirbt er wicht, fo 
gründet fich die Gemeinſchaft nicht, Die von ihm ausgehen foll, fein Ted iR die 
Bedingung, daß er gleichjam fich vervielfältige (in denen, die dadurch für ihn ges 
wonnen werden). 12, 32. Wenn er (durdy feinen Kreuzesſtod, in welchem er zum 
Baterheimfehrt) von der Erde erhöht feyn wirb, fo wird er Affe an fich ziehen. Dar 
Schriftfteller blickt in diefer wie in der vorigen Stelle auf die gefchichtlich gewor⸗ 
dene Erfahrung hin, daß eben fein Tod es geweſen war, ber ihm die Gemeinſchaft 
fammelte, die in viel engerem Kreiſe er in feinem Leben fich zu ſammeln angefangen 
hatte, 11,51 5. Die für fich allein dunfeln Worte arrogaveiv umio rov Zdvors 
erklären fich durch die folgenden von der Bereinigung der zerfireuten Kinder Gottes 
in ein Ganzes, in welchen außer der Borausjegung, daß es ſchon Kinder Gottes 
gab, als der Zweck feines Todes nicht die Aufhebung der Sünde oder die Tilgung 
ber Sündenſchuld nur die Bereinigung zum Ganzen enthalten if. Die Kinder 
Gottes aber find es nicht durch einen Sühnungsakt, fondern durch die Jengung aus 
Gott (1, 12 f.). 
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von Kapernaum (6, 28—58.), e8 werde zugeftanden, daß vom 
Tode Chrifti die Rede fey”); aber von einem Sühnungszwecke 
deffelben findet fi) auch da fein Wort. Er ift das Brod des Le: 
bens, er muß genoffen werden, wer ihn, die wahre Geiftesnah: 
rung, in ſich aufnimmt, hat das rechte Leben; die Sünde bleibt 
ganz außerhalb der Betrachtung. Das Ergebniß muß dieſes ſeyn: 
Chriftus ift auch für Johannes 0 owrro ToÜ xoowov (A, 42.), 
und auch bei ihm findet Aufhebung der Sünde Statt, aber nicht 
durch feinen Tod, vielmehr durch geiftige Einwirkung, durch Kraft 
feiner Xehre und feines in den Menfchen eingehenden Geiftes. In 
fofern berührt die obige Darftellung ſich wenig mit der johannei— 
fhen. — ©anz anders hatte ſich die Erlöfungslehre im übrigen 
Neuen Teftamente geftaltet. Ihr Urheber ift Baulus **), und was 
die Andern darbieten, nur Andeutung oder Abwandlung von fei: 
ner Vorftelung; weehalb hier, wo nur das MWefentliche zu be: 
fprechen, der Blic auf die feinige genügt. Ihr wefentlicher In: 
half, wie er aus den zwei Hauptftellen 2 Kor. 5, 15— 21. und 
Rom. 3, 24—26. ſich ergiebt, ift dieſer: Gott, welcher die fün: 
dige Menfchheit zu erlöfen befchloffen, und durch die vorangehende 
Geſchichte der heidnifchen ſowohl als jüdiſchen Menfchheit die 
Ausführung feines Rathfchluffes vorbereitet Hatte, hat zur bes 


» Wenn B. 51. die freilich etwas fehwer zu entbehrenden Worte Fr yo 


das» wirflich unächt find, fo tft Dies fehr zweifelhaft. 

20) Der Beweis Tiegt in Folgendem: Daß diefe Lehre nicht altmeſſianiſch, 
alfo nicht aus dem Judenthume ins Chriſtenthum herüber genommen fey , darf Doch 
wohl als erwiefen angefehen werben. Daß Chriſtus felbft fich über bie erlöfende 
Bedeutung nicht ausgefprochen habe, ift oben als höchſt wahrfcheinlich dargethan. 
Die Lehre ift mithin erſt in der neu entflandenen Kirche ins Bemußtfenn eingetre: 
ten. Nun ift erfilich Paulus der erfte chriſtliche Schriftfieller. Aus ſchriftlichen 
Quellen alfo hat, er fie ficher nicht geſchoͤpft; aber auch nicht aus mündlichen, da er 
eber Apoſtel war, als er mit den älteren Apofteln zufammen fam, von Anderen ganz 
gewiß nicht lernte, und ſelbſt nur für eine innere Quelle feines chriftlichen Wiſſens 
zengt (Sal. 1, 11—18.); es bleibt mithin nur übrig, daß er fie aus ſich felbft 
erzengt. Aber auch zweitens iſt er unter all den erften Lehrern des Evangeliums 
wohl gewiß ber einzige, in dem 'vas Vermögen war, eine Brlöfungstheorie zu 
Schaffen ; und wäre außer ihm ein Anderer geweſen, fo dürfte die feinige gewiß der 
paulinifchen eben fo unähnlich gewefen ſeyn, wie die fpätere johanneifche es if. 
Alfo auch deßhalb dürfen wir ihm felbft das zufchreiben, was er zuerft barbietet, 


+. 
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fiimmten Zeit Chriſtus, ven Sünbdlofen, an ihrer Statt mit dem 
Tode, der Strafe der Sünde, belegt, und dadurch als das Sühn- 
opfer für ihre Schuld aufgeftellt, uni zu gleicher Zeit feine Be: 
techtigfeit hinfichtlich der vorhergegangenen Berfündigungen zu 
beurfunden, und die Sünder von ihrer Schuld zu befreien und 
mit ibm felbft auszuföhnen. Chriſti Tod ift dem Apoftel unleug: 
bar ein ftellvertretender, den er für fremde Sünden büßt, indem er 
für eigene nicht zu büßen hat; die Büßung erfolgt nach der Regel 
des jüdifchen Sühnopfers, für Die vorher begangenen Sünden, 
als welche Paulus, wenn er nicht das Opfer umfonft gefchehen 
denfen wollte, alle Diejenigen denken muß, die vor dem Eintritte 
in feine Gemeinfchaft begangen worden find. Daß er für Ale 
gebüßt, ift nicht gefagt, und es wäre möglich, er daͤchte es nur 
für die geſchehen, welche in diefe Gemeinfchaft eintreten; und daß 
die Büßung fi) auch auf nachfolgende Sünden erftrede, fagt er 
fo wenig, als e8 fih mit 2 Kor. 5, 10. vertragen würbe. Und ob» 
wohl er die Sühne als ſchlechthin gefchehen darftellt, denkt er fle 
doch nicht unbedingt vollzogen, wie außer dem Belfabe dead ss 
siorsug Ev To avrov aiuarı Röm. 3, 25. auch die Auffor - 
derungen 2 Kor. 5. 20. 6, 1. erkennen laflen. Suchen wir ung 
den Weg, auf welchem er zu feiner Vorftellung gefommen war, 
durch Nachdenken zu vergegenwärtigen, fo ergiebt ſich Folgendes 
als das Wahrfcheinliche: Paulus hatte das lebendige Bewußt⸗ 
feyn, von der Macht der Sünde, die ihm einft ſoviel zu fchaffen 
gemacht, erlöft, des Schuldgefühles, das ihn früher fchwer ge: 
brüdt, entledigt, und in eine neue, friedliche und freundliche Stel: 
lung zu Gott gelangt zu feyn. Dem Gefege, und dem eigenen 
gefeglichen Wirken, das war ihm eben fo gewiß, verbanfte er 
Nichts davon, er hatte mit diefem es nur zu lange umfonft ver. 
fuht. Von Ehriftus mußte es ihm Alles fommen, denn erft feit 
er in feine Gemeinfchaft eingetreten, hatte er’8 erlangt; und feine 
fromme Demuth wollte Nichts fich felbft verdanfen, wollte Alles 
einzig und allein von Gott empfangen haben und durch Chriſtus. 
Run aber begehrte auch fein Verſtand das zu begreifen, wovon für 
fein Leben die unmittelbare Gewißheit ihm genügen konnte; be: 
greifen aber kann der Menſch nur das, was er mit feinem übri⸗ 
gen, ihm ald gewiß erfcheinenden Vorftellen oder Denken im Zus 
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fammenhange weiß. Es galt mithin für Paulus, das was er 
tharfächlih hatte, mit feinem jüdifch theologifchen Denken in 
Zufammenhang zu bringen. Da aber fand ſich diefes: Erſtlich 
die VBorftellung von einer vom fündigen Wollen verfchiedenen, über 
die fündliche That hinaus fortvauernden, dem Sünder anbaften: 
den Schuld, deren Entfernung die Bedingung des Wohlge⸗ 
fallend Gottes ſey, aber ohne Sühne nicht erfolgen könne; zwei⸗ 
tens die Borftellung von einer göttlichen Strafgerechtigfeit, welche 
die Sünde mit dem Tode ald der ihr gebuͤhrenden Strafe ahnde, 
aber diefe Strafe auch aufichieben, unter Umftänden auch ganz 
erlafien könne ; drittens die Vorftellung von der Möglichkeit, die 
Sühne der Sünde durch dargebracdhte Opfer zu vollziehen, und 
dadurch Aufhebung der Strafbarkeit zu erlangen; und endlich 
viertend von der Möglichkeit einer Stellvertretung auch im Schuld» 
verhältniffe zu ®ott*). An den zwei erften hielt er unverändert feft, 
dachte daher die Menfchheit mit Suͤndenſchuld behaftet, und dem 
göttlichen Zorne und Strafgerichte verfallen, letzteres aber an ihr noch 
nicht vollgogen, und fand die Urſache davon In der göttlichen‘, zur 
Befferung rufenden Geduld ; die beiden andern wendete er fo an, daß 
er das Heil, deffen er unmittelbar inne war, begreifen konnte, In 
Ehriftus erfannte er den Sündlofen, der er war. Als Sünplofer 
hatte er feinen Tod verdient, und Doch war ergeftorden. Für eigene 
Schuld fonntedas nicht, für Schuld aber mußte e8 gefchehen feyn. 
Alfo war es für fremde Schuld gefchehen. Diefe Schuld aber fonnte 
nur bie der fündigen Menfchheit feyn. Alfo hatte Chriftus den Tod 
gelitten für die Schuld der Menfchen. Alfo an ihrer Statt. Wer 
aber an Statt eines Andern die Etrafe ver Sünde trägt, Der tritt nach 
göttlichen Rechte in die Stelle des Sühnopfers ein, unterwirft fich 
dem Gefege des Sühnopfers , und erwirbt ſich dadurch das Recht 


*) Außer Jef. 53. tritt fie nirgends fo Rark hervor wie im 4. B. der Maklabaͤer, 


wo der Märtyrer Cleazar ſpricht (6, 27—29.): Zi olasa, Iel, Orı nagov 


'uov 0wLE09uı Baoavoıs xuvorızais dNodvnoxm dıa ToV Youoy. Toıyapoüy 


Nas yevoo ro E3vsı Dov, apxeodels Ti Nucrkon Unto avrav Hlxy. zadyap- 
0109 wuroy nolnoov ro Zubv alur, za) ayılıyuyov wurav, Aaßd rim dumm 
Yuyav: Und 17, 22, nennt der Berfaffer die Märtyrer warzee ayılyuyov yayo- 
voraus rs Tod E9vous kunerlas, und fpricht von der Wirkung ihres Blutes und 
ihres Javaros Elaornguog. . 
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deffelben, Den, für welchen es eintritt, vonder Eigenftrafe zu befreien. 
So hat Ehriftus gethan, alfo hat er ald Sühnopfer der Menfchheit 
Schuld gefühnt, fo daß fie nun von Gott vergeben werden Fann. 
Was aber Ergethan hat, das hat Gott gethan durch ihn alſo hat 
Gott, um der Menfchheit Heil zu ſchaffen, ihn zur Sünde für fie ges 
macht, und als das Sühnopfer dargeftellt, und dadurch fi) felbft die 
Möglichkeit'vermittelt, Sünde zu vergeben, und Doch gerecht zu ſeyn. 
So begreiflich aber dieſe Auffaffung dem Apoftel auf feinem Stand» 
punkte die Erlöfung machen mochte, jo wenig Anerfennung fann 
fie doch bei einem Denfen finden, das feine Grundlagen nicht aner⸗ 
fennt. Das aber ift hier der Fall. Denn erftlich, der Begriff der 
Schuld als einer nach der fündlichen That zurüd gebliebenen Be: 
fleckung oder Belaftung, die auch nad) dem Aufhören des fündigen 
und dem Eintreten des heiligen Wollens noch fortdauere, hat 
fhon früher als eine ſolche, der im ethifchen Denken jede Zur: 
zel fehle, abgewiejen werden müffen (9. 29. 4. 4. 8. 41.); iſt 
aber feine foldye Schuld vorhanden, fo ift Nichtd vorhanden, was 
durch Büßung, eigne oder fremde, aufgehoben werden könne, denn 
die wahre Schuld, das unheilige Wollen, wird durch Feine aufges 
hoben, ihre Aufhebung muß That der Freiheit feyn. Zweitens, 
die göttliche Strafgerechtigfeit erfennt das theologifche Denen an, 
aber als Strafe nur die unideale Stellung feldft, in welde der 
Sünder zu Gott und zur Welt geräth, dieſe aber nicht ale fäu- 
mende, vielmehr als in jedem Augenblide gegenwärtige, fo daß 
in feinen noch fo Kleinen Zeittheile e8 einen unbeftraften Reft von 
Sünde gebe, alſo audy der Tod nicht Sündenftrafe ſey, und feine 
Möglichkeit für Gott, noch unvollgogne Strafe zu verlaffen, in 
dem jede verwirkte auch eine vollzogne fey ($. 40.). Drittens, 
eine Möglichkeit, Sündenfhuld, in jenem Sinne zugeftanden, 
durch Blut und Tod zu büßen — das Blut ift auch bei Paulus 
wefentlich wie im Geſetze —, ift nicht vorhanden, wiefern der Tod 
nit Sündenſtrafe, und zwifchen der Sünde ald dem Abfalle von 
der heiligen Weltordnung, und dem Blute des Sünders fein Jus 
fammenhang für Den erkennbar ift, der nicht wie der Hebräer bie 
Seele im Blute denkt, und wenn er's thäte, die Sünde nidt in 
der Seele ſucht. Kann aber eigene Sünde nicht getilgt werden 
durch Blut und Tod, fo kann ed viertens noch viehveniger die 


6. 55. Die objective Seite der Entfündigung. 207 


fremde, indem auf fittlichem Gebiete das Geſetz unwandelbar be: 
fteben muß, daß jeder Einzele ein Selbft fey, das alles Verdienſt 
und alle Schuld auf fi) zu nehmen habe, und Keiner für den An- 
dern weder tugenphaft noch Sünder werden fönne. Sollte aber 
aud von dieſem Mangel der Grundlage abgefehen werden, fo bliebe 
Doch auch dann noch übrig, was die Lehre unannehmbar machte. 
Iſt der Tod der Sünden Sold, und Jeſus hat ihn an unfrer Statt 
gebüßt, jo muß er nun für Die alle, für welche er ihn gebüßt hat, 
aufgehoben feyn, alfo mindeftens für die Gläubigen als die Theil- 
nehmer der Erlöfung. Das ift er aber nicht, fo wenig für bie 
Gläubigen als für die Ungläubigen, und iſt in diefer Beziehung 
zwifchen Beiden fein Unterfchled. Entweder alfo der Tod ift nicht 
der Sünden Sold, dann hat Chriſtus, indem er den Top litt, Die 
Strafe der Sünde nicht gebüßt, daß er aber durch etwas an- 
deres dies gethan, lehrt Paulus nicht, dann alfo if feine ganze 
Lehre aufgehoben ; oder er ift es, und Chriſtus hat ihn an unferer 
Statt geduldet, dann wird diefelbe Strafe zweimal auferlegt, erft 
ihm als Stellvertreter, und hierauf und. Dann aber fieht man 
nicht, für weldyen Zwed er fie getragen, und überdies iſt unge, 
recht, fie zweimal aufzulegen. Oder foll zwar er die Strafe getra> 
gen haben, aber der Tod nicht diefe Strafe feyn, fo iſt das erftlich 
nicht die Lehre des Apofteld, und fodann ift, ohne fi) Einbildun⸗ 
gen hinzugeben, nicht mehr abzufehen, was für eine Strafe er 
getragen, und von was für einer er und befreit. Gott aber laden 
wir die Willfür auf, daß er den Sünder, der doch nad) Ehrifti 
Tode noch durchaus der Sünder ift, der er zuvor gewefen, um 
diefed Todes Willen als einen, Sündlofen behandele, was ald 
der Wahrheit widerfprechend fchlechthin undenkbar if. — Aber 
auch wenn Alles zugeitanden würde, die anhaftende Schuld, die 
fäumende Strafgerechtigfeit, die Möglichkeit der Sühne durch den 
Tod, und die der ftellvertretenden, und im voraus geleifteten 
Sühne eines Einzigen, es bliebe doc) noch dieſes, daß ein Mal 
gebüßt, die Strafe für immer abgethan feyn müßte, aljo feine 
zweite Büßung moͤglich wäre. Nun aber denkt doch ſicher Paulus 
alle Die, weldye der evangelifchen Verkündigung Feine Folge lei⸗ 
ften, theilnahmlos an der Erlöfung, und würde, hätte er an fie 
gedacht, das Gleiche auch von Denen geurtheilt haben, welche nie 
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etwas davon erfahren. Nehmen aber diefe Feinen Theil an der Er⸗ 
(öfung, fo wird ihre Schuld nicht aufgehoben, ihr Verhaͤlmiß zu 
Gott nicht umgeftaltet, alfo auch die Straflaft nicht von ihnen 
weggenommen. Entweder alfo, Chriftus hat für dieſe alle nicht 
gebüßt, nur für die Anzahl Derer, welche Folge letften, ober er 
hat gebüßt, und diefen wird bie Strafe nochmals, alfo auch hier 
wieder zweimal auferlegt. Jenes koͤnnte man in dem Beiſatze dıa 
vis niersug Roͤm. 3, 25. finden, aber Theil befchränfte er da⸗ 
durch das Verdienſt Chrifti auf einen ziemlich engen Kreis, was 
fchwerlich feine Abficht war, Theile widerfprihtRöm. 5. 18. das ne- 
ben dem fonfligen ol soAAol doch ein Mal erfcheinende eicnna v- 
vos aydpwnovs. Diefes, die zweimalige Büßung, wäre wieder 
Ungeredtigfeit. Und wollte man etwa fagen, Gott beſtrafe felt 
dem Tode Chriſti nicht die Sünden, welche er gebäßt, fondern 
den Undank, der das dargebotene Heil nicht achte, fo würde dieſe 
Auskunft doch für Die nicht gelten, welche von dieſem Heile Richts 
vernommen haben, und überdies, hat Chriſtus alle Sünven- 
ſchuld gebuͤßt, fo hat er dieſen Undank auch, und if fein Recht 
mehr, in Bezug auf diefen eine Ausnahme zu machen So ift der 
Widerſpruch unlösbar. Es kann daher nicht verfchwiegen werden, 
daß die objective Erlöfungslehre des Apoftels, fo wie fie vorliegt, 
unhaltbar fey, und ein Beſtandtheil eines theologifchen Denkge⸗ 
bäudes nicht werden fönne. Sie ift ein Berfuch, das Heil, von 
defien Befige er das Bewußtſeyn in fich trug, verfländig zu erklaͤ⸗ 
ren, was ihm natürlich nur auf den Grundlagen feiner keineswe⸗ 
ges abgelegten jübifchen Theologie gelingen konnte. Aber binden 
kann er damit nicht. Wir wiffen nicht, ob er gewollt, aber daß 
wiflen wir, daß Wiflenfchaft fich nicht binden läßt, und daß die 
Kirche jelbft fich nie bat binden laffen, daß vielmehr fchon im 
N. T. felbft, außer manchen Abwandlungen feiner Lehre, im Jo⸗ 
bannedevangelium eine ganz verfchiedene Auffaſſung angetroffen 
wird, und daß in der Kirche dies Lehrftüd nie durchaus gletchmäs 
Big angefehen worden ift. Und gleiches Recht hat audy die neue 
Theologte zu fordern. 

Anmerk. 2. Belanntlih haben die kirchlichen Dogmatifer 
das Ganze deffen, was Ehriftus für die fündige Menfchheit gelei- 
ſtet hat und leiſtet, in bie drei Aemter, das prophetifche, Das 
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priefterlicde, und das Tönigliche, verteilt, und dem prophetifchen 
das Lehren, dad Wanderthun und das Weiffagen, dem priefletli- 
hen das Opfer und die Fürbitte, dem Föniglidyen aber die fleg- 
reiche Vollendung zugewieſen. Diefe Behandlungsatt iſt zwar feit 
Errefli von Bieten wieder aufgegeben worben, Bat ſich aber Boch 
in Theologen wie Schleiermacher, Ritzſch, de Wette u. 
A. Freunde zu erhalten gewußt. Sie ik gänzlich zu verwerfen, 
auch für die Behandlang ver Dogmatik in bisheriger Welfe, und 
nicht nur von Selen, welche die Sühmung und die Weltregie⸗ 
rung nicht anzuerkennen wiffen, fondern auch von Denen, welche 
fie feſthalten. Denn der Grund der Berwerfung iſt nicht ſowohl 
"das Irrige fetter Auffaſſungen, al® das Bildliche In der Vorftel- 
fung der drei Aemter. Chriſtus als Lehrer und als Weiſſagender 
befand ſich allerdings in der Stellung des Propheten, wiefern aber 
die von ihm ausgehende Offenbarung weniger in feiner Lehre ale 
in feinem Leben enthalten war, unterfchied er ſich, und nicht un⸗ 
weſentlich, von Ihnen. SPriefter aber und König tft ex micht in 
der That, iſt ed andy dann nicht, wenn fen Wert durchaus das 
if, das in der paulintfchen Theologie und Ihren Fortbildungen er: 
feheint, es läßt fich nur, was er geleiftet hat und leiſtet, füt ein 
des Opferweſens kundiges und an die Formen ded Köntgthums 
gewöhntes Genrüth durch Die Bergleichung damit veranſchaulichen. 
Wenn daher das Hechliche Alterihum, dem das Opferweſen noch 
nahe und im Heidenthume zur Seite Rand, ſich ſolcher Bildet ber 
diente, auch wenn der heutige Prediger dem Volke zeigt, wie was 
der Jude an feinem Propheten, feinem Priefter, feinem Koͤnige in 
Unvollkommenheit gehabt, der Chriſt an Chriſtus, und zwar in 
hoͤchſter Vollkommenheit beſttze, fo fol das Niemand tadeln, denn 
da gehören ſolche Bilder hin. In der theologiſchen Wiſſenſchaft 
aber iſt nicht ide Ort, denn jedes Bild hat feine hinkende Seite, 
und keins wird je fich mit dem Begriffe, dem es dient vollkommen 
deden, es wird bald Bier ein Merkmal fehlen, bald dert eind un⸗ 
gebörig feyn, und Hared Denten nie durch feinen Gebranch gefoͤr⸗ 
dert werben. Und betrachtet man die Art, wie die Bertheibiger 
diefer Auffaſſungsweiſe fich derfelben bedient haben, fo wird man 
fchwerlicy damit ausgeföhnt feyn, eher auf Die Meinung fommen, 
es fey ihnen doch wohl nicht recht Ernft damit geweien. 
Rüdert, Theologie. II. 14 
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Anmerk. 3. In den Evangelien, befonders dem erften und 
dem vierten, erfcheint die Borftelung, daß in den Thaten und 
Scidfalen Jeſu die Weiffagungen des Alten Teftaments, denen 
Manches beigefelt erfcheint, was urfprünglidy nicht Weiffagung 
gewefen, ihre Erfüllung gefunden haben. Daraus,hat fi denn 
in der firchlichen Theologie die Vorftellung gebildet, die, obwohl 
bei weiten nicht fo gangbar mehr als ehedem, doc, je zuweilen 
noch vernommen wird, daß Alles was die Propheten des hebräi- 
chen Volks geweiffagt, in Chriftus auf das Herrlichſte erfüllt 
worden ſeyz und daraus ift denn auch ein Hauptbeweis für den 
göttlichen Urfprung des Ehriftenthums und die unbedingte Wahr: 
beit feiner Lehre gemacht worden, der auf manchen Gebieten noch 
nicht verflungen ift. Nun bedarf es freilich nur mäßig offener 
Augen, und einer geringen Unbefangenbeit, um fich von der Uns 
richtigkeit der ganzen Vorſtellung, und namentlid) davon zu übers 
zeugen, daß von dem was in den Propheten über den Meffias und 
feine Zeit geweiffagt worden ift, ftreng genommen Nichts in Er- 
füllung gegangen ſey, und in fofern wäre ed wohl Zeit, Dielen 
Behauptungen gänzlich) zu entſagen, als womit der Sache nur ein 
ſchlechter Dienft geleiftet werden fann, Aber eine Wahrheit findet 
ſich doch darin, und die ift feftzuhalten. Nicht Einzeles freilich 
was die Propheten erwarteten, und wie fie ed erwarteten, bat in 
Einzelthaten und Einzelfchidfalen Jeſu ſich erfüllt, aber das Ganze 
der Geſchichte des jüdischen Volks, wiefern fie eine Bedeutung 
für die Erlöfung der Menfchheit haben fonnte, verhält fich zu dem 
was durch Ehriftus wirklich geworben ift, wie eine Borbereitung 
und in fofern denn auch wie eine Weiffagung zu ihrer Erfüllung, 
und wäre jene Gefchichte nicht gewefen, fo wäre die Erfcheinung 


Chriſti, die fie zu ihrer Vorausfegung hat, nicht eingetreten, und . 


ohne die Gedanfen,- welche die Propheten angeregt, wenigftend 
nicht in der Form, in welcher fie vor ung liegt. Es bilden Juden: 
thum und Chriſtenthum eine große Thatfache, in weldyer der Ges 
danfe Gottes feiner Verwirklichung entgegen reift; und das bat 
aud) das wiflenfchaftlihe Denken feftzuhalten, dad Bewußtjeyn 
davon das chriftliche Predigtamt anzuregen und zu nähren. 
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ALS Chriftus von der Erbe ſchied, da war freilich die Menſch⸗ 
beit nicht erlöft,, denn die Sünde war in ihr nicht aufgehoben, und 
daher auch von den Wirkungen der Sünde, den inneren und ben 
äußeren, feine abgethan. Aber die Sünde konnte auch nicht aufgeho⸗ 
ben ſeyn, denn fie ift nicht Etwas, das durch irgend eine Urfache 
außerhalb des Menſchen hervorgebracht oder getilgt werben koͤnne. 
Wir denken deßhalb auch nicht geringer von ihm, weil er nicht gelei- 
ſtet hat, was die göttliche Heiligfeit ihm nicht übertragen, die götts 
liche Allmacht felbft nicht wirken fonnte. Auch die Schrift felbft, ohn⸗ 
erachtet ihrer objectiven Anfchauungsweile überhaupt, und mancher 
Ausdrüde in ihrer Darftellung, welche die Sache fo erfcheinen Laflen, 
als ſey mit Ehrifti Tode, etwa mit Hinzunahme der Auferftehung, 
die Erlöfung der Menfchheit vollbracht gewefen, denft die Sache doch 
nicht wirklich fo, was auch am Ende auf jedem Standpunfte rein uns 
möglich ift. Denn wenn ſie's thäte, fo müßte fie urtheilen, daß vom 
Augenblide feines Todes oder feiner Auferfiehung an es für bie 
Menfchheit feine Aufgabe mehr gebe, als der erworbenen Güter zu 
genießen, und nur noch etiwa daflır Sorge zu tragen, daß fie nicht 
verloren gehen. Bon einer folhen Vorftellung aber zeigt fih Nichte, 
und am wenigften in Schrift und Leben Deflen , von dem bie ganze 
Lehre ausgegangen. Und auch in der Kirche, fo fehr ed wohl bis⸗ 
weilen als Herabſetzung des Verdienſtes Ehrifti u. dgl. verläftert 
werde, findet doch näher betrachtet ein folches Meinen eben jo wes 
nig Statt. Die Behauptung ift freilich immer dageweſen, und in 
fehr verſchiedenen Geftalten*), aber das Handeln in der Kirche hat 
immer den Beweis gegeben, daß man anders dachte. Man fagte 
wohl : Ehriftus hat die Sünde der Welt getragen, aber man dachte 
doch jeden Einzelen mit der feinigen beladen; man fprach von einer 
im Tode Ehrifti vollendeten Erlöfung, aber man-wußte gut, daß bie 
Menſchheit noch volltommen diefelbe ift, die fie vor feinem Tode war, 
und betrachtete alle Menfchen als der Erloͤſung noch bedürfend. So 


*) Die Darftellung der mandherlei Abwanblungen der biblifchen Erloͤſungs⸗ 
lehre von Anfang an bis auf die Gegenwart wird der Dogmengejchichte, das Ur⸗ 
teil der Dogmatif überlafien. 

14° 
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follte man wenigftens Denen fein Verbrechen daraus machen, welche 
die Sache fagen wie fie ift. 

Alſo, Chriftus hat die Menfchhelt von der Stube nicht erlöfl, 
wiefern er nicht gewirkt hat, daß nad) feinem Tode ihr ſittliches Wol⸗ 
len oder ihr Verhältniß zu Gott ein anderes fey, ald es vorher war. 
Aber er hat fie erlöft, wiefern er ihr Alles dargereicht, weſſen fie be 
burfte, um die That der Aufhebung der Sünde zu vollbringen. Er 
hat ihr einen Schag zurüdgelafien,, den fie nur gebrauchen darf, um 
zur Erlöfung zu gelangen. Der Schaf, umfangsreicher unmittelbar 
nach feinem Hingange, ald man noch fein Wort und Leben in frifcher 
Erinnerung befaß, aber feinem Wefen nad) Derfelbe für alle Zeit, 
ift der Gedanke des gottgleichen Menfchen, wie er auf der einen 
Seite Gott in feinem wahren Wefen offenbart ($. 51.), auf der 
andern den Sünder zur Umfehr anregt, und für diefelbe mit Kraft: 
gefühl und Gottvertrauen ausftattet ($. 55.). Und die Schale, worin 
ihr diefer Schag überliefert worden, ift die große Xiebesthat feines 
Kreuzestodes für die Menfchheit, die vermöge der unbedingten Ein- 
heit feines Wollen mit vem Wollen Gottes eine Riebesthat Gottes 
ift. Niedergelegt war diefer Schag in die Hände Weniger, und als 
er ihnen denfelben übergab, begriffen auch dieſe Wenigen ihn noch 
nicht, und e8 mag unentfchieden bleiben, ob. fie je dazu gekommen, 
ihn vollfommen zu begreifen. Aber er war doch da, und es bedurfte 
nur, daß Jemand ihn begriffe und verwendete, um großes Heil für 
die Menfchheit damit zu erzeugen. Das geſchah aber dann, wenn die 
empfangene Offenbarung Eigenthum der Menfhheit, und die em» 
pfangene Anregung wirffam wurde. Die Aufgabe an die Empfänger 
war mifhin, den Schab der Menfchheit anzueignen,, und das Mittel 
die Verfündigung vom Kreuze Chrifti, worin er enthalten war. 
Wurde diefelde von den erften Befigern treulich verwaltet, und faud 
fie offene Ohren und Herzen innerhalb des Kreifes, welchen fie be 
fhreiben konnten, und eigneten in diefem wo möglich Alle, oder 
doch eine große Zahl fid) das Dargebotene an, und thaten wie ihnen 
gefchehen war, und wiederholte fich das durch immer Mehrere, umb 
in immer größern Streifen, von Menfchenalter zu Menfchenalter, von 
Sahrhundert zu Jahrhundert, bis die Erde durchfchritten war, da 
wurde Chrifti Werk vollbracht, und die Erlöfung kam zu Stande, 
Das alfo war die Aufgabe, die er den Seinigen binterlaffen mußte 
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und hinterlaffen hat. Wir wiffen nicht, ob uns Matth. 28, 19, feine 
eigenften Worte überliefert find, aber feine Meinung mußte wefent- 
lich diefe feyn; und dag man ſolche Worte überliefert hat, ift der 
Beweis, daß man den Umfang feiner Aufgabe früh begriff. Wer 
juerft, mag unentfchieden bleiben, Paulus gewiß, und mit welcher 
Treue er ihr obgelegen,, davon ift er felbft ein beſſerer Zeuge als bie 
bürftigen Berichte Der Apoftelgefhichte. Als Die bewegende Kraft, 
welche nach Chrifti Entfernung feine Boten in Thätigfeit gelebt, denkt 
das R. T. den heiligen Geift, den fie empfangen hatten, aber 
nicht nur fie, fondern der Borausfegung nach aud) alle Die, welche 
durch ihre Botfchaft für Ehriftus gewonnen wurden. Die Unterſuchung, 
welche Bewandniß es mit der Pfingftgefchichte und andern ähnlichen 
gehabt, ift nicht Diefed Ortes; ed mag da Manches anders gefchehen 
ſeyn, als wir e8 heute lefen, obwohl in einer Zeit der Wunder das 
Wunderbare am wenigften fchreden darf; die Wahrheit aber, welche 
in der ganzen Vorſtellung enthalten, kann das theologifche Denfen 
nicht verfennen. In allen Ehriften tft das, was die Schrift als den 
heiligen Geiſt bezeichnet ($. 59.), alfo gewiß audy in den Apofteln, 
Davon aber wird noch nicht gefprochen. Was hier zu denfen, das 
it Diefes, daß ihnen einerfeits im Innern Far geworden, was in 
den zuerft von ihnen nicht begriffenen Thatſachen des Lebens und des 
Todes Ehrifti enthalten war, und andererfeits aus diefer Klarheit in 
ihnen der lebendige Trieb hervorging, Allen mitzutheilen, was fie 
. felbft darin gefunden hatten. Das Eine wie dad Andere erfcheint in 
sein ethifcher Betrachtung ald That ihrer Freiheit, hervorgegangen 
aus dem Zufammenwirfen des Dffenbarenden und Anregenden, das 
die Thatfachen in fih..fchließen, und des in ihnen ſchon vorhandenen 
Sittlichen, wie das in größerm oder geringerm Maße in der Erzie- 
bung , in den Lebenserfahrungen, und überall gleichfalls vorkommt, 
wo geiftige Anregung von Außen auf Empfänglichfeit im Innern 
trifft. Und fo betrachtet ift darin zwar eine Erfcheinung des perjön- 
lich geiftigen Lebens, nicht aber etwas Mebernatürliches zu erkennen. 
Aber die theologifche Betrachtung, welche auf dem Gebiete des gei⸗ 
figen Lebens überall, und daher auch auf dem der Erlöfung einzu- 
treten hat, darf die allgegenwärtige Gotteswirkſamkeit nicht außer 
Anfchlag laffen, vermöge welcher alles Gute, was durch die Freiheit 
wirflich wird, ohne Aufhebung der Freiheit eben fo Werf Gottes als 
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That des Geiſtes ift (8. 17.). Als offenbarende ift fle zu denken jene 
Klarheit des Bemußtfeyns fördernd, gleichſam Ehriftus offenbarend 
in den Herzen, d. h. die hohe Heiligkeit feines Weſens und die Be: 
deutung feiner Erfeheinung und befonders feines Todes zu lebenti: 
gem Bewußtſein bringend, als erziehende aber die anregende Kraft . 
der Thatfachen gleidhfam dem Gemüthe nahe bringend, und die gei- 
ftige Bervegung fürdernd, welche, einmal entftanden, Dann nicht wie: 
der zur Ruhe kommen fonnte, und in Fräftiger Thätigfeit für den 
heiligen Zweck fich fund geben mußte. Wo nun diefe Gottesthätig- 
feit und die eigne Breiheit zufammen wirkten, da mußte die Wirkung 
fowohl im Innern ftarf empfunden werben als aud) nad) Außen hin 
fich offenbaren, im jüdifchen Kreife aber, wo die theologifche Be: 
trachtungsweife vorberrfchend und die Vorftellung vom götllicyen 
Geiſte Allen geläufig war, mußte fie als ein Erfcheinen, ein fi 
Kundgeben dieſes Geiſtes ſowohl innerlich empfunden ald von frem: 
den Befchauern angefehen, die Vorftellungen des A. T. überhaupt, 
ganz beſonders aber die befannte Joel'ſche Weiflagung, auf das Wahr: 
genommene angewendet werden, und aljo jedes erfle Hervortreten, 
als die Verleihung oder Ausgießung, jedes fpätere aber als eine 
Wirkung des ausgegoffenen Geiftes ind Bewußtfegn treten. Und das 
iſt das Weſen deffen was wir lefen. 

Ein Anfang wurde fonady gemacht, ins Werk zu fegen, was 
Chriftus durch Leben und Sterben angebahnt. Die älteren Apoſtel 
haben vielleicht nie fo klar begriffen, wie Paulus, daß das Werk ein 
MWerk-für die ganze Menfchheit war, und hätten es lieber auf engeren 
Kreis eingefchränft gefehen. Paulus fchaute es in klarem Geiſte, 
und wirkte in diefem Sinne. Und wir wiflen, daß ehe die erften Bo: 
ten fchlafen gingen, große Schaaren ſchon, und weit umher, gewon- 
nen waren für das Heil in Ehriftus. Aber das Heil ift doch im Al. 
gemeinen nicht gefommen, und die Menfchheit nicht erlöft. Ein Theil 
der Menfchheit Hat die Verkündigung empfangen, aber der größere 
noch nicht; große Umgeftaltungen hat dad Menfchenleben in Folge 
der gefchehenen erfahren, aber die Geftalt nicht angenommen, die ed 
follte, in andern Formen iſt's noch immer wefentlich daffelbe das es 
war, das erlöfteLeben ift noch immer etwas Ideales, das Bild deſſel⸗ 
ben fann zwar aus feinem Begriffe entwidelt, nicht in der Erfahrung, 
oder nur Im fehr vereinzelten Beifptelen nachgewiefen werben, und 


8. 56. Die Vollendung der Befchichte. 95 


feine Verwirklichung feheint in der Gegenwart entfernter zu fen als 
je. Die Urfachen find zu enthüllen, hier nur im Allgemeinen und 
andeutungsweife, weiterhin wird Manches deutlicher entwickelt wer« 
‚ den. Zuerft ift dieſes feftzuhalten, daß die Urſachen nicht in Gott, 
alfo namentlich nicht in einer Unvollkommenheit der Anftalt liegen, 
die von Gott durch Ehriftus ausgegangen ift. Denn dieſe bietet, 
wie §. 54. f. gezeigt worden, wie als Offenbarung fo als Anregung 
zur Aufhebung der Sünde Alles dar, mas die leptere als den eigent- 
lihen Endzweck fördern kann; und auch dies tritt weiterhin noch 
deutlicher ins Licht. Die Urfache kann alfo einzig auf der Eeite der 
Menfchheit liegen. Und da läßt fie fidh erfennen. Die innerfte, vers 
borgene Urfache ift die gewefen, daß bei Steinem von Denen, welche 
unter den Einfluß Ehrifti felbft oder der Berfündigung von Ehriftug 
gefommen find, die Aufhebung der Sünde in der Unbedingtheit ge: 
fchehen war, in welcher fie gefchehen foll, auch die Apoftel und Pau⸗ 
lus felbft nicht ausgenommen. Mit diefer Behauptung treten wir 
den Lesteren nicht zu nahe, ihr eigened Bewußtſeyn würde fi) nur 
fo ausfprechen fönnen, und einzele Thatfachen, welche die fehr Farge 
Gefchichte aufbewahrt hat, geben das thatfächlicdhe Zeugniß. Daraus 
aber folgte fofort, daß nicht nur das Aufnehmen und Bewußtwerden. 
der Offenbarung, fondern auch die Thätigfeit in Ausbreitung des 
Empfangenen mangelhaft ausfallen mußte, alfo fhon das erite Ges 
ſchlecht e8 nicht in voller Reinheit ſowohl als Kraft erhielt, alfo auch 
nicht Die volle Wirfung davon an fich erfahren konnte. Wirkte nun 
das gleiche Hinderniß in diefem Gefchlechte fort, und zeugte ſowohl 
binfichtlich des Aufnehmens als des Fortpflanzens diefelben Mängel, 
und ging das hinfichtlich des zweiten Geſchlechts und aller folgenden 
in gleicher Weife fort, fo legt vor Augen, daß nicht allzulange Zeit 
vergehen konnte, bis ein ganz verfehrtes Auffaflen eingetreten, und . 
das Kortpflangen entweder ganz zum Stillftande gefommen, oder 
ebenfalls ganz verfehrt geworden war ; jo daß, wenn nicht Kräfte fort» 
wirkten, die hier nicht in Anfchlag gebracht worden find, oder nene 
Kräfte herein traten, das ermattende Leben wieder anzufrifchen, die 
Möglichkeit wohl vorhanden war, daß die Wirfungen des von Ehri- 
ftus begonnenen Werfes einmal durchaus verfchwanden. Und dabei 
Niſt noch angenommen, daß der fortpflanzenden Thätigfeit Fein Wider: 
fand entgegentrat, vielmehr die Verkündigung überall, wo fie fid) 
] 
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zeigte, willigen Eingang fand, und wenigſtens einen Theil von den 
bewirkte, was fie in ihrer Lauterkeit bewirken kann; es iſt abe 
begreiflich, daß ber Erfolg noch weit geringer auofallen mußte, wenn 
ein folcher eintrat. 

endet fih nun ber Blid yon dieſem, als dem theologiſchen 
Standpunkte aus der wirklichen Geſchichte zu, ſo zeigen ſich wirklich 
Mängel von der Art der angedeuteten, und Wirkungen, wie fie daraus 
hervor gehen mußten, Zuerſt binfichtlich der Auffaſſung des Empfan⸗ 
genen. Ergriffen von der heiligen Erhabenheit Chriſti waren die 
erſten Zeugen ohne allen Zweifel. Sie hätten außerdem nicht ge⸗ 
wirkt, wie fie gethban, Wäre nun die Aufhebung der Sünde in ihnen 
unbedingt geweſen, fo wäre auch ihre Anfchauung von Ehriftus und 
feinem Einfluffe auf ihr geiftiges Leben eineunbedingt lautere, ihr Bes 
wußtſeyn ein ſchlechthin fittliche® gewefen. Wenn aber dies, fo Rand 
Chriſtus ſchlechthin ale der heilige wor ihnen da, und fie wußte 
feinen Einfluß auf ihr Leben als einen ſchlechthin fittlichen. Weil 
das nicht der Hal war, bedurfte e8 für fie einer Urfache feiner Heilig 
keit, ohne welche ihnen dieſe ein Räthfel blieb (8. 50.), und ihre Theil 
nahme an der Erloͤſung erfchien ihnen nicht eine rein fittliche, ſondern 
von einer Urfache ausgehend, und jenes wie biefed führte In bie 
Speculation, die nur noch auf dem Boden der vorhandenen Worſtel⸗ 
lungen vollaogen werden konnte. So entflanden bie verſchiedenen 
Borftellungen von der Berfon Ehrifti, fo die pauliniſche Erloͤſungs⸗ 
fehre. Statt lebendig frifcher geiftiger Anfchauung und Erfahrung 
bildete fich ein Anfab zum Dogma. BelPaulus — von den Audem 
“ Können wir nicht fprechen, da ihr perfönliches. Leben eine unbe⸗ 
Ffannte Größe für ung iſt — wurde das hierin liegende Fehlerhafie 
durch die gewaltige Ergriffenheit und tiefe Durchdrungenheit feines 
Gemůuͤthes faft vollftändig aufgehoben, was fi) darin offenbart, daß 
in feinen Schriften des Dogmatifitend Wenig, und weit Mehr des 
lebendigen Geiſtes iit*). Je weiter aber vorwärts, deſto geringer 


*, Sollte diefe Bemerkung Iemanb auffällig feyn, den bitte ich baranf zu 
achten, wie in ben unzweifelhaften Briefen (als folche denke ich die Briefe an bie 
Galater, Korinther, Römer, Bhilipper und den erſten an bie. Theffalonicher, ohne 
bamit ein entſchiedenes Urtheil über die übrigen ausfprechen zu wollen) erfllich über 
bie Perſon Chriſti Ah nicht eine im ſtrengſten Sinne lehrende Stelle findet, 
Alles nur für andern Iwed gelegentlich ausgeſprochen wird, weßhalb auch unfte 
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die Durchdrungenheit, je geringer dieſer, befto flärfer empfunden das 
Desürfniß des Verſtandes, und defto weniger das lebendige Leben 
ibm die Wage haltend, deſto mehr alfo der Dogmatismus wachſend, 
bis er ganz überwog, und über dem Eifer für die rechte Meinung 
man bes Lebens vergaß, oder daflelbe von ber rechten Meinung ab⸗ 
hängig dachte, während es doch nur vom rechten Glauben abhängt, 
und jene für biefen hielt. So hat man über Chriſti Berfon geftrit- 
ten, und bindende Beftimmungen getroffen ; und was ift für ein Weg 
vom Chriſtus des Marfus-Evangeliums bis zu dem der Eintrachts⸗ 
formel! Und wer darüber nicht einflimmen Fonnte, den hat man - 


- von fi) auögeftoßen, und wo man konnte, hart verfolgt, und Mehr 


als das. Undeben fo, was liegt in der Mitte zwifchen dem ZAuozyjosor 
des Baulus und der Satisfactio Anfelms, und dann erſt zur Obedientia 
activa und passiva! Und immer wollte man auf der eignen Seite 
daB rechte Meinen haben, und das faliche auf jeder andern. Dies 
dad Allgemeine. Aber ed trat noch Bejonderes hinzu. Die in die 
Theilnahme des neuen Lebens Eintretenden waren zuerft nur Juden, 
dann Juden und Heiden, endlich bloß die Letzteren. Immer aber 
fand Chriſtus mit feiner Dffenbarung und den erlöfenden @inwir- 
kungen feines Lebens und Todes hoch über dem geiftigen Stanppunfte 
jedes Eintretenden. Das war ein Uebelftand, aber ein unvermeib- 
licher, wiefern ja eben das ber Zwed feiner Erfcheinung, die tiefe 
ſtehende Menfchheit zu fich empor zu ziehen. Doch hatte es die Folge, 
daß jeder Einzele Etwas von feinem Yudenthbume oder Heiventhume 
wit herzu brachte, mehr oder weniger, je nachdem feine Durchdrin⸗ 
gung von dem neuen Wefen mehr oder minder unvollfommen war. 
Bei den Urapoſteln war des Judenthums wahrſcheinlich viel zurüd 
geblieben, bei Baulus war es meiftens überwunden, bei fpäter Ein- 


Kenntniß von feiner Vorftellung fo fehr mangelhaft bleiben muß — hat ex doch im 
Römerbriefe, feinem Lehrgebäude, über Chriſti Perfon ſyſtematiſcher Weiſe Fein 
Wort gefagt — ; wie zweitens über die Erlöfung wir eigentlich nur zwei lehrende 
Stellen haben, und er im Römerbriefe das Sühnungswerk mit einigen Verſen abs 
thut, über die perfönliche Aneignung des Heils und ihre Wirfungen fünf Kapitel 
(A—R) zu fchreiben hat. ragen wir uns nach der Urfachediefer Erſcheinung, fo 
weiß ich Feine andere zu finden, ale daß er in Chriftus, d. h. in der Erlöfung 
lebte, das Dogma Bebürfniß feines Verſtandes, das Leben in Chriſtus bas Les 
ben feine® ganzen Weine war. | 
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tretenden wohl oft ſehr mächtig, und ebenſo Das Heidniſche der Helden. 
Die Folge mußte eine zweifache feyn, Aufnahme jüdifchen und heib- 
niſchen Vorſtellens in das chriftliche, und Hierdurch Verunreinigung 
des legteren, und Vermengung de& chriftlichen Lebens und Weiens 
mit füdifchen und heidnifchen Richtungen und Beftrebungen , fo daß 
das hriftliche Leben in diefem oder jenem Stüde jüdifch oder heid⸗ 
nifch blieb. Jüdiſches Vorftellen findet fih bei Paulus nur als 
Grundlage feiner Ehriftologie und feiner Erlöfungstiehre, und ſonfi 
verftreut, doch einflußlos auf feine Hauptlehre, bei Johannes eben: 
falls nur in Nebenpunften, aber faft überwiegend im Matthäus, im 
Hebräerbriefe, in den Briefen Petri und Jakobi, heidnifches natürs 
lich im N. T. nicht; fpäter aber tft in Hetligendienfte und mandem 
andern Stüde fehr viel Heidnifches eingedrungen, aber doch mehr 
Jüdiſches. Die Urfache ift zweifah. Erftlich,; in jedem Men 
fchen fteden von Natur der Jude und Der Heide, der Jude, wiefern 
er unfrei ift, das Gefe des Lebens in ſich ſelbſt nicht findet, alfo von 
außen her empfangen muß, und dann aus Hoffnung auf Lohn oder 
aus Furcht vor Strafe dient, der Heide, wiefern er frei feyn will, 
weil aber die Bedingung ver Freiheit, das unberingte Wollen des 
Guten, fehlt, die Freiheit nur als Zügelloftgfeit zu denken weiß. 
So war denn auch in Denen, welche. Chriften wurben, der. Heide wie 
ber Jude; wiefern aber Diejenigen, in .denen der Heide überwog, vom 
Chriſtenthume fern blieben, fo lange das nod) frei war, war in ber 
erften Zeit nothwendig das Jüdiſche vorherrfchend vor dem Heidni⸗ 
fhen. Zweitens, durd die dogmatifche Gleichſtellung des Altın 
Zeftamented mit dem Neuen als Erfenntnißgquelle, und das Bor: 
herrfchen des Jüdischen in einzelen Theilen des lesteren, drang jeder: 
zeit viel jüdiſches Vorftellen in die Gemüther ein. Und fo fonnte es 
nicht anders fommen, als daß lange Jahrhunderte hindärch das Bor: 
ftellen der Ehriften weit mehr jüdiſch als chriftlich war, und In den 
beiden Fatholifchen Kirchen fich wefentlicy jüdifch ausgeftaftete; und 
erſt almählig hat das Heidnifche mehr Raum gewinnen können, weil 
die Zahl der Heiden innerhalb des chriftlichen Kreifes immer größer 
wurde, und der Heide in den Einzelen fich immer mehr empor arbri⸗ 
tete. Wenn aber fon das Vorftellen, das immer noch am freien 
Geifte des Apoftels Baulus und des JZohannesevangeliumg eine Stüße 
fand, fo wenig vermochte, ſich zur Höhe ded Chriflichen empor zu 
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heben, fo blieb natürlich das Leben, das aus dem Innern heraus zu 
wachfen hatte, noch weit mehr auf der Stufe des Judenthums und 
des Heidenthums. Und zwar, fo lange im Vorftellen das Jüdiſche 
vorherrfchend war, behielt audy das Leben, das ſich chriftlich nannte, 
immer ein vorherrfchend jüdifches Gepräge. So in vollſter Unbe⸗ 
fangenheit in der Fatholifchen Kirhe, wo Opferdienſt, geſetzliches 
Bollbringen guter Werfe, Büßungen u. drgl. das chriftliche Wefen 
faft durchaus verfchlang, und nur daneben im SHeiligendienfte das 
Heidnifche ſich eine anerkannte Stellung zu verfchaffen wußte; denn 
daß daneben audy viel Heidnifches im Schwange ging, iſt zwar uicht 


minder Thatfache, aber zur kirchlichen Anerkennung fam es doch nur ‘ 


wenig. Auch nachdem im Zeitalter der Kirchentrennung das Jüdiſche 
zum größern Theile, aber nicht vollftändig, aus der Lehre und der 
öffentlichen Hebung ausgeftoßen worden war, hielt es fi) doch noch 
lange Zeit in überwiegender Geltung für das Leben, und nur allmäh⸗ 
fig rang das Hetdnifche fih 108, und fängt in unfern Tagen über das 
noch immer vorhandene Jüdiſche das Uebergewicht zu gewinnen an. 
Auch auf die fortpflanzende Thätigfeit wirkte das Mangelhafte 
des Eingehens in die Erlöfung nachtheilig ein, und ſchon von Anfang 
an. Nur freilich fehlt in diefem eine ausreichende Kenntniß des Ge» 
fchehenen, um ein feftes Urtheil darauf zu gründen. Die älteren 
Apoftel feheinen ihre Thätigfeit, des evayyelıov ıyg epurowig 
(Sal. 2, 7.), fehr beſchraͤnkt zu haben, wovon die Urfache zunächſt 
in ihrer Befangenheit lag, welche das Heil in Ehriftus nur den Ju⸗ 
den zugedacht meinte, dann aber tiefer in dem Haften an weltlicdyen 
Hoffnungen, die fie nicht fchlechthin aufgeben mochten, und in Folge 
davon in einem gewiſſen Reide, der ihnen wohlgeftattete, die Heiden 
ala ihre Beherrfcher zu beglüden,, nicht aber ihnen vollen Theil an 
den verheißenen Segnungen zu geftatten, und in dem Dünfel, den fie 


nicht überwinden mochten, daß fie beffer wären al& Die Heiden, und _ 


diefe ohne die Befchneidung unrein. Das aber ift nichts andered, 
als daß die Sünde in ihnen, wenn aud) nicht mehr herrſchend, Doch 
keinesweges aufgehoben war. Paulus hatte diefe Hinderniſſe über» 
wunden, dachte weder ein irdiſches Meffiasreih, noch ein anderes 
Vorrecht der Juden als das aus dem Befige der Verheißungen hervor: 
ging (Röm. 15, 8.), und erfannte auf fittlihem Gebiete feinen Uns 
terfchied des Juden und des Heiden, vielmehr das gleiche Bedürfniß 
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Aller an, und dachte in Chriſtus eine Gnade über Allen waltend, 
Sein Gemüth aber, ganz an Chriftus hingegeben, und feinen höhe: 
ven Beruf zu denken fähig als den eines Knechtes Ehrifli und Bot⸗ 
ſchafters an die Menfchheit, kannte Fein Map für feine Thätigfeit als 
das der Kraft, und feine Schranfe ale die der Welt. Daher ift un 
zweifelhaft, daß er mehr gearbeitet als Die andern alle, und große 
Erfolge hervorgebracht. Doch fann man fragen, ob fein Verfahren, 
in den Hauptfläbten der Provinzen Kerngemeinen anzupflanzen, von 
‚ denen dann die weitere. Verbreitung ausgehen follte, jo großartig ber 
Gedanke, nicht doch fein Bedenkliches gehabt. Denn eines Theils 
war in den großen Städten faum diejenige Bevölferung , welche zur 
Aufnahme feines Evangeliums die größte Befähigung befaß, andern 
Theils aber geftattete der ungeheure Raum, überwelchen feine Pflan⸗ 
zung fich außbreitete, ihm felbft zu wenig bie fortwährenve Pflege 
und Behütung, deren fie bedurfte, Mitarbeiter aber Hatte er auch 
nicht genug, und die er hatte, follten mit ihm pflanzen; fo mußten 
die kaum gegründeten Gemeinen viel zu fehr fich ſelbſt überlafien 
bleiben. Das aber konnte faftnur dazu führen, daß mandyer Saame 
des Verberbens aufgenommen, anderer nicht ausgerottet wurde. Und 
war dies Dann emporgefchoflen, und wollte ex eingreifen, entweder ed 
war zu jpät, ober es fehlte außer der Macht ihm auch der perfönlice 
Einfluß, den er, der fern Wirkende, ſich nicht erhalten konnte, und 
dann am wenigſten, wenn entgegengeſetzter perfönlicher Einfluß in 
unmittelbarer Nähe wirkte. Hierzu kam auch, wenn Nachrichten wie 
Apg. 16, 27—33. nicht trügen, die Leichtigfeit, mit welcher er die 
Aufnahme eintreten ließ, aus welcher nur hervorgehen Fonnte, daß 
zwar die Zahl der Theilnehmer fich mehrte, aber viel Unwürdige beir 
treten Eonnten, alfo ſchon in ihren erften Anfängen die neue Gemein: 
ſchaft weit unterhalb der Stufe ftehen blieb, die fie erfteigen follte, 
und um fo mehr und fchleuniger das alles eintrat, was oben als 
nothiwendige Folge der unvollfommenen Yuffaffung und Aneignung 
des neuen Heils erfannt worden if. Die Urfachen, daß er fo that, 
lagen Theils in feiner Erwartung einer baldigen Rüdfehr Chrifti, 
vor welcher der ganze Erdkreis mit feiner Erfenntniß angefüllt feyn 
ſollte, Theils in der ſtark objectiven Richtung feines Denkens, verbun- 
den mit feiner Vorbeſtimmungslehre, nach welcher ja doch zum Glau⸗ 
ben bloß Diejenigen gelangen, welche Gott zum Heile befimmt hat, 
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nach welcher ferner Gott es iſt, der das Wollen und Vollbringen in 
Allen wirkt, und alſo Ihm das alles überlaſſen werden kann, was 
außerdem die menſchliche Vorſicht übernehmen zu müſſen meint. 
Aber bie Wirkung war, daß die ideale Vorftellung, die er von ber ®es 
meine Gottes hatte, auch nicht annaͤherungsweiſe zur Verwirklichung 
gelangen Fonnte. Und wohl nur dem bald über fie einbrechenden und 
mit Unterbrechung mehrere Jahrhunderte andauernden harten Ver⸗ 
folgungsdrude dürfte e8 zuzuſchreiben ſeyn, daß das Verberben, dag 
in ihr war, fich nicht noch früher tn feiner ganzen Größe offenbatte. 
Obwohl auch in diefer Zeit es an Spuren ſeines Vorhandenſeyns 
nicht mangelte. 

Bei der angezeigten Mangelhaftigkeit aber ſowohl in der Auf⸗ 
faſſung als in der Aneignung des chriſtlichen Heils, und der daraus 
erwachfenen Zufammenfegung und Franfhaften Befchaffenheit ver 
Gemeinen konnte bie fortpflangende Thätigfeit, die allein zum Ziele 


führen konnte, und die auch Paulus gewollt haben muß, von den _ 


Kerngemelnen aus in immer weitere Kreife, nicht zu Stande kom⸗ 
men. Bet Bielen fehlte der innere Drang. Was hätte fie auch drän- 
gen follen, ihre Zeit, ihre Kräfte, ihre Bequemlichkeit, ihre Vergnü⸗ 
gungen dem aufzuopfern, was für fie felbft nur von geringem 
Werthe war? Das Werk der Bekehrung Anderer treibt nun einmal 
nur, wem das, wozu er befehren will, ein hohes, ja das höchfte Gut 
geworden tft. Andere hatten wohl einen Drang, aber ihre eigne 
Auffaffung war fo unvollfommen, daß weder ein beträchtlicher Er- 
folg, noch diefer in genügender Art erfolgen fonnte. So geſchah 
zwar Manches, aber viel zu Wenig, es wurden Theilnehmer gewon⸗ 
nen, aber fie entfprachen dem nicht, was an fie zu fordern war, von 
Jahrhundert zu Jahrhundert. nahm der Eifer ab, emblich erlofch er 
ganz, und iſt noch immer nicht fo erwacht, daß er vermöge, Großes 
zu erzeugen. Oder e& fand fich noch ein Reft, weil aber das Jüdi⸗ 
the vorherrfchenn war, deſſen Wefen das iſt, das Hell vom Außer: 
lichen Werke zu erwarten, fo brauchte man anftatt der Predigt, die 
man nicht vermochte, oder Die nur wenig wirkte, die Gewalt, und 
zwang den Maffen den Namen und die Formen ded Chriftenthums 
auf, ohne ihnen das Wefen verleihen zu können, und mehrte fo zwar 
die Zahl der fogenannten Ehriften, aber das Höchfte, wa gewonnen 
wurde, war ein neuer Boden, auf dem dereinfl Die Heilsverfündt- 
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gung ſich fegensreich erweifen konnte, wenn fie eintrat. Und aus 
demfelben Grunde ließ man im Innern die Gemeinen hingehen, wie 
fie gehen wollten, wenn nur das Außerliche Werk des Gottesdienſtes 
in gehörigem Gange blieb. Wenig Verkündigung, und diefe mans 
gelhaft, wenig Sorge für das fittliche und geiftige Gedeihen; dabei 
verfümmerte die Pflanze, die zum Baume des Segens werben fonnte. 
Sie hätte ganz verfommen müflen, wenn nicht Kräfte geweſen wä- 
ren, um fie zu erhalten, und das fiechende Leben zu Zeiten wieder 
zu erfrifhen. Doc fie find gewelen. Und ihr Ausgangspunft der 
immer gleiche, Chriſti Kreuz. Die Verfündigung war fparfam, war 
fehr unvollfommen , aber fie war doch da, und ihre Kraft liegt nicht 
in ihren Formen oder in der Kunft der Menfchen, fondern einzig in 
der Thatſache, von der fie zeugt. Und diefe Kraft hat immer in der - 
Stille fortgewirft, hier ein Gemüth, dort eine ergriffen, und die 
Ergriffenen zur Theilnahme an der Erlöfung bingeführt. Dann find 
zu Zeiten Eräftigere Geifter aufgeftanden, die, was Jene in der Etille 
des Einzellebend oder eines engen Kreifes mehr genoffen als ver 
breitet hatten, mit feurigem Eifer zum Gemeingute Vieler machen 
wollten, die die Lauheit und Gleichgültigfeit, das undpriftliche und 
verkehrte Weſen züchtigten, und in größeren Kreifen eine neue, kräf⸗ 
tigere Bewegung wirkten, ein Auguſtinus, ein S. Bernhard, ein 
Widliffe, ein Huß, ein Luther, ein Calvin, ein Spener, ein Zinzen- 
dorf; das theologifche Denken erfeunt in ihnen nicht allein die ei⸗ 
gene Kräftigfeit und den fittlihen Geift, den ftarfen Glauben und 
das erhöhte Eingehen in das Weſen der Erlöfung ; das würde Ein 
feitigfeit der Betrachtung feyn. Es erfennt darin nicht minder das 
niemals raftende Wirken des Geiftes Gottes, und das göttliche Wal⸗ 
ten in der Gefchichte, das dem in Chriftus begonnenen Werke der 
Erlöfung längere Dauer, neue Bahnen, und erhöhten Segen ſchafft. 
Neue DOffenbarungen im ftrengeren inne erkennt es nicht mehr an, 
wiefern auf der einen Seite fhon erfannt ift, es bebürfe feiner ſolchen 
mehr, auf der anderen diefe alle innerhalb der Offenbarung fliehen 
geblieben find , die fchon gegeben ift, nur tiefer in fie einzubringen, 
oder ihre Anerkennung weiter zu verbreiten bemüht geweſen find. 
Bergeblich find ihre Bemühungen nie gewefen, aber zugeitanden muß 
doch werden, daß das Leben der Menfchheit im Allgemeinen immer 
ein Leben in der Sünde gewefen, auch durch Ehriftus im Allgemei⸗ 
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nen nicht wefentlich gebefjert fey. Alfo: offen geftanden bat feit 
feinen Tagen der Weg der Erlöfung Allen, aber nur Wenige haben 
davon erfahren, und von den Wenigen ift ihn nur eine Feine Zahl 
gegangen. Und auch aus diefer Heinen Zahl ift Keiner bis zur un- 
bedingten Aufhebung der Sünde vorgefchritten. Beweiſen läßt fich 
diefes freilich nicht, denn es ift eine von den Thatfachen, deren Da- 
ſeyn, wenn ſich's findet, einzugeftehen if}, die aber weder aus dem 
Begriffe ald nothmendig abgeleitet, noch aus der Erfahrung nach⸗ 
gewiefen werden fönnen, jenes nicht, weil es ein Widerſpruch mit 
dem Begriffe ift, diefes nicht, weil es feinen Weg giebt, diefe Er- 
fahrung in ihrer Allgemeinheit zu erfennen als durch das eigene Ein- 
geſtaͤndniß aller Einzelen, das nicht zu erlangen iſt. Es bleibt nur 
übrig, das Geftändniß der Vortrefflichiten, das taufendfältig vorliegt, 
als Bürgfchaft für die Anderen hinzunehmen, Ausnahmen, wenn 
ihrer ja ſeyn follten, als folche gelten zu laffen, ohne dadurch irre zu 
werden in Betreff der Regel. (Bgl. $. 60.) Die Heberzeugung 
aber, daß Chriftus der Exlöfer, wird Durch diefe Wahrnehmung nicht 
umgeftoßen, und würde ed nicht werden, wenn wir auch noch weni» 
ger Erfolg von feinem Wirken fähen, ja auch dann nicht, wenn eine 
Zeit einträte, wo fein Werk auf Erden unterginge. Denn fie hängt 
nicht ab von dem Gebrauche, welchen die Menfchheit davon macht, 
fondern wurzelt allein im Blide auf das, was er geweſen und ge: 
wollt. Das aber fteht als Thatfache unerſchütterlich feft. Er war der 
Heilige, der Menfch des gottgleichen Wollens, und al& ſolcher die 
vollfommene Offenbarung Gottes, er hat die Erlöfung der Menſch⸗ 
heit gewollt, und hat dafür gewirkt, und ift dafür geftorben, und in 
feinem Tode liegen all die Anregungen, die den Eünder förbern 
können zur freien That der Aufhebung der Sünde in fich felbft; in 
fofern ift er der Erlöfer, und hat die fündige Welt erlöfl. Eine ob 
jective Exlöfung hat er ihr nicht geben können, weil fie undenkba 
ift, fo fann ihm das nicht Eleiner machen, daß er fie nicht gegeben 


hat. Was aber den Erfolg anlangt, fo ftehen wir auf dem Boden, _ 


wo Gott felbit, wenn man fo fagen darf, nicht Herr ift, dem der 
Freiheit. Wie der Geift Gottes in Ewigkeit der Offenbarer Gottes 
und der Erzieher der Geifter ift, und ob in Ewigfeit fein Wefen in 
der Welt von feiner Offenbarung lernte und in feiner Erziehung ſich 
erziehen ließe, fo bleibt Chriftus der Erlöfer durch feine That, und 


L 
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wird es bleiben, ob auch vom Tage feines Tobes an bis dieſe 
Stunde nie ein Menfch nach ihm gefragt, nie einer die von ihm ges 
ſchenkten Schäge in Beflg genommen hätte. Die Schuld Tiegt nicht 
an ihm, fondern einzig an den Menfhen. Und aud) wenn die Ju 
kunft wahr machen jollte, womit die Gegenwart und bedroht, bie 
gänzliche Aufhebung des Chriſtenthums, um der dadurch etwas bes 
engten Stunde vollends alle Thore zu eröffnen, das theologifehe Ur⸗ 
theil wurde dadurch nicht geändert werben. 
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Durch die Thatfache aber, daß zwar Chriflus der Erlöfer der 
Menfchen ift, aber die Menfchen nicht erlöft, wirb das Nachdenlen 
noch einmal in Anregung gebracht. Die Thatfache tft diefe: Erſt⸗ 
ch, die ungeheure Mehrheit des Menfchengefchlechts nimmt keinen 
Theil an der Erlöfang, weit ihr alle Kunde von ihr fehlt. Dahn 
gehören alle die Gefchlechter, welche waren, ehe Chriftus kam, und 
alte die, zu welchen, auch nachdem er gefommten, keine Kunde von 
ihm durchgedrungen if. Nur eine ſchlechthin objertive Vorſtellung, 
wie fle wohl nie dageweſen, würde das Gegentheil behaupten laflen, 
and dieſelbe dann Die Folgerung im ſich ſchließen, daß die Mittber- 
lung an einen Theil der Menfchheit überflüffig fen, und haͤtte unter- 


#) Ich Habe über ven Platz gefchwankt, welchen ich den Gegenſtaͤnden biefed 
Paragraphen anzumweifen hätte. In der Dogmatik erhalten ie ihn ſtets am Schlaf; 
auch Hier fie dorthin zu flellen, konnte das beflimmen, daß einmak erft in der nach⸗ 
folgenden Darftellung das was hier der Unterfuchung zum Grunde liegt, bas Im 
vollenbetbleiben der Erlöfung, ganz zum Bewußtſeyn Eommt, alfo die Frage unfas 
Paragraphen erſt da mit ganzer Kraft hervor fpringt; und ſodann, daß bei Diefer 
Anordnung das Banze einen beffern Schluß befommt, indem das Denken gerade 
zuletzt dahin geführt wird, wa das Denken aufhört, und nur noch der Glaube in 
feiner Form als Hoffaung fich erhält, Urfprünglich lag daher dieſe Stellung in 
. meinem Plane. Für die num wirklich gewählte ſprach gleichfalls zweierlei, eklich, 
daß in der folgenden Darftellung des neuen Lebens in der Erlöfung es doch noth⸗ 
. wendig fchien zu wiffen, ob der Chriſt als foldyer eine Hoffnung Habe oder feine, 
vies Wiffen alfo nicht erſt ganz am Schluffe erworben werden durfte, umb fobauz, 
vaß es nicht für ganz zweckmaͤßig erfcheinen wollte, daß Nächſtfolgende, wo am 
dem Nachdenklen noch ein Mal ein Glaube hervorgeht, von dem Ihm verwaudien 
Gegenſtaͤnden los zu reißen, und erſt dem nachfolgen zu lafien, was durch bad 
Denken ans dem Begriffe des Chriſten zu entwickeln feyn wird. Und das hat 
entfchieden. 
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bleiben können. Zweitens, von denen, die ſich im Bereiche der 
hriftlichen Berfündigung befinden, bleibt eine große Zahl, man 
fann in der Gegenwart wohl fagen die größere, dem Heile in Chris 
flus fern, weil fie davon Nichts wiffen will, entweder die Berfün« 
digung nicht hören, oder zwar hören, aber nicht beachten mag. 
Drittens, auch diejenigen welche der Verfündigung Ohr und 
Herz eröffnen, und weſentlich in die Gemeinſchaft Ehrifti eingehen, 
thun doch dies nicht jo vollfommen, daß nicht noch am Schluffe. ihres 
Lebens ein fündiges Bewußtſeyn übrig ſey. Viertens endlich, 
das unbedigt ideale Leben würde auch bei völliger Sündlofigfeit des 
Einzelen in der Perfönlichkeit nicht eintreten fönnen, weil es durch 
das Weſen von diefer ausgefchloffen iſt. Je fehmerzlicher nun für 
das zur Ahnung und zur Liebe des Idealen erwachte Gemüth der 
Mangel des Idealen if, gleichviel ob eigener oder fremder, deſto 
nothwendiger muß dem Denfen eine Antwort auf die Frage werben, 
ob nicht noch ein Weg zu finden zur Löfung des noch immer unge: 
löften Widerſpruchs; und erft wenn Der gefunden, fann das Denken 
Ruhe finden. Run, die Löfung, welche der Unglaube vorfchlägt, das 
Unibdeale dadurch aufzuheben, daß das Ideale aufgegeben werde, alfo 
fi) des Glaubens an den Gott, in deſſen Welt das Gute wirklich 
werden folle, und an dad Seyn des Geifted im Ich, für den allein 
ed ein Ideales und ein Unideales giebt, zu entichlagen, hebt freilich 
für das Denken, welchem fie möglich ift, den ganzen Widerſpruch 
mit einem Male und für immer, und verfegt die Theologie fammt 
‚ ber Lehre von der Sünde und von der Erlöfung ins Gebiet der Ein- 
bildungen, womit der mündig gewordene Verftand ſich nicht mehr 
quäle. Aber für das Denken, dem das Seyn des Geiftes unmittel- 
bar gewiß, und der Glaube an die heilige Ordnung fittliche Roth: 
wendigfeit, ift diefer Weg ungangbar, weil er der der Selbftver- 
nichtung ift, den Niemand eher einfchlägt, als bis jeder Rettungs⸗ 
weg verfchwunden ift. Es gilt daher noch andere Wege zu verfuchen. 
Handelte ſich's nun- bloß um Die, weldye die chriftliche Offenbarung 
und die Verfündigung von Ehriftus zwar gehabt, aber feinen Ge⸗ 
brauch davon gemacht, fo würde die einfachfte Ausfunft die feyn, 
daB fie nicht gewollt, und daß die göttliche Erlöfungsanftalt, eben 
als Erlöfungsanftalt, Feine Zwangsanftalt fey, Gott felbft ven Süns 


der nicht zur Aufhebung der Sünde zwingen fönne; ba A 
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diefe alle zwar im Unidealen bleiben, und den Widerfpruch, den fe 
aufheben follen, nicht aufheben, daß aber die Ordnung Gottes dabei 
nicht gefährdet fey, um deßwillen, daß ſie eine freie Ordnung fen. 
Und Hinfichtlich Diefer bliebe wohl ein Schmerz in dem das Gute 
wollenden Gemüthe, nicht aber im Denfen ein Widerfpruch zurüd. 
Aber es handelt fich nicht nur um diefe, fondern auch um Eolche, 
welche der Offenbarung und der Heilsverfündigung ihr Leben Lang 
entbehrten, und ihr daher nicht Folge leiften fonnten. “Die Auskunft, 
daß fie darum Nichts davon vernommen, weil Gott vorausgeſehen, 
daß fie das dargebotene Heil verachten würden, bat fich ehedem wohl 
geltend machen mögen, Tann e8 aber jegt nicht mehr. Zu fagen, daß 
ihnen die fittliche Beftimmung in fofern gefehlt, als fie die fttliche 
Anlage nicht gehabt, würde eine eben fo unfittliche als untheologi- 
fche Behauptung feyn. Denn für ein fittlich wollendes Gemüth if 
die gleiche fittliche Anlage Aller, aus weldyer die gleiche Beftimmung 
folgt, ein Gegenftand des Glaubens, den es ſich nicht rauben läßt; 
das Nichterfüllen der Beitimmung aber, wenn es Durch eigene Schul 
Statt findet, ift gu bedauern, aber fein Widerfpruch, wenn aber ohne 
Schuld, ſowohl das Eine ald das Andere. Und nun fragt fich, ob 
nicht diefes eben hier eintrete. Die Sache fteht aber fo: eine unbe 
dingte Nothwendigkeit einer göttlichen Unterftübung hat vom Begriffe 
aus nicht behauptet werden fönnen, weil die unbedingte Unmöglid: 
feit, auch ohne fie die Sünde in ſich aufzuheben, nicht behauptet 
werden kann; und nur mit Rüdficht auf Die nachgewieſenen Schwie: 
tigfeiten ift eine folche Unterftügung als höchft wünfchenswerth be⸗ 
zeichnet worden (&.41.). In den hriftlichen Thatfachen erkennen wir 
eine foldhe an, und fegen, daß im Gebrauche und durch die Kraft 
diefer Unterftügung jedes Gemüth dahin geführt werden Fönne, die 
Sünde in fich felbft durch freies Wollen aufzuheben, und aud), daß 
diefe Aufhebung, ven Theilnehmern an diefer Unterftügung fehr er 
leichtert werde. Aber als fchlechthin unentbehrlich fegen wir fie 
nicht, alfo auch nicht in ftreugftem Sinne für unmöglich, ohne Re 
die Sünde aufzuheben, oder nach dem Schriftausprude zu Gott zu 
fommen. Daraus folgt erftlich, daß wenn außerhalb des hrik- 
lichen Unterftügungsfreifes, alfo allein durch das Zuſammenwirlken 
der nie fehlenden Gottesthätigfeit und der eigenen Freiheit, Einer 
diefe That vollzöge, gleichviel ob in der vorchriftlichen Zeit oder det 
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nachchriſtlichen, derſelbe vollkommen eben fo Theilnehmer ver En 
Löfung wäre, wie wer e8 innerhalb gethan, und alfo feinen Nach: 
theil Davon hätte, daß er die chriftlichen Thatfachen nicht gehabt. 
Es folgt aber zweitens, daß wenn ein Soldyer von Dem, was 
er than kann, Richts thut, unangefehen,, daß ihm bie chriſtliche Un: 
terftügung fehlte, er um eben dieſes Könnens willen die volle Schuld 
des Nichtwollbtingens, alſo des Nichtwollens trage. Bon Schuld⸗ 
lofigfeit alfo kann in feiner Art gefptochen werben; bie bes Ziels 
verfehlen, und der Sünde dienftbar bleiben, bleiben es durch ihre 
Schuld, denn der Menſch muß niemals Sünder feyn, fol, wenn er’8 
tft, es zu feyn aufhören, und er muß es können. Aber daffelbe gilt 
von denen, die der Unterſtützung theilhaft find; auch fie würden 
ohne biefelbe die Aufgabe Haben, fi von ihr zu Idfen, und haben 
nun vor den Anbern foviel voraus, daß fie nimmermehr mit ihnen 
taufchen würben. Und fe mehr die Erfahrung zeigt, daß außerhalb 
des hriftlihen Verkuͤndigungskreiſes unglaublich felten ein Menſch 
zu einiger fittlichen Höhe fteigt, innerhalb aber zwar nicht Alle, aber 
Viele, daß alfo doch wirklich auf jener Seite faft Unmöglichkeit, auf 
biefer große Erleichterung fen, deſto mächtiger draͤngi fich die Frage 
vor, woher die Ungleichheit, und wie fle zu vereinigen mit dem 
Glauben an den Gott, defien Gedanke einer über Allen, und immer 
der Gedanke des Guten ſey? Und eine Antwort will fih hier nicht 
finden; wir flehben an einem Punkte, wo fein Denfen jur Röfung 
des Knotens führt. Einem fehr dunklen Punkte. Unzählbare Schaa⸗ 
ten, die im Ervenleben nicht zur Ahnung deflen fommen, was fle 
ſollen, bier die Kleinen, die dem Leben entriffen werden, ehe auch 
nur das feelifche Bewußtſeyn Far in ihnen aufgegangen, dort die 
entweder in der Wildheit ded Raturzuftandes, ober in der Rohheit 
des zügellofen Lebens Geborenen, und Herangewarhfenen, und ihre 
Lebenszeit Hinbringenden, von denen allen doch die Möglichkeit nicht 
geleugnret werden kann, daß, wäre ein Wort von Chriſtus an fie 
gelangt, es an ihnen bie gleiche Wirkung hervorgebracht Haben würbe, 
wie an vielen Taufend Andern; und wie das zu begreifen, wie es in 
Einflang zu bringen mit dein Glauben an ein unterfchtenlofes Wals 
ten der Idee des Guten über Allen? Es kann wohl Einer wanfend 
werden. Und auch der feftefte Glaube Yommt über das Eine nicht 
hinaus, es müffe Aller Heil in Bottes Hand aufs Befte gebor⸗ 
15% 
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gen feyn, ob auch der Menſch mit feinem Denfen nit ergründen 
fönne, wie? 

Ein Berfuch zu Löfung der Frage, weßhalb doch nicht Alle zur 
Theilnahme an der Erlöfung kommen, war der Lehrfag von ber 
göttlichen Erwählung. Paulus Hat ihn in die chriftliche Lehre ein 
geführt, indem er die altjuͤdiſchen Vorftellungen, die fich freilich auf 
ganz Anderes bezogen, in feine Erloͤſungslehre übertrug, und befon- 
ders auf die für ihn fehr fchmerzliche Erfcheinung anwendete, daß bei 
weiten ber größte Theil des Volkes Israel fi) mit Hartnädigfeit 
dem angebotenen Heile entzog. Aber audy außerhalb diefer Beziehung 
bildet die Vorftelung einen wejentlihen Theil von feinem Denk: 
gebäude. Die Menfchheit theilt fi in zwei Klafien, aufouevovs 
und anoAlvuevous (1 Kor. 1,18. 2 Kor. 2, 15. 4, 3.); bie 
erfte derfelben find die, welche Gott vorher verordnet und zur Achn: 
lichfeit mit Chriſtus beftimmt hat, und dieſe ruft er denn, macht fie 
gerecht, verherrlicht fie (Röm. 8, 29 f.). Alle Verfuche, dieſe Bor: 
ftellung aus der paulinifchen Lehre zu entfernen, müſſen vergeblid 
feyn, und fönnen nur durch Gewalt fich einen Schein der Bere: 
tigung erwerben. Später haben Auguftinus und Calvin fie 
noch beftimmter ausgefprochen: aus der Gefammtheit der fündigen 
Menfhen habe Gott einen Theil erwählt, um ihn durch Chriſtus 
. zu befeligen, und diefen führe er nun durch feine Macht und Gnade 
dem Heile zu, die übrigen gebe er ihrem verdienten Schidfale Preis. 
Auf dem Standpunkte, wo die beiden Männer ftanden, war Died die 
einzige Auskunft, die fi) geben ließ. Thut Gott im Werke der Erlös 
fung Alles, und der Menfch Nichts, und kann Nichts thun, fo fann 
erftlich der Menfc das Wirklichwerden des von Gott Gewollten 
weder hindern noch befördern; wie es auch mit ihm komme, im aͤuße⸗ 
ten und im inneren Leben, fo hat es Gott gewollt; fo muß ferner 
dieſes gelten: entweder Gott will, daß Alle Heil erlangen, fo er: 
langen’8 Alle, weder menſchliche noch irgend andere Macht vermag 
e8 zu verhindern ; oder es erlangen es nicht alle, fo will Bott nicht, 
dag Alle, will nur, daß e8 Die erlangen, von denen es die Erfahrung 
zeigt. Nun findet Das Zweite wirklich Statt, alfo will Gott nur, daß 
bieje, und nicht, daß die Anderen Heil gewinnen; er hat die Einen 
erwählt, die Anderen nicht, und zwar, da jeder göttliche Wil: 
lensakt ein ewiger und unbebingter, von Ewigkeit und unbedingt. 
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Es war daher eine bloße Halbheit unſerer Kirche und kein Verdienſt, 
daß man in ihr die Unterlagen der Erwählungslehre feſthielt, die 
durchgängige Unfraft des Menfhen, und ausſchließliche Bewirfung 
feines Heils durch Gottes Macht, und doch die Folgen nicht in gan: 
zer Strenge annahm, eine Erwählung fegte, aber nur zum Seile, 
als ob die möglich wäre, ohne die Nichtermählten als Verworfene 
Darzuftellen. Das Urtheil aber muß diefes feyn: Hebt man aus dem 
Begriffe Gottes die Unbedingtheit allein heraus, um von ihr aus 
Schlüffe über die Weltleitung zu machen, fo fommt man auf die 
unbedingte Wahl nicht minder als auf die Aufhebung der Freiheit 
überhaupt, von der fie nur ein Ausflug ift. Aber eben in diefer Her: 
vorhebung des einen Merkmals liegt der Fehler. Zum Begriffe 
Gottes gehört freilich das Merfmal der Unbedingtheit mit, aber 
nicht ald das Wefen, fondern ald Beftimmtheit dieſes Wefens. Das 
Weſen Gottes ift fein Wollen, der Gedanke‘, welcher die Welt re: 
giert, alfo der Gedanke des Guten, der ald Gedanfe Gottes einer 
ift, und ewig und unbedingt. Weil er einer, ift er derfelbe in Be- 
zug auf jeven Theil der Welt, nicht ein anderer in Bezug auf diefen, 
ein anderer auf jenen Theil; alfo auch auf jeden Theil der Men: 
fhenwelt. Man hebt die Einheit Gottes felbft auf, und verfegt den 
Widerſpruch in Gott, wenn man ihm ein verfchiedenes Wollen bei: 
legt binfichtlich der Einen und der Andern. Weil er ewig ift, ift er 
derfelbe hinfichtlidy des Sünders wie des Nichtſünders, der Ueber: 
gang von Diefem zu Jenem hat in Gott Feine Veränderung hervor: 
gebracht. Nun ift er, was die Vertreter der Erwählungslehre doch 
gewiß nicht leugnen, hinſichtlich der Nichtfünder der Gedanke des 
Heils, alfo muß er derfelbe hinſichtlich der Sünder feyn; er iſt aber 
einer jn Bezug auf Alle, alfo einer und berfelbe Gedanke des Heile 
in Bezug auf alle Sünder ohne Ausnahme. Es ift undenkbar, daß 
er nicht von Ewigkeit her Gedanke des Heils Hinfichtlic Aller ge: 
wefen fey, und bleibe in alle Emwigfeit. Weil er endlih unbedingt 
ift, iſt er das was er ift fchlechthin, alfo in feinem Stüde mangel- 
haft, in feinem fich felbft widerſprechend. Nun ift er der Gedanke 
des Guten in der Welt, alfo wäre er fich felbft widerfprechend, wenn 
in ihm Etwas enthalten wäre, was das MWirflichwerden des Guten 
irgendwo und irgendwie unmöglich machte. Das wäre in ihm ent- 
haften, wenn fich Etwas in ihm fände, was die Freiheit aufhöbe, 
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denn nur in Freiheit kann das Gute wirklich werden; bie Freiheit 
wäre aufgehohen, wenn Gott nach Willfür ordnete, und durch All⸗ 
machtswirkung ausführte, wer an der Erlöfung Antheil nehmen 
follte. Alſo ift kein ſolches Wollen im Gedanken Gotted, eben weil 
er unbedingt ift, iſt ed nicht darin. Alſo kann auch die Erklärung, 
welche die Nichttbeilnahme fo Vieler aus einer göttlichen Befim: 
mung berleitet, nicht die rechte ſeyn, iſt vielmehr als den Begriff 
Gottes aufhebend fchlechthin zu verwerfen. 

So bleibt denn allerdings ein Punkt zurüd, auf welchem das 
theologifche Denken als Denken fein Licht zu fchaffen weiß. Der 
größte Theil der Menſchheit erfüllt feine Beſtimmung nicht, Fehrt 
aus dem Stande der Sündigflit in den ver Heiligfeit nicht zurüd, 
“ weder innerhalb des Kreifes der chriftlichen Thatfachen noch außer: 
halb; ungzählbar if nie Menge derer, die von ihwer Beftimmung 
Nichts erfahren und Nichts ahnen, aber auch von Denen, welde 
zur Theilnahme des hriftlichen Heils gelangten, hat noch Tein Ein⸗ 
ziger unbebingte Xöfung von der Sünde über ſich ausgeſagt, und das 
volle ideale Leben wird auf diefer Erde nicht erlangt. Der Antheil 
der menſchlichen Sünde wird auf allen Gebieten anerfannt, aber bie 
Ungleichheit und das Uuideale wird dadurch nicht aufgehoben. Das 
Denten aber firebt zum Idealen, kann weder es aufgeben, nod ya 
Rube fommen, ehe es das Idegle gefunden, und alle Widerfprüde 
zur Einheit ausgeglichen. hat. Ald Denken kann es hier nicht weiter, 
als theologifches Denken aber findet es noch einen Weg. Den Weg 
des Glaubens. Wo Fein Wiffen möglich uud fein Erfennen, über 
fütliche Nothwendigfeit für ven Geil, da tritt der Glaube ein, und 
ſetzt, was nicht zu fegen ihm unmöglid) iſt. Der Kalk ift hier. Dem 
Denken, das auf dem Grunde des fittlihen Wollen ruht, iſt un. 
möglich, dem Gedanken Raum zu geben, daß in Gottes Ordnung ein 
Weſen fey, das, fähig feinem Begriffe nach, die Idee des Guten in 
ſich zu verwirklichen, und eben dadurch zu ihrer Berwirklichung bes 
flimmt, dieſer feiner Beſtimmung nicht genügen könne. Es fegt 
alſo die Möglichkeit für Ale, und zwar für Ale die gleiche Moͤglich⸗ 
feit, und gründet fie auf feinen Glauben an Gott, d. h. ax das Wal: 
ten dex heiligen Idee des Guten, über der gaugen Welt, d.h. es 
glaubt an jene Möglichkeit, meil es an die heilige Ordnung Gottes 
glaubt, Glaubt e8 aber an die Maͤglichkeit, fo muß «8. auch au bie 
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‚Bedingung glauben, auf welder fie beruht. Diefe Bedingung if 
binfichtlich) der fündigen Menjchheit, daß ihr Seyn fi über die 
.. Grenzen ihres irdiſchen Seyns hinaus erflrede, innerhalb welcher 
Keiner dad Ziel durchaus erreicht, die Mehrzahl es nicht bis zu den 
erfien Schritten bringt. Reichte das Seyn des Menfchen über die 
Grenze des Erdenſeyns hinaus, ja reichte es bis in die Ewigkeit, fo 
wäre, bie flete Selbigfeit feines Wefend vorausgefeßt, die ewige 
Möglichkeit gegeben, und für Ale, ihre Beſtimmung zu erfüllen. 
Darin ift für das gläubige Denken die Rothwendigfeit gegeben, ein 
ewiges Seyn zu feben für die ganze Menichheit. 8 findet ſich hier 
das Ich fat in demſelben Falle, wie auf dem Punfte, wo es den 
‚Gottedglauben in fi aufnahm. Wie nämlich dort, al8 ihm nur die 
Wahl blieb, entweder die zwei Welten, deren Seyn es feßen mußte, 
als eine zu denfen durch die Einheit des Geſetzes, und dies Gefeg 
als das Geſetz des Geiftes, die Idee des Guten, oder bei der Ans 
nahme eined andern Geſetzes in der Körperwelt als in der Geiſter⸗ 
welt die Möglichkeit der thatfächlichen Erfüllung feiner Aufgabe für 
folange wenigftens aufzugeben, ald es beiden Welten angehörte, es 
nicht anftehen fonnte, die erfiere Annahme zu der ſeinigen zu machen, 
obwohl von Wiffen oder Erkennen oder gar Beweifen nicht konnte 
die Rede feyn ($. 13.): fo fteht auch hier vie Wahl, entweder fein 
Seyn über die Grenze des Erdenſeyns hinaus zu fegen, um dadurch 
ſich die Möglichkeit der Erfüllung feines Begriffs zu fichern, oder 
durch Die entgegengefegte Annahme fich der Möglichkeit felbft u bes 
tauben, um welcher willen es dort den Glauben an Gott ergriffen 
hat; und nur der Unterfchied ift hier, daß dort das Denfen noch im 
Anfange feiner Bewegung fand, es folglich ein vorhergehendes Den- 
fen noch nicht gab, an welchem der neu aufgetretene Gedanke geprüft 
werben mußte, und möglicher Weife untergehen konnte, hier aber 
das Gebiet des theologifchen Denfens im firengeren Sinne durch⸗ 
laufen if, und alfo die Rothwendigfeit vorhanden, jeden Gedanken, 
der fich nicht unmittelbar aus dem theofogifchen Grundgedanfen er: 
giebt, der Prüfung zu unterwerfen, ob er mit dieſem fi in Einflang 
bringen laffe, und alfo im Gebäude des theologifchen Denfend mög: 
lich fey, oder nicht. Es ift nämlich offenbar, daß für einen Gedan⸗ 
ken, deffen Annahme auf fittlicher Nothwendigfeit beruht, die bloße 
ſyſtematiſche Möglichkeit Hinreiche, um fie zu bewirken, wiefern zwar 
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vor ihrem Gegentheile ein jedes Denken fi beugen muß, der Glaube 
aber ein weiteres nicht bedarf, ale die Abwefenheit des Hindernifles, 
um was er nicht laſſen fann zu thun. Denn der Glaube fteht nidt 
auf Beweiſen, fondern auf eigner Kraft, naͤmlich auf der Kraft der 
fittlichen Rothwendigfeit. Er gleicht der elaftifchen Fever, die zwar 
von der hindernden Gewalt niedergehalten wird, fobald aber dieſe 
entfernt ift, durch fich felbft emporſchnellt. Findet fich mehr, fo if’ 
nicht zu verfchmähen, aber unentbehrlich ift es nicht. 

Um aber zu ergründen, ob für den Slauben an ein über bat 
Erdenſeyn hinaus reichendes Seyn des Menfchen die Möglichkeit im 
theologifchen Denken liege oder die Unmöglichfeit, ift erſt genauer zu 
beftimmen, für was diefe Verlängerung des Seyns gefordert werbe? 
Die Antwort ift: offenbar für dad, was innerhalb des Erdenſeyns 
zur Erfüllung feines Begriffes nicht gelangt, und dadurch im Denfen 
einen Widerſpruch zuruͤcklaͤßt. Das aberift nicht der Leib. Der Leib des 
Menſchen gehört der Körperwelt, iftein Erzeugniß derRatur, und ihren 
Kräften unterworfen, auch wenn die Herrfchaft des Geiftes über ihn 
Statt fände, welche nicht Statt findet, wäre er das doch, nur vermöge 
der allgemeinen Herrfchaft des Geiftes über die Natur. Der fittlichen 
MWeltordnung gehört er gar nicht an, nur der natürlichen. Sein Be: 
griff erfüllt fich, wenn er fein Leben fo vollendet, wie die Drbnung 
der Ratur es mit ſich bringt, ob in langer, ob in furzer Zeit, dad 
macht nicht wefentlichen Unterfchied, Unregelmäßigfeiten haben ihr 
Auffallendes, das aber den Glauben um fo weniger berührt, je weni: 
ger diefer auf der einen Seite das Seyn des Geiftes abhängig vom 
Seyn und vom Befinden des Leibes feht, und auf der andern für das 
fündige Leben ein ideales Verhältniß zur Natur erwarten kann. Da 
fehlt's an jedem runde, eine Verlängerung für fein Leben zu begeb- 
ten oder zu erwarten. Der Berftand belehrt uns von Eeiten ber 
Naturwiſſenſchaft, daß fle undenkbar ſey, die fittliche Ordnung geht 
nicht unter, wenn fie nicht erfolgt, wird nicht erhalten, wenn fie 
erfolgt. Auf theologifchem Boden’ kann die Frage ſich auf ihn nicht 
richten. Damit aber ſchwindet ſchon jeder Grund, auf eine Kortvauer 
der Seelenkraft zu hoffen. Im perfönlichen Leben ift fie wie befannt 
die nächte Urfache des Förperlichen Lebens und Das Mittel der Ber- 
bindung zwifchen Geift und Leib. Iſt aber der Leib nicht mehr, fo 
bedarf e8 diefes Mitteld auch nicht mehr. Eben fo iſt auch das per⸗ 
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fönliche Seyn fo wenig Bedingung einer heiligen Weltorbnung, daß 
wenn bie Erfahrung es nicht wahrzunehmen "gäbe, das Denfen vom 
Begriffe aus niemals darauf fommen würde, auch durch das Nichts 
feyn der Seetenfraft würde der Glaube nicht zum Irrewerben an fidh 
felbft gebracht. Auch auf fie alfo richtet fi) die Frage nicht. Alfo 
nur auf den Geift, auf die Kraft in der Perfon, welche das Gute 
wollen kann, deren Begriff es ift, es unbedingt zu wollen, und welche 
ihren Begriff im perfönlichen Exrdenleben entweder gar nicht oder hur 


in großer Unvollfommenbeit erfüllt. Die Stage ift alfo diefe: ob ver _ 


Gedanke eines über dad Ervenleben hinaus reichenden Seyns des 
Geiſtes Etwas in fich enthalte, was ihn in ein theologiſches Denk⸗ 
gebäude aufzunehmen hindere; indem, fobald nur das nicht iſt, das 
ſittliche Bedürfniß ſchon von felbft zun Glauben führen wird ; wo⸗ 
gegen im entgegengefeßten Balle das ganze theologiſche Denken leicht 
mit untergehen kann, weil es zu Widerfprüchen hinführt, die fich 
nicht ausgleichen laſſen. Auf theologifhem Boden aber kann eine 
andere Antwort weder gefucht noch gegeben werben als eine theolo- 
gifche, denn woher auch eine‘ andere genommen werden möchte, fie 
würde doch immer der Theologie als folcher fremd, und ihre Beur- 
theifung daher auf diefem Boden unmöglich ſeyn, alfo fehr möglich, 
daß fie Unwahres enthielte, dad aber der Theolog als foldhes zu 
erfennen nicht vermöcdhte. Ald Theologen fennen wir den Geift nur 
als die Kraft, die Idee des Guten anzufchauen, und zwar fomohl in 
ihrem unbedingten Seyn, als in ihrer unbedingten Nothwendigkeit, 
welches das Wefen des Wollens ift. Ueber das Weſen diefer Kraft, 
oder was man die Subftanz des Geiftes nennt, geht und alles Wiſſen 
ab, aber auch außerhalb der Theologie fcheint es noch nicht gefunden ; 
wenigftens das wirre Hinundherreden auf philofophifchem Gebiete — 
wiefern man fich dafelbft des Geiftes nicht durchaus .entichlagen hat 
—, und der fo hoͤchſt unflare Begriff des Geiftes läßt nur darauf 
fhließen. Nun tft freilich fofort zuzugeſtehen, daß im Wefen des 
Glaubens an Gott, wiefern derfelbe der Glaube an eine heilige Welt- 
ordnung oder an die ewige Eelbftoffenbarung Gottes in der Welt 
und durch die Welt ift, über das ewige Seyn des Einzelgeiftes Nichte 
enthalten ſey. Was darin enthalten ift, ift diefes, daß weil die voll« 
fommene Selbfloffenbarung Gottes nicht erfolgen koͤnne durch ein 
Reich der Nothwendigkeit, fondern allein durch ein Reich der Freiheit, 
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und Doch erfolgen müfle, ein Reich der Freiheit in ver Welt fen 
müfle, alfo eine Geiftwelt, welche dad Borflellen dann mit Retil 
wendigkeit in eine Geifterwelt zerlegt; und weil bie Selbftoffenbarung 
Gottes nur eine ewige fenn fünne, auch die Geiftwelt oder Geiſter⸗ 
weit als eine ewig feyende zu denfen fey ($. 87.); aber über das 
Seyn der Einzelgeifter, von deren Dafeyn unfer Selbflbemußtfeyn 
uns Urfunde giebt, ift damit noch Nichts gegeben, ich kann war 
fagen: weil ®ott ewig iſt, ift ewig eine Geiſtwelt, ober audy eine 
Beifterwelt, aber das berechtigt mich noch keinesweges zu bem 
Schluſſe: weil ewig eine Geiftwelt ift, fo bin auch ewig ich ald Geiſt. 
Denn ewig feyn kann eine Geiftwelt auch bei ewigem Wechſel in ben 
Einzelgeiten, wie immer eine Thierwelt und immer diefelbe Thier- 
welt ift, obwohl die Einzelen, die fie zufammen ſetzen, unaufhoͤrlich 
andere werden. Aher ein Unterfchied ift da. Im Begriffedes Thieres, 
wiefern daſſelbe Raturerzeugniß ift, ift das enthalten, daß es nicht 
immer bleiben fann, vielmehr in fteter Bermandlung eine Bahn durd: 
laufen muß, nach deren Vollendung es in die Formen der unorganis 
fhen Materie zurücfehrt, vermöge feines Begriffes iR das Thier dem 
Untergange verfallen, und im Begriffe der fittlichen Ordnung legt 
nicht, daß es fey. Im Begriffe des .Geiftes, der nicht Naturerzeug⸗ 
niß ift, nicht aus irdiſchem Stoffe, irgend welchem , ſich heraus ent: 
wickelt, ver Nichts iſt als Kraft, ift fein Merinal enthalten, weldes 
ifn dem Untergange Preis gebe; die ewige Selbfloffenbarung Gottes 
aber, mag fie auch, wie gefagt, ein ewiges Seyn des Einzelgeiſtes 
nieht fordern, fo liegt doch Richts in ihrem Begriffe, was ihr wider 
fpreche, denn nicht das Wechfeln des geiftigen Lebens iſt es, woducch 
fie zu Stande fommt, fondern das geiftige Leben ſelbſt. Damit aber 
ift Die Möglichkeit im Syſteme gegeben, um welche die Frage war; «8 
ift das theologifche Denfen nicht gehindert, als wirklich zu fegen, 
wozu es mit geiftiger Nothwendigkeit getrieben wird. Mit bieler 
einzigen Beichränfung, daß es fonft Nichts ehe, bat ed völlig freie 
Bahn. Run aber fteht die Sache fo: Im idealen Leben erfüllt der 
Geiſt feinen Begriff in jevem Augenblide, ift in jedem, was er ſeyn 
fol, eine Offenbarung Gottes, und wirkt in jedem für die Vewwirk⸗ 
lichung der Idee des Guten, was er dafür wirfenfoll und kann, läßt 
alfo in feinem eine ungelöfte Aufgabe zurüd, und würde folglid, 
wenn er in irgend einem aus dem Seyn ins Nichtfeyn überginge, es 
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mit dem Bewußtſeyn Fönnen, daß er bie feinige ganz gelöͤſt. Man 
würde auch nicht fagen Fönnen, daß für das eigne Seyn ihm ein 
Berluft Daraus eriwachfe, denn felig durch fein ganzes Dafeyn, fchlöffe 
er fein Seyn in Seligfeit, Nichtſeyn aber ift Fein Uebel. So wenig 
alſo behauptet werden kann, daß der Begriff des Idealen Lebens den 
Des ewigen Seyns ausfchließe, jo wenig, daß er ihn nothwendig 
mache; und darin liegt die Urfache, daß bei Entwickelung dieſes Bes 
griffs der Gedanke des ewigen Seyns nicht befprochen werben Tonzte. 
Dagegen imunidealenLeben wird der Begriff des Geiftes nicht erfüllt, 
auch in dem Maße nicht, in welchen er unter ven Befchränfungen der 
Berfönlichfeit ſich erfüllen kann, im Gegentheile auch nach der längs 
ten Dauer befteht fin den bei weitem größten Theil der Menſchheit 
noch derjelbe Widerfpruch zwifchen Begriff und Wirklichkeit, ver ſich 
im Anfange veflelben fand, und gänzlich) aufgehoben wird er hoöchſt 
wahrſcheinlich nicht für einen Einzigen. Ginge alfo beim Ausgange 
bes Lebens der Geift fammt Seele und Leib ins Nichifenn über, fo 
hätten die beiden leteren ihren Begriff erfüllt, ver Geiſt aber nicht. 
Nun läge freilich die Schuld der Richterfüllung im Geiſte jeldft, und 
über ein Unrecht würde nicht zu Flagen feya, wenn auch die Möglich» 
feit ihn zu erfüllen mit dem Seyn ihm abgefchnitten würde, Aber 
ber Glaube hat doch in Bott die ewige Gnade als wejentlich erfannt, _ 
fie ift ihm ein. Rothwendiges im Begriffe Gottes, in Ehriftus hat er 
fie thatfächlich angefchaut, und an viel TZaufend Menfchen ihre Wir: 
fungen erblidt. Im Gedanken der ewigen Gnade erfaßt er als Glaube 
die Bürgfchaft einer ewigen Möglichkeit für Alle, den Widerfpruch 
des Wisflichen zum Idealen aufzuheben, im Ganzen des theofogifchen 
Denkens findet fi} fein Hinderniß der Annahme dieſer Möglichkeit; 
alfe ergreift ver Glaube, d. h. das Id) als Glaubendes ergreift.als 
tettenden Gedanken den der ewigen Möglichkeit der freien Loͤſung von 
der Sünde, und als feine. Bedingung das ewige Seyn des Geiftes, 
. um feine Beitimmung zu erfüllen, d.h. es glaubt an dieſes ewige 
Seyn als ein von Gott gewolltes und. zu verleihendes, obwohl es 
füch daſſelbe nicht beweifen fann. Es glaubt ein ewiges Leben, weil 
e6 den Gedanken nicht ertragen kann, daß die Menfchheit ihre heilige 
Beſtimmung nicht erfüllen ſolle. Es tft aber darin enthalten, er ſt⸗ 
lic für alle Die welche im Leben auf zu tiefer Stufe ftehen geblieben, 
um den Schritt zu thun, der fie hinüber führte In Die beginnende 
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Heiligkeit, die Möglichkeit, ihn fenfeit feiner Grenze noch zu thun, 
und zwar als eine ewige Möglichkeit, doch neben ihr auch freilich die 
ewige Möglichkeit, ihn nicht au thun, und ewig in der Sünde zu 
beharren, wicfern auf feinem Punkte des Seyns die Freiheit fi) in 
Zwang umwandeln fann; zweitens für alle Die, welche im Leben 
den Schritt gethan , aber zur Vollendung nicht gebracht, die Mög: 
lichkeit, auch fie hinzuzufügen ; drittens für die Einen und die An- 
dern die ewig gleiche Gottesführung, die innere des Geiftes Gottes, 
offenbarend und erziehenn, Freiheit ſchaffend und erhaltend, und Ih. 
mer unterflügend und anregend zum Vollzuge der freien That der 
Aufhebung der Sünde; und die äußere, wiefern zu ſetzen ift, es ſey 
in alle Ewigfeit das Verhältniß der heiligen Ordnung zu jevem ih: 
rer Glieder in vollfommener Angemeflenbeit zu dem Verhältniſſe, in 
welches diefes fidh zur Ordnung ftellt, und alfo, wie das Erdenleben 
ganz dem Zwecke angemeſſen, den Sünder zur Erlöfung aufufor: 
dern, ohne ihn zu zwingen, fo aud in Ewigfeit das Leben eine 
- Schule Gottes für den Zwed der unbedingten Erfüllung des Be 
griffs, daher auch vierteng für Alle ohne Ausnahme die Möglich: 
feit, das ideale Leben, das im Erdendaſeyn nicht zu Stande fommt, 
im ewigen Seyn in feiner ganzen Fülle zu gewinnen, und ein vol. 
kommenes Gottesbild zu werden. Bis hierher reiht das Denfen, 
weiter nicht, ein Haarbreit vorwärts, und wir haben feinen Boden 
unter unfern Füßen, ſchweben nur im leeren Raume, den die Phan- 
tafte mit ihren ſchoͤnen oder häßlichen Gebilden fült. Dahin und zu 
begeben aber fehlt und der Beruf. 

Anmerf. 1. Es ift Har, daß im Obigen von Uufterb 
lichkeit der Seele oder vielmehr des Geiftes nicht geiprocen 
worden iſt. Es konnte nicht gefchehen, weder um fie zu behaupten 
noch um fie zu leugnen. Unfterblichkeit, «$avaoie, immortalitas, 
ift eine Eigenfchaft des Wefens, nicht nur das Nichtfterben, fon 
dern das Nichtfterbenfönnen feinem Wefen nad. Um fie zu de 
haupten oder auch zu leugnen, müßte man doch zu allererft dies 
MWefen kennen. Das Wefen des Geiftes aber nicht zu fennen, IR 
unfer Denfen fi bewußt, fobald unter diefem Wefen etwas an 
deres gedacht werden fol als die Kraft des Wollens. Nun wird 
zwar fofort zugeftanden, daß im Begriffe der Kraft nicht enthalten 
fey, daß fie untergehen müffe, und daß daher Die Sterblichkeit des 
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Geiſtes aus feinem Wefen nicht erwiefen werden Tönne, desglei⸗ 
hen, daß wiefern der Glaube in den ewigen Gedanken Gottes 
den Gedanken des ewigen Seyns des Geiftes feße, der Gedanke 
Gottes aber ewig einer, er ihn nicht weniger in den fchaffenden 
als in den erhaltenden Gedanken fege, darin aber allerdings ent- 
halten jey, daß Gott den Geift zum ewigen Seyn, alfo auch daß 
er ihn fo gefchaffen habe, daß Died ewige Seyn ihm möglich fey, 
was ſich dann auch fo ausprüden laffen mag, daß das Weſen des 


Geiſtes vermöge des göttlichen Schöpferwillens des ewigen Lebens - 


fähig fey; aber das ift nur ein Rüdwärtsfchließen von dem Seyn, 
welches der Glaube fept, auf die Bedingung diefes Seyns, und 
fann nicht dazu dienen, irgend Etwas daraus abzuleiten, wie es 
denn aud) nur zum posse non interire, nicht aber zum non posse 
interire führt, alfo nicht zur immortalitas. 

Anmerk. 2. Einen Beweis für das ewige Seyn des 
Geiftes hat das Obige jo wenig geben wollen als es ihn gege— 
ben bat. Keines Dinges ift unfer Denken fich deutlicher bewußt, 
als daß ein folcher Beweis unmöglich ſey, und es fich alfo nur 
um Ölauben handele, aber aud) daß, wo Diefer Glaube nur wirf- 
ih Slaube jey, d. h. feinen Anfergrund im fittlichen Wollen 
babe, und aus dem Bewußtfeyn- einer fittlichen Nothwendigkeit 
hervorgewachfen fey, er auf diefem Grunde fefter ftehe, als er auf 
dem haltbarften Beweiſe, wenn es einen gäbe, ruhen fönnte; und 


daher fann ed auch durch das Bewußtſeyn von der Unmögticfeit 


eines folchen Beweifes nicht befümmert werden. Daß ſich die Men: 
fhen von Alters her mit dem Auffinden veffelben abgemüht haben, 
ift auf der einen Seite ein Beweis, daß es ihnen niemals an dem 
Bewußtſeyn gefehlt hat, eines ewigen Seyns zu bedürfen, um 
ihren Begriff oder ihre Beftimmung zu erfüllen, nur daß es ihnen 
weit öfter um ein ganz Anderes zu thun gewefen ift, als ſich die 
Möglichkeit ihrer ſittlichen Begriffserfülung zu verfichern, 
nämlich um die Befriedigung ihrer finnlich = feclifchen Begehruns 
gen, was fie daher auf mancherlei verkehrte Wege führen mußte; 
auf der andern Seite aber, daß es ihnen immer fehr am rechten 
Glauben fehlte, daher fie durch die Thätigfeiten ded Verſtandes 
zu erfegen fuchten, was von der Seite des Wollen her fie ſich 
nicht zu verfchaffen wußten. Die aufgeftellten Beweife felbft fiehen 





2 Die erfüllenden Thatfachen. 6. 57. | 
mit ben Gottesbeweifen in fehr engem Zufammenhange, und Redt 
bat 3. PB. Lange, wenn er (phifof. Dogm. S. 233.) fagt, daß 
fie „gewiffermaßen nur als die fubjective Kehrfeite derfelben zu 
betrachten” feyen. Aber damit tft auch ſchon gegeben, daß fie der 
wahren beweifenden Kraft in gleichem Berhältniffe entbehren 
müffen. Unter ihnen finden fich folche, die ihrer Natur nad) abs 
gewiefen werden müflen, wie Die Beweiſe aus Gefühlen, Echn- 
fuchten, Raturanalogien, oder aus dem Zufammenhange der Welt: 
förper unter einander, oder aus der Mangelhaftigfeit des menfh. 
lichen Wiffens, das nur duch ein ewiges Seyn ober einm | 
Aufenthalt in verfchiedenen Thellen des Weltganzen vervollftän- 
digt werden fönne, u. dgl. Andere ruhen geradezu auf faljchen 
Grundlagen, wie auf der Allgemeinheit des Glaubens an Un: 
fterblichfeit, oder auf der Nothwendigkeit einer Ausgleihung wis 
chen Tugend und Seligfeit, Untugend und Unfeligfeit, welde 
deshalb nicht Statt findet, weil die Voraudfegung einer mangel- 
haften Vergeltung. eine falfche if. Den einzigen wirffichen Be: 
weis würde man aus dem Weſen, d. h. aus dem Begriffe des 
Geiftes führen müffen; dieſer aber würde zuerft nicht theologiſch, 
alfo auf einem ganz andern Gebiete zu führen feyn, und ift zwei 
tens ein unmöglicher Beweis, weil ed ung an einer Kennmiß die 
ſes Weſens gänzlich fehlt. Die eingehende Beurtheilung aller 
diefer Beweife aber, in der Dogmatik nicht zu umgehen, iſt nicht 
diefes Ortes. 

Anmerf. 3. Im jüdiſchen Dffenbarungsfreife hat der 
Glaube an ein über den Tod des Leibes hinausreichendes Leben 
nur ſehr langfam Play gegriffen. Unbedingte Vernichtung bt 
man zwar nie gedacht, aber das Schattendafeyn der Verftorbenn 
in der lichtlofen Unterwelt, das man vorftellte, war fein Leben, 
und fonnte den Hebräer nicht verhindern, den Tod als das größte 
aller Uebel anzufehen. Die Erwartung einer Auferftehung de 
Leibes, die fich hierauf einfand, ſcheint durchaus ſremdlaͤndiſchen | 
Urfprungs, und daher die Savducher, welche fich Ihm entgegen. 

| 


ftellten, nicht fomohl Ungläubige zu feyn, welche den vorhandenen 
Glauben abftreiften, wie Ihre Gegner fie erſcheinen laſſen möchten, 
als vielmehr Altgläubige, die über das, was in den heiligen 
Schriften dargeboten war, nicht hinausgehen wollten, wenn auf 
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. jugegeben werben mag, daß fpäterhin der wigflich eintretende Un- 
glaube in dieſer Beziehung, um doch einer Partei anzugehoͤren, 
ſich dem Sadducäerthume anſchloß. Auf der andern Seite wurde 
der grobe Auferſtehungsglaube, wie er ſich im 2. Buche der Mak⸗ 
fabäer vorfindet, durch die von Wlerandrin her eindringende Bil: 
dung ind Gedränge gebracht; und fo konnte ed kommen, daß bei 
Paulus auf der einen Seite zwar die Begriffe des fünftigen Le- 
bens und der andoraoıc ſich fo eng verſchmolzen hatten, daß er 
jenes ohne diefe nicht mehr denken fonnte, auf der andern aber 
nicht nur dad was er avaorasıg nannte, ftreng genommen feine 
war, fondern auch eine mit dem Auferftehungsglauben unverträg: 
liche Anficht diefem an die Seite treten konnte, ohne daß, wie ed 
fcheint, er ſelbſt den Zwieſpalt wahrnahm. Der Glaube übrigeng, 
den er hat, ift auch abgefehen von dieſer Form doch nicht derfelbe, 
welcher oben ausgefprochen wurde; denn unſer Denfen fors 
dert eine ewige Möglichkeit der Erlöfung für Alle, und, wenn 
man fo jagen mag, in höherem Grade für die Nichterlöften als 
für die Genoffen der Erlöfung, Paulus aber denkt als Auferftes 
hende nur die Gläubigen; und fümmert ſich nicht weiter um Die 
Andern, die er entweder vernichtet, oder auf ewig dem Schatten» 
daſeyn des Scheol anheimgefaflen venft. Bei Johannes tritt eine 
Auferftehbung Aller zwar ein Mal bervor, aber nur um den Einen 
die Gnrv, den Andern die «odorc darzubieten, nach welcher er fi) 
auch nicht weiter um fie kümmert, im 6. Kap. aber verſchwindet 
auch jene, wiefern das Erwecktwerden als ein Vorzug erfcheint, 
welcher den Gläubigen allein zufallen fol (6, 39. 40. 44. 54.). 
Ueberhaupt ift für Den, der nur zu fehen begehrt, was da iſt, un« 
verfennbar‘, daß im N. T. es an einer einftimmigen Xehre vom 
fünftigen Leben fehlt, nicht nur bei den verfchiedenen Schriftftels 
lern, fondern auch in den eigenen Schriften der einzelen, jo daß 
auch hier eine biblifche Lehre, die zu glauben, nicht einmal gefuns 
den wird. Und an Die allgemeine Lehre haben ſich nun alle die 
Borftellungen angelegt, die, aus der Vorftelung von der Ankunft 
des Meſſtas, die inzwifchen Wiederfunft Ehrifti geworden war, 
entfprungen, irgendwie in Verbindung damit gebracht werden 
konnten, aber, wiefeen fie fi) auf erwartete Ereigniffe und Zu: 
flände, alfo bloß Heußerliches beziehen, untheologifcher Natur 
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find, und daher Theil einer firengeren Prüfung nicht bedürſen, 
Theils fie nicht erfahren fönnen, da es an einer wiffenichaftlichen 
und namentlich theologifchen Grundlage dafür fehlt. Die alte 
Kirche hat fich Das alles fo gut fie fonnte angeeignet, auch wie 
das auf einem Boden, der nur von der Einbildungsfraft befchrit- 
ten werden kann, nicht anders möglich, noch gar Manches vom 
Eigenen hinzu gefügtz die Neuzeit hat in der Reformation ben 
Anfang gemacht, fich diefer Bürden zu enfledigen, aber erft in der 
Zeit des allgemeinen Umfturzes e8 zum rechten Ernfte kommen 
laſſen. Endlich ift auf der einen Seite der Unglaube bereingebro- 
hen, auf der andern drohen neue Phantafiegebilde, zum Theil 
nicht minder abenteuerlich als die früheren, aus dem Füllhorne un: 
ferer Theologen und Philofophen über uns herab zu fteigen, umd 
nicht unmöglich, daß fie Beifall finden in einer Zeit wie diefe ge: 
genwärtige. Auch fie, wie alle Bhantafiegebilde, find fo geartet, 
daß fie ſich jo wenig widerlegen als erweifen laſſen. Und fo ruhen 
fie am beften. 


g. 58. 


Im Tode Ehrifti ift der Menfchheit, zunächft einem Theile der⸗ 
felben, die volle Offenbarung Gottes und jede Anregung gegeben, 
deren fie bedarf, um ihren Ziele, der Erlöfung von der Sünde, ent⸗ 
gegen gehen zu fönnen, aber die Erlöfung felbft ift ihr darin noch 
. nicht gegeben, und zwar darum nicht, weil fie nicht gegeben werben 
fann, eine gegebene Erlöfung, was fie fonft auch wäre, gewiß nidt 
Erlöfung von der Sünde wäre. Ein theologifhes Denken alſo, 
welches auf einer ſolchen Grundlage fieht, kann weder von Früchten 
der geſchehenen Erlöfung reden, alfo auch das Chriſtenthum als Ans 
ftalt nicht von diefer Seite her angreifen, noch innerhalb der objetti- 
ven Anſchauung zum Begriffe des_erlöften Menſchen fommen, um 
durch defien Entwidelung das Bild von der Erneuerung des idealen 
Lebens zu gewinnen, das allerdings zu fuchen und zu zeichnen ift, 
damit die einmal angetretene Bewegung ſich vollenve, Es ift viel 
mehr aufdas zurüdzugehen, was $. 41. über den Begriff der Erlöfung 
ausgefprochen worden, um zu unterfuchen,, wie unter dem Einfluffe 
des von Gott dargebotenen Objectiven, nämlich der in Chriſtus 
vollendeten Thatſachen, die ihrer Natur nach fubjective Exlöfung ſich 
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vollziehe. Und bei diefer Unterfuchung, vorausgefegt daß fie zu 
einem bejahenden Ergebniffe führe, muß dann der Begriff heraus⸗ 
fpringen, der zum Ausgangspunfte eine® neuen Denkens werben 
Tann, der Begriff. des Menfchen, der in die Theilnahme an der von 
Ehriftus gewolkten und angeftrebten Erlöfung eingetreten fey. Auf 
diefem Wege aber muß das Denken mit der Theologie des Neuen 
Teftaments, als welche allein hier in Betrachtung fomuen kann, 
und zwar hauptfächlich der des Paulus, auf allen Punkten fich be: 
gegnen, es fey, um ſich mit ihr einftimmig zu befennen ober ihr zu 
widerſprechen, worüber im Voraus natürlich nicht entfchieden wers 
den fann. Unverfennbar nämlich tft eben dies der Boden, auf wel⸗ 
dem der Apoftel fich weit mehr bewegt, als auf dem der objectiven 
Darftellung, deren er ſich offenbar nur in grundlegender Weife und 
faft nur im Vorübergehen bedient. Das aber muß die Wirkung ha⸗ 
ben, daß in der folgenden Darftellung das eigne Denken, ohne das 
Gepräge der ihm unentbehrlicdyen Selbftftändigfeit aufzugeben, ſich 
doch weit mehr mit dem der Schrift durchdringt, als dies bisher der 
Hall fenn Fonnte. 

Als der erfte und nothwendigſte, ja wenn er unbedingt zu 
Stande käme, der einzige Schritt zum Helle, wurde $. Al. die Um⸗ 
febr des Wollens vom Nichtwollen des Guten und Wollen des An⸗ 
dern, zum unbebingten Wollen des Guten anerkannt. Run iſt das 
Andere, worauf das Wollen des Sünders gerichtet ift, das Selbft, 
das finnliche und das feelifhe, und das Ziel, das es für biefes 
Selbft anftrebt, das Gedeihen dieſes Selbſt, deflen hoͤchſte Spitze 
jederzeit die Luft iſt; die Luft aber ift nicht für den Geift, nur für die 
Seele; alfo liegt der Zielpunkt alles Strebens in der Luft und nicht 
im Geifte, und es ift die Seele das Herrfchende und der Geift das _ 
Dienende in der Berfon, und Fann jene Umfehrung nur dadurd 
möglich werden, daß dies Verhältniß, das wejentlich verkehrt‘ ift, 
wieder aufgehoben, und das entgegen gefegte, die Herrichaft des 
Geiftes über die Seelenfraft, und durch diefelbe über den Leib und 
feine Kräfte hergeftellt wird. Der Schritt folglich, der hier gefordert 
wird, ift die Herftellung der Herrfchaft des Geiles über die Seele 
und den Leib für den Zweck, daß das Gute das einzige Ziel des 
Streben werde für die Berfon. Und es liegt am Tage, daß es hier 


fig nicht hanvele um Ablegung einzeler Mängel und Fehler, die 
Rüdert, Theologie. 11. 16 
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etwa fo fange fortzudauern habe, bis am Ende der legte derſelben 
abgelegt jey, oder um Annahme oder Angewöhnung diefer oder jener 
Tugend, ebenfalls fo lange fortgefegt, bis mit der Aneignung der 
ledten der vollfommene Menſch entftanden ſey; daß vielmehr es fidh 
um eine folche Veränderung handele, durch welche, wenigftene be: 
grifflich angefehen, das ganze Verhaͤltniß der Kräfte auf einmal um: 
gefehrt, das gefammte Wollen ein ganz neues werde, jo Daß e& nicht 
anders fey, als wenn ein neues Wefen an die Stelle des zuerfl da⸗ 
gewefenen eingetreten, der Geiſt fammt Seele und Leib ein anderer 
geworden wäre. Daffelbe ift auch die Forderung der Schrift. Sie 
befchäftigt fih nur wenig mit diefer Veränderung, wie jehr natär« 
(ih, da fie allgemeine Belehrungen nicht geben will, und fich allein 
an Solche wendet, die fie über die Stufe, auf welcher diefe Forde⸗ 
rung von Köthen, ſchon hinaus gefchritten denkt. Nähere Beſtim⸗ 
mungen find daher in ihr fo wenig zu fuchen als zu finden. Doch 
das Wenige, was fie giebt, genügt zur Beurkundung ihrer wahren 
Meinung. Nach unfern Evangelien hatte die Predigt des Täufer 
den wefentlihen Inhalt des Meravosise (Matth. 3, 2. u. Bar.), 
Jeſus felbt war mit der gleichen Forderung aufgetreten (Matth. 
4, 17.), und die Urapoſtel ftellten Diefelbe ald das Ergebniß hin, 
das ihre Predigt in den Zuhörern zu wirken hätte (Apg. 2, 38. 
3,19.). Run bezeichnet das Wort einen Uebergang von einem vous 
zum andern, und vovg kann hier nur Ausdrud der Gefinnung oder 
MWillensrichtung feyn; alfo iſt's nur dieſes was fie fordern, daß der 
Menſch von der Befinnung, die er habe, übergehen folle zu einer an- 
dern; und auch daran kann fein Zweifel feyn, daß hier die frühere 
Gefinnung als die fündige gedacht fey. Alfo iſt zeravosa im Sinne 
der Nedenden und der Berichtenden der Uebergang von der fündigen 
Gefinnung oder Willensrichtung zur entgegen gefeßten, alfo fündlo- 
fen ‘over heiligen, Apg. 3, 19. ift vem usravonoase noch dad 
enıorosyars beigefügt. Die Wurzel diefes Bildes liegt im A. T., 
wo das Volf Iſrael mit einem treulofen Weibe verglichen wird, das 
zum verlaflenen Gatten, feinem Gott, umfehren fol (ans, LXX 
enrsorosyo). Allgemeiner gefaßt ift es die Vorftellung eines Men- 
fhen, der auf unrichtigem Wege geht, einer falfchen, unbeilbringen- 
den Richtung folgt, nun aber dieſe aufgiebt, und Die entgegen ge: 
feste, Beilbringende dafür ergreift; alfo auf das Sittliche übergeira⸗ 
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gen, der von der Sünde fi zum Guten wendet, Und daß die 
Schrift hier nicht ein halbes, fondern ein ganzes und entfchiedenes 
Weſen fordere, das läßt ſich aus gar manchen Stellen fließen, wo 
fie überhaupt ein ſolches als nothwendig hinftellt (Matth. 6, 24. 
10, 37. Luk. 9, 62. 2 Kor, 6, 14 f.)*). Paulus fpricht nicht von 
der ueravora als einer Forderung, fennt fie aber doch als das, 
was der Sünder zu leiften habe (Röm. 2, 4.), und der Begriff der 
neuen Schöpfung (Gal. 6, 16. 2 Kor. 5. 17), der erft fpäter zur 
Beiprechung kommt ($. 60.), enthält als wefentliches Merkmal eine 
in Grund veränderte Willensrichtung. Eben daher gehört die Vor⸗ 
ftellung ber senlıyyevscha (1 Petr. 3, 23. Tit. 3, 5.), an deren 
Stelle fi) bei Johannes das avaden yavındyyaı ald unerlaßliche 
Heildbedingung ftellt (Joh. 3, 3.). Der mancherlei Mißbrauch, wels 
hen der Pietismus in befter Meinung mit diefem Begriffe getrieben, 
bat ihn anderwärts unbeliebt gemacht, als Bild betrachtet aber ift er 
unvergleichlih. In der Geburt fonımt ein ganzer Menſch zur Welt, 
der zuvor nicht da war, und ein fertiger, an dem zwar Alles noch im 
Zuftande der Unreife und vielfältiger Entwidelung bevürftig ift, aber 
doch jeder Theil ſchon wirklich da, und die volle Empfänglichfeit für 
Alles was er werden foll, gegeben, fo daß der. ungetheilte Begriff 
des Menfchen auf ihn angewendet werden kann““). So wird alfo 
auch das Bild der neuen Geburt das in fich haben müflen, daß fie 
nicht ſtückweis erfolge, fondern gleihfam im Ganzen, fo daß, wenn 
fie gefehehen, das wirklich da fey, was fie bringen fol; nicht minder 
das, daß nad) ihrer Vollendung der Menfch zu dem, was er vorher 
gewefen, ſich wie ein ganz anderer verhalte, daß fein Leben gleihfam 
zum zweiten Male beginne, um in einer neuen, zuvor nicht dageweſe⸗ 
nen Weife zu verlaufen. So herrlich indeß das Bild, und fo voll: 
fommen richtig ber darin enthaltene Gedanke, jo wenig brauchbar ift 
es in der Wiffenfchaft, um etwa das Ganze der heilbringenden Ver: 
änderung damit zu umfaflen. Denn erftlich iſt e8 doch immer nur 


*) Das im Imp. Aor. der Apoftelg. liegende Merkmal des Vorübergehen⸗ 
den, alfo mit einen Male ich Bollendenden der Gefinnungsänberung und Umkehr 
ift auch nicht zu überſehen. 

“*) Dies iſt unftreitig die Vorſtellung der Schrift, und die der Neuzeit, nad 
welcher der Menſch, wie er geboren wird, noch faum als Thier vollftändig da iſt, 


geſchweige als Berfog, zeigt fich da nicht. 
16° 
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ein Bild, und Bilder follen in der Wiffenfchaft wo irgend möglid 
feine Stelle finden, denn da gehören klare, ſcharf gefaßte Begriffe 
bin. Sodann bietet e8 doch außer dem eben Bemerften, daß die Ber 
änderung eine durchgreifende feyn müfle, feinen eigentlichen Inhalt 
dar. Es lehrt und, daß der Menſch ein anderer werben folle, aber 
was für einer, lehrt es nicht, und eben fo wenig, wie? So bleib's 
ein bloßer Rahmen, den am Ende ein Jeder nad) eigenem Einne 
ausfüllen mag, damit aber ift Niemandem gedient. 

Die Kiche hat das Ennsoroswaı als Befehrung ſich erhalten, 
die weravosw aber ift in poenitenlia, Buße, umgewandelt worben, 
und wie arg ihr Wefen in der gefammten Zeit vor der Reformation 
verfannt worden, lehrt die Gefhichte, und daß auch in der Zeit der 
Berbefferung man fih von den Verkehrtheiten der früheren nicht 
gleich loszureißen gewußt, lehren unter unfern Belenntniffen die von 
Melanchthons Hand. Später hat der Rationalismus, da ihm die 
wahre Exfenntniß der Sünde mangelte, aud) das Bedürfniß ihre 
Aufhebung nicht zu rechtem Bewußtſeyn bringen können, und find 
wieder mandherlei Gedanken ausgefprochen worden, welde ven 
Mangel diefer Erfenniniß nur zu fehr beurfunden. Die früheren, 
befonders pietiftifchen Bragen und Beſtimmungen find zum Theil 
Urſache, daß auch bier auf Einiges, die „Buße“ betreffend, einzu 
- gehen ift. 

1. Die Brage, wer eigentlich fich der Bekehrung zu unterziehen 
habe, wird in der Schrift nicht mit beftimmten Worten beantwortet, 
wiefern aber Paulus Alle ohne Unterſchied als Sünder denkt, Evan- 
gelien und Apoftelgefchichte ihre Aufforderung ausnahmlos hinſtel⸗ 
Ien, und Johannes die Geburt von Oben ohne irgend eine Beſchtaͤn⸗ 
fung zur Heilsbedingung macht, Fann nicht beweifelt werben, daß 
fie als ein allgemeines Berürfniß angefehen werde, wofür fie auch 
in unfrer Kirche fletö gegolten hat. Der Rationalismus freilih 
fann, wenn er folgerecht jeyn will, die Allgemeinheit der Yorberung 
nicht anerfennen. Die Sünde iſt ihm nicht eigentlich Sünde, nur 
ein Durdygangszuftand, die „Buße“, meint er, febe Lafterhaftigfeit 
voraus*), und lafterhaft fenen doch nicht Alle, ſchwach wohl Biele 


*) Bretſchneider Dogm.1,$.513. vom kirchlichen Begriffe der Beſſerung: 
„bei dem immer ſolche Menſchen vorausgefept werben, welche entweder von jeher, 
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und fehlerhaft, die dann zu ftärfen und zu beſſern feyen, aber lafter: 
haft? Und überdies doch Manche tugendhaft; was denn nun bie 
Buße folle? Unfer Denken hat fich hier entſchieden von dem feinigen 
zu trennen, und auf die Seite der Schrift zu flellen. Wir erfennen 
Sünde in jedem Gemüthe an, das nicht in unbebingtefter Entſchie⸗ 
denheit allein das Gute, fondern irgend Etwas neben dem Guten 
will, fo daß es zweifelhaft werden kann und nur vom Zufalle ab». 
hängt, ob im Einzelfalle e8 das Gute wählen werde oder nicht. Wir 
fönnen zwar den Beweis nicht führen, daß nicht alle Menſchen min- 
deſtens in diefer Stellung ftehen, aber auch den Gegenbeweis hat 
Riemand noch geführt, und ließe er von Einzelen fi führen, fo 
würden diefe eben nur Ausnahmen feyn. Steht aber die Sache fo, 
fo ift auch die Befehrung ein Bedürſniß Aller, und kann von diefer 
Forderung nicht nachgelafien werben. 

2. Die ftrenge Lehre unfrer Kirche denkt die Belehrung, fo wie 
Alles was bis zur Aufhebung der Erbfünde in dem Menfchen vor« 
geht, als ein Werf des heiligen Geiftes, oder eine Gnadenwirkung. 
Der Grund diefes Vorftellens liegt in der anguftinifchen Lehre 
von der Erbfünde ald einer, man kann wohl fagen unbedingten Un- 
fraft zum Outen und Gebundenheit an das Böfe, woraus denn frei⸗ 
lich folgt, daß entweber Gott das ganze Werk der Umſchaffung allein 
vollziehen, oder der Menſch in feinen unfeligen Zuftande bleiben 
muß. Kür Denjenigen, welcher die Erbjünde in diefem Sinne nicht 
anerkennen kann, fällt jede Nothwendigfeit eines ſolchen Denkens 
weg, das aber auch deßhalb unmöglich ift, weil überhaupt auf dem 
Gebiete des Sittlichen Allmachtswirkungen undenkbar find, und nur 
das aufheben koͤnnten, mas man von ihnen, gemwirft denfen will. In 
fofern muß fich unfer Denfen allerdings entgegen fielen; wiefern es 
aber auf der andern Seite die erziehende Wirffamfeit des göttlichen 
Geiſtes auf jedem Punkte, nur auf feinem ald zwingend anerkennt, 
und alles Gute im Leben der Perfon von ihr ableitet, alfo nothwen⸗ 
dig auch die Umkehr von der Sünde zu Gott, um welde ſich's hier 
handelt, tritt fie ihr auch wieder näher, und weiß fich wefentlich eins _ 
mit ihr. Die Befehrung muß auf der einen Seite des Sünders freie 
That, auf der andern aber ein Werk des göttlichen Geiftes ſeyn. 


oder doch längere Zeit dem Lafter ergeben geweſen find.” Ob er denn Schm. Art. 
il, 3, 3. ganz vergeflen hatte? 
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3 Wenn man die Bekehrung oder Buße in zwei Stüde zerlegt, 
davon das eine ſich auf die Vergangenheit bezieht, die Reue, und 
das andere auf die Zukunft, der Borfah der Befferung, fo iR 
darin vor Allem dieſes richtig, daß als ein Mebergangsaft fie eine 
Beziehung fowohl zu Dem haben müffe, was verlaffen, als zu Dem 
was neu ergriffen wird; ſodann aber auch diefes, daß in dem Ge 
müthe, welches fi von der Sünde abfehrt, das Bewußtſeyn, ihr bis 
dahin gedient zu haben, den Schmerz darüber weden muß, daß dies 

gefchehen tft, und den Wunfch, es, wenn’s nur möglich wäre, un 
. gefchehen zu machen, und das wird dann die Reue ſeyn; dagegen in 
demfelben Gemüthe, wiefern es fi) zum Guten wendet, muß auf 
der Gedanke lebendig ſeyn, daß das geſammte Leben, das innere und 
das Äußere, diefem neuen Wollen angemefjen werden folle, und das 
ift denn der Vorſatz der Befferung, nur daß, wiefern der Begriff des 
Vorſatzes im wirklichen Leben nur zu oft das Merkmal der Möglid: 
feit feiner Nichtausführung an fih nimmt, und der der Beflerung 
dem verfehrten Meinen, es handele fih nur um eine Ausbeflerung 
des Mangelhaften im Einzelen, und nicht um eine durchgängige 
Umänderung im Ganzen, Raum geben fann, e8 beſſer ſeyn wird, 
Statt feiner ven Entfhluß des heiligen Lebens hinzuſtellen, 
wiefern wo wahrer Entſchluß, das Schmwanfen ein Ende hat, und 
das Nichtausführen abgefchnitten IR, ber Begriff der Heiligfeit aber 
auf die Unbedingtheit der neuen Willensrichtung hinweiſt. Doch 
find ein Paar Bemerfungen hier noch von Nöthen. Erſtlich, nid 
alle Reue iſt Bekehrungsreue. Reue überhaupt, zerauelera, nicht 
ueravore, iſt die Betrübniß über ein. vergangened Wollen oder 
Handeln, worin dann immer auch der Wunfch liegt, dieſes Wollen 
nicht gehabt, oder diefes Handeln nicht vollbracht zu haben. Run 
giebt e8 aber zuerft eine ſuͤndhafte, felbftfüchtige Reue, welche ſich 
nicht darüber betrübt, daß dies Wollen oder Handeln ein ſündiges, 
fondern daß e8 ein dem Selbſt nachtheiliges gewesen ift, fey es nun, 
daß das Sittliche darin ganz außer Betracht gelaffen werde, ver 
Schnerz nur daraus hervorgehe, daß das Handeln nicht zum Bor 
theile ausgefchlagen ift, weshalb man nun auch das Wollen nidt 
gehabt zu haben wünfcht, 3. B. bei erfahrener Undankbarkeit; oder 
daß das Schmerzerregende in der That die Sünde fen, nicht aber ale 
das Nichtgute, fondern weil man ſich Schaden mit ihr gethan zu 
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haben glaubt, den man entweder fchon empfindet oder — als üble 
Holgen, göttliche Strafen — nod) eiwartet. Es ift aber offenbar, 
daß diefe Art der Neue nur eine Form der Selbftfucht, alfo der 
Sünde ift, und zur Belehrung in feiner Beziehung ſteht. Die fitt- 
liche Reue fieht von den Folgen der Sünde gänzlich ab, uud richten 
fi einzig auf die Sünde ſelbſt. Bei unvollflommener Ausbildung 
des theologifchen Vorftellens kann dies Gefühl fih wohl in Formen 
kleiden, die fie als bloß felbftfüchtige Reue erfcheinen laflen, wäh» 
rend fie doch in ihrem -innern Weſen fittlich iſt, z. B. ale ver 
Schmerz, den heiligen Gott erzürnt zu haben, oder über erlittenen 
Seelenichaden u. dgl., aber bei genauerer Betrachtung zeigt ſich bald 
der Unterfchied. Die felbftfüchtige Reue betrübt fi) darüber, daß 
Gott zürnt, weil fie erwartet, daß er ftrafen werde, und Strafe nicht 
leiden will, die fittliche, daß fie Den erzuͤrnt, welchen die Seele liebt, 
und dem fie fich zu Dank verſchuldet glaubt, uud gern in ihrer Ein» 
falt Freude machen möchte, kurz es ift Die Liebe Gottes, d. h. des 
Guten, die in diefer Form ſich ausfpricht. Und nicht minder in der 
andern. Es ift nicht der Schade, der diefen Reuigen betrübt, ſon⸗ 
dern der Seelenſchade, d. h. das Gefühl des unidealen Verhälts 
niffes für den Geiſt, in das er eingetreten iſt. Und fo in Allem. Es 
it nur die Form, die mangelhaft ift, diefe aber auf der Stufe, wo fie 
fich findet, unentbehrlich, fo daß, wer fie entfernen wollte, das We⸗ 
fen mit entfernen würde. Aber auch nicht alle fittliche Neue ift Bes 
kehrungsreue. Es läßt fih unterfcheiden zwifchen der allgemeinen 
Reue und der Einzelreue. Diefe bezieht fih auf beftimmte Lebens: 
augenblide, in denen ein unheiliges Wollen wach geworden, zum 
Bewußtfeyn gefommen, oder auch in Handlung übergegangen, und 
findet auch da noch eine Stelle, wo im Allgemeinen das neue Leben 
eingetreten ift. Nur die allgemeine Reue gehört der Bekehrung an. 
Es ift möglich, daß im wirklichen Xeben die Einzelreue ihr voran: 
gebe, wenn etwa in einzelen Handlungen das innere fündige Wollen 
fi recht. augenfcheinlich offenbart , und dieſe Reue hervor gerufen 
hat, hierdurch aber der Bid auf das allgemeine Wollen hingewendet 
ift, und endlich der Schmerz fiber die Vergebung fi zum Schmerze 
über die Sünde ſteigert; aber nothwendig iſt e8 nicht, und aud 
wenn es Statt findet, tritt doch Die Befehrungsreue da erft ein, wo 
die Betrübniß ſich von der Einzelfünde abwendet, und der Sünde 
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überhaupt zufehrt, und dieſe Reue kann nicht fehlen, wo Die wahre Bes 
fehrung eintritt. Aber zweitens, fo gewiß ein theologifches Den⸗ 
fen dieſe Reue, und fo gewiß es eine entſchiedene Abwendung des 
gefammten MWollens von der Sünde auf das Gute fordern muß, fo 
ſeht ift doch zu hüten, daß die Strenge des begrifflihen Denkens 
nicht zu Webertreibungen binführe, wie fie im Pietismus Statt ges 
funden, und der unentbehrlichen Lehre nur gefchadet haben. Dahin 
gehören die Forderungen eines faft bis zur Verzweiflung gefteigerten 
Bußfchmerzes und Bußkampfes, einer genauen Kenntniß des Augen⸗ 
blickes, wo die wahre Buße eingetreten, wo der Kampf begonnen 
und wo er geendet u. dgl. Da ift wieder Diefes zu beachten: 1. Man 
bat vergefien, daß in der hriftlichen Gemeinde es eine Hauptaufgabe 
Aller ift, jedes ihrer Glieder von Kindheit auf fo zu behandeln und 
zu pflegen, daß die Sünde in ihm zu rechter Gewalt nicht fommen 
fönne, und gewiffermaßen die Belehrung ihr vorauseile und den 
Borfprung abgewinne, d. h. der Menfch vem Guten eher zugewen: 
det werde, als das fündige Wollen in ihın erftarfen koͤnne, und deſ⸗ 
fen Macht, wo irgend es ſich rege, von der Gegenwirfung ber Uebri⸗ 
gen gebrochen, und wo möglich überwunden werde ($. 84. 88.) ; wo 
aber das gefchieht, und mit Erfolg geſchieht, kann eine fo fchmenz: 
volle, faft gewaltfame Befehrungsreue, wie gefordert wird, nicht 
zum Entſtehen fommen. 2. Abgefehen davon, und angenom: 
men, daß die erwähnte chriftliche Seelenpflege entweder nicht 
Statt gefunden babe oder ohne Erfolg geblieben ſey, aljo das 
fündige Wollen im Gemüthe fi ungehinvert fortentwidelt habe, 
muß doch die Verfchiedenheit der natürlihen Gemüthsart und der 
voran gegangenen Rebenderfahrung bei gleichem Wefen der inneren 
Veränderung nothwendig Unterfchiede in der Form erzeugen, bie zu 
beachten find, und kann nur für Verfehrtheit gelten, überall die glei» 
hen Erfcheinungen zu fordern, und von ihrem Eintreten dann das 
Urtheil über die Wahrheit und Volftändigfeit der Befehrung ab⸗ 
bängig zu machen. Es muß ein Anderes feyn, wenn Paulus, der 
Verfolger, fi mit Einem Male zu Chriftus dem Erlöfer wendet, 
und ein Anderes, wenn ein Johannes, wie er vorgeftellt zu werben 
pflegt, in ftetem Umgange mit Jeſu allmählig von der Sünde los 
kommt und in heiliger Liebe feines Meifters fich entflammt, und ift 
doch Befehrung dort und hier. Es ift Befehrung, wenn nad lan 
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gem und hartem Kampfe Einer zur Entfcheidung, zum Siege des 
Geiſtes fi) ermannt, Belehrung, wenn ein halb erflorbener Sünden» 
diener fih aus feinem Taumel aufrafft, und mit neu gewonnener 
Kraft zum Guten wendet, Belehrung, wenn Einer, der lange in 
Steichgültigfeit gelebt, ohne Kampf noch wahren Frieden, ohne La- 
fer und ohne Tugend, zum Ernfte empor gerüttelt wird, und nun 
zum erften Male den Fräftigen Entſchluß faßt: ich gehöre Gott an; 
aber fehr verfehieden muß doch die Exrfcheinung in jedem diefer Fälle, 
fehr verfchieden audy der Seelenzuftand im Augenblide der Umkehr 
feyn, und nur mit hoͤchſtem Unrechte ließe bier fi) Alles über einen 
Leiften fhlagen. — 3. Die Forderung, daß Jeder den Zeitpunft feis 
ner Bekehrung anzugeben wiſſe, fo daß, wer das nicht vernöge, als 
ein Belehrter (Wiedergeborner in der Sprache diefer Richtung) nicht 
angefehen werden koͤnne, ift ebenfalls verkehrt. Begrifflich angefchen, 
iſt's freilich am Ende wahr, daß die Umfehr von der einen zu der 
andern Richtung einem . beftimmten Augenblide angehören müfle, 
aber erftlich ift auch hier der Einfluß zu beachten, den die chriftliche 
Eeelenpflege auf Ausgleihung der Oegenfäge und Verwandlung in 
fanftere Webergänge äußern muß, und fodann kann hier am ftärfften 
der Unterfchied der Gemüthsart mit einwirken. Um ein Raturbilo 
zu gebraudyen, es giebt Gebirgsjoche, auf denen mah im gegenwärs 
tigen Augenblide noch mit Anfttengung emporfteigt, und im nächften 
ſchon empfindbar fällt, und fat auf's Haar den Punkt angeben fön« 
nen müßte, wo das Steigen aufhört und das Fallen anfängt; und 
dagegen andere, wo auf ein Paar taufend Schritte man nicht zu 
fagen weiß, ob man im Steigen, oder ſchon im Fallen fey, und doch 
das Wafler einen Punkt gefunden hat, auf dem fich feine Strömung 
unabänderlicy geſchieden. So giebt ed Menfchen von faft unendlis 
her, und Menfchen von faſt unmerklicher Erregbarkeit. Bei jenen 
erfolgen alle Lebensveränderungen, die bloß natürlichen wie die ſitt⸗ 
lichen, mit Heftigfeit und faft mit Plöglichkeit, fo daß fie Tag und 
Stunde anzugeben wifien, ja wohl den Augenblid von einer jeden. 
Die werden auch den Augenblid zu nennen willen, wo ihr Wollen 
mit Entfchiedenheit der Sünde Abſchied gab, und eind warb mit 
dem Wollen Gottes. Bon den Andern eben das zu fordern, wäre 
Ungeredhtigfeit. Sie koͤnnen es nicht leiften. Aber das Weſen findet 
jich bei ihnen doch. Das Wafler, das langfam durch Thalgründe 
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fließt, kommt zu demfelben Ziele wie der Gießbach, der im Sprunge 
vom Felfen ftürzt. — Uebrigens liegt vor Augen, daß auch die Bor: 
ftellung, als ob die Befehrung nichts als ſchmerzlich ſey, unrichtig 
feyn würde. Wiefern fie Reue ft, alfo der Vergangenheit angehört, 
muß fte fhmerzlih, und kann fehr ſchmerzlich ſeyn; wiefern aber der 
Zufunft als Entfchluß, ift einzufehen, daß fie eine große Wonne in 
fich faffen Fönne. Wo ein Kampf voraus gegangen, wie Paulus 
Rom. 7. ihn befchreibt bis zum valainwpog dyw aydomnog, Ti 
us bloeraı and TOU OWuaTog ToU davazov Tovsov; und det nun 
vorüber, und der Sieg entfchieden, und dad evyagıorw zw Hen 
zum Ausbruche gediehen ift, da ift gewiß Fein Schmerz mehr, mur 
unenbliches Wohlgefühl, das Gefühl Deffen, der, gelöft von fahre 
lang getragnen Feſſeln, feinen Peiniger darin erblidt; und if noch 
Schmerz vorhanden, fo iſt's der Rachfchmerz der Erinnerung, aber 
fähiger, die Wonne zu erhöhen, als herab zu drüden. Doch gilt auch 
hier natürlich der Unterfchied der milden und der heftigen Naturen. 

4. Wiefern die Bekehrung des Sünders eine That des Geiſtes 
tft, kann von einer bewirfenden Urfache derfelben nicht die Rede fenn, 
auch nicht von Mitteln, fie hervor zu bringen, indem zwifchen dem 
Geiſte als der Kraft des Wollens und dem Wollen als der Aeuße⸗ 
rung der Kraft ein Mittleres nicht zu denken iſt. Wiefern fie ferner 
ein Werf des zur Befehrung anregenden Geiftes Gottes ift, die Thaͤ— 
tigfeit diefed Geiftes aber, d. h. Gottes felbft ald des Urhebers alled 
Guten in der ©eifterwelt, als eine unmittelbare gefaßt werben fann 
und muß, Fann ebenfalls von Mitteln der Befehrung nicht geſpro⸗ 


hen werden. MWiefern aber das Leben des Geiftes in der Berjon kein 


reines Beiftesleben ift, die Seelenfräfte aber, durch deren Bermit- 
telung allein die Geiftesfraft fich im Menfchenleben offenbaren fann, 
und deren Einwirkungen fte vielfach unterworfen fcheint, durch Ein- 
wirfungen von außen her in manchfacher Weife bald gehemmt und 
bald gefördert werden, läßt ſich doc) auch fegen, daß die Umfehr von 
der Sünde zum Guten dur Anregungen von außen her gefördert 
werben Fönne; und biefe würden dann ald Beförberungsmittel der 
Befehrung angefehen werben können. Unſre Kirche hat als folde 
nur das Wort Gottes und die Saframente anerfennen wollen, in 
guter Meinung, um Schwärmereien zu verhüten, aber body einfel- 
tig, und in fofern irrig. Um von den Saframenten hier noch nid 
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zu fprechen ($. 66 und 90.), und den Begriff des Wortes Gottes 
fpäterer Erörterung aufzufparem ($. 65.), denfen wir hier als ſol⸗ 
ches mit der Kirche den Inhalt unfrer heiligen Schriften, wie ders 
felbe durch den Unterricht und die Predigt Allen zum Verftändniffe 
gebracht und an das Herz gelegt wird. Nun erfennen wir, daß wie 
das Menfchenleben in der MWirklichfeit geftaltet ift, die Belehrung 
als Abkehr von der Sünde eher nicht erfolgen koͤnne, als das Bes 
wußtſeyn von der Sünde im Gemüthe wach geworben fey. Auf der 
Stufe der Roheit fehlt daſſelbe dem Menſchen ganz, und tritt erft 
auf der Stufe der- geſetzlichen Gebundenheit hervor ($. 34.). Dar: 
aus folgt, daß wenn dem Einzelen und wenn der Menfchheit die 
Möglichkeit-ver Bekehrung von außen her vermittelt werben fol, Dies 
nur dadurch gefchehen Fönne, daß fie von der Roheitftufe auf die Ge⸗ 
fepftufe emporgehoben werde. In der Gefchichte finden wir Dies, um 
uns nur auf den Kreis der jüdifch hriftlichen Offenbarung zu bes 
fchränfen, dadurch ind Werk gefeht, daß ihr im Judenthume die ges 
feßliche Offenbarung dargeboten wurde, und erfennen alfo in ihr eine 
wirffame göttliche Beförderung der Erlöfung von der Sünde. Hin- 
fichtlich der Einzelen aber ergiebt fi daraus, daß jeder Verſuch, fie 
der Erlöfung zuzuführen, davon ausgehen müfle, fle von der Roheit 
auf die des Geſetzes zu erheben. Daraus folgt, daß erftlicy der Er» 
zieher eben dieſen Weg zu gehen habe, alfo feinen Zögling nicht uns 
mittelbar zum Bewußtfeyn von der Sünde und zur Befehrung an: 
juleiten, was vergeblihe Bemühung wäre, fondern mittelbar, 
indem er ihn dem Gefege unterftelle und allmählig zum Bewußtfeyn 
bringe, daß er dem Geſetze verbunden fey, damit durch eigene Er⸗ 
fahrung feines Ungehorfams gegen das Geſetz er zum Bewußtfeyn 
feines fündigen Wollens fomme, und dann der Forderung der Um: 
fehr von der Sünde ein offnes Herz darbiete; und daß zweitens auch 
der Miffionar, wenn er die Heiden nicht bereitd auf diefer Stufe 
finde, fie daranf zu flellen habe, indem nur fo fich hoffen läßt, daß 
fie, was er von Sünde und Erlöfung zu ihnen fprechen wird, ver 
fliehen ; was indeß, da er in unbedingterRoheit doch nur Wenige an⸗ 
treffen wird, nicht eben das ſchwerſte in feiner Arbeit iſt. In diefer 
Arbeit aber, fie erfolge an Kindern oder an Erwachfenen, außerhalb 
oder innerhalb der Ehriftenheit, alfo in dem Bemühen, den Men: 
chen durch das Bewußtſeyn defien, was er feyn fol, zum lebendigen 
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Erfennen des Widerſpruchs zu führen, der zwifchen feinem idealen 
und feinem wirklichen Seyn obwaltet, und hierdurch zum Entſchluſſe 
feiner Aufhebung zu bringen, ift das Wefen defien enthalten, was 
die Kirche unter der Predigt des Geſetzes denkt. Wiefern aber ſchon 
an früherem Drte fich gezeigt hat, daß Ehriftus am Kreuze, der Hei⸗ 
- lige zum Tode gehend für die Sünder, der wahre Prediger der Buße 
für dieſe fen ($. 55.), muß unter die Mittel der Vorbereitung und 
Anregung zur Belehrung auch die Predigt von Chriſtus, was die 
Kirche das Evangelium nennt, gerechnet werden, und zwar nicht als 
Zugabe und Nebenfache, fondern ald bet weitem das wichtigfte und 
wirkfamfte, auch dies in Mebereinftimmung mit unfrer Kirche. Und 
auch darin weicht unfer Denfen noch nicht von ihr ab, daß fie die 
Predigt ald das Mittel anfieht, deſſen fich der heilige Geift für die 
Beförderung des Bekehrungszwecks beviene. Denn da die Getteds 
thätigfeit, die unter der Vorſtellungsform des heiligen Geiftes zu den⸗ 
fen ift, eine ftete und ununterbrochne ift, fo findet fie gewiß auch in 
den Augendliden Statt, worin fid) das Gemüth auf diefe Predigt 
richtet, und findet, wenn durch fie die Kräfte der Seele angeregt find, 
und das Gefühl zumal, einen befler bereiteten Boden als in folden 
Augenbliden, wo nicht nur diefe Anregung nicht da, ſondern au 
das Gemüth ganz andern Dingen zugewendet iſt. Nur Die Befchräns 
fung, welche unfre Kirche macht, darf nicht geftattet werben, wielmeht 
ift zu feßen, daß die frei machende Gottesthätigfeit, in jedem Augen: 
blide vorhanden, eben fowohl durch andere Mittel als die Predigt, 
und überdies auch ohne alle Mittel wirffam fey. Als folche Mittel 
denfen wir inſonderheit pie Führungen des äußern Lebens, denen 
fhon das reine Denfen einen göttlichen Erlöfungszwed unterlegen 
muß ($. 42.), und zwar ohne Unterfchied der frohen und der trauti- 
genz die unmittelbare Wirffamkeit aber läßt fich freilich nicht ald 
äußerliche Thatfache vor Augen legen, um auch den Ungläubigen die 
Meberzeugung ihres Dafeyns aufzundthigen; aber vom Begriffe aus 
ift fie geforbert, und für den Gottesgläubigen fie zu fegen eine geiftige 
Nothwendigfeit; und ihr wird dann der Glaube es zufchreiben duͤr⸗ 
fen, daß bisweilen, wie Biographie und Miffionsgefchichte Zeug: 
niß geben, ein ans Wunderbare grenzender Umfchwung fich ereignet, 
daß two vor Kurzem noch die Sünde fich entſchieden herrſchend offen: 
barte, faft wie mit einem Schlage ein ganz anderes, ein völlig um: 
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gewandeltes Weſen in die Erfcheinung tritt, und Früchte zeugt, die 
fi) von diefem Stamme vorher nicht erwarten ließen. 

5. Die Stage nad) dem Zeitpunfte, in welchem bie Belehrung 
erfolgen folle, enthält eine Verkehrtheit in fich felbft. Die Befehrung 
ihrem vollen Begriffe nach ift der freie Uebergang aus dem fündigen 
Wollen in das heilige. Nun fol das -fündige Wollen in keinem 
Augenblide, das heilige in ununterbrochener Stetigfeit gegenwärtig 
feyn, aljo kann es feinen Grenzpunft geben, vor weldyem die Bes 
kehrung nicht von Nöthen ſey; im Gegentheile es follte, wenn’s nur 
möglich wäre, der erfte Augenblid des Lebens der der Belehrung 
feyn, und fommt in fofern die Befehrung, wenn fie noch fo früh er» 
folgt, doch immer ſchon zu fpät. Die Frage aber, bis wohin fie 
aufgefchoben werden dürfe, hat zur Borausfepung die Meinung, daß 
die Befehrung von der Sünde ein Uebel fey, dem ſich der Menſch 
zwar einmal unterziehen müffe, um ein größeres Uebel damit abzu- 
faufen, und fi) noch überdies in den Beſttz von Gütern zu verfegen, 
die dem Sünder als ſolchem unzugänglich feyen; dem er aber Doch 
aus Klugheit fi eher nicht zu unterziehen habe, als zu rechter Zeit, 
und nur zu hüten, daß es nicht zu fpät gefchehe. Dieſes Mei: 
nen aber ift die Sünde felbft. Halte ih nämlich das Aufhören 
der Sünde für ein Uebel, fo halte ich die Sünde für ein Gut, 
für das mir NRothwendige, für die ideale Stellung meines Id; 
dies Meinen aber ift nicht nur ein Irrthum des Verftandes, es 
ift das fündige Wollen felbft. Hieran reihen fidy die Kragen über die 
fogenannte fpäte und die wiederholte Buße an. Die Theolo: 
gen, das Sündliche des Auffchubs anerfennend , und die Befehrung 
ſchlechthin als Werf Gottes denfend, Gott aber nach ſich felbft beurs 
theilend, haben gemeint, daß Gott wohl irgend einmal des Wider« 
ſtands hartnädig unbußfertiger Sünder müde werden müfle, und da⸗ 
her einen Zeitpunkt feftfege, über welchen hinaus ver Weg zur Buße 
ihm verfchloffen fen, die Bekehrungsgnade nicht mehr an ihm wirke, 
fo daß der Menſch, der feine Zeit verfäumt, fortan unlösbar an die 
Sünde angefettet ſey. Oder wenn auch das nicht, fo müſſe Doch die 
fpäte Buße von geringerem Werthe als die frühe feyn, und minde⸗ 
ſtens einen Abbruch an der künftigen Seligkeit nach fich ziehen. End⸗ 
lih aber haben fte, durch die Vorftellungen des Hebräerbriefes (Hebr. 
6, 1—6. 10, 26 ff. 12, 17.) veranlagt, die Stage hingeftellt, ob 
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nicht der Menſch, der nach erfolgter Belehrung rüdfällig werde, ſich 
des Vortheils einer zweiten Umkehr dadurch beraube? Auf alle dieſe 
Fragen dient ald Antwort: Das Süͤndhafte einer Geſtnnung, melde 
die Umfehr von der Suͤnde zum Guten als ein Hebel von ſich ſtoͤßt, 
ift anerfannt; eine Ruͤckkehr von ſchon eingetretenem heiligen Wollen 
fönnte vom Begriffe aus leicht unmöglich ſcheinen, wiefern fich auf 
dem Wege des Denkens freilich nicht erfennen läßt, wie ein heilige 
Wollen fi in ein unheiliges verwandeln fönne, ift aber nicht un 
möglicher als das Eintreten der Sünde felbft, wenn man nicht etwa 


wie Rothe (Ethik 8. 798.) in den Bekehrten eine unaustilgbate 


MWefensveränderung vorgegangen denkt, durch welche der Abfall un: 
möglich werde. Ueber die Möglichkeit eimer fo unidealen Berände: 
rung würde wieder nur ihre Thatfächlichkeit entfcheiden koͤnnen. Aber 
freilich, wenn alddann entgegnet wird, ed fey der Abgefallene von 
Born herein ein wirklicher Bekehrter nicht gewefen, ‚fo läst ſich 
auch der Gegenbeweis nicht führen, ohne zuvor untrügliche Kenn⸗ 
zeichen der wahren Befehrung aufgeftellt zu haben, Solche aber laſ⸗ 
fen fich nicht geben, und es bleibt daher die Frage über die Möglid: 
- Teit des Rüdfalls beffer unerörtert. Was aber die Hauptfrage anlangt, 
ob für den hartnädig Unbußfertigen und für den Rüdfälligen Un 
möglichkeit einer fpäten oder einer wiederholten Buße eintreten könne, 
muß geantwortet werden, daß eine foldhe Unmöglichfeit nur aus 
Aufhebung der Freiheit, d. h. der urfprünglichen Kraft des Geiſtes 
zum Guten hervorgehen fönne, indem, fo lange dieſe noch vorhanden, 
auch die Umfehr aus der unidealen in die ideale Richtung möglich 
ey. Nun, im Begriffe der Freiheit liege nicht ihre Berlierbarfeit, fon: 
bern ihre Unverlierbarfeit, wiefern mit ihrem Aufhören das Weſen 
des Geiftes felbft untergehen würde; eine dem Geifte fremde Urſache 
ihrer Aufhebung fey weder außer Gott zu denken noch in Bott ſelbſt, 
wiefern Gott ald die ewige Urfache des Guten zu denken ift, die nie 
Urſache des Nichtguten werben fann, alfo auch nicht Urfache der Un: 
möglichfeit vom Eintreten des Guten, eine Urſache außer Gott aber 
hiernach eine Urfache wider Gott feyn würde, die in Gottes Orb» 
nung als wirfungsftäftig nicht gedacht werden fann. Wie wir alfo 
über die Grenze des Ervenlebens hinaus die ewige Möglichkeit der 
Aufhebung der Sünde ſetzen ($. 57.), fo auch innerhalb derfelben bie 
Möglichkeit der Bekehrung bis zum legten Augenblide; und wo fie 
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nicht erfolgt, da fuchen wir Die Urfache nie in Gott, ftetö in dem 
eignen Wollen Defien, der fie nicht in ſich vollzogen bat, und können 
in diefer Beziehung einen Unterſchied der Unbußfertigen und ber 
Rüdfälligen nicht entdecken. Ueber den Werth der fogenannten fpäs 
ten Buße aber und ihren Einfluß auf die Seligkeit laͤßt ſich nur fo 
urtheilen: Das Wefen der Befehrung ift das eine und fich immer 
gleiche, Daß das zuvor unheilige Wollen heilig wird, alfo die Geis 
ftesfraft fich einzig auf dad Gute wendet, auf die Verwirklichung und 
Offenbarung der Idee. Daß er das immer könne, wird gefegt, Tann 
er ed aber, und vollbringt’s, fo kann die Zeit, worin er es vollbringt, 
im Wefen der Befehrung feine Aenderung machen, und es ift nicht 
abzufehen, wie ein entfchieden reines Wollen, am Ende des Lebens 
eingetreten, irgendwie geringeren Werthes feyn folle als das gleiche 
Wollen, nur in etwas größerer Nähe an der Anfangsgrenze einge: 
treten. Was aber den gefürchteten Abbruch an der Seligfeit betrifft, 
fo denfen wir weder ein Abverdienen der alten Schuld, dag nun nicht 
mehr erfolgen fönne, und daher die Nothwendigkeit des Abbüßens 
nad) ſich ziehe, noch ein Erwerben neuen Berbienftes, zu welchem 
die Zeit zu kurz fen, fo daß nun Mangel an Belohnung folgen müfle; 
verweifen vielmehr alle folche Vorftelungen, an denen e8 in den 
Schriften der Theologen Teiver bisher nicht gemangelt hat, nicht nur 
aus dem chriftlichen, fondern aus dem theologifchen Denken überhaupt, 
und fegen unbedingt, fo rein das Wollen, fo groß die Seligfeit, weil 
bei reinem Wollen ſtets das Haben gleich dem Wollen ift. - 
Schon daraus aber, daß die Nothwendigkeit und das Weſen 
der Bekehrung auf dem Gebiete des reinen, d. h. von den Thatſachen 
der Gefchichte noch entblößten Denkens erkannt werden konnte, gebt 
hervor, daß die Befehrung etwas ausſchließlich chriftliches nicht ſeyn 
fönne, vielmehr auch ohne das Chriſtenthum im allgemeinen fittli- 
hen Leben ihre Stelle finden müfle. Ja es ift hinzuzufügen, daß 
wenn die Belehrung in fo unbedingter Weife und in folcher Allges 
meinheit wirflich würde, wie fie fol, das Chriſtenthum nicht ein- 
mal ein Bebürfniß für die Menfchheit wäre. Schon in ber rein bes 
grifflichen Darftellung aber ift als Thatfache ausgefprochen worden, 
daß diefe Unbedingtheit und Allgemeinheit eben nicht Statt finde, 
und daß daraus die nothwendige Kolge fich ergebe, daß das Bewußt⸗ 
ſeyn der fittlichen Aufgabe mangelhaft, das des geiſtigen Könnens 
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unvolftändig, und das Gottesbewußtfeyn trüb und irrig bleibe, dies 
aber das rechte Emporfommen auf der Bahn des idealen Lebens 
zwar nicht unbebingt, aber Doch fo gut al& unmöglich mache, und zur 
Abhuͤlfe diefer Mängel das reine Denken feinen Weg mehr finde. 
Diefe Abhülfe aber ift ald Thatfache in Chriſtus nachgewieſen, und 
daher nun zu erforihen, wie was in feinem Tode objectio gegeben 
worden, durch fubjertive Aneignung des Suͤnders Eigenthum wer: 
den könne, und fo zum Begriffe des Chriſten vorzudeingen. 


g. 59. 


Wo das Denken keinen Weg zu finden weiß, da hat ihn Gott 
geſchafft in Ehriftus, und wo die Befehrung mangelhaft bleibt, Hilft 
der Glaube an Ehriftus dem Mangel ab. Es ift feine Herab: 
ſetzung des Chriſtenthums, ihm da feine Stelle anzumeifen,, wo bie 
Selbfthülfe ein Ende hat, es iſt fein höchſtes Lob, wie das das hoͤchſte 
Lob eines Heilverfahrens ift, daß die Mehrzahl feiner Kranken Auf⸗ 
gegebene find. Der Glaube an Ehriftus und feine Wirkungen, die 
Hauptlehredes Apofteld Paulus, nicht minder der evangelifchen Kirche, 
von Inzähligen in Grund verfannt, von Wenigen feinem ganzen 
Weſen nach erfannt, gebeut ein tieferes Eingehen in daffelbe. Das 
aber ift nicht möglich, ohne das Wefen des Glaubens überhaupt ger 
nauer zu betrachten, darum, obwohl bisher des Glaubens fchon oft 
zu erwähnen, und fein Wefen überall das gleiche war, ift doch er 
hier der rechte Punkt gefommen, um näher darauf einzugehen. 

Aller Glaube hat feine Stelle da, wo e8 fein Wiſſen und 
fein Erkennen giebt. Was ih weiß, das’ glaube ich nicht, eben 
weil ich's weiß. Was ich erkenne, glaube ih, wiefern ich es 
erfenne, gleichfalls nicht. Ich weiß es nicht, aber mich nöthigt mein 

„ Berftand durch feine Gründe es zu fegen, indem er mir nachweift, id 
kaͤme mit mir ſelbſt in Widerſpruch, wenn ich's nicht fegen wollte. Und 
doch tritt hier ſchon manchmal die Nothwendigfeit des Glaubens ein, 
nicht um zu erfennen, fondern um mit anzueignen, was ich erfenne. 
Mein Berftand kann aus den Feſſeln feiner Gründe nicht heraus, 
und doch ift Etwas in mir, das nicht mein werben läßt, was ich er- 
fenne, oder Doch Nichts darin, was mir's zu eigen mache. Erſt wenn 
dies hinzutritt, wird's mein eigen, und was zuvor Erfenntniß, if 
nm Weberzeugung. Dies Etwas iſt daffelbe, was auf feinem Ge 
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biete den Glauben ſchafft, die fittliche Nothwendigkeit deſſen, was ich 
ſete für meinen Beift. Darum haben auch der Glaube und die Meber- 
zeugung, bie wahre nämlich, nicht was die Menfchen fo zu nennen 
pflegen, ſoviel Achnlichkeit in ihren Wirkungen. — Der Glaube 
Hat das Nichtwiffen feines Gegenftandes gemein mit dem Meinen, 
dem Vermuthen, und dem Ahnen, ift aber eins von dieſen breien. 
Das Gebiet des Meinens ift unglaublich, man möchte fagen unend» 
lid groß, es ift wohl Nichts, worauf ſich's nicht beziehen koͤnne, 
aber fein Eigenthümliches ift, daß es auf keinem Grunde ruht. Das 
Bermuthen hat fchon ein engeres Gebiet, es iſt das Sehen deflen, 
was ich nicht weiß, um eines Grundes willen, den der Berfland mir 
an die Hand giebt. Es muß da was verborgen fenn, heißt es in 
mir; ich weiß nicht, was, aber ich habe Grund dazu. Es muß ein 
Land im Weften des Weltmeere liegen, hieß es bei Eolumbus, und 
dies Muß trieb ihn fo lange weftwärts, bis er’s fand. Das. Ahnen 
ift auch ein Vermuthen, aber fein Gebiet ift wieder enger, nur das 
Meberfinnliche, und fein Grund nicht im Verftande, fondern im Ges 
fühle. Es ift Etwas in mir, das mich zwingt, Etwas zu ſetzen; ich 
weiß es nicht begrifflich zu erfaflen, aber es ift Doch da, und ich ver⸗ 
mag nicht mid) davon zu löfen. Das Gebiet des Glaubens Itegt 
durchaus im realen, und fein Grund im .Sittlihen. Was ic 
glaube, ift flets ein Ipdeales, und der Grund des Glaubens nie ein 
bloß verftändiger, immer ein fittliher. Darum gehört er wefentlich 
dem idealen Leben an, nicht dem ſchlechthin idealen, fondern dem 
„perfönlich idealen. In jenem tft die unmittelbare Anfhauung, an 
deren Stelle in diefem der. Glaube treten muß. Und wo im unidea» 
len Leben ſich der Glaube zeigt, da iſt's entweder ein Meberreft oder 
das erfte Erwachen des idealen Lebens. Zuerft im Umgangsleben. 
Ich glaube an die Ehrlichkeit eines Menfchen, dem ich Etwas an- 
vertraute, ich glaube an die Wahrheit eines Andern, an die Verſchwie⸗ 
genheit eines Dritten, an die Treue meined Freundes, die Tugend 
ber Geliebten, im Allgemeinen an die geiftige und ftttlihe Natur der 
Menfhen. Ich weiß von dem allen Nichts, ich weiß vielmehr, daß 
es zahllofe Schurken und Rügner giebt, daß treulofe Freunde und 
lafterhafte Weiber feine Seltenheit find, und daß Unzählige von ihrer 
fittlihen Natur Nichts wiffen, ja nicht Wenige fie leugnen. Aber es 
Kört mich nicht, ich laſſe mich's nicht ftören , ich fetze was ich feße, 
Rüdert, Theologie. II. 
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als wäre ed mir unbebingt gewiß. Barum? Es iſt nothwendig für 
meinen Geiſt. Darum halte ich’ fehl, und laffe mir's nicht nehmen. 
Das alfo ift ver Glaube, dad Ergreifen des Idealen als des Roth: 
wendigen flir den Geift. — Wir fteigen höher. Wenn der Gedanke 
des fchlechthin Guten zum Bewußtfeyn fommt, und der perfönlice 
Geiſt ein fihlechthin Gutes nirgends findet in der Wirklichkeit, und 
Riemand ihm bewetfen kann, daß es fey, und doch das geiftige Be: 
dürfniß e8 zu denken ſich nicht ftillen läßt, da ſetzt er es in feiner 
Freiheit als ein ihm Nothwendiges, und vollzieht auf dieſem Gebiete 
feine erfte OGlaubensthat: er glaubt an die Sivee des Guten. Wem 
der fittlich wollende Menfch die Idee des Guten zum Gefehe des eige⸗ 
nen Lebens macht, da kann er den Beweis nicht führen, weder daß er 
fönne noch daß er folle, aber es ift ihm nothwendig, fich als Kraft 
zu denfen für dad Gute, und eben fo nothwendig, das Gute zu den 
fen als das ſchlechthin Nothwendige für dieſe Kraft, er febt ſich felhk 
als Geift, und die Idee des Guten als das fehlechthin geltende Ge: 
ſetz des Lebens, und vollzieht fo feine zweite Glaubensthat: er glaubt 
an ſich als Geift, und glaubt an feine füttliche Beftimmung. Wenn, 
zur Borftelung der Welt emporgeftiegen , er fich über das Gefep be: 
fragt, das in ihr herrfche, da Fann ihm feine Erfahrung zeugen, und 
fein Beweis beweiſen, daß das Geſetz der Welt daſſelbe fey wie das 
Geſetz des Geiſtes; ; aber er ſetzt auch dieſes wieder als ein ihm Roth: 
wendiges, als die Bedingung des geiftigen Seyns für ihn, und das 
ift feine dritte Olanbensthat: er glaubt an die unbebingte Herrihaft 
ber Idee des Guten in der Welt, er glaubt an Gott. Alle diefe Glan: 
bensafte fallen in das ideale Leben, in allen ift das Weſen des Blau: 
bens das nämlidhe, ein Segen oder ein Ergreifen des Idealen, als 
des Rothiwendigen für den Geift. Und immer iſt ver Glaube eine 
That, eine freie That des Geiftes, eine That der Kraft, fi) Das anı 
eignend, was die Erfahrung nicht darbieten will, und feine Quelle 
fo wie feine Stüge iſt das Wollen. — Im unidealen oder fündigen 
Leben fehlt dies Wollen, alfo auch der Glaube. Für den Menfchen, 
deſſen einziges Strebeziel im Selbſt, giebt es Feine fittliche Nothwen⸗ 
digkeit, das Ideale zu ſetzen. Darum fest er's nicht. Der Sünder ald 
Sünder glaubt nicht an die Idee des Guten, nicht an fich ala Geiſt 
und feine fittliche Beftimmung, nicht an Gott. Es iſt nicht noih⸗ 
wendig, daß er Alles leugne; aber er fegt es nicht in freier That, 
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und hat fein Bewußtiegn der geiftigen Nothwendigkeit; daher auch, 
wenn er es als ein Gegebenes fich gefallen läßt, hat es doch in feinem 
Innern feine Wurzel, er ift weientlich ungläubig,, gefegt auch, daß 
er nah der äußeren Erfcheinung gläubig fen, ja daß er felbft ſich 
dafür halte; bei unbedingter Sündigkeit würde er unbedingt unglaäu⸗ 
big feyn. — Wenn aber in der Belehrung das Gemüth zum neuen 
Wollen des Guten fi) erhebt, da kehrt fofort der Glaube wieder 
darin ein, feinem wefentlichen Inhalte nach derfelbe wie im tvealen 
Leben, aber doch zum Theil verändert in feiner Form. Der Glaube 
an die fittliche Beftimmung geftaltet ſich als Glaube an die Aufgabe 
der Wiederherftellung oder an das Fortbeſtehen der verlaffenen Beftim: 
mung ; in den Glauben an Gott aber tritt ein neues Merfmalein. So⸗ 
lange nämlich der Sünder feinen Gott nur als den Heiligen und Ge: 
rechten kennt, erblidt ihm gegenüber er fich felbft nur als den Unheiligen 
und Strafwärdigen, alfo Gott nur ald den Schirmer und Rächer der 
von ihm verlaffenen Ordnung, und ſich nur als Den, an welchem fich die 
heilige Ordnung rädyt, er empfindet, biblifch ausgedrüdt, nur Gottes 
Zorn; folange er aber den empfindet, vermag er nicht ein freund 
liches Verhaͤltniß zwiſchen ihm und fich zu denfen. Kür den Süns- 
der aber, der zum Wollen des Guten umgefehrt ift, ift e8 nicht ein 
- felbftifches, vielmehr ein geiftiges Beduͤrfniß, fich als ausgeföhnt 
mit Gott zu denfen, d. 5. nicht nur von fich felbft zu wiſſen, daß er 
mit feinem Wollen innerhalb der Ordnung flehe, der er bisher feind- 
felig gegenüber ftand, fonvern auch von Gott zu denfen, daß er ihn 
als in der Ordnung ftehend anerfenne. Um aber das zu fönnen, muß 
er in Gott denfen, wodurch ed möglich wird. Das Denfen findet das 
im reinen Begriffe felbft, wiefern die Unbedingtheit Gottes nicht 
geftattet, daß er ein Anderer gegen den Sünder fey als gegen den 
Heiligen, vielmehr Das in ſich fchließt, daß für jenen wie für diefen 
fein Gedanfe Gedanke des Guten fey; die Form dieſes Denfens für 
das Gefühl ift die ver Gnade, oder der Barmherzigkeit, mit welcher 
Gott des abgefallenen aber wiederkehrenden Sünders fi annehme 
und ihn rette. Der Sünder alfo, der fich befehrt, und nur die Wahl 
bat, entweder aller Hoffnung zu entjagen, oder den heiligen und 
gerechten Gott auch als den gnädigen zu denken, jenes aber nicht 
thun fann, weil er nicht feine eigene Bernichtung denken kann, er⸗ 
greift als Rettungsanfer diefes; er glaubt an Gottes Gnade, d. 5. 
17% 
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er fegt Die Gnade Gottes als ein geiftig Nothwendiges für ihn. In 
dieſem Glauben aber ift die Hoffnung mit gegeben, daß die Sünde 
in ihm aufgehoben, das ideale Leben ihm yugeeignet werben. könne; 
er glaubt mithin an die Erlöfung von der Sünde ald das von Gott 
ihm zugedachte Heil. Der Glaube alfo, im idealen Leben ein Er- 
greifen, ift für ven befehrten Eünder ein Wiederergreifen des Idea⸗ 
len, und zwar namentlidy des idealen Lebens, ald des fchlechthin 
Rothwendigen für den wiedererwachten Geift. Dies das Wefen, das 
überall, wo wirkliche Bekehrung, zur Erfcheinung fommen muß, und 
von welchem auch der chriftliche Glaube nur eine befondere Form 
feyn fann. Es wird nicht behauptet, daß es oft bis dahin Fomme 
außerhalb des Chriſtenthums, aber das ift zu behaupten, daß es 
immer möglich ſey, und immer wirklich werben folle. Tritt aber Chri⸗ 
ſtus vor das Gemüth in der Berfündigung von feinem Tode — io 
(ange der Menfc im ungeftörten Dienfte ver Sünde fteht, fieht er in 
Chriſtus Nichts und kann Nichts in ihm fehen, al8 einen Menfcen, 
der am Kreuze hängt, auf's Höchfte einen, dem fein Volk mit Undank 
lohnt, aber vielleicht aud) einen, dem fein Recht gefchieht, und von 
Glauben an Chriftus ift da Feine Rede —; aber der zum Wollen 
des Guten wieder erwachte Geift erblidt in ihm die höchſte Schön: 
heit, die im perfönlicyen Leben wirflich werden kann, die ideale Echön: 
heit eines Menfchen, deſſen Wollen eins ift mit dem Wollen Gottes. 
Es ift da fein finnliches Wahrnehmen, denn ideales Leben ift nicht 
Gegenftand für finnliche Wahrnehmung, auch für die unmittelbaren 
Zeugen nicht; alfo auch Fein Wiflen. Aber auch fein Erkennen, 
denn auch die Berfuche, das was im Tode Chriſti enthalten if, dem 
Andern bewußt zu machen, find nicht Gründe und Beweife im ſtren⸗ 
gen Sinne, die für das Geiftige und Göttliche nun einmal nicht ge: 
geben werden fönnen. Aber für das Gemüth, das wirklich das 
Gute liebt, iſt's geiflige Nothwendigfeit geworden, das orale 
irgendwo ald Wirfliches zu fegen, und nirgends kann's das mehr 
als bier; darum, was fein Berftand erkennt und Fein Beweis beweift, 
das. ergreift e8 als ein unmittelbar Gewiffes und ibm fchlechthin 
Nothwendiges, ed glaubt an Chriftus als den Menfchen des gott« 
gleichen Wollens, ald den Einen, in welchem das Ideale geſchicht⸗ 
liche Wirklichkeit gewonnen hat. Indem ed aber an dieſen glaubt, 
glaubt es auch an Chriſtus als die Offenbarung Gottes, in welchem 
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das Weſen Gottes felbft, der ewige Gedanfe Gottes, fich thatfächlich 
fund gegeben hat, und deffen ganzes Seyn ein Bild und Epiegel des 
göttlichen Weſens ift, in biblifcher Ausdrucksform, auch wohl in 
biblifcher Anfhauungsweife, an Ehriftus, Gottes Sohn und Eben- 
bild. Wer aber an die Offenbarung Gottes in Chriftus glaubt, der 
glaubt nothwendig auch an Das, was er der Menfchheit offenbart. 
Dad aber ift der ewige Gedanke Gottes in Beziehung auf den Sün- 
der, deſſen Inhalt der ift, daß der Sünder nicht mehr Sünder feyn, 
vielmehr der Sünde entledigt, heilig und felig werden fol; und für 
die Berwirflihung dieſes Gedankens hat er fich felbft, und hat Gott 
ihn zum Tode hingegeben, diefer Gedanke aber ift die Gnade Gotteß, 
die den Sünder gerettet hat. Wer alfo an Ehriftus als den 
Menfchen des gottgleihen Wollens glaubt, der glaubt in ihm auch an 
die Gnade Gottes, und nicht nur als die Gnade, die in Gott ift, 
auch an die Gnade, die aus Gott hervorgeht und ſich offenbart, er 
nimmt die Thatfachen des Lebens und des Todes Ehrifti ald das 
Unterpfand der göttlichen Gnade an, und glaubt, indem er an ihn 
glaubt, an feine Erlöfung als an Etwas, das thatfächlicdh werden 
fol. Das ift die eine Eeite des Glaubens an Ehriftus, das Er: 
greifen deſſen, was in Ehriftus objectin geworden ift, oder das Hin- 
nehmen der objectiven Seite der Erlöfung. Das aber ift eine That, 
eine freie That des Geiſtes, eine That, die ihren Grund im Wollen, 
ihre Nothwendigkeit im geiftigen Bedürfen bat. Aber der Glaube 
hat noch eine andere Seite, die ihm noch eine höhere Bedeutung 
giebt. Wie er bisher betrachtet worden, war er Das Ergreifen des 
Idealen als des thatfächlich Gewordenen, um es als ein folches in 
das Denken aufzunehmen. Er ift aber auch ein Ergreifen deflelben, 
um es in fi) aufzunehmen, und in ſich felbft zur Thatſache zu erhe⸗ 
ben. Für Den, welcher an Chriftus glaubt, ift der erfle Echritt, die 
Bekehrung zum Guten, wefentlich ſchon vollbracht. Weil aber diefes 
iſt, fo ift nicht nur das Denfen des gottgleihen Menfchen als des 
außer ihm wirklichen eine geiftige NRothwendigfeit für ihn, fondern 
auch das Wirklichwerden des gottgleihen Wollens in ihm felbft. 
Der Gedanfe des gottgleihen Menfchen ruht in jedem Menfchen, 
der wirklich das Gute will, ald das Idealbild deffen, was er werben 
jolle, und wäre die Belehrung fo unbedingt vollendet, wie fie im 
Begriffe gefegt ift, fo ftände aud) dies Bild in voller Klarheit des 
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Bewußtſeyns vor dem mollenden Gemüthe; da aber diejes nicht 
it, bleibt e8 matt und dunfel, mehr ein Traumbild als ein wahres 
Ideal, und kann die Macht nicht üben, die es fol. Am Gedanken 
Ehrifti des Gefreuzigten wird e8 wach, und gewinnt nun gleichſam 
einen Körper, und prägt fich in beftimmten Zügen feiner Seele ein. 
Das Gottesbild wird ein lebendiges Menfchenbild, als folches dem 
Gemüthe nahe gebracht, und feiner Liebe Gegenftand. Der Blau: 
bende,.der als folchyer in Chriſtus das ideale Leben fchaut, liebte 
in ihm. Was der Menſch in Ehriftus Lieben kann und liebt, das 
erfcheint dem Gefühle wohl als vie Berfon, die einft vor achtzehn: 
hundert Jahren am Kreise flarb, aber es ift nicht die Berfon, es if 
dag Ideale ſelbſt, das fid in ihm verwirklicht hat, und in der Be 
trachtung jener zum lebendigen Bewußtfeyn des Gemüths gefommen 
it, es ift der Gedanke des idealen Menfchen felbft. Indem er aber 
diefen Gedanken liebt, ergreift er ihn als feinen eigenen Gedanfen, 
nimmt ihn in fih hinein, um als Frucht das ideale Leben, die voll: 
fommene Gottesoffenbarung, in fich zu erzeugen. Somit geht er in 
Ehriftus ein, d. h. er lebt fich in die Idee hinein, die ihm in Chris, 
ftus zur lebendigen Idee geworden iſt; aber auch Ehriftus geht in 
ihn hinein, d. h. der Gedanke des gottgleichen Menfchen, welden 
der wirfliche am Kreuze ihm offenbar gemacht, geht in ihn ein, und 
wird fein eigenfter, lebendigſter Gedanke, der alle übrigen Gedanken 
in ihm töbtet, oder in feine Herrlichfeitverklärt, der Mittelpunkt, and 
dem fortan feinganzes Leben, äußerlich wie innerlich, hervorwaͤchſt. Der 
Glaͤubige und Chriſtus werden eine geiitige Berfönlichfeit, der Unter: 
ſchied wird aufgehoben zur vollfommenen Einheit. Und Das iſt dann der 
hriftliche Glaube feinem vollen Weſen nach, nicht nur das geiftige Er⸗ 
greifen des Idealen als des thatfächlich wirklichen, fondern auch das thats 
kräftige Aufnehmen befjelben, wie es in Ehrijtus war, zur vollen Ber: 
wirflichung in fich felbft, wenn man fo will, das Myſtiſche des Glaubens, 

Im N. T. tritt der Begriff des Glaubens nirgends fo ftarf her- 
vor als beim Apoftel Baulus, für den er’ geradezu Alles im Leben 
des Chriften if. Es kann wohl faum bezweifelt werden, daß die 
Lehre von der niorıs und ihr Verhältniß nicht nur zur dexarwon, 
jondern zum Ganzen des chriftlichen Heild ihn zum Urheber habe, 
wenn auch zugegeben werden mag, daß vor ihm fchon die Chriften 
als sugrsvoyres eis ggıorov bezeichnet worben feyen. Leider hat ei 
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Nichts gethan, um diefen in feiner Lehre fo wichtigen Begriff eini⸗ 
germaßen zu beftimnien, obwohl ergewiß nicht darauf rechnen durfte; 
daß feine Lefer feinen Sinn fofort begreifen würden. Er fpricht vom 
Slauben, wie man von einer allbefannten Sache fpricht, und dag 
bat die Folge, daß man faft nur rathen kann, was er dabei gedacht. 
Was fich feftitellen läßt, ift in der Kürze dieſes: zeoravsın beveutet 
zunächft nur glauben, aber. mit der ſowohl im griechiſchen als im bes 
bräifchen Worte (Tas) enthaltenen Beſtimmtheit, daß das Glauben 
ein zuverfichtliches, vertrauensvolles fey. Lluozsum oTı TouTo dosıy 
oder Zora, bedeutet alfo: ich bin der gewiften Zuverficht, daß dies ſich 
jo verhalte oder gejchehen werde. Ein jedes Vertrauen aber muß auf 
Etwas ruhen als auf feinem Grunde; diefer Grund wird durch die 
Präpofitionen ent, sis, &v an das Verbum oder Subftantivum ans 
gefchloffen. Der volftändige Sah ift alfo diefer: NıoTevw Ent 08 
0% Tovro Eoras, d. h. meinen fihern Glauben, daß Dies gefchehen 
werde, gründe ich auf Dich. Doch auch ver bloße Dativ dient deinfelben 
Sinne. Wenn aber das, was ich mit Zuverficht erwarte, fich aus dem 
Zufammenhange von felbft verfteht, fo kann der Objectsſatz auch uns 
ausgefprochen bleiben. _Aßpac u Eniorevoer zw Hew hat vollftändig 
diefen Sinn: Abraham feste fein Vertrauen auf Gott (ald den Als 
mächtigen und Wahrhaftigen), daß er fein gegebened Wort erfüllen 
würde. Run ift nach Röm. 10, 9. der Inhalt der ssiorıg diefer, 
or 6 sog Üysıge TOV Inoouv &u vergwv, wo ber Nachdruck auf 
6 Fsög liegt, und die Nuferwedung im Lichte von 4, 25. zu bes 
trachten ift, aber zu dem in der Vergangenheit liegenden thatjächlis 
chen Inhalte durch die Vergleichung mit dem Ölauben Abraham noch 
ein fernerer in der Zukunft liegender hinzufommt. Dadurch wird 
der Begriff der swiozsg diefer: Eine auf die Thatſachen ded Süh— 
nungstodee und ber Auferwedung Ehrifti gegründete Zuverficht zu 
Bott, daß er dem Sünder das verleihen werde, was er ihm ver: 
heißen bat, und was fein höchftes Bedürfniß ift, nämlich die Lö- 
fung von der Sünde und das ewige Leben. Run ift dies die Form, 
in welcher das ideale Leben für den Apoftel erfcheinen mußte, da 
dixaog zu feyn das höchſte Ziel war, das der Jude juchte, die zus 
verfichtliche Erwartung aber ift ein geiftiges Ergreifen; der Glaube 
des Apoftels ift alfo ganz gewiß ein geiftiges Ergreifen des idealen 
Lebens, und zwar ein folches, das nur einem Herzen möglid) ift, 
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das fich bereits zum Wallen des Guten umgewendet, alfo das fün- 
dige Wollen in fich felbft ertödtet bat. Dies Ergreifen ruht auf Chriſtus 
als demjenigen, durch welchen Gott fidy die Möglichkeit der Erthei⸗ 
fung und den Sündern die Anwartfhaft auf die Erlangung des 
Heils gegeben hat, alſo vornehmlich auf feinem Blut und Tobe, wie 
das die obfective Anfhauung des Verbienftes Chriſti freilich nöthig 
machte, und das ift ein Unterfchied im Begriffe, der nicht geleugnet 
werden fann noch darf. Während unfer Denfen den Glauben nad 
feiner objectiven Seite fo faßt: dad Ergreifen des idealen Xebend, 
wie dafjelbe durch die freie Hingabe Ehrifti in den Tod als ein von 
Gott Gewolltes beurfundet ift, denkt ihn Paulus als das Ergreifen 
deſſelben Lebens, aber wie dafjelbe durch Chriſti Opfertod vermittelt 
und durch feine Auferwedung verbürgt iſt. In der Sache aber iſt es 
doch daſſelbe, nur die Begründung eine andere, Weit bedeutender iſt 
aber bei ihn ver Glaube nach feiner muftifchenSeite als das unmittelbare 
Aneignen des in Ehriftus wirklich gewordenen idealen Lebens durd 
geiftige Vereinigung mit ihm bis zum völligen Aufgehen des eignen 
Lebens in dem Leben Chriftt. In lehrender Weife fpricht er darüber 


nicht, aber diefer Glaube ift der eigentliche Quellbrunn feines chriſt· 


lichen Xebens, und wird als derfelbe gedacht für Alle, die in die Ges 
meinfchaft der Erlöfung eingetreten find, wie Dies erft fpäter wird 
zu zeigen ſeyn. So dürfte der volle Begriff feines Glaubene 
etwa dieſer jeyn: erift Das geiftige Ergreifen des idealen 
Lebens von Seiten des zum Wollen des Guten umge 
fehrten Sünders, wie daffelbe einerfeits von Gott 
durch Chriſti Tod objectiv vermitteltift, andererſeits 
buch feine geiftige Gemeinfhaft fubjectivgewonnen 
wird, oder das Ergreifen der Gnade Gottes in Ehrifi 
Tod, und des göttlidden Lebens durch Eingehen in 
fein Leben. Was aber daraus hervorgeht, das Ift dieſes, daß 
unfer Begriff des Glaubens mit dem feinigen im Wefen überein: 
ſtimmt, nur bei ihm als nothwendige Folge feiner objectiven Er: 
[öfungslehre eine anders geftaltete Begründung hat. 

Außer Paulus bietet nur Johannes noch einen Begriff des 
eigenthümlich chriftlichen Glaubens dar (der des Hebräerbriefes if 
viel allgemeiner gefaßt); aber doch mit wefentlichen Unterſchieden, 
wiefern einerſeits vermöge ber Abwefenheit der objectiven Erloͤſungs⸗ 
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lehre dem johannetfchen Glauben die Beziehung auf den Tod Ehrifti 
fehlt, und zweitens, während Paulus das Ganze des inneren Lebens 
des Chriſten in den einen Begriff des Glaubens zufammen faßt, 
Sohannes das Einswerden mit Ehriftus davon trennt, und als ein 
Zweites, vom Glauben Ausgehendes, befonders hinftellt. Dadurch 
wird num diefes Zweite die nächſte und unmittelbare Urſache des 
Heils, der Glaube nur die entferntere, die Bedingung ber eigent- 
lichen fubjectiven Heilsurfache; und es kann zwar, wie oft gefchieht, 
gefagt werden, daß wer an Chriftus glaube, dieſes oder jenes Gut 
dadurch erlange, und hierdurch wohl auch Jemand getäufcht werben, 
als ob bei Johannes der Glaube ganz diefelbe Stellung einnehme, 
wie bei Paulus; aber ſtreng betrachtet iſt doch das Verhaͤltniß nur 
„das angegebene. Dennoch fehlt auch Hier die ſittliche Bedeutung 
nicht. Seinem Inhalte nach iſt er, wenigſtens auf den höheren Stu» 
fen — es giebt in diefem Evangelium auch ein zeorevsıv, das allen 
Werths entbehrt, z. B. 8, 30 fin ein Ueberzeugtſeyn, d. h. zweifel⸗ 
loſes Segen, daß Jeſus der zororog ſey, der viög vov Heov, dieſer 
aber ift der fleifchgewordene Logos, alfo diejenige Perfon, durch 
welche Gott in feiner Gnade und Wahrheit fich innerhalb der Menſch⸗ 
heit offenbart (1, 14. 17.), alſo ein Berwußtwerden diefer Gnade 
- und Wahrheit ſelbſt. Seine unmittelbare Wirkung iſt der perfönliche 
Anſchluß an ihn, das 2AHelv nooc avrov, woraus dann alles 
Vebrige hervorgeht. An Ehriftus anfchließen kann fih nur, wer ihn 
liebt, und in feinem Umgange ſich wohl zu befinden hofft; ihn lies 
ben und in feinem Umgange fi) wohl befinden fann nicht, wer die 
Sünde liebt, als der Heilige und Reine kann er dieſem nur zuwider 
ſeyn, wer alfo Ehriftus liebt, der muß bereits das Gute lieben; alfo 
auch, wer fi) ihm anfchließt. Diefer ift der Gläubige, alfo liebt der 
Släubige das Gute, deffen Idee fi ihm in Ehriftus offenbart, und 
der Glaube, obwohl an fich felbft nur Anerkennung deſſen, was 
Ehriftus ift, hat doch eine fittliche Vorausfegung. Aber die Haupt: 
ſache bleibt immer diefe, daß er den Menfchen in die Gemeinfchaft 
defien führt, durch deffen Wort er rein und frei und felig wird. 

Die herrſchende Kirche des Alterthums und des Mittelal: 
ter6 hat fi) von dem Wahne loszureißen nicht vermocht, daß der 
Glaube ein Aft des Verftandes wäre, und daher, fo hart e8 lauten 
möge, fo wahr ift e8 doch, daß diefe Kirche, alfo abgejehen von den 
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Myſtikern und denjenigen Lehrern, in denen fi) wenigftens ein myſti⸗ 
ſcher Anftrich fand, das Weſen des Glaubens nicht begriffen habe, 
Auch) die Tridentiner Schlüffe haben fie in diefer Beziehung fhlecht: 
hin nicht gefördert. Luther wußte, was der Glaube wäre, weil 
fein Leben ein 2eben im Glauben war, und hatte ihn nicht allein 
nad) feiner objectiven,, fondern eben fo fehr nad feiner myſtiſchen 
Seite aufgefaßt”). Auch die Befenntniffe unferer Kirche, kann man 
nur von einigen Unbeholfenheiten im Ausdrude abfehen, bieten einen 
Begriff des Glaubens dar, in welchem unbefangene Betrachtung bad 
Weſen Deflen erfennen wird, mas Paulus dabei Dachte, und was 
darin enthalten iſt. Unterfchiede bleiben, der eine, daß vermöge der 
Orundvorftellung von der Unkraft des Menſchen, und aus Yurdht, 
der Ehre Gottes und Ehrifti abzubrechen, manüberjah, daß im Glau⸗ 
ben gerade Das das Wefentlihe, daß er eine That des Geiftes if, 
und ihn allein zur Gnadenwirfung machen wollte, nicht beachten), 
daß man ihn felbft dadurch aufhob; der andere, der ſchon oben fid 
gezeigt, daß in der objertiven Auffaffung der Erlöfung man dem 
Glauben einen Inhalt, d. h. dem Vertrauen einen Grund gab, den 
eine andere Anfchauungsmweife ihm nicht geben kann. Das aber fon 
dert uns nicht von der Kirche. Denn, was das Erfte anlangt, fo 
It nicht Das das Weſen des Glaubens, daß er eine Gotteswirkung, 
fondern daß er, auf fittlichem Grunde ruhend, ein geiftiges Ergreifen 
des Idealen ſey; das aber ift hier und dort. Hinfichtlich des Andern 
ift das Mefen diefes, daß der Glaube dieſes Ideale in Ehriftus erfaßt 
und fich aneignet, und das ift wieder hier und dort, und überdies, in 
feinem Tode; der Unterfchied liegt nur in der Ausbeutung deflen, was 
in diefem Tode enthalten ift, dieſer aber iſt im N. T. ſchon enthalten, 
und bei Johannes bezieht der Glaube ſich nicht einmal auf feinen 
Tod, und feit es eine Kirche giebt, hat es verſchiedene Anfichten 


*) Comm. inep. ad Gal.: Fides est quaedam certa fiducia cordis el 
firmus assensus, quo Christus apprehenditur, ita ut Christus sit objeclem 
fidei, immo non objectum, sedut ita dieam in ipsa ide Christus adest. Fides 
apprebeodit Chbristum et habet eum praesentem inclusumque fenet ut anau- 
lus gemmam', immn vero per eam sic conglatinaris Christo, ut ex te et ipso 
flat quasi una persona quae non possit segregari, sed perpetuo adhaerescal 
ei, ut cum Aducia dicere possis: Ego et Christus — et omnia quae sent 
illius sunt mea. 
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darüber gegeben, fo daß die Berfchiebenheit in Diefem Punkte fürwahr 
nicht trennen darf.*) — Später hat man, nicht ohne-alle Schuld 
auf Seiten der Rechtgläubigen, aber auch nicht ohne eigene, im 
Kampfe gegen Jene abermals vergefien, was der Glaube fey, und 
da ift wieder zu bedauern, daß auf Seiten des Rationalismus fo 
grobe Berfennungen feines Wefens vorgefommen find, wie in fo 
mandem Buche vorliegen*’). Endlich aber hat, nicht ohne Ein» 
fluß der Philofophie, die Theologie fich wieder gerafft, und feit 
Schleiermacher und deWette ijt die Zahl Derer immer anger 
wachſen, welche, außerdem verfchiedenen Syftemen angebörend, doch 
in dem Einen übereinftimmen, daß fie das Wefen des Glaubens an 
Ehriftus als der Geiftesthat, durch welche der Menſch Eins mit 
Ehriftus wird, begreifen und hervorzuheben fuchen. 

Im Slauben an Ehriftus aber vollendet fich die Erlöfung von 


> 
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) @s iſt ſehr zu beklagen, und dieſe Klage muß bier ausgeſprochen werben, 
daß eine Partei, die fich rechtgläubig nennt, und wenn auch wieder im Beſitze der 
Macht, doch immer nur Bartei ift, nicht aufhören kann, den Beflg der Wahrheit an 
eine Form zu fnüpfen, bie nicht einmal je von Allen feftgehalten worden iſt, und 
immer nur Form bleiben wird. Es iſt zu beflagen, weil es Trennung fliftet umter 
Denen, die im Weſen fih verbunden wiſſen könnten. Aber nicht nur zu beflagen, 
auch Berwahrung einzulegen iſt gegen jede Behauptung, daß bie fubjective An⸗ 
fHauungsform der neueren Theulogie unchriſtlich oder unevangelifch fey. Und nicht 
minder gegen die Derwechfelung von Glauben und Rechtgläubigfeit, weldye noch 
heute fo häufig if wie ehebem. Glaube an Chriftus und Rechtgläubigfeit haben 
mit einander Nichts zu Schaffen, fie können zugleich gegenwärtig, aber auch jebe® 
von beiden ohne das andere ſeyn; denn ber Glaube if eine fittliche Geiftesthat, 
die Rechtgläubigfeit gehört allein dem Verſtande an. Rechtgläubigkeit if nicht fo 
ſchwer, aber rechter Glaube iſt die Sache Weniger. 


) Es macht wahre Freude, unter Denen, die ale Rationaliften gelten und 
verunglimpit worden find, einen Mann nennen zu fönnen, der das Wefen des Glau⸗ 
bens wohl begriffen hat. Dav. Schulz (Die Hriftl.; Lehre vom Glauben, Lpz. 
834.) fagt (©. 73): Offenbar bezeichnet muorevev und zlorıs niet etwa blos 
eine Zunction des Denfvermögens , iſt auch nicht vorzugsweife eine Sache der Er⸗ 
kenntniß und Wiffenfchaft, fondern das lebendige, thatenfrohe Durchdrungenſeyn 
von der Sottesidee und den höchften Gütern der Meufchheit, und das Leben und 
Weben in diefer erhabenen Region mit der Fülle aller Kräfte des Geiles.” Und 
S. 131. „Die Anfchließung an den Grlöfer, das unabläffige Trachten, feine Ges 
Ralt anzunehmen, dadurch zu Gott zu kommen und der Seligkeit theilhaftig zu wers 
den, darin beflände der Glaube an Chriſtum.“ 
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der Sünde *). Begonnen ift diefelbe, ehe ver Menfch zum Glauben 
fommt**), denn fie beginnt mit der Belehrung, welche die Boraus: 
ſetzung des Glaubens ift, nur Dadurch, daß fie unvollkommen bleibt, 
die göttliche Anregung nothwendig macht, auf welche der Glaube an 
Chriftus ſich bezieht. Der Glaube findet ſich alfo nie in einem Ge 
müthe, in welchem das Wollen des Selbft noch nicht ind Wollen des 
Guten umgemwendet if. Wo fündiges Leben ift, da ift der Glaube 
an Chriſtus nicht, gefebt auch, daß Rechtgläubigfeit da wäre. Der 
Glaube an Ehriftus aber ift die That des Geiftes, der auf ber einen 
Seite in Ehriftus das heilige Bild des gottgleihen Menfchen, in 
diefem aber das Urbild, dem er gleichen fol, das Unterpfand der 
Möglichkeit, ihm gleich zu werden, und die Verbürgung des göttlichen 
Gedanfens von feiner Erlöfung ind Bewußtſeyn aufnimmt, auf der 
andern aber daß heilige Wefen Ehrifti in fid) aufnimmt, und das 
eigene Wollen im Wollen Ehrifti, alfo auch im Wollen Gottes, un: 
tergehen läßt. Der Gläubige erfaßt mit allen Kräften feines Geiſtes 
das heilige Gottesbild, das er in Ehriftus anſchaut, und trägt durch 
einen Akt, für welchen die Sprache feinen rechten Ausbrud hat, dafs 
jelbe auf fich über, geht mit Ehriftus zur Einheit zufammen, nnd 
wird wie er, wird alfo der Eünde los, wird in Chriftus und mit 
Ehriftus heilig, fo daß man fagen fann, daß jeder Gläubige, in jo 
weit er an Ehriftus glaube, auch heilig fey wie er, wenn alfo ber 
Glaube in ihm vollfommen fey, vollfommen heilig, feinem innern 
Mefen nad ein zweiter Chriftus fey. Welche Früchte daraus hervor: 
gehen für das ganze Leben, wird jegt noch nicht dargeftellt, aber vor 
Augen liegt, daß ein Leben in vollfommenem Glauben ein vollfommen 


*) Um jedem Irrthume vorzubeugen, wird bier bemerft, daß der Glaube hier 
natürlich in der ganzen Fülle des Begriffs genommen wird, ohne zu fragen, ch je auf 
Erden ein fo vollfommener Glaube wirklich geworden fen. Denn um zu erfahren, 
was er wirken fönne, darf man nicht auf den ſchwachen, matten Glauben hinfehen, 
ben bie Erfahrung zeigt, und in fehr verſchiebenen Abftufungen, fondern allein , wie 
fein Begriff ihn giebt. Es kommt ſchon noch ein Punkt, auf dem das Gingeflänt- 
niß feiner Unvollfommenheit nicht umgangen werben fann. ©. 6. 60. 

"*) In der Wirklichkeit fann da, wo die Befehrung ſelbft eine Wirkung der Pre- 
bigt von Chriſtus ift, was fle immer werben kann, auch ihr Gintreten mit dem bet 
Glaubens in der Zeit fo nahe zufammen fallen, daß beides ale ein einziger AH 
erſcheint; wefentlich aber ſind's doch zwei, und das Denfen hat fie auch in birfem 
Galle aus einander zu halten. 
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heiliges Leben fey. Hierfrag ſich's zunächft nur, wiedas Bewußtfeyn 
des Gläubigen durch den Glauben fidy geftalte. Es muß aber guerft 
ein neues Gottesbewußtfeyn werden. Was den Menfchen 
nicht zum wahren Bewußtjeyn feines Verhältniffes gelangen läßt, 
was auch, wenn er über Gott belehrt wird, ihn an Gott nicht wahr⸗ 
haft glauben läßt, und was auch das Bewußtſeyn, das er am Ende 
noch gewinnen mag, verfälfcht und trübt, das ift die Sünde. In 
der Befehrung ift nun zwar der Glaube wach geworden, und ein Be- 
wußtfeyn hat fich eingefunden, weil aber die Belehrung unvollfän- 
dig, und die Sünde nicht vollflommen überwunden war, ift eine Trü⸗ 
bung zurüd geblieben, die ihn Gottes wahres Wefen, und nament- 
lic) feinen ewigen Gedanken der Erlöfung nicht in voller Klarheit 
fihauen läßt. Dur den Glauben an Chriftus aber ift die Sünde 
aufgehoben, alfo aud) die Hülle abgethan, die bis dahin ihm feinen 
Gott verbarg. Das Gottesbemußtfenn des Gläubigen muß dem 
Gottesbewußtfeyn Chrifti in demfelben Verhältniffe ähnlich werben, 
in welchem fein Wollen durch das Eingehen in ihn dem Wollen Chriſti 
ähnlich wird, bei vollfommenem Glauben muß es ihm vollfommen 
gleichen ; alfo auch der Glaube Fräftig wie der Glaube Ehrifti, der 
Blick ins Wefen Gottes Far und tief wie-Ehrijti Blid. Der Gläu- 
bige fchaut Gottes Weſen zuerft in Ehriftus an; das hört zwar nies 
mals auf, im Gegentheile, je völliger fein Wollen eins mit Chriftus 
wird, defto mehr verklärt fich der Gedanke Ehrifti in feinem Geiſte 
zur Gottesherrlichkeit; aber er ſchaut auch, wenn er Eins mit ihm 
geworden ift, Gott gleichſam durd das Auge Ehrifti an, und da find 
dann die Trübungen gehoben, die, fo lange er das Weſen Gottes 
nur mit eignen Augen fchauen follte, ed ihn nicht in voller Klarheit 
fhauen ließen; Gottes ewiger Gedanke, der unbedingt Gebanfe des 
Guten ift, liegt unverhüllt und wie in klarſtem Sonnenlidhte vor 
feinen Bliden da, er blidt, um fo zu reden, Gott ins tieffte Herz 
binein, und fieht va Nichts als Gutes, Nichts als Liebe, Nichts als 
Heildgedanfen mit dem Sünder; damit aber ift die Furcht geſchwun⸗ 
den, die den Sünder quälte, und unbedingtes Vertrauen hat in feinem 
Herzen Play gewonnen, Vertrauen erft um Chrifti willen, in dem 
er Gottes Liebe zuerft erblidt, nun aber unmittelbar in viefer Liebe 
wurzelnd, Bertrauen auf unzweifelhafte Verleihung des vollendet 
idealen Lebens. — Es muß aber das Bewußtfeyn des Gläubigen 


870 Die Anelgnung ver Thatfacdhen. $. 59. 


zweitens auch ein neues Selbſtbewußtſeyn werden, nicht nar, 
wie oben fchon gezeigt iſt, ein erneutes Bewußtſeyn ber geiftigen 
Perſoͤnlichkeit und der heiligen Beftimmung, fondern auch zum erſten 
Male das Bewußtſeyn der Schulplofigfeit. Das Schuldbewußtſeyn 
währt, einmal erwacht, jo lange als die Schuld, die Schuld aber fo 
lange als die Sünde, denn fie ift das fündige Wollen ſelbſt, wiefern 
es That der Freiheit ift (Th. 1. S. 209.). Durch den Glauben an 
Ehriftus ift die Sünde aufgehoben, alfo auch die Schuld ; ein neues, 
ein heiliges, ein gottgleiches Wollen ift an die Stelle des umbeiligen 
MWollens eingetreten, und auch das Bewußtſeyn diefes neuen Wollens 
ift erwacht. Da tft auch das Schuldbewußtſeyn aufgehoben. Es 
ift undenkbar, ſich mit Chriftus Eins zu wiffen, und zugleich als 
Sünder und verdammlich. Im Gegentheile, auf der einen Seite ver 
ungetrübte Blick auf Gott und feine Gnade, auf der andern dad Be: 
wußtfenn, in Ehriftus ihrer werth zu feyn, dort der ewige Gebanfe 
Gottes, es folle der Sünder ein freies Glied der heiligen Ordnung 
feyn, hier das Bewußtſeyn es zu wollen, in &hriftus jener angefchaut 
und diefes angeeignet, das kann feine andre Wirfung haben, ale das 
der Gläubige fein Verhältniß zu Gott als ein ganz „eues und reined 
weiß, ſich von der Schuld befreit, und Gott ihn als den Schulblofen 
behandelnd, fidy in Gottes Ordnung ftehend, Gott ihn in feine Orb: 
nung aufgenommen habend, fi mit Gott ausgeföhnt, umd Got 
mit fih. Denn fo ift e8, der Widerſpruch ift aufgehoben, die Ord⸗ 
nung fteht nicht mehr als rächende dem Sünder gegenüber, fondern 
hat den Entfündigten als ihren freien Bürger. in fidy aufgenonmen, 
ihr Geſetz ift fein Geſetz, da tft die Erlöfung wefentlich, und bis da: 
bin vollendet, wohin fie innerhalb des Erdenlebens kommen kann. 
In der Schrift kommt eine dem hier Vorgetragenen entſprechende 
Lehre von den Wirkungen des Glaubens an Ehriftus nur bei Pau 
lus vor, und konnte nur bei ihm vorfommen, da er allein den Be 
griff des Glaubens Fennt, bei welchem fie möglidy wird. Seine Vor⸗ 
ftellung ift aber nicht fo klar, wie fie beim erften Anblide icheinen kann, 
vielmehr tritt gerade in ihr, als feiner Hauptlehre, das Objective fei- 
ner Sühnungslehre und das Subjective feines fittlichen Geiſtes in 
einen Gegenfag, der ihm felbft kaum völlig Far gewefen, und daher 
auch nicht vollftändig von ihmausgeglichen worvenift. Seine Grund 
lage ift die altjüdifche, von welcher er nicht abgewichen iſt, daß ber 


5. 59. Der Glaube an Ehriftus. 211 


Menſch dinaıos ſeyn folle, und zwar dixauos srapa Hew, rein und 
beilig, aber nicht allein nach menfchlicher, fondern auch nach Gottes 
Schägung. Als Sünder aber ift er nicht dixauog, fondern ddıxog, 
oder, wiefern er im’Berhältniffe zu Gott gedacht wird, aosßrjc”). 
Er koͤnute e8 werden, wenn er das Geſetz nach feinem ganzen Um⸗ 
fange erfüllte, aber er wird es nicht, weil einerfeits die in ihm woh⸗ 
nende auapria e8 zu diefer Erfüllung nicht kommen läßt, anderer: 
feit8 aber auch ®ott einen andern, den in Abrahams Geſchichte ſchon 
angedeuteten Weg, ven Weg des Glaubens, vorgefchrieben hat, ven 
nun der Sünder in Gehorfam gegen feine Anordnung einzufchlagen 
hat. Der Sap ſteht alfo feft, daß 6 dixurog Iroeraı , aber nicht 
6 dinauog 2E Zpywv, fondern 6 din. 84 nioreng; daß iſt derlinter- 
ſchied zwifchen der gefeglichen und der neuen, d. h. altabrahamiichen 
Berfaffung. Das Geſetz und feine Befolgung bleiben von aller Mits 
wirfung ausgeſchloſſen, und die dexaiwcıs, d. h. die Verfegung des 
Sündersinden Zuftand, worin er vor Gott als dix«rog gilt, erfolgt 
durch bloßes Geſchenk Gottes, der fich die Möglichkeit dazu durch die 
anoivroworg, d.h. durch die fühnende Schuldbüßung Ehriftt, felbft 
vermittelt hat. Gott macht den Deenfchen dixaros , nicht indem er 
ihm ein anderes fittliches Weſen giebt, oder den unheilig Wollenden 
zum Heiligen umfchafft, fondern indem er ihm die von Chriſtus ges 
büßte Schuld nicht anrechnet, und ihm dıxaroovvn zurechnet. Bis 
hierher erfcheint noch Alles objectiv, der Menfch ift noch aoeßr7e und 
auaprwiög, einer mit ihm vorgegangenen fittlichen Veränderung 
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*) Es iſt beachtenswerth, daß Paulus den Sünder niemals &dıxos, und an 
der Stelle Röm. 4, 5., wo der Begenfag ihn darauf geführt hätte, aoeßrs nennt, 
jenes offenbar vermeidend. Der Grund der Vermeidung lag wohl darin, daß die 
Heiden adızoı genannt zu werben pflegten (1. Kor. 6, 1.), und er auch nicht den 
Schein entitehen lafien wollte, als denfe er ale bie der dexatwors Bebürftigen nur 
fie. Daß er dann aosßns gewählt, feheint feinen Grund allein darin gehabt zu 
haben, vaß er den Sünver in feinem Berhältniffe zu Bott betrachtet, und die aodeın 
die adızda in Bezug auf Bott if. Gut gemählt aber ift der Ausdruck nicht. Wähs 
end nähmlich Kdızos die Berneinung von dixwıos, folglich ganz abhängig vom 
Gebrauche dieſes Wortes war, bezeichnete «oeAns den Gegenſatz des veßouevos, 
alfo einen Solchen, welcher feine Schen vor Bott hat, ein ſolcher aber war body 
gewiß weder Abraham gewefen, noch war es irgend Giner zu der Zeit, wo er die 
dixaetwoıs empfing, nur etwa mit der Schuld der früheren aogBeıan beladen. An 
dies im Worte liegende Unbequeme hat B. offenbar nicht gebacht. 
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wird nicht gedacht; wie es da fteht, iſt e8 Nichts ale eine andere Be⸗ 
trachtung und Behandlung, welche Gott ihm angedeihen läßt, ein 
Nichtanrechnen der Schuld, eine Aufhebung des beftehendenzarazgıua 
(Röm. 4, 6-8, 5, 16. 18.). So aber fann man fich fat nur ver: 
wundern, wie Paulus, deffen ganzes Wefen ein ſo durchaus ſitiliches, 
einen ſolchen Hergang für möglich Halten Tonnte. Abgefehen jept 
von der unrichtigen Vorſtellung von der Schuld, abgefehen von der 
ebenfalls fchon beftrittenen Vorftellung von der. objertiven Sünden: 
tifgung, bleibt doch immer noch Das übrig, daß Gott dem Menfchen 
„ jurechnen foll, was er nicht hat, ihn als das behandeln, was er nicht 
ift, und dies darnach die Quelle alles feines Heiled werden foll. Aber 
es ift dies nur die eine Seite feiner Lehre, die Seite, auf welche er 
durch das Öbjective feiner Theologie überhaupt, und ins Befondere 
durch fein Bemühen, im Streite gegen die Juden alles Verdienſt des 
Menfchen abzuleugnen, hingetrieben worden war; daher auch faum 
zu zweifeln, daß auf Befragen, ob das feine ganze Lehre wäre, a 
mit Ja antworten würde. Und doch ift fie es nicht, doch liegt in der 
Tiefe feines Geiftes noch ein Anderes, und dies ihm ſelbſt vielleicht 
nicht Elar bewußt, feine eigentliche Meinung. Durch Chriſti Top if 
zwar für Gott die Möglichkeit des ur) Aoyıikeodaı asapsiar ver 
mittelt; und lehrte Paulus nun, daß dieſes nun ſofort hinfichtlich 
aller Menfchen oder aller Auserwählten zur Vollziehung fäme, da 


- wäre feine Lehre fchlechthin objectiv, und Fönnte bei aller Achtung 


für den Mann doch nur verworfen werden; denn das fliege die 
heilige Ordnung Gottes um. So aber ift ed nicht. Nicht dem 
Menſchen als Menſchen, nicht dem Sünder ald Sünder, fondern 
dem Gläubigen als ſolchem wird die dexasoovy zugerednet, und 
daher einem Seven, fobald die niosıg in ihm iſt, und die niorıs 
fteht zur dexacoovvn in urſächlichem Berhältniffe. [Iiorer dexarovro: 
avdownos (Röm. 3, 28.), oder auch 2x ioreng (Gal. 2, 16. 
3,24.5,5. Röm. 1,17. 4, 16. 5,1. 10,6.) und dıa Tyjgnioreng 
(Sal. 2, 16. Phil. 3, 9. Röm. 3, 22. 30.); und Abraham wurde 
deß halb (dio) der Glaube als dexuıoovyn zugerechnet, weil er, 
wo aller Anfchein entgegen war, in unbedingter Hingabe an Gott 
und feftem Vertrauen auf feine Allmacht feine Verheißung fich ange: 
eignet hatte. Damit aber it, dem Apoſtel felbft vielleicht nicht Far 
bewußt, das Objective feiner Lehre wejentlich aufgehoben, und ein 
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‚Subjectives hergeftellt,, denn fobald es ein deßhalb giebt, iſt es 
nicht mehr Geſchenk fchlechthin. Nun aber ift erftlich der Glaube 
bei Paulus die fittliche Geiftesthat, Durch welche der zum Wollen des 
Guten umgekehrte Sünder die durdy Chriſti Tod ermöglichte Löfung 
von der Schuld ergreift. Der Gläubige heißt freilich bei ihm noch 
aoeßrs, aber vor Augen liegt, daß er es nichtmehrift, denn dosßrs 
kann der nicht fegn, der mit feinem ganzen Denken und Streben zu 
Gott hingewendet it, und in unbebingter Selbfthingabe fein Hell 
von Gott empfangen will. Er mag nad} alterthümlicher Borftels 
Iungsweife die alte Schuld noch auf ſich haben, aber in feinem neuen 
Wollen ift er ein Unwürbiger oder Verdammungswuͤrdiger ſicher nicht, 
alfo audy nicht ein Solcher, dem Gott aus bloßer Willfür,, oder um 
fremden Berbienftes willen, oder in Selbfttäufchung, feine Huld an⸗ 
gebeihen lafje, fondern ein mit ganzem Gemüthe in Gottes heilige 
Ordnung Wiedereingetretener, und Paulus felbft kann ihn nicht an- 
der denfen, und was er in objectiver Anjchauung als göttliche 
Zurechnung betrachtet, das ift nach feinem Weſen das Bewußtwer⸗ 
den des durch den Glauben vermittelten neuen Verhaͤltniſſes zu Bott. 
Die dıxasoovvn alfo ift in Bezug der von Gott ausgehenden Auf 
hebung der früheren Schuld Heov dexasoouvn, aber in Bezug auf 
die in der That des Glaubens an Ehriftus enthaltene Aufhebung der 
Sünde dıxaroovyn nioveus (Röm. 4, 13.). Zweitens, der 
Glaͤubige des Apoftels iſt 2u ygsoro, und ald Solcher za) xwioıs 
(2. Kor. 5, 17), d. 5. er ift geiftig fo in Ehrifti Weſen eingebrun« 
gen, daß Ehrifti Sterben und Auferftehen fein eigenes gervorden, er 
mit Ehriftus in Beziehung auf Die Sünde geftorben, und in Bezug 
auf Gott lebendig geworden iſt (Röm. 6, 3f.); wer aber geftorben 
if, der hat die Strafe der Sünde adgebüßt, und ift nun frei von ihr 
(dedıxaiwraı ano vy76 aapriacRöm. 6, 7.), wer aber für Bott lebt, 
der ift gut und heilig. Alfo ift der Gläubige, als der mit Ehriftus 
Geftorbene und Auferftandene, vermöge diefer Gemeinſchaft mit ihm 
von der Sünde frei, gut und heilig, und wird nun von Gott gleid- 
fam in Ehriftus angefhaut, und Chriſti Heiligkeit ihm zugerechnet, 
nicht als eine ihm noch fremde oder durch Stellvertretung für ihn 
geleiftete, fondern als eine durdy den Glauben ihm geiftig angeeig- 
nete. Der Gläubige ift das wirklich, wofür er von Gott angefehen 
wird, nicht zwar in Vollkommenheit und unbedingter Weife, aber 
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doch in Annäherung und mit Anwartſchaft auf künftige Vollendung, 
und das Bewußtfeyn davon ift, was Paulus, der es haben mußte, 
in objectiver Anſchauung, doch nicht ohne es zugleich als ein noch 
nicht Vollendetes zu erfennen (Rom. 6, 6. Gal. 5, 5.), als göttli- 
hen Zurechnungsaft betrachtete. So daß, obwohl die ibm notkmen- 
dige objective Form in's wiſſenſchaftliche Denken nicht aufgenommen 
werben fann, doch das darin verborgene Wefen als Wahrheit aner- 
fannt werden muß. | 
Unfre Kirche mit ihrer Erffärung der Justifioatio als eines blo⸗ 
Ben Richteraftes Gottes, weldyer dem Gläubigen, doch ohne irgend 
urfächliche Eigenfchaft feines Glaubens, das Verdienft Chriſti, d. h. 
fowohl feine ftellvertretende Schulvbüßung als feine ebenfalls ſtell⸗ 
vertretende Gefegerfüllung zurechnet, und in Folge deſſen ihm die 
Anwartfchaft. auf alle Güter des Heils ertheilt, Hat gegen die römifche 
Kirche, welche fie nicht nur als Schulderlaß, fondern aud ala Ein- 
flößung von wirklicher Heiligkeit betrachtet, in fofern Recht, als im 
paulinifchen Begriffe Dies wirklich nicht enthalten ift, weicht aber doch 
von Paulus_darin weſentlich ab, daß fle als den Gegenftand der 
Zurechnung nicht wie diefer ven Glauben, fondern den Gehorfam 
Ehrifti denkt, hierdurch aber die Lehre, welche bei dem Apoftel ihre, 
wenn auch ihm vielleicht nicht klar bemußte, fubjective Seite hat, alles 
ſubjectiven Gehalts entfleivet, und unbedingt objectiv werden läßt. 
So daß auf fie der Tadel, welcher die bibliſche Lehre nur von einer 
Seite her trifft, in unbeichränfter Weife fällt. Doch liegt auch in die 
fer Auffaffung noch der Gedanfe, daß durch den Glauben an Chriftue 
der Sünder Sünder zu feyn aufhöre, und in dieStellung eines. freien 
Gliedes der heiligen Weltordnung eintrete; und dieſer Gevanfe 
fammt Allem was damit zufammenhängt, namentlich der Berwer- 
fung eines jeden Heildweges, in welchem das Wefen des chriftlichen 
nicht enthalten ift, und der Herleitung fowohl der Heiligung des 
Lebens als aud) der Anwartichaft auf das volle Heil aus dem Glau⸗ 
ben und derRechtfertigung, ift Hauptlehre im Chriſtenthume. Und in 
dieſem Wefentlichen mit der evangelifchen Kirche ung einftimmig wil: 
ſend, erachten wir und eben fo wahre Glieder von ihr zu feyn, ale 
irgend Andere, denn nicht die Form der Auffaſſung, fondern das 
Weſen ift e8, das dazu macht. Aber es giebt auch für unfer Denfen 
ein Objectives in diefer Lehre, nur Daß es nicht fofort bervortritt, 
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erft hervorgehoben werden muß. Wiefern nämlich das, was in der 
fogenannten Rechtfertigung das Weſen ift, nämlich das Aufhören 
des Schuldbewußtſeyns und das, Eintreten des Bewußtfeyns freier 
Mitgliedfchaft in Gottes Ordnung, nicht Etwas iſt, wa der Menfch 
nach feinem Belieben macht, auch nicht Etwas, was auch anders 
feyn könnte, fondern vielmehr etwas fchlechthin Rothwendiges, ein 
Auofluß aus dem ewigen Gefetze der Welt, ift es allerdings auch Et⸗ 
was, was von Gott ausgeht, und dies in die Form der.perfönlichen 
Borftellung gefaßt, und gleichfam vom-Standpunfte Gottes aus bie 
- Sache angefehen, läßt fih mit weientlicher Wahrheit fo ausdrücken: 
Gott nimmt Den, welcher als Sünder außerhalb feiner Gemein» 
ſchaft Hand, Durch feinen Glauben an Ehriftus aber entfünbigt wor: 
den ift, um biefes Glaubens willen in feine Bemeinfchaft wieder auf, 
und ſtellt ihn zum vollen Genuffe aller Rechte dieſer Gemeinfchaft 
..wieder her. Und diefe Korm iſt's denn, in welcher die Lehre dem 
chriſtlichen Volke vornehmlich ans Herz zu legen ift, ohne ihr jedoch. 
ihr eigentlihes Weſen trligerifcher Weiſe zu verbergen *). 

Anmerk. 1. Der Begriff der Sündenvergebung, wie 
er auch ohne Bezugnahme auf die Berföhnungslehre in der gan- 
zen Bibel erſcheint, und aus diefer in die Kirchenlehre überge- 
gangen iſt, ruht auf Borausfegungen , welche früher bereits zu⸗ 
rüdgewiefen worden find, nämlich von einer unbeftraft gebliebenen 
Schuld, weldye auch dann noch an dem Menfchen hafte, wenn er 
in der Belehrung zum heiligen Wollen umgerwandt, umd mit ſei⸗ 
nem Wollen in die heilige Ordnung wieder eingetreten fey, und 
von einer-in Bott eintretenden Veränderung feiner Stellung ge 
gen den gewefenen Sünder, welche dann die Folge habe, daß er 
das, was in der heiligen Ordnung in Bezug auf ihn eintreten 
ſollte, nicht eintreten laſſe, gleichſam die alte Rechnung Löfche, 
um eine neue mit ihm anzufangen; während unfer Denfen die 
Strafe in jedem Augenblide vollzogen, die. Schuld aber mit der 

« Sünde aufgehoben ſetzt, Oottes Stellung aber als unmwandelbar, 
nur die des Menfchen als dem. Wechfel unterworfen dent. In 


) Der Berf., der ih mit einem Theologen wie Rothe lieber in Cinſtimmig⸗ 
keit ficht ale in Widerſpruch, ann ſich's nicht verfagen, feine Freude darüber zu 
bekennen, daß ex in defien Darftellung der Rechtfertigungslchre (Cthik $. 774 — 
776) das Wefen der eigenen wiedergefunden hat. 
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diefer Form kann daher die Vorftellung nicht angenommen wer« 
den. Aber e8 liegt doch Wahrheit in der Form, und diefe, obwohl 
in dem fhon Vorgetragenen enthalten, fol doch, um der Wichtig: 
feit der Sache willen, bier noch ausgeſprochen werben‘). Wir 
unterfcheiden zwifchen der. Sünde felbft und dem Bewußtſeyn von 
der Sünde, das, in fofern Schuldbewußtfeyn ift, ald es aus der 
x Selbftzurechnung fließt, alfo das Bewußtfeyn if, daß unfer fündi⸗ 
ges Wefen wirklich unfre Schuld, d. h. That unfrer eignen Frei: 
heit ift. Die Sünde nun, d. h. das gottwidrige Wollen felbf, 
wird in der Befehrung aufgehoben, alfo auch die Schuld. Er 
folgte alfo diefe Aufhebung, wie der Begriff ſetzt, unbedingt, fo 
müßte auch das Schuldbewußtfeyn völlig aufgehoben werben ; und 
wiefern damit zugleich die Zwiefpaltftellung zur göttlichen Welt: 
ordnung aufgehoben wäre, würde bei vollftändiger Befehrung 
Nichts mehr aufzuheben übrig bleiben. Aber dieſe erfolgt. nicht un- 
bedingt, mit der zurüdbleibenden Sünde aber bleibt auf der einen 
Seite eine Trübung im Bewußtfeyn Gottes, auf der andern ein 
Schuldbewußtſeyn im Gemüthe zurüd. Wenn nun dieſes aufgeho⸗ 
ben würde, fo würde zwar in der That nur dem Mangel in der 
x. Stellung des gewefenen Sünders abgeholfen, wiefern aber er dieſe 
Veränderung vom Standpunfte feiner Gottesvorftellung aus fe 
trachtete, Fönnte es ihm fo erſcheinen, als hätte Bott. feine Stel⸗ 
lung gegen ihn verändert; und diefe Veränderung wäre dann das 
Weſen deflen, was man Sündenvergebung nennt. Nun wirft der 
Glaube. eben dieſes, er ändert nicht das Verhältnig Gottes zu den 
Menſchen, aber ex ergänzt, was in der Sinnesänderung unvoll⸗ 
fländig blieb, durch ideales Einswerden mit dem gottgleihen 
Wollen Ehrifti, und durd) die Anfchauung des ewigen Heildge: 
danfens Gottes in feiner Liebesthat am Kreuze. Alfo ift es in der 
That das. Weſen deflen, was vom Standpunfte der Borftellung 
aus als Schulverlaß erfcheint, aber die Form ift die, deren der 
Menſch auf der niederen, und namentlich der Gefepftufe nicht ent» 
behren kann. Fir den Lehrer aber ergiebt ſich hieraus Dieſes: Die 
bei weitem größte Mehrzahl der ihm Anbefohlenen ſteht nicht auf 


*) Bemerkenswerth ift, daß in den unzweifelhaften Briefen des Ap. Baulus 
der Begriff der ayeoıs zwv duaprıov gar nicht erfcheint. 
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der Freiheitäftufe des Ehriftenthums, fondern auf der Geſetzſtufe 
des Judenthums oder audy des Heidenthums, und foll erft von 
diefer durch Anleitung zur Befehrung und zum Glauben auf jene 
emporgehoben werden. Alle diefe nun bevürfen des Weſens der 
Vergebung, find aber unvermögend, es anders als in der Form 
berjelben zu gewinnen. Daraus folgt, daß ihnen das Wefen, und 
daß es ihnen in diefer Form dargeboten werden müfle. Alfo ift Die 

..erfte Sorge, Alles fern zu halten, was zu jenem nicht gehört, 
oder gar. verderblich ift, alfo jede Vorftellung eines. willfürfichen 
Thuns bei Gott, oder einer Möglichkeit, fi von der Schuld zu 
löfen_ ohne von der Sünde, die zweite aber, feine Pflegbefohlenen 
dahin zu führen, daß durch Bekehrung und Glauben das Bewußt⸗ 
ſeyn der Schuld in ihnen fhwinden, das der Ausföhnung mit 
Gott lebendig werden könne. Wo er dann dies annehmen zu dür⸗ 
fen glaubt, da, aber auch nur da, läßt er e8 an dem tröftenden 
Worte: Deine Sünde ift vergeben, niemals fehlen, denn da ift 

volle Wahrheit darin. Mag da auch der Vorftellung fich ein Wes 
nig Irrthum beimifchen, den entfernt zu halten fteht nicht in 
Menſchenmacht, aber ift nur das, Wefen da, fo bringt er feinen 
Schaden. — Die Gründe übrigens, mit welchen der Rationalis⸗ 
mus die Lehre von der Rechtfertigung des Sünders durch den 
Glauben beftritten hat, berühren nur dad Irrige in der Xehre, und 
nicht fie felbft, und wiefern fie auf den Mißbrauch hinmweifen, 
den fie ftiften fünne, fcheinen fie zu vergeflen, daß Wahrheit 
Wahrheit bleibt, auch wenn fie Nichts als Mißbrauch zu erdul⸗ 
den hätte. 

Im ganzen N. T. wird mit dem Glauben an Ehriftus der Em⸗ 
pfang des heiligen Öeiftes in fo untrennbare Verbindung ges 
‚ feßt, daß man vorausfegt, wer an Ehriftus glaube, der habe den 

Heiligen Geiſt, und wer den nicht habe, der fen Fein rechter Chriſt. 
Bor Chriſtus, ift die Vorſtellung, war diefer Geift — der übrigens 
bei Paulus fowohl Geiſt Ehrifti als Geift Gottes heißt — in der 
Menſchheit zwar nicht gänzlich abweſend, aber doch auch nicht ein« 
heimiſch; auch im auserwählten Volke, wo allein er auftrat, wirfte 
er doch nur ald Prophetengeift, meift al8 vorübergehende Ergriffenheit, 
nur bei fehr Wenigen durch bleibende Wirkfamfeit fich offenbarend. 
Erft nach Ehrifti Abſchiede, und dadurch bedingt, ift er Gemeingut 
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aller Glaͤubigen geworden, und er iſt es num, ber alles Gute in 
ihnen wirft, Die treibende und belebende Kraft in jedem Einzelen und 
in der chriftlicden Gemeine. Das ift denn wieder eine Form, in wei: 
der Wahrheit liegt, obwohl fie feibft nicht bloße Wahrheit iR. Die 
Gotteswirkſamkeit, welche wir mit dem Ausdrucke der Schrift ald 
Gottes Geiſt bezeichnen — ihr Begriff bleibt unverändert der $. 17. 
entwidelte —, iſt eine allgegenwärtige und ewige, und daher im 
fündigen Leben eben fo Statt findende wie im idealen, und im Lehen 
des Glaͤubigen nicht minder als des Suͤnders auf ver einen ober an 
bern Stufe. Von einem Nichidaſeyn, einem erſtmaligen Exrfcheinen, 
einem Kommen und Gehen, Gegeben: und Genommenwerden kann 
für das theologtfche Denken keine Rede feyn. Aber ein großer Unter: 
ſchied it doch. Im idealen Leben iſt dad Bewußtfenn dieſer Wirk: 
famfeit ein ununterbrochenes, im fündigen als folchem fehlt es gan. 
Iſt aber die Sündigfeit nicht unbebingt, und mehr noch, heben aus 
dem allgemeinen fünbigen Leben einzele entſchieden befiere Erſchei⸗ 
nungen fich hervor, fo bedarf ed nur, daß auch die Borftellung gege 
ben fey, wie das im jüdiſchen Volke war, und es werben nicht nur 
dieſe felbft ein fatfches Bewußtſeyn haben, fondern auch Solche, die 
ſich in der Stellung der Beobachter befinden, das Beſſere in ihnen 
von dem Dafeyn dieſes Geiſtes ableiten, und dann, vom Erfceinen 
der Wirkung den Schuß auf die Urfache, vom Richterfcheinen jener 
anf ven Mangel diefer ſchließend, zwiſchen Denen unterfcheiden, die 
ihn Haben, und Denen, welche nicht. So die Propheten, und einzele 
vorzügliche Perfönlichfeiten ver alten Zeit. In den erften Zeiten ded 
Chriſtenthums gerieth in die Gemüther eine Bewegung, wie Re zu: 
vor noch niemals dageweſen war, und war begleitet von maucherlei 
&rfcheinungen , die ung freilich undeutlich find, und gewiß von ſeht 
verfhiedenem Werihe waren, aber Doch am Ende alle auf Die gleiche 
Urſache zurüdgeführt werden fonnten. DieApoftel und viele Andere, 
die von der Gotteskraft in Ehriftus ergriffen und durchdrungen wa: 
ven, mußten neue Lebendfräfte in ſich ſpuͤren, in beſonders hohem 
Grade Baulus, in welchem der Glaube an Ehriftus eine fo mächtige 
Beränderung hervorgebracht, und deſſen fromme Weltanfchauung ih 
in fo hohem Grabe drängte, Alles was gefhah, und zumal alled 
Gute von Gott abzuleiten. So war für fie nur die eine Auffaſſung 
möglich, daß Gottes Geift, von Alters her verheißen, nun gelommen 
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wäre, daß Alle ihn empfangen hätten, Alle ihn empfangen müßten, 
welche Antheil nähmen am neuen Heile. Und fie hatten Recht im 
Weſen, denn was in ihnen vorgegangen, das war des göttlichen 
Geiftes Werk, und iſt's in Jedem, welcher fo wie fie zum wahren 
Blauben fommt. Das Irrige war nur dieſes, daß fie feine ewige 
und allgegenwärtige Wirkſamkeit auf die Zeit und auf den Kreis bes 
Ihräufen wollten, in welchem fie an ihnen offenbar geworden war. 
Eben jo, wenn fie in ihrer Demuth überfahen, was in ihrem neuen 
Weſen der Freiheit angehörte, und Alles in der Art von Gott ableı: 
teten, daß ed ald Allmachtswirkung erfcheinen founte, ihnen aud) 
wohl erihien, jo war das freilich ein Irrthum, wirfern auf dem 
Gebiete des Sittlichen «8 Feine Allmachtswirkung giebt, aber erſtlich, 
feine größere Einfeitigfeit al8 die jo vieler Neueren, die dem Men— 
ſchen Als zufchreiben und dem göttlihen Geifte Nichts, dieſe aber 
verderblich und jene nicht; ſodann aber ein ſolcher, der durch das 
lebendig Sitiliche ihres ganzen Weſens reihlid) überwogen wurde, 
wie ja derjelbe Baulus, der alles Gute von der Wirfung Gottes ab» 
zuleiten ſcheint, Doch das frohe Bewußtjeyn hatte, daß wo der Geift 
des Herrn, auch Kreiheit wäre (2 Kor. 3, 17.). 

Anmerf. 2. Wiefern in der Schrift ſowohl ale in der Kir: 
henlehre die Taufe mit der Belehrung und dem Glauben in 
engen Zuſammenhang geftellt wird, follte auch hier von ihr ges 
Iprochen werden; es ift aber nicht möglich, vollitändig von ihr zu 
handeln, ohne .vielfad in die Lehre von der Kirche einzugrei— 
fen. Es wird daher erft bei Gelegenheit von diejer von ihr die 
Rede ſeyn ($. 90.). 


$. 60. 


Durch die $.58. 59. vollgogene Denfthätigfeit muß ein Begriff 
gewonnen ſeyn, wie er außerhalb des Kreiſes der chriftlichen Ver 
kündigung nicht vorfommen kann, aber, wiefern diefe Verkündigung. 
die Beitimmung und das Vermögen hat, der ganzen Menjchheit 
mitgetheilt zu werden, innerhalb der ganzen Menſchheit wirklid) wer: 
den kann und fol, und defjen Wirklihwerden dem Leben eines 
Jeden, in welchem er ed wird, eine wejentlich veränderte Geſtalt 
ertheilen, ‚noch weit mehr aber Daun, wenn er in größeren Gemein— 
haften eintreten follte, die Geftalt des Menjchenlebend im Allge⸗ 
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meinen, wiefern dieſelbe ein Werk des Menſchen ſelbſt iſt, umſchaf⸗ 
fen muß. Das iſt der Begriff des Menſchen, welcher in die Gemein⸗ 
{haft mit Chriſtus eingetreten ift, des Ehriften oder des Gläubigen. 
Es wird nun zuerft diefer Begriff felbft nach feinem Inhalte genauer 
zu beitimmen feyn, hierauf aber, wie aus dem Begriffe des idealen 
Menfchen die Geftalt des idealen, und aus dem des Sünders die 
des fündigen Lebens entwidelt worden ift, ift der Verfuch zu ma 
chen, vom Begriffe des Ehriften aus das Bild des hriftlichen Lebens 
zu entwerfen, um zur Erfenntniß zu gelangen, ob durch Chriſtus 
auch für das allgemeine Leben Dasjenige in die Welt gekommen fey, 
was zur Herftellung des innerhalb des gegenwärtigen Menſchen 
lebens möglichen idealen Lebens erfordert wird. “Der Begriff des 
Chriſten aber ift im Allgemeinen der. eines Menfchen, welcher fich in 
der Befehrung von der Sünde ab, und dem Wollen des Guten u: 
gewendet, im Glauben an Ehriftus aber das in ihm der Menfchheit 
offenbar gewordene Leben angefchaut und wieder ergriffen bat, fo 
daß das unterftüuende Wirken des Geiftes Gottes in ihm ein wir 
fungsreiches werden Tann. Nach dem aber, was befprochen worden, 
geht dad Grundweſen des Chriften von der Belehrung aus, dem 
dieſe ift die eigentliche That des Geiftes, wodurch derſelbe die Sünde- 
aufhebt und die Heiligkeit an deren Stelle ſetzt; der Glaube an 
Chriſtus ergänzt, was in der Befehrung unrollfommen blieb, und 
giebt ihrem allgemeinen Weſen die befondre Form, das Wirken des 
Geiftes Gottes ald das immer und in Allen auch außerhalb des 
Chriſtenthums gegenwärtige, nur im Gläubigen befonders zum Be 
wußtſeyn fommende, fügt feinem Begriffe ein eigentlich neues Merk 
mal nicht hinzu. Wiefern nun aber die Befehrung als die Aufher 
bung der Sünde wejentlih das Wiederergreifen der Herrſchaft von 
Seiten des Geiftes ift, welcher allein das Wollen des Guten leiten 
fann, um durch diefelbe die Richtung auf das Gute zur einzigen 
Richtung der Perſon zu machen, im Gläubigen aber, wiefern er fer 
nen Begriff ſchlechthin erfüllt, die Bekehrung vollendet ift, fo gehört 
. zum Wefen des Ehriften zuerft in verneinter Weife das Aufgehoben: 
ſeyn der Herrfchaft, welche im fündigen Leben die Seelenkraft als 
begehrende Kraft über alle Kräfte Leibes und der Seele inne hat. 
Diefe Herrſchaft offenbarte ſich als die ausfchließliche Richtung aller 
Gedanken und Kräfte und Beftrebungen auf das Selbft, vermöge 
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welcher der ſuͤndige Menſch fi felbft als Mittelpunkt der Welt be: 
trachtet, diefem Selbft daher allein einen unbedingten, und zwar den 
hoͤchſten Werth beilegt, und alles. andere, was dieſes Selbſt nicht 
ift, demſelben als das Nicht:Ich gegenüber ftellt, und feinen Werth 
nur nach dem Maße des Vortheild oder Nachtheils abmißt, welchen 
es für das Selbft erzeugen kann, Alles dem Selbft dienſtbar zu mas» 
hen fttebt, darüber aber Allem dienſtbar wird. Diefe Richtung alfo , 
ift im Gläubigen als aufgehoben zu fegen, alfo auch die falfche Be: 
trachtung und Schaͤtzung feiner felbft, die ſelbſtſüchtige Schägung 
und Beurtheilung alles Uebrigen, das Streben nach der Herrichaft 
über Alles, und die Dienftbarfeit, in welche das Ich dadurch zu 
Allem geräth, wovon es Schaden fürchtet oder Nugen hofft. Das 
ift, was Paulus meint, wenn er fagt, daß in Ehriftus für ihn Die 
Welt gefreuzigt fey, und er der Welt (Bat. 6, 14. ), die Welt, d. h. 
alles Seyende außer Ehriftus, Perfonen, Sachen, Güter, Genüffe, 
Leiden u. f. w. wie es irgend Namen habe; fein ganzes Gemüth, 
mit Denfen, Lieben, Haffen, Begehren, Berabjcheuen, if, indem e6 
fi) in Chriſtus dem Idealen zugewendet hat, fo ganz von allem an- 
dern abgewendet worden, daß es nicht anders iſt, als wäre das An: 
dere alles nicht mehr da; an fich nämlich, als Anderes, ift es nicht 
mehr da; als Mittel des Guten mag ed wohl noch da feyn, aber 
al8 Anderes ift es fo verſchwunden, daß er nicht mehr darnach fieht, 
daß er es haben oder nicht haben, genießen oder entbehren kann, 
ohne daß auf fein inneres Befinden es einen hinauf oder herab ftim: 
menden Einfluß habe, daß er Keinem Dinge dienftbar wird, ja Alles 
was ihm eine Scheidewand von Chriftus werden möchte, als werth⸗ 
fofen Unrath weggeworfen hat (vgl. 2 Kor. A, 18, 1 Kor. 7, 30 f. 
-6, 12. Phil. 3, 7 f.). Damtt iſt ferner aufgehoben die Rothwen- 
Digfeit eines Außerlich waltenden Geſetzes, und mit ihr die Unter» 
worfenheit unter ein aäußeres Geſetz. Denn jene Rothwendigfeit geht 
nur daraus hervor, daß der Menfch anfltatt der Idee des Guten, 
welche das Gefeg der Welt ift, und den ihr Untergebenen zum freien . 
- Bürger der Welt erhebt, das Geſetz des Selbft zum eigenen Geſetze 
macht, und daher einer Schranfe bedarf, um nicht fich felbft und 
feine Umgebungen zu verderben, und wenigſtens von Außen ber ge: 
lehrt zu werden, was er feyn fol, und gezwungen zu dem, was er 
nicht will. Yür den Gläubigen ift diefe Zeit vorüber, mit Chriftus 
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Eing geworden, iſt er Eins mit Gott, und bat in Chriſtus die ee 
ind eigne Wefen aufgenommen; Chriſti Wollen ift fein Wollen, da 
bedarf er keines äußeren Gejeped mehr, und wo noch eind ihm ges 
genüber tritt, entweder es ift daſſelbe ſeinem wefentlichen Inhalit 
nach mit Dem Geſetze in feinem Innern, oder es ift nicht für ihn, und 
er nicht für ein folch Gejed. Paulus hatte als Geſetzunterthan ges 


lebt, und großen Eifer für dad väterliche Gele gehabt; jeit er um, 


" Glauben gefömmen war, war die Untertbänigfeit vorüber, « 
erfchien ihm wie ein Führer und Unterricht der Knabenzeit, mit dem 
er, nun mündig geworden, in feinem Zufammenhange meht che, 
obwohl er weit entfernt war, ſich von Gottes Geſetz geloͤſt zw glan⸗ 
ben (Röm. 7, 6. Sal. 2, 19. 4, 3. 9. 3, 24 f.). — Aufgehoben iR 
aber auch das ganze unfelige Verhältniß, worin der Menſch ald 
Sünder zu Gott geftanden hat, der Mangel des Bewußtſeyns eines 
Berhältniffes zu Gott, der da obwalten mußte, wo es fein Bewup 
ſeyn heiliger Beftimmung gab, ver Unglaube an Gott, aud) wo die 
Borfiellung von Bott von Außen her heran gebracht war, weil fan 
ſittliches Bedürfniß da war, Gott zu denfen, und was dann darand 
heroorging, die gefammte Stellung des Sünders mit feinem Wollen 
außerhalb der heiligen Ordnung, und mit dem Seyn innerhalb, wo⸗ 
Durch das Leben ihm ein Strafzußand wurde, und wenn er ja Got 
denken mußte, er fich nur dem Zorne unterworfen denken fonnte; 
das alles muß aufgehoben, und in fein Gegentheil verwandelt ſeyn, 
wie auch Paulus wußte, daß fein saraxpıpın mehr wäre für De 
Glaͤubigen Röm. 8, 1.), und die oey fie nicht mehr treffen könnte 
(5, 9.). Und die Wurzel davon hat auch er darin erfannt, daß, wie 
er es bildlich ausdrückt, ver Glaͤubige mit Ehriftus geftorben iR, und 
zwar in Bezug zur Sünde, fo daß diefe uun fein Recht mehr an ihn 
hat (Rom. 6, 2—11.). 

Wie nun an die Stelle der Richtung auf das Selbſt die unbe 
dingte Richtung auf das Gute getreten ift, fo ift nothwendig aud 
die ganze Weife der Beurtheilung eine andere geworden, fowohl die 
der eigenen Perſon als die der Dinge und PBerfonen der Umgebung, 
bas Maß des Werthes, das zuvor im Verhältniffe zum Selbft gele⸗ 
gen, liegt nun in der Beziehung auf das Bute, das wirklich werben 
fol, das Ih, das nicht mehr Mittelpunkt ift, fondern Punkt im 
Usıfange wie die Andern ale und das Andere, was es fey, nimm 
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nicht mehr einen andern Maßſtab für ſich felbft und einen andern für 
die Welt; es ſchaut ſich ſelbſt in Ganzen und ald Theil des Gan⸗ 
zen, und legt venfelben Maßſtab an ſich ſelbſt und an das Andere, 
Gottes Maßſtab, wenn man fo jagen darf, nach welchem den hoͤch⸗ 
fien Werth hat, woran die Idee die höchfte Verwirklichung gefunden 
hat, den geringiten, woran die wenigfte, gar feinen, woran fie ſich 
entweder nicht offenbaren fann oder doch nicht offenbart, oder, dem 
Weſen nach daflelbe, ven Maßſtab Chriſti, nach welchem Er allein 
gleichfam die volle Größe hat, und alle Anderen nur im Berhältnifie 
zu ihm, gleihfam als Bruchtheile feiner Größe, Er die Einheit, 
deren unendlich großer Zähler dem Nenner gleich, und der Nenner 
für alle Uebrigen ; was Paulus fo bezeichnen würde: eldesaı zıya 
(oder auch el) 89 yworao. Und fo, während als Welt Alles ver: 
ſchwunden ift, und feinen Werth verloren hat (f. oben), hat ed vom 
neuen Standpunkte aus einen neuen Werth erhalten, als Theil der 
heiligen Ordnung und in feinem Berhältniffe zu ihr, der aber moͤg⸗ 
licher Weife der entgegengefegte geworden ift, was früher hoch ge: 
fanden, jest verfchwindend Fein, und was einft kaum gefehen wurde, 
aun in hoher Geltung. An die Stelle der Knechtſchaft aber ift nun 
endlich Freiheit eingetreten. Die fündige Menfchheit gebt, wie 
früher dargethan, durch die Stufen ver Roheit und der Gebunden⸗ 
heit, und hat aus diefer feinen Ausgang als in die Zügellofigleit, 
‚worin fie untergeht (8. 34.) ; in Chriſtus ift ihr, und zwar ausuahın: 
108, ein Weg geöffnet, um zur Freiheitſtufe auſzuſteigen. Zügellos 
wird Der Menfch, indem er das Geſetz der Welt, das für ihm wicht 
das Geſetz des Geiftes ift, und darum als ein ihm aufgedrungenes 
auf ihm laftet, von ſich ſtoͤßt als ein ihn nicht verbindended, um 
ohne Störung dem Geſetze zu gehorchen, das die begehrende Seele 
giebt; frei kann er nur Dadurch werden, daß er das äußere Geſetz, 
dem er in Gottes Ordnung unterworfen ift, auch ohne feinen Wil⸗ 
fen, im fich ſelbſt herein nimmt, und zum eigenen Gelege macht, 
denn wenn daß gefehehen, bat der Kampf ein Ende, es giebt feine 
zwingende Macht mehr über ihm, und was er fol, das will er; dem 
äußern Gefege folgend folgt er ihm nicht mehr ald äußeren, ja ale 
ſolches ift es für ihn nicht mehr da, es ift fein eigenes Gefeg. gewor⸗ 
den; wer aber dem eigenen Geſetze folgt, it frei. um, im der Be 
fehrung hat der Sünder das ewige Geſeh der Welt zum eigenen ge 
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macht, und in Ehriftus das ideale Leben ergreifend, ift der Gläubige 
mit Ehriftus Eins geworden, Ehriftt Wollen ift fein Wollen, Eprifi 
Wollen aber ift das Wollen Gottes, und das Wollen Gottes ift das 
ewige Geſetz der Welt. Alfo ift er frei, und zwar, wenn bie Bereis 
nigung vollfommen , vollfommen frei. Die urfprüngliche Kreiheit, 
die als foldhe nur das Vermögen war, frei zu feyn, mit dem Bermö: 
gen auch des Gegentheils, ift nun erworbene Freiheit, Selbftmollen 
deffen was er fol, verfnüpft mit dem Bewußtſeyn, auch zu können 
was er will. Denn gleichwie außerhalb e8 Feine Macht giebt, ihn 
zu zwingen, daß er anders wolle als er will, fo ift nun aud im Jn- 
nern die Gewalt beftegt, mit welcher manchmal fämpfend er immer 
unterlegen ift; Chriſtus in ihm, das ift Die Kraft, durch welde er 
die Sünde überwindet, der Geiſt Gottes, mit deſſen erziehender 
Wirkfamfeit das Wollen des Geifted nun zufammen wirft, mehr 
feine Kraft, und das Bewußtfein feines Beiſtands ftärft ihm feinen 
Muth, fo daß, auch wo noch Kämpfe übrig, der Sieg ihm nicht ent⸗ 
geht. So kann er denn auch dem außerhalb ſtehenden Gefehe noch 
gehorchen, ohne Knecht zu werden, denn es ift für ihn Fein fremdes 
mehr, und obwohl er im Allgemeinen feiner nicht mehr bebarf, fann 
ed doch wohl im Einzelen ihm bin und wieder freundliche Beleh— 
rung geben, um des rechten Weges, den er immer zu gehen begehrt, 
in feinem Eingelfalle zu verfehlen. Wenn aber dies Geſetz, das der 
Ratur der Dinge nad) einer andern Stufe angehört, und als vurd 
Menfchen vermittelt, immer Unmwefentliches, Schiefgefaßtes, ja fogar 
Irrthümliches in fich enthalten wird ($. 43.), ihm ſolches wirklid 
‚vorhält, fo wird in frei gewordenem Geiſte er ſich dadurch nicht ger 
bunden adıten, vielmehr ohne ſich wie der Sünder deßhalb ganz von 
ihm zu trennen, auch gegen das äußere Geſetz dem Inneren Gefege des 
Geiftes folgen. — Bon diefer Freiheit fprechen im N. T. Johannes 
und Paulus. Der Erfte nur einmal, und zwar fo, daß er fie ald 
Freiheit von der Sünde denkt, und aus der Erkenntniß Deſſen ablei⸗ 
tet, was er die Wahrheit nennt, d. h. der objectiven göttlichen Wahr: 
beit, deren Verfündiger Chriftus if. Im Begriffe tritt da mur bie 
Berneinung unniittelbar hervor, es liegt aber vor Augen, daß wo 
bie Sünde aufhört, das Wollen des Guten eintritt, alfo dies In 
jenem mit gegeben iſt. Was aber die Ableitung von der Erfenntnif 
anlangt, fo hängt fie freilich mit dem hohen Werthe zufammen, den 
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überhaupt bei diefem Schriftfteller die Etkenntniß hat, aber es darf 
auch nicht vergeffen werden, daß ihm Erkenntniß nicht ein Willen 
oder ein Begreifen, und feine aAnFeı nicht ein Gegenſtand des 
MWiffens, fondern eine Kraft ift, welche lebenfchaffend auf ven Geift 
wirkt. Bei Paulus ift die Freiheit in ihrem tiefften Grunde gleidy« 
falls eine Freiheit von der Sünde, nämlich von der von ihm ale 
amagria gedachten fündigen Kraft, welcher der Menic fi zum Ge: 
borfam übergeben kann, und fo lange er fern von Chriftus, überges 
ben bat, und erfolgt, wenn er fidy der Heilbringenden Lehre von 
Chriſtus zum Gehorfam hingiebt (Röm. 6, 16—18.); fo daß das 
Subjective in der Erlöfung faſt auf feinem Punfte fo hervortritt wie 
auf diefem, und wiefern die dedayr} doch ganz gewiß die «Andere, 
man wohl fagen mag, es fey hier ganz dafelbe wie im Evangelium. _ 
Im Oalaterbriefe ift die Auffaffung objectiver. Noch nicht fofort da⸗ 
dur, daß er Ehriftus als ihren Urheber bezeichnet (al. 5, 1.), 
denn das ift er auch für eine fubjective Auffaffung, und noch weniger 
dadurch, daß er fie ald eine &v xgsorw befeflene bezeichnet (?, 4.). 
Aber er denkt fie unzweifelhaft als eine Freiheit vom Geſetze (2, 4. 
5, 13. 18. 23.), und obwohl aud) Das noch fubjectiv gefaßt werben 
fann, indem die Freiheit von der Sünde gewiß auch Kreiheit vom 
Geſetze if, und auch Paulus dort eine folche Freiheit wirklich zu den⸗ 
fen fcheint, fu darf doch nicht vergeffen werben, daß er 3, 13. eine 
2odfaufung vom Fluche des Gefeges denkt, die doch auch wohl 208» 
faufung vom Geſetze feyn muß, dieſe aber von der flellvertretenden 
Uebernahme dieſes Fluchs herleitet; fo daß es doch ſcheinen will, 
als wirfe jeine objective Erlöfungslehre hier mit ein. Daß ihm aber 
die Freiheit mehr als bloße Löfung vom Geſetzzwange, daß fie wahre 
geiftige Freiheit fey, das liegt überall vor Augen. Und auch ein Ges 
fühl der Kraft liegt für ihn darin, das fi zwar nur in Bezug auf 
beftimmte Berhältniffe des Lebens ausfpricht (Phil. 4, 11—13.), in 
diefem aber ſich nicht ausfprechen Ffönnte, wenn er nicht das allge: 
meine fittliche Kraftbewußtfeyn hätte, daß feine fremde Gewalt mehr 
über fein in Ehriftus heiliges Wollen Macht ausüben fönne, 

Zum reinen Begriffe des Gläubigen gehört aber endlich auch 
feine neue Stellung in der Welt. Schon $. 59. ift gezeigt, wie im 
Glauben an Ehriftus ein neues Gottesbewußtfeyn, das Bewußtſeyn 
von der Gnade Gottes, und ein neues Selbfbewußtfeyn, das Bes 
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wußtfeyn der nun wirklich gewordenen Entfündigung, enthalten fon; 
aus dieſem zweifachen Bewußtſeyn aber gebt dann eine frohe ebene 
anficht und ein Lebendmuth hervor, wie beide da nicht möglich find, 
wo entweder der Menſch von feinem Gotte weiß, oder zwar der Ba: 
ftand von einem weiß, aber das Herz an feinen glaubt, oder wenn 
ed an einen glaubt, es unter dem Einfluffe des Zwieſpalis thut, 
worin das Wollen fich mit ihm befindet. Die Wirkungen dieſer 
neuen Stellung und Stimmung werden fi) da offenbaren, wo «6 
zur Entwidelung des Begriffes im Einzelen fommt ($. 63.). 

Im N. T. wird der Begriff des Ehriften faft durchgängig fehr 
ideal gefaßt, und bei Paulus wohl am idealften, was um fo mehr 
anzuerfennen ift, je mehr in feinem Verkehre mit den Gemeinen er ſich 
überzeugen konnte, daß die Wirklichkeit feinem Begriffe wenig und 
gar nicht entſprach. Aber zu fehr lag es einerfeits in feiner Natur, 
das Wirkliche Ideal anzuſchauen, zu fehr war andererfeits eine folde 
Aufhauung Bedürfniß für fein fittliches Wollen, und machte dar 
durch einen Theil vom Inhalte feines Glaubens aus, und zu fehr 
endlich Hatte die Art, wieer zum Chriftenthume gefommen war, dleſer 
fat urplögliche Uebergang von einer felbfiquäferifchen Geſetzftoͤm— 
migkeit zum klaren Bewußtſeyn eines von Grund aus nenen Ber: 
haͤltniſſes zu Gott auf feine Anficht von Dem eingewirft, was über 
haupt im Glaͤubigen wirklich werden müßte, als daß nicht dieſer 
ihm fortwährend in fehr heil ivealem Lichte hätte vorſchweben mäl- 
fen. Es fehlt daher audy nicht an großartigen Schilverungen vom 
Weſen des Ehriften, von denen- aber die meiften bildlich find, und 
ſich nicht wohl auf einzele Merkmale des Begriffs vertheilen laſſen. 
Das Ganze umfaßt der Begriff des neuen Gefchöpfes (2 Kar. 
5, 17.) mit dem Beifage, daß das Alte vergangen, und Reues with 
lich geworden fey. Im Begriffe des neuen Gefchöpfes Tiegt ein Zwei⸗ 
faches, das neue Wefen, und die göttliche Urfächlichkeit. Jenes lehrt 
uns, dag Paulus im Begriffe des Ehriften eben Diefes fege, daß er In 
feinem gefammten Gemüthsleben ein ganz Anderer geworden fe, 
als der er zuvor geweſen, das Alte alles audgetilgt, und lauter Neues 
eingekehrt, was unter andern Bildern, z. B. dem Ablegen oder Ge⸗ 
kreuzigtwerden des alten Menſchen und Anlegen eines neuen, dem 
Anziehen Chriſti u. dgl. als ganz daſſelbe Weſen wiederkehrt. Die 
goͤttliche Urſaͤchlichkeit, die im Begriffe der xwiorg liegt, zeigt und 
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ihn ganz, und mit Beſeitiqung des moralifchen , auf theologiſchem 
Standpunkte ftehend. Er if ihm überhaupt bei weiten angemeffener 
als der andere, denn Baulus freut ih, feinem Botte Alles zu verdan⸗ 
fen, er if, ſtolz darauf, was er ift durch Bott zu fein; da kann's zum 
ängftlichen Abwägen, was im Werke der Erlöfung Gottes, und was 
der Freiheit fey, nicht kommen, und die Angft, es könnte auf jener Seite 
zu Biel zu liegen kommen, plagt ihn nicht. Doc daß er auch dem 
Menſchen feldft fein Theil zulege, geht daraus hervor, daß was er 
jet ald ein von Gott Gewirktes darftellt, er an anderem Orte von 
den Menfchen fordert. — Biel umfaffend, und daher auch zu ver- 
ſchiedenen Folgerungen angewendet find die Bilder, welche fich anf 
die Bereinigung mit Ehriftus beziehen. Sie tft nicht nur eine Ge: 
meinfchaft, wie auch Menfchen, wefentlich gefchieden, im Leben mit 
einander jchließen, dieſes oder jenes in Vereinigung zu durchleben ; 
diefe Art fommt vor, wenn er den Gläubigen ald mit ihm geftorben 
und auferftanden vorftellt (Röm. 6, 4 f. Gal. 3, 27. Kot. 2, 12.), 
und er weiß fie trefflich zu benutzen; aber fie Ift mehr, ein Sneinan- 
derſeyn. Der Gläubige if in Ehriftus , Died 2» yosoro, Das unaufe 
börlich wiederfehrt, und die Grundlage von Allem abgiebt, was der 
Ehrift als ſolcher denkt, empfindet, will, und tbut. Da wird Ehri- 
tus als der Raum gedacht, von welchem der Gläubige umfchlofien 
ift, fo daß von allen Seiten ber die Kraft Ehrifti auf ihn einwirken 
fann, oder als derBoden, worin er fteht und wächft, aus welchem er 
Kraft und. Saft empfängt. Aber auch Chriftus ift und lebt im Glaͤu⸗ 
bigen (®at, 2, 20. Eph. 3, 17.). Da er nicht nur ale feyend, fon» 
. dern als lebend dargeftellt wird, und nad) 2 Kor. 3, 17. 0 wvoros 
6 nveuud Eorıv, aud) eine von dem Gläubigen auf Ehriftus über: 
gehende Einwirkung ganz gegen Paulus Denfart wäre, fo ift die 
Vorſtellung wohl diefe, daß Chriftus, d. h. fein Geift, im Menfchen 
wirklich gegenwärtig fey, und da fich als belebenve Kraft beweiſe, 
fo daß das Keben des Menfchen nicht von ihm ſelbſt und feiner Kraft, 
fondern von dem in ihm wohnenden Chriftus ausgehe, eine Vorſtel⸗ 
fung, welche ftreng buchftäblich aufgefaßt, freilich das perfönliche und 
fittlihe Leben ganz vernichten, und den Gläubigen durchaus zum 
Werkzeuge einer fremden Kraft machen würde, aber in folcher Strenge 
wohl vom Apoſtel ſelbſt nicht gebadyt worden if. Das Welten ver 
Sache aber ft, daß die Einheit des Wollens, welche zwifchen Chri⸗ 





298 Die Aneignung ver Thatfachen. 6. 60. 


us und dem Gläubigen Statt finden muß, und in der That Ein- 
heit des Weſens ift, für ihn fich in objectiverer Weife als ein Eine: 
werden der Wefenheiten varftellen mußte, bei welchem aber unter 
allen Umftänvden Chriſtus als die thätige Kraft, der Gläubige als 
im Leiden befindlich erſchien. In Verbindung erfcheinen dieſe, fireng 
genommen einander aufhebenden Bilder bei Paulus nicht. Wohl 
aber bei Johannes (6, 56. 14, 20.). Einen Haren Begriff kann der 
Schreibende felbft dabei nicht gehabt haben; und fprechen wir and 
von gegenfeitigem Durchdrungenfeyn, fo ift damit noch immer 
Nichts gewonnen; ein wahrhaft gegenfeitiges Eingreifen, d. h. Ein 
wirfen des Gläubigen auf Ehriftus, wie Ehrifti auf ihn, ſcheint in 
feinem ganzen Sinne nicht zu liegen. Es find das Verfuche, Aus 
drüde zu ſchaffen für dad, wovon man eine innere Erfahrung hat, 
die aber, da fie weder dem Gebiete des Verftandes, noch Dem gemeir 
nen Erfahrungsleben angehört, weder in klare Begriffe gefaßt, noch 
duch gangbare Wörter der dafür gar nicht eingerichteten Sprade 
bezeichnet werden Fönnen ; fo daß im Grunde nie ein Zweiter, was 
der Erfte meinte, ganz verftehen wird. 

Auch das Verhältnig zu Gott wird unter Bildern dargeflellt. 
Kur der erfte Brief Iohannis hat das Doppelbild eines Seyns in 
Gott und Gottes in den Gläubigen (1 Joh. A, 12. 16.), währen 
im Evangelium wenigftens noch Ehriftus vermittelnd dazwiſchen 
tritt. Der Sinn jeder einzelen Hälfte ift derfelbe, wie wenn von 
Chriſtus gefprochen wird , das zufammengefebte Bild aber leidet au 
den gleihen Mängeln. Ein anderes, und Flareres, ift das der Kin: 
der oder Söhne Gottes, das die Evangelien als ein ſeynſollendes, 
Paulus und Johannes aber ald ein feyendes Verhältniß hinſtellen. 
Aber mit einen nicht unwefentlichen Unterſchiede. Bei Paulus iR 
Ehriftus allein der eigentliche Sohn, die Gläubigen find es nur 
durch Annahme (viodsoia), wiefern fie mit Chriftus zur Einheit 
zufammen gegangen find. Daher er auch Nichts in ihrem innern 
Weſen, nur die zutrauensvolle Stellung zu Gott und die Anwart: 
Ihaft auf das Erbe daraus herleitet (Gal. 3, 26. Röm. 8, 14 f.). 
Da tft es alfo ein reines Bild, den Gedanken in fi fchließend, daß 
der Gläubige durch feine Gemeinſchaft mit Chriftus in ein Verhäͤlt⸗ 
niß zu Gott eingetreten fey, das fih mit dem eines Sohnes zu ſei⸗ 
nem Vater fowohl hinfichtlich feiner Freundlichkeit im Allgemeinen, 
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als befonders wegen der frohen Hoffnungen vergleichen laffe, zu be- 
nen ed berechtige. Die johanneifhen Schriften dagegen gehen über 
das Bild hinaus, und denfen eine von Gott ausgehende Zeugung, 
wodurch der Menſch, der zuvor nur Fleiſch fey, Geift werde, und 
dann aud) vermöge des ‘göttlichen Samend, woraus er gezeugt fey, 
nicht mehr fündigen koͤnne (Joh. 1,12 f. 3,5. 1905. 3,9. 4,7. 
5,1.18.). Dieſes Bild zeugt von einer fehr idealen Anſchauung 
vom entfündigten, bis zur Gottähnlichkeit gefteigerten Wefen des 
Gläubigen, das man num aber wieder nur von göttlicher Urſächlich— 
feit, die im Bilde der Zeugung doch allein hervortritt, abzuleiten 
weiß, und dabei nicht gewahr wird, daß jede Urfächlichfeit das We: 
fen felbſt aufheben würde. 

Entfpräche nun das wirkliche Weſen feinem Begriffe durchaus, 
hätte alfo der wirfliche Ehrift die Sünde völlig in ſich aufgehoben, 
und als Gläubiger in Chriftus das ideale Leben eben fo vollftändig 
in fih aufgenommen, und flände nun in voller Kraft des Geiftes 
fertig, um daſſelbe durch fein äußeres Leben darzuftellen, fo hätte eben 
damit das Denfen feinen Ausgangspunkt gewonnen, und nun fofort 
von diefem Begriffe aus zu entwideln, wie das neue Xeben fich ge: 
ftalte, im Innern Und im Aeußern, im unverbundenen und verbunde: 
nen Leben, in der Familie, im Staate, und in der aus diefer Wurzel 
neu entflehenden, im fündigen Leben noch unmöglichen Gemeinfchaft 
des religiöfen Lebens. Dabei würde fich denn freilich zeigen, daß 
das innere Leben weſentlich daſſelbe wäre, wie das früher dargeftellte 
ideale Leben ver Perſon; aber es würde Doch das Bild ein anderes, 
und daher die neue Arbeit keineswegs überflüfftg fein. Denn erftlich, 
das innere Leben würde zwar dem Weſen nach daflelbe feyn wie dort, 
aber doch in fofern nicht daſſelbe, als e8 nicht ein urfprünglich befef- 
fenes, fondern ein durch die Befehrung und den Glauben neu erwor: 
benes wäre, feine Form aber vollfommen neu, wiefern es ſich als 
hriftliches geftaltete; fovann aber, das äußere oder Umgangsleben, 
das dort nur in allgemeinen Umriffen gezeichnet werden. fonnte, 
würde nun, da doch der Gläubige zu denken wäre, wie er mitten in 
der Menge Derer lebte, die noch nicht zur Theilnahme an der Er: 
löfung durchgedrungen wären, fo gezeichnet werden müflen, wie 
es in allen den Berhältniffen fich offenbare, die ihre Wurzel in 
der Sünde haben, alfo im Zufammenhange mit dem ſunvigen Ge⸗ 

Rüuͤckert, Theologie, II. 
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ſellſchaftsleben; und nicht minder in Beziehung auf Die äußern Un 
volfommenheiten, die auch für ihn in den nicht aufgehobenen Ra 

turzufammenhange ihre Quelle haben, und von ihm doch geifig 
überwunden werben müßten. In diefem allen aber läge reicher Stoff 
zu einem Lebensbilde, das Dort nicht gezeichnet werben fonnte, und 
doch die Herrlichkeit des Chriſtenthums in volltem Lichte offenbaren 
müßte. Jenes vollfommene Ergreifen des idealen Lebens aber in 
Ehriftus findet in der Wirklichkeit nicht Statt, der unbedingte, ideale 
Begriff des Gläubigen erfüllt fich in derſelben nicht, eine Darftellung 
des chriftlichen Lebens alfo, von dieſem Begriffe aus unternommen, 
würde zwar ein Spealbild geben, aber nicht ein Lebensbild, und je 
fhön auch jenes, Doch gewiffermaßen in die Luft zu fchweben kommen, 
weil’ihr aller Boden fehlte in der Wirklichkeit. Daraus geht bervor 
daß in jenem Begriffe der rechte Ausgangspunkt des Denkens neh 
nicht gefunden fey. Es gilt, ihn erft mit Rüdficht auf das Wirklich 
genauer zu beftimmen. Died Wirkliche fann aber nicht die allerge- 
meinfte Erfahrung feyn, d. 5. die Erfcheinung des Lebens Derer, 

welche durch den Zufall der Geburt der fogenannten Chriſtenheit ge: 
hören. Denn von der Mehrzahl diefer muß behauptet werden, daß 
an ihnen vom Chriften zwar ver Name, aber vom Wefen Nichte zu 
finden fey. Es kann vielmehr nur die Erfahrung fein, die von Pau⸗ 
ud an bis auf die Gegenwart viel Treffliche -gemacht, won denen 
Niemand fagen wird, daß fle das Weſen der Chriften, ven Glauben 
an Chriftus, nicht gehabt, und die doch vielfach Zeugniß geben, 
mündliches und thatſächliches, daß fie den reinen Begriff des Chri⸗ 
ften nicht erfüllen. Auf dem Wege-des Denfens läßt ſich freilich nicht 
erweifen, daß das fo ſeyn müffe, fo wenig als die Unvollkommenheit 
der Befehrung, der durch den Glauben abgeholfen werben ſoll; denn 
könnte das gefchehen, fo wäre e8 ein Nothwendiges und Linvermeid- 
liches, während doc die Möglichkeit vollfommener Aufhebung der 
Sünde fort und fort zu fegen ift. If ed aber einmal thatfächlich ges 
geben, fo läßt ſich's wenigftens begrifflicy faffen, und wie manchſach 
ſich's auch offendare, doch einem gemeinfamen Begriffe unterftellen. 
Und das Fanı fo gefchehen: Das Wefen des Chriften, alſo die Be 
fehrung und der Glaube find, jene gefchehen und Diefer gegenwärtig, 
denn wer mit feinem Wollen ſich noch nicht im Allgemeinen, und 
entfchieden, auf dad Gute hingewendet, und das idenle Leben in 
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Chriſtus gar noch nicht ergriffen hätte, der wäre noch fein Chriſt. 
Aber das allgemeine Wollen des Guten ift noch Fein durchgaͤngiges, 
das Ergreifen des Idealen fein volltändiges; es giebt, wenn man 
fo fagen darf, noch Seiten oder Punkte im Einzelen, in welchen jenes 
Wollen noh nicht Platz gegriffen hat, das Ideale noch nit Wirk 
lichfeit geworben iſt, in welchen alfo die Herrfchaft des Geiftes noch 
nicht eingetreten, das Einswerden mit Chriftus noch nicht vollzogen 
fl. Wo aber der Geift nicht völlig herrfcht, da hat das Fleifch noch 
Macht, wo noch Getrenntfeyn von Ehriftus, da if noch Heidenthum 
oder Judenthum. Wo das Fleifh noch Macht hat, da erhebt es noch 
den alten Anſpruch auf die Herrfchaft, der Geiſt aber, im Allgemei⸗ 
nen berrfchend, räumt fie ihm nicht ein. Mithin ift da noch Kampf, 
der alte Kampf des Fleifches und des Geiſtes, in der Hauptfadhe 
entfchieden, währt im &inzelen noch fort, wie oft im Staatenfriege, 
wenn der Sieg ſchon längft entjchieven, hier und dort im Kleinen 
und Einzelen noch geftritten wird. Wo aber noch Kampf, da fann 
der Sieg fi} noch bald hierhin und bald dorthin neigen. Ob alfo 
gleich im Ganzen dem Geiſte die Herrfchaft bleibt, und nie der alte 
Zuftand wiederfehrt — denn wo das wäre, da wäre der Begriff des 
Chriſten gänzlich aufgehoben, Solche aber kommen bier nicht in Bes 
trat —, fann doch im Einzelen das Fleifch noch manchmal Sieger 
werden, und auch nach außen hin fich dieſer Steg noch offenbaren. 
Herrin kann die Sünde nicht mehr werden, aber augenblidli Sie: 
gerin. Im Allgemeinen überwunden, ift fie nicht gänzlich ausgetilgt. 
Reben dem allgemeinen Wollen des Guten giebt e8 noch ein Wollen 
des Anderen, das in Einzelbeziehungen zum Bewußtſeyn und zur 
Kraft gelangt. Es hat der Menſch noch Göpen neben dem Einen 
Gott, und diefes ift der Heft des Heidenthums in ihm. Wo aber 
noch unandgetilgte Sünde ift, da ift das heilige Geſetz der Welt 
noch nicht fehlechthin das eigene der Berfon geworden, fteht vielmehr 
noch theilweis außerhalb, und ihm entgegen ein anderes, naͤmlich 
das Geſetz des Fleiſches. Da ift mithin die volle Freiheit noch nicht 
eingetreten, es giebt noch Gebot und Zwang, und aljo auch noch 
Knechtſchaft und Uebertretung, und das ift der Ueberreſt des Juden⸗ 
thams. Der Ehrift der Wirklichkeit ift nicht nur Ehrift, es geht fein 
Leben noch nicht im Begriffe des Ehriften auf, er ift zum Theil noch 
Heide and noch Jude, und nur vorherfchenn Chriſt. Die Wirkung 
19° 
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davon iſt nothwendig, daß objectiv die Stellung des Chriſten in der 
Ordnung Gottes nicht vollkommen die des wieder eingetretenen 
freien Bürgers, fubjectiv das Bewußtfeyn ale Selbftbewußtfeyn und 
als Gottesbewußtfeyn noch nicht aller feiner Trübungen entledigt if, 
daß er in jener Beziehung der göttlichen Gerechtigkeit noch unter 
liegt, in diefer aber weder zu vollem Bewußtſeyn feiner geiftigen 
Wefenheit und heiligen Beflimmung, noch zu irrthumsloſem Blide in 
fein Verhältniß zu der heiligen Weltordnung gelangt, und alfo auf 
die volle Seligfeit des erlöften Lebens nicht gewinnen fann. Run 
aber ift auf der einen Seite das Wollen des Ehriften im Allgemei- 
nen dem Guten fo entſchieden zugewandt, daß bie im Obigen be 
zeichnete Unvollfommenheit nie eine von ihm felbft gewollte werben 
kann, vielmehr fein allgemeines Wollen fie als ein ihm Widerſpre⸗ 
chendes verabfcheuen muß, auf der andern Seite aber, objectiv bes 
trachtet,, die ewig bleibende Aufgabe der Perfönlichfeit im Cbriſten 
der Wirklichkeit zum Theil noch ungelöft, oder, vom Standpunfte ver 
Sünde aus betrachtet, die Wiederherftellung zum idealen Xeben zum 
Theil noch unvollgogen. Daraus folgt, daß einerfeits der Chrift ver 
möge feines chriftlihen Weſens fein Beftreben darauf richte, dad 
noch) übrige Unchriftliche in fich aufzuheben, und ſich zum vollen Be: 
griffe des Ehriften zu vollenden, andrerfeitS aber das Denfen Ihm 
eben dies als Aufgabe zu ftellen habe, die Ueberwindung der noch 
übrigen Sünde in fich felbft, und Herftellung zur vollen Herrfchaft 
des Geiftes für den Zweck des Wirklichwerdens der Idee des Guten, 
und daß daher das chriftliche Leben feinem Innern Weſen nad darin 
beftehen müffe, diefe Aufgabe zu löfen. Während alfo nad) feinem 
reinen Begriffe der Ehrift derjenige Menſch ift, welcher durch die Be 
fehrung die Sünde in fi) aufgehoben, und durch den Glauben an 
Ehriftus das ideale Leben fidy angeeignet hat, ift er, wie fein Begriff 
mit Rüdjicht auf die Erfahrung fich beftimmen,muß, derjenige, der 
durch die Bekehrung die Sünde weſentlich in fidy aufgehoben, 
und durch den Glauben das ideale Leben wefentlich ergriffen bat, 
durch fein ganzes Leben aber die Aufhebung der Sünde und die An 
eignung des idealen Lebens zu vollenden ftrebt. Und vieler 
Begriff ift’s nun, von welchem das Denfen auszugehen hat, um eine 
Anfhauung des Lebens zu gewinnen, nicht wie es feyn würde, wenn 
die Chriften wären was fie nicht find, fondern wie es wirklich iR, 
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fobald der Ehrift als Strebenver und Kämpfender feinem Begriffe 
entfpridt. Es fol nicht zeigen, wie der Chrift, der auf der Spipe 
der Vollendung fteht, fein heiliges Leben im Innern lebt und nad) 
Außen offenbart, fondern wie der Ehrift, der den entfcheidenden 
Schritt zur Aufhebung der Sünde in fi) gethan, und die Keime 
des neuen Lebens in ſich aufgenommen hat, die Aufhebung der 
Sünde in ftetem Kampfe mit dem Fleiſche der Vollendung nähert, 
und aus den Keimen des neuen Lebens in unaufhörlichem Streben 
das Leben felbft erzeugt, und wie dies Kämpfen und Streben ſich 
durch's äußere Handeln offenbart*). 

Anmerk. 1. Im Neuen Teftamente find die Darftellungen 
des chriſtlichen Weſens und Lebens, wie auch weiter oben fich ge⸗ 
zeigt hat, in hohem Grade ideal gehalten, und daraus erflärt fich 
wohl, daß mit Ausnahme der Stelle 1 Joh. 1, 8. 10., wo der 
Verfafler doch nur vom Ehriften fprechen kann, dabei aber frei: 
lich mit dem in Widerfpruch geräth, was er 3, 9. von der Un- 
möglichfeit des Sündigens ausfagt, fich feine einzige Stelle fin: 
det, welche mit Beltimmtheit auf das im Gläubigen zurüdgeblies 
bene Unideale aufmerffam macht. Denn aud die Schilderung 
Roͤm. 7., obwohl fie gewiß fo ſchmerzvoll nicht geworden wäre, 


*) Die Hier ausgefprochene Aufgabe für das Denken ift nun die der hrift- 
lien Moral, wie fie als hriftliche fich geftalten fol. Ste if ihrem 
Weſen nady die Befhreibung des chriſtlichen Kebens, wie fie aus 
bem Begriffe des Chriften fich entwideln läßt. Bedenkt man aber, 
was vorausgehen mußte, ehe dieſe Aufgabe ſich als eine nothiwendige für das 
theologifche Denken darſtellen Tonnte, nämlich die gefammte Darfiellung des idea⸗ 
len und des unidealen Lebens, und die Erforfchung der Thätfachen, auf welchen 
der Glaube an Ehriftus ruht, und überzeugt man fih von ber Nothwendigfeit 
diefes Vorausgehens durch den angeftellten Verſuch, das Vorhergehende alles 
oder doch in wefentlichen Theilen wegzulafien, und doch den Begriff des Chri⸗ 
len zu gewinnen, und durch das unvermeibliche Mißlingen des Verſuchs; dann 
wird man wohl erfennen müſſen, daß es zwar vielleicht Moralen geben Eönne, 
die ohne ‚alles diefes in Selbfiftändigfeit beftehen, dies aber chrifiliche Moralen 
nicht feyn koͤnnen; auf der andern aber auch, daß aus der Losreißung ber chrifls 
lichen Moral vom chriſtlich theologifchen Syſteme oder von ber Blaubenswifien- 
ſchaft unmöglich Heil hervorgehen fünne, alfo ihre Wiedervereinigung anzubahnen 
fey. Auch würde, wenn nur erfi das andere Unentbehrliche, die Befreiung der 
Blaubenswifienfchaft vom Ballafte der Dogmenfunde, eingetreten wäre, bie Aus: 
führung nicht ſchwer und für die Wiſſenſchaft unnachtheilig ſeyn. 
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wenn Baulus nicht aus gegenwärtiger Empfindung herausge⸗ 
fchrieben hätte, was fie für und zum unfrehwilligen Zeugnife 
macht, hat doch zum eigentlichen Gegenftande nicht den Ehriften, 
ſondern den Menfchen, der ohne Ehriftus unter dem Geſeze ſieht. 
Deffen ungeachtet würde ed Irrthum feyn, zu meinen, daß die 
ivealificende Anfchauung bis zur Verfennung des wirklichen Zu 
flandes gegangen fey; vielmehr belehren uns die manderlei Er— 
mahnungen und Warnungen, die an die Gläubigen ergehen, daß 
man fehr wohl wußte, daß es noch zu ermahnen und zu warum 
gab; wo es aber dad noch giebt, da ift das volle ideale Leben noch 
nicht eingetreten, und die Sünde noch nicht überwunden. 
Anmerf. 2. Eine zu löfende Aufgabe muß nad) dem Obi: 
gen dem Chriften ohne Zweifel zugefchrieben werden, und das 
wiftenfchaftliihe Denken bat zu zeigen, wie er fie loͤſt. Das fann 
es nun allerdings nur in der Art, daß es einerfeits die Bezichun⸗ 
gen ermittelt, in denen er fie zu löfen hat, gleichfam den Boden 
beflinnmt, auf dem bie Loͤſung vor fih gehen kann und foll, ander 
terfeitö aber auch dasjenige innere Thun und Außere Handeln feh- 
ftellt, wodurch diefelbe wirklich wird. Da entfleht denn nun die 
Frage, ob die daraus erwachſende Darflellung nicht eine Pflih: 
tenlehre fey, als welche die Lehre vom chriftlichen Leben cherem 
durchaus betrachtet wurde, und zum Theil noch jest behandelt 
wird *). Sie ift es aber nicht. Die Sache fteht fo: Wäre der 


*), Zum Theil, aber nicht durchgängig. Harleß (Chriſtliche Ethik) gieht 
gar keine fogenannte Pflichtenlehre, und bemerft barüber in der Borrebe: „Es 
follte mir lieb feyn, wenn ich mich in allen Aenderungen fo tm Rechte wüßte, 
wie in diefer.” Schleiermacher hat ebenfalls den Begriff der Pflicht von 
der chriſtlichen Sittenlehre entfernt gehalten, und nach ihm Reuter (Gin. a. 
Krit. 1844. H. 3.); wogegen Bruch (ebd. 1848. H. 3.) feine Nothwendigkeit 
in der chriſtlichen Moral zu erweifen fucht. Rothe (Ethik S. 806.) ſpricht ſich 
in diefem Sinne aus: Bei normal fittlicher Entwicklung der Menſchheit würde 
der Gedanke der Pflicht gar nicht entRlehen, indem tn jedem Einzelen in jedem 
Augenblide fowohl das Wiſſen als das Wollen beffen gegenwärtig ſeyn würde, 
was zu Grreichung des hoͤchſten Guts erfordert werde. Bei abnormer ſitilicher 
Entwickelung, alfo im fündigen Leben, mangle Beides, und es bedürfe daher bes 
Geſetzes, und die durch daffelbe dem Handeln vorgefihriebene Befkimmiheit feb 
bie Pflicht. Aber Hier fey das Geſetz unerfüllbar, und diene höchſtens vorüber 
gehend ale Schranfe des füttlichen Verderbens. Dagegen wo die @rlöfung ge 
geben ſey, da bedurfe es zwar wegen der unvollländigen Theilnahme an ihr no 
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wirkliche Chriſt ver ideale, fo Hände er fchlechthin nicht unter den 
Geſetze, ed wäre vielmehr das Geſetz der Welt fo ganz fein eige⸗ 
nes Wollen, daß aus diefem Wollen heraus fein ganzes Leben 
ſich entwidelte, nicht ale ein von irgend Wem gebotenes oder abge» 
nöthigtes, fondern jo zu jagen mit geifliger Raturnothwendigfeit, 
alfo nicht als Pfliht; und das Wiffen um die Geftalt, welche 
e8 annehmen fol, möchte e8 nun rein von Innen heraus oder 
auch unter fremder Beihülfe in ihm entftehen, würde ihm nicht als 
Geſetz erfcheinen können; es würde alſo weder die Belehrung, 
welche etwa ihm gegeben würde, diefe Form annehmen, noch die 
Darftelung von feinem Leben eine andere ald von feiner Tugend 
feon, d. h. ein Lebensbild, in Begriff und Wort einkleidend, was 
in feinem Bewußtſeyn und in feinem Leben wirklich wäre, alfo 
feine Pflichtenlehre. Run aber hat der wirkliche Ehrift das volle 
Weſen des idealen noch nicht erreicht, es klebt vielmehr ihm noch 
Mehr oder Minvder vom Weſen des Heiden und des Juden an, 
und davon iſt die Folge, daß nicht nur fein fittliches Bewußtfeyn 
noch nicht vollfommen Far iſt, fondern aud) neben dem allgemeis 
nen Wollen de8 Guten noch manches Nichtwollen deſſelben her: 
geht, und es daher für ihn bald hier bald da noch eines Du ſollſt, 
und eines Diefes ſollſt du, bedürfen wird. In fofern giebt es 
denn für ihn noch immer eine Pflicht, und aud) eine Pflichtenlehre 
wird es für ihn geben fünnen. Aber das alled giebt es doch für 
ihn nicht wiefern er Ehrift, fondern wieſern er Nihichrift if, als 
das Meberwiegende aber muß doch immer das Ehriftliche angenom- 
men werden, denn a potiori fit denominatio. Eine Darftellung 
alfo, welche ihn von feiner Pflicht belehren, oder zu Erfüllung 
feiner Pflicht antreiben wollte, hätte ihn offenbar nicht von Sei» 
ten feiner Ehriftlichfeit, ſondern feiner Unchriftlichfeit gefaßt, wäre 
alfo als Darftelung überhaupt nicht Darftellung des chriftlichen 
Lebens, ald Moral nicht hriftliche Moral, und fomit ift bewiefen, 
was $. 34.9. 1. behauptet worden ifl. Die Darftellung flellt 
das chriftliche Leben dar, wie aus dem chriftlihen Weſen des 
Gläubigen heraus es fich entwidelt, das nichthriftliche in ihm 


immer bes Geſetzes, bahne fich aber doch deſſen Entbehrlichleit durch Rei ® dort⸗ 
ſchreiten in dieſer Theilnahme allmählig an. 
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und außer ihm zu überwinden firebt und überwindet. “Der hrif- 
liche Lehrer freilich, und der Seelforger zumal, wird nicht vergef- 
fen, daß er mit feinem Wirken fi) mitten in einer höchſt unidealen 
Wirklichkeit befindet, und es nicht fowohl mit Solchen zu thun 
bat, welche Ehriften find, ald Solchen, die es werden follen, Und 
daher wird er zwar nie unterlaffen, feine Anbefohlenen zu reisen 
durch die Bilder des chriftlichen Lebens, deren Schönheit er ihnen 
zeigt, aber auch nicht, ihnen dad Gewiflen zu weden durd Bor: 
haltung ihrer Pflicht, denn fein Beruf ift, auszufegen was heib- 
niſch und jüdifch iſt, damit dafür eintrete, was hriftlich if. 
Anmerf. 3. Es ift eine befannte Erfcheinung, daß in alten 
wie in neuen Zeiten Diejenigen, welche das chriftliche Weſen tie: 
fer in ihr Gemüth, und befonders in ihr Gefühl aufgenommen 
hatten (Diyftifer, Pietiften u. A.), gegen die Moral Gleichgültig- 
feit, ja Abneigung empfunden haben, fie als Wiffenfchaft verach⸗ 
teten, von der Kanzel verbannt wiffen wollten. Die Urfache lag 
in der Beichaffenheit ver Moral. Sie hieß wohl chriftliche, aber 
fie war ed nicht. Einer wahrhaft chriftlihen Moral, d. h. einer 
Darftellung des chriftlichen Lebens von Begriffe des Chriften aus, 
konnten fie nicht abhold feyn, fie hätten ja den Ap. Paulus ſelbſt 
darum anflagen müflen, und auf der Kanzel haben fie felbft es nie 
daran fehlen laffen. Aber das fanden fie nicht in der Moral, und 
wußten ed nicht felbft zu zeugen als Wiffenfchaft. Was fie fan- 
ben, war Geſetz, auch wenn aus einem oberften Gefepe abgeleitet, 
doch nur Geſetz, und was man ihm ald Gründe unterftellte im 
Einzelen, das waren Gründe des Rechts, der Klugheit, der Rüps 
lichfeit, was alles chriftlide Gemüther nur anwidern Eonnte; fo 
daß, wenn ſie's auch nicht begrifflich zu erweifen wußten, doch ihr 
chriſtliches Bewußtſeyn ihnen fagte, daß dies ein Hinabfiufen 
wäre ins Judenthum, ja wohl ins Heidenthum, womit fie Nichté 
zu fchaffen haben fönnten*). 
Wo aber eine Aufgabe feyn fol, da muß aud) Kraft feyn, fie zu 
Iöfen. Auf fittlichem Gebiete muß als Regel gelten, daß die Gül⸗ 








*) Unter allen neueren Moralen trägt feine dies ®epräge in höherm Grabe 

an fi als Ammon’s Handbuch der chrifllichen Sittenlehre, in das man nur 

| hineinzubliden braucht, um ſich zu überzeugen, daß auch nit Chriſtliches darin 
gefunden werde. 
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tigkeit der Aufgabe bedingt fey durch die Angemefienheit ver Kraft; 
was ich fol, das muß ich können, was ich nicht kann, das fol ich 
nicht. Es fragt ſich alfo: Hat der Chriſt die Kraft, die Aufgabe zu 
loͤſen, die ihm das Denken eben fo wohl ftellt als die Schrift? Die 
Schrift bejaht die Frage. Ein beftimmter und ganz allgemeiner Aus» 
fpruch dieſes Inhalts findet fi zwar nirgends, aber die Verſiche⸗ 
rung des Apoftels Phil. 4, 13, Alles zu vermögen, obwohl fie ſich 
nur auf Die voran gehenden Umſtaͤnde bezieht, würde doch unmöglich 
gewefen ſeyn, wenn er das allgemeine Kraftbewußtieyn nicht gehabt, 
überdies aber fpricht fich in feinen Briefen doch hier und dort, und 
am ftärfften 2 Kor., ein fo frohes Gefühl der Kraft aus, daß man 
faft undenfbar nennen muß, daß er die Frage nach der Kraft des 
Ehriften mit verzagtem Nein beantwortet haben würde. Denn was er 
von fi) weiß, das flieht er ald Solches an, was in allen Gläubigen 
wirflich werden folle. Solche Erklärungen des Apofteld aber haben 
ale Ausfprüche des chriftlichen Bewußtfeyns einen hohen Werth, 
weil fie nicht enthalten, was er erfonnen und erdacht, fondern was 
- in fampfreichem Leben er erfuhr, und weil fie einem Gemüthe ent« 
fprungen find, das in feiner Demuth eher zu wenig von ſich fagen 
würbe als zu viel. Aber den Duell feiner Kraft findet er in Gott, 
von dem er dad Wollen und das Vollbringen,, den Anfang und bie 
Bollendung deſſen ableitet, was er das gute Werk im Menſchen 
nennt (2 Kor. 3, 5. Phil. 2, 13. 1 Kor. 1, 9.). Es ift möglich, 
ja bei der überhaupt ihm eigenen objectiven Anfchauungsweife faft 
wahrfcheinlich, daß er hier an eine rein objertive, durch Allmachts⸗ 
wirkung zu Stande kommende Kraftmittheilung gedacht, in weldyer 
Beziehung ihm denn freilich nicht beigeftimmt werden koͤnnte; es ift 
aber dies eine Form der Anfchauung, welche nicht zu haben dem Als 
terthume eben fo unmöglich als zu haben der Neuzeit if. In ber 
Sache aber ift ihm beizuftimmen. Bon der urfprünglichen Kraft des 
Geiftes ift bier nicht die Rede; die ift in allen Menfchen eine und 
diefelbe; der Ehrift aber hat Kräfte, die.er nicht hatte, ehe er Chriſt 
wurde, alle zwar bedingt durch das Dafeyn jener Kraft, aber doch in 
nächfter Urfache aus der Befehrung und dem Glauben fließend. Er 
hat da8 allgemeine Wollen des Guten, das nicht mehr, wie vor der 
Belehrung, ein fchwächliches Wünfchen, vielmehr nun wahres und 
entſchiedenes Wollen ift, und ihm entgegen fteht nicht mehr das fün- 
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dige Wollen in voller Kraft, nur die noch nicht durchaus gebrochene 
Sünde, und auch die Minderung der Oegenfraft it Steigerung ver ' 
eigenen. Er hat aber auch all die Kraft, die aus dem Glauben au 
Chriſtus fließt, er hat nicht nur die Kräftigung des Bewußtfeyns, 
die daraus erwaͤchſt, daß er in Ehriftus wirklich fchant, was er in 
feiner Schwachheit und Verzagtheit für unmöglich hielt, ein heilig 
Wollen in menfchlicher PBerfönlichkeit, feitgehalten bis zur Bernid: 
tung feiner felbft, fondern auch die Möglichkeit, das in ihm wirklich 
gewordene ideale Leben mit aller Kraft der Sehnfucht und der Liche 
in ihm zu ergreifen, in jedem Augenblide des Entſchwindens neu zu 
faflen, und durch gänzliches Berfinken in fein Wefen williger fh 
anzueignen. Er bat endlich die Gabe des heiligen Geiftes, die zwar 
gleichfalls eine allgemeine Gabe, aber nur da erfolgreich if, we 
menſchliches Wollen und göttliches Erziehen auf einen Punkt gerich⸗ 
tet find. Das aber finder im Chriſten Statt. So liegt ein Kraft 
quell unmittelbar in Gott; aber auch die Kräfte, die aus der Be: 
kehrung und dem Glauben fließen, haben ihre tieffte Wurzel bort, 
weil fie in Ehriftus wurzeln, und was von Chriſtus, Gottes 
Gabe ifl. 

In der Anwendung diefer Kräfte nun für den Zweck ber unbe 
dingten Herftellung des idealen Lebend muß die chriſtliche Sitt⸗ 
lichkeit beſtehen, welche von der Sittlichfeit überhaupt, wie ſchon 
$. 12, ihr Begriff beftimmt worden, ſich nicht wefentlich, nur der 
Form nad unterfheidet. Sie wird ſich beftimmen laflen ale die 
Thaͤtigkeit ver perfönlichen Geiſteskraft, die durch die Sünde geſtoͤrte 
Herrſchaft des Beiftes über das Fleiſch mit ven in der Belehrung 
und im Glauben an Ehriftus neu gewonnenen Kräften zur idealen 
Fülle wieder berzuftellen, offenbart fidy aber nicht, wie im idealen 
Leben, als ftete Selbftunterwerfung der feelifchen Kräfte, fondern 
als Unterwerfung derfelben durch den Geiſt, und Ueberwindung ded 
ihr gegenüber ſtehenden Widerftandes diefer Kräfte. Und jo ift denn 
auch die Tugend des Ehriften von der des idealen Lebens darlı 
unterfchieden, daß fie nicht ein in jedem Augenblide volljogener, fon 
bern ein in fteigender Annäherung fi vollziehender Beſitz jener 
Herrfchaft, alfo nicht durch's ganze Leben ſich felber gleich, fondern 
von ſtets wechſelndem Werthe ift, nur fo, daß vorausfeglich in jedem 
folgenden Augenblide dieſer Werth ein höherer feyn muß als im vor: 
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hergegangenen. Das eigenthuͤmlich Ehriftliche an ihr kann aber wie: 
der nicht in ihrem Weſen liegen, fondern allein in ihrer Form. 
Sepen wit als fürzefte Formel für den Begriff der werdenden Tu: 
gend, daß fie dasjenige Maß des idealen Lebens fen, das der Menſch 
in jedem Augenblide fi) angeeignet habe, fo wird fie für die hrif- 
liche Tugend jo zu faffen feyn: dasjenige Maß: des idealen Lebens, 
das fi der Menfh im Glauben an Ehriftus fin jedem Mugen: 
blide angeeignet hat. Wiefern aber der Glaube an Ehriftus das 
Eingehen in feine Gemeinfchaft ift, Chriſtus aber Derjenige, in wel⸗ 
chem die ganze Fülle des idealen Lebens Wirklichkeit beſitzt, jedes 
Anfteigen im idealen Leben alfo ein Schritt zur Gleichheit mit Ehri- 
flus oder eine That der VBerähnlichung mit ihm, behält die Formel 
denfelben Sinn, audy wenn fie fo geftaltet wird, es ſey Die chriſtliche 
Tugend dasjenige Maß der Aehnlichleit mit Ehriftus, das 
der Menſch in feiner Gemeinfchaft fi in jedem Augenblicke angeeig: 
niet habe. Aber auch wenn man fie fürzer noch ald-dag jedem Augen: 
blide eigene Maß des Glaubens an Ehriftus bezeichnete, 
würde ed nichts weſentlich verfchiedenes feyn, wiefern eben im Glau—⸗ 
. ben an Ehriftus das ideale Leben, im Maße feiner Stärke das Map 
der Fülle diefes Lebens gegeben ift. Die Beachtung hiervon giebt 
dann auch das rechte Verftändnig defien, was Baulus Röm. 14. 
von der niorie fagt. 


g. 61. 


Das Wefen des Ehriften ift der Duell, aus welchem das chriſt⸗ 
liche Leben quillt, der Begriff dieſes Weſens if} die Fundgrube, wor⸗ 
aus das Denken alles das zu Tage fördert, was darin enthalten ifl, 
die Darftellung des chriftlichen Lebens iſt die Auseinanderlegung 
deſſen, was das Denken im Begriffe findet, nad) den verfchiedenen 
Gebieten, in welchen das menfchliche Leben ſich überhaupt bewegt. 
Bas im Begriffe des Ehriften nicht enthalten ifl, das findet in die⸗ 
fer Darftellung feinen SBlag, weder als Darzuftellendes noch als Be: 
gründendes, nur um des Gegenfages willen, in welchem der Unter: 
ſchied des Ehriftlichen und des Undhriftlichen hervortritt, kann e8 an 
einzelen Stelen zur Beleuchtung fommen. Die Darftelung beginnt 
im Mittelpunfte des Lebens, welcher dad Bewußtſeyn ift nach feinen 
beiden Seiten als Selbſtbewußtſeyn und als Weltbemußtfeyn, und 
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legt in beiden das Ehriftliche heraus. Dann zeigt fie, wie von dieſem 
Mittelpunfte aus das chriftliche Wefen über die Kreife fich verbreitet, 
in welchen das Leben ſich beivegt. Diefe Kreife find zuerft der engfle 
Kreis des eigenperfönlichen Lebens, in welchem ber Geift die Hen« 
haft Theils erwirbt, Theil ausübt über die Seele und den Leib, 
und fodann der weitere des Geſellſchaftslebens, worin der Chriſt 
fein chriftliches Wefen im Verkehre mit Menſchen, mit Richtchriften 
und mit Ehriften, offenbart. Die Darftellung hebt zuerft das Alle: 
meine, auf allen Gebieten des Geſellſchaftslebens fich gleichbleibende 
hervor, um es auf einem Punkte zu vereinigen, und gebt ſodann 
in die befondern Kreiſe dieſes Lebens ein, wiefern biefelben auf in 
nerer Rothwendigfeit beruhen, nämlich den Kreis des Kamilienle 
bene, den Kreis des bürgerlichen und Staatslebens, und endlich den 
Kreis des religiöfen Geſellſchaftslebens, und weit in jedem bieer 
Kreife nach, wie fi das Leben des Ehriften in der fündigen Ge 
meinfchaft, und wie fich's in der chriftlichen Gemeinfchaft offenbart. 
Anmerf. 1. Die hier vorgezeichnete Anordnung muß die 
tichtigfte feyn, weil fie die einzig naturgemäße if. Vom Mittel 
punkte geht das Leben aus, es fann anders nicht; alfo muß aud 
die Darftellung es da zuerft erfaflen, jeder andern Darftellung 
würde es am innern Halte fehlen. Vom Mittelpunfte ausgehend 
muß es der Kreiswelle ähnlich allmählig immer weiter ſich ver- 
breiten, und da liegt zunaͤchſt die eigene PBerfönlichkeit, das Haus 
gleihfam, in welchem Herr feyn muß, wer außerhalb des Haufed 
walten will, und Ordnung herrfchen, wenn draußen Ordnung 
werden fol. Darum, fobald entwidelt ift, wie das Leben bei 
Chriſten als rein inneres oder geiftiges befchaffen ift, muß die 
nächfte Unterfuchung fich der Frage zuwenden, wie der chriftlide 
Geiſt fi offenbare im Walten über die Seele und den Leib. 
Dann aber kann der Uebergang erfolgen in die weitern Kreife, in 
welchen Menfchen Menichen gegenüber ftehen. Diefe Anordnung 
entfpricht im Wefentlichen der in der Pflichtenlehre meift angewen⸗ 
beten, in der Neuzeit vielfach befttittenen Eintheilung der Pflich⸗ 
ten in Pflichten gegen Gott, gegen fich felbft, und gegen Andere, 
nur daß hier, wie natürlich, von Pflichten nicht geredet wir, und 
was dort als Pflichten gegen Gott erfcheint, hier als ein Theil 
des Innern Lebens zur Sprache kommt. Daß dies das Richtige, 
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ergiebt fi daraus, daß, wie auch immer der Gottesbegriff oder 
die Gottesvorftellung ſich geftalte, Doc immer Das, worauf mein 
Denken, Fühlen, Wollen fid) bezieht, nicht der Gott außer mir ift, 
fondern der Gedanfe Gottes, der mein Herz erfüllt, fo daß es ein 
bloßes Zugeftändniß gegen die Vorftellung und gegen-das Her« 
fommen feyn würde, wenn man dieſe rein inneren Vorgänge uns 
ter die Form eined Verhaltens gegen Gott ald gegen einen An⸗ 
dern bringen wollte. Dazu aber fehlt’8 am Grunde. 

Der Zwed, welchem alles geiftige, und alfo auch dag perfön- 
liche Leben dienen foll, vem alfo aud) der Ehrift, als der zum Wollen 
befien was er foll Zurüdgelfehrte durch fein ganzes Leben und Stre⸗ 
ben dienen will, ift das Wirklichwerden ver Idee des Guten in der 
Welt, wodurch diefelbe ein Bild und eine Offenbarung Gottes wird. 
Für das Bewußtfeyn der Perfon, das Thells Selbftbewußtfeyn, 
Theils Weltbewußtſeyn ift, zerlegt ſich Diefer eine Zweck in einen 
Doppelzweck, wiefern die Idee des Guten ſowohl in der Perſon, als 
außerhalb derfelben verwirklicht werden fol; und wiefern dag Leben 
vom Mittelpunfte ausgehen muß, wird jenes als der nähere, und 
dies als der entferntere Zwed erfcheinen, obwohl in Wahrheit es 
nur ein Zwed ift, und ich den einen nicht fördern fann, ohne daß 
der andere mit gefördert werde, und auch das Wollen des einen im- 
mer zugleih ein Wollen des andern iſt. Die Verwirklichung der 
Idee in der Perfon iſt die Herftellung des perfönlichen Lebens zu der 
ihn überhaupt erreichbaren Herrlichkeit und Seligfeit des idealen, 
alfo zur unbedingten Hetligfeit, in welcher die Seligfeit vermöge der 
Heiligkeit des in der Weltordnung waltenden Gefepes mitgegeben - 
iſt; die Verwirklichung derfelben Idee in der Welt ift innerhalb der 
Schranken des perfönlichen Lebens die Herftelung der Menfchheit 
zu derfelben Herrlichkeit und Seligfeit, zu welcher der Einzele fich 
ſelbſt herftellen fol. Wiefern alfo der Ehrift den Endzweck feines 
Lebens wirklich will, will er zu gleicher Zeit die Herftellung des eige 
nen und des allgemeinen Menfchenlebens zu der gleichen Herrlichkeit 
und Seligfeit, und zwar, obwohl der Anfang jederzeit im engern 
Kreife liegen muß, die eine in derandern und mit gleichem Ernſte wie 
die andere; das Denfen,aber hat zu unterſuchen, was dem einen 
und dem andern dient im engern wie im weitern Kreife, und kann 
als das Ehriftliche in beiden bloß das anerkennen, was dieſem Dops 
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pelzwecke dient, und würde als unchriſtlich zu verwerfen haben, was 
ihm nur in Einem dienen ſollte, gefeßt auch, daß dies möglich wäre, 
obwohl ſchon vom Begriffe aus anzunehmen iſt, daß, was dem all: 
gemeinen Zwecke im engern Kreife entgegen, e8 auch im weitern ſey, 
und umgefehrt. 

Anmerk. 2. Auch in der Schrift, d. h. im N. T. etſchei⸗ 
nen beide Zwede, der perfünliche umd der allgemeine, aber zum 
Theil in anderer Form, und ohne daß auf ihre Einheit hingewie⸗ 
fen werde. 1) Der perfönlihe Zwed tritt allentbalben unter 
der Form der ousnola auf, defien Grundbeveutung zwar mur bie 
verneinte Seite der Erlöfung, die Erreitung vor dem göttlichen 
Zorne und feinen Strafen enthält (vollſtaͤndig Rom. 5, 9.), doch 
fo, daß an den meiften Stellen wohl unzweifelhaft audy ein bejah⸗ 
ter Inhalt, nämlich die Erlangung von irgend welchen nicht näher 

beſtimmten Heilögütern Hinzu gu denken iR. Daß diefe Güter 
nicht rein geiftige, daß vielmehr ein erfreulicher Zuftand des Be 
findens dabei zum Wenigften mit gedacht fey, Tann um fo weniger 
bezweifelt werben , je häufiger in der Schrift auf einen Kohn ber 
Tugend und gegenüber auf einen Lohn ver Untugend, nämlid 
den Iavurog hingewiefen wird. Man muß zugeftehen, daß diefe 
Form feine Acht chriftliche fey, vielmehr durchaus der Geſehſtufe 
angehörte, welche wefentlich lohnfüchtig iſt; es iſt auch nicht 
undenkbar, daß bei mehreren Schriftſtellern dies mehr als eine 
bloße noch nicht zerbrochene Form der Ausdrucksweiſe, daß ſie ein 
wirklicher Ueberreſt altjüdiſcher Denkart ſey, welcher erſt allmaͤhlig 
durch die von Chriſtus, dem ſein Selbſt dem geiſtigen Heile der 
Menſchheit Opfernden, ausgehenden Reinigungsfräfte gebrochen 
werden ſollte, und in der Wirklichkeit bis dieſen Tag noch nicht 
vollkommen überwunden iſt. Und gegen eine ſolche Anfchaunng 
hat allerdings das theologiſche Denken unbedingt Verwahrung 
einzulegen. Denn es liegt vor Augen, daß eine Tugend, welche 
um Lohnes willen ausgeübt wird, keine Tugend iſt, wiefern da 
nicht das Gute, ſondern das aus ihm dem Selbſt erwachſende 
Angenehme das eigentlich Gewollte, und das Gute nur Mittel des 
Angenehmen ift. Für das Ehriftenthum jedoch, das manchmal 
deshalb angefochten worden, geht Tein Tadel daraus hewor. 
Denn erſtlich, das Chriftenthum ift nicht, was dieſer oder jener 
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Schrifiſteller tm R. T. gefprochen, es iſt die geiſtige Heilsanſtalt, 
die auf dem Tode Chriſti ruht, im Tode Chriſti aber iſt der Sinn, 
der Etwas für ſich begehrt, gerichtet für alle Zeit, und Der Dagegen, 
der für das Gute ſich des eigenen Untergangs nicht weigert, als 
ber allein geltende bei feinen Bekennern aufgeſtellt. Sodann aber, 
bei den Hauptichriftftellern Baulns und Johannes flieht Die Sache 
wirklich anders. Bei Erſterem zeugt für's Erſte fein ganzes Thun, 
zengt namentlich der große Eifer feines Wirkens, die Entfchloffen- 
heit feines Geiſtes, Alles zu erdulden in der Sache feines ‚Herrn, 
feine unbedingte Hingegebenheit an diefen, und ber tiefe, bis zum 
Bunfche der Selbftaufopferung (Röm, 9, 3.) ſich Reigernde 
Schmerz über die Verkehrtheit Derer, die das Heil in Ehriftus 
nicht annehmen mochten, auf das Fräftigfte und vollgültigfte 
davon, Daß feines Strebens Ziel nicht in ihm felbft, fondern allein 
im Guten gelegen war, und ein ſolches Zeugniß bat taufenpmal 
höhern Werth ald Worte, die auf dieſem Gebiete am Ende doch die 
Korm darbieten mußten, welche der Zeit und dem Volke ange: 
mefien war, Yerner läßt er felbft, und gerade an einer Stelle, die - 
Hinweifungen auf ben Lohn enthält, es deutlich merken, daß er 
zu der Schwachheit Derer ſich hernieder laſſe, die zur Höhe geiſtiger 
Anſchauungen fich noch nicht erheben Tünnen, erfennt aljo das 
Ungehörige der gebrauchten Formen an, und fteht jelbft auf einer 
höberen Stufe (Röm. 6, 19.). Enplich ſtellt er felbft an einer 
Stelle ein Ziel des Strebens hin, das von ganz anderer Art iſt, 
naͤmlich Gottähnlichfeit und unvergängliches Leben (Rom. 2,7.*)); 





— — 


*) Gott wird, ſagt hier Paulus, Denen, welche in beharrlich tugendhaftem 
Leben dotay zul rıum xal aydapalav anfıreben, ewiges Reben geben. Hier find 
erſtlich zuun und dofr gewiß nicht weientlich verfchieden (der dof« wird ja I Kor. 
15, 43. die arıda entgegen geflellt), und ſodann auch aysapol« und Lo 

‚alervıos wefenttich einerlei zu feben ; das Strebeziel ift alfo dogaund Fun alwvıos. 
Die dofn, welche 1 Kor. 11,7. der ner aus Gen. 1, 26. entfprigt, und ges 
woͤhnlich doͤfe Heoü heißt, welche dem Sünder als ſolchem fehlt, durch Chriſti 
Erldfung aber gewährleiftet wird, iR unftreitig ale Bottähnlichkeit zu faffen, dieſe 
aber, obwohl eben fo unftreitig die Leiblichkeit daran betheiligt feyn ſoll (Phil. 3,21. 
1 Kor. 15, 43.), gewiß nicht diefer allein angehörend, fondern als Gegenſatz ber 
Studigkeit ale Sündlofigfeit oder Heiligfeit zu denken, Die aysapasa aber, das 
Ziel feiner Sehnſucht nicht minder ale in den Urkunden der alerandrinifchsfünifchen 
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und obwohl da eigentlich nicht vom chriftlichen,, fondern vom alls 
gemeinen menfchlichen Lebensziele gefprochen wird, fo dürfen wir 
doch nicht nur denfen, daß er jenes nicht niedriger geftellt als vie: 
fes, fondern finden auch manche Spuren feines auf das Ewige 
und Unvergängliche, Weberfinnliche gerichteten Sinnes (2 Kor. 
4,18. Röm. 8, If. 1 Kor. 15, 53 f.). Und an der Stelle 
felbft, wo er ven Havazos ald den Lohn der Sünde hinſtellt, mag 
er doch das ewige Leben nicht als Lohn bezeichnen, fondern nennt 
ed yapıaııa (Röm. 6, 23.). Run ift zwar auch in diefen Formen 
das Erfcheinende nicht das Gute, fondern ein Zuftand des Ich, 
aber es ift der Zuſtand des Ich, in welchem das Gute wirklich 
ift, in den Formen ausgedrückt, welde in dem Kreife, dem der 
Apoſtel angehörte, das höchfte geiftige Ziel des Menſchen aus- 
zubrüden pflegten. Und nehmen wir aus den Andeutungen von 
2 Kor. 2, 14. 10,5. Gal. 4, 9. die yvaoıs soU Isov, aud 
dieſe ein Ziel des Strebens in demfelbem Kreife Hinzu, und faflen 
fie in ihrer Vollendung als Anſchauung Gottes, fo können wir 
als hoͤchſtes Ziel, das Paulus dem Chriften ftedte, fegen: ewiges 
Leben in Anfhauung Gottes und gottähnlicher Vollkommenheit, 
und darin iſt denn das Sinnliche und Selbftiiche vollfommen über» 
wunden, und der gleiche Inhalt wie in dem, was das theologi- 
ſche Denten als das Ziel des chriftlichen Strebens ſetzt. Bei Jo: 
hannes vereinigt fich gleichfalls Alles in der Sur) alavsog als in 
feiger Spite, diefe aber, obwohl ganz gewiß ein feliges Leben, ift 
eben fo wenig ein finnlidhes Wohlbefinden ; als fie ein Lohn in 
eigentlihem Sinne ift. Sie kommt allerdings von Gott, und 
wird gegeben, aber der Gläubige hat fie in dieſem Leben fchon, 
bat fie alfo unter den Mühen usd Drangfalen defielben, und 
nimmt fie nur ins andere Leben mit; fo daß fie gewiß Etwas ift, 
was weder dem Leibe noch der finnlichen Seele, fondern allein 
dem Geifte angehört, und endlich auch darauf binausläuft, daß 
der Geift das Leben habe, das ihm als Geift zulommt, was er 
dann erft hat, wenn er, allein das Gute wollend, unumfchränfter 


Theologie, iR zwar nur das unvergängliche Seyn, aber dies ale Seyn des Beiftes 
aufgefaßt, tft nicht nur endlofes Daſeyn, fondern geiftiges Seyn in Freiheit von 
der Schranke des Ginnlichen. 
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Herr in feinem Haufe ifl.*) — 2) Der allgemeine Zweck des 
chriſtlichen Lebens erjheint in der Form der Ehre oder der Ber: 
herrlichung Gottes durch das Thun des Menſchen (1Kor. 10, 31. 
1 :Betr. 4, 11. 1 Kor. 6, 20.). Das läßt ſich auch fehr mißver- 
fiehen, und wo ein undhriftliches Wollen feinen Einfluß auf die 
Borftellung Gottes übt, da unterbleibt’8 auch nicht. Wo aber das 
Wollen ein chriftlich Wollen ift, da gewinnt der Ausdruck diefen 
Sinn, daß was geicdhieht, den Zwed und den Erfolg haben folle, 
daß Gottes hei liges Weſen ſich beurfunde, und gleichjam darin 
fpiegele; und fragt man dann, wodurch das gefchehen fönne, fo 
wird die Antwort immer diefe feyn: durch Heiligung des eigenen 
Lebens und Wirkens für die Heiligung des fremden, alfo immer 
durch .ein Streben nad Verwirklichung der Idee im weitern wie 
im engern Kreife. Und in diefem Sinne faflen wir’ s im N. T. 
Als die wirkende Kraft zu. Herbeiführung des Zweds, gleichfam 
die Zeugungsfraft des hriftlichen Lebens, iſt, wiefern die Wirkſam⸗ 
feit des Geiftes Gottes zwar in jedem Augenblide mit gefept werben 
muß, aber doch nie ald zwingende Kraft, alſo auch nicht als Urfache 
im eigentlichen Sinne gedacht werden darf, die durch Befehrung und 
Glauben in eine neue Kräftigfeit eingetretene Geifteöfraft, nach dem 
Ausdrude der Schrift der neue Menfch, zu fepen. Wäre nun, um 
im Bilde zu bleiben, der neue Menfch bereitö zur ganzen Lebensfülle 
herangewachſen, d. h. wäre das neue Wollen zur unbebingten Ent: 
fchiedenheit und Kräftigfeit fchon gelangt, fo würde von biefer Kraft 


) Im Umgange mit dem Bolfe iſt es eine große Verkehrtheit, die eudaͤmoniſti⸗ 
ſchen Formen zu verbannen, Es ift wahr, fie find bem größten Mißbrauche unters 
worfen, und der Mißdentung überdies bei denen, benen das Chriſtenthum ein Dorn 
im Auge if. Aber was jenen anlangt , fo werben die, welche ihn mit diefen Bormen 
treiben , ihn wenn nicht mit andern, doch bei andern eben fo treiben ; benn nicht in 
den Formen liegt feine Quelle, fondern In ihrem fündigen Wollen ; hinfichtlich der 
Mißdeutung aber if an Baulus Wort 2 Kor. 2, 15 f. und daran zu erinnern, daß 
fo gern auch der Seelforger um ihrer felbft willen fich ihnen anfügen möchte(1 Kor. 
10, 33.), doch feine Nächten nicht die Mißgünſtigen, fondern die Chriften find. 
So predige man ihnen immerhin vom Trachten nach der Seligkeit; werden fie nur 
von der Kraft der evangelifchen Berfündigung wahrhaft ergriffen ſeyn, fo werben 
fle in der mangelhaften Jorm weit richtiger den geraden Weg des göttlichen Lebens 
gehen, als wenn wir ihnen die volllommenfle Form barböten, bie fie in ihrer Stel» 
lung nicht begriffen. 

Rüdert, Theologie. II. 20 
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bas Ziel, was das eigene Leben anlangt, mit Sicherheit erreicht, und 
feine$örderung nach Außen wenigſtens fo betrieben, daß obwohl von 
unbedingten Wirfungen die Rede nie feyn kann, doch wenigſtens 
Nichts mangelte, was von der Kraft des Einzelen gefordert werben 
möchte. Run aber tft Das nicht der Fall, im Gegentheile, fo wenig es 
vom Begriffe aus eingefehen werden mag, fo unwiberleglicdh zeugt 
doch die Erfahrung, daß die Belehrung und der Glaube unvollfom- 
men bleiben, und neben dem allgemeinen Wollen des Guten «8 im⸗ 
mer noch im Einzelen ein Richtwollen defielben und ein Wollen des 
Andern giebt, das aufgehoben werden muß, das Leben des Chriſten 
alfo ein fleter Kampf des neuen Menfchen mit dem alten ift, bis 
endlich der volle Sieg des neuen und der volle Untergang des alten 
eingetreten if. Die Darftellung des chriftlichen Lebens hat diefen 
Kampf auf allen Bunften zu begleiten, doch mit der Borausfegung, 
daß die Kräfte des neuen Lebens ftärfer als die des alten feyen, und 
ob auch manchmalaugenblidlich unterliegend, doch nievällig überwun- 
den werben, und am Ende flegen; nicht daß das Gegentheil ſchlecht⸗ 
bin unmöglich fey, wohl aber darum, weilDerjenige, bei welchem es 
einträte, nicht mehr unter den Begriffe ftände, von dem fie auszu⸗ 
gehen hat, alfo auch fein Gegenftand für fie mehr wäre. Die Kräfte 
zum Siege hat fie immer da zu fuchen, wo das Weſen des Chriſten 
feine Wurzel hat, im Glauben an Ehriftus fowohl nady feiner objec- 
tiven al8 nad) feiner fubjectiven Seite, die wir als die myſtiſche be: 
zeichnet haben (F. 59.); die Hinderniffe Liegen in der Sünde, wer« 
den aber verftärft auf der einen Seite durch den Itrt hum, auf der 
andern Durch die Leidenſchaft. — Irrthum, nämlich ver Irr⸗ 
thum, welcher das Nichtgute für das Gute anfleht, im fündigen Les 
ben allgemein, würde im rein begriffsmäßigen Leben des Chriften 
als undenkbar anzufehen ſeyn; im wirklichen ſteht die Sache fo; 
Der Irrtum, daß im Allgemeinen das Nichtgute das Gute fey, 
d. h. das für den Geift Nothwendige, unbedingt zu Erſtrebende, ift 
unmöglich, denn wo ber noch wäre, wäre der Begriff des Chriften 
aufgehoben; der aber, daß im Einzelen ein Richtgutes ein Gutes 
ſey, ift allerdings noch möglid. Im fündigen Gefellfchaftsleben 
nämlich, in. weldyem der Chriſt fich ja doch befindet, und in welchem 
jener Irrthum ale Wahrheit gift, ift es keinesweges leicht, in jedem 
Balle zu entfcheiden, was gerade für diefen Fall das Gute, d. h. das 
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auf der einen Seite für den Geift Nothwendige, auf der andern aber 
auch das die Benwirklichung der Idee in der Welt Befördernde fey; 
und da tritt denn ein Zmeifaches herein: Erftlich, durch den Ein- 
fluß chriſtlicher Thätigfeit kann, und ſoll auch, manches @emüth zum 
chriſtlich lautern Wollen geführt werden, lange zuvor, ehe der Ver⸗ 
ftand die Reife und das Wiffen den Umfang gewonnen hat, die zur 
unbedingten Sicherheit über das in jedem Kinzelfalle Gute (im an⸗ 
gegebenen Sinne) führen, und fo kann durch täufchenden Schein, 
durch Einfluß herrſchender Meinung, auch durch frühe Angewöhnung 
leicht ein Irrthum Wurzel fchlagen, der in jevem Kalle, wo das übrige 
fündige Wollen fi auf derfelben Seite findet, deffen Ueberwindung 
fehr erfchwert. Dagegen zweitens fann gefchehen, daß der Ber: 
ftand zwar die zum Urtheile nöthige Reife gewonnen hat, aber dem 
‚ allgemeinen fittlichen Bewußtfeyn wegen der nicht völlig aufgehobe- 
nen Sünde die rechte Klarheit fehlt, und daher in den Beriehungen, 
worin die Sünde noch Macht hat, fich Irrthümer erhalten oder neu 
‚entftehen, die dann wechfelwirfend wieder dem unbelligen Wollen 
eine Stüße geben, die um fo ſchwerer niederzureißen iſt, je gewandter 
der Berftand, das Nichtgute ald Gutes darzuftellen. In jedem fol- 
hen Falle aber wird fein Handeln ein zum Theil unfreied, und da: 
ber, was die Einzelhandlung anlangt, feine Schuld geringer, dage- 
gen diefes feine eigentliche Schuld feyn, daß noch Irren möglich war 
auf dem Gebiete, wo aller Irrthum ausgetilgt feyn follte. — Die 
Leidenſchaft kann als das Herrſchende im Ehriften nicht angefehen 
werben, denn die Leidenfchaft gehört dem Kleifche an, und wo fie 
herrſcht, da hertſcht das Fleiſch, im Ehriften aber ift das weſentlich 
Herrichende der Geiſt. Aber daß er ihrer ganz enthoben, und nie ein 
Augenblick fey, wo fie mädytig in ihm werde, das zu behaupten, 
hieße nicht nur einen Chriften denken, wie nie einer war, fondern 
auch einen Menfchen, der fein Menſch mehr wäre. Wo aber, und 
folange noch Leidenfchaft, da herrfcht der Geift nicht unbedingt, ift 
alfo auch nicht unbedingte Freiheit, und in jedem Falle, wo ein fün- 
diges Wollen mit ihr zufammen trifft, hat es an ihr einen Bunds⸗ 
genoffen, der es ſchwer zu überwinden, wo nit unüberwinds 
ih madıt. 
Anmerf. 3. Auf diefem Punkte findet auch ein Irrthum 
Statt, zu welchem das ſubiective Gepräge der neueren Moral 
- IK, 
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leicht führen konnte, und der um fo gefährlicher if, je mehr er fih 
in das Gewand der Wahrheit Hält. Man fagt, es jolle der Menſch 
nach feiner Ueberzeugung handeln, fo handele er immer recht. Der 
Sag, feinem wahren Sinne nad) verftanden, tft vollfommen wahr. 
Ueberzeugung ift,. Erfenntniß, zum Eigentbume geworden durch 
die Zuftimmung des Wollens. Nach feiner Ueberzeugung aljo 
handelt, wer was er zuerft erfannt, dann aber als theure Wahr: 
beit in fein Wefen aufgenommen bat, zur Regel feines Hanvelnd 
werden läßt, und handelt derfelben treu, wenn er durch Inneren 
oder äußeren Widerſtand fich nicht davon ablenken läßt. Das 
aber fol der Menſch. Wenn aber der Begriff der Ueberzeugung 
abgeändert, und jedes Meinen, das eine gewifle Feſtigkeit erlangt 
bat, Meberzeugung genannt wird, wie das in unferer Zeit all: 
überall gefehieht, dann farm der Sa nicht mehr als Wahrheit 
gelten, ſondern ift Jrethum und führt zu Irrthum.“) Es iR wahr, 
dag der Menſch fi) auch im Irrthume fo feftfegen Tann, daß. et 
die Gewalt der Ueberzeugung auf ihn ausübt, es iſt aud wahr, 


daß durch fo feſtgewordenen Irrthum er fo gebunden werben fann, 


daß auch bei allgemeiner Richtung auf das Gute er doch nur das 
Nichtgute zu thun vermag, und in Bezug auf diefes Thun dann 
unzurechnungsfähig wird vor fittlichem Gerichte, nicht minder ald 
der in allgemeinem Irrſinn Befangene; aber dann hängt Alles 
davon ab, ob er den Irrthum überwinden konnte oder nicht? 
Konnte er, fo ift Das feine Schuld, daß er es nicht gethan anf 
dem Gebiete, wo der Menfch. nicht irren, und noch weniger.eher 
handeln fol, als er gewiß iſt, daß die. Regel feines Handelns 


. Wahrheit fey; konnte er ed nicht, fo liegt darin das Suͤndliche, 


— — — — — 


) Das iſt der Satz, den abgeſehen von feinem Briefe an Sande Mutter, über 


welchen als Priyatfchreiben freilich Niemand zu uriheilen hatte, de Wetteiz 
feiner in demfelben Jahre 1819 erfchienenen Chriſtlichen Sittenichte 
(1, 108.) fo ausgefprochen hatte: Es bleibt immer die naͤchſte Frage bei Bass 
theilung einer Handlung, ob der Menfch feiner Ueberzeugung getreu geblieben iq? 
Die Regel, nach der fich der Wille entſchließt, mag ſeyn, welche fle wolle (richtig 
ober irrig), wenn er fie nur für nothwendig erfennt und ſich fo, wie er foll, darnach 
entſchließt, d. h. mit verftändiger Ueberlegung und um der Nothwendigkeit ders 
felben willen, 


& 
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daß auf dem Gebiete des Sittlichen ihm untberwindlicher Irrthum 
moͤglich war. 

Anmerk. 4. Daß es fchwierig werden fönne, im Einzel: 
falle das unbedingt Rechte zu erkennen, Iehren dielinterfuchungen, 
welche von Altersher über die fogenannten Eollifionen ange: 
ſtellt worden find, ohne je zu übereinftimmenden Ergebniffen ge: 
führt zu haben. Sie gehören wohl insgefammt dem Geſellſchafts⸗ 
leben an, und in der Natur der Sache liegt, daß jeder von ihnen 
fo fehr Etwas für ſich ift, daß allgemein geltende Regeln für der- 
gleichen Bälle nicht gegeben werden fönnen. Auch hat in der Neu⸗ 
zeit Die Freude an diefen Unterfuchungen bebeutend abgenommen. 
Und mit Redt. Daher auch hier nur Wenigeds. Das Wefen der 

Colliſton befteht darin, daß zwei Thätigfeiten als mögliche vor mir 
liegen, beide fo geartet, daß ich bei heiligem Wollen fie vollziehen, 
und aus beiden, wenn ich fie vollziehe, ein Gutes hervorgehen 
fann, beide alſo zur Verwirklichung der Idee beitragen, fo daß ich 
jede von ihnen, wenn fie allein vor mich träte, ald eine meinem 
Geifte nothwendige vollziehen würde; dieſe aber zu einander in 
ſolchem Berhältnifie ftehen, daß ich entweder durch Ausübung der 
einen mir die Möglichkeit der andern raube, oder durch Hervors 
bringung bes einen Erfolgs die Möglichkeit des andern unbedingt 
niemals zwifchen Gut und Nichgut, nur zwifchen Gut und. Gut, 
‚und die Borausfegung ift immer, daß mein Wollen das Gute fey. 
Da ift Die Frage vor Allem, ob das eine Gute dem andern gleich, 
d. 5. ob durch die eine Thätigfeit das Wirklichwerden der Idee 
mit gleicher Gewißheit und in gleichem Maße gefördert werbe, wie 
durch die andere? Iſt das, und ich erfenne das, fo thue ich an 
fi) das Rechte, welches von beiden ich auch thue; doch wird mohl 
immer das Eine dem Kreife, worin ich das Gute wirken fol, näher 
ftehen als das andere, und diefes Nähere thue ich alsdann, und 
thue darin das in dieſem Falle Rechte. Iſt aber das eine Gute 
das Höhere, d. h. das mit der Verwirklichung der Idee in _engerem 
Zufammenhange ftehende, fo kann fein Zweifel feyn, ich habe dies 
zu thun. Ich forſche alfo dieſem Verhältniffe nach fo gut ich kann, 
und was ich redlich forichend finde, dem folge ich, und thue damit 
das Befte das ich kann. Möglich, daß ein Weiferer ein anderes 
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Urtheil fälle, folange ich aber das nicht kann, bin ich nicht dadurch 
gebunden, und immer thue ich das Gute; möglich auch, daß bei 
mehr Zeit zum Ueberlegen, oder bei genauerer Kenntniß ber Ber: 
bhältniffe, ich anders wählen würde ; aber darauf Fommt’s nicht. an. 


u 


Das chriftliche Leben in feinem Mittelpunfte. 


$. 62, 

Das geiſtige Leben der Perſon iſt entweder Bewußtſeyn ober 
Wollen. Das Wollen des Chriften als der Duell, aus welchem fein 
ganzes Leben fließt, kommt auf feinem Punkte mehr befonders in Be. 
tracht, indem es auf jedem die Grundlage des ganzen Denkens if. 
Darum handelt fſich's auf diefem Punkte nur um fein Bewußtſeyn. 
Das Bewußtſeyn aber iſt entweder Selbſtbewußtſeyn "ober Weltbe⸗ 
wußtſeyn, und das eine wie das andere entweder ſeeliſches oder geiſti⸗ 
ges Bewußtſeyn. Das ſeeliſche Bewußtſeyn wird durch den Glan: 
ben an Chriſtus nicht in eigenthümlicher Art beftimmt, fällt alſo 
gleichfalls aus der Betrachtung weg ; und fo bleibt als eigenthümlid 
nur das chriſtliche Selbftbewußtfegn und das chriſtliche Weltbemuft: 
feyn übrig. 

Das hriftliche Selbftbewußtfenn als Selbftbewuptfenn 
. unterfcheidet fih vom allgemeinen menſchlichen Bewußtfeyn, wiefern 


dies im Begriffe der geiftigen Perfönlichkeit gegeben ift ald Bewußt⸗ 


feyn des Beiftes als der Kraft des Guten, und ber freien Kraft, und 
ver heiligen Beftimmung, natürlich nicht, und würde, wenn die Er⸗ 
löfung von der Sünde unbedingt vollzogen würde, auch hinſichtlich 
feiner Klarheit und Stärke und Lebendigkeit ſich von dem nicht unter: 
ſcheiden, welches wir im ivealen Menfchen denfen und in Chrifiue 
als dem wirklich geworbenen idealen Menfchen glauben. Und auf 
als Bewußtfeyn von der Herrfchaft des Geifted über die Seelenfraft 
und über den Leib für ven Zwed des Guten, oder vom heiligen ®ol- 
len, ift e8 zu ſetzen. Als ſchriſtliches Bewußtſeyn aber hat ed 
zwar ben gleichen Inhalt, geftaltet' fi aber doch in mehr als einer 
Weiſe anders. Es iſt das Bewußtfenn, welches der Ehrift von fih 
als Chriften hat, der Begriff des Ehriften aber ale des Menſchen, 
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welcher die Sände in fich weſentlich aufgehoben und das ideale 
Leben weientlich ergriffen bat, und nach der unbebingten Aufhebung 
von jener und der unbedingten Aneignung des ivealen Lebens ftrebt, 
enthält nicht nur wie der des idealen Menfchen das Seyn fchlechthin, 
fondern auch die Rüdficht auf Vergangenheit und Gegenwart und Zu⸗ 
funft,und daher ift auch das chriftliche Selbftbewußtfeyn ein Bewußtſeyn 
derBergangenheit und der Gegenwartund der Zukunft. Ald Bewußtſeyn 
der Bergangenheit ift e8 das Bewußtfegn einer fündigen Vergangen⸗ 
heit, alfo einer Zeit, in welcher da8 Wollen vom Guten ab, und dem 
Selbft zugewendet war, und als ſolches Bewußtfeyn einer verganges 
nen Schuld, wiefern das fündige Wollen freie That gewefen ift, 
Bewußtſeyn einer Umkehrung der idealen Ordnung im eignen Wefen, 
einer Auflehbnung gegen die heilige Ordnung in der Welt, Bewußts 
ſeyn des Nichtleiftens deſſen, was zu leiften war, und des Wirkens — 
gleichviel ob erfolgreichen over erfolglofen — deſſen, was dem heilis 
gen Geſetze widerſprach. Ein folhes Bewußtfeyn aber kann in dem 
Gemüthe, das nun in vollem Ernfte das Gute will, nur Schmerz 
erweden, einen Schmerz, der zwar nicht mehr die Reue ver Bekeh— 
rung if, wohl aber als deren Nachwirkung betrachtet werben kann, 
und jedesmal von Neuem aufwadıt, wenn das Gemüth fich der Ber: 
gangenheit zuwendet, und daher wohl lebenslaͤnglich ift, wenn auch 
die Zeit auf der einen und das Bewußtfeyn der befleren Gegenwart 
auf der anderen Seite feine Gewalt und Tiefe nach und nad) abmin- 
dern muß”). 

Das Selbftbewußtfeyn der Gegenwart ift für den Ehriften ein 
Bewußtſeyn ver Erlöfung,, alfo in feinem Verhäliniffe zur Vergan⸗ 
genheit der wefentlich aufgehobenen Sünde, alfo auch der aufgeho- 
benen Verkehrung des Verhältniffes von Geift und Fleiſch und ber 
PBerfon zur Ordnung Gottes, und des wefentlich eingetretenen rich» 
tigen Berhältniffes, der Freiheit von der Sünde und vom Gefege, 
und des neuen Wollens in feiner Richtung auf das Wirklichwerden 
der Idee. Und zwar wird Dies Bewußtſeyn, wenn vollflommen Flar, 
ein Bewußtſeyn einer That des Geiftes feyn, der in ſich felbft Die 


*) Diefer Schmerz fpricht fich bei Paulus Teifer in dem nlenIv 1 Kor. 7, 25. 
2. Kor. 4, 1., ftärler 1. Kor. 15, 9 f. aus, und wird durch viele Selbftbefenntnifie 
chriſtlicher Berfonen, fo wie durch viele Kleber als Erfahrungsthatſache beurkundet. 
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Sünde aufgehoben hat, als chriftliches aber auch Bewußtſeyn, daß 
bie Aufhebung im Glauben an Ehriftus zum Vollzug gefommen fe, 
und in demfelben Glauben fich immer neu vollziehe, alfo zu gleicher 
Zeit ein Bewußtſeyn des Verhältniffes , in welchem der Gläubige zu 
Chriftus ſteht, und daß die Erlöfung von der Sünde durch ihn an 
gebahnt, in fofern fein Verbienft, und von dem Fortbeſtehen ber gel: 
figen Bereinigung mit ihm abhängig fen, und ein Bewußtſeyn ver 
Kraft, welche aus diefer Bereinigung immer von Neuem fich erzeuge. 
Das Gefühl aber, das aus diefem Bewußtiſeyn fich ergtebt, Tann nn 
das Gefühl der Freude und des geiftigen Wohlbefindens feyn, in fei- 
ner Vollendung wäre e8 Seligfeit, ein ſtets gegenwärtiges und fleis 
gleiches Gefühl der Mebereinftimmung des Wollens mit dem Sollen, 
der Beftrebung mit dem Seyn, nur durch die Erinnerung des frühe: 
ren Andersſeyns, doch in abnehmendem Maße, dann und wann ger 
flört, und im Bewußtfeyn der vollfommen aufgehobenen Sünde läge 
dann die Bürgfchaft für die Zukunft, es gäbe im Selbfibewußtfegn 
des Gläubigen nur Vergangenheit und Gegenwart. Run aber iſt bie 
Vollendung noch nicht eingetreten, die Entfündigung nicht vollſtaͤn⸗ 
dig, Das neue Wollen Fein vollkommen heiliges, die Wiederherſtel⸗ 
fung noch eine werdende, bie erft in der Zufunft fih vollenden fol. 
Darum⸗ hat das chriftliche Selbftbewußtfeyn eine Beziehung auch zur 
Zukunft. Die Erlöfung if nur unvollkommen, alfo giebt es auch ein 
Bewußtfeyn, daß fies fey, ein Bewußtſeyn noch vorhandener Sünde 
und noch ungelöfter Aufgabe für das Leben. Seine Duelle bat 
dafielbe in dem Blicke aufs Ideale. In Chriſtus Hat der Gläubige 
die Gottesherrlichkeit angefchaut, zu welcher fich der Menſch erheben 
fann und fol, das gottgleiche Wollen, die im Gedanken Gottes auf- 
gegangene Thätigfeit; er kann nicht unterlaffen nady ihr Hinzubliden, 
aber jeder Blick auf Chriftus zeigt ihm den vorhandenen Unterſchied, 
und doch erft ihm vollkommen gleichend weiß er ſich an feinem Ziele. 
So haut Paulus Gottes Herrlichkeit auf Chriſti Angeficht (2 Kor. 
4, 6.), und weil er fie da ſchaut, weiß er, daß er's noch nicht ergrif: 
fen bat (Phil. 3, 12.); und fo ein Jever, der an Chriftus glaubt. 
Hat er's aber noch nicht ergriffen, ſo ſoll er's noch ergreifen und weiß, 
daß er ed ſoll, er weiß alfo, daß es noch eine Aufgabe für Ihn giebt, 
und daß fie ungelöft nicht bleiben darf. Wiefern er aber fi als 
Ehriften weiß, weiß er auch, daß er nach der Loͤſung frebt, wiefern 


* 
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dagegen er noch Sünde hat, daß auch das Streben nicht vollfommen 
ift, und folglich noch vollfommener werden fol. 

In diefem dreifachen Bewußtſeyn deffen, was er war, was er 
ift, und was er werben foll, verbunden mit dem Bewußtſeyn deſſen, 
was er getban, um das zu werden, was er ift, und was er thut für 
die Erlangung deſſen, was erwerdenfoll, und was er darin verfäumt, 
befteht die chriftliche Selbfterfenntniß, die, als Aft des Verſtan⸗ 
des aufgefaßt, auch chriſtliche Selbfibeurtheilung iſt. Es liegt 
vor Augen, daß für Verſchiedene ſie verfchieden fey im Einzelen, und 
daß darüber fi vom Begriffe aus Nichts beftimmen laffe; im Allge- 
meinen aber wird fle inımer diefen Inhalt haben, daß der Menſch 
ein Sünder gewefen, durch Belehrung und Glauben aber der Sünde 
wefentlich enthoben fey, wegen der Unvollfommenheit beider aber noch 
eine Aufgabe zu löfen babe, die er zu Löfen fich in Unvollfommenheit 
beftrebe. Das Befondere fann nur ein Mehr und Weniger, ein Bor: 
herrfchen des einen oder andern Triebes u. dgl. feyn. Auch bier 
aber muß wieder gelten, daß bei vollendeter Heiligung des Wollen 
auch vollfommene Seldfterfenntniß Statt finden würde, die Unvolls 
kommenheit von jener auch diefe nicht vollkommen werben läßt. Denn 
nur wo ein ganz reines Wollen, findet unbedingte Liebe zur Wahr: 
heit Statt, und will der Menſch fich felbft fchlechthin fo fennen wie er 
ift, ift alfo auch volllommen wahrhaft gegen ſich; jede zurüdgeblies 
bene Unlauterkeit dagegen flumpft vor Allem den Blick auf's Ideale 
ab, verdunfelt daher das Bild Chrifti im Gemüthe, und ſchwächt den 
Glauben an die geiftige Beftimmung, und ſchon davon iſt die Folge, 
daß der Iinterfchied des Wirklichen vom Idealen minder ſcharf und 
klar hervor tritt. Zum Weſen der Sünde aber gehört auch das Wohls 
gefallen an ſich felbft, die Eitelkeit und der Stolz, Krankheiten, welche 
nicht die erften von uns weichen, und Urfache find, daß wir ung felbft 
nicht fo erkennen wollen wie wir find, daher ven Blick nicht fo auf's 
Ideale richten, wie wir jollen, weil e8 ung die eignen Mängel offen: 
baren würde, und über unfre Wirklichkeit uns vielfach täufchen. Das 
durch wird die Seldfterfenntniß ein fehr fchmeres Werk, und um fie 
zu erlangen, thut Selbftprüfung Roth, d. h. -ein unaufhörliches 
Beachten unfers innern Lebens, um Die Regungen der Sünde in uns 
zu entdeden, und die Täufchungen des Dünfels und der @itelfeit und 
des Stolzes zu enthüllen. Die Sittenlehrer haben nicht ermangelt, 
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Regeln daflır anzugeben, und Mittel der Selbftprüfung vorzuſchla⸗ 
gen, die recht gut feyn mögen, wenn das Weſen da ift, aber nit 
nur nicht von Allen angewendet werden koͤnnen (3. B. das Führen 
fogenannter Tagebücher) , fondern auch meift Außerliches Werk find, 
und daher, wie alles Außerliche Wirken, wenn das Weſen fehlt, in’ 
Gegentheil ausfchlagen, nämlich in Selbſtbetrug. Das Weſen iſt 
die allgemeine Wahrheitsliebe, die weil fie überall die Wahrheit ſehen 
will, nicht unterfcheidet zwifchen der Wahrheit in dem eignen Ich 
und der Wahrheit außerhalb, und einerlei Maßſtab anlegt an das 
Ich und an die Andern. Diefer Mapftab aber tft das Ideale, das 
in Ehriftus Wirklichkeit gewonnen hat. Das rechte Mittel ift daher 
der Blid auf Chriſtus, und der Ehrift, in dem ja doch bei aller 
Unvollkommenheit das Ehriftliche das Ueberwiegende, übt eben darin 
feine Herrfchaft aus, daß er den Widerwillen des Fleiſches dadurch 
bricht, daß er auch ihm entgegen das geiftige Auge unvermandt auf 
Chriſtus richtet, und fich in ihm fpiegelt. 

Wo aber in chriftlihem Wefen die chriftliche Selbfterfenntnis 
wurzelt, da wirft fie ftetS ein Zweifaches, die chriftliche Demuth und 
das hriftliche Selbftgefühl, jene wie dieſes nicht als reine Gefühle, 
d. 5. Zuftände des bloßen Leidens, fondern als That, ale fittlice 
That des Geiſtes. Die Demuth wurzelt im Bewußtſeyn der vor 
handenen Unvollfommenheit, des noch Vorhandenſeyns von Simde, 
die getilgt feyn follte, und feyn würde, wenn das Einswerden mit 
- Ehriftus unbedingt vollgogen wäre. Ich weiß, daß es nod ba il, 
weiß, wieviel es ift, und bin befchämt, daß es fo ift. Die Demuth 
ift etwas Berneintes, wiefern ich mir im Ganzen meinen Blas nicht 
über meinen Werth anweife, aber audy etwas Bejahtes, wiefern id 
mir ihn da anweiſe, wo er mir gebührt. Alfo auch nicht tiefer ald 
ich wirklich ftehe. Denn dies wie jenes würde Selbftbelügung ſeyn. 
Darum {ft auch immer das Selbfigefühl dabei. Ich weiß, was ich 
bin, alfo weiß ich auch, was Gutes an mir ift, weiß namentlid), 
daß mein allgemeines Wollen bem Guten zugewendet ift, und ich ein 
Anderer bin als welcher ich gewefen. So bet Baulus. Seine De 
muth laͤßt ihn nie vergeffen, was er einft gewefen, aber fein Selb. 
gefühl fagt ihm, und nicht nur, wenn die Herabſetzung der Gegnet 
ihn auf feine Thaten hinzuweiſen zwingt, daß er in Chriſtus eine 
Lauterkeit und Kräftigfeit des Wollens und des Wandels gewonnen 
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bat, die ihm geftattet,, ſich als Mufter zur Nachahmung Hinzuftellen 
(2 Kor. 1, 12. 14. 2, 17.4, 2.1 Kor. 11, 1. u. 8.). Reben der 
wahren Demuth giebt e8 aber auch eine falfch verftandene und eine 
falfhe, in ihren Erſcheinungsformen einander in fofern gleich, als 
jene wie diefe ſich nicht tief genug herabzufeben weiß, in ihrem We⸗ 
fen aber darin verfchieden, daß jene auf einem Irrthume ruht und ehr: 
lich ift, diefe aber Itrthum zeugen will. Das Gemeinfame befteht 
darin, daß ich mich gefliffentlich al8 einen fchweren Sünder, den 
geringften unter allen meinen Brüdern, einen nichtswürbigen und 
verbammlichen Menſchen varftelle, ber faum durch große Gnade er« 
rettet werden zu können hoffen dürfe. In falſch verftandener Demuth 
bin ich wirflich demüthig, habe wirklidy das Bewußtſeyn, bei weitem 
noch nicht zu ſeyn wie ich feyn fol und gern feyn möchte, was die 
Wahrheit in meiner Demuth ift, habe aber durch eigenen und 
fremden Mißverftand einiger Schriftftellen, und nicht nur des Neuen, 
fondern auch des Alten Teftaments, dem gar fein Urtheil über Ehrift- 
liches zuftändig, mir eine Meinung einflößen laflen, vie mich bei 
befter Meinung doch zum Lügner an mir felber macht. Denn unwahr 
iſt es, daß der Chrift als foldyer vor Öott verdammlich fey, und Pau⸗ 
[us hat vollfommen Recht mit feinem ovdis aasaxgıma Tolc dv 
xe:ora Inoov (Rom. 8, 1.); unwahr iſt es, wenn ber, welcher zum 
entfchiedenen Wollen des Guten umgewendet ift, fich Doch als einen 
Solchen anfieht, der nur Zorn und Untergang verdiene; unwahr und 
eine, wenn auch unwiffentliche Käfterung Chrifti und des Chriſten⸗ 
thums, wenn ich als Chriſt noch auf demfelben Punkte zu ftehen 
meine, worauf ich vor der Belehrung fand. Doch iſt die ehrliche 
Meinung hier zu achten, und der Seelforger mag bier bemüht feyn, 
hriftlich zu belehren und das chriftliche Seldftgefühl in Anregung zu 
bringen, ohne doch die Eitelkeit zu reizen. Die falfche Demuth thut 
daffelbe wie die falfch verftandene, aber fie glaubt ed nicht, und wäh 
rend jene Wahrheit fuchend ſich felbft in Irrtum kürzt, will diefe 
die Umgebungen betrügen durch den Schein der Demuth, und würbe 
fofort das Gegentheil verfuchen, wenn davon Mehr zu hoffen wäre. 
. Darum ift jenes eine chriftliche Berirrung, dies Unchriftenthum. 
Ein falfch verftandenes Selbftgefühl kann nicht eintreten, Theile weil 
auf chriftlichem Unterrichtsgebiete nach diefer Seite bin ed an jeder 
Anregung fehlt, Theils weil ein Uebertreiben nach derfelben, ein fich 
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ſelbſt Einreden einer höheren Vollkommenheit, alfo ein Ueberſchaten 
feiner Selbft, an ſich unfittlich tft, und um Nichts fittlicher als jener 
Stolz, der ſich auf nichtige Güter ftübt. Darum ift hier immer nur 
falfches Selbſtgefühl, als geiftlicher Stolz bezeichnet, leicht eintre- 
tend in jedes Herz, aber ſtets ungeiftlich und unchriſtlich. 

Weil endlich das Wollen nicht bis zur vollfommenen Heifigfeit 
umgewandt , fondern noch ein Reft von fündigen Wollen zurüd ges 
blieben ift, fo kann nicht unterbleiben, daß auch dieſes fich noch wirk⸗ 
ſam zeige, zunädhft in fündlichen, d. h. nicht auf das Gute, fonbern 
auf das Selbft gerichteten Begehrungen im Einzelen, dann aber auch, 
wenn dieſe nicht getilgt werden, in feltneren oder häufigeren Hand- 
fungen der Unfittlichleit. Das find die vorübergehenden Siege bes 
unchriftlichen Weſens über das chriftlihe, die Sünden der Wie 
dergeborenen nad der Bezeichnung der Dogmatifer. Wiefern ins 
def Das Handeln nur die Frucht der nicht gebrochenen Begierve, iR 
bier zwifchen den Begehrungen, die im Gemüthe verborgen bleiben, 
und denen, die in Handlung übergehen, nicht zu unterſcheiden nöthig. 
Beflimmen zu wollen, auf welchen Gebieten ſolche Sünden noch eins 
treten können, ob nur auf denen, worauf früher ſchon gefündigt wors 
den, oder auch auf anderen, ift ein Verfuch, das was dem Begriffe 
widerfpricht, aus dem Begriffe zu erklären, eine Schranfe, der Krei- 
heit angelegt, der die Erfahrung öfter fpotten als entfprechen dürfte. 
Aber da 8 liegt im Begriffe des Chriften, vermöge des in ihm noth⸗ 
wendigen allgemeinen Wollens und Uebergewichts deffelben über die 
zurüdgebliebene Sünde, daß er jeder fündlichen Begehrung, bie 
überhaupt zum Bewußtfeyn in ihm kommt, als einer feinem Begriffe 
widerfprechenden und fündlichen bewußt werde, fie alfo nicht ale 
eine feinem Wefen angemeffene in ſich aufnehme, fondern als eine 
damit unverträgliche zurüdftoße und verabfcheue, alfo entweder fofort 
aufbebe, oder, wenn das nicht gefchehen, ihr mit Widerſpruch des eig: 
nen Innern, d. h. mit böfem Gewiſſen folge, und in fofern wider 
Willen fündige. Und hierin liegt ein wefentlicher Unterſchied bes 
Ehriften von dem Unbekehrten. Aus viefem Verhältniffe aber geht 
hervor, was als die tägliche Buße bezeichnet worden iſt. Mit ver 
allgemeinen oder erften Buße, d. h. der Belehrung, hat file Das ges 
mein, daß fie wie dieſe fih als Reue und Entfchluß zum Beffern 
offenbart, unterfcheidet ſich aber dadurch, daß jene der allgemeine 
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Uebergang vom fündigen Wollen zur Helligkeit, dieſe bie Aufhebung 
der Sünde im Einzelen, jene Reue der allgemeine Schmerz über die 
Sünbdigfeit, diefe der Schmerz über eine ihrer Meußerungen, jener 
Entſchluß der Entſchluß des heiligen Lebens überhaupt, dieſer der 
Abftellung. eines beſondern fittlidhen Mangels ift; doch fo, daß dieſer 
täglichen Buße ſtets die allgemeine vorausgegangen ſeyn und zum 
runde liegen muß. Aber die Wirkung muß fie haben, daß in jedem 
ſolchen Falle dad Gemüth ſich ſtaͤrker von der Nothwendigkeit über: 
zeugt, die Sünde vollftändiger zu entfernen, und tiefer einzubringen 
in das ideale Leben, alfo mit verftärfter Inbrunft fi an Chriftus 
anſchließt, um im Glauben immer völliger Eins mit ihm zu werben, 
daß aljo mit jedem Fallen ein Aufftehen verbunden ift, und jede 
Sünde in fofern die Heilung in fidh trägt, als durch das Gefühl des 
Widerſpruchs fie ſtaͤrker antreibt, im Glauben feine Löfung zu bewir: 
fen. (Bol. $. 63.) Die Korm, in welche diefe Buße fich einfleivet, 
wird je nach verfchiedener Anfchauungsweife verjchieden feyn ; in fols 
chen Kreifen, wo das hriftliche Denken fich der biblifchen Ausdrucks⸗ 
weiſe angefchlofien hat, wird fe fich als der Schmerz geftalten, Gott, 
oder Chriftus, oder auch den heiligen Geiſt (Eph. 4, 30.) betrübt: 
zu haben. Das find nan freilich Formen, gegen welche von Seiten 
des Denkens Einwendung erhoben werden fann, aber wie fchon 
$. 58, über ähnliche.zu bemerfen war, wenn nur dad Wefen da iſt, 
die wahrhafte Reue, fol man Riemand darin irre machen. 
Anmerk. 1. Die Sittenlehrer faft ohne Ausnahme fprechen 
auch von ver Selbftliebe, die fle entweder als eine Pflicht des 
Chriſten oder audy als die Quelle hinftellen, woraus das ganze 
fittlihe Handeln deſſelben, wiefern es auf ihn felbft Bezug Bat, 
hervorgehe. Darüber ift fo zu urtheilen: Erftlich, in der Schrift 
geboten wird fie nicht. Denn was man als ein ſolches Gebot an» 
zufehen pflegt, Matth. 22, 39. u. Par., das ift es nidt. Es 
wird vielmehr da nur von der Borausfegung aus geredet, daß der 
Menſch fich ſelbſt zu Lieben pflege, um das Maß zu zeigen, bis zu 
welchem die Rächftenliebe anzufteigen habe, um groß genug zu 
feyn, „Liebft Du den Nächiten, wie Du Dich felbft zu lieben pflegft, 
machſt alfo keinen Unterfchied zwifchen Dir und ihm, fo liebt Du 
ihn wie Du folfl." "Zweitens, wirkliche Seldftliebe würde fünds 
li, und alfo gewiß nicht chrifllich feyn. Was man auf dem Ges 
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biete des Sittlichen Liebe zu nennen pflegt — «8 tft nicht hier der 
Ort zu tieferer Erörterung, vgl. $. 75. —, das hat zur Boraus: 
feßung das Wohlgefallen, und ift in feinem Weſen Zrvedfegung. 
Liebe ich alfo mich ſelbſt, fo bin ich felbft ver Gegenfland meines 
Mohlgefallend, und der Zweck meiner Thätigfeit. Setze ich ald 
das Selbſt mich ale Perſon, fo tft zwar nicht die Meinung, daß 
ich Mipfallen an mir finden, mich felbft verachten und wegwerfen 
mühe, um ein Chriſt zu ſeyn, eine ſolche Selbſtverachtung wäre 
die vorhin gerügte falfch verftandene Demuth. Aber eben jo wenig 
kann ich Gegenftand meines Wohlgefallens feyn, ohne in das 
dava apdoxeıy zu verfallen, das Paulus Röm. 15, 1. mit vol; 
lem Rechte rügt. Der einzige Gegenftand eines fittlichen Wohlge: 
fallens ift das Gute, habe ich alfo Gutes an mir, und bin ein 
fittlich wollender Menſch, fo gefällt mir's allerdings, aber nicht 
als mein Seldft oder Etwas an diefem Selbft, fondern als Das 
Gute, das an jedem Andern mir eben fo gefallen würde; alfo ge: 
falle ich mir niemals als ich felbft, kann alfo auch, wiefern die 
Liebe auf dem Wohlgefallen ruht, mich nicht lieben als mid) felbR, 
mur das Gute an mir felbft, wie ich ed allenthafben liebe. Aber 
auch zum Zwede fegen kann ich nicht mein Selbſt, denn Selbſi⸗ 
zweckſetzung ift die Sünde, und mein einziger Zweck fol und Tann 
das Gute feyn, und ich vermögen», auch mein Selbſt ihm aufzu⸗ 
opfern. Aber auch wenn unter dem Selbſt ich nicht die Perſon, 
fonvern bloß das Geiſtige in der Berfon verftehen wollte, würde da- 
durch Richt geändert werden. Denn auch der Geiſt ift nicht als ein 
Ich felbft ein Gegenftand meines Wohlgefallens oder meiner Zwed⸗ 
ſetzung, nur ald ein Seyendes, an welchem das Gute wirklidy if 
oder wirklich werben kann; habe ich Wohlgefallen an meinem geis 
ftigen Seyn, fo habe ich's nicht als an meinem Ih, nur daran, 
daß ein geiftiges Seyn fich feinem idealen Seyn annähert, wirfe 
ich für meinen Geiſt, fo tbue ich’ nicht für meinen Geift, fon: 
dern dafür, daß das Gute in der Geiftwelt wirklich werde. Kurz, 
iſt mein Wollen ein fittliches, fo liebe ich nicht mein Selb, we: 
der als Geiſt noch als Perfon, ich liebe nur das Gute, ohne Un: 
terſchied, ob an mir oder an Wem fonft. Drittens, wenn man 
Das betrachtet, was als Selbftliebe, und chriſtliche Selbſtliebe 
dargeboten wird, fo zeigt fich bald, daß es feine wirkliche Selbſt⸗ 
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liebe it, fo daß es ſcheint, als Habe man nur den hergebrachten 
Ramen beibehalten wollen, in Wahrheit aber recht wohl gewußt, 
daß, was man dafür gebe, etwas ganz Anderes fey. So kann man 
denn, wie das 3.8. von Hirfcher gefchieht, viel Herrliches 
von der Selbitliebe ausfagen, aber es ift doch immer eine Ber: 
fehrung der Begriffe, und führt noch überdies den Vebelftand 
herbei, daß einerfeits man kaum dem Mißverftanve entgeht, und 
andererfeit8 man zwifchen chriftlicher und unchriftlicher , fttlicher 
und unfittlicher Selbftliebe unterfcheiven muß, während doch der 
wahre Gegenfat nur der der Liebe des Selbft und der des Guten 
if. Bol. Th. 1.6. 285. *) | 
Anmerf. 2. Bom Gemiffen follte nach der Faſſung fel- 
nes Begriffs, welche $. Al. gegeben worden, in Bezug auf den 
Ehriften gar nicht mehr geredet werden können, und ed würde 
auch nicht gefchehen, wenn der reine Begriff des Chriften feſt⸗ 
gehalten werben fönnte, denn in diefem wäre die Sünde fchledht« 
bin aufgehoben, wo aber feine Sünde ift, da iſt auch fein Ges 
wiffen — das Gewiffen ein unveränderlich gutes Gewiſſen —, 
d. 5. nie eine Veranlaffung, daß ſich die Kraft des Weiftes durch 
das Sefühl als Gewiſſen zu erkennen gebe. Im wirklichen Chri- 
ften aber, ift noch Sünde, und eben dies in feinen Begriff mit auf- 
genommen, nicht als ein Nothwendiges, aber als ein Thatfädh« 
liches; alfo ift auch noch Gewiſſen va, d. h. es ift noch Veran⸗ 
laffung vorhanden, daß der Geift ſich als Gewiſſen rege, und in 
jedem Falle vorhanden, wo die Sünde fi als Begehrung regt 
oder als Handlung offenbart; und jene Regung erfolgt daher, es 
giebt noch den Unterfchied des böfen und des guten Gewiſſens für 
den Ehriften. Aber der Unterfchied vom fündigen Leben ift nun 
doch, daß jede ſolche Veranlaſſung das Gewiflen wirklich rege 
macht, alfo das böfe Gewiffen immer eintritt, wo ed eintreten 
fol, alfo auch das fchmweigende Gewiſſen immer gutes Gewiſſen 
ift. Das nämlich wäre allerdings ein Widerfpruch, wenn wir den 
Ehriften fo gleichgültig gegen Gut und Boͤſe, oder fo unachtſam 
auf ſich ſelbſt vorftellen wollten, daß ein wirkliches Eintreten böfer 
Luft, oder gar ein thatfächlicher Ausbruch vderfelben in feinem 
Leben vorkommen könnte, ohne daß von Seiten feines chriftlichen 
Weſens Widerfpruch dagegen erfolgte. Im Begentheile iſt fein 
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Gewiſſen als ſo empfindlich oder zart zu ſetzen, daß jede Regung 
des fündigen Wollens in ihm ſofort zum Bewußtſeyn gelange, 
und den Kampf des Geifted dagegen in Anregung bringe. Es 
mag daher wohl Denen, welchen ein waches Gewiſſen ein Un- 
glüd fcheint, das Leben des Chriften als ein fehr unglüdliches 
vorkommen, aber fie zu widerlegen, wäre wenig anderes als 
Theilnahme an ihrem Irrthume. 


g. 63. 


Das hriftlihe Weltbemußtfeyn. Schon $. 62. ift dar 
auf hingewiefen worden, daß wie das Selbftbewußtieyn, fo auch das 
Weltbewußtfeyn des Chriften nicht als feelifches, ſondern als per: 
fönlich geiftiges hier zur Betrachtung fomme, und fo wie dort, fo iſt 
auch bier fein Bewußtſeyn nicht ſowohl fchlechthin als folches, als 
vielmehr in feiner befondern Beftimmtheit als chriftliches , wie daf- 
felbe durch die Befehrung und den Glauben an Ehriftus bedingt iR, 
zu betrachten, und zwar fowohl das Bewußtſeyn felbft, als auch die 
Stimmungen und geiftigen Bewegungen, welche aus demfelben ale 
feine Wirfungen hervorgehen. Enplich aber ift auch hier das chriſt⸗ 
liche Wefen nicht allein in feiner Begriffsmäßigfeit, ſondern auf 
in feiner Unvollfommenheit ind Auge zu fallen, und zu unterfucen, 
wie der zurüd gebliebene Widerfpruch fich durch das im Begriffe ge: 
fegte Uebergewicht des Chriftlichen über das Unchriftliche allmäh- 
lig löfe. 

Wiefern nun im Begriffe Das enthalten if, daß fein Wollm 
wefentlih vom Selbft zumuten umgewendet fey, ift vor Allem Das 
darin geſetzt, daß fich der Standpunkt feiner Weltbetrachtung umge 
wandelt habe. Zuvor fah er fich felbft als Mittelpunkt, und bie 
Welt ihm gegenüber als den Umfang an, war alfo fein eigner Gott, 
und konnte in der Welt fo wenig Gott ald Ordnung finden ($.34.). 
Kun aber, in feine wahre Stellung wieder eingefehrt, fieht er fi 
ſelbſt zuſammt der Welt al8 Umfang, ftellt nicht mehr ſich ſelbſt und 
die Welt einander gegenüber, fondern hat fich felbft als ein Befon- 
deres aufgehoben, und im Ganzen der Welt, alfo im Begriffe, wie 
der gefunden, und betrachtet nun die Welt, und fich in ihr, vom 
Mittelpunfte, alfo vom Begriffe aus, der Begriff aber ift nun der 
dem ſittlich Wollenden unentbehrliche, alfo der Begriff der Ordnung, 
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deren Geſetz die Idee des Outen if. Daraus folgt, daß fein Welt: 
bewußtfeyn wefentlich Gottesbewußtfeyn iſt. Der Glaube an Gott, 
der ihm als Sünder unmöglidy war, ift ihm als Befchrtem eben fo 
nothwendig wie er dem Menfchen im idealen Leben tft, und er hat 
nun endlich einen Gott, und zwar den wahren Gott, weil ihm das 
wahre Weſen Gottes in der Offenbarung Chriſti aufgegangen ift, 
"und bat ihn als feinen Gott, weil der heilige Gedanfe Gottes fei- 
ner ganzen Fülle nadı fein eigener Gedanfe geworden ift, und hat 
ihn in ſich felbft, nicht nur als einen fremden, außerhalb feiner 
felbft in der Welt befindlihen. Er hat ihn aber nicht nur nad) dem 
wefentlichen Inhalte, welchen er für das reine Denfen hat, fondern 
aud) in der Form, die ihm ald Vorſtellendem unentbehrlich ift ($.13.), 
und dieſes um fo mehr, als das diefelbe Form ift, worin die chrift- 
lihe Offenbarung ihn darbietet; und mag aud) je nadı dem Höhes 
ande feiner allgemeinen Bildung, alfo für Verſchiedene verfchieden, _ 
fich fein Denken in diefem oder jenem Punkte deffen entledigt haben, 
was in diefer Form unmwefentlih und zu menſchlich ift, fo ift doch 
das Wefentlihe in derfelben feinem Gefühle fo unentbehrlih, und 
mit feinem chriftlichen Denfen und Leben jo verwachſen, daß er ſich 
deſſen nicht entfchlagen, es vielmehr als ein ihm Unentbehrliches 
fefthalten wird. Der Ehrift als ſolcher hatin feinem Gott 
nicht nnr den heiligen Gedanken, der die Welt re 
giert, er bat den.ewigen Geiſt, der fie nad feinem 
heiligen Gedanken, der die Idee des Guten ifl,.re 
giert, und hat ihn als die göttliche Perfönlidfeit, 
die ſich in Ehriftus der Welt offenbart. Sein Bewußts 
ſeyn alfo ald Gottesbewußtfeyn iſt auf der einen Seite, oder ob» 
jectiv, das Bewußtſehn des ewigen und allgegenwärtigen Waltens 
des heiligen Gottes über der ganzen Welt, in welcher er ſich felbft 
offenbart, und der Welt ald der Setbftoffenbarung Gottes, ind Be: 
fondere aber des offenbarenden und erziehenden Waltens Gottes 
über der Geifterwelt, oder des Geiftes Gottes, durch welches die 
Geiſterwelt ald Reich der Kreiheit das vollfommene Bild fein.d We» 
fens, der unbedingte Abglanz feines heiligen Gedankens werben foll 
und wird; auf der andern Seite aber, oder jubjertiv, der eigenen 
unbevingten Abhängigkeit von Gott als Theil der Welt, und der 
freien Unterthänigfeit unter Gott als Glied der Geifterwelt, und des 
Rüdert, Theologie. 11. | 21 
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Waltens des Geiſtes Gottes in dem eignen Getfte als eines Freiheit 
fchaffenden und Freiheit erhaltenden. Dies Bewußtſeyn aber wie: 
fern er feinem Begriffe entfpricht, ift nicht ein matted, dunkeles, un 
terbrochenes, fondern ein Eräftiges, Elares, immerwährendes, fo daß 
fein Leben ein Reben in Bewußtſeyn Gottes werden fann. Weil end 
lich der Gedanke feines Lebens einer ift mit dem Gedanken Gottes, 
fo verfteht er Gott, nicht Daß er alle Gottesführungen begriffe, fon: 
dern weil er an Gott wirflich glaubt, und einzig will, was Gott, fo 
ſchaut er mit dem Auge des Glaubens die heilige Liebe Gottes auch 
in denen, wo er mit feinem Denfen fie nicht erfaflen fann. 

Aber das Gottesbewußtſeyn des Ehriften ift erſt in Chriſtus 
das geworden, was ed ift. In Ehriftus hat er das heilige Weiten 
Gottes angefchaut, in Ehriftus ift er Eind mit Gott geworden. Das 
durch geitaltet fich fein Gottesbewußtieyn zur chriſt lichen Eigen: 
thbümlichfeit, fowohl im Allgemeinen, wiefern die Beriehung auf 
Ehriftus und auf das Verhälfniß zu ihm, und daß das Verhältniß 
zu Gott ein durd ihn vermitteltes ift, in feinem Augenblide daraus 
verfchwindet, als ins Befondere, wiefern das Denfen oder das Ge: 
fühl fih der Vergangenheit zumwendet, oder der Gegenwart, ober 
auch der Zufunft. Richtet fich’8 auf die Vergangenkeit, fo if es 
das Bewußtfeyn, daß ed eine Zeit gegeben hat, wo der Gedanke 
nicht auf Gott gerichtet, der eigne Wille vom göttlichen geſchieden 
war, wo das Herz von Gott Nichts wußte, oder was ed von ihm 
vernahm, nicht glauben, nicht zum Eigenthume machen-fonnte, wo 
ed mit feinem Wollen außerhalb der göttlichen Ordnung ſtand, und 
wo Daher ed unter den göttlichen Zorne ſtand, umd nur die Furcht 
und das Gefühl der Abhjängigfeit den Gedanfen Gottes wedte, ven 
es als einen ihm fremden und unerfreulichen möglichft bald ent: 
fernte, und in feiner Entfremdung unfelig war. Dagegen in Der 
Gegenwart, und zwar vermöge der mit Chriftus eingegangenen @e- 
meinfchaft (&v yororo, ald ur Ev avrw), weiß der Oläubige ſich in 
die verlaffene Ordnung zurück gefehrt, mit tem Geſetze der Ordnung, 
alſo auch mit Gott, dem lebendigen Urheber des Geſetzes ausge: 
föhnt, er weiß Gott gegenüber ſich nicht mehr als den Abtrünnigen 
und Ungehoriamen, alfo nicht mehr als den Schuldigen, ded Zer: 
ned und der Strafe Würdigen, fondern ald den Schulvfreien, den 
von feiner früheren Strafwürdigfeit Befreiten, den zum neuen Geher« 
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fam Ungekehrten und Gott in Freiheit Unterkhänigen. Darum weiß 
er nun auch Gott ald den Gnädigen, den nit ihm Ausgeföhnten, 
Gottes Zorn vorüber, Die Sünde vergeben, Die Huld zurückgekehrt, 
Formen der biblifchen Anfhauung, früher ſchon beſprochen, vie als 
foldye zwar Bedenten haben, aber das Weſen doch enthalten und 
den Herzen wohlthun. Hinfichtlich der Zufunft endlich bat er wie 
ſeſte Zuverficht, Daß Mies, was er zu feinem Helle, feiner unbeding⸗ 
ten Wiederherftellung bedarf, von Bott aus ihm gegeben werde, Er 
hat fie, weil er an Gott glaubt, an Gott glauben aber Das enthält, 
ihn al8 den Urheber des Buten zu fegen, er hat fie, weil er in Chriſtus 
das Unterpfand ergriffen hat, er hat fie endlich, meil er Das Bewußt⸗ 
fenn des göttlichen Geiſteswirkens in feinem Innern trägt, Das kei⸗ 
nen andern Zielpunft haben kann, als feine unbedingte Herkellung 
zum Bilde Gottes. Und wie das Bewußtfenn Gottes im Allgemei- 
nen, fo auch das des eingetretenen neuen Verhältniffes muß ein kraͤf⸗ 
tiges, klares, fteted feyn. In der Schrift tritt es als Bewußtfeyn 
von der Ausföhnung mit Gott (Röm. 5, 10.), von der Liehe Bots 
tes (Röm. 5,5. 8, 39.), von der Kindſchaft (Rom. 8, 15 f. 1 Joh. 
3, 1.), vom Einwohnen des heiligen Geiftes (überall), und von der 
Hoffnung ded Erbes auf (Röm. 8, 18.). 

Iſt aber ein ſolches Bewußtſehn wirklich da, fo muß aud) das 
ganze Leben ein Leben im Bewußtieyn, und zwar im chrifttichen Be⸗ 
wußtfeyn Gottes werden. Leben im Bewußtfeyn Gottes ift Religion, 
alfo ift Das Leben des Ehriften ein Leben in Religion, es ift 
felbft Religion, und zwar vermöge der Kräftigfeit und Stetigfeit des 
Bewußtfeyns durch und durch Religion, vermöge des Zufammen- 
hangs mit Chriſtus chriſtliche Religion, Leben in Gott durch 
Chriftus. Das Wefen der Religion it $. 21. dargeſtellt, und es ift 
gezeigt, wie das ibenle Leben der Perſon durch und Durch Religion 
fen. Im fündigen Leben fehlt das Weſen der Religion, weil das Bes 
wußtſeyn Gottes fehlt, und was als Religion erfcheint, ift nur ein 
Schatten von ihr, entweder ein bloßer Dienſt ohne alles Sittliche, 
oder ein Dienft in gefeglicher Quaͤlerei ($. 35.). Auf der Stufe des 
Chriſtenthums oder der Freiheit”) wird fie wirklich, und zwar wenn 
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Stufe der Freiheit empor gehoben hat. Im Chriſtenthume if das gefchehen, darum 
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das Chriſtenthum volfommen, die vollfommene, immer aber bie 
wahre Religion. Ihrem allgemeinen Weſen nach ift fie nichts an- 
deres als Leben im Bewußtſeyn des Verhältniffes zu Gott, wie daf- 
felbe im Verhältniſſe zu Chriftus feine Wurzel hat, alſo auch im fle 
ten Andenfen an dies Berhältniß (fo daß für den wirklichen Chriſten 
Nichts überflüſſiger ſeyn kann als ihm das Andenfen an Gott als 
eine feiner Pflichten einzufhärfen, und vor deren Unterlaflung ihn 
zu warnen), aus welchem als aus feiner Wurzel fein gefammtes Le 
ben im engern und weitern Kreife herauswächſt, fo daß Alles, was 
er denft und was er thut, zu feiner Religion gehört, und alfo aud 
die nachfolgende Darftellung feines Lebens Nichts iſt als die Dar- 
ftellung der chriftlichen Religion. Sie ift alfo Das Leben im Bewußt⸗ 
feyn der eigenen Stellung gegen Gott, und Gottes gegen ihn, wie 
diefe in fener ihre Wurzel bat. Die Stellung gegen Gott, ihrem 
Wefen nach Einheit ded eigenen Wollens mit dem Wollen Gottes, 
bat in der Schrift die Form der Liebe Gottes angenommen, fo 
daß Religion das Leben in der Liebe Gottes if. And diefe Form if 
aus dem allgemeinen Unterrichte nicht zu entfernen, weil aud im 
Leben fie nicht fehlen darf. Sie befindet ſich freilich ganz auf dem 
Gebiete der perfönlichen, d. h. menfchenähnlichen Vorftellung, denn 
lieben im’etgentlichen Sinne fann ih nur, was mir Ahnlich, alfo per: 
foͤnlich ift, fie enthält auch an ſich felbf gar Manches, was erft ab: 
geftreift werden muß, um zum Wefen zu gelangen, und {ft eigentlich 
nur ein Bild für den Gedanfen: geiftig eben fo geftellt ſeyn gegen 
Gott, wie der Liebende gejtellt ift gegen das Beliebte; aber wiefern 
die Liebe auf dem MWohlgefallen ruht, das Wohlgefallen aber nur der 
Schönheit zu Theil werden kann, liegt in der Vorftellung vor Allem 
diefes, daß dem Gläubigen Bott die höchfte Schönheit jey, das aber 
ift er nur ald der ſchlechthin Gute; und wiefern die Liebe lets 
Zwedjegung ift, liegt ferner dies darin, daß Gott als der ſchlechthin 
Gute der bewußte höchſte Zweck des Menfchen ſey; ift aber der 
ſchlechthin Gute mir die höchfte Schönheit, und liegt in ihm mein 
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iſt im Chriſtenthume Religion, und die des Chriſten iſt es, welche hier beſchrieben 
werden muß. Aber die Meinung iſt nicht, nur im Chriſtenthume, vielmehr def 
überall, wo nur das Wefen biefer Stufe, auch Religion fey, nur daß hier fie aut 
als chriſtliche zu betrachten iſt. 
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höchſter Zweck, fo iſt das Gute das Einzige, was ich will, Gott lies 


bend aljo will id) das Gute als mein höchftes Ziel. 

Anmerk. Die Liebe zu Ehriftus iR nur eine andere 
Form für den nämlichen Begriff. Die Apoftel liebten Chriſtus, 
alle Gläubigen lieben ihn, und haben das Bewußtieyn ihn zu 
lieben, und um aller Welt willen fol man ihnen Das nicht neh: 
men; aber waß fie lieben, ift doch nicht die Perfon, es ift der Ges 
danfe Chriſti, der Gedanfe Ehrifti aber ift der Gedanke des gott- 
gleihen Menfchen, der aber ift die Form, in welcher allein der 
Menſch Bott lieben kann; alfo ift Liebe Ehrifti und Liebe Gottes 
Eins. Wer Ehriftus liebt, liebt Gott in ihm. Aber auch umge- 
fehrt kann man jagen, wer Gott liebe, liebe Chriftus, und in fo» 
fern ſey ein Jeder, der Gott liebe, wefentlich ein Ehrift. Den ge 
ſchichtlichen Ehriftus freilich Fann nur lieben, wer von ihm weiß, 
wer aber nicht, und liebt doch Gott, der wird ihn lieben, fobald 
er ihn kennen lernt, bat alfo das Wefen der Liebe zu Ehriftus 
ſchon an ſich, das aber ift, worauf es anfommt. Man fann, bei: 
läufig gefagt, auch eben fowohl fagen, daß alle Menſchen, die 
überhaupt Gott lieben, einen Gott und einen Ehriftus lieben, 
aber auch wieder, daß Jeder einen andern liebe, jenes, wiefern es 
immer ein Gedanfe ift, den Alle in Gott und. in Chriſtus lieben, 
diefes, wiefern diefer eine Gedanke in verfchiedenen Menfchen je 
nad Gemüthsart, Kräftigfeit des Wollens und Verfchiedenheit 
der Bildung fih gar verfihieden ausprägt, alfo das Bild im Geiſte, 
obwohl das Nämliche vorftellend, doch eine fehr verfihiedene Ge⸗ 
ftalt hat. 

Im Befondern aber geftaltet fih die Religion, wiefern fie dem 
Leben im Mittelpunfte angehört, je nach ver Richtung des Blicks auf 
die unchriftliche Vergangenheit, oder auf die chriftlidhe Gegenwart, 
oder auf die vollendende Zukunft, zu verfchiedenen eigenthümlichen 
Stimmungen. Der Blid auf die Vergangenheit erzeugt die De: 
muthvor Bott, die ihrem Wefen nad) nichts anderes ift, als das 
fortwährende Bewußtfeyn der durch eigene Schuld verkehrten Stel 
lung gegen Gott, aus weldyer der Ehrift fih durch die Gnade Got: 
tes heraus gezogen weiß. Sie ift in ihrem MWefen nicht verſchieden 
von der Demuth, die, als zum chriftlichen Selbſtbewußtſeyn gehö- 
rend, 8. 62, befprochen tft, der Unterfchied ift nur diefer, Daß dort der 


- 


320 Das Leben des Ehriften q. 8. 


Standpunft ſchlechthin ſittlich, hier aber fittlich refigiös genonmmen, 
d. h. dort die Stimmung nam ans der Betrachtung feiner ſelbſt, hier 
aus derfelben Im Berhälmiffe zu Gott hergeleitet iſt. Und wenn bie 
Demuth neh verſtätkt wird duch den Blick auf die noch immeı 
dauernde Unvollfommenheit, fo giebt auch das feinen wefentliden 
Unterfchted, denn diefe Unvollkommenheit ift in fofern gleichfalls ein 
Vergangenes, als fie Schon follte aufgehoben ſeyn, und im dem idea⸗ 
len Bilde des Chriften nicht mehr erfcheint. — In Bezug auf die 
riftliche Gegenwart ift das religiöfe Srundgefühl das der Erge: 
benheit, ‚der unbebingten Hingebung des eignen Willens in ben 
göttlichen, fo daß der eritere neben dem legteren ſchlechthin nicht mehr 
ats ein Bejonverer erfcheinen kann; eine Ergebenheit, welche, wie 
das gefammte innere Reben des Chriften, ſich auch über den Mitiel⸗ 
punkt hinaus erftredt, und ihre Zweige da vornehmlich ausbreitet, 
wo er als ein Unternehmender ($. 73.) oder ald ein Leidender (ebd. 
erſcheint. Wiefern aber zum gottbewußten Leben weſentlich gebött, 
daß was das Gelbfibewußtfeyn als ſittliches von der Freiheit herlei⸗ 
tet, das Gottesbewußtſeyn ald von Gott gewirkt betrachtet, fo denkt 
der Glaäubige fein ganzes neues Leben und Verhältnig als von Gott 
verliehen, und feine Stimmung in Bezug darauf ift Dankbarkeit, 
die, ganz der menfhlichen Vorftellungsform angehörend, fi als 
Trieb des Innern offenbart, Gott, feinem höchften Wohlthäter, einen 
Lohn zu bringen für die große Gnade, die er erwiefen hat, die Alles, 
was fie hat, von Bott empfangen weiß, und für Alles ihm Dant: 
opfer dringen will. Und diefe Dankbarkeit erſtreckt fich erftlich, wie 
fern der Gläubige auch feine äußeren Berhältniffe aus dem Geſichts⸗ 
punfte feines Verhältnifies zu ®ott anfiebt, auch auf Diefe, wiefern 
er aber Chriſtus ald denjenigen anerkennt, der ihm dag Alles vermit⸗ 
telt, und durch Hingabe feiner felbft vermittelt hat, ift fie auch Dan: 
barfeit gegen Chriſtus, und zeigt fi) als ber gleiche Trieb und 
Drang, Ihm für feine Liebe und für fein Verdienſt zu lohnen. End⸗ 
lich ift das Gefühl im Bewußtſeyn der neu gewonnenen Stellung 
and Freudigkeit zu Gott (nagöyoie). Die Furcht iſt geſchwun⸗ 
den, welche im früheren Leben jeden ſich aufdraͤngenden Gebanten an 
Gott begleitete, an ihre Stelle ift vollfommene Zuverſicht als Be 
wußtſeyn hergeftellter Einheit eingetreten, die ſich denn vornehmlich 
im Gebete offenbart, Im N. T. erfcheint fie unter anderm in ber 
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Form als Bewußtſeyn Gottes als des Vaterd und feiner felbft als 
des Sohnes (Rom. 8, 15. 1 Joh. 4, 17 f. u. ö.). — Hinfichtlich 
der zukünftigen Vollendung aber ift das Gefühl des Gläubigen in 
feinem Berhältnifje zu Gott das des unbedingten Vertrauens auf 
das Walten der heiligen Gnade, das zunächft auf das iunere Leben 
gewendet ſich als die zweifelfreie Hoffnung ausipricht, es werde Gott, 
was er begonnen, aud) vollenden, alfo die Herftelung zum vollkom— 
menen Gottesbilde nicht nur möglich machen, fondern auch durch 
feines Geiftes Wirken, und nicht minder durch die ganze Lebensfüh- 
rung fördern und zu Stande bringen, jo daß aud) dies Vertrauen 
wieder über das. Ganze des Lebens, des thätigen wie des leidenden 
($. 73.), fi verbreiten muß.’ 

So würde — das Gebet für den Augenblid noch unbeadhtet — 
das Gottesbewußtſeyn und die Religion des Chriſten ſich geſtalten, 
wenn ſein reiner Begriff und ſeine Wirklichkeit einander deckten. Da 
aber dies erfahrungsmäßig nicht der Fall iſt, ſo bleibt auch in dieſem 
Stücke ein Mangel übrig, deſſen Aufhebung Aufgabe ſeines Lebens 
iſt. Der Mangel aber liegt zu erſt in feinen Glauben. Der Menſch 
hat immer soviel Glauben an Gott, ala er Wollen des Guten hat, 
daher mit unbedingtem Wollen des Guten ein unbedingter, mit 
mangelbaftem Wollen ein mangelhafter Glaube an Gott verbunden 
il. So denn beim Ehriiten. Sein Wollen ift weientlih und im 
Allgemeinen dem Guten zugewendet, daher glaubt er im Allgemeinen 
und wejentlich an Gott, ein Ehrift, der feinen Glauben babe, ift 
undenkbar. Weil aber fein Wollen, im Allgemeinen entjchieden, 
im Einzelen noch fchwanfend if, jo it auch in jenem ©lauben nod) 
ein Schwanfen übrig, nicht ein Zweifel, ob Gott fey, wohl abeı ein 
ſchwankendes Bewußtſeyn, daß er jey, und daß er Bott fey, d. 5. 
es weiß das Herz nicht in jedem Augenblide fi und Die Welt in 
unbedingter Abhängigfeit von Gott, und kehrt noch da und dort 
ver alte Wahn zurüd, als fey die Welt ihr eigener Gott, und walten 
außer Gott noch andre Kräfte in der Welt, von denen dann wie ihr 
allgemeiner Gang, fe aud) fein eigenes Ergehen abhängig fey; und 
die Ordnung der Welt, die er noch nicht ſchlechthin vom Mittelpunkte 
aus betrachtet, kann ihm zuweilen noch al& Unordnung erjcheinen. 
Der Mangel zeigt ſich aber auch zweitens im Begriffe Gottes. 
Auch der Begriff Gottes ift abhängig von der Laugerkeit des Wollens, 
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und nur wo dieſe unbedingt, ift jener ganz vollkommen, wo fie man- 
gelhaft, ift er es auch. So hat der Chriſt zwar Gott, und wiefern 
er Chriſt if, auch) den wahren Gott. Aber weil er nicht durchgängig 
Ehrift, vielmehr theilweis noch Heide und Jude ift, ift er noch nicht 
ſchlechthin der wahre, und Flebt der Vorftelung von ihm noch man» 
ches Unvollfommene an. Das Unvollfommene aber fommt, wie überall, 
von daher, daß er, wenn aud) vielleicht mit feinem Denken nidt, 
ja fogar mit Widerfpruch deffelben, die Unvollfommenheiten feines 
eignen Weſens auf Gott überträgt, alfo Willfür in Liebe und in 
Haß, Wandelbarfeit feines Wollens, ja felbft Leidenfchaft und Un: 
gerechtigfeit, Furz daß er feinen Gott, den er in Chriſtus als die hei: 
lige Liebe anfchauen fol, im düftern Spiegel feines Wollend als 
ſolche nicht fchlechihin erfennen fann, ihm wohl nody zutraut, daß 
fein Gedanke in irgend welchem Stüde nicht der reine, ewige Ge⸗ 
danfe des Guten fey. Aus diefem zweifacdhen Mangel aber geht her: 
vor, daß erftlid) er im Allgemeinen ſich nicht mit voller Zuverficht an 
ihn ergeben kann, bald Hier bald dort hinüber fchielt auf das, was 
nicht Gott iſt, noch Helfer nöthig zu haben meint neben Gott, noch 
‚Hülfe fucht bei andern Kräften, oder Furcht empfindet wor Kräften 
außer Gott, vor denen er fich nicht zu ſchützen weiß, ja auch wohl, 
daß er bei Gott felbft noch Mittel zu brauchen meint, um ihn geneigt 
zu machen oder feine Ungunft abzuwenden ; daß aber auch zweitene 
fein chriftliches Gottesbewußtfeyn unvollfommen bleibt, und daher 
denn auch feine Religion nody mangelhaft. Seine Bergangenbeit 
wird auf der einen Seite, weil er nicht durchaus mit ihr gebrochen, 
ihm minder fündhaft fcheinen als fie war, und daher nicht zur rechten 
Demuth führen, es wird bald Gleichgültigfeit, bald auch wohl Tu: 
gendpünkel eine Stelle finden ; auf der andern Seite aber kann auch 
das volle Bewußtjeyn ihrer Vergangenheit nicht zu Stande fommen, 
vielmehr, weil noch Schuld vorhanden, muß auch noch Schuldbe⸗ 
wußtfeyn zur Erfheinung fommen. Die Gegenwart aber, wiefern 
einerfeits im Wollen der Zwiefpalt mit Gott nicht vollkommen auf 
gehoben, andrerfeitö die heilige Liebe Gottes nicht zur vollen Klar: 
heit der Anſchauung gediehen ift, kann auch daß felige Bervußtfeyn 
der Ausföhnung nicht darbieten, wie fie fol, es fehlt die Gewißheit 
der Vergebung, und dad Vollbewußtfeyn, im neuen Gehorfam Eins 
mit Gott zu feyn, and daher die unbedingte Ergebenheit, die unbes 
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dingte Dankbarkeit, und die unbedingte Kreudigfeit zu Gott. Und 
da für die Zufunft das Vertrauen auf dem Grunde der Gegenwart 
ruhen muß, fo folgt, daß auch dieſes unvollfommen bleiben müſſe. 
Wie daher auf der Seite des Selbſtbewußtſeyns, fo bleibt audy auf 
der des Gottesbewußtſeyns ein Reſt von Unfeligfeit zurüd, die Res 
ligion des Chriften if noch nicht fchlehthin die wahre, und noch 
nicht in jedem Betracht Gottſeligkeit. Alfo ift die Aufgabe für das 
Leben, zu ergänzen, was nody mangelt. Diefe Ergänzung aber fann 
nun offenbar nur von Dem ausgehen, was in ihm das Chriftliche, 
und vermöge der urfprünglichen Begriffsbeftimmung als das Ueber: 
wiegende gefegt ift, alfo vom Glauben an Ehriftus und von dem 
Anfage gleihfam des idealen Lebens, der fhon wirklich in ihm ges 
worden ift*). Bom Begriffe aus iſt zu feßen, erftlich, daß wie jede 
Dffenbarung ver noch übrigen Sünde Reue und Entſchluß des Bef- 
feren ($. 62.), fo auch jede Wahrnehmung eines Mangels im Got: 
tesbewußtfeyn und in der Religion einen Schmerz, ein Gefühl ver 
Unfeligfeit und eine Sehnfucht nach dem befieren,, alfo nach einer 
Erhöhung jenes Bewußtfeyns und der Religion zu Wege bringen 
müffe. Nun aber ift, obwohl die übrige Sünde mit dem Bewußtſeyn 
Gottes auch das der götrlichen Herrlichfeit Chrifti getrübt, alfo auch 
die Liebe zu ihm und den Glauben an ihn geſchwaͤcht hat, doch nicht 
nur zu feßen, daß die Erinnerung an das bereits erlangte Befjere 
noch gegenwärtig fey, und beim ®efühle des Mangels ſich erneue uud 
verftärfe, fondern auch, daß der Glaube an Ehriftus nie vollfommen 
untergegangen fey, indem damit der Begriff des Ehriften aufgehoben 
wäre. So wird denn jede Wahrnehmung der einen oder der andern 
Art — und genauer betrachtet ift jederzeit die eine die Begleiterin ber 
andern — dahin führen, daß das Gefühl der Unfeligfeit zum Auf: 
fuchen der Hülfe, die Erinnerung der ſchon gefundenen Hülfe zu der⸗ 
felben Quelle treibe, aus der fie früher hergefloffen ift. Es folgt, 
daß jeder Augenblid des empfundenen Mangels, indem er dazu führt, 


*) Es verfieht ſich von ſelbſt, daß Bier wie auf jedem andern Bunfte bie Unter⸗ 
Rtkung des Geiſtes Gottes mit gedacht werben muß ; nur an jevem Bunfte ins Bes _ 
fondere von ihr zu reden, wäre nicht nur Ueberfluß, weil eben fie auf jebem zu den⸗ 
fen, und dies ſchon befannt ift, fondern auch verfehrt,, weil wir zwar an fie glauben 
müffen, aber jedes Wiffen über die Art diefer Unterſtützung uns gebriht. Dies 
zur Verhütung gehäfftger Folgerungen... 


380 Daß Leben des Ehriften &. 63, 


fih neu und inniger an Ehriftud anzufchließen, um in ihm das ideale 
Leben völliger zu ergreifen, einen Augenblid der Abhülfe und des 
Erſatzes nach fich ziehe, in welchem der Geift ſich gleihfam fefter an 
Ehriftus anklammert, und die Einigung mit ihm vollfiändiger zu 
vollziehen fucht, was dann aud) jedesmal diefelbe Wirfung haben 
muß, vollfommnere Aufhebung der Sünde, erhöhtes Bewußtſeyn 
Gottes, Ertödtung des Schuldbewußtſeyns, verflärktes Gefühl der 
Gnade und der Liebe Gottes. Diefe Augenblide aber, je beißer auf 
der einen Seite das Verlangen und je reicher in jedem bie Befrie⸗ 
digung, deito häufiger wird er fie wieder zu erzeugen fuchen, und 
deſto leichter wird ihm werben, fie in ſich zu erneuern, deſto naͤher 
werden ſie daher einander kommen; und es iſt zu denken, daß es end⸗ 
lich dahin komme, daß ſie zuletzt, ob auch begrifflich unterſcheidbar, 
doch für das Bewußtſeyn ganz zuſammen fallen, alſo jeder Augen: 
blid des Mangels aufgehoben werde durch einen Augenblid des Er: 
faes und der Erneuerung, bis endlich alles fündliche Weſen and: 
gelöfcht ift durch die ſtets erneuerte Aneignung des idealen Lebend im 
Glauben an Den, in welchem zuerſt es Wirklichkeit gewonnen hat. 
Auf folhe Weife wird denn die Religion des Chriften, die bei 
unbedingter Erfüllung des Begriffs das ftete Leben in Gott durd 
Ehriftus wäre, vermöge ded vorhandenen Mangeld und der fetd 
wieberfehrenden Ergänzung, das ſtete Wiederherftellen des 
durd die Sünde geftörten Lebens in Gott durd fetd 
erneuerte Einfehrin Öottim Glaubenan Ehriftus. 
Aus dem Bedürfniffe, dad mangelhafte Leben in Gott in ein 
vollfommenes zu verwandeln, und die Störungen defjelben entweder 
gänzlich zu verhüten, oder die eingetretenen wieder aufzuheben, gehen 
hriftliche Thätigfeiten hervor, welche ſich unter den allgemeinen Bes 
griff der hriftlliden Selbfterbauung *) zufammen faflen laf- 
fen, und, obwohl zum Theil über den Kreid des rein inneren oder 
Mittelpunfts «Lebens hinausgehend, doc, als diefem dienend am bes 
ften bier befprochen werden. Der Zwed von allen muß biefer jeyn, 
die Adirrungen des Gemuͤths vom Leben in Gott zu verhüten, oder 
wo fie doch eingetreten, wieder aufzuheben, und das Leben in Gott 
ſelbſt zu ftärfen, ihr chriftliches, Wefen aber darin, daß fie inege: 


*) Ueber den Begriff der Erbauung vgl. 8. 85. 
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ſammt eine Beziehung auf Chriſtus, alſo entweder ihren Zielpunkt 
oder ihren Ausgangspunkt in Ehriftus-haben. Sie find entweder 
unvermittelte, rein innere, oder vermittelnde, d. h. ſolche, welche 
durch Anwendung Außerer Mittel die Erhöhung des innern chriſtli⸗ 
chen Lebens fördern follen. 

Unter den rein inneren Thätigfeiten für den Zwed der Selbfi- 
erbauung ift die erfte und allgemeinfte vie Sammlung des Ge— 
müthes in Gott, weldye in ihrer Bollendung die chriftliche An = 
dacht ift. Ihre Nothiwendigfeit liegt in der natürlichen Geneigtheit 
des Gemüthes zur Zerftreuung, d. b. zur. Ablenfung der Gedanken 
"von der Richtung auf den Mittelpunkt, welcher Gott ift, auf dad 
Mancerlei des Umfangs oder die Dinge außerhalb, es ſey nun das 
bie Luft der Sinne und des Lebens überhaupt, oder die Ereigniffe 
und Zuftände der Außenwelt im weitern Kreiſe. Wie groß diefe Ge⸗ 
neigtheit fey, und wieviel der Zuſammenhang des perfönlichen Le: 
bens mit dem Natur: und Gefellihafts Leben, zumal durch die Ber 
bürfniffe des Förperlihen Lebens, dahin wirfe, dad Gemüth vom 
Leben in Gott abzuziehen, und durch die Richtung auf die Dinge 
zu zerftreuen,, das fagt Jedem die Erfahrung. Zwar, wenn das 
Walten des Geiftes über die niedern Kräfte oder die chriftliche Selbſt⸗ 
erziehung ($. 68 ff.) von früh an das gewefen wäre, das es feyn 
fol, fo würde diefes Hinderniß Des Lebens in Gott weit geringer 
feyn, als es in Wirklichkeit zu feyn pflegt, aber erftlich iſt nicht Jeder 
früh ein Ehrift geworden, hat alfo nicht bei Jedem diefe Selbfter: 
ziehung Statt gefunden, aber auch zweitens, wo fie Statt gefunden, 
hat doch aud) hier Theile durch die übrige Sünde, Theile durch die 
Einwirkung der Umftände noch mancher Mangel Platz gegriffen; und 
fo darf das Bedürfniß der Sammlung immerhin als allgemeines ans 
gefehen werden. Wo alfo ein weſentlich hriftliches Wollen, folglich 
das Bewußtfenn dieſes Beduͤrfens lebendig ift, da fehlt auch nicht 
das Streben, fi in Gott zu fammeln, die Gedanken aus ihrer Zer⸗ 
fireutheit zurädzuführen in den Mittelpunft, in die Idee, und in der 
Idee zu Bott. Weil aber es ſchon längft erfahren hat, daß der ge- - 
radefte Weg zu Bott durch Ehriftus geht, fo unternimmt es dieſe 
Sammlung fo, daß es die Gedanfen auf Ehriftus Ienft, in den Ge: 
danken Ehrifti ſich vertieft, um in ihm, dem göttlich Wollenden, und 
für die Verwirklichung der Idee fih Opfernden, zum Gedanfen Got: 
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tes emporzufteigen, und durch ihn fi in Bott zu vertiefen. Stellt 
die natürliche Zerftreutheit Hinderniß entgegen, fo ift die Sammlung 
des Gemüths ein Akt der Herrfchaft und Gewalt des Geiſtes, eine 
Bezwingung des Gemüths, oft ſchwierig, aber endlich doch gelingend, 
und ihr Ziel, die andächtige Grundſtimmung, erreichend, welche wir 
in den Briefen des Apofteld Paulus als die herrſchende erfennen. 
Für eine fo rein innere Thätigfeit beftimmte Regeln anzugeben, 
würde eine Berfennung des Wefens vom geiftigen Leben feyn, und 
wird daher nicht unternommen. 

Das zweite ift die Selbftprüfung, welche zum Unterſchiede 
der 8.62. befprochenen die geiftliche heißen mag. Als Selbfiprüfung 
unterfcheidet fie fich nicht von ihr, der Unterſchied liegt darin, daß 
während jene ſich auf die fittliche Stellung im Allgemeinen richtet, 
diefe nur dem einen Bunfte, dem eigentlichen Mittelpunfte des per 
fönlich geiftigen Lebens , dem Leben in Gott, zugewendet ift. Sie 
ift alfo das Streben, eine vollgültige Antwort auf die Frage zu ger 
winnen: wie ftehe ich zu Gott? Alfo: wie Far, wie kräftig, wie 
felig it mein Bewußtfeyn meines Verhältniffes zu Gott nad) feiner 
objectiven wie nad) feiner fubjectiven Seite? Ift mein Wollen fo ent 
ſchieden und fo völlig eines mit Gottes Wollen, wie ed fol? Habe 
ih Gott ald meinen Gott, wie ich ihn haben fol, und als den wahr 
ten Gott, wie ich ihn haben kann? IR Gottes Gedanke fo mein eige: 
ner Gedanke, daß in allen Dingen ich ihn kenne und verftehe als ven 
einen ewigen Gedanken des Guten, der er ift? Und kann ich all die 
Ergebenheit und das Vertrauen und die Freudigfeit zu ihm haben, 
die ich ale mit Gott Verföhnter haben muß? Wenn aber von dem 
allen Etwas nicht, wo liegt der Grund des Mangels? Auch von dies 
fer Prüfung aber liegt das Ehriftlihe darin, daß fie in Chriftus an- 
geftellt wird, d. 5. daß der Prüfende fih im Spiegel Chriſti ans 
Schaut, das eigne Leben in Gott mit dem vergleicht, das in ihm wirk⸗ 
li war, und von dem Gläubigen in feinem Tode angefhaut wird. 
Auch darüber find Regeln nicht zu geben; nur daß die Prüfung ernfl 
und ftetig, und in rechtem Wahrheitöfinne anzuftellen ſey, ift, ob» 
wohl jelbfiverftändlich, auszufprechen. 

Das vornehmfte und tiefgreifenpfte Mittel der Erhöhung des 
Lebens in Gott ift aber das Gebet. Doc von diefem iſt ausführ: 
licher zu fprechen. 
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Das Gebet. Im idealen perfönlichen Leben ift Gebet, und 
ſtetes Gebet als immerwährendes Eingehen des perfönlichen Geiftes 
in den heiligen Gedanken Gottes, um das Wollen Gottes ind eigene 
Wollen aufzunehmen, und das eigene in das Wollen Gottes hinzu: 
geben, und, dies Gebet trägt feine Wirkung in ſich felbft (8. 21.). 
Im fündigen Leben ift auch Gebet, und viel Gebet. Aber es ift nicht 
Aufgeben des eigenen Wollens in das Wollen Gottes, ed iſt der Ber: 
ſuch, das Wollen Gottes zu beugen in das Joch des eigenen. Kaum 
nämlich bat die Furcht dem fündigen Menfchen einen Gott gegeben, 
fo treibt das Bebdürfniß einerfeits und die Vorftellung von der Macht 
des Gottes andererfeits ihn an, ihm feine Wünfcdhe und Anliegen 
vorzutragen mit der Bitte um Erfüllung, auch wohl mit Drohung 
für den Fall der Nichtgewährung. Zwar folgt die Erfahrung auf 
dem Buße, daß die meiften Bitten ohne Wirkung bleiben, aber Eini— 
ges empfängt er doch, hinſichtlich der andern hat er bald Erklärungen 
bei der Hand, entweder aus unfreundlichem Sinne feines Gottes, 
oder aus der Macht des Schickſals, welche auch der Bott nicht beu- 
gen könne, feltner aus der eigenen Unwürdigfeit oder der Verkehrt⸗ 
heit feiner Bitten. Immer aber iſt's der eigene Wille, der gelten fol, 
und fchmerzlich wird e8 empfunden, daß er fo felten zur Geltung 
fommt. Zwifchen der Roheitöftufe und der Gefenftufe ift in dieſer 
Beziehung fein wefentlicher Unterfchied, oder wenn auf leßterer fich 
einer zeigt, fo dient er zum Beweiſe des beginnenden over erfolgten 
Ueberganges Einzeler aus der fündigen Gebundenheit in die fitt- 
liche Freiheit*). Wo aber die wahre Religion entfteht, kommt aud) 
fofort das wahre Gebet zur Erfcheinung. Denn Gebet und Religion 
find Eins in ihrem Wefen, das Gebet nur die Form, in welche die 
Religion fi) ausprägt, wenn das Gemüth den Gedanken Gottes, 
in dem es lebt, in die Form eines perfönlichen Weſens eingefleidet 
bat, das feine Wünfche und Gefühle vernehmen fünne, und mit dem 


*) So wenn Platon im Phäprus feinen Sokrates beten läßt: Aolnre uos 
za yevEodaı Taydosev, FEndev di 00u Eyw Tois Bvros elval vor pllıa. Und 
eben fo im A. T. neben manchem verkehrten auch manches herrliche Gebet, fo herr⸗ 
lich, daß um ſolcher Gebete willen die Chriſten bis auf diefen Tag die andern übers 
fehen, und gleichfam in den Kauf nehmen, um nur am den andern ſich ungeflört zu 
laben. 
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ein geiftiger Verfehr fi knüpfen laſſe. Der wahre Gläubige will 
mit feinem ganzen Denken und Wollen aufgehen im Grdanken Got: 
tes, und der wahre Beter fpricht mit feinem Gotte für denfelben 
Zwei. Die wahre Religion in ihrer Bollendung ift die ſtete Ab⸗ 
wandlung des einen Gottesbewußtſeyns: Gottes Wollen ift mein 
Wollen, das wahre Gebet des einen Grundgebeted: Dein Wollen 
foll mein Wollen feyn. Der Chrift als folcher hat die wahre Reli 
gton , alfo ift er audy der wahre Beter*). Ob der Chriſt bete, follte 
nie in Frage kommen, nachdem aber doch in Frage gekonmen if, 
ob der Menſch ein Recht zum Beten Habe **), mag ein Wort hinzu: 


“, Es ift hier nicht nothiwendig, zwifchen dem Gebete des Chriſten nad) ſei⸗ 
nem reinen und nach feinem erfahrumgsmäßigen Begriffe zu ſcheiden, wie biefe 
Scheidung in ben zwei lepten $5 gemacht worden iſt, und wird daher im der Haupt: 
fache immer der wirkliche Chriſt gedacht, nur wo es Roth thut, auf den Unterſchied 
des idealen und des wirklichen hingewieſen. 


50) Als Hauptgegner des Gebetes in der Neuzeit pflegen Rouffeau und 
Kant angeführt zu werden ; daß fie aber nicht Gegner vom Wefen des Gebetes, 
ergiebt ſich aus Betrachtung deflen, was fie wirflich fagen. Rouffeau läßt feinen 
Vicaire Savoyard fo ſprechen: Je medite sur l’ordre de l'untvers pour Fadni- 
rer sans cesse, pour adorer le sage auteur qui z’y fait sentir. Je ‚converse 
avec lui, je p6netre teutes mes facultös de sa divine esgence, je m’attendris 
à ses bienfaits, je le benis de ses dons, mais je ne le prie pas. Que lui de- 
manderais-je? qu'il changeät pour moi le cours des choses, qu’il fit des mi- 
racles en ına faveur? Moi qui dois aimer 'par-dessus toyt l’ordre &tabli par sa 
sagesse et maintenu par sa providence, vondrais-je que cet ordre füt trouble 
pour moi? Non, ce voeu temeraire meriterait d'être plutöt puni qu’exauck. 
Je ne lui demande pas non plus le pouvoir de bien faire. Pourquoi lui de- 
mander ce qu’il m’a dooné? ne m’a-t-il pas dunne la couseience pour aimer 
le bien, la raison pour le connaitre, la libert& pour le choisir? Si je fais le 
'mal, je n’ai poiot d’excuse, je le fais parceque je le veux; lui demander de 
changer ma volonte, c'est ini demander ce qu’il me demande, c'est voulir 
qu’il fasse mon oeuvre, et que j’en recueille le salaire ; n’Etre pas cogten! de 
mon &tat, c’est ne vouloir plus Etre homme, c’est vouloir aulre chose que ce 
qui est, c’est vouloir le desordre et le mal. Source de justice et de veril£, 
dieu cl&ment et bon, dans ma confiance en toi le supr&me voen de moncoenr 
est que la volonte soit faite, Eu y joignant la mienne, je fais ce gue ta fais, 
j’acquiesce à ta bonte, je crois partager d’avance la supr&me felicite qui en 
ost le prix. Kant (Relig. innerhalb der Grenzen ıc. Werke X. ©. 235.): „Ein 
herzlicher Wunſch, Gott in allem unfern Thun und Laffen wohlgefällig zu feyn, d. 
i. die alle unfre Handlungen begleitende Geſiunung, fie als ob fie im Dienfte Get: 
tes gefchehen, zu betreiben, ift ver Geiſt des Gebets, der „ohne Unterlaß“ in 
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gefügt werden. Erftlich, der Ehrift ale ſolcher lebt im Bewußtſeyn 
Gottes, und fein hoͤchſtes Streben ift, daß er vollfommen und aus⸗ 
fhließlich darin febe, feine Thätigkeit muß alfo die fen, immer 
vollfommener aus dem Selbft heraus , und in den Gedanken Gottes 
einzugehen, das aber ift das Weſen des Gebetes. Alfo, kaͤme auch 
fonft Nichts hinzu, und hätte er auch nicht Die Form, das Wefen 
hätte er doch als Chrift. Aber er hat zweitens auch die Form. 
Die Form des Gebets iſt abhängig von der perfönlichen Form des 
Begriffes Gottes. Dieſe aber findet ſich beim Ehriften ($. 63.), er 
kann alfo das Eingehen in Gott als einen perfönlichen Verkehr mit 
Gott vorftellen; fobald er aber kann, fo thut er's au, denn für 
das Gefühl ift ed Bedürfniß, reden zu fünmen mit feinem Gott, und 
noch nie hat ein Menfch wahrhaftig an Gott geglaubt, und fein 
Glaube jene Form gehabt, ohne daß auch fein Eingehen in Bott die 
Form des Betend angenommen. Aber ed kommt drittend aud) 
hinzu, daß auch der Ehrift ala foldyer noch manchfaches Bedärfniß 
und ein lebendiges Bermußtfeyn feines Bedürfens hat. Sein Bes 
dürfniß ift vor Allem das des vollendeten Eingehen in Gott, 
dann aber aud) der Gewißheit, daß das Gute wirklich werde in 
der Welt, und endlich das des leiblichen Beſtehens. Er weiß 
und empfindet, was er bedarf, aber zum vollfommenen Leben in 
Gott gehört, daß er Alles an Bott hingebe und von Bott in Em- 
pfang nehme, und auch das kann nur durch Das Gebet gefchehen. 
Darum betet er, ja man fann fagen, daß das Gebet fein Leben fey, 
fo daß wer es ihm nähme, ihm das Xeben nehmen würde. Es be: 
darf daher auch nicht, daß man ihn dazu ermahne und antreibe, 
und mit allerlei Gründen beftürme, weßhalb er es als Pflicht an: 
fehen müſſe; er thut's von felbft und kann's nicht laffen, ja müßte 
er ed nur als Nflicht, es kaͤme kaum dazu.“) Das Chriftliche des 





uns Statt finden fann und foll.” Das Ausfprechen viefes Wunfches gegen Gott, 
der diefer Erklärung nicht bevürfe, denft er als Selbſtgeſpräch, deſſen Anwendung 
fo wenig Pflicht feyn könne, daß fogar, wer darüber betroffen werde, ſich befien zu 
fchämen pflege. Kant fteht allerdings etwas ferner vom Gebete als der empfin- 
dungsfräftige Genfer. 


*, Die Frage nach dem betenden Subject würde'ganz im Sinne von 8. 21. 
zu beantworten feyn, wird daher nicht befonders aufgeworfen, und nur barauf hin⸗ 


336 Das Leben des Ghriften 6. 64. 


Betens kann nicht etwa darin liegen, daß der Betende mit feinem 
Gebete fih an Ehriftus richte. Zwar foll nicht bezweifelt werben, 
daß der Ehrift mit feinem ganzen Weſen in Chriſtus einzugehen, in 
ihn ſich zu verfenfen ftrebe, im Gegentheile, er wäre fein Chrift, 
wenn er's nicht thaͤte; auch das iſt denkbar, daß das Gefühl in 
Einzelen dahin wirfe, daß dies Eingehen in Ehriftus fich durch die 
Vorftelung feiner Perfönlichkeit in die Geſpraͤchsform hülle, wie 
wir ja mit Denen, die wir lieben, immer in Gedanken fprechen, 
wenn fie fern find; aber erſtlich kann man nicht behaupten, daß «6 
bei Allen diefe Form annehmen müffe, und fodann ift der Begriff des 
Gebets doc) immer der eines Verkehrs mit Gott, Chriftus aber, io 
gewiß wir in ihm Gott anfchauen, und durch ihn zu Gott fommen, 
fo gewiß ift er nicht Gott, e8 wäre alfo doch immer nur eine Ber: 
fehrung des Begriffs, hier von Gebet zu fprechen. *) Vielmehr wird 


gewiefen, wie au Paulus Röm. 8, 26. daſſelbe ausfpricht. Und wiefern das 
vollfommene Gebet gewiß nur da eintritt, wo ber Geiſt des Menfchen in nude 
dingter Hingegebenheit an Bott dem Wirken des Beiftes Gottes volllommen ges 
öffnet ift, Täaßt fich auch fagen, daß er nur dann wahrhaftig bete, wenn und in wie 
fern der Geiſt Bottes in ihm ſey, und in fofern auch, daß biefer Geiſt der eigent⸗ 
liche Beter ſey. 

*) In der Kirche Hat fich die Anficht freilich vielfach anders geſtaltet, und 
nicht nur die Rechtgläubigen,, auch die Sorinianer (Cat. Rac. qu. 237. al.) wol 
len, daß das Gebet fi) wenigftens auch an Chriftus richte; und Paulus muß faR 
Chriſtus als Gegenftand nicht nur ber ehrfurchtsvollen Anbetung, fondern auch des 
eigentlichen Gebetes angefehen haben, denn 1) er denkt eine allgegenwärtige duve- 
pıs des erhöhten Gottesſohnes, die in den Verſammlungen der Chriſten walten 
Tann, und auch fonft fich wirffam erweift (1 Kor. 5, 4, 2 Kor. 12, 9.); 2) er bit: 
tet, ermahnt, bejchwört eben fu bei Chriſſus dem Herrn, wie fonft bei Gott ge: 
wöhnlih (1 Thefj. 4, 1. 1 Kor. 1, 10. 2 Kor. 10, 1. Rom. 15, 30.; 1 The. 
5,27.); 3) er denkt eine yapıs des erhöhten Chriſtus eben fo wie er eine zupgıs 
Gottes denkt, und wünfcht, daß ſie den Gläubigen gegenwärtig fey (1 Theff. 5, 28. 
Gal. 1,6. 2 Kor. 13, 13. Röm. 16, 21. Phil. 4, 23); 4) er erfenut in ihm 
nicht nur den Lenfer der äußeren Schickſale (1 Thefl. 3, 11. Röm. 15, 32. Phi. 
4,19. 3, 21.), fondern auch ben Urheber geiftiger Zuftände (1 Theſſ. 3, 12. 
1 Kor. 1,8.) 5; furz Alles, was einen Menfchen zum Bittgebete führen fan, ſchreibt 
er ihm zu. Und fo finden wir denn wirklich nicht nur den Wunſch bei ihm, daß dieſer 
xuoıog Etwa gewähren möge (2 Theſſ. 3, 12.), fondern auch die Erwähnung, 
daß er felbft ihn um Etwas gebeten habe (? Kor. 12,8f.), und das Zrıxaleicden 
To Ovouo Toü zuglov 1 Kor. 1,2. Röm. 10, 12 f. ann doch auch nichts anderes 
feyn ale ihn als den anrhfen, von welchem die Hülfe fommt, d. h. ihn im Gebete 
um Hülfe anrufen, 
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das Chrißliche darin liegen, daß eines Theils der chriftliche Beter 
im Bemußtieyn der Gnade betet, welche ihm in Ehriftus thatfächlich 
offempar geworben ift, andern Theile aber audy in dem, daß er Alles, 
was er ift im Verhältniffe zu Gott, durch Ehrifti Vermittelung und. 
in joviel höherem Grade ift, je mehr er Eins mit Chriftus iſt, daß 
aljo jedes Gebet feine Wurzel in der Gemeinfhaft hat, worin der 
Betende mit Chriftus fteht, gewifſermaßen aus ihm hervor oder 
durch ihn hindurch geht. *) 

Im R. T. wird von beſtaͤndigem Gebete gefprochen und dazu 
ermahnt (Apg. 1, 14. Röm. 1,9. 12, 12. 1 Theſſ. 5, 17. Kol. 
4, 12.), und Paulus wünfcht die zeitweilige Unterbrechung des che: 
lihen Lebens, um Ruhe zu gewinnen für’ Gebet. Und wiefern 
das Beten Eingehen in den Gedanfen Gottes ift, dies aber ein ſtetes 
und ununterbrochenes ſeyn muß, kann gar nicht gezweifelt werden, 
daß das Wefen des Gebetd dem ganzen Leben angehörte, und das 
chriftliche Leben erſt alsdann vollendet fey, wenn ſich's zu unaufhör- 
lichem Gebete umgeftaltet habe, daß alfo auch zur chriſtlichen Selbſt⸗ 
erbauung das gehöre, nicht fowohl, wie einige Sittenlehrer es vor: 
geftellt,, fi fo zu gewöhnen und zu üben, daß man immer geneigt 
und gefchict zum Beten ſey — es ift das Feine Sache der Gewöh⸗ 
nung und der Uebung —, als vielmehr fi immer fo in Gott zu 
fammeln, daß mit dem Leben das Gebet, d. h. das Wefen des Ger 
bets gegeben fey. Aber auch nur dieſes, nicht die Form, denn wer 


*) Das muß im Wefentlichen die Meinung feyn, wenn Baulus Röm. 1, 8, 
7, 25. Gott durch Ehriftus dankt. Sein Danf geht unmittelbar an Gott, aber er 
bat das Bewußtfeyn, daß die Möglichkeit, ihm zu danfen, ihm durch Chriſtus ver⸗ 
mittelt ift. Der jobanneifche Ausdruck: Bott bitten im Namen Jefu (Joh. 14,13 f. 
16, 23 f.), hat das Unbequeme, daß er mehrbeutig ift, fo daß man nicht mit Sichers 
heit fagen fann, in welchem Sinne der Sprecdhende ſelbſt ihn gedacht. Tas ovou« 
Ehrifti, was dem Gebrauch von no und 09. zufolge immer daß bereutet, was man 
bei dem Namen zu denken bat, alfo die ganze Fülle des Brariffs, d. h. des Weſens, 
alfo das ov, Ehrifii kei Johannes feine göttliche Lrgosırhabenheit, kann eben for 
wohl in objectiser Anfchauung dasjenige fiyn, womit der Betende ſich gleichſam 
deckt, um fein Bedürfniß ficherer von Gott zu erlangen, als in mehr fubjectiver 
Weiſe dasjenige, worein er fich fo hinein gedacht und gleichfam binein gelebt hat, 
daß er als mit Chriſtus Eins, im Bewußtſeyn diefer Sinheit und in der Würbigfeit 
und Gottgefälligfeit derfelben bittet; umd unbedingte Entſcheidungsgründe für die 
urforüngliche Meinung möchte es nicht geben. 

Rüdert, Theologie. II. 22 
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die unaufhörlich fordert, fordert fo Unmögliches, daß wohl ſelbſt fein 
Säulenheiliger es geleiftet Haben möchte, umd ſeine Forderung 
kann nur dazu dienen, dem Chriſtenthume bei Solchen, die un 
Gebet ſich Nichts zu denken wiflen ale das Herfagen von Yormeln 
der Bitte oder der Danffagung, eimen böfen Namen zu machen. 
Weberhaupt würde die ganze Vorftellung, als müfle das Beten im 
mer ein innerfiches ober Außerlihes Ausfprechen von Worten fen, 
eine irrige Vorftelung feyn. Die Worte gehören gat nicht zum 
Weſen des Gebets; wo beftimmte, klare Begriffe gebadht Mind, da 
finden die Worte fi) von felbft, denn nur in Worten dent der 
Menſch, wo nicht, wo nur ein allgemeines Gefühl des Bedürfens, 
wo das Gemüth ſich ohne befondere Wünfche einfentt in den heiligen 
Gedanken Gottes, um für immer darin zu bleiben, da ift Nichts m 
denfen und zu reden, die orsvayuo! alainroı find da allein an 
ihrem Plage; aber fie werden da auch allein eintreten; von einer 
Gewöhnung und Uebung darin als in einer befondern Art zu beten, 
die zu Zeiten gute Dienfte thun fönne, hätte nie geredet werben fol- 
len.*) Nichtminderaber ift auch Das, fo trefflich gemeint es {R, als 
eine Verirrung zu begeichnen, daß man beftimmte Gebetszeiten feſt⸗ 
fest, ed ſey für fich allein oder für größere, wohl gar über weite Län 
der verbreitete Gemeinfchaften. Im Einzelleben iſt e8 ein Gefep 
werk, dazu führend, daß Statt allaugenbliclich im Gebete zu ſeyn, 
man feine Tageszeiten einhält, und alsdann fein Tagewerk, fo gut 
es gehen will, abthut. Wer unabläffig betet, babe auch, wenn et 


*) Daher kann nur bedauert werben, daß auch Rothe ſich hinſichtlich des 
inneren oder ſtillen (aber doch noch in Worte gefaßten) und des Iauten Betens die 
Borktellungen angeeignet hat, welche Reinhard (dr. Moral. 5, 232) darge: 
boten hatte: Man übe und gewöhne fich, diefe beiden Arten bes förmlichen Gebet? 
mit gleicher Leichtigkeit brauchen zu Fünnen [! IR denn das Gebet ein Berfzung, 
in deſſen leichtem Gebrauche man Uebung erlangen Fann?]. Es fann nämlih Ums 
flände geben, two man zwar bes Gebets höchſt bedürftig ift, aber das mörtliche Ges 
bet nidyt anwenden farm, wenn man nicht anflößig werben wıll. Man muß folglich 
im Stande ſeyn, fich bei ſolchen Gelegenheiten mit gleicher Grmunterung für feir 
Herz des flillen oder Herzensgebetes zu bedienen.“ Diffieile est, nicht bleß sa- 
tyram non scribere, ſondern audy non stomachari. Nur Emß: wer daͤchte moßl, 
vom Beten fprechend, den Betenden laute Worte ausſtoßend? &8 fann vorfommen, 
und wo's vom rechten Geifte ausgeht, foll es ungetadelt bleiben; aber Regel 
werben darf es nicht. 
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ihrer zu bedürfen meint, feine Zeiten überdies, wer jenes nicht, der 
meide diefed! Sein Chriftenthum ſteckt noch tief im Judenthume, er 
ſchafſe eifrigft, daß die Schale gebrochen werde! Das gemeinfchafts 
liche Beten, 3. B. alle Monate einmal am beftimmten Tage, au bes 
flimmter Stunde, für beſtimmten Zweck, bietet dein Gemüthe das 
Erhebende, das überhaupt im Gedanken der Gemeinſchaft liegt, aber 
erſtlich, abgeſehen Davon, daß die vermeinte Gleichzeitigkeit nicht 
wirklich Statt findet,*) ſoll nicht das Bewußtſeyn der chriffichen 
Gemeinſchaft ein ununterbrochnes ſeyn, und ift wohl das das rechte, 
das exft fo erfünftelt werben muß? Sodann aber ‚ bewußt ober un: 
bewnßt liegt allen ſoichen Beranftaltungen die Vorſtellung unter, 
daß durch einen ſolchen Gebetsſturm man von Gott Mehr erlangen 
werde, ale Durch das ftille Herzensgebet der Einzelen. Das aber, wie 
man auch fonft über die Bebetserhörung denfe, und obwohl and hei 
Paulus Etwas der Art durchblickt (2 Kor. 1, 11.), iſt eine fo an: 
thropopathiſche Vorftellung, daß es wohl feiner Gründe bedarf, um 
fie zu widerlegen. 

Erfällte fi) nun der Begriff des Chriften in ver Wirklichfeit fo, 
wie er fol, jo würde fein Gebet, fo weit ſich's auf fein inneres Le: 
ben bezieht, ein bloßes Gebet der Demuth ſeyn im Hinblid auf die 
fündige Vergangenheit, ein Gebet der Dankfagung, und der Hin- 
gabe, und der Zuverficht binfichtlich der chriftlichen Gegenwart, und 
ein Gebet des Vertrauens und der Hoffnung in Bezug der fünftigen 
Bollendung. Da nber dieſes nicht der Ball it, ſo kann zwar, wie⸗ 
fern das chriſtliche Weſen doch wirklich da, und uͤberwiegend if, alles 
dies in feinem Gebeie nicht fehlen, aber Theils kann es nicht alles fo 
vollfräftig darin erfcheinen, weil e8 nicht fo im Gemüthe ſeyn kann, 
Theil muß noch Anderes hisigutreien, was auf den zurüdgeblies 
benen Mangel feine Begiehung Hat. Das ift aber erftlich das Be⸗ 
fenntniß. Das Gemüth, welches vermöge feines chriftlichen Weſens 
das Wirklichwerden des Guten will, und nur in unbebingter Gott⸗ 
einheit feine Befrievigung finden fann, in der eigenen Wirklichkeit 
aber neben dem wirklich gewordenen Guten auch Richtgutes findet, 


%) Es beten nämlich In der That die um einen Brad weiter öftlich Wohnen- 
ven fchon eine ganze Stunde früher, und anfere Wenmfkpler um einen vollen hal⸗ 


ben Tag. 
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und no Spaltung wahrnimmt zwifchen Gott und ſich, von Beiden 
aber die Schuld in fi) erfennt, Fann, indem es betend ſich in Bott 
verfenten will, e8 nur im Bewußtfeyn dieſer Schuld, dies aber ges 
ftaltet im Verfehre mit Gott fi) notbwendig als Bekenntniß, und fo 
fann man fagen, fo lange al8 bie Wirklichkeit fich noch nicht gan 
mit dem Begriffe dede, fey jedes Betens Anfang das Belenntniß ber 
vorhandenen Schuld, aber freilich für den Zweck, fie aufzuheben in 
der Reue und dem Blauben, fo daß das Befenntmiß jederzeit die 
neue und vollfommenere Hingabe des Gemüths und Lebens an 
Gott zur Begleitung haben muß. An diefe beiden Gebetsakte ſchließt 
ſich dann die Bitte an, die hinfichtlich der bekannten Schuld die Yitte 
um Vergebung, hHinfichtlicy der neuen Hingabe die Bitte um den 
Geift Gottes ifl. Das find die bihlifch-Firchlichen Anſchauungsfor⸗ 
men, dad Wefen aber ift, daß das Gemüth, indem es mit dem wahr 
ren Entfchluffe der unbedingten Hingabe an Gott die Schuld vor 
ihm befennt, fidy ihrer in der That entledigt, und indem es dide 
Hingabe im Glauben an Ehriftus vollzieht, auch zum Bewußtfeg 
der göttlichen Gnade fommt, wodurd das Schuldbewußtfegn aufge: 
hoben wird; zugleich aber der allgegenmwärtigen Wirkſamkeit des 
Geiftes Gottes fih vollflommener eröffnet, und fomit audy zu er: 
höhten Bewußtfeyn derfelben fommt. Hieraus aber geht hewor, 
daß jedes chriitliche Gebet, das rein dem innern Leben zugewendei 
iſt, die Verwirklichung deſſen, was darin Bitte iſt, nach ſich zieht, 
hier alſo fo wenig als im idealen Leben auch nur der Zweifel ent: 
ftehen fann, ob das Statt finde, was man die Erhörung nennt. 
Aber der Ehrift als folcher will das Wirflichwerden Des Guten 
nicht an ſich allein, er will es in der ganzen Welt, und fchafft's, 
wo er vermag, durch feine Thätigfeit. Aber erftlich ift feine Kraft 
gering, und eng der Kreis, worin er's fchaffen kann, fo daß fein 
Wunfc über die Grenze feines Könnens weit hinausfliegt; und jo: 
dann audy innerhalb diefer Grenze fann er weder vergeflen,, daß er 
auf einem Felde arbeiten fol, worauf es feine Kraftwirfungen giebt, 
noch fich feines Gottesbemußtfeyns fo entäußern, daß Ihm nicht vor 
Augen ftehe, es fomme aller Erfolg von Gott. Da legt er denn nun 
Alles betend in die Hände feines Gottes, fo wohl den Erfolg des 
eignen Wirkens, als all das Gute, zu deſſen Herftelung er Kichts 
beitragen fann. Er trägt’8 ihm vor, nicht daß er Gott belehren 
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wolle, nur weil ihm felbft das Gute das Nothwendige iſt, er aber 
feinem Denfen einen YAusdrud geben muß, auch nicht in der Mei: 
nung, Gott wolle da8 Wirklichwerden des Guten nicht, und bedürfe 
erft Des Stachel von feiner Seite — oder wenn ſich wo ein folches 
Vorſtellen findet, iſt es Kindereinfalt —, nur um fich feines Her: 
zendbranges zu entledigen. Das ift die wahre chriftliche Kürbitte, 
welche Baulus in Bezug auf feine Gemeinen übte. Sie wird bald 
auf Einzeles und Befanntes fi) beziehen, was eben dem Betenven 
infonderheit am Herzen liegt, bald auf Allgemeineres, oder auch das 
Allgemeine felbft, immer aber ift’d dafjelbe Weſen, die gleiche Ge⸗ 
finnung, die es zeugt, und auch die weientliche Wirfung ift diefelbe. 
Diefe Wirkung ift freilich nicht, daß Gott auf unfer Bitten Zwang 
anwende, wo das Gute nur in Freiheit wirklich werden fann, auch 
nicht, daß um unferem Wunſche Gewährung zu verfchaffen, er den 
Beltgang ändere; Gedanken foldher Art gehen nun einmal nicht ein 
in unfer Denfen; aber die Wirkung muß e8 haben, daß erftlich im 
Betenden felbft das Bewußtſeyn von der Nothwendigkeit des Erbete: 
nen verftärft, alfo auch der Eifer dafür zu wirfen erhöht, daß zwei⸗ 
tend durch den Gedanfen, daß wir das höchfte Gut in Gottes 
Hände legen, auch das Bewußtfein ftärfer wird, es Fönne nirgends 
befier ruhen als da, daß folglich drittend auch das Gemüth, das ohne 
ſolch Gebet im Gedanfen an die Nothwendigfeit des Gefchehens und 
an die eigne Ohnmacht all den Hinderniffen gegenüber leicht verza- 
gen fönnte, zur freudigen Ruhe des Glaubens kommt. Das aber ift 
eine töftliche Gebetöfrucht, auch wenn im Aeußeren Alles im alten 
Stande bleibt. 


Anmerf. 1. Wenn Rothe Ethik 8. 887.) die Fürbitte 
auch auf die Verftorbenen ausgedehnt willen will, fo bat er in 
fofern vollfommen Recht, als einerfeits das chriftliche Wollen des 
Guten fih über dad Ganze der Welt erftredt, und in Bezug auf 
alle feine Theile daſſelbe ift, andererjeits der chriftliche Glaube ja 
auch fie als folche denft, in denen die Verwirklichung der Idee 
Statt finden fol und kann ($. 57.), alfo fürwahr nicht abzufehen 
tft, warum fie von der chriftlichen Theilnahme, alſo aud), warum 
fie von der chriftlichen Fürbitte ausgefchloffen bleiben müßten. 
Doch verfteht ſich freilich, daß auch dieſes Gebet den Irrthum zu 
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vermeiden habe, ala könne dadurch etwa ein Erfolg erzwungen 
werden, wodurd ihre Freiheit aufgehoben werde. 

Noch aber giebt es einenandern, und fehr manchfachen Gebeis⸗ 
gegenftand, die Bedürfniſſe des Außern Lebens, und was mit ihnen 
als thre Bedingung in Berbindung ſteht, und es fragt fich erſtlich, ob 
der Ehrift darum bitte, und fodann, mit welcher Wirkung. Bliden 
wir der erfterr Frage wegen auf die Erfahrung, fo begegnen mir der 
Erſcheinung, daß in allen Zeiten bis daher die Chriften fo viel als bie 
Andern um diefe Dinge gebetet haben, und zwar nicht etwa nur Die, bei 
denen der Name ohne das Weſen war, fondern die ftrahlenvien 
Mufter des chriftlichen Weſens am häufigften und brünftigften, woraus 
Hoch wenigftend Das hervorgehen muß, daß das in ihnen wirklichge: 
wordene Chriftliche die Möglichkeit folcher Gebete für fie nicht aufge: 
hoben hatte, Und zwar haben ſie's gethan für ſich und für die An- 
dern ohne Unterſchied, wie denn auch ein mwefentlicher Unterſchicd 
darin nicht liegen kann. Geben wir aber auf den Begriff des 
Chriſten ein, fo zeigt fih nicht nur Nichts darin, was Bitten dieſes 
Inhalts unmöglich madje, fondern vielmehr, was fie als nothwendig 
darftelit*). Im Begriffe des Chriften nämlich iſt zwar Das enthal- 
ten, daß fein Wollen und Streben dem Guten als feinem hoͤchſten 
Ziele zugewendet fey, und fein anderes Streben ihn von dieſem Ziele 
abwenden, nicht aber, daß Fein anderes überhaupt in ibm Platz grei- 
fen fönne, vielmehr, daß Alles was ihm Bedingung feiner Erreichung 
werden kann, aud) Gegenftand feines Strebens werden müfle. Nun 
aber vermöge der Abhängigkeit von der Natur und den Berhältnils 
fen des Gefelfchaftslebens, worin er wirklich fteht, find die Außendinge 
und die ihn umgebenden Verhältniffe Theils Bedürfniſſe für fein 
Beftehen, Theild Bedingungen feiner Wirkſamkeit; es iR daher un: 
möglich, daß nicht auch fein Wünfchen und Beftreben ihnen in dieſer 
ihrer Eigenfchaft zugewendet werde. Iſt aber das, fo folgt fofert, 
daß das Gemüth, das in Gott lebt, deſſen ganzes Denken, Empfin⸗ 





— — 


) Streng genommen kommt ihre Beſprechung bier noch zu früh, wiefer die 
Stellung des Chriften gegen die Außendinge ($. 72.) noch nicht befprocdhen if; 
doch iſt Theils Zerreißung möglich zu vermeiden, Theils was über dieſe Stellung 
bier lehnweiſe ausgefprochen wird, im Begriffe des Chriften fo begründet, daß es 
ohne Gefahr yoraus genommen werden kaun. 
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den u. |. iv. im Bewußtſeyn Gottes ruht, und deſſen ganzes Wollen 
am Wollen Gottes hängt, eben fo wenig unterlaffen könne, fich über 
die Angelegenheiten feines äußern Lebens mit feinem Gotte zu ver: 
Rändigen, und alle feine Wünfche, Hoffnungen, Befürchtungen, Furz 
fin ganzes Herz vor diefem - feinem Gotte auszufchütten, als ein 
sechter Freund vor feinem rechten Freunde. Sein ganzes inneres 
Leben iſt ein fortgelehtes Gefpräch mit Gott, für Alles, was Erfreu⸗ 
lies ihm zu Theil wird, muß-er danfen, alle feine Schmerzen ihm 
eröffnen, in allen feinen Leiden ſich ihm kindlich untenverfenz wie 
wäre denkbar, daß er feine Wünjche ihm verſchwiege? Trägt er fie 
ihm aber vor, fo bringt er fie ja in fein Gebet, und wie fann er 
MWünfche Gott vortragen ohne in der Form der Bitte? ober wäre es 
auch eine andere Form, ein Wunfch, dem Geber vorgetragen, ift Bitte 
in jeder Form. Alfo, der Ehrift kann nicht anders ald auch um die 
äußeren Dinge bitten, er müßte das Gebet aufgeben, wenn er's laffen 
wollte. Aber freilich ift hier nicht die Nede von einem Gebete, das 
Gott den Gegenftand des Wunſches abzwingen will. Es giebt der- 
‚gleichen Gebet, die Schrift ſcheint nicht entgegen (Ruf. 11, 5—8. 
18, 1—8.), und die Gefchichte zeugt von Betern, die einen wahren 
Sturm gegen Gott erhoben in ver Hoffnung, endlich müſſe er doch 
‚ hören und erhören; aber hriftlich kann ein fold Gebet nicht heißen. 
Des Ehriften Wollen ruht im Wollen Gottes, der Grundgedanke 
jedes chriſtlichen Gebetes ift: Gottes Wille foll mein Wille feyn, und 
in jedem giebt der Betende fih unbedingt an Gott, und empfängt 
von Gott, was er darbietet, und wie er's darbietet, in jedem wird das 
Sonderwollen vollftändiger aufgehoben, und die Einheit fefter begrün- 
def; darum kann zwar jedes Eintreten des Gebetenen Danf erweden, 
aber das Nichteintreten nur vollfommene Ergebenheit. — Schwerer 
mag die zweite Frage erfcheinen, über die Wirfung des Gebets um 
äußere Dinge. Richt über die innere Wirkung, eben das vollkomm⸗ 
nece Eingehen in das Wollen Gottes, denn die erfolgt gewiß; aber 
um die äußere, Es fragt fi, ob dem Gebete eine Kraft beigelegt 
werden dürfe, ven Menfchen in ven Befig deſſen zu verfegen, um was 
er gebeten hat? Die Theologen aller Schulen mit höchft feltenen 
Ausnahmen behaupten fie bis diefen Tag, wenn aud) mit mancherlei 
Beichränfungen, Aber vom Standpunfte des reinen theologiichen 
Denkens ans muß fie geleugnet werden. Cine Kraft des Gebete in 
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firengem Sinne würde nur bie heißen fünnen, die unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden wirffam wäre, nicht die es einmal wäre, und dann hunde: 
mal unwirkfam; und fo auch wirflihe Erhörung würde nur Das 
heißen können, wenn durch die Kraft des Gebetes das Erbetene in 
den Befiß des Betenden gekommen wäre, das ohne diefe Kraft ihm 
wäre vorenthalten worden. In diefem Sinne aber ift Gebetefraft 
und Gebetserhörung eben fo undenkbar als fie unerweislich if. Un- 
denkbar, wiefern eine Weltordnung nicht gedacht werden kann, welde 
durch den Willen irgend eined Weſens — auch das Gebet iſt eine 
MWillensäußerung — abgeändert werden-fönne, ohne ben Begriff der 
Ordnung zu zerſtören; unerweislich aber, weil nie möglich ift, den 
Gegenverfucdh zu machen durch Wiederherftelung der gleichen Um: 
fände mit Weglafjung des Gebetes. Nun aber ift doch wirflid 
erftaunenswerth die Menge von Beifpielen, wo die Befriedigung eine 
Bedürfniſſes, um welche der Bedürfende gebeten, in fo wunderbarer 
Weiſe mit ſeinem Gebete zuſammen trifft, daß abſichtliche Verblen⸗ 
dung dazu zu gehoͤren ſcheint, den Zuſammenhang zwiſchen beiden 
zu verkennen. Die Thatfächlichfeit ſolcher Vorkommniſſe mag in ei 
zelen Fällen dem Zweifel unterworfen ſeyn, aber die Zahl ver übrig. 
bleibenden ift immer noch groß genug; den Zufall in Anſpruch pu 
nehmen, {ft ein Verfennen des theologiichen Standpunftes, worauf 
man fteht, und welcher dem Zufalle ſchlechthin keinen Raum geftattet; 
göttliche Fügung iſt in jedem ſolchen Falle anzuerkennen, wie fie in 
jedem andern anzuerkennen ift, nicht weniger, aber auch nicht mehr, 
denn in der göttlichen Weltleitung giebt’ kein Mehr und Weniger. 
In diefer Fügung haben die drei Elemente, aus denen jeder ſolche 
Gall befteht, das Bedürfniß, das Gebet, und die Befriedigung, ſich 
eben fo befunden, wie Alles überhaupt, was zum Seyn gelangt, im 
göttlihen Gedanken und in der göttlichen Fügung liegt; und ber 
Glaube, der mit Freuden Gottes Führung in Allem anerkennt, erkennt 
fie da mit Rührung und mit Danf, wo fie mit feinen Wünfchen eins 
fimmt, oder gar wohl feinen Sorgen abhilft, wie er mit Ergebenheit 
fie im entgegen gelegten Falle anerfennen würde, und denft unter der 
Form der Erhörung, was in feinem Weſen ewig «gleiche Liebes 
führung ift. 
Anm. 2. DerSeelforger fol in dem bier befprochenen Einne 
vom Gebete handeln. Er fol mit allen Kräften dahin wirken, daß 
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des wahren Gebets recht wiel bei feinen Pflegbefohlnen werde, bes 
Gebets der Hingabe an Bott, des Verſenkens der Selbſtheit indem 
heiligen Gedanfen Gottes; wird er das erzielen, fo foll er ſich nicht 
grämen, wenn daneben noch einiger Irrthum ftehen bleibt, ber 
einmal ungertrennlich ift vom Menſchenleben. Den Glauben an 
die Gebetserhörung fol er zügeln, daß er weder in Gebetstrotz 

. ausarten, noch beim Ausbleiben in Verzweiflung umfchlagen könne, 
aber befämpfen fol er ihn nicht, er ftiftete nur Unheil, wenn er’s 
thäte. Kurz, er fol ſtets das Weſen fchaffen, in der Form darf 
er nachgiebig feyn. 
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Als AugeresMittelder hrifllidenSelbfterbauung, 
alfo der Erhöhung des hriftlichen Lebens in Gott, Tann im wirkli⸗ 
hen Leben Vieles dienen, was in die allgemeine Darftelung nicht 
aufgenommen werben fann*); Anderes gehört fo fehr dem chriftlichen 
Geſellſchaftsleben, namentlich dem Leben in der Familie und in der 
firdhlihen Gemeinfchaft an, daß es von der Darftellung deflelben 
nicht lo8geriffen werden darf ($. 88.) ; und fo verbleiben diefem Drte 
nur zwei Stüde zu behandeln übrig, die, obwohl gleichfalls in jenen 
Kreifen angewendet, doch ihre wefentlichfte Beziehung auf das innere 
Leben der Einzelen haben. Sie find das Wort Gottes und das 
Abendmahl. Hier fommt das erftere zur Betrachtung. 

Der Begriff des Worted Gottes entflammt dem jüdifchen Offen» 
barungsfreife. Da giebt's ein zweifaches Gottes Wort, ein fchaffendes 
und einnnichtichaffendes, zwiſchen denen jedoch der Hebräer jo wenig 
firenge ſcheidet, daß er audy dem letzteren Eigenfchaften beilegt, welche 
eigentlich nur erfterem zugefchrieben werben fönnen (Jer. 23, 29.), 
woraus hervorgeht, daß er ed jederzeit als Fräftig, als eine duvazıs, 
vorftellen fonnte, alfo auch dann, wenn Bott ed nicht unmittelbar, 
fondern durch Das Mittel ver Propheten ausfprach. So ging der Be⸗ 
griff in’S Neue Teftament hinüber, und Wort Gottes wird hierfowohl 
das gefchriebene Wort des Alten, wiefern es ald geſprochenes aufgefaßt 
wird (Joh. 10, 35.), als das gefprochene der evangelifchen Berfündis 
gung genannt, wie diefes aus dem Munde Jefu oder der Apoftel 


©) Ueber die Lebensfchidfale als Mittel der Selbſterbauung f. $. 73. 
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ausging; und Died If denn nun wieder eine duvanın, und wen 
dent wahl weniger an feine belehrende Eigenfchaft als an die Kraft, 
womit es in ven Menfchen wirkt, die Einen befeligend, die Andern 
überwindend (Röm. 1, 16. 1. Kor. 1,18. 1. Betr. 1, 23. Eh. 
6, 17.). Auf die gefchriebene Rede der eignen Schriften wendet man 
den Ausdrud niemals an. Sehr natürlich, denn Theils dachte man 
den Gedanken gar nicht, daß außer der yoayy7 des A. T., der Quelle 
aller Wahrheit, es ein anderes geſchriebenes Wort Gottes geben 
koͤnne oder folle, Theile wußte man doch zu deutlich, was man dat: 
bot, die drei Evangeliften, was ihnen aus mündlicher und fehriftlicher 
Ueberlieferung über Lehre und Leben Jeſu fund geworden war, die 
BVerfaffer der Briefe, was die Verhältniffe der Leſer und das eigene 
Denen ihnen zugeführt, Johannes, was in tiefgehender Beichauung 
fi ihm fund gegeben hatte, ald daß man einen Grund gefunden 
hätte, was man niederfchrieb, mit dem erhabenen Ramen einer Rede 
Gottes zu belegen, unter. welchem Begriffe nur etwa der Apofalypti: 
ker die feinige zu faflen wußte. So gehört denn, was das geſchrie⸗ 
bene Wort der chriſtlichen Urkunden aulangt, die ganze Bezeichnung 
exit der Kirche an, und namentlich der proteftantifchen, in welcher 
zuerſt, wie das ihr Standpunft forderte, ein eigned Lehrſtück, vom 
Worte Gottes, zu Stande fam, und zwar, mas den Fatholifcgen Kir 
hen unmöglid war, mit beflimmtefterBefchränfung des Begriffs auf 
das geichriebene Bibelwort. Dies aber wurde unter dem zweifacher 
Geſichtspunkte aufgefaßt, einmal als Dffenbarungsurfunde, und dann 
als Snadenmittel, und darnach die Eigenfchaften feflgeftellt, vie es 
als dieſes und al8 jenes haben müßte. Als Dffenbarungenkunde 
dachte man ed eingegeben vom heiligen @eifte, d. h. in allen feinen 
Theilen, und bi8 auf Wörter und Buchflaben hinab, vom Geiſte 
Gottes felbft, nur durch die Hand der Schriftfteller verfaßt. Für das 
A. T. hatte man zur Begründung diefer Anficht für ſich fowohl den 
dort einige Mal erfcheinenden göttlichen Befehl der Aufzeichnung, der 
bei Jeremia ſich auf eine ganze Sammlung deflen bezieht, was Gott 
mit ihm geredet hat (Erod. 17, 17. 34, 27. Ser. 30, 2. 36, 2.), 
und ſich leicht auf Alles ausdehnen ließ, was die Propheten — ale 
ſolche galten ja nachmals alle Schriftiteller des A. T. — niederges 
ſchrieben hatten; ald auch Das Zeugniß des Neuen, in welchem ja 
nicht nur die Bezeichnung der youpn ald Heorsysvarog erihien 
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(2. Zim. 3, 16.), ſondern auch allenthalben der Schriftiuhalt ale 
Gottenwort behandelt wurde. Weber das R. T. felhft fehlte es num 
freilich an eigentlichen Zengniflen, aber erftlich durfte man hoch feinen 
ganzen Inhalt für unmittelbaren oder mittelharen Ausflug Chript 
anfehen, und daß aus Diefem Gottes Geiſt geredet, war ja ungweifels 
haft, ſodann wußte man ja von den Schriftftellern, daß fie den hei⸗ 
ligen Geiſt gehabt, und wo man e8 nicht mußte, fonnteman’s voraus⸗ 
jeßen, e& war aber ganz nothivendig, daß derſelbe fle bei fo wichtigen 


Schriften nicht weniger mit feiner Eingebung unterftüpt hatte, ala . 


bei ihren Reden; über welche fein Zweifel war, endlich aber hatte 
man Gottes Zeugniß ſelbſt, das Zeugniß des heiligen Geifles, und 
das der Erfahrung nach 305. 7, 17. So ließ ſich nicht zweifeln, 
alle bibliſchen Schriften feyen von Bott eingegeben. Waren fie 
aber dies, fo mußten ſie's volltändig ſeyn, wo hätte fonft der ſchwache 
Berftand des Leſers die Möglichkeit hernehmen follen, das Nichtein⸗ 
gegebene vom Eingegebenen zu unterfcheiden? Waren fie eingegeben, 
fo mußten fie auch alle Eigenfchaften gotteingegebener und zur Be 
lehrung und Erwedung einer durch fich ſelbſt fchlechthin blinden und 
unfräftigen Menfchheit befinnmter Schriften haben, alfo unbedingte 
Gintigkeit, Genüglichkeit, und Deutlichkeit, aber für den Zweck der 
Erweckung auch die Wirfungsfräftigfeit. Kür Jeden, der die Voraus: 
fegungen anerfannte, hatten die Folgerungen unbedingte Rothwen⸗ 


digfeit. Aber um jene anzuerkennen, fehlt es am Beweife, für um 


mittelbar gewiß aber können fie nicht gelten. Stellt mar ſich auch 
ganz auf den Standpunft der Behauptenden, und erleichtert ſich Die 
Arbeit daburch, daß man das A. T. durch die Ausfprüche des Neuen 
getragen denkt, fo tritt doch als erſte Unbequemlichfeit Das hervor, 


daß es hier an jeder Gewißheit fehlt, daß feine Verfafter ihre Schrifs- 


ten fetbft für eingegebene angefehen oder dargeboten haben, wir alfo 
diefen eine gänzlich unbezeugte Eigenfchaft faft wider ihren Millen 
aufdringen, indem wir fle dafür erflären. Das Zeugniß des heiligen 
Geiſtes aber, das einzige, worauf Die firengrechtgläubige Theologie 
ihre Behauptung fügen kann, wenn fte nicht mit fich ſelbſt in Wider⸗ 
fpruch gerathen will, bietet hie zweite Unbequemlichkeit, daß ed nur 
von Denen vernommen wird und werden Kann, welche fich bereits der 
Einwirkung der Schrift In Einfalt Bingegeben haben, alſo des Zeug⸗ 
niſſes nicht mehr benürfen, Die aber, welche das fo ohne Weiteren nicht 
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vermögen, ohne alles Zeugniß läßt; und mit dem Erfahrungezeug- 
niffe hat e8 die nämliche Bewandniß, wozu noch fommt, daß auf 
die herrlichfte Erfahrung doch nur für die Wahrheit und Bortrefflid: 
feit, nicht aber für die Eingegebenheit des Inhalts zeugt. Es muß 
alfo doch dabei bleiben, daß die Kirche ihre Säße nur behauptet, 
nicht. erwwiefen habe, ihre Behauptung alfo erft zu prüfen fey. Wird 
aber die Prüfung unternommen, fo zeigt fi) noch weit Mehr des 
Miplihen. Für's Erfte kann der Prüfende als folcher ſich doch 
für die Ergebniffe der Fritifchen Forſchungen nicht verfchließen, ſobald 
er aber diefe annimmt, verändert fich der ganze Standpunft. Run 
find mit Ausnahme des Apoftels Paulus in den zweifellofen Briefen 
die fämmtlichen Verſaſſer neuteftamentifcher Schriften unbekannte Pers 
fonen, für die es nicht einmal ein Borurtheil, vielweniger eine Bürg- 
ſchaft giebt, daß fie Die Gefchichte Jeſu recht gefannt, oder feine Lehre 
recht gefaßt, oder das wahre Wefen des Chriſtenthums recht begrif: 
fen hatten, alfo reine Willfür wäre, vor Kenntniß ihres Inhalte 
irgend ein Urtheil, günftig oder ungünftig, über fie zu fällen, ein 
allgemeines Urtheil alfo über die Schrift al8 Wort Gottes fchlechthin 
unmöglich ift. Mit der Authentia ift die Auctoritas seripinrae sacrae, 
auch wenn man außerdem die Abhängigkeit, wie fie verlangt wird, 

als möglich anfehen Fönnte, auf fo lange rettungslos verloren, als 
unmoͤglich feyn wird, jene wieder herzuſtellen. Gehen wir aber auf 
den Begriff der Eingebung ein, wie die Kirche ihn gefaßt — umd fie 
hat nur. darum ihn fo ftreng gefaßt, weil fie erfannte, e8 fey nur die 
Wahl, ganz oder gar nicht, und jedes Abdingen und Befchränfen 
führe zu jeiner Aufhebung —, fo liegt, wie längft erwielen worden, 
in einer folchen Eingebung eine folhe Aufhebung der Freiheit, eine 
foldye Zerfchneidung des naturgefeglichen Laufs des perfönlichen Le: 
bens, daß zwar, wenn fie als Thatfache irgendwo erwiefen wäre, 
das Denken, obwohl widerftrebend, fie am Ende als foldye fich gefallen 
laffen müßte, ohne Beweis aber, auf bloße Behauptung bin, es fie 
nur von ſich weilen fann. Den Beweis aber vermiflen wir. Ober 
wollten wir aus dem Inhalte ihn herleiten, fo würde das erftlich 
dem Einne der Kirche ganz entgegen feyn, denn diefe fegt ein Unver: 
mögen diefen Inhalt nicht etwa nur zu beurtheilen, nein, auch zu 
verfiehen, Derjenige aber, welcher den Inhalt der Echrift beurtheilen 
will, muß das in ſich haben, worauf verfelbe, wenn ein wahrer, als 
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auf feinem Grunde ruht, ftellt aber dann der Schrift ſich als ein 
Höherer oder doch vollfommen Bleicher gegenüber; zweitens, was im 
günftigen Falle aus der Prüfung fi) ergeben fönnte, das fönnte das 
Bewußtſeyn von der Wahrheit, oder auch der unbedingten Wahrheit 
des Schriftinhalts feyn, Die göttliche Eingebung wäre ed noch nicht, 
man müßte denn zuvor erwielen haben, daß wahr auf dem Gebiete 
des geiftigen Lebens nur das Eingegebene fey; drittens aber, was 
wirklich ſich ergiebt, iſt dieſes Bewußtſeyn nicht. Der wichtigfte Theil 
der neuteftamentifchen Lehre ift nun ſchon befprochen, und viel Herr⸗ 
lihes hat ſich gezeigt, aber zuerft nicht eine durchgängige Einftim- 
migfeit in Hauptiehren,, der eingebende Gotteögeift aber könnte nur 
ſchlechthin Einſtimmiges eingeben, und dann, neben dem Herrlidyen, 
und als einhüllende Form deflelben, doch auch Solches, was, ob⸗ 
woht in feinem Urheber begreiflih, doch als ſchlechthin wahr nicht 
gelten kann, ja vom Stanppunfte des fittlichen Bewußtſeyns aus ab» 
gelehnt werden muß. Der Glaube an eine Offenbarung in der 
Schrift wird durch dies Eingeftändniß nicht aufgehoben, denn wir 
wiflen, daß die Offenbarung, durch menfchliche Kandle hindurch 
gehend, jederzeit Volksthümliches und Unideales an fih nimmt, und 
daß wir Unmögliches begehrten würden, wollten wir die Forderung 
der unbedingten Wahrheit an eine Lehre ftellen, die göttlich Offen⸗ 
bartes in menſchlichen Auffaffungsformen wiedergiebt. Aber die Ein- 
gebung fann dabei nicht beitehen. Denn von Gott eingegeben kann 
nur die unbedingte Wahrheit feyn. 

Anmerf. Hiermit hat nun aber audy die Frage über die 
Stellung zur Schrift, oder vielmehr zu der firchlichen Forderung 
unbedingter Unterwerfung unter ihre Ausfagen, die vor dem Bes 
ginne der theologiſchen Dentthätigfeit nur grundſätzlich und vor⸗ 
läufig beantwortet werden fonnte (Einleit. 4.), ihre für und end» 
gültige Beantwortung erhalten. Wir können die Schrift ehren ale 
die Urkunde, durch die wir Chriftus kennen lernen, wir können 
uns ihr einftimmig wiffen in den chriftlichen Hauptlehren, die fie 
vorträgt, von der Sünde und von der Erlöfung durch Chriſtus, 
was ihr Wefen anlangt, obwohl in der Form der Auffaflung wir 
Manches anders fegen müflen; aber bedingungslos ihr uns, 
terwerfen fönnen wir uns nicht. Wir ehren Paulus, man 
fann nicht mehr, aber höher ehren wir ihn nicht, als er in chrift- 
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lichem Geiſte geehrt ſeyn will, wir ehren den Mann, der unſen 
Johannes ſchrieb, und ſuchen in feine tiefen Anſchaunngen einzn⸗ 
dringen, fo weit als unfer Vermögen reicht, aber wir faſſen fie 
vom Standpunfte unfers Bewußtſeyns aus. Die Uebrigen haben 
ſich zur Höhe diefer Beiden nicht erhoben, wir find gerecht gegen 
- fle, ur beugen ums vor jedem wahren Worte, das fie jagen, aber 
geben nicht dem Wahne Raum, daß in der Schule der höchken 
"Dffenbanung, welche in Chriſtus der Welt gegeben worden, bie 
Menschheit nicht fo weit vorgefchritten (ey, um ihrer Worte nid 
mehr zu berürfen zum DVerftänpniffe Defien, was in der großen 
Thatſache Des Todes Ehriftt für uns fo offen daliegt wie für fe. 
Wir bergen und alfo nicht, daß wir hinſichtlich unfrer Stellung 
gegen daB geſchriebene Schriftwort uns nicht anf dem Etandpunfie 
finden, welchen unfre Kirche vor dreihnndert Jahren, ale Ruthers 
freier Geif aus ihr gewichen war, eingenoiumen bat; und wen 
diefelbe Kirche noch beftände, d. h. wenn der allgemeine Glaube 
ihrer Glieder noch der wäre, der er vor breihunder: Jahren wat, 
fo würden wir auch der Folgerungen und nicht weigern dürfen, bie 
Daraus gezogen werden möchten; aber erſtlich, Die allgemeine 
Chriftenheit hat jederzeit das Freiheitsmaß beanſprucht und be 
bauptet, deſſen fie eben fähig war, Johannes durfte anders ben- 
fen als Paulus, und Paulus bat fein Lehrgebaͤude in vollder 
Freiheit der Gedanfen ausgeführt, an der Schrift aber, die er 
hatte, eine Gewalt geübt, welche unfre Zeit fid nie anmaßen 
wütbe , und er hat Petrus widerſprochen, und der Brief deö Ja 
kobus ihm, und der zweite Brief Petri ſich wenigſtens ein Unheil 
über ihn erlaubt; und das Wefen des Ehriftenthums ift 
nicht das Dogmavonder Eingebung und Unfehlbar 
feitder Schrift, fondern der Blaube an Chriſtus den 
Dffenbarer Gottes und Vermittler der Erlöfung, 
uud fo lange wir den haben, ſtehen wir im vollen 
Chriſtenrechte. Zweitens aber, die Kirche des ſechzehnten Jahr: 
hunderts ift nicht mehr da, Die drei Jahrhunderte find nicht ſpur⸗ 
108 an ihr vorbei gegangen, und wenn Einige da fliehen blaben 
wollen, wo fie damals geſtanden, fo mäflen fie deß zwar solle 
Freiheit haben , aber wenn fie fich geberden, alß ob fie die Kirche 
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wären, und wir Andern alle Ketzer oder Heiden, ſoll die Kirche 
fi Dagegen wahren, denn fie haben. Fein Recht dazu. 

Mit der Eingebung find nun offenbar auch die übrigen Eigen« 
haften gefhwunden, welche der Ecrift als Offenbarungsur⸗ 
funde beigelegt wurden, die sufficientia und die perspicuitäs, beide 
gleich not&iwendig , wenn der Menfch zum eigenen Erkennen und Urs ' 
thellen der Fähigkeit entbehrt, und gleich gewährleiftet, wenn Gott 
ſelbſt ihn unmittelbar zu belehren unternimmt, aber and) beide gleich 
wenig anzutreffen, wiefern, wer je fih der Schriftforfchung hinge⸗ 
geben, willen muß, wie viele Fragen, und nicht nur vorwitzige, bter 
feine Antwort finden, und wie viele Dunfelheiten der Kleiß von min: 
deſtens funfzehn Jahrhunderten nicht hat zerfireuen können, und kei⸗ 
ner je zerſtreuen wird, und das in Ausfprüchen der höcdften Wichtige 
feit. Und betrachtet man alle die Beſchränkungen, welche die alten 
Dogmatifer bei ihrer perspicuitas scripturae sacrae angebratht, ſo 
fann man nur den Muth bewundern, ber einem nach ihrem eignen 
Urtheile fo dunklen Buche gegenüber deſſen Deutlichfeit gu behaupten 
wagte. — Aber auch der Begriff des Wortes Gottes über 
haupt hat ſich geändert. Der alte Begriff, nämlich einer Rede, die 
Bott wörtlid fo in das Gemüth eines Menfchen hinein geiprochen, 
wie diefer fie aus feinem Munde hervorgehen läßt, tft wohl nur Wer 
nigen noch möglich, dem freien theologifchen Denken ſchlechthin uns 
möglih. Daſſelbe Denken aber, da e8 eine fortgehende Selbftoffen- 
barang Gottes fehen muß, und anzunehmen hat, daß jedes Mal, wo 
ein Gemüth fi) an Gott hingiebt, fein Geift ſich öffne für die ewige 
Mede Gottes, und in ſich vernehme, was in ihrer Gottentfrem: 
bung die übrige Menfchheit nicht vernimmt, und nicht vernehmen 
kann, fo fest es allerdings ein Gotteswort, nämlich alles Das, was 
in Augenbliden heiliger Hingebung an Gott im perfönlichen Geiſte 
zum Bewußtfeyn kommt, als innered, und wenn der ed VBernehmende 
es auch hinausredet, dafjelbe auch als Außeres Wort Gottes. Und 
foldyes Wort Gottes erfennt es denn auch in der Schrift. Aber erſt⸗ 
lich kann es nicht Alles, was in der Schrift enthalten, für Wort 
Gottes anfehen, denn es hat nicht Alles dieſe Eigenfchaft, ja es ift 
fehr Biel darin, was fie nicht hat; zweitens fucht es das Wort Got: 
tes nicht fowohl in einzelen Sprüdyen und Gedanfen, obwohl auch 
in ſolchen e8 enthalten ift, als vielmehr einerfeits in dem Geſammt⸗ 
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ergufle der wahren gläubigen Ergriffenheit, ver theilweis ſchon im 
N. T., mit ganz befonderer Stärke aber im Neuen, und wegen ber 
Eigenthümlichkeit feiner Schriften vorzugsweiſe bei Paulus fid her: 
vorthut, andererfeits im Ganzen der Schrift, das man in fofern mit 
Recht Wort Gottes nennen mag, ald es die Gefchichte der Selbſt⸗ 
offenbarung und Erziehung Gottes ift, wodurch Gott eine ESprache 
zu und redet, der wir nur zu horchen brauchen, um fein wahres We⸗ 
fen, d. h. feinen ewigen Gedanken in feiner beſondern Beziehung 
auf die fündige Menſchheit zu verfiehen*). Drittens aber befchränft 
unfer Denken das Wort Gottes nicht auf das Wort der Schrift, wie 
ſtreng genommen auch die ftrengfirchlichen Theologen nie gethan, «6 
dehnt vielmehr es in viel weitere Grenzen aus, und muß fo thun, 
weil allenthalben, wo die Welt ift, Gott fih offenbaren muß, und 
überall und immer für den gleichen Zwed, feinen heiligen Gedanken 
zu verwirklichen in Allem, aber am meiften in den freien Geiſtern. 
So denken wir nicht nur ein Gotteswort in der Natur und in ber 
Geſchichte und im Leben eines Jeden, laut predigend von der Eünde 
und dem Bedürfniffe ver Erlöfung, fondern auch ein Gotteswort im 
Menfchenmunde und in Menfchenfchrift, nämlich Alles was, es fey 
geredet wann und von Wem es ſey, die oben angezeigte Eigenfchaft 
bat, hervorzugehen aus einem Gemüthe, das fi an Gott hinge 
geben und gegen Gott geöffnet hat, es trage die Geftalt der Predigt, 
oder des Liedes, oder des Gebetes, oder welche fonft, ja auch ohne 
alle Worte erfennen wir ein Gotteswort von Menfchen zu Men 
ſchen an. | 

Dies Wort Gottes nun, in Worte gefaßt oder nicht, in der 
Schrift enthalten oder außerhalb der Schrift, gelefen oder gehäd 
oder durchgedacht, oder auch vernommen im Laufe der Katur, in 
der Geſchichte, oder in der Lebensführung , ift ed, das wir als ein 
treffliches Mittel der chriftlichen Selbfterbauung zu betrachten Baben. 
Die kirchliche Theologie in ihrer objertiven Anfchauungsweife, ge: 
fügt überdied auf biblijche Ausſprüche (f. oben S. 346), hat dad 
Wort Gottes ald Onadenmittel aufgefußt, und als ſolchem ihm die 


2) Man kann hiermit vergleihen,, was 3. B. Lange, pbilof. Dogm. ©. 
560 ff. ſagt, um zu erfennen,, daß der Abflaud feines Denfens und des unfrigen fo 
ungeheuer nicht if, ale er ſcheinen mag. 
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Eigenfchaft der eflicacia oder eflicientia beigelegt, die ihn nicht in 
gleichem Sinne wie menfchlicher Rede überhaupt, fondern in übers 
natürlicher Weife durch eine Verbindung des heiligen Geiftes mit 
dem Schriftworte einwohnen follte. Ueber die Art dieſer Verbindung 
hat man zu rechter Einigkeit nicht kommen fönnen, aber foviel ift ger 
wiß, daß, hätte man dem Menfchen nicht wenigftens die Kraft des 
Widerſtandes zugefchrieben, das Wort der Schrift, als einziges 
Sotteswort gedacht, durchaus in die Stellung eines Zaubermiitels 
eingetreten wäre. In diefem Sinne vermag unfer Denken es nun 
freilich nicht zu ſaſſen, da es weder die Firchliche Vorſtellung von der 
fittlichen Unfraft anzuerfennen, noch auf dem Gebiete des Sittlichen 
eine zwingende Gottesfraft zu denken weiß. Aber eben fo wenig ver- 
fennt es die in dieſer alterthümlichen Anfchauungsform enthaltene 
tiefe Wahrheit. Es würde in der That nur als muthwilliges Vers 


| ſchließen gegen das helle Licht. der Thatfachen, ja als ein halber 


Wahnfinn zu betrachten feyn, wenn geleugnet werben follte, was 
durch zahliofe Beifpiele ſowohl im Inneren des chriftlichen Geſell⸗ 
fhaftölebend al8 auf dem Miffionsgebiete bewahrheitet wird, daß 
durch das Wort Gottes, bald das einfach vernommene, bald das 
ausgelegte und gepredigte, unzählige Gemüther von der Sünde zu 
Gott, zum Glauben an Chriftus und zur Heiligung des Lebens her: 
übergeführt und wahrhaft umgewandelt werden. Aber erftlich an 
etwa Webernatürliches koͤnnen wir nicht denken, weder an eine im 
Worte enthaltene, ihm eigene Wirkungskraft, noch an eine fi) Damit 
verbindende Allmachtöfraft, weil nun einmal unfer Denken auf dem 
Gebiete des Sittlichen Allmachtswirfungen nicht anerkennen fann. 
Bielmehr erkennen wir darin die allgemeine Kraft des Guten, das ein 
empfängliched® Gemüth nur fehen, und der Wahrheit, die ed nur 
vernehmen darf, um davon ergriffen und dafür erwärmt zu werben, 
fegen alfo allemal Empfänglichfeit voraus, und erkennen in ihrem 
jeweiligen Mangel die Urfache, wenn diefelbe Wirkung nicht an Al⸗ 
len und nicht in aller Zeit erfeheint. Zweitens iſt es nicht die 
Schrift allein, die folches wirft. Es iſt wahr, daß bei fehr Vier 
len fle Großes wirft, und wir erfennen diefes als die Urfadhe, 
daß fie das gemeinfame Bebürfnig Aller ausfpricht, daß fie zu 
deſſen Befriedigung den Weg zeigt, welchen Alle gehen müffen, 
um an’s Ziel zu fommen, den Weg des Glaubens an das Ideale, 
Rückert, Theologie, I. 23 
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aber in einer Form, worin ihn Alle gehen köunen, der des Glau⸗ 
bens an Ehriftus, und daß fie zu diefem wefentlichen Glauben durch 
ein Mittel anlodt, das die höchfte Kraft bat, vie Liebe und die Dank: 
barkeit. Und auch Das fommt in Betracht, daß was wir lefen, ber 
Ausdrud eigener innerer Erfahrung iſt, der jederzeit wirkfamer if, als 
die bloßen Ergebnifle ded Denkens. Aber felten iſt's das Schrift- 
wort für fih allein, faft immer ift die Auslegung dabei, deren das 
Meifte darin bedarf, gleichviel ob vorbergegangen umd in der Er« 
innerung, ober begleitend beim Lefen ſelbſt. Und giebt nur eine Rebe, 
gehört oder gelefen, den gleichen wefentlichen Inhalt in ähnlich au- 
gemeflener Form, fo wird auf gleich empfängliche Gemüther fie das 
Gleiche wirken, und um fo gewiſſer, je volftändiger es ihr gelingt, 
auf der einen Seite die Tiefen des Menfchenherzens zu Durchpringen, 
auf der andern das Gefühl für's Gute als das wahre Schöne zu ent⸗ 
flammen. Aus diefem Grunde aber wird auch ein chriſtlich wollendes 
Gemüth, wenn ihm der Mangel des Lebens in Gott zum Bewußt⸗ 
feyn kommt, für den Zwed feiner Aufhebung und der Gerbeiführung 
des Gegentheild ſich jederzeit zum Worte Gottes flüchten. Wie es 
daſſelbe in ſich aufnehme, allein oder in Gefellfchaft, das thut 
Nichts zum Wefen. Ein folches Gemüth aber lie oder hört nicht 
nur, es verſenkt fidy in das Wort, und legt nicht weniger bie eigenen 
Gedanken und Empfindungen hinein, um fie geläutert daraus wie 
der zu empfangen, als es die des Redenden daraus entfchöpft. Das 
durch tritt es mit diefem in wahren geiftigen Verkehr, und findet 
nun nicht felten in einem Worte, was fein Anderer darin finden 
fann; und darum auch der Theil des Schriftwortes, der urfprüng: 
lid, fein’ Gotteswort enthielt, verwandelt fih in ſolches beim Leſen 
oder Hören, aber nur für Den, der eben dafür empfänglich iR, ja 
vielleicht nur auf fo lange als die eben gegenwärtige Erregung dauert. 
Eben hierin aber liegt die eigentliche Etärfung, die aus der Behetzi⸗ 
gung des Wortes Gottes fließt. Das Objective, das darin enthal- 
ten, und das Subiective im Gemüthe begegnen gleichfam einander, 
das nad) Stärfung begehrende Gemüth empfängt und fehafft zu glei⸗ 
her Zeit. Das Wefen Gottes wird in Ehriftus Flarer, und der 
Gläubige lebt ſich tiefer in ihn hinein. Dadurch aber werben immer 
neue Kräfte wach, Kräfte des Guten, um die Sünde aufjubeben und 
das Wollen immer mehr mit Gott zu einigen. 
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Anmer!k. 2. Beim chriftlichen Gebrauche des Wortes Gottes 
erſcheint denn auch das wahre Weſen deſſen, was die aͤltere Theo⸗ 
logie als dag testimonigym spiritus saneti bezeichnete, 
und welches zugleich testimogium expgrientiae fit, Ye tiefer naͤm⸗ 
ih das chriſtliche Bemüth fi in. den Inhalt dieſes Wortes ver: 
fenft,, deſto lebendiger wird in Ihm dad Bewußtſeyn, daß durch 
Aneignung dieſes Inhalts das geiftige Beduͤrfniß ſich hefriedige, 
deſto werther und umentbehrlicher wird ihm aber auch dieſer 
Inhalt felbft, es wird ihm geifliges Bedürfniß, Ihn zu denken. 
Was mir aber zu denken geiſtiges Berürfniß tft, das iſt wahr für 
wich, und ich bebarf, um es ala wahr anzuerfennen, weber der 
Anftrengung noch der Beweiſe, es erfcheint unmittelbar gewiß. 
Dies Innere Bewußtwerden ver Wahrheit, die im Worte Gottes 
iR, if eine Thatfache des geiftigen Lebens, in ethiſcher Betrach⸗ 
tung allerdings der Freiheit angehörend, doch fo, Daß die theolo⸗ 
gifche auch das Werk des Geiftes Gottes darin anerkennt, die ältere 
Dogmatif aber, in welcher die abjective, alſo theologiſche Ans 
ſchauung überwog, bezeichnete e8 als das Zeugniß, welches der 
Geiſt Gottes felbft dem Worte gebe, und hatte in der Sache Recht, 
nur darin Unrecht, daß fie einfeitig war. Aber nicht minder Un- 
recht bat der RationaliSmus, wenn er, das Eittliche allein beach- 
tend, das Bötsliche überfieht. Erfahrungszeugniß aber ift Dies Be: 
wußtwerdeneben dadurch, daß der Gläubige in feinem inneren Beben. 
die Erfahrung macht, Daß Die Aneignung dieſes Wortes ihn im gött⸗ 
lichen Leben foͤrdert, wie ſonſt Nichts. Aber daß Died Doppelzeugniß 
nur dem Gläubigen. gegeben werde, liegt in der Natur der Sache. 

Anmer!. 3 Die alte Unterfcheidung zwiſchen Geſetz und 
Evangelium, al& den beiden Beftandtheilen des Wortes Bots 
tes, ift meiſt in Bergeflenheit gerathen, und der Streit darüber, 
ob in der Ehriftenheit Gefep und Evangelium, oder nur Evange- 
lium gepredigt werben fole, obwohl auf pietiftifchem und myſti⸗ 
fchem Gebiete noch dann und wann erneuert, gehört doch meift 
ber Geſchichte an. Die zweifache Wahrheit aber, die ſich darin 
fund gegeben hat, und welche aud) in der Eoncordienformel in ihr 
gehöriges Licht geftellt worden iſt, darf nicht vergeflen werben, 
nämlich erftlich, daß alle hriftliche Predigt die zwei wefentlichen 
Theile habs, non der Sünde und non der Erföfung, und daß, um 
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jene zu erfennen, man zuvor das Ideale fennen müffe, deflen Ges 
genfaß fie if. Zweitens, daß, was die chriftlihe Gemeine 
wahrhaft fördere, nicht Die VBorhaltung im Einzelen fey, was der 
Menſch zu thun und zu laffen babe, indem der Gläubige als fol: 
her das Theils wiſſen, Theils von Innen heraus erfahren müſſe, 
fondern vielmehr dieſes, daß ihr Ehriftus unaufhörlich vorgehal⸗ 
ten werde in der Bottesfchönheit feines heiligen Weſens, und die 
Bedeutung feines Lebens und feines Todes, damit von biefer 
ergriffen, und durch jene entflammt, ihn liebend, fie zur wahren 
Freiheit komme, und in diefer Freiheit dann ohne Geſetz das Ge: 
fe erfülle, d. 5. die noch übrige Aufgabe ihres Lebens löfe. Kur 
daß der Seelforger weit weniger mit Chriften als mit Solchen zu 
verfehren hat, die ed noch werben follen, wird ihn nöthigen, das 
Geſetz weit öfter zu handhaben, als er im entgegen gefehten Falle 
zu thun haben würde. 


g. 66. 


Das Abendmahl. Die Handlung, aus welcher das kirchliche 
Abendmahl hervorgegangen iſt, gehört zu den wenigen im eben 
Jeſu, die für unzweifelhaft zu gelten haben. Baulus muß ihre feier: 
liche Wiederholung in der Gemeine angetroffen haben, als er zu ihr 
übertrat, ja man muß annehmen, er habe fie vorher fchon gefannt. 
In dem Kreife aber, wo er fie fand, war hinfichtlich dieſer Hand- 
- fung eine Täufchung, Annahme des Nichtgefchehenen für geſchehen, 
ſchlechthin unmöglich. Ueber ven Tag, an welchem Jeſus fie vollo: 
gen, konnte fpäter Ungewißheit eintreten. Man wußte, daß ed der 
legte vor feinem Todestage geweſen, ob aber diefer der Paſchatag 
gewefen oder nicht, das Fonnte bei der fleten Wiederholung um jo 
leichter in Bergefienheit gerathen, je weniger Beziehungen auf dad 
Paſchamahl darin enthalten waren *). Auch die Worte, die er dabei 


*) Sch weiß recht wohl, daß dies die gewöhnliche Anflcht nicht if, daß man 
vielmehr eine Menge der klarſten und beveutungsvollfien Beziehungen darin zu ſin⸗ 
ben, und die ganze Handlung (oder Stiftung) aus dem Paſchamahle erklären zu 
Eönnen meint. Aber mas findet man nicht alles, und jeber Folgende Anderes, im 
Abendmahle, meift Solches, was fein Zweiter darin wieder finden kam! So daß 
man wohl argwöhnifch gegen jene Meinung werden fann. Soviel ſcheint gewiß, 
hätten nicht die erzählenden Boungeliften das Mahl ale Paſchamahl bezeichnet, 
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geſprochen, hatte man nicht genau gemerft, wie daraus Har hervor: 
geht, daß unter unfern vier Erzählungen, auch abgefehen von den 
Tertunficherbeiten, fo wenig Hebereinflimmung anzutreffen ift, mit 
Ausnahme des Einen, daß eine Beziehung auf feinen Tod und deflen 
Bedeutung darin gelegen habe. Auch dad war fehr natürlich, denn 
der Eindrud welchen jener Abend, und nicht minder der darauf ge: 
folgte Tag auf Jefu.Füngerfchaft gemacht, war durch die Richtung 
auf ihn felbft und durch die Ereignifle ein viel zu gewaltiger gewe⸗ 
fen, als daß in der Betäubung der erften Stunden und in der Freude 
der nachfolgenden Tage man fich einzele Worte hätte zurüdtufen 
follen; und als es dann zum Erinnern fam, da hatten Alle Aehn⸗ 
liches, aber nicht daſſelbe, Alle das Wefen, aber in der Form des 
Weſens waren Unterfchiede. Nur an das Wefen hat fih alfo Der zu 
halten, der über die Handlung ein Urtheil fucht. Es zeigt fich aber 
dieſes: Der Yugenblid if nahe, wo Jeſus von den Seinen zum 
Tode gehen fol. Er weiß es, daß er nahe ift, er weiß, daß von dem 
Schritte, den er zum Haufe hinaus thun, von dem Wege, den er ein⸗ 
ſchlagen wird, nicht allein 'die Entſcheidung über fein Leben oder fei- 
nen Tod (f. S. 62.), fondern auch, wie fein Tod ihm erfcheint, 
über die nachfolgende Gefchichte der Menfchheit abhängt.. Aber er ift 
entſchloſſen, er weiß, welchen Weg er nehmen, und wohin ber füh- 
ten wird. Aber er weiß auch, daß fein Tod die Erlöfüng zwar ver: 
mitteln, aber nicht bewirken, und daß die VBermittelung nur darin 
beftehen kann, daß zunächft die Jünger, durch fie dann die Andern, 
in ein fo enges Berhältniß zu ihm eintreten, daß jeder Gedanfe in 
ihnen von einem Gedanken an ihn begleitet fey, dies aber durch 
Nichts ſicherer zu erlangen fey, als wenn fein Hingang in ven 
Tod ihr Gemüth erfülle wie fonft Nichts. Denn wird nur.das ge: 
ſchehen, da wird in Kraft feines Todes fein Wefen immer mehr thr 
Wefen werden, aljo auch fein Werk an ihnen fich immer völliger 
erfüllen, und dann wird auch die Berfündigung nicht fehlen, welche 
die Kunde von feinem Tode an die Menfchheit bringt. In dieſem 
Wiffen — das wir in ihm feen müflen, weil wir nicht jeßen koͤn⸗ 


hätte man alfo nie die Vorſtellung gehabt, daß Jeſu lehtes Mahl ein Oftermahl 
gewefen, es würde nie ein Menfch darauf gefallen feyn, Paichabeziehungen darin 
zu fuchen. Und fo if ſicher befier, davon ganz abzufehen. 
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nen, baß er feine Bedeutung für hie Menſchheit minder gar werflah- 
ben als wir ſelbſt — nimmt er das Brod, die tägliche, die Haupi⸗ 
fpeife für den Morgenländer, die Speiſe alſo, die fe taͤglich vor fi 
ſehen, täͤglich zu ſich nehmen werben, vößjieht daran, was fie — 
nach Art des mörgenländifchen Brodes — tägfich ſelbſt daran voll. 
ztehen iverden, und Tnüpft daran den Gedanfen an feinen Tod, in 
dem er fie e8 denken heißt ats feinen Leib, ver bald, und zwar zu 
ihrem Helle, getödtet werden wird. Er nimmt den Wein, dad Blut 
der Traube (Dent. 32, 14.), das tägfidye Getränk des Landes, und 
Mmüpft daran den nämlichen Gedanken, indem er's als fen Blut be 
zeichnet, das für fie vergoflen werben fol. Nun fann er gewiß fern, 
hat fein Reben die Liebe in ihr Herz gepflanzt, welche die Borand« 
fegung des Gelingens für fein Werk an ihnen if, fo fönnen fie nie 
wieder Brod brechen zum täglichen Benufle, nie wieder Wein an ihre 
Lippen bringen, ohne des Abends zu gedenken, an welchem er von 
ihnen zum Tode ging, und der Bedeutung, welche fein Tod für ſie 
gehabt; wird aber Das erreicht feyn, fo wird von diefen täglich mehr: 
mald wieder kehrenden Erinnerungsaugenbliden ein fo warmer 
Strom des Gedächtnified über ihr ganzes Reben fich verbreiten, daß 
fein Augenblid übrig bleibt, an dem fie feiner nicht gedenfen, daß 
vielmehr ihr ganzes Leben ein ununterbrochenes Gedaͤchtniß feined 
Weſens und feines Todes wird; wenn aber das, fo tft fein Zwei 
erreicht. — Es fragt fi, ob er habe eine Stiftung machen wol? 
Die allgemeine Meinung it fir die Bejahnng, die höchſt ſeltenen 
Stimmen dagegen find entweder überhört, oder ats Abendmahlsbet⸗ 
Achter verfegert worden, auf Gunft wird auch noch heute Der nit 
rechnen dürfen, der mit Nein antwortet. Aber zu Aanterfuchen iſt die 
Sache. Der ftreng gefchtihtliche Beweis Täßt ſich nicht führen. Daya 
fehlt uns erftlid) die Gewißheit, Daß wir feine eigne Worte leſen. 
Run haben wir bei zwei Enzählern allerdings die Worte sovso 
grorsive sig umv Eunv avauınyyoıv, aber bei zwei andern auch nid 
eine Spur davon, und ed ift eben fo moͤglich, daß er fie nicht ge 
fprohen, und Paulus, weil et den Brauch befichend fand, es 
nur voraus gefept, als daß er fie aus ficherer Weberlieferung em: 
pfangen, und die weit fpäteren erſten Zwei fie al8 unnöthig zu erzäh—⸗ 
len übergangen haben; fodann aber, habe er auch wirklich einen 
Bedanfen der Art ausgefprochen, daß an Brod und Wein fi die 
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Erinnerung an ihn anknüpfen folle, fo hat er doch damit noch fange 
nicht gefagt, daß fie Brod und Wein in der Korm eines Kirchen: 
brauche genießen, und noch viel weniger, daß fie diefen auf alle Zeit 
fortpflanzen follten. Aus dem aber, was geichehen ift, können wir. 
nicht fchließen, daß es hat geſchehen follen. Sy find wir auf Gründe 
dafür oder dawider angewiefen. Das aber ift etwas ſehr Mißliches. 
Diefe Gründe find am Ende doch nur das, was ung fo fiheint, unfre 
Anficht von Gebräudhen und ihrer Zweckmäßigkeit, alfo etwas Sub- 
jectiveß; aber wären fie auch wirklich objectiver als fie find, fo ift 
damit noch nicht erwiefen, daß auch der Andere fie gehabt; fo daß 
damit nur wenig ausgerichtet iſt. So dürfen wir wohl unfre Mei: 
nung fagen, find aber weit entfernt von der Behauptung, Chriſtus 
habe eben fo gedacht. Sie ift aber diefe: Alle Bräuche find Außer: 
fiches Werl, haben fie auch noch fo tiefen Sinn, als Bräuche find 
fie etwas Aeußerliches, und werden etwas Bedeutſames, und dann 
au wohl Wirffames erft durch den Geil, der ihren Sinn erfaßt 
und in fich felbft lebendig werben läßt. Iſt diefer Geift vorhanden, 
fo wird es zwar des Brauches in den meiften Fällen nicht bedürfen, 
wiefern der Geift, der in dem Außerlihen Werfe den tiefen Sinn 
erfaßt, auch ohne daffelbe ihn wohl in fich finden wird, aber biefem 
fann er dann nicht fhaden, ja er kann ihm nüten, wiefern er, was 
im Sturme des Lebens ihm für Augenblide entfchwinven fan, nen 
in ihm anregt und zu hellerem Bewußtſeyn bringt, das dann auch für 
die Zeiten fortwirft, wo er des Brauche entbehrt. Fehlt aber diefer . 
Geiſt, fo bleibt er Außerliches Werf, wird bald Gewohnheitswerk, 
das öfter ſchaden ald nügen wird. So hier. Das muß vor Augen 
liegen, daß, wenn Ehriftus Das zu erreichen hoffte, daß feine Jünger 
nie vom Brode äßen und vom Weine tränfen, ohne feiner in dem 
Sinne zu gedenfen, in welchem er's begehren mußte, und daß auch 
die nachfolgenden Geſchlechter eben dahin Fämen, er nicht nöthig 
finden konnte, ihnen einen Brauch zu hinterlaflen, indem dies offen- 
bar etwas bei weitem Hoͤheres, ja das Höchfte war, was ſich errei= 
hen ließ, daß aber auch die gemeinfchaftliche Wiederholung ihren 
Nutzen bringen fonnte, "und ed wird im Folgenden fich zeigen, daß, 
nachdem einmal der Braud vorhanden, wir ihn als ein treffliches 
Erbauungsmittel anzufehen wiſſen; daß aber, wenn er Grund hatte, 
das Entgegengefebte zu erwarten, er nicht wünfchen fonnte, daß ein 
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Brauch entftände, der gar leicht das Entgegengefebte deſſen wirken 
fonnte, was er wollen mußte. Zu enticheiden aber, weldye® von 
Beiden er erwartet habe, unterftehen wir und nicht. 

In Iefu Züngern hatte das legte Mahl einen unauslöfchlichen 
Eindrud zurüd gelaffen, der e8 ihnen zum thewern Bebürfniffe machen 
mochte, ſich dafjelbe mit allen feinen Einzelheiten, und auch mit allen 
feinen Schmerzen, die ja num in Freude umgewandelt waren, immer 
von Neuem ins Gedächtniß zurüd zu rufen, ja ſoviel nur immer 
möglich, den ganzen Abend immer wieder herzuftellen, wie das die 
Art der liebenden Erinnerung an Geſchiedene iſt. Dazu gehörte num 
zuerft die Gemeinfamfeit ver Mahlzeit, ſodann aber, damit ed gany 
das Mahl würde, das der Herr gehalten (deinzvov xupeanor), die 
Wiederholung der Haupthandlung jenes Abends, in welcher auch 
das Folgende, fein Tod für fie, mit eingefchloffen war. So war 
denn das tägliche Brodbrechen etwas für fie ganz Natürliches, aber 
auch fegensreich, und fe fegensreicher, deſto begreiflicher, daß fie nie 
davon ablaffen mochten. Solange nun fie allein waren, entfprad) 
ihr Bornehmen feinem Zwede fo fehr, als menfchliche Wirklichkeit 
das kann; als aber um fie her ſich eine Gemeine bildete, da war 
für dieſe, die jenen Abend nicht mit erlebt, dad Bebürfniß feiner 
Wiederholung freilich nicht daffelbe, und je weiter vorwärts, deſto 
weniger, und ald das Evangelium zu Denen fam, die Chriftum nie 
gefehen und.nie gehört, da nahm es immer ftärfer ab, und envlid 
fhwand es ganz. Doch wenn nur in den Gemüthern das chriftliche 
Weſen berrfchend blieb, blieb auch die Feier eine Geifteöfeler, bei 
welcher Chrifti Gang zun Tode ins Gedächtniß zurüd gerufen, und 
Chriſti Tod verfündigt wurde. Wenn aber Ehrifti Name auf Sole 
überging, denen fein Weſen fremd war, die aus irgend anderem 
Grunde unter feine Fahne traten, als weil Erlöfung von der Sünde 
bei ihm zu hoffen ftand, da mußte bald das Gewohnheitswerk dar 
aus werben, das wirklich Daraus geworben ift; die Menfchen brady- 
ten ihr Selbſt mit hinzu, aber nicht um es im Tode Chriſti zu ertoͤd⸗ 
ten, fondern um ihm irgend welche Geltung zu verfchaffen, und da 
nahmen fie es denn auch mit weg, die Feier wurde eine Mahlzeit, 
ein Gebrauch zum Mitmachen, ein Heilmittel, ein Gottesdienſt, 
damit war's um fie gefchehen. Paulus freilih, obwohl das ur⸗ 
fprüngliche Bebürfniß auch für ihn nicht da war, war doch in Chriſti 
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Tod fo tief hinein gedrungen, daß für ihn das Mahl dem Wefen 
nad) daflelbe wurde als für die Zwölf, und wo Er dabei war, ba 
ging das sarayyeiisıy gewiß in folder Kraft, daß es das Gleiche 
auch für Andere werden konnte. Aber erzwingen konnte er das nicht, 
und überall war er nicht, und feine Gemeinen waren viel anders als 
fein Begriff von ihnen. Da riß das Verderben ein. Schon war in 
Korinth nicht möglich dsinvov aupın#0v Yayeıv (l Kor. 11, 20.), 
ſchon wurden die Mahlzeiten fo gehalten, daß er mit göttlichen 
Strafen drohen mußte, und in wirklichen Uebeln folche fand (8. 
27—32.), und was hier im Beginnen war, das fteigerte fich bald, 
und Schlimmeres trat hinzu. Das Gewohnheitömäßige war zu bes 
fagen , denn dabei nüßte die Feier nicht, und der Zweck blieb uner- 
reicht; aber Paulus hatte den Heiden geraubt, wofür er einen Er: 
fag, wie fie ihn brauchten, nicht hatte bieten koͤnnen, ihren Gottes» 
dienft und ihre Heiligthümer. Waren fie Ehriften, wie er fie dachte, 
fo war dabei fein Schade, fie hatten feinen Berluft, und empfanden 
feinen. Das aber waren fie eben nicht, Darum bedurften fie noch des 
Gottesdienſtes, und dachten ihn noch wie zuvor, als Mittel, um fich 
Etwas zu verdienen, und wollten wieder Etwas haben, das fie fehen 
und anbeten könnten. Ste bradıten ihr Heidenthum herüber ins 
Chriſtenthum, und warfen fich mit demfelben auf das Mahl des 
Herrn. Ihr Sottespienft war Opferdienft geweien; nun zwängte 
man dey Begriff des Opfers ins Abendmahl hinein, die Gejchichte 
(ehrt, wie früh, und wie tief hinab ins Heidenthum man damit zu: 
rüd gefunfen. Aber audy das. Heiligthum (sacramentum) als Ge⸗ 
genftand für die Anbetung war bald gefunden. Chriſtus hatte das 
Brod feinen Leib, den Wein fein Blut genannt. Er hatte nicht 
daran denfen können, daß das Brod fein wirklicher, noch lebender 
Leib, der Wein fein wirkliches, noch in feinen Adern rinnendes Blut 
feyn follte, und die mit ihm feierten, gleichfalld nicht. Aber Paulus 
dachte ſchon daran. Wie nämlich Chriftus ihm erfl dann in feiner - 
ganzen Herrlichkeit bewußt werden fonnte, wenn er ihn in der Fülle 
gottähnlicher Wefenheit anfchaute, ſo auch die geiftige Gemeinſchaft, 
die er im Abenpmahle mit ihm fnüpfte, erft dadurch, daß er, Jefu 
Worte eigentlicher deutend als er fie felbft gedacht, Brod und Wein 
als Stellvertreter und gleichfam Träger feines getödteten Leibes und 
vergofienen Blutes dachte, und daß er wirklich fo gethan, das geht 
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für unbefangene Augen aus 1 Kor. 10, 16. 11, 27. 29 f. umpwei⸗ 
felhaft hervor. Damit aber hat er, wir dDürfen’s nicht verbergen, das 
Vorſtellen der Chriftenheit in eine Bahn gelenkt, woraus viel Unheil 
hervor gegangen ift, er hat ohne es zu wollen — was er wollte, bat 
er 11, 26. ausgeſprochen — die Gemüther von Jeſu Handlung auf 
die angervandsen Stoffe, vom heiligen Wollen des Erlöfers auf Brod 
md Wein geführt, und die Beranlaffung gegeben, daß man fid 
ſehr bald wieder ein Heiligthum erfchuf, das man zuerft anbetete, 
und dann zum egenftande unfeligen Streited machte. ‚Die Ger 
f&hichte Liegt vor Augen, und ſcheint noch nicht beendet, denn immer 
tanchen neue Meinungen hervor, und immer von Neuem entbrennt 
der Streit. Wir überlaften alled das der Dogmengeſchichte und ber 
Dogmatif, und fragen felbft nur, was zu thun? Wenn es möglich 
wäre, ift die offene Antwort, für den Preis der Außerlichen Handlung 
Daß zu erfaufen, daß Alle die den Namen Ehrifti tragen, oder doch 
Alle die bisher noch an der Handlung Theil genommen — ihre 
Zahl, obwohl in Flagenswertber Abnahme, ift doch noch immer 
groß —, dahin gelangten, daß jeder Biffen Brodes, den fie äßen, und 
jeder Tropfen, den fie tränfen, ein Gedaͤchtniß Chrifti wäre, es dünkte 
der Preis und nicht zu hoch, denn an diefen allen wäre erreicht, 
was irgend als der Gewinn der Abendmahlsfeier angefehen werben 
kann, und weldye Berfündigung von ihnen ausgehen würde, Tiegt vor 
Augen. Da aber das nicht zu erlangen, da das Abendmahl eis Brand 
geworden tft, deffen Entfernung als Brauch nicht das erfehnte Ho: 
bere, nur fein Gegentheil herbeiführen könnte, fo halten wir andem . 
Brauche feft, erfennend, daß recht aufyefaßt und angewendet er ein 
herrliches Mittel werden fönne, wie für die Erbauung der Gemeine, 
fo für die Selbfterbauung der Einzelen, und fordern vom Seelſor⸗ 
ger, daß er dafür forge, daß er’8 werde. Die Abendmahlshandlung 
nämlich, wie Jefus fie vollgog, ift die Handlung feines Lebens, in 
welcher, unerreiähbar jedem Zweifel, uns die Gewißheit wird, daß 
Jeſus nicht ein untergegangener Lehrer, fondern ein bewußtes und 
freiwilliges Opfer für die Menfchheit fey. Die Gewißhelt, daß er 
gewußt, was ihm bevorftand, und es nicht gemieden, als er Eonnte, 
daß er gewußt, wofür er leiden follte, und mit geiftiger Zreibeit es 
gewollt, daß alfo das göttlihe Wollen in ihm war, durch weldee 
er für und Vermittler des göttlichen Lebens wird. Mas er darnach 
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erduldeie, daB traf ihn nur in Folge Ded vorangegangenen Wellens, 
und darin war er leidends der Augenblid der eigentlithen That war 
ver, in welchem er ih frei dem Tode übergab. Wo aber immer der 
gekegen Habe für thn felbft, für Die Rachwelt liegt er da, wo et das 
Brod nahm und den Kelch, und hingab an die Seinen als feinen 
Leib and Blut. Darum ift nun die Nachfeier von fewer Handlung 
die eigentliche Feier feined Todes, fie iR der Punkt, in welchem ber 
Glaube an ihn ſich immer neu beleben, die Liebe fich immer neu ent⸗ 
flammen, wo jedes glaͤrbige Gemüth ven immer neuen Bund mit 
ihm abſchließen kann, zu wollen wie er, und zu ſeyn wie er, das alte 
fündige Weſen völlig zu ertöbten, und fein heilig Wefen in bas 
eigne aufzunehmen. Die Sache des Seelforgers if, das Bewußt⸗ 
feyn diefer Bedeutung in den Gläubigen zu beleben, bie Sache ber 
Släudigen, fie in diefem Sinne zu gebraudyen*). Wenn nämlich der 
Gläubige Zu dem Bewußtſeyn kommt, daß das Leben in Gott bei 
ihm im Ermatten, das Leben bes Selbſt aber im Erſtarken ſey, da 
flicht er gleichfam zu Ehriftus hin, um in den Gedanken Deffen, der 
für den heiligen Gedanken Gottes in ven Tod gegangen, fidy ſelbſt 
zu verfenfen, mit ihm.in den Tod zu gehen, um für das Leben in 
Gott mit ihm daraus bervorzugehen. Und wenn's ihm fchwer wird, 
diefen Aft des mit ihm Sterbens zu vollziehen, da feßt er. fich mit 
ihm zu Tische beim Scheivemahle, und nimmt aus feiner Hand das 
Brod, und trinft aus feinem Kelche den Wein, und rüftet fich fo, mit 
ihm den Weg zu gehen über Gethfemane und das Richthaus bis 
zum Kreuzeshügel, feiert In feinem Mahle feinen Tod, und einigt 
aufs Neue fich mit ihm zu Präftigerem Gottesleben. Die Wirkung, 
nicht in urfächlicher Weiſe eingetreten, fondern die reine Geiſteswir⸗ 
hing unter Mitwirkung der Vorflelung und des Gefühles iR eben 
die, für welche die Feler unternommen worden, die Kräftigung bes 
Lebens in Bott durch Chriſtus; aus dieſer aber quillt wie immer 
die Kräftigung und Päuterung des Bewußtfeyns Gottes, alfo auch 
die Aufhebung des Schuldbewußtſeyns und die erhöhte Seligkeit. 
Und fo dient jede Beier des Abendmahls zu Stärfung des Glaubens 


*) Diefer Gebrauch wird freilich von Außen her fehr erfchwert,, über wir neh⸗ 
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im Genuſſe feiner Frucht, alfo auch dazu, die unbedingte Rüdtehr 
in das ideale Leben anzunähern und zu fördern. 

Anmerk, 1. Aus dem Gefagten muß fchon klar fen, 
fol aber bier noch offen ausgefprochen werden, daß für unfer 
Denten es ein Dogma vom Abendpmahle, d. 5. von feis 
nen Stoffen nicht geben fann. In der Handlung Chrifti lag aud 
nicht der Keim dazu. In den Worten des Apoftels liegt er frei: 
(ih, und mußte der entwidelt werden, fo ift nicht zu leugnen, es 
war bei folgeredhtem Denfen nur zur Wandlungslehre zu gelans 
gen, denn find die Stoffe Leib und Blut des Herrn, fo können 
fie’8 nur duch Wandlung feyn, und find dann nicht mehr, was 
fie vorher waren. Aber wir leugnen, daß er mußte, weil die Be: 
deutung der Handlung gar nicht in den Stoffen, fondern einzig in 
der Handlung, d. h. darin liegt, daß der Begehende Chriſti Tod in 
Geift und Glauben feiere, und die bereits beftehende Gemeinſchaft 
fefter fnüpfe. Eine Nothwendigkeit ver Handlung fünnen 
wir Daher nicht fegen. Das Hoͤchſte, ja allein Nothwendige iſt das 
Einswerden mit Gott; das ftrebt der Chriſt durch Einswerden 
mit Ehriftus zu erlangen, und diefes wird ihm leichter durch die 
Handlung des Gedaͤchtniſſes. Darum begeht er fie, und begeht 
fie gern, und fehrt, je öfter er ihre Segnungen erfuhr, deſto öfter 
zu ihr zurück, und fennt darin fein Maß, über das er nicht hinaus 
gehen dürfe, denn was immer feyn fol, und nie vollfonmen if, 
das kann er nicht zu oft anftreben. Aber es ift auch Far, daß, wäre 
fein Glaube ftarf genug, um ohne dieſe Handlung und in jedem 

. Augenblide Das zu haben, was fie ihm geben ann, er ihrer nicht 
bedürfen würde; und in fofern kann man fagen, das höchfte Ziel 
des Chriften fen, des Abendmahls nicht zu beduͤrfen, und die hoͤchſte 
Frucht des Mahls, daß es ſich felbft entbehrlich mache, dadurch, 
daß es den Chriften dahin fördere, im fleten MWefen des Abend- 
mahls zu ftehen. Bon einer Pflicht ift daher feine Rede. Die 
Pflichten find für Die, die feinen Glauben haben, diefen aber kann 
das Abendmahl Nichts nügen, es ift nicht für fie. Die ihn aber 
haben, die fuchen’s ohne Pfliht, und fuchen’8 immer wieder, bis 
fie e8 entbehren Fönnen. Dann aber fuchen fle es nicht mehr, 
ſondern haben's ohne Ende. 

Anmerf. 2. Eine fehr verbreitete Anſicht iſt, daß das 
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Abendmahl! gemeinfame Begehung fordere, worin man denn einen 
Srund für öffentlihe und gegen häusliche Feier gefunden hat. 
Aber es ift Irrthum. Mit dem Begriffe des Abendmahls fteht in 
keinerlei Zufammenbange die Rothwendigfeit der gemeinfamen Be: 
gehung; denn Ehrifti zu gedenfen und im Glauben Eins mit ihm 
zu werden, iſt ſchlechthin Sache des Einzelen, und fann von 
Jedem und an jedem Orte geleiftet werben, und wenn ed an Einem 
oder in der Vereinzelung nicht geleiftet wird, fo liegt die Urfache 
weder an dem Orte, noch an der Vereinzelung, fondern allein an 
der Gemüthöftellung des Begehenden. So bevarf’8 auch nicht be⸗ 
ſtimmter Formen, und noch minder verpflichteter und allein berech- 
tigter Berfonen, im Gegentheile, wo ein rechter Hausvater mit den 
Seinen fi zufammen thäte, und beginge mit ihnen in der Stille 
und unter den Formen, die eben ihm fein chriftliches Bedürfniß 
darböte, dad Mahl des Herrn, oder wo eine andere Gefellichaft, 
zwei over hundert, darauf fommt Nichts an, fich vereinigte, um 
in Bereinigung den Tod Chrifti zu verfündigen bein Genufle von 
Brod und Wein, das wäre ein rechtes Abenpmahl, und Eönnte 
taͤglich, und fo oft das Bedürfniß rege würde, Wiederholung fin- 
den. Die ausfchließende Berechtigung hat ihren Grund in der 
Borftelung vom Opfer, das einen Opferpriefter fordere, und vom 
unantaftbaren Heiligthume, das nur von geweihten Haͤnden be- 
rührt werben dürfe. Wie jegt die Sachen ftehen, theilt ſich die 
Ehriftenheit in Darreichende und in Empfangende, das rechte 
wahre Mahl kann nicht zu Stande fommen, denn was man fo 
nennt, das iſt fein Mahl, und mancherlei Fragen find aufgetaucht, 
Wem die Darreichung zu gewähren, Wem zu verfagen fey. Ihre 
Löfung iſt nicht dieſes Ortes, im Allgemeinen muß die Regel gel- 
ten: für den Gläubigen, der im Gedächtniſſe des Todesganges 
Chriſti feinen Glauben zu ftärfen begehrt, ift das Mahl, und dies 
fem iſt's zu geben, er fey wer er fey, und wo er fey, und in wel⸗ 
chen Verhaͤltniſſen er ſey, er hat ein Recht daranz für den Un⸗ 
gläubigen ift es nicht, alfo auch, für Niemand, der etwas Ande⸗ 
res darin ſucht, als Etärfung feines Glaubens und Erhöhung 
feines Lebens in Gott. Weiß aljo der Seelforger das Eine oder 
das Andere, fo foll er darnach thun, es werde wohl aufgenommen 
oder übel, weiß er ed aber nicht, und kann's nicht wiflen, fo hat 
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er feine Verantwortung, wohl aber ner Vorauoſetzung des Bee 
zen zu folgen, und nicht des Echlechteren. 

Anmerf. 3. In der Kirche iſt das Abendmahl enhweder 
mit der Taufe allein oder mit noch andern Handlungen unter den 
allgemeinen Begriff des Sacraments geflelt worden, weder 
mit Rothwendigfeit, noch mit Nutzen. Jene findet nicht Statt, 
weil einerfeits die Handlungen, die man dazu rechnet, nicht we⸗ 
fentlich gleichartig ſind, andererfeits, wenn der Begriff weit ger 
nag genonimen wäre, um dieſe zu umfaſſen, fofort noch Andere 
den gleichen Anfpruch haben würden, die man ausgeſchloſſen hat; 
Augen nicht, weil dadurch, daß man auf eine Anzahl verfihlenener 
Handlungen oder Sachen, die durch Fein gemeinſames innere 
Band verbunden waren, alfo rein willfürlid, deu Bauen avary- 
0109 oder sacramentum bezog, man einerſeits ſich mit der gan 
zen Bieldeutigfeit belud, welche dieſe Wörter zuvor ſchon hatien, 
andererſeits, je nachdem man dies oder jenes aufnehmer ober aus⸗ 
ſchließen wollte, den Begriff bald fo bald anders zu beſtimmen 
hatte, und dabei wieder in mancherlei Willfür gerieth. Es wird 
nicht ſchaden, wenn er aufgegeben wird. 


2. 
Das hriftliche Leben im engeren Kreiſe der Perfon. 


§. 67. 

Aus feinem Mittelpunfte geht das chriftliche Leben über in ben 
Umfang, und offenbart fi da in den zwei Kreifen, dem engeren det 
Perſon, und dem weiteren der Befellfhaft (8. 61.); die Ordnung 
des Denkens fordert, ihn zuerft in jenen zu begleiten. Im wirklichen 
Leben fondern dieſe Kreife ſich nicht fo ftreng, daß fie nicht manch⸗ 
mal in einander übergeben follten, das Leben des Inneren Kreiſes be 
darf auf einigen Punkten der Umgebungen, um fi) zu offenbaren, 
doch gelten diefe ihm dann nicht ſowohl als Perſonen, als Gleiche, 
die ihm gegenüber ftehen, als vielmehr als Werkzeuge für feinen 
Zweck, und in fofern als Dinge; und dies der Grund, weßhalb 
alles das, was in das Befellichaftsleben überzugehen fcheint, aber 
dieſes Gepräge an ſich trägt, dem Neben des engeren Kreifed zuge 
rechnet wich. | 


& 67. tm eugeren Kreife dee Perſon. 307 


Die Aufgabe des engeren Kreifes iſt im Allgemeinen biefe, Daß 
vom Inneren des hriftlichen Weſens aus das perfönliche Wefen fi 
in folcger Art entfalte und geftalte, daß die Idee des Guten darin 
wirflidy werde, fo weit ſie's werben kann, daß alfo auch Died Leben 
in feiner Ust eine Offenbarung Gottes werde, ein Bild ver heiligen 
Drdnung, in welche der Ehrift mit feinem Wollen wieder eingetreten 
ik. Gin Bild der heiligen Ordnung ift das Leben der Perfon, wenn 
in derfelben das gleiche Geſetz regiert und fich offenbart, welches die 
Welt regiert, wenn alfo wie Gott in der großen, fo der Geift, fein 
eigentliches Bild, in der Heinen Welt die Herrſchaft führt, und alle 
niederen Kräfte, alfo die Kräfte des Leibes und der Seele, feinem 
Walten unterworfen find für den Zwed des Buten. Im tdealen Les 
ben ift die Herrſchaft des Geiftes eine uriprängliche und wirkliche, 
und daher die linterwerfung der niederen Kräfte eine fih von Anfang 
an und ohne Kampf in Stetigkeit vollziehende, daher zugleich in je⸗ 
dem Augenblide vollzogene, im Leben des Ehriften aber eine werdende 
und unvollendete. Der Chriſt ift nicht als Chriſt geboren und nicht 
immer Chriſt gewefen, er ift es erft geworden, indem er in ſich Die 
Sünde aufhob, und in Ehriftus das Ideale Leben neu ergriff, ex hat 
binter fich eine fündige Vergangenheit, und dieſe ift nody nicht voQ- 
fonımen aufgehoben. Der Geif hat zwar die Herrfchaft ergriffen, 
und will nun, was er fol, aber neben diefem allgemeinen Wollen iſt 
ein Wollen des Anderen im Einzelen zurüdgeblieben, dad erft auf 
dem Wege der Selbſterbauung aufgehoben werden fol, und dieſe 
Aufhebung if noch nicht durchaus erfolgt, der Heirrſcher bat den 
Thron beftiegen, aber vor erlangter Mündigfeit, und während alles 
Gefeß von ihm ausgehen foll, ftebt er ſelbſt noch manchfach unter 
dem Geſetze, das Fleiſch aber iſt während der Zeit des fündigen Le 
bens auf der einen Seite dem Geiſte voraus geeilt, und bat feine 
Kräfte in feiner eigenen Weiſe entfaltet, und dadurd eine Macht ges 
wonnen, welche fidy feiner Unterwerfung entgegenfegt und dieſe ſehr 
erſchwert, auf der anderen aber ift es in der Ausbildung zurüd geblie- 
ben, die es zum unbedingten Dienfte des Geiſtes fähig machen follte, 
und in mancher Beziehung ſchwach und kraftlos. Wäre der Lebens» 
kreis, worin der Ehrift geftanden hat, ehe er zum Chriſten werben 
fonnte, ein chriſtlicher, fo hätte die Erziehung diefem Mangel zu 
großem Theile abgeholfen. Denn das Weſen der hriftlichen Er⸗ 
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ztehung ift eben diefes, daß fie in der Zeit, in welcher der unnmäindige 
Menfch noch nicht Ehrift werben fann, vielmehr noch unter dem Ge 
febe ftehen muß, das was er felbft nicht leiften kann, an feiner Stelle 
übernimmt, und nicht nur überhaupt dahin arbeitet, daß er jo früh 
als moͤglich Chriſt werden fönne, fondern auch ind Befondere den 
Kräften der Seele und des Leibes diejenige Pflege angebeihen läßt, 
die fie zu tauglichen Werkzeugen für den Geift herftellen, fobald in 
diefem das entfchievene Wollen des Guten eingetreten iſt ($. 84). 
Run aber iſt diefes nicht der Fall, und die Erziehung hat entweder 
ganz gefehlt, oder einem andern Zwecke, oder Doc dem rechten Zwede 
nur mangelhaft gedient. Und fo gefchieht e8, daß der Einzele ent⸗ 
weder viel fpäter zum Chriften wird, als er ed werden fönnte, oder 
wenn auch früher, doch das alles erſt felbft vollziehen muß, was bie 
Erziehung ſchon für ihn vollzogen haben follte, alfo gewiſſermaßen 
mit unvollfommener Münbdigfeit die Herrfchaft über ein Reich antritt, 
in welchem zuvor Zuchtlofigfeit und Bürgerkrieg geberrfcht, oder die 
Bebauung eines Gartens, dem bie Pflege des Gärtnerd lange Zeit 
gefehlt. In fofern ift feine Aufgabe ald Selbfterzgiehung zu be 
trachten, die aber oft fo fpät beginnt, daß fie nur ſchwer vollzogen 
werben fann, und daher weniger die Geftalt einer allmähligen Aus: 
bildung, als eines fteten und oft mißlingenden Kampfes gegen feind- 
lihe Gewalten annimmt. So läßt ſich denn die Aufgabe des engeren 
Kreifes näher fo beftimmen: ein ſolches Walten des Geiſtes 
über den Kräften der Seele und des Leibes, wodurch 
diefelben als feindfelige gedämpft und ausgetilgt, 
dagegen als dienende geftärft und zur vollfommenen 
Brauchbarkeit emporgehoben werden. Das Chriftliche 
darin wird diefes feyn, daß dieſes Walten im engften Zuſammen⸗ 
. hange mit dem Verhaͤltniſſe fteht, in welchem ſich der Chriſt zu Ehris 
ſtus findet, alfo zum Glauben an ihn, und Daraus hervorgeht; aber 
vor Augen liegt, daß nicht auf allen Punkten dieſes Gebietes es jo 
' eigenthuͤmlich als chriſtliches hervor tritt, wie dies im Mittelpunkis⸗ 
leben der Fall ſeyn muß. Aber darin ſeyn wird es immer, wiefern 
der waltende Geiſt ein chriſtlicher Geiſt ſeyn wird. 
Die Anordnung des Stoffes hat darin eine große Schwierig⸗ 
keit, daß die Seelen: und Leibes-Kraäfte nicht in der Weiſe wirklich 
neben und außer einander liegen, wie das Nachdenken fie auffaflen 
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muß, vielmehr auf allen Punkten ein Ineinandergreifen Statt findet, 
wodurch faum möglich wird, ein jedes Stüd fo an feinen eigenen Ort 
zu fiellen, daß nicht bier und dort Etivas voraus genommen werden 
müſſe, ober auch fpäter nachgeholt. Das Befte fcheint noch dieſes, 
zuerft das Walten des Geiſtes über den Einzelfräften darzuftellen, 
und bierauf das Leben im engeren Kreife, wie ſich daffelbe aus jenem 
ergiebt, in feinen vornehmften Beziehungen. 


A. 


Das Walten des chriftlichen Geiftes über den Kräften 
der Seele und des Leibes. 


a) Ueber den Kräften der Seele. 


g. 68. 


1. Das Walten des hriftlihen Geiſtes über dem 
Berftande. Der Berftand als diejenige Seelenkraft, welche als 
Vorſtellen die Einprüde der Einne, als Vernunft die Anſchauungen 
des Geiftes zum Bewußtſeyn bringt, um ald Denfen fo jene wie 
biefe zu verarbeiten, wird im fündigen Leben unter Außerem Drude 
oft fehr verfäumt, auf höheren Stufen meift verbildet, und dient 
dann dem fünd’gen Streben nach der einen Seite bin ald Raıhgeber 
zur Auffindung von Mitteln der Befriedigung, nach der andern ale 
Bundsgenoß wider das Gewiflen und die Offenbarung, und fommt 
als Vernunft gar nicht zur Entfaltung; feine Bildung ift dem fitts 
lichen Leben faft noch ſchaͤdlicher ald Bildungslofigfeit. Die Aufgabe 
für das chriſtliche Leben ift daher im Allgemeinen diefe, den Mangel 
feiner Bildung zu ergänzen, das Verfehrte derfelben zu verbeflern, 
und die Kraft der Vernunft in Thätigfeit zu ſetzen. So wenig naͤm⸗ 
lich die Bildung des Verftandes unbedingten Werth hat, und fo we⸗ 
nig fie den Menfchen zum Guten führt, wenn ihm das Wollen deſ⸗ 
felben fehlt, fo heilfam ift fie doch, wenn dies im Allgemeinen ein» 
getreten iſt, um in jedem Cinzelfalle zu erfennen, was in ihm das 
Gute und fein Gegentheil, und die entgegen ftehenden Jrrthümer zu 
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Außen berangebracdht werden ; denn num iſt zu erwarten, baß es nur 
biefer Enthüllung bepürfe, um die Wahl dem in jevem Kalle Rechten 
zugumenden. Schon hierin alfo liegt ein Grund für den Chriſten, 
dem Verftande die erforderliche Bildung angedeiben zu laffen, um 
nicht minder darin, daß diefe Bildung ein unentbehrliches Mittel 
einer gedeihlichen Wirkſamkeit in der Gefelichaft it, es ſey zum Ar 
griffe oder zur Vertheidigung, oder zur Mittheilung von inneren oder 
äußeren Gütern. Wir haben daher zu fegen, daß es auch gefchehe, 
benn der Ehrift will, was er fol, und in dem Maße gefchehe, wir 
es die Umftände des Einzelen geftatten, was freilich fehr verfchieden 
ift. Alle Verſtandesbildung aber ift Theile Kräftigung, Theile Be: 
teicherung , jene bat es mit dem Verſtande nur als Kraft, dieſe mit 
demfelben als aneiguender Kraft zu thun, jene richtet fich auf die 
Schärfe der Wahrnehmung, und die Richtigfeit der Auffaflung, und 
die Sicdyerheit und Leichtigkeit des Urtheild, und die Strenge des 
Denkens im engeren Sinne, diefe auf die Herbeifchaffung der Gegen: 
fände für jene Thätigfeiten, und deren Aufbewahrung und Berarbdis 
tung, jene ift in ihrem Weſen Uebung, diefe Sanımlung. Hinſicht⸗ 
lich der mangelnden Bildung ift Daher die chriftliche Thätigfeit eines 
Theild darauf gerichtet, die Vermögen des Wahrnehmens, Auffaf- 
ſens, Urtheilens und Denfens durch beffere Uebung zu erböhen, 
vernehmlich für den Zweck der Unterfcheidung des Wahren und dee 
Falſchen auf fittlihem Gebiete und der Befähigung zum vernünftigen 
Bervußtwerden des Weberfinnlihen, Theile auf die Erwerbung 
desjenigen Willens, das bei mangelhafter Erziehung oder wegen 
fündiger Willensrichtung nicht erworben worden, foweit als deſſen 
Erwerb noch möglich ifl. Vermöge der Richtung des Wollens auf 
das Gute aber wird jederzeit als Regel gelten müffen, daß da nicht 
Alles erworben werden kann, Der engere oder lofere Zufammenhang 
- mit der Idee des Guten in der Wahl den Ausfchlag gebe, alſo das: 
jenige Wiffen zuerft erwörben werde, das im naͤchſten, und das zu⸗ 
legt, das im entfernteften Zufammenhange damit fleht, nie aber um: 
gekehrt, bei jedem Ermwerbe aber auch die andere Seite, Die der Kräf 
tigung des Urtheild und der Vernunftthättgkeit im Auge behalten 
werden, indem für den Chriften feft ſtehen muß, «8 fen beffer, wenig 
Willen, aber fihrres Urtheil haben, als viel Wiſſen haben, und doc 
zwifchen Gut und Ridhtgut rathlos hin und wieder ſchwanken, befier 
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von äußerlihen Dingen wentg Kenntnis haben, und dabei in Got: 
tes Ordnung wohl bewandert feyn, als in weltlicher Weisheit ein 
Dann, in Hinfiht auf das Göttliche aber ein Kind zu feyn. Die 
gleiche Regel aber findet ihre Anwendung aud da, wo ed gilt, bie 
schon erlangte Bildung zu berichtigen und von der fündlichen Ber: 
fehrtheit, Die ihr anklebt, zu befreien. Die fündliche Verkehrtheit in 
ven Kreiſen, wo eine größere oder geringere Bildung wirklich ange⸗ 
ſtrebt wird, befteht nicht darin, daß vie Fähigfeiten des Verſtandes 
nicht geübt, oder das Willen gering geachtet wird, ſondern darin, 
daß die ganze Bildung nicht im Dienfte des Geilted, fondern bes 
Fleiſches fteht, daß man nicht das Wirklichwerden des Guten, fon» - 
dern das Gedeihen des Selbft Damit bezweckt. Dan übt zwar den 
Verſtand, und namentlich die Urtheilstraft, aber nicht, um defto 
leichtes zwiſchen Gut une Richtgut, fondern zwiſchen Angenehm und 
Unangenehm, Zuträglich und Unzuträglich zu unterfcheiden, und am 
leichteften die Wege aufzufinden, auf denen man zum fogenannten 
Glücke gelangen möge; man erwirbt und giebt zwar Willen und for 
genannte Kenntnifle, aber man fchäßt fie nicht nach ihrem Verhält⸗ 
niſſe zum idealen Leben, fontern betrachtet entweder das Wiflen ſelbſt 
als Zwed, und füllt daher die Seele mit Keuntniffen, von denen 
fih nie Gebrauch für's ideale Leben machen läßt, nicht andeıs als 
der Beizige, dem der Befig des Geldes zum einigen Zwecke geworden 
iR, man fättigt die Wißbegier oder den Korfehungstrieb, aber nur 
am ihrer felbft, nicht um des Guten willen, oder man faßt allein 
die Zwede des gemeinen Lebens, aljo des Nutzens und ale letztes 
Ziel der Luft ins Auge, und fchafft ſich Wiſſen für Erwerb und Be⸗ 
quemlichkeit; dort wie hier aber bleibt die Rüdficht auf das höbere 
Leben, das Leben des Geiftes und in Gott, auf der Seite liegen 
und fommt in Vergeſſenheit“). Daraus ergiebt ſich denn dad Weſen 
der Verbeſſerung. Die Uebung und Kräftigung der Verſtandeskraft 


*, Die erften dieſer Richtungen pflegen unſre Gelehrtenſchulen, die andere bie 
Anftalten für Kunſt⸗ und Gewerbrbildung zu verfolgen , und während bie erfleren von 
früher er noch einigen Anſtrich des Ehriftlichen beibehalten haben, haben die letz⸗ 
teren alles Chriſtliche als ihnen fremd von Vorn herein entfernt gehalten. Der 
neueſtens aufgetauchte Gedanke chriſtlicher Gymnaſien it daher an fi gewiß hoͤchſt 
lobenswerth, ob auch vie Pinsfährung 26 ſeyn werde, ſteht dahin. 
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wird nicht verfäumt, auch nicht auf das Gebiet des Geiſtigen bes 
fchränft, aber auf allen Gebieten fo gelenkt, daß fie auf Diefem zur 
Münpdigfeit gelangt, und wo nur irgend möglich, ihm felbft zuge: 
wendet. So fann auch nicht Das im chriftlichen Wefen liegen, das 
vorhandene Wiffen — wenn das möglich — aufzuheben, oder aller 
Beichäftigung mit ſolchen Gegenfländen zu entfagen, Deren Kennt 
niß entweber nur als foldye, oder nur ald Mittel für Rugen oder 
Luft geachtet zu werden pflegt; es Fönnte das nur aus der falfchen 
Meinung fließen, daß Wiffen an fidy ſchaͤdlich oder fündlich ſey, und 
hieße nichts geringeres als den Ehriften zum unbrauchbaren Gliede 
der Geſellſchaft machen ; aber darin wird die Aufhebung der fünd» 
lichen Verfehrtheit liegen, daß das Wiſſen als folches nicht mehr 
überfchägt, in feiner Erwerbung der Lebenszweck nicht mehr geſucht, 
vielmehr auch das Wiffen dem höchften Zwede unterthan gemacht, 
und überall mit hriftlichem Sinne durchdrungen wird, alfo auch da 
nicht, wo ſich's nur um äußerliche Bildung zu handeln fcheint, der 
Blid aufs Ideale aufgegeben, oder das Bewußtſeyn Gottes verloren 
wird. Wo aber die Selbftbildung in diefem Sinne, dort ergänzend, 
hier berichtigend, betrieben wird, da geht dann ohne befondere, aus⸗ 
Ichließlich darauf gerichtete Bemühung auch das Dritte, die höhere 
Befähigung des Verftandes ald Vernunfifraft als die Frucht dar 
aus hervor. 

Anmerk. Es ift oft behauptet worden, daß das Chriſten⸗ 
thum der Wiffenfchaft und allgemeinen menſchlichen Bildung wer 
nig günftig fey, indem e8 die Gemüther der Erde und ihrem Trei⸗ 
ben entfremde, und dafür im Himmel heimiſch machen wolle; 
weßhalb man nicht verfehlt, Diejenigen, die ihm einen Eräftigeren 
Eingang in die Menfchheit zu verfchaffen fireben, mit den Ehren 
titeln der Dunfelmänner, Binfterlinge u. dgl. zu belegen. Aber 

- man hat Unrecht. Das ift wahr, daß in der Echäßung der Bil 
dung und des Wiſſens e8 anderen Gefegen zu folgen lehrt, als 
denen man zu folgen pflegt, daß e8 ihnen einen unbedingten Werth 
nicht beilegt, und Manches gering achtet, was die Anderen hoc), 
und hoch, was dieſe gering achten, audy daß, wenn irgend einmal 
die Wahl wäre zwifchen chriftlihem Leben und Bildung oder 
Wiſſenſchaft, ver Chrift als folcher fih nicht einen Augenblid 
befinnen würde; und wie nun die Menfchen fo leicht einfeitig find, 


- 
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ſich in Aeußerſten gefallen, ſo iſt's geſchehen und geſchieht, daß 
Einzele, oder Geſellſchaften, in ihrem chriſtlichen Eifer von der 
Veberfchägung zur Verachtung übergehen, und eben fo die Be- 
mühung um das Wiffen fliehen, wie fte etwa ber gemeinen 
Arbeit oder dem Eingehen der Ehe fich entziehen. Aber das find 
Uebertreibungen, die nicht die Regel bilden, und das Urtheil 
nicht beftimmen bürfen. Das Chriſtenthum giebt nicht mehr 
Grund, ſich der Bildung und der Wiffenfchaft zu entfremden als 
der Handarbeit. Es achtet ſie weder höher als dieſe, noch geringer, 
ſondern ihren Erwerb als Arbeit und Bethätigung der Kraft, ihren 
Beſitz für ein Gut, wenn er dem MWirflichwerven des Guten Die: 
nen fann, für werthlos, wenn er das in feiner Weiſe kann, für 
ſchaädlich oder fündlich nie, weil wo er's fcheint, die Schuld nicht 
an der Bildung, fondern am fündigen Wollen der Befiger liegt, 
das aber durch den Nichtbefig nicht beffer werden würde. Das 
Wahre ift nur dieſes, daß die Bildung nicht allein nicht vor der 
‚Sünde ſchützt, fondern aud der Sünde, die ſchon im Gemüthe, 
Beranlaffung werden kann, fündhaftes Wefen aum Borfchein zu 
bringen in Dünfel und Aufgeblafenheit, oder in Entfremdung vom 
Idealen und Göttlichen, daß alfo auch beim Streben nad) ihr dag 
chriſtliche Gemuͤth die. Prüfung feiner feldft nicht unterfaffen, in 
der. Selbfterbauung nicht nachläffig werden bürfe. 
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2. Das Walten des Kriftlihen Geiſtes über der 
Phantaſie und dem Gefühle. Das Vorftellen als empfan- 
gendes aus der Sinnenwelt bietet durch fich felbft feinen befonderen 
Gegenftand für die hriftliche Selbſterziehung, außer was $. 68. ſchon 
befprochen ift, nur durch das Gefühl, welches durch daflelbe eben 
fomohl angeregt wird als durch dad fchaffende Vorftellen oder die 
Phantaſie; diefe aber fammt dem Gefühle, das in feiner dunfelen 
Natur doch immer.mehr ein Leiden ift al8 eine Thätigfeit der Seele, 
hat im fittlichen Leben eine große Bedeutung, und zwar nad) beiden 
Seiten hin. Im Dienfte des Geiſtes ift fie eine edle Kraft, und [hafft 
das Herrlichfte, denn fie iſt's, die dem frommen Dichter den Griffel 
führt, und feine Zunge die Lieder der Engel lehrt, fie, die den Pinfel 
des Malers in himmlische Farben taucht, wenn er, das Urbild gei⸗ 
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fliger Schönheit im Gemuͤthe, es als Madonna in irdiſche Formen 
halt, fie, die den Meifter erfüllt, wenn er die todten Steine zum 
heiligen Dome aufbaut, fie iſt's, auf deren Schwingen die Ftoͤm⸗ 
migfeit über die Wolfen fleigt, Unausredbares zu vernehmen ımd zu 
fhauen, ohne fie würde das Leben weder Reiz noch Schönheit har 
ben, umd des Großen und Guten Wenig oder Nichts gefchehen. Aber 
aud, wenn fe im Dienfte des Fleifches und der Sünde fteht, IR fie 
eine Kraft des Unheild und des Verderbens. Nichte if fo verborgen, 
daß ſie's nicht erfpüre, Nichts fo unglaublich, das fie nicht erſinne, 
Nichts fo ungeheuer, daß ſie's nicht erfchaffe, und vor die Seele 
ftelle, täufchend,, lodend, verführend. Sie Schafft den fronmen 
Schwärmer, der Statt in Geiſteskraft zu wirken, in weichlichen, 
balbfinntichen Sefühlen ſchwelgt, fie wedt den erfien Gedanken der 
unfeufhen That, lange zuvor, che der unachtfame Jüngling fie 
begeht ; fie gebiert ven Mordgedanken in unbewachtem Augenbläde, 
dem bald vielleicht die ruchlofe Vollziehung folgt. Darin aber liegt 
die Nothwendigkeit für jedes fittlidy wellende Gemüth, die Phantafte 
in ſteter Zucht zu halten, damit fie nie ausfchweife, Rets dem Geiſte 
dienſtbar fey. Im fündigen Leben tft das nicht geichehen, auch die 
Erziehung, die eben hier eine ihrer Hauptaufgaben hat, Kat für die 
Zügelung der Phantafte fo gut als Nichts gethan; darum wird nicht 
leicht gefchehen, daß der Menſch, wenn er zum Chriſten wird, an 
feiner Phantafie nicht eine wilde Kraft vorfinde, die ſcharf gezügelt, 
und mit Gewalt gebändigt werden muß, und hart widerfteht, bis fie 
dem Geſetze des Geiſtes ſich nnterwirft. Diefe Unterwerfung, die 
Unterwerfung der Phantafie und der aus ihr fich exzeugenden Ge⸗ 
fühle unter das Geſetz des Geiſtes, ift mithin eine fehr wichtige Auf⸗ 
gabe für den Chriften, deren Löfmg ihm als Bedingung des heili⸗ 
gen Lebens erfcheinen muß, zu welchem er ſich berufen weiß. Auch 
bier ift es ein Zweifaches, was er zu leiften hat, auf der einen Seite 
die Herrfchaft des Fleiſches, wenn fie noch nicht eingetreten, zu vers 
hüten, oder die wirklich eingetretene zu dämpfen, auf der anderen die 
bed Geiſtes herbei zu führen oder zu verftärken. Für den erſten Zwech, 
bie verneinte Seite Des geiftigen Waltens über der Phantaſie, if 
bad vornehmfte Mittel, das in der Erziehung angewendet, freilich 
noch ganz anderen Dienft geleiftet haben twürde, das Fernhalten alles 
Deſſen, was fie entzünden fann, das Behüten des Auges, daß es 
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Nichts erblide, und des Ohres, daß es nicht höre, was durch bie 
Borftellung der Luft die Triebe in Bewegung fegt, die Entfernung 
jedes Anblicks, der die Sinne lüftern macht, jeder Reve, die uns 
lautere Borftellungen erzeugt, und was in unferen Tagen nicht genug 
empfohlen werden faun, jedes Buches und jedes Bildes, das die 
Seele mit üppigen Gedanken füllen fann. Wo aber — und das wird 
am häufigiten der Fall ſeyn — die Phantafie bereits verdorben ift, 
da muß der Geift Gewalt gebrauchen, fie zu dämpfen, und folange 
und fo ernftlich mit ihr fämpfen, bis fie unterworfen ift. Es fann 
ſehr ſchwer werden, aber e8 muß geichehen, und wo nur rechtes 
Wollen, wird e8 auch gelingen. Was Paulus in etwas anderer Be⸗ 
ziehung fagt, vnurıalw wov To owuu xal doviayuya (1 Kor. 
9,27.), das muß auch hier gefchehen. Auf der anderen Seite, um fie 
für den Dienft des Geiftes zu gewinnen, iſt dafür zu forgen, daß 
von Außen her der Seele Nichts als Schönes dargeboten werde, 
Schönes für dad Auge, Schönes für das Ohr, fehöne Gedanken ber 
Betrachtung und Smpfinduug, damit der Sinn erwache und gebildet 
werde für die wahre Schönheit, welche allein das Gute bat, dem 
dann das Häßliche, das Geiftwidrige nicht mehr gefallen Fönne, 
weder im Gedanken noch im Thun, Aber auch der innere Sinn {fl 
auf das Gute hinzurichten, auf Bilder und Gedanfen des Edlen und 
des Guten, und vor Allem auf die höchfte ideale Schönheit, wie fie 
in Ehriftus wirklich geworben iſt; und es ift zu hoffen, daß am Ende 
doch das Ziel erreicht, und die erft wilde Kraft gezähmt, im Dienfte 
des Geiftes herrlich wirffam werde. 

Hier ift nun aber dasjenige Gebiet des fittlichen Lebens, auf 
welchem die Runft eine erziehende Einwirkung ausübt, daher eben 
bier von ihr zu fprechen iſt. Es verfteht fi, daß hier nur von der 
Kunft im engeren Sinne, oder von der reinen Kunft die Rede ifl. 
Die Kunft in diefem Sinne hat mit dem Handwerfe das gemein, daß 
fie eine Hervorbringung von Etwas ift, was nur bei vorhandenem 
Geſchicke und nach beftimmten Regeln zu Stande fommen fann, unter: 
fiheidet fi) aber dadurch, Daß das Handwerk irgend einem außerhalb 
des Heryorgebrachten liegenden Zwede dient, die Kunft aber nicht, 
fondern ihren Zweck erreicht hat, wenn das Werk vollendet ift, mit 
der Luft am Gedanfen fowohl als am Gelingen des Werks befriedigt 
if. Wir mögen fie diejenige Hervorbringung nennen, welche ihren 
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Zweck in der reinen Luft an ihren Werfen hat.*) Die reine Luft am 
Werke bietet nur das Schöne dar, zuerft als Gedanke, dann in feinem 
Mebergange in die Außere Erfheinung und feinem Bollendetfeyn. 
Darum hat alle wahre Kunſt das Schöne zum Gegenſtande, nicht das 
vorhanden ift, fondern das der Künftler in feinem Gemüthe fchaut, 
und aus fich heraus zu ſetzen ftrebt; ſie ift wefentlih Kunft am 
Schönen, daher fchöne Kunft genannt. Das Häßliche kann alfo bei 
gefunden Zuftänden an ſich felbft nie Gegenftand der Kunft ſeyn, 
denn es fann nie die reine Luft an ihm felbft erwecken; ift es alfe 
doch einmal Gegenftand der fünftleriichen Arbeit, fo tft nur Eine 
von Zweien möglich: entweder e8 fol dem Begenfage dienen, ver 
Künftler übernimmt die Unluft der Darftellung des Häßlichen, um 
durch den Gegenſatz die reine Luft am Schönen zu erhöhen, mad 
das Häßliche dem Schönen dienftbar; oder es ift ein fehr ungefun- 
der Zuftand eingetreten, der Künftler bat — wie ein gefallener 
Engel — feine Künftlernatur bis auf den Punkt verdorben, daß er 
am Häßlichen die Luft hat, die er am Schönen haben ſoll.“) Die 
Wirkung, welche die Kunft durch ihre Erzeugungen erfchafft, iſt un 
mittelbar das Wohlgefallen am Schönen felbft, dem fich das Miß⸗ 
fallen am Häßlichen fofort zur Seite ſtellt, aus dieſem aber geht, 
alfo mittelbar, der allgemeine Sinn für das Schöne, die Liebe des 
Schönen überhaupt hervor, worin der fittlihe Einfluß der Kunf 
befteht. Um biefen richtig zu erfaflen, muß noch tiefer eingegangen 


*) Der Künftler iR immer rroınrns, aber niemals rocxıns (obddv mocaası 
nosv AAN ij curò To nroıeiv), und noch minder Zoyarns, fo daß freilich mander 
Handwerker den Künftler in fidy bat, aber freilich auch Mancher der füch für einen 
Künftler hält, Handwerker iſt, und leider auch Mancher, ver Künftler if, ale Hands 
werler arbeiten muß. 


») Ob das Eine oder das Andere Statt gefunden Habe, mag im Gingelfalle 
oft ſchwer zu beflimmen ſeyn; als Regel möchte zu feßen feyn, daß der Künſiler, 
der nur Häßliches erzeuge, und babei doch wirklich Künfller ſey, in offenbarır Bas 
irrung fidy befinde, derjenige, in deffen Werfen das Schöne die Hauptſache fey, un 
den Haupteintruf mache, das Häßlihe binzugebe, um die Freude am Schoͤnen 
zu erhöhen ; wo aber die Beigabe des Häßlichen diefem Zwecke nicht diene, reis 
muthwillig fey, fie der Laune, d. 5. der.augenbliclichen und vorübergehenden Ba: 
irrung entſproſſen fey, ein Bild des fittlichen Lebens, wo bei allgemeinem Bolla 
des Buten das Gemüth in Augenblicken ſich ins Richtgute verirrt. 
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werben. Der Gegenftand der Kunft iſt das Schöne, was fie hervor⸗ 
bringt, fol ein Schönes feyn ; der Hervorbringung liegt ein Muſter 
unter, es fey nun das ein außerhalb des Künftlers befinpliches, In 
welchem Kalle fein Schaffen ein Nachahmen, der Künftler ein nach⸗ 
ahmender Künftler iſt, oder innerhalb defielben, ein Gedanfe, mad 
ihn zum fchöpferifchen Künftler macht. Die Schönheit aber iſt ent⸗ 
weder eine finnlicdhe oder eineüberfinnliche, alfo kann auch der Künft- 
ler fo wohl die eine darzuftellen unternehmen als die andere. Bor 
Augen aber liegt, daß, foviel das Leberfinnliche höher fteht als 
das Einnliche, foniel auch die Kunft, die jenes darftelt, höheren 
Werth hat als die nur diefes. Das Ueberſinnliche aber läßt ſich 
nicht unmittelbar darftellen, fondern nur mittelbar am Sinn: 
lichen, entweder ald Bild des ihm zu Grunde liegenden Ge⸗ 
danfens, oder als der Gedanke ſelbſt; und es liegt vor Augen, 
daß die Kunft die höchfte fen, welche die überfinnliche. Schön- 
beit möglichft. unmittefbar darftellt und als foldhe zum Bewußtſeyn 
bringt. Darnach find alfo die verfchiedenen Künfte hinſichtlich ihres 
Werthes anzuorpnen. Die unterfte Stufe nimmt die Kunft in jedem 
Falle ein, wo fie die finnlihe Schönheit rein als folche darſtellt, 
alfo der Künftler in ihr allein den Zmwed feiner Arbeit findet, und 
der Betracdhtende nur den Eindrud von ihr empfängt. So der Ma- 
fer, der mir den Comerfee in feiner Lieblichkeit, oder die Jungfrau 
von der Wengernalp in ihrer Majeftät vor meine Augen ftellt, der 
Bildner, dereine Sppodirn avadvousvn aus dem Marmor meißelt, - 
der Baufünftler, der eine reizende Billa baut, der Tonfünftler, der 
einen anmutbhigen Walzer ſetzt, oder auch der Dichter, dev die Reize 
feiner Schönen, oder die eines fhönen Thale befingt; Alle erquiden 
mein Auge oder mein Gefühl, und weden angenehme Empfindungen, 
aber darüber Nichte, es ift fchöne Kunft, aber nur auf ihrer erften 
Stufe. "Die nächte muß die feyn, auf welcher mir der Künſtler zwar 
ebenfalls einen Gegenftand aus der Sinnenwelt vor die Augen oder 
vor die Obren führt, aber fo, daß er bei feiner Arbeit einen Gedan⸗ 
fen aus der überfinnlichen gedacht, und an feiner Echönheit feine 
Luſt gewonnen, diefen Gedanken aber in fein Kunftwerf fo hinein 
gearbeitet hat, daß er mir zumuthen kann, ihn heraus zu fehen oder 
zu hören. Da bleibt nun ſchon die reine Nachahmung der Natur 
dahinten, denn dieRatur, wieviel auch bei ihr gedacht werben Eönne, 
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drüdt durch ſich ſelbſt Das Meberfinnliche nicht aus.“) Aber der Bau⸗ 
meifter erbaut aus denfelben Steinen, aus welchen der andere bie 
Billa, das Straßburger Münfter bin, und fo fange er baut, ift feine 
Seele voll von ernften, heiligen Gedanken, und nach Jahrtaufenden 
werben ernfte Menfchen fte noch herauslefen aus den tobten Steinen; 
der Spieler auf der Freiburger Drgel trägt den Gang zum Welt: 
gertchte vor, er fagt fein Wort, aber Alle die zuhören, empfinden, 
wie dem Sünder zu Muthe fey, wenn er vor feinen Richter, wie 
dem Kinde Gottes, wenn es vor feinen Erlöfer tritt; Thorwaldſen 
fchafft den Löwen von Luzern“), eine Thiergeftalt aus ſchlechtem 
Stein, aber wer ihn fleht, dem geht’8 dutch's Herz, wie Kraft und 
Treue dem Verrathe unterliegen, aber er feiert in ihrem Untergange 
ihren Sieg; ein Maler, dem die höhere Welt aufgegangen, benft 
den Gedanken einer menfchlichen Berfönlichkeit, in ver ein eilig 
Wollen feine Kraft auch über die förperlihe Hülle ausgegoflen bat, 
und unter feinem Pinſel geftaltet der Gedanke ſich zum Chriſtusbilde. 
Diefe Kunfterzgeugungen find freilich nicht für Alle, aber ein gan 
Anderes ift, was fie darbieten, und was die der erften Stufe, Aber 
eine Stufe tft, auf welche nur der Dichter klimmt, dort aber au 
faft alle Anderen fich dienſtbar macht, die unmittelbare Darftellung 
der überfinnlichen Schönheit durch das Wort***). Aber darum bat 
auch diefe hoͤchſte Stufe wieder viele Mittelftufen bis zu der oberflen. 
\ Die erfte dürfte die feyn, auf welcher der Gedanke fich als folder 
Fund giebt, nur in der Form der Kunft, d. 5. zuerft ald empfundener 
Gedanke, als Gefühl, und ſodann in das Kleid der Kunft, d. h. in 
bichterifche Sprache und Bild gehüllt, das Lied. Es ift Fein Ges 
danfe fo groß, fo tief, fo herrlich, daß das Lied ihn nicht ausſpre⸗ 


-——_..o. 





®) Es braucht wohl faum gefagt zu werben, daß von moralifchen und tbeclos 
giſchen Betrachtungen, die möglicher Weife fih an Naturdarftellungen anknüpfen 
lafien, bier gar nicht die Rede fey. 

29), Gr ift wie befannt nicht Arbeit feiner Sand, wohl aber feines Geihes, 
denn die Zeichnung if von ihm. 

a0) Es möge nicht auffallen, daß ich nur vom Dichter ſpreche, und vom 
Mebner nicht. Der Redner fchafft entweder in reiner Luft am Werfe, dann if er 
Künftler, aber fein Kunftwerf ein Gedicht, feine äußere Form ſey welche fie immer 
fey ; oder er rebet für einen Zweck, dann ift er Zoyazns, vielleicht ein fehr evele, 
HEoU duvepyös, vielleicht aber audy ein fehr gemeiner, Bavavoog, 
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gen koͤnne, und wenn er aus der Tiefe des vom Heiligen durch⸗ 
drungenen Gemüthes quillt, und wirklich dichteriſch gefaßt ift, fo 
iſt's ein Evelftein vom höchften Werthe, aber doch nur ein eingeler 
Stein, es fehlt das Leben und die Bewegung und die Vereinigung 
des Bielen in der Einheit eines umfaffenden Gedanſens. Daher 
flebt ſchon höher die ergählende Dichtungsart. Da ift nicht nur Ges 
danfe und Empfindung, es ift Handlung da, aus ihren Innerften 
Wurzeln fi heraus entwidelnd,, und fortfpinnend, und vollendend, 
Kampf und Gegenlampf und Schidjalsführung, Alles geht an uns 
vorüber; es wird voramdgefeßt, der Dichter wiſſe, was im Men 
ſchenleben fchön und haͤßlich ſey — Homer freilih und Virgil 
baben’s nicht gewußt — ; weiß er aber das, fo zeigt er ung den 
Kampf des Guten mit vemBöfen, zeigt auf der einen Seite ung das 
reine Wollen, auf der anderen die Sünde in manchfacher Geftalt, und 
rollt vor den Augen unferer Seele ein Bild auf, das ald Ganzes 
ſchön, in feinen Theilen durch den Gegenſah des Schoͤnen und des 
Häßlichen anziehend, die Liebe zu jenem erhöhen, den Abfcheu gegen 
dieſes verktärfen fann. Aber die höchfte Stufe wird in dieſer Gat⸗ 
tung nicht erreicht. Wir erfahren, was ſich zugetragen, wir erfahren, 
was ein Jeder gedacht, gewollt, geliebt, gehaßt, gehofft, gefürchtet; 
aber wir erfahren’s eben nur, wie's Einer und erzählt, wir 
fehen’s nicht. . Es giebt noch eine Oattung, die's ung fehen läßt, 
Die fo erzählt, daß die Handlung vor unferen eigenen Augen vor: 
geht, daß wir den Kampf mit anfehen, und Zeugen feiner Entfcheidung 
find, daß wir nicht mur wählen können, auf weldyer Seite wir felbft 
fiehen wollen, nein auch im Geifte mit fämpfen, an Liebe und Ab⸗ 
fheu, an Furcht und Hoffnung ſelbſt Theil nehmen koͤnnen. Das 
tft die Dramatifche Dichtungsart, oder die Tragödie, in welcher die 
Dichtkunſt auf die höchfte Stufe fleigt. Ihr Stoff ift weſentlich der⸗ 
felbe, wie der erzählenven , ihr Vorzug liegt in ber Art der Dar: 
ſtellung. Auch fie bat Etufen der Vollkommenheit; wenn fie die 
höchfte erftiegen hat, fo fehauen wir das Bild eines Mannes, der 
das Höchfte und Beſte, das ſchlechthin Gute will, der dafür kaͤmpft 
mit allen Waffen, mit welchen ein reiner Wille fämpfen kann, der 
alle Berfuchungen erfährt, aber in allen Sieger bleibt, und der am 
Ende, fhon dem Siege nahe, durch Schidfalsfügung untergeht, 
aber äußerlich untergehend, im Inneren Sieger bleibt, und unter 
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gehend fein Werk in die Hände Defien legt, der es ihm übertragen, 
und im Bewußtfegn feines inneren Sieges mit dem feften Glauben 
ſtaͤrkt, daß es doch ein Mal fliegen werde”). 

Anmerf. 1. Dem Gebiete der Geſchichte kann der hoͤchſte 
tragifche Gedanke nicht entnommen werden, denn die Helden der 
Geſchichte haben für viel Anderes gefämpft, für das hoͤchſte Gut 
nur Einer, Chriſtus, der aber ift nicht Gegenftand der Dichtung, 
fondern des Glaubens, und in feiner Gefchichte fann dem Dichter 
die Freiheit, die er haben muß, nicht zugeftanden werden. Bau: 
(us könnte als geeignet gelten, aber auch in feiner Gefchichte, der 
überdies das Ende fehlt, würde der Dichter große Kreiheiten in 
Anſpruch nehmen, die ihm faum geftattet werden dürften. Eo 
bleibt nur übrig, was in Diefen wirflidy geworden, feinem Wein 
nad) in eine Dichtung zu verwandeln, deren Gegenftand ein rei: 
nes Phanthaſiebild wäre. 

Anmerk. 2. Als dramatifche Dichtung ift hier nur bie tra: 
gifche betrachtet worden. Es fragt ſich, ob die Fomifche nicht auch 
zur fehönen Kunft gehöre? Rein begrifflich angefehen, würde wohl 
zu bejahen feyn. Aber zur höchften Stufe fteigt fie ‚nicht empor. 
Das aber, was man und als ihre Erzeugniffe zu bieten pflegt, iR 
meiftens feiner Erwähnung werth. 

Anmerf. 3. Die dramatifche Kunft ift diejenige, welche für 

"ihre Darftelung nody andere, und vornehmlich die des Malers, 
in ihren Dienft nimmt, und ſchon dadurch Tich als die höchfte, die 
herrſchende Kunft erweift. Nimmt fie nody überdies die Kunſt ber 
Töne, und vornehmlich des Gefanges, zur Gehülfin an, fo fcheint, 
als müfje fie dadurch fehlechthin das KHöchfte erreichen, was die 
Kunft überhaupt erftreben mag. Aber es fteht Einiges entgegen. 
Erftlich, unfre heutige Tonkunſt will ſich nicht bequemen, den Ge⸗ 
danken unterftügend zu begleiten, fie will die Herrin feyn, und 
der Gedanke fol ihr dienen, und ihr nur als Stüge gelten, das 


) Der Berfaffer befennt,, unter Allem, was er auf bem Gebiete der Tragif 
au Geſicht befommen , fein Werk gefunden zu haben, das dem höchſten tragiſchen 
Gedanken, , wie er einft ihm aufgegangen, ganz entfpreche. Bor zwanzig SJabren 
hat er den Muth gehabt, ein ſolches Werf felbft zu verfuchen, aber iſt ihm unterles 
gen. Aber er glaubt noch beute an die Möglichfeit, daß in fräftigeren Händen feine 
Ausführung gelinge. Möchte fie nicht allzulange auf ſich warten laffen | 
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aber ift das richtige Verhältniß nicht, und führt noch überdies den 
großen Nachtheil herbei, daß in vergleichen Werken des Gedan- 
fens und der Handlung wenig zur Entwidelung fommt, und aud) 
das Wenige von den Strömen der Tonbewegung überflurhet wird ; 
zweitens aber, es ift unnatürlih, wenn das Ganze gelungen 
wird, und nicht minder unnatürlich, wenn ſich's zwiſchen Geſang 
und Rede theilt, denn Helden fingen nicht, und fein Verftändiger 
fängt im erniten Augenblide des Kampfes zu fingen an, oder endet 
feine Laufbahn unter Trillern. Alfo, wie ſehr aud) unfre heutigen 
Kunſtkenner naferümpfen mögen, es muß dabei bleiben: “Der 
Gedanke herrſche, und die Kunft der Töne diene ihm, das Gegen» 
theil ift verkehrt. 

Hinſichtlich des chriſtlich fittlichen Verhaltens zur fhönen Kunſt 
fommt ein Zweifaches zur Betrachtung, das chriftliche Künftlerleben 
und der chriftlihe Kunſtgenuß. Das chriftlihe Künftlerleben tft 
Theile Künftlerbildung , Theile Künftlerthätigfelt. 

1. Die Künftlerbildung. Vorausſetzung des Künftlerle: 
bens ift unter allen Umſtaͤnden die künftlerifche Anlage, die fi durch 
Nichts erfegen, und deren Mangel nur Kunftftümper und Lohnarbeis 
ter zu Stande fommen läßt. Wo die Anlage ift, da ifl die Bildung 
nüglich und gut angewandt, wo fie fehlt, verlorne Mühe. Wir feben 
zuerft ein Zweifaches, eine ſolche Anlage, die für alle Zweige der 
Kunft ausreicht, und einen fo frühen Eintritt in das chriftliche We⸗ 
fen, daß die ganze Künftlerbildung unter feinem Einfluffe erfolgen 
fönne. Da geht diefelbe über die drei Stufen der Kunft hinweg. 
Mit der Kunft am finnlih Schönen wird begonnen, in ihr der Sinn 
für’8 Schöne audgebildet, und in der Darftellung des ſinnlich Schoͤ⸗ 
nen die Anlage zur Fertigfeit geübt; auch die Luft an diefer Schoͤn⸗ 
beit wird genoffen, aber weil das Wollen ein chriftlicheg, die Phan⸗ 
tafie gehütet, daß fie nicht ausfchweife, und die Triebe zünde, und 
das Leben des Geiftes überwältige, und auch in diefe Darftellungen 
leuchtet, weil das Wollen darauf geht, bald hier bald dort ein 
Strahl des Ueberfinnlichen herein, der auch im Befchauer eine 
Ahnung weden fann, fowohl von einer Ecyönheit, die jenfeit der 
Grenze des Einnlichen gelegen, als von dem Geifte, der, indem er 
folhe Werke ſchuf, obwohl am Sinnlichen befchäftigt, doch nicht im 
Einnlichen gefangen lag. Und fo erfolgt fait unbemerkt der Ueber⸗ 
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gang zur zweiten Sattung, wo ber PBinfel, oder der Meißel, oder 
der Griffel, in jenen Darftelungen wohlgehbt, das Sinnllche dar: 
zuftellen fortfährt, aber nur das Sinnliche, in welchem der Geiſt ſich 
fihtbar machen fann, und fo darüber waltet, wie der Geiſt darüber 
walten fol, jeder feiner Darftelungen das unverfennbare Geptäge 
Defien aufprüdend, mas ihn ſelbſt erfüllt, in ſeder eine Form eryau: 
gend, in welche das Ideale felbft fich ausgeftaltet hat. Darum aber 
finft nicht nur bei der Befchäftigung mit dem Sinnlichen das Leben 
niemals in die Gebundenheit durch das Sinnliche hinab, es hebt 
vielmehr in jeder neuen Darftelung der Belt fi höher über das 
Sinnliche hinaus, und lebt fich tiefer hinein ins Ueberfinnliche, das 
er durch jede hindurch in höherer Klarheit ſchaut. Endlich aber ur . 
böchften Kunft, zur Kunſt des reinen Gedankens anfgeftiegen, erwirbt 
er in diefer fich Die Meiſterſchaft, fen es, daß er heilige Gefühle im 
frommen Liede ausftröme, oder daß er Fräftige Thaten heilig wollen 
der Perſonen in der Form der dichtenden Erzaͤhlung auf die Rachwelt 
bringe, oder endlich, daß er die Kämpfe für die Sache Gottes, den 
änßeren Bau und inneren Sieg begeifterter Helden in dramatiſcher 
Form darftelle. Nun gelangen zwar nicht Alle bis zum Gipfel, aber 
Jeder fteigt fo hoch er kann, und in Allen tft derfelbe Geift, aus allen 
ihren Schöpfungen blickt, bier dunkler und dort heller, verhällter oder 
unverhüffter die gleiche Ipee hervor, wie in dem hoͤchſten Kunftwerfe, 
in der Schöpfung Gottes, Alles ihn offenbart, zwar anders Die Ras 
tar und anders die Geifterwelt, aber Alles doch den nämlichen Ge 
danfen. 

2. Die Künftlerthbätigfeit. Ob eine Künftlerthätigfelt 
Statt finden folle — verfteht fi, wo die Anlage vorhanden —, kann 
nicht mehr die Frage ſeyn, nachdem die Künftlerbilvung ſchon ale 
wirklich angenommen worden, denn auf diefem Gebiete fallen Bil: 
dung und Thätigfeit fo zufammen, daß niemals Bildung ohne Thaͤ⸗ 
tigfeit, aber auch feine Thätigfeit ohne Bildung iſt. So lange fid 
der Künftler bildet, fehafft er, aber auch fo lange er Ichafft, geht feine 
Bildung fort, in jedem Werfe fteigert fich feine Anfdyauung der Ur 
ſchoͤnheit und feine Kertigkeit fie darzuftellen, darum liegt in jedem 
früheren der Keim des fpäteren und die Bürgfchaft feiner höheren Voll⸗ 
endung, und Schaffen und fih Bilden werden Eins. And) Das liegt 
im Beſprochenen, daß ein wahres SKünftlerleben kein Suͤndenleben 
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fen, daß alfo, wenn Künftierieben dies fehr häufig if, die Schuld 
nicht an der Kunſt liege, auch nicht an der Beichäftigung mit dem 


finnlid Schönen, fondern einzig daran, daß von Born herein daß ‘ 


Weſen des Künftlers ein unheilig Wefen war, und daß die Sünde 
in ihm wie alles andere aud) die Kunft dem Menfchen zum Berber: 
ben fehren kann; den chriftlichen Künftler aber denfen wir von Vorn 
herein in anderer Bahn, und wachſam über fich ſelbſt, damit vie 
Sünde nirgends eine offne Stelle finde, um das Leben zu vergiften. 
Und fo unterfcheidet das chriftliche Künftlerleben bei gleicher geiftiger 
Grundlage fih nicht vom hriftlichen Leben überhaupt. Aber es giebt 
Künftlerthätigkeiten, über vie fich fragen läßt, ob der Ehrift fie über- 
nehme. Und namentlich wird die perfönliche Fünftlerifche Darftellung 
in Frage zu ziehen ſeyn. Im Allgemeinen hat zu gelten, daß jebe 
Thätigfeit, welche den Menfchen nicht entwürdige, aud) den 
Ehriften nit entwürdige, und jede, die das Wirklichwerden der 
Idee befördern könne, feiner würdig, und fein Grund fey, fie zu 
meiden. Daffelbe bat von jeder Künftlerthätigkfeit zu gelten. Nun, 
ift e8 des Ehriften nicht unwürdig, Kunſtwerke zu fchaffen, die ihre 
volle Wirkung dann erft thun, wenn die perfönliche Darftellung bin- 
zutritt,, fo fann aud) diefe vollendende Darftelung au fi nicht un⸗ 
würdig feyn, oder wenn ſie's ift, muß die Dramatifche Kunft felhft 
vom Ehriften aufgegeben werden, der doch nicht wollen fann, daß 
irgend Wer ducch ihre Darftellung fich verfündige. Weber das Erſte 
ift man einig, fo follte man’8 von Begriffe aus auch über das Zweite 
feyn. Und betrachtet man die Eache näher, fo will fi) auch in ber 
That das Unwürdige nicht finden. Eind dramatifche Kunftwerfe die 
höchften Werke der fhönen Kunft , fo kann, fie zu lefen, gewiß nicht 
undhriftlich ſeyn, alfo auch nicht, fie vorzulefen, weder Einem, noch 
Einigen, noch Vielen auf einmal, alfo auch nicht, fie im Vereine mit 
Mehrern abwechfelnd,, alfo auch nicht, fie fo vorzulefen, daß der 
Wechſel des Vorlefens und der der Berfonen zufammen fallen, alfo 
auch nicht, fie ohne Buch aus dem Gedaäͤchtniſſe, alfo auch nicht, fie in 
einem ſolchen Raume vorzulefen, der den Berhältnifien der darge⸗ 
ftellten Handlung möglichft angemeflen iſt; denn in dem allen findet 
fi nichts, was den Vortrag fündlich machen fönnte, und nur das 
Sündliche iſt Das, was dem Ehriften als fittlihem Menfchen unmög- 
lich if. So ſcheint demnach dies Künftlerleben ganz gerechtfertigt 
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dazuftehen, und darf dem Ehriften anempfohlen werden? Noch nicht, 
Erft muß unterfchieden werden. Wenn einige mit der Gabe der Dar« 
ftelung Begabte ſich vereinigen, ein dramatifches Kunftwerf, das 
reine Luft am Schönen in ihnen wedt, zur Erhöhung dieſer reinen 
Luft für fih und Andere in folcher Weife und unter ſolchen äußeren 
Umgebungen vorzutragen, wie der Dichter ed gedacht, das wird 
ihrem chriftlichen Wefen feinen Abgang bringen, und fie ſollen's thun 
in Gottes Namen, denn aud in folhem Werke ift Gottes Wort. 
Wenn fie aber zwar Daſſelbe thun, aber erftlich, was fie vortragen, if 
fein ſolches Werk, und vermag jene reine Luft nicht zu erzeugen, und 
zweitens, fie thun's nicht in folchem Sinne, fondern zu Befriedigung 
threr Eitelkeit, oder aus welchem fündlichen Grunde fonft, dann iſt's 
fein chriftlich Werk, und kann in Gottes Namen nicht geichehen. 
Soldye Dinge, wie man fie vorzuftellen pflegt, werden Ehriften we 
der ſchaffen noch vorlefen, alfo auch auf Feine andere Art vortragen. 
Sodann aber, es ift ein Anderes, aus Begeifterung für ein Werk def» 
fen Darftellung übernehmen, und ein Anderes, ſich fuͤr Lohn dazu ver» 
Dingen, um Alles, was ein Anderer begehrt, gut oder böfe, und un- 
ter. allen erfinnlichen Umftänden vorzutragen, aud) dann vorzutragen, 
wenn meine heiligften Gefühle fih dabei empören, ein Gewerbe aus 
dem zu machen, wozu allein das Wohlgefallen am Schönen mid, ber 
wegen fol, und „ſpielend mir Empfindungen auzuheudyeln, welche 
ich nicht haben könnte. Endlich aber, wie heute die Sachen fteben, 
tft der fogenannte Künftler ein fo jämmerlicher Knecht der Menge, 
die fi das „Bublicum” zu nennen liebt, daß Keiner, der durch 
Ehriftus fich befreit weiß, einer folchen Knechtſchaft ſich hingeben 
mag. Dabei iſt noch nicht geredet von den fittlichen Gefahren über 
haupt, welche von Innen und von Außen fich dDiefer Lebensweife an: 
zulegen pflegen, aber doch nicht wefentlicy damit verbunden find, umd 
noch viel weniger von den Darftrllungen, in welchen der Menſch ſei⸗ 
nen Leib hingiebt, um finnliche Eindrüde zu bewirken, bei denen ge 
wiß nicht die Tugend, nur die Luft ihre Rechnung finden kann. Das 
rum wird das Endergebniß doch feyn müflen, dramatiiche Darftels 
lung enthalte nichts Unfittliches, aber dem Schaufpielerleben gebe 
fidy der Ehrift nicht hin. 

Der hriftlihe Kunftgenuß. Giebt es eine wirkliche fchöne 
Kunft, und iſt ein treffliches Erziehungsmittel für den Ehriften, 
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dureh Anfchauung des Schönen den Sinn für daffelbe zu bilden, und 
dadurch zu hüten, daß die Phantafte nicht irre gehe, und ins Häß- 
liche hinuͤberſchweife, fo ift klar, daß wenn’s nur möglich wäre, 
Jeder fi) der fhönen Kunft befleißen follte. Das nun ift nicht moͤg⸗ 
li, denn nicht Allen hat Die Ratur die Anlage dazu gegeben. Aber 
es bleibt noch übrig, zu gebrauchen, was die Kunft gefchaffen hat, 
und fih die Luft am Schönen durch Anfchauung ihrer Werke zu ver: 
ſchaffen, und das ift dann der fogenannte Kunſtgenuß. Das wirk⸗ 
liche Daſeyn ſchoͤner Kunftwerke vorausgefebt, bedarf's kaum der Be» 
merfung, daß der &hrift an allen ihren Werfen feine Breude habe, 
und daß es einen Grund nicht geben Fönne, fich giner Gattung zu 
entziehen, und je weniger eine im Sinnlichen, und je mehr fie im 
Gedanken felbft verweilt, deito weniger. Daraus folgt, daß die An⸗ 
ficht Mancher, es habe der Ehrift die Vorftellungen ver dramatifchen 
Kunft zu meiden, in der Sache felbft auf Feine Weiſe begründet ift. 
Im Gegentheile, unter obiger Borausfegung ift fein Zweifel, daß 
die Theilnahme daran nicht nur eine reine Luft, fondern auch wahren 
Gewinn im Eittlihen darbieten könne. Aber freilih, was dafür 
geboten wird, ift großen Theils von der Art, daß der Ehrift es eben‘ 
fowenig jehen und hören als lefen mag, und daher, wie er fein Auge 
von Schandbildern, und fein Ohr von verführerifchen Tönen abwen- 
det, und ein lüfternes Lied weder lieft noch fingt, fo bleibt er auch 
von Darftellungen weg, die das Häßliche für Schönes bieten, und 
die Phantafie anftatt zu zügeln, üppiger aufbraufen machen. Man 
gebe den Chriften, was fie fehen mögen, und fie werden fommen; fo 
lange fie nicht fommen, prüfe man emft, ob die Schuld an ihnen 
liege, oder an dem, was dargeboten wird! Wo's aber zum wirfli« 
hen Kunftgenufle fommt, gleichviel in welcher Gattung, da wird 
nicht vergeflen, einmal, daß nicht der Genuß das Ziel des Lebens ift, 
fondern das Wirflichwerden der Idee, und fodann, daß das Ges 
nießende immer zunächſt die Seelenfraft; daß aber dieſe leicht die 
Dperhand gewinnen, und was Mittel feyn fol,zum Zwede erheben 
fann, daß alfo audy hier ein Drt ift für Selbitprüfung und Selbft- 
behütung, damit nicht, was bei rechtem Walten des Geiſtes heilbrin- 
gend werben fönnte, durch Verfäumniß ſchaͤdlich werde. 

Anm. A Die gleiche Bedeutung, welche die fhöne Kunſt in 


der chriſtlichen Selbfterziehung bat, kommt ihr auch in der chriftli» 
Rüdert, Theologie. II. 25 
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hen Jugendbildung zu. Um feinen Zögling für die Liebe des 
Buten zu erziehen, und vor dem Wohlgefallen an dem Häßlichen 
zu bewahren, muß der Erzieher den Sinn fürs Schoͤne in ihm 
weden, fo früh und fo fehr er irgend Tann. Das aber geſchieht 
nicht durch Lehre, fondern durch Einführung in den Kreis des 
Schönen. Es follte das Kind, wenn's möglid wäre, nicht nun 
nie das Häßliche, e8 follte Nichts als Schönes fehen, es follte jo 
umgeben vom Schönen feyn, daß es darin leben lernte wie der 
Fisch im Waſſer und der Vogel in der Luft. Dazu aber if die 
Kunft die unentbehrliche Vermittelung. Denn Die Natur, foriel 
des Schönen fie auch bietet, und fo gewiß der Erzieher nicht ver 
jäumen wird, fie recht tief darin einzuführen — Doch Alles zu 
feiner Zeit, vgl. $. 84. —, fo bietet fie doch nur das finnlid 
Schöne dar, und nicht auf einem Punkte alles, das überfinnlid 
Schöne offenbaren nur das Menfchenleben und die Kunft, und das 
erftere noch gar Wenig, und Viel des Gegentheilde. Darum muß 
bie Kunft ergänzen, was die Natur auf gegebenem Punkte nicht 
darbietet, und woran das fündige Menfchenleben e8 fehlen läßt. 
Der Gang muß wieder der feyn, aufzufteigen vom Sinnlichen zum 
Ueberfinnlichen. Den Anfang mache das reizende Landſchafisbild 
— exit fehr viel fpäter das erhabene —, das fröhliche Naturlied, 
die liebliche Gefangsweife, und was dem ähnlich iftz allmählig 
gehe das Lied ins Ernſte über , die Weife prüde höhere Gedanken 
aus, der hehre Dom erfchetne, und das Bild Gottes trete im menſch⸗ 
lichen Angeficht herein; noch Höher hinauf verfläre das Lied fid 
zum hochheiligen Gefange, das erhabene Heldengedicht laſſe ſich 
vernehmen, und endlich werde der angehende Züngling in das 
Drama, in die Tragödie eingeführt. Sind nur empfänglicde Ge 
‚ müther da, die Arbeit wird nicht ohne Wirfung bleiben. 
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3. Das Walten des chriſtlichen Geiſtes über der de 
gehrung. Der Berftand ift eine Kraft des Aufnehmens und Verar: 
beitens, fie dient dem Herrfchenden in der Berfon, ein eigenes Ziel 
bat fie nicht, es gilt nur, fie zu befähigen und in Dieuſt zu nehmen. 
Die PhHantafie erſchafft, aber nur um zu erfchaffen, und ift in fid 
jelbft befriedigt, fie fann dem Geiſte dienen wie dem Zleifche, und es 
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gilt nur, fie zu zügeln und in Dienft zu nehmen. Aber die Begeh⸗ 
tung, die Im Iriebe wurzelt, {ft eine Bewegungskraft, und hat ihr, 
eigenes Ziel, die Luft. Sie vermag aud feinen anderen Zwed zu has 
ben als die Luft, auch wenn fie ihn zu haben ſcheint, iſt's doch im 
tiefſten Grunde nur die Luft, wornach fie firebt. Im There ift fie 
bie einzige bfivegende Gewalt. Im Menfchen kann fies feyn, und 
ift es im Zuftande der vollendeten Eünpdigfeit, aber auch wo diefe 
nicht vollendet, ift ſies doch in Annäherung. Und wenn der Menid) 
zum Ghriften wird, ift fie'8 gewefen, mehr oder weniger entfchieden, 
und mehr oder minder feft und eingemurzelt. Und diefe Herrichaft, 
im Allgemeinen gebrochen, ift noch nicht ausgetilgt, in ihrer gänzlis 
hen Austilgung aber liegt die Aufgabe des Ehriften. Wie daher 
allenthalben, wo der Geiſt zum Bewußtſeyn, oder doch zur Ahnung 
feiner felbft gelangt, der Kampf zwiſchen Geiſt und Fleifch entfteht, 
fo fann auch das Walten des chriftlichen Geiftes über diefer Kraft 
nicht nur ein Bilden, oder ein Lenken und Zügeln feyn, e8 muß Kampf 
feyn, unermüdeter Kampf um die Herrſchaft, um fo heftiger, je wil⸗ 
der in Jedem die Luſt vorher geherrfcht, und nicht endend ald mit dem 
vollen Siege, oder mit dem Leben, Der Einn diefes Kampfes kann 
nicht der feyn, daß die begehrende Kraft felbit vernichtet werde, denn 
das iſt unmöglich, die begehrende Kraft ift ja die Eeele felbft; auch 
nicht, Das zu erlangen, daß der Trieb fich nidıt mehr regen, feine 
Degehrung mehr entftehen könne, e8wäre das nichts anderes ale die 
menſchliche Ratur austilgen, wenn's audy je geleifter werden koͤnnte. 
Das nur fann der Sinn feyn, daß der Trieb und die Begehrung fi 
dahin nicht mehr richten, wohin der Geift e8 wehrt, und mohin fie 
fid) richten, Maß und Regel des Geiftes ſey. Die Nothwendigkeit, 
daß diefer Kampf beftanden werde, ift für den Ehriften nicht zweifel: 
haft, denn er fucht das ideale Leben, das nur möglich iſt, wo der 
Geiſt die Zügel führt. Wenn fi aber fragt , wie er beftanden wers 
den fönne, fo erhellt alsbald, daß es fich nicht ſowohl um eigentliche 
Mittel handele, die wohl im Einzelfalle dienen können, einen Trieb 
im Keime zu erftiden, oder das Auflodern der Begierde zu verhindern, 
oder von der That zurüd zu halten, zu der fie, mächtig gemorden, 
drängt, als vielmehr im Allgemeinen, den Geift zu ftärfen, daß das 
Fleiſch nicht mächtig werden koͤnne. Jenes ift das Treiben der Ges 
feplichen, und hat etwa die Wirkung, wie das Verftopfen eined Wafs 
25° 
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ferquells in einem Punkte, ber weil der Drud der inneren Waſſer⸗ 
menge fortwährt, bald auf demfelben oder einem anderen Punkte wie 
der vorbricht, oder das Vertreiben eines örtlichen Ausſchlags auf ver 
Haut, an deſſen Stelle die ungebrochene innere Krankheit nicht erman- 
geln wird, ein anderes, und oft fchlimmeres Uebel anderwärts zu 
zeugen. Hier kann nur gelten, was der Apoftel nenfit nvevnarı 
Tag nodteıs vov ounarog Havarovv (Röm. 8, 13.), d. 5. der 
Geift muß mädtig, muß die bewegende Kraft im Menfchen werben, 
dann hört die Herrfchaft der Begierden von jelber auf (Gal. 5, 16. 
18.). Jeder Zuwachs von Kraft, gleichfam jedes zugelegte Gewicht 
auf Seiten des Geiftes ift eine Minderung der Kraft auf der Eeite 
des Fleiſches. Alfo, dad Leben im Mittelpunfte muß gektäftigt wer 
den, fo gewinnt das Leben im Umfange die Geftalt und Richtung, die 
von dort aus angegeben wird. Was alfo dort fich als die chriftlice 
. Selbfterbauung dargeftellt hat, die tägliche Buße, das ftetö neue Ein- 
gehen in das Wefen Chrifti durch den Glauben, der treue Gebraud 
des Wortes Gottes, und das unabläffige@ebet, das ift der chriftlice, 
der fiegbringende Kampf des Geifted mit dem Fleiſche. Damit if 
verbunden die ftete Prüfung feiner Selbft, die Regelung der Berftan- 
desthätigfeit, damit er nicht im Dienfte des Fleifches Irrthum zeugen 
fönne, die Behütung und Zügelung der Phantafte; und tritt dann 
diefe oder jene äußerliche Zucht im Einzelfalle Hinzu, fo ift fie nicht zu 
tadeln; nur muß fie vom Geifte ausgehen, und darf nicht Gefehgudt 
feyn, und das Vertrauen nicht auf fie gerichtet feyn. 
Anm. Während die Schrift auf dem fittlichen Gebiete Bad 
ſamkeit empfiehlt, um der Verfuchung zu entgehen (Matth. 26,41. 
1 Kor. 16, 13. 10, 12. Gal. 6, 1. u. 6.), d. 5. ein ſolches Ber 
halten, e8 fey in der innerlichen Behandlung feiner felbft oder im 
Außerlichen Thun, wodurch nach Möglichkeit gehütet werbe, daß 
die Luft, welche zur Sünde führen Fönnte, entweder nicht entftehe, 
oder doc, Feine Macht gewinne, haben Sittenlehrer der Neuzeit 
wohl das Gegentheil empfohlen, fi wie ein muthiger Kämpfer in 
den Kampf hinein zu ftürgen, um im Kampfe felbft, ob auch durd 
Fallen und Aufftehen, zu erftarfen, indem ein furchtſames Bermei« 
den, wenn dann doch einmal die Verfuchung nicht vermieden wer: 
den fönne, um fo ficherer zum Kalle führe. Das erinnert.an ein 
gewifles Volk, das eher ſtark feyn (und erobern) wollte, als es in 
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fi einig war, und darüber in Schimpf und Schande fam. Wahr 
it’, ein furdhtfames Verftedenvor der Verfuchung, dievon Außen 
fommt, ift eben fo unheilfam, als e8 dem, der nicht als Möndy In 
feiner Zelle leben kann, unmöglid) ift. Und die eigentliche Ver⸗ 
fuhung wird Doch nicht gemieden, denn die liegt im Herzen, und 
geht in die Zelle mit hinein. Aber eben fo wahr ift, daß ich erft 
im Inneren ſtark feyn muß, um dem äußeren Beinde mit Hoffnung 
des Sieges zu begegnen, und diefe Stärke dadurch nicht gewinne, 
daß ich durch den Reiz yon Außen Trieb und Leidenfchaft in mir 
erwecke, fondern einzig dadurch, Daß mein Geift ſich Fräftige in 
Gott, wie das vorhin gezeigt if. Denn je entfchiedener das ges 
ſchehen iſt, deſto mehr hört die Verfuchung draußen auf, Ber: 
fuchung für mich zu feyn. Und dann ift Zeit, wo der Beruf e8 
fordert, ohne Scheu ihr zu begegnen. Aber auch nur da. Die 
tapfern Helden, die den Feind nit erwarten Fönnen, find oft 
eher überwunden, als fie ihn recht gefehen. 


») Das Walten des chriſtlichen Geiſtes über den Kräften bed Leibes. 
u §. 71. 


Der Sünder.als folder ift wefentlih Materialift. Das Ich, 
für das er lebt, und einzig leben zu follen glaubt, das ift der Leib; 
und hört er anch daneben einmal von einer Seele, die er habe, oder 
einem Geiſte, er achtet’8 nicht ; entweder er glaubt's, da iſt die Seele 
das Empfindende in ihm, oder er verlacht's. Daher ift auch feine 
Hauptforge auf den Leib gerichtet, von dem ihm alle feine Luft und 
feine Schmerzen fommen, ernährt ihn, pflegt ihn, ſchont ihn, kurz er 
weiht ihm alle feine Mühe, feine Kräfte, feine Zeit, nur wenn fein 
Hauptzwed, der die Luft ift, es gebietet, flürmt er auch wieder auf 
ihn ein, als ob er ihn haßte und nicht bald genug aufreiben Fönnte, 
denn bis zur epifurifchen Regel: genieße immer fo, als ob du in 
Ewigfeit genießen follteft, und daher immer nur joviel, daß du dag 
naͤchſte Mal noch Mehr genießen kannſt, bringt er's nicht leicht. Bon 
derfeiben aber ift die Moral, auch die fih chriftlih nannte, häufig 
ausgegangen. Beim Ehriften fieht es anders aus. In ihm iſt das 
Bewußtſeyn des Geifted aufgewacht, und dieſer Geift ift wefentlicher, 
und firebt unbedingter Herr zu werden. Nun ift der Leib für den 
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Geiſt ein Zweifaches je nach dem Blicke auf den engeren oder auf den 
weiteren Kreis, in jener Hinficht daſſelbe für die Fleine Welt, was bie 
Körpenwelt ift für die große, in diefer aber das Werkzeug , defien er 
ſich zu bedienen hat, um für das Gute zu wirken in dem Kreife, worin 
er ftehbt*). Aus jener Betrachtung aber geht hervor, daß der Greif 
den Leib immer fo behandelt, wie ein weiſer Hausherr fein Hang, 
aus biefer fo, wie ein verftändiger Arbeiter fein Werkzeug zu behan⸗ 
deln pflegt. Alles auf ihn beziehen, Alles um feinetwillen thun, 
"Alles ihm aufopfern, das find Dinge, die im Ehriftenleben nicht vor: 
fommen fönnen, .aber auch nicht ihn verachten, verfäumen, verfün: 
mern laffen, oder gar zerftören, fondern von dem allen das Gegen: 
theil, aber Alles in dem Maße, zu dem das chriftliche Weſen vie 
Pegel giebt, und aus dem Grunde, den dies Weſen fordert. Daraus 
ergiebt ſich leicht das Einzele. 

Das erſte muß die Ernährung ſeyn. Wiefern dieſe ein Na⸗ 
turbedürfniß iſt, und ich, indem ich meinem Leibe Speiſe und Trauk 
zutheile, nur thue, was ich ohne große Dual nicht laften kann, und 
ganz daſſelbe was das Thier thut, überdied mir eine Xuft bereite, fo 
fann es ſcheinen, ald fönne es im Effen und Trinfen ſelbſt ein Ehrik- 
liches nicht geben. Es giebt e8 aber doch. Ich fann effen und trin⸗ 
fen erftlich, weil ich muß, und das ift Nichts; ich kann es zweitens 
wie das Thier, gedanfenlos, als ein Organismus, der einem Natar: 
gefege folgt, und das ift meiner unwürdig, und bezeligt die innere 
Roheit meines Weſens; ich Fann es drittens für den Zweck ver Luft, 
alfo mit einem auf die Luft gerichteten Gemüthe, alfo auch in folder 


*) Achnliche Aufrafjungsweifen finden fi in der Schrift. So lange der Nenfch 
noch unter der Sünde ſteht, iſt fein Leib ein Leib der Sünde umb des Todes, ans 
welchen Paulus erlöft zu werben wünſcht. Nachdem er aber mit Chriſtus georben 
und zum neuen eben auferftanden, if er ein Tempel bes heiligen Geiles (1 Kor. 
6, 19), und ein Werkzeug der Berherrlihung Bottes (1 Kor. 6, 20). Ienes ikea 
dadurch, Duß der göttliche Geiſt in feinem Geiſte wohnt, alio body nur mittelbar, 
und alfo die chen ausgefprochene Vorftellung , nur höher hinauf geführt , @ottet 
Berherrlichung aber erfolgt nur durch das Wirken für dad Gute, Würde man alle 
nur die Chriftenfinder früh mit diefer Vorſtellung anfüllen, fo würden fie ale Ghris 
ften immer von ber Betrachtung ihres Leibes ausgehen, die im Terte zum Grunte 
liegt, und es würde darnach fich zeigen, ob es nech ſolcher Gründe gegen Böllerei, 
Unfeufchheit u, dgl. für fie bedürfen würde, wie fie noch bei Ammon angetroffen 
werden. 
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Art und Menge, daß mir die größte mögliche Luf daraus erwaͤchſt, 
und das ift Sündendienft, gefegt auch, es wäre weder Verſchwendung 
noch Uebermaß dabei. Aber ich kann's auch viertens darum thun, 
weil ich meinen Leib erhalten will als das Haus, in das mich Gott 
gelegt, damit ich es verwalte ihm zur Ehre, oder ald das Werkzeug, 
damit ich Gutes fchaffen fol und fchaffen will, fo lange und foviel 
ich kann, alfo im Bewußtfeyn deflen, was ich bin und was ich foll, 
im Bewußtfegn meines Verhältniffes zu Gott, und dann iſt es ein 
tugendhaftes Effen und ein chriftliches, und ein folches feßen wir vom 
Begriffe aus als das wirkliche, weil wir fegen, daß wer eim Chrift, 
in ſtetem Bewußtfegn Gottes ftehe. Und wo es nicht wäre, da würde 
Die Aufgabe des Ehriften auch dahingehen, zu fehaffen, daß es werde, 
nicht durch Außerliche Zuchtanftalten, fondern Durch ein tieferes Ein⸗ 
gehen in Gott, damit vom Mittelpunfte aus das Leben in Gott aud) 
auf fein täglich Effen und Trinken fich eritredt. — Zum äußeren 
Weſen der Ernährung gehört ein Zweifadhes, die Zeitordnung und 
Das Maß, jene zu regelmäßiger, diefe zu ausreichender Ernährung 
führend, die eine wie Die andere nothwendig, wiefern fie Bedingung 
eines Fräftigen Körperlebens und eines friichen Seelenbefindens, 
beides aber weiter Bedingung eined gedeihlihen Wirkens ift. Da— 
mit fällt aus dem chriftlichen Leben vor Allen das Falten weg. 
Das Faften ift eine Störung des regelmäßigen Ganges der Ernäh- 
rung auf längere oder fürzere Zeit, welche nur Dazu dienen fann, den 
Leib zu ſchwächen, der Seele aber ihre Frifhe und Spannfraft zu 
entziehen; denn Hunger thut weh, und ein Hungernder ift unluftig 
"und verdroffen für fein Tagewerf. An ſich folglich fann ed dem Chris 
fen nie zu Einne gehen; ed müßte nody ein Grund oder Zweck hin» 
zutreten, dem es als Mittel diente, fo daß jene Nachtheile in Feine 
Rückſicht fommen könnten. Den aber giebt es nicht. Denn erftlich 
der Gedanfe, mit Faften als einem guten Werfe Gott zu dienen, oder 
bei Gott Ewas zu verdienen, geht in fein chriftlides Denfen ein, 
er ift ein heidnifcher noch mehr als jüdiicher Gedanfe. Der zweite 
aber, die Kafteiung des Fleiſches, wie man's nennt, fey ed, um für 
begangene Sünden ſich zu firafen, oder um die Sinnlichkeit zu tödten, 
beruht ebenfalls auf Irrthum, naͤmlich auf dem Irrthume, daß die 
Sünde ihren Eig im Fleifche Habe, und die Einnlichfeit das eigent- 
ihe Sündliche fey, und führt nicht zum Ziele, denn Theils führt 
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Schwächung des Leibes oft zum Gegentheile, Theils kehrt die alte 
Luft nach aufgehobener Abmattung fofort zurüd. *) 

Anm. Das Faften, im Judenthume awar (mit Ausnahme des 
Berföhntags) nicht geboten, aber doch als Gottesdienft im Brauche, 
findet fich bei Paulus und überhaupt in den Briefen nicht (1 Kor. 
7,5. tft e8 fremver Zufag, und 2 Kor. 6, 5. 11, 27. ift die Rede 
nicht von Faften, ſondern von Nahrungslofigfeit), und Paulus 
muß es faft-den ororyeiorg Tov xoonov beigeredhnet haben. Aber 
in der Urkirche ift gefaftet worden, und zwar nach der Apoftelgeich. 
gerade da, wo Paulus war (Apg. 13, 2.14, 23.). In den drei 
Evangelien wird ed 1. vorausgeſetzt, und Regeln in Bezug darauf 
gegeben (Matth. 6, 16—18.), 2. als die Bedingung gewiſſer Di: 
monenaustieibungen bezeichnet (Matıh. 17, 21. ME. 9, 29.3; 
3. als Etwas hingeitellt, Das zwar ausgefegt bleibe, fo lange 
Jeſus gegenwärtig, aber eintreten werde , fobald er geſchieden ſcy 
(Matth. 9, 14 f. u. PBarall.), und die Künfte, mit welchen 
Schleiermacher den entgegen gefegten Einn heraus zu brin⸗ 
gen wußte, mügen dialeftifch gut feyn, eregetiich find fie nicht. 
Man kann freilich kaum glauben, daß Ehriftus das Kaften gewollt 
aber es bleibt audy übrig, in diefen Echriften den Einfluß des 
Beftehenden zu finden, daman, was in feiner Umgebung nicht ges 
wefen war, Doch irgendwie auf fein Wort flügen mußte. 

Dem Begriffe ver ausreichenden Ernährung des Leibes wider 
ftreitet aber ferner audy das Uebermaß derfelben, alfo die VBöllerei mit 
der Trunfenheit und Allem, was damit zufammenhängt. Es fragt 
fi) nur, was das eigentlid Sündliche darin, alfo Das fey, was den 
Chriſten als folchen davon zurüd halte?! Das allein kann es doch 
nicht feyn, daß Vollerei allmählig den Bell verzehrt, denn dieſes 
wäre zulegt ein bloßer Klugheitdgrund, und fofortgehoben, wo aus⸗ 
reichender Beſitz, oder foviel Befonnenheit, um über deſſen Schranken 
nicht hinauszugehen; obwohl, ein hriftlicher Gedanke wäre bieler: 


— 





) Im Obigen ift nur vom wirflichen Faften geredet worden, wie natürlich. 
Es giebt aber auch ein fogenanntes, das in den Fatholifchen Kirchen übliche, welches 
im zeitweiligen Enthalten gewiffer Speifegattungen befieht, während bie übrigen 
genoflen werden fünnen. In diefem aber fommt zum Aberglauben und zum Irr⸗ 
thume noch der Selbfibetrug hinzu, für Faſten zu halten, was gar Richie iſt. 


$. 71. im engeren Kreife ver Perſon. 993 


sch will, was mir zum Gutesthun gegeben worden, nicht in Voͤllerei 
verwüften. Auch das allein kann e8 nicht feyn, daß man die Ge 
.fundheit und die Kraft Dadurch zerftöre, denn es gelten da die näms» 
lihen Betrachtungen; doch chriftlich wäre der Gedanke: ich brauche 
meine Kräfte Leibes und der Seele jeden Augenblid für’ Gute, will 
fie ihm daher weder auf einzele Augenblide entziehen, noch muthwil⸗ 
lig der Gefahr ausſetzen, unterzugehen durch mein Thun. So ifl’s 
auch das noch nicht allein, daß Völlerei die Begierden aufregt. Es iſt 
wahr, fie thut's, es iſt wahr auch, daß der Ehrift Nichts thut, was 
dahin wirft, weil er fie nicht auffommen faflen will; aber auch) das 
find immer nur die Folgen, und fände fi ein Mittel diefe aufzuhe⸗ 
ben, es wäre die Völterel nicht fünplich mehr. Das Sündliche liegt 
aber darin, daß inden ich mich ihr bingehe, ich mich der Luft hin- 
gebe, die Lieblichfeit der Speifen, die Anmuth der ®etränfe, oder 
auch die Wirfungen der lehteren, mir Zwed werben, was allein das 
Gute werden darf, daß alfo in mir das Kleifh die Oberhand ge: 
winnt, und ob's auf einen Augenblid fey, das fie nie gewinnen 
darf; furz, daß ich nicht Gott lebe, fondern meinem Eelbft. Das 
aber ift nicht Folge mehr, es ift Die Sache felbft, und darum meidet 
fie der Chriſt. Alſo: der Ehrift iR mäßig, nicht aus Furcht vor den 
Folgen der Unmäßigfeit, fondern weil die Mäßigfeit in feinem Bes 
griffe liegt, die Unmäßigfeit ihn aufhebt. 

An die Ernährung ſchließt fi, als unter dem gleichen Begriffe 
der Erhaltung ftehend, die Schonung des Leibes an“). Der Feige 
verfchließt feine Waffe, um auch in der Stunde der Gefahr fie nicht 
zu brauchen, der Wildfang zerfchlägt fie an Stod und Stein, und 
bringt fie fchartig oder zerbrochen vor den Feind, der Tapfere birgt 
fie forgfam in der Scheide, blank und rein, aber wenn ver Zeind 
fommt, ſchont er ihrer nicht, es fpringe gleich die Waffe, wenn nur 
der Feind getroffen ifl. So jeder Verftändige mit feinem Werkzeuge, 
alfo gewiß auch fo der Ehrift mit feinem Leibe. Wo Grund ift, ihn 
zu brauchen, feine Kräfte, feine Gefunpheit, feine Glieder, da geizt 
er nie damit, Grund aber ift nur, wo er Gutes damit fchaffen oder 
Boͤſem wehren fol. Da mag er matt, mag franf, mag lahm, mag 


*) Zu beachten iR, daß von ber Schonung des Lebens Hier noch nicht ges 
fprochen wird. Darüber f. $. 73. 
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blind werben, es hindert nicht. Wo's aber am Grunde fehlt, wo 
nur muthwillig Kräfte oder Glieder, oder Geſundheit, hingeopfert 
werben follen, gleichviel wofür, er thut es nicht; und wenn er feR 
if, wie er fol, giebt's ihn zu zwingen Feine freundliche und feine 
feindliche Gewalt. Daflelbe aber tut audy der Verftändige, hoͤch⸗ 
ftend mit geringerer Feſtigkeit; darum, fo wenig ed unchriflic) 
wäre, durch eine verftändige Betrachtung beſtimmt zu werben, fragt 
ſich doch, ob diefe Schonung nicht auch einen in engerem Sinne fitts 
lichen Grund haben könne? Run ift gewiß ſchon Das unfittlid, das 
Werkzeug, das ich zum Guten ‚brauchen kann und fol, nuplos zu 
verderben, und immer ſchont's der Ehrift, wenn er's aus biefem 
Grunde fchont, um des Guten willen; aber dad eigentlich Sündliche 
des Begentheilg liegt im Muthwillen ſelbſt. Das Wefen des Muth: 
willens ift die Richtachtung des an ſich Werthvollen um der bloßen 
Luft willen; fo wer ohne Beruf noch Noth die Kräfte feines Leibes 
zu Schaden fommen läßt, der vergißt ihrer Bedeutung in der Drb- 
nung Gottes im Dienfte feiner Luft; das iſt aber die Sünde, und 
darum kann's der Ehrift nicht tbun. Der Ehrift ſchont ſeines Leibes, 
weil fein ganzes Werfen nicht der Luft, fondern dem Guten angehört. 

Zur Schonung des Leibes gehört aud) mefentlich die Beweh⸗ 
tung der einzelen Gliedmaßen vor Verlegung, natürlich mit der Ein» 
fhränfung, daß eine folhe nicht im Wirfen für das Gute ungefucht 
erfolge. Ihr Gegentheile wäre die Selbftverffümmelung, d. h. 
die bewußte und abfichtliche Entfernung eines zum Leben nicht un» 
entbehrlicdyen Körpertheil&, wobei natürlich feinen Unterfchird macht, 
ob fle durch eigene oder fremde Hand vollzogen werde. Regel kann fie 
nun fiher niemals feyn ; doch fragt fih, ob vieleicht unter Umflän- 
den fie eine fittliche Ihat werden könne? Dies wird alddann der 
Fall feyn, wenn fie unter einen Begriff geftellt werten fann, auf 
deſſen Verwirklichung ſich ein heilige Wollen riibten fann, d. b. 
wenn fie irgend wie ald zur Verwirklichung der Idee des Guten beis 
tragend gedacht werben kann. Au fich ſeibſt vermag fie das nun 
nicht, denn der Verluſt eines Körpertheils ift an fidh ein Uebel, und 
ſich felbft ein Uebel zufügen fit nichts Gutes. Sie könnte es alfo nur 
als Mittel oder Bedingung von etwas Gutem werden, und zwar nur 
entweder als Aufhebung eines Leidens, welches der Körpeitheil vers 
urfacht, oder ald Verhinderung eined Thuns, zu welchem er die Be: 
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dingung iſt. Das Leiden müßte gebacht werben als im Körpertheile 
liegend, und entwever heilbar oder unheilbar. Iſt es heilbar, d. h. 
nicht von entfchiedener Unheilbarfeit, dann fann der Zwed der Ent⸗ 
fernung nur die Aufhebung des Schmerzes feyn, den es verurfadht, 
dann aber liegt nichts Sittliches in der That, es ift das bloße natürs 
liche Sträuben gegen ven Schmerz, zu dem noch überbied entweder 
der Vorwitz fich gefellt in der Meinung der Unheilbarfeit, oder die 
verzagte Auflehnung gegen Gott, wo die Aufgabe nur die feyn kann, 
die Heilung zu beſchaffen, wie ed möglich ift, im Uebrigen in gott 
ergebenem Sinne zu tragen. Im alle entfchiedener Unpeilbarfeit 
wird Das die Frage ſeyn, ob die Entfernung diefes Theils entweder 
mir mein eben rette oder doch mid, fähiger mache, für das Gute zu 
wirfen als ic) bin, und wenn von beiden Eins, fo werde ih, weil 
ih das Gute will, mich ihr unterzichen, wenn aber nicht, es un: 
terlaffen. Denn nur wo das Bute liegt, hat fih das Wollen hinzu⸗ 
neigen. Iſt's aber ein Thun, das durch die That verhindert werden 
fol, fo kann's vor Allem nicht ein folches feyn, wozu ich irgenpwie 
verpflichtet bin, auch nicht nur ein ſolches, das ohne Recht von nılr 
gefordert wird, denn dem kann ich mich entziehen, oder wenn ich's 
nicht fann, ed vollbringen, es liegt nirgend in der Handlung, was 
mir fie unmöalih madye. So bliebe nur entweder die fremde Forde⸗ 
rung des Böfen oder der innere Reiz dazu. In jene willige ich nicht 
ein, der Gewalt feße ich Gewalt entgegen, unterliege ich, mein Wille 
ift nicht unterlegen ; aber das Werfjeug, das ich zum Guten gebrau⸗ 
hen kann und foll, das raube ich mir und dem Guten nidyt. Iſt's 
aber der innere Reiz, dem foll ich gleichfalls widerftehen, und ich 
muß es fünnen in der Kraft des Glaubens, ihn unmöglich machen 
durch Gewalt an meinem Leibe, wäre das Bekenntniß, daß ich ihm 
nicht widerftehen wollte, e8 wäre Flucht anftatt des Kampfes. 

Das Walten des Geiſtes über dem Leibe offenbart fich ferner 
durch Ausbildung und Vermehrung feiner Kräfte, damit er immer 
geeigneter werde, ihm zu dienen für den Zwed der Offenbarung Bot 
tes durch das ganze Leben. Ehedem gefchah dafür zu wenig. Abge: 
fehen auch von der Verfehrtheit einer urfprünglich morgenländifchen 
Askeſe, weiche den Leib abſchwächen und abtödten wollte, überließ 
man die Sorge für deflen Kräftigung der Ratur, fo daß es in den 
Kreifen, wo dur Beruf und Lebensart die Stärkung fih von felbft 
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gab, allerdings an Leibeskraft nicht mangelte, diefe Kraft aber eine 
rohe und ungefchidte Kraft blieb, die zwar Durch ihr Gewicht, wo fie 
fi Hinftürzte, viel ausrichten fonnte, aber wenig Gebrauch von fid 
zu machen wußte, dagegen, wo ſolche zwingende Verhältniffe nicht 
obwalteten, die Kräfte des Leibes jämmerlicdy verfümmerten, und 
weder Geſchick noch Stärke anzutreffen war. Das ift nun freilid 
anders, und dagegen zu ftreiten wird von Jahr zu Jahr unnöthiger; 
aber man ift in den entgegen gelegten Jrrthum eingetreten, von ber 
Ausbildung der Leibesfräfte Mehr zu erwarten als fie leiften kann. 
Von Denen nicht zu fprechen,, die in entſchiedener Richtung auf das 
Fleiſch und fein Gedeihen die Förperlihe Ausbildung zum Zwede 
machen, und Nichts wollen als die höchfte Befähigung des finnlichen 
Menſchen zur Arbeit und zum Genuffe, wird auch von Denen, die 
einen fittlihen Zwed verfolgen, Biel gefehlt. Den alten Spruch: 
mens sana in corpore sano, faßt man in dem Sinne, daß wenn 
das Zweite gegeben ſey, das Erfte ſich von felbft einfinden werde, 
und arbeitet nun in diefem Sinne tapfer fort. Aber man {fl im Irr⸗ 
thume. Es ift unbezweifelt, daß wo ein heiliged Wollen ſich in fräfs 
tigem Körper findet, das Wirken für heilige Zwede fröhlicher ge: 
beiht, als wo ein ſieches Werkzeug ihm oft hindernd entgegen tritt, 
und immer erft überwunden werden muß, um auch nach Außen wir: 
fend aufzutreten; aber eben’fo gewiß ift, daß, wo jenes fehlt, im 
fräftigen Körper die Sünde nur um fo üppiger wuchert, und ver 
derblichere Früchte trägt, und die Erfahrung zeigt es allenthalben. 
Ein hriftliches Geſchlecht in Körperfülle wirkend, würde ein Segen 
feyn, das undhriftliche, das wir haben, wirft Verderben. Darum if 
das riftliche Thun, auch wenn äußerlich das Nämliche geſchieht, 
doch weſentlich ein anderes. Vom Beifte, ald dem Mittelpunfte geht 
ed aus, die Herrſchaft des Geiftes hat es zum nächlten und beflän- _ 
digen, das Wirflichwerden des Guten zum legten und höchſten 
Zwede, geſchieht darum nur fo, daß diefer ſtets im Auge bleibt, und 
im Bewußtfeyn, daß auch beim Fehlichlagen der Arbeit auch in min- 
der Fräftigem Leibe ein Fräftiger und gefunder Geiſt feine Wohnung 
haben kann, und beſſer it ſchwach am Leibe, aber am Geifte ſtark zu 
feyn, als umgekehrt. 
Das Walten des Geiſtes in Bezug auf Krankheit und deren 
Hellung f. $. 73. 
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B. 
Das Leben im engeren Kreiſe felbft. 


$. 72. 


Aus dem bisher befprochenen Walten des Geiftes über Seele 
und Leib geht das allgemeine Leben des Chriften im engeren Kreife 
der Perfon hervor, vermöge deſſen auch diefes eine Offenbarung 
Gottes wird, fofern es kann. Sein Bild ift in den vornehmften Zü- 
gen zu entwerfen. 

Das erfte ift Die Arbeit. Arbeiten müflen alle Denfchen, um 
zu leben. Zwar hat die Verfehrtheit des fündigen Lebens es dahin 
gebracht, daß es eine — wenn auch ſtets abnehmende Zahl von 
Menfchen giebt, die leben zu können fcheinen, ohne zu arbeiten, und 
alfo diefer Nothwendigkeit überhoben find, allein Theils ift ihre Zahl 
jo Klein, daß fie nicht in Betracht zu kommen braucht, Theil müffen 
zulegt auch diefe mindeftens Etwas zum Erfabe der Arbeit thun, um 
nicht im Arbeitdmangel zu verkommen. Hinfichtli der Arbeit aber 
macht es einen großen Unterfchied, ob Einer ein Heide oder ein Jude 
oder ein Chrift iſt. Der Heide, d. h. Derjenige, deffen Bott fchlecht- 
bin das Selbft ift, der alfo, was er thut, mit einziger Rüdficht auf 
das Selbſt vollbringt, arbeitet, weil er muß, daher nur wenn er 
muß, nicht eher und nicht länger, und was er muß, nicht Mehr, wo 
möglich Weniger, und wenn er einmal nicht zu müfjen meint, auch 
gar nicht, nur wenn eine ftarfe Begierde ihn ergriffen hat, zu deren 
Befriedigung nur Arbeit ihm die Mittel ſchafft, arbeitet er Mehr ala 
er muß, meint aber doch zu müfjen, und e8 kann gefchehen, daß er 
bitter darüber klage, denn ald Arbeit ift fie ihm immer eine Laft, und 
der Gedanfe, ed einmal dahin zu bringen, daß er nicht mehr arbeiten 
müſſe, feine Luft. In diefer Arbeit ift nichts Sittliches, auch im größ- 
ten Fleiße nicht, fie ift Sünde durch und durch. Der Jude, d. 5. 
Derjenige, welcher gelernt hat, daß man arbeiten folle, daß er zur 
Arbeit verpflichtet fey, oder gar, daß Gott die Faulheit firafe, arbei⸗ 
tet auch nur, weil er muß, ihn aber treibt nicht nur die Roth, fon« 
dern auch die Hoffnung und die Furcht, die Hoffnung auf den Lohn, 
den er von Gott für feine Arbeit zu erwarten bat, und die Furcht 
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vor der Strafe, wenn er faul ift. Auch da iſt e8 das Eelbft, dem er 
dient , nur zu gleicher Zeit unmittelbar und mittelbar, und auch Die: 
fem ift die Arbeit eine Laſt, mit der er, den Fall einer mächtigen Ber 
gierde ausgenommen, fich nicht übernimmt, und bald genug gethan 
zu haben meint, und feines Lohnes harrt; ja wüßte er nur, daß ihn 
Gott nicht ftrafte für die Faulheit, oder feinen Fleiß nicht lohnen 
würde, feinen Finger rührte er. Der Chrift muß auch arbeiten, aber 
er thut's nicht, weil er muß, er thut ed, weil er will. (Er arbeitet, 
weil er das Gute fchaffen, weil er in feiner Heinen Welt Gott gleich 
feyn will. Er ift arbeitſam. Den die Nothdurft treibt, der fieht in 
feiner Arbeit nicht allein das Mittel ihrer Befriedigung , er ſieht in 
ihr das Gute, das durch ihn wirklich werden fol, und den fie nicht 
treibt, fieht Daffeibe in der feinigen. Jene arbeiten als Knechte, er 
al8 freier, darum der Reiche wie der Arme, und mit Luft der Eine 
wie der Andere, und Jeder foviel er kann. 

Zur wahren Arbeitfamfeit gehört aber auch, daß ich immer das 
thue, was eben zu thun vorliegt. Es giebt eine Gefchäftigfeit, die 
fidy gern für Arbeitfantfeit bewundern läßt, nimmer ein Ende ihrer 
Arbeit finden kann, und wirklich manchmal Großes leiftet, aber nies 
mald, was fie fol, fondern entweder bloßen Vorwitz, der befler uns 
terbliebe,, oder Gutes und Nügliched, aber was nicht ihres Amtes 
if, wogegen das, was durch Beruf oder Amt oder au durch das 
Bedürfniß gefordert wird, entweder unterbleibt, oder nur zur hoͤch⸗ 
ſten Rothdurft, und immer mit Verdruß geſchieht. Man nennt das 
Liebhabereien, Befchäftigung mit Lieblingsarbeiten u. ſ. f., es iR 
aber Dienft der Luft, alfo des Selbft, alfo Sünde, Trog allem Lobe, 
das fih damit verdienen läßt*). Der Arbeitfame. will das was er 
fol, und giebt fi diefem bin, und hat daran feine Luft; er macht 
zu feiner Rieblingsarbeit, wozu fein Beruf ihn treibt, indem er den 
Gedanken des Guten daran fnüpft, durch den ihm Alles leicht und 
lieb wird, woran er hängt. Zu dem was daneben liegt, bat er, 
wenn's bloßer Vorwitz, niemals Zeit, wenn gut an fi, erfl dann, 
wenn's im Berufe Nichts mehr zu thun giebt. Und diefe Arbeitfams 
feit it die des Chriften, der feinen Begriff erfüllt; jene Gefchäftigfeit 


*) Die Griechen nannten’s rolvumpayuocuyn, unſre Alten fagten: Was 
veines Amts nicht if, ba laß deinen Borwig. 
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die Schlinge, bie er zu meiden hat, und durch genaue Prüfung feiner 
feloft, und wenn's Roth thut auch durch ſtrenge Selbftzucht zu vers 
meiden fucht. 

Der Arbeit muß die Rube folgen. Sie muß, die Natur ges 
bietet ed. Darum ruhen alle Menfchen nad) der Arbeit, und das 
Ruben felbft ift nur ein Zoll an die Natur, nichts Sittliches an ſich. 
Und der Heide, in dem das Natürliche allein das Wirkliche, hat die 
Regel: kürzeſte Arbeit, Iängfte Ruhe, und folgt der Regel, wenn er 
fann, der Reiche, indem er faullenzt, bis der Ueberdruß ihn, wenn 
auch nicht zur Arbeit, doch zum Scheine der Arbeit, d. h. zum Wech⸗ 
fel in der Faulheit zwingt, der Arme, indem er jeden Augenblid der 
Ruhe wie einen Raub erhafcht und feft hält bis zum lebten Ende, 
und im Stillen finnt, wie er der Reiche werden möge; der Jude 
macht fi aus der Ruhe eine Pflicht, die er nicht verfäumen darf, 
einen Gottesdienſt, der unterlaffen ihm die Strafe, beobachtet die 
Belohnung feines Gottes zuzieht; und auch bei diefem findet das 
Hleifch feine Rechnung. Nur Zwei find, welche viel arbeiten und 
"wenig ruhen, der, dem die Begierde feine Ruhe läßt, und der das 
Weſen des Ehriften hat, d. 5. in Allem das Gute ſieht und fucht 
und will, Jener als der Knecht feiner Begierde, diefer als der Freie. 
In der Ruhe felbft liegt das Gute nicht; darum denfen wir Gott 
nicht al den Ruhenden, fondern ald den ewig Schaffenden, und die 
Gottähnlichkeit ald möglichft ununterbrocdyene Thätigfeit. Das Gute 
liegt in ihrem Berhältniffe zur Arbeit ald Erholung. Die Erho- 
lung aber ift in ihrer Beziehung eine zweifache, zuerft Erkolung in 
Bezug zur neuen Arbeit, und dann zum geiftigen Leben als perſoͤn⸗ 
lihem. Das Meifte von dem, was die Dienfchen als ihre Erholun⸗ 
gen bezeichnen, ift von der Art, daß, wenn fie wieder zur Arbeit 
übergehen follen, fie ungefchicter und verdroffener dazu find, ale fie 
vorher waren, Ganz natürlich, denn ihr Endzweck ift die Luft, und 
darum wird, da doch die Arbeit Feine Luft gewährt, die Erholung 
daranf eingerichtet, und jene fommt nicht In Betracht. Aber eben fo 
natürlich auch, daß Ehriften feinen Theil daran nehmen, und Statt 
defien die Erholung fuchen, die Kraft und Luft zur neuen Arbeit 
giebt. Das aber fann nur die feyn, die ein frohes Herz und einen 
gefunden Leib zur Folge hat. Welche das ſey, thut nicht Noth zu 
fagen, die Ehriften finden fie von felbft, die Anveren würden fie doch 
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nicht fuchen geben. Aber ver Ehrift hat noch ein anderes Bebürfnig. 
Das Leben in Gott, fein höchftes Gut, kann zwar nicht untergehen 
durch die Arbeit, die doc) auch Arbeit für's Gute ift, und litte, wenn 
es ſchon vollfommen wäre, audy feine Echmälerung dadurch; aber 
das iſt ed nicht, und die Erfahrung lehrt, daß auch das chriſtlichſte 
Gemüth durch die Arbeiten und Geſchäfte des Lebens vielfach abge: 
zogen wird vom Meberfinnlichen und in das Sinnliche verſtrickt, und 
daß die noch vorhandene Sünde in denfelben vielfach Anlaß nimmt, 
den ſchon verlornen Boden wieder zu erobern. Da foll denn des 
Chriften Ruhe das erfeben, was dort verloren ging; und darum 
liebt er fie auch nach gethaner Arbeit, und macht Gebraud von ihr 
nicht nur zur Stärfung für die neue Arbeit, fondern auch zur Selbſt⸗ 
erbauung, der unmittelbaren und der mittelbaren. Aber eben deß⸗ 
halb kann er auch nur die Erholung fuchen, welche, wenn fie nit 
felbft erbaut, doch der Erbauung nicht entgegen wirft. Und das ift 
nicht wieder ein Gottesdienſt, ein Judenthum in anderer Korm, denn 
aus dem freien Beifte geht Fein Gottesdienſt hervor, und das Weſen 
des Judenthums, die Lohnfucht fehlt, daher denn auch von Aengſt⸗ 
lichkeit und Kopfhängen Feine Spur zu finden, oder wo nod) eine, 
durch tiefere Eingehen in das Weſen Chriſti auszutilgen ift. 

Außer der Erholung von der Arbeit, und außer dem Maße des 
Wohlſeyns, das im gewöhnlichen Lebensgange einem Jeden — reich⸗ 
‚licher oder fparfamer, macht hier feinen Unterſchied, weil das, mas 
zu fagen ift, gerade bei Denen am häufigften Statt findet, die es am 
wenigiten bedürfen — zufließt, pflegen die Menfchen noch Etwas zu 
begehrten, und eigens zu veranftalten, was fie dad Bergnügen 
nennen. Die Einen ftellen als Grundfag auf, es müffe der Menſch 
auch fein Bergnügen haben, und halten es für unausweichlidy, einen 
Theil vom Erwerbe für ihr Vergnügen zu verwenden, und treffen 
dann Veranftaltungen zum Vergnügen, zu welchem, da ſich's vom 
Einzelen nicht recht erzielen läßt, fie ald Werkzeuge*) ihre Freunde 
und Bekannte zuziehen. Wiefern nun da das Vergnügen, das am 
Ende doch die Luft ift, gleichviel welche, als Zwed erfcheint, und 


*) Darin, daß die Theilnehmer der fogenannten Vergnügungen bier nicht ale 
Perſenen, nur als Mittel in Betrachtung kommen, liegt bie Verechtigung ‚an die⸗ 
ſer Stelle ſchon davon zu ſprechen. 
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zwar nicht nur ald nächfter Zweck des Augenblicks, fonvern ale 
grundfäglich anerkannter Zweck, wird doch am Ende auch hier das 
Weſen des Heidnifchen anzuerkennen fegn. Andere dagegen, body in 
geringerer Menge, haflen das Vergnügen, und treten unbedingt ale 
defien Gegner auf, und-fordern, daß man's fliehe, als die Sünde, 
und in der ängftlihen Gefeglichfeit ihres Thuns zeigt ſich das 
. Zübifche, das darin liegt. Schon. darin iſt gegeben, daß dies nicht 
die Stellung der Ehriften fey, die ja das Jüdiſche in ſich aufgehoben 
haben. Auch liegt im Begriffe des Ehriften Nichts, was ihn zum 
Feinde des Bergnügens mache, weder im biblifchen, der Das yalpsre 
!y avola navsors (Phil. 4, 5.) in fi) aufgenommen haben foll, 
noch im wiflenfchaftlichen. ber erfllih, Zweck, Lebenszwer kann 
das Bergnügen für fie niemals werden, denn das ift allein das Gute, 
neben das fie einen anderen — einen Bögen neben Gott — nicht 
binftellen fünnen. Sodann, das Bergnügen fuchen fönnen Die nur, 
die's nicht haben; die Ehriften aber haben es, nicht immer, aber das 
wollen fie ja nicht, neben mandyen Schmerzen, aber die würden doch 
dadurch nicht aufgehoben, aber fie haben es, denn 1. fie tragen's in 
fih, wiefern vom Mittelpunfte ihres chriftlidhen Wefens aus ein une 
verfiegbarer Strom der Freude ſich über fie ergießt, und 2. fie fins 
den's überall, weil ihr Herz der Freude flets zugänglich ift, weil 
alles Bunte, alles Schöne, ihnen Freude macht, weil fie nicht flarfe 
Sinnen» oder Seelenteige brauhen, um zum Vergnügen zu gelan: 
gen; und fo fann man fagen, daß Niemand auf Erden foviel Ber: 
gnügen habe; was man aber hat, das ſucht man nit. Endlich 
drittens, die Vergnügen, welche Die Anderen fi zu machen pflegen, 
find felten die ihrigen. Schon daß fie gemacht, veranftaltet werden 
müſſen, erregt Verdacht, denn das Vergnügen ift nicht Etwas, was 
erfünftelt werden mäfle, es muß von felbft erfcheinen, und es ift ein 
wunderlicher Gedanke, Tag und Stunde zu beflimmen, wo man ver 
gnügt feyn wolle. Darnach, die vielen Mittel, die dafür aufzuwen⸗ 
den find, müffen Den abfchreden, der zwar jede Freude mit Dank em⸗ 
pfängt, aber das Vergnügtſeyn nicht als Zwed betrachten fann. 
Dann kommt erft ihre Befchaffenheit, die meift fo fabe und erbärm- 
fich it, daß man noch lange fein Eprift feyn darf, um Ueberbruß 
daran zu finden; und am Ende ihre Folgen, die Ermattung, die 
Unfur zur Arbeit u. dgl. — kurz, es ift faum denkbar, daß die 
Rüdert, Theologie. II. 26 
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Chriſten Wohlgefallen daran finden. Sie überlafien fie, und mit 
Bedauern, Denen die ed finden, und bleiben in der Regel fern davon, 
beklagt von Manchen, aber nicht beklagenswerth. 

Anmerf. Es giebt einige befondere Arten von Bergnügen, 
binfichtlich deren Streit geweſen if, ob Ehriften Theil daran neh: 
men fönnen, ohne ihre chriftliches Wefen zu verleugnen, oder nit? 
Darin liegt eine Aufforderung, ein Urtheil darüber zu verfuden. 
Nun ift im Allgemeinen das chriftliche Weſen das Weſen desjeni- 
gen, der das ideale Leben im Glauben an Chriſtus wefentlid er: 
griffen hat, und in Kraft dieſes Glaubens fowohl in ſich zur Boll: 
endung zu bringen, ald auch in feinem Kreiſe darzuftellen Arebt 
(8. 60.) ; alfo Fann eine Handlung nur dann dem chriftlichen We⸗ 
fen entgegen feyn, wenn fie entweder nur aus einer mit biefem 
Weſen unverträglichen Gefinnung hervorgehen kann, oder fo gear 
tet ift, daß das an fie heran gebrachte hriftliche Weſen darin un⸗ 
tergehen muß. Im erflen Falle ift fie eine für den Ehriflen als 
folchen unmöglidhe, indem er fein chriftliches Weſen erft abgelegt 
haben müßte, um in fie einzutreten; er begeht fie alfo nicht. Im 
zweiten alle aber würde er fie zwar in Unwiffenheit beginnen 
fönnen, aber fobald ex von ihrer Befchaffenheit Kenntniß erhalten 
hätte, entweder fich ihrer von Vorn herein enthalten, ober fle fo: 
fort aufgeben. Es wird daher zu unterfuchen feyn, ob die Hands 
lungen, über die der Streit ift, mit der einen oder der anderen dies 
fer Eigenfchaften behaftet find oder nicht? Als ſolche Handlungen 
find vornehmlich drei bezeichnet worden, dad Spiel, der Tanz und 
der Befuch des Echaufpiels. Spiel nun iR jede Thätigfeit — 
wo feine Thätigfeit, da kann der Name des Spieles ſeyn, aber 
das Wefen fehlt —, die feinem anderen Zwede dient, als der Freude 
an ihr felbft und ihrem Gelingen, eben hierdurch unterfchieden 
von der Kunft, die zwar auch allein die Freude zum Zwede bat, 
aber eine fchaffende Thätigfeit ift, und ihre Freude an dem Werke 
findet, das fie ſchafft. Das Spiel ift die Thätigfeit des Kindes, 
das noch nicht für den Gebraudy erfchafft, nur thätig iſt, weil das 
ihm Freude macht, und daher fein Kartenhäuschen mit derfelben 
Freude umftößt, womit es daffelbe aufgerichtet Hat. Im Spiele 
fucht der Erwachfene fich die Zeit feiner Kindheit wieder zurüd zu 
rufen, indem er zwar thätig iſt, aber die ernften Zwecke auf kurze 
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Zeit bei Seite legt, und nichts als fröhlich iR. Dadurch wird das 
Spiel unter allen Erholungsmitteln das natürlichfle und zweck⸗ 
mäßigfte. Aber natürlich nur das wahre Spiel, das Spiel der 
Thaͤtigkeit, und nicht das fogenannte, wobei der Menfch unthätig 
bleibt, und den Zufall für fich fptelen laͤßt, oder Das erwerbenve, 
wobei er das Spiel zum Mittel des Gewinnes macht, alfo nur . 
feinem Eigennuge unter der Form des Spieles dient. Berhält fich 
aber die Sache fo, fo ift nicht abzufehen, weßhalb der Chriſt am 
wahren Spiele nicht Theil nehmen folle. Der Erholung bedarf 
er wie jeber Andere, mehr vielleicht; weil er mehr arbeitet, ein 
unheiliges, unchriftliches Wollen ſetzt das Spielen nicht voraus ; 
er könnte es nur deßhalb meiden, weil e8 ihm gefährlich würde. 
Das fann ed allerdings, wiefern das Spiel mit feiner Zuft den 
natürlichen Menſchen ftärker anzieht, als die Arbeit mit ihrem 
Ernſte; aber das hat ed gemein mit Eſſen und Trinken und mit 
taufend anderen Dingen, die zum Fallftride werden, wenn ber 
Menich feine Seele nicht in feinen Händen hat, fondern dem na- 
tüclichen Lufttriebe die Zügel ſchießen läßt. Meidet er alfo diefe 
nicht, übt aber ſich darin in der Beherrfchung feiner Luft, warum 
follte er bier anders thun?*) Fände freilich Einer für fi das 
Spielen überhaupt oder eine beftimmte Art deſſelben nachtheilig, 
fo würde dieſer ſich fo lange enthalten, bis auf dem Wege chrift- 
licher Selbfterbauung er den Geift fo weit geftärft, daß er ohne 
Gefahr feines chriftlichen Wefens daran Antheil nehmen könnte; 
es wäre aber das bloß feine Sache, und Könnte nicht für Andere 
zum Geſetze erhoben werden. — Der Tanz liegt in der Mitte zwi- 
fhen Spiel und Kunft. Urfprünglich der kunftlofe Ausbrud der 
Scöhlichkeit im Belfammenfeyn — alle Kinder tanzen nach ihrer 
Art, wenn fie in Fröhlichfeit beifammen find —, ift er durch Hins 
zutreten des Zeitmaßes und der Gefehmäßigfeit ein Hervorbringen 
geworden, und feine Hervorbringungen (der Annahme nad) ein 
Schönes, und in fofern ift er Kunft, aber Spiel ift er, wiefern 
dies Schöne nur ein Vorübergehendes, im nächſten Augenblide 


*) Die Angriffe find freilich meift den Karten⸗ und Glüdsfpielen zugewandt 
geweſen, die durch das Obige nicht betroffen find, aber dieſe find Fein reines Epiel 
mehr, ba fie um Gewinn geſchehen. ©. uni, 
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Zerfiörted IR, und feine Wurzel ſowohl als feine Spitze nicht ſo⸗ 
wohl die Luft am Schönen als die Froͤhlichkeit. In feinen Weſen 
liegt alfo Nichte, was nur aus undhriftlichem Sinne hervorgehen 
oder mur zu folchem führen könne. In ſofern alfo giebt es für 
den Ehriften feinen Grund, ſich fern davon zu halten. Denn daß 
in ber Regel, und auch das noch nicht nothiwendig, er unter Per⸗ 
fonen verfchiedener Gefhlechter in Anwendung fommt, das giebt 
ihm Feine ſolche Eigenfchaft. Aber zuzugeben ift, Daß im fündigen 
Menichenleben Manches hinzu getreten ift, was wohl bisweilen 
chriſtliche Gemuͤther Davon abhalten kann. Dergleichen if erſtlich 
die Beichaffenheit mandyer Tanzweiſen, die nicht der Ausbrud der 
reinen Fröhlichteit, fondern der wilden Ausgelaſſenheit, oder auch 
der viehiſchen Wolluſt find; fodann die Verwandlung des Tanzes 
aus einer gelegentlichen Beluftigung in eine gemachte Lurbarkeit, 
wodurch er aufhört feinem Weſen zu entfprechen; drittens bie un. 
vernünftige Ausdehnung diefer Luftbarfeiten, wodurch fie, Statt 
den Theilnehmer für die neue Arbeit zu erquiden, ihn unlafig 
und untäcdhtig dazu machen, was Dem, der füch erholt, um zu ar⸗ 
beiten, die Theilnahme unmöglich macht; viertens die Roheit und 
Unfittlichfeit der Menge, in deren Gefellichaft fid ver Tanz voll» 
zieht, und die ebenfalls den Ehriften davon entfernen muß; endlich 
aber fünftens auch wohl — doch dies wieder ſchlechthin Sache 
bed Einzelen — die Wahrnehmung, daß der Tanz ven Lüſten des 
Bleifches eine Nahrung gebe, welche der Chriſt als folder ihnen 
nicht geben will, daher er denn gemieden wird, nicht al® ein 
Süundliches an fi, fondern als ein Entbehrliches, das für den 
Einzgelen zur Berfuhung wird. — Der Beſuch des Schaufpiels 
endlich, wenn ed wäre, was in feinem Begriffe liegt, wäre nichts 
Unchriſtliches, eher das Gegentheil; beim wirklichen Stande der 
Dinge tritt freilich Manches ein, was daran hindern mag, na« 
mentlich der gewerbömäßige Betrieb des Schauſpielerthums, den 
ein chriftliches Gemüth, foviel an ihm if, aufzuheben ſtrebt, und 
bie Erbaͤrmlichkeit vefien, was die unchriftliche Kunft der unchriſt⸗ 
lichen Menge zu ſchauen giebt. Jenes kann bewirken, daß der 
Chriſt fihh auch den — immer nicht unentbehrlihen — Genuß 
bes Schönen verfagt, Dies treibt ihn aus den Häufern der ſich 
felbRt verwerfenden Kunft hinaus. 
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Aus der Arbeit — als der Regel, auf die zuruͤck gu gehen — 
geht der Erwerb, aus dem Erwerbe ver Beſitz, aus dieſem endlich 
ber Gebrauch hervor. Das Erworbene find fogenannte Lebens» 
gäter, die Mittel des Unterhalts, and, zum Theil ver Wirkſamkeit 
in der Geſellſchaft. In einer idealen Ordnung würde eben ſoviel 
Arbeit, aber weniger Erwerb fein, daher auch weniger Beflg und 
weniger Ungleichheit des Beſitzes, in der unidealen Ordnung iſt der 
Beſit unentbehrlich, und daher mit allen feinen böfen Folgen (6. 37.) 
zu ertragen. Aber er ift ſchwerer zu erlangen, und dieſe Schwierigfeit 
vergrößert fich fort und fort, woraus folgt, daß. die Arbeit immer 
mehr eine erwerbende werden muß, und auch Die Arbeit, welche an 
fich einem anderen Zwede dient, 3.3. die des Künftlere, des Leh⸗ 
rers, des Erziehers, der Geſetzgebung, der Rechtoverwaltung, der 
Obrigfeit, zur Erwerbsarbeit herabfinft, und daß allmählig es dahin 
fommt, daß die Gefellſchaft fich in wenige bloß Verzehrende, und 
viele bloß Erwerbende zerlegt. Das ift ein großes Uebel, aber in ber 
fündigen Geſellſchaft unabänderlich, weil die Mittel der Abhuͤlfe Theile 
nicht verfucht werden, Theils erfolglos bleiben. Der Ehrift lebt in 
der fündigen Gefellfchaft, nimmt daher, wie an allen ihren Uebeln, 
fo auch an diefem Theil. Daher ift auch bier ein Boden, worauf 
fein chrifliches Weſen fich offenbaren kann umd offenbart. In weis 
her Weiſe er dafür wirfe, dem Uebel in der Geſellſchaft abzuhelfen, 
gehört an anderen Drt, in den engeren Kreis gehört die hriftliche 
Stellung zum Befige und zum Erwerbe. Als Regel ift anzunehmen, 
er fey ein Beflgender, weil er die beiden Grundbeningimgen des Bes 
fides in ſich trägt, Die Arbeitfamfeit und die Mäßigfeit. Freilich 
ſcheint e8 nach und nach dahin zu kommen, daß auch mit biefen Fein 
Befig mehr zu erlangen iſt; allein Theils iſt's noch nicht durchaus 
fo weit, Theils wird wohl immer ver Ehrift der Letzte ſeyn, mit dem 
ee dahin fommt. Und der Ehrift will den Beſiß. Die tauſend⸗ 
fachen Wahrnehmungen, wie auf der einen Seite die Liebe zum Ber 
fige alle anderen Regungen verfchlingen, und den Menſchen zum uns 
bebingten Knechte machen kann, auf der anderen aber aus der Uns 
gleichheit deſſelben die meiften Uebel des Geſellſchaftolebens quellen, 
haben mandımal den Wunſch erzeugt, durch gänzliche Aufhebung 
des Befigverhältniffes die Quelle alles dieſes Unheils zu verſtopfen, 
und die Hoffnung, daß daraus ein befieres Leben erwachſen würde; 
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und fo ift auch in der Entſtehungszeit des Chriſtenthums gefchehen. 
Die Aufforderung nämlich, alle Habe zu verfaufen, um fie den Ar⸗ 
men zu geben (Luk. 12, 33 f. Matth. 19, 21. Parall.), und das 
entgegen gefebte Verbot, ſich Schäge zu fammeln (Matth. 6, 19.), 
waren gewiß ernftlicher gemeint, als die hergebrachte Auslegung 
uns glauben machen möchte, um fo ernfllicher, je näher man bie 
Zeit glaubte, wo es Feines Beſitzes mehr bedürfen würbe; und ber 
Berfuch in Jeruſalem, eine Gemeinfchaft aller Güter herzuftellen, 
wie mangelhaft auch feine Ausführung geweſen fey, hatte doch einen 
ſolchen Gedanken zur Grundlage. Aber erftlih, im Begriffe des 
Chriſten liegt in feiner Weiſe, daß er ein Feind alles Beſitzes ſey. 
Es giebt nur Eins, dem er ſchlechthin Feind if, das Böfe. Der 
Beſitz an ſich aber ift nichts Böfes, unheilbringenn wird er dur 
Nichts ale durch Die Sünde. Sodann, möchte auch die Aufhebung 
des Sonderbefißes zu wünfchen feyn, fie ift unmöglich , wie jebt die 
Sachen ftehen, und würde unmöglich fryn, auch wenn fie beſſer ſtaͤn⸗ 
den, denn un möglich zu werden, müßte erft Die Sünde gänzlich 
aufgehoben feyn. So lange das nicht ift, Fann man es tauſend Mal 
verfuchen, kann in engerem Kreife eine Gemeinfchaft des Beſitzes ein- 
führen, es wird in Türzefter Krift der vorige Zufland wieder einge: 
treten feyn. Aber auch wenn es möglich wäre, der Zweck würbe 
nicht. erreicht, indem der Hebel Wurzel nicht im Befige, fondern in 
der Sünde liegt, die Sünde aber den Klofterbruder in Die Zelle, und 
den Einfiedler in die Einfamfeit begleitet, und dadurch nicht gehoben 
wird, daß man die Dinge wegnimmt, an denen fie ſich offenbart. 
Darum fann der Ehrift als foldyer Das nicht wollen, was an fich 
unnatürlih, überdies erfolglos ift, ihm aber nur die Möglichkeit 
entzieht, nad) Außen hin zu wirken. Er will alfo ven Beſitz. Aber 
er denft ihn nicht als fein eigentliches Gut, und daher auch nicht 
als das Endziel feines Strebens, das im Guten liegt, fondern einer- 
ſeits als Gabe Gottes, nicht ald Eigenthum verliehen, denn Eigen⸗ 
thum ift nur, was nicht verloren gehen kann, vielmehr als anver⸗ 
trauted Gut, das er dem Eigenthümer, Gott, zurüdzugeben Gabe, 
wenn er's fordere, und Rechenfchaft abzulegen, wie er's angewandt; 
andererfeits als Mittel, und zwar fowohl des eigenen Beſtehens ale 
auch des Schaffens für den Zwed des Guten. Dadurch ift ansge⸗ 
ſchloſſen erftlich die Meberfchäßung feines Werthes. Er bat einen 
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Werth, aber nur ald Mittel und nicht als Zweck, und ift daher nicht 
Gegenftand der Liebe. Dadurch ift aber zweitens auch der Hochmuth 
ausgefchloffen, welcher ven Werth, den das Gemüth auf ven Befitz 
legt, auf den Befiger überträgt ($. 32.) , drittens der Geiz, der dem 
Befige felbft einen unbebingten Werth beimißt, und feine Luft im 
bloßen Haben findet (ebd.); aber audy viertens bie Berfchleuderung. 
Bon jener fündhaften Verfchleuderung, welche, weil ald Zwed bie 
Luſt, und der Befig ald Mittel gift, fich feiner ohne Maß bedient, 
fann feine Rebe feyn, wiefern ihr Grund gehoben ift. Aber es giebt 
noch eine zweifache Berfchleuderung,, zu welcher dem Chriften wenig- 
tens die Berfuchung nahe kommen fann. Die eine ift die, welche 
aus Verachtung des Befiges hervergeht, der eigentliche Gegenſatz 
des Geizes. Der Geizige legt allen Werth auf ven Befig, er ift 
fein Schag. Ihm gegenüber kann wohl Einer dahin fommen, gar 
feinen Werth darauf zu legen, und in ausfchließlicher Richtung auf 
das geiftige ihn Theils zu verfäumen, Theils jo damit umzugehen, 
daß er am Ende auch für das Bepürfniß nicht mehr ausreicht, was 
aber doch unchriftlich ift, weil ein recht chriftliches Gemüth die Gabe 
Gottes nicht verachten, das Mittel des heilfamen Wirkens feinem 
Zwede nicht entziehen kann. Die andere achtet zwar die Gabe ots 
tes, und braucht fie ald Mittel für den rechten Zweck, aber in maß» 
fofer und unweifer Art, und fommt dadurch ebenfalls dahin, daß «8 
zum weifen Gebrauche fehlt; und das ift eine Klippe, woran fhon 
Mancher ftrauchelte, dad Beſte wollend, aber ſchwach und ohne reife 
Ueberlegung, die zulegt allein die rechte Mitte finden lehrt. 

Der Befig ift entweder zureichend oder unzureichend; unter dem 
zureichenden aber iſt der überflüffige mit begriffen. Sehr ſchwer zu 
beftimmen aber, wenn es in objectiver Weiſe gefchehen müßte, würde 
der Begriff des zureichenden Befiges feyn, ſowohl in feiner Abgren⸗ 
zung gegen den unzureichenden, als gegen ben. überflüffigen; und 
man kann fagen, im fünbigen Leben fehle die Grenze ganz, indem 
das Luftftreben feine Grenze hat. Und dazu kommen noch die künſt⸗ 
lichen Abftufungen der Standes» und Darftellungs »Bebürfnifle, 
durch was alles jede Beftimmung eben fo ſchwierig als nutzlos wird, 
wiefern doch Niemand fich dran kehrt. Gering ift ficher die Zahl 
Derer, die genug zu haben meinen, verſchwindend Derer, die fi 
im Ueberfluffe glauben. Für Chriften ift die Sache leichter. Erſt⸗ 
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lich ſtehen fie nicht unter dem GSeſehe, bedürſen und begehren feiner 
Regeln nicht; ſodann Haben fie, wenn irgend Jemand, Alles in fi, 
was fie leiten fann. Genug haben fie, wenn fie mit dem Vorhan⸗ 
denen ihrem wirklichen Bebürfnifie genügen fünnen, ihr Bebärfuig 
meflen fie nicht mit dem Maße der Begierde, fondern bes heiligen 
Wollens, das Angenehme nehmen fie, wenn Bott es giebt, bringen’s 
aber bei Berechnung des Rothwendigen nicht mit in Auſchlag, wohl 
aber Das, was bei den einmal Statt findenden Verhältniffen Be 
dingung eines. gebeihlihen Wirkens iſt, auf fein geringſtes Maß ge 
bracht. Und fo werden freilich unter jeder Anzahl Chriſten weit 
Mehr ſeyn, die in genügendem Befige ſtehen, als unter der gleichen 
Anzahl Anderer, feſte Regel nirgends, die Unterfchiede groß, aber 
worauf allein e8 anfommt, die Betrachtung und das Handeln überall 
fi) gleich. Der Chrift im Wohlftande — Wohlftand ift überall, wo 
ausreichender Beſitz — hat denfelben in Gott, d. h. er hat ihn im 
lebendigen Bewußtfeyn feiner Stellung zu der Ordnung Gottes, iu 
welcher Alles zum Guten dienen muß, er aber al lebendiges Gfieb 
dazu mitwirken foll in feinem Kreife, alfo zunächft mit dem Gute, 
daß in feinen Händen liegt. Das aber kann er fowohl in Hinfidt 
auf das eigene Selbft als auf die Umgebungen. Weil aber das 
Ziel des Strebens für den Chriften nicht im Selbſt, fondern im Gu- 
ten liegt, fo ift der Unterſchied des Eelbft und der Umgebungen ges 
ſchwunden, und daher Die Anwendung des Gutes wefentlich diefelbe 
für jenes und für diefe. Die erfte Sorge wendet ſich feiner Erhaltung 
zu, aber nicht ald Sorge, fondern als freie Thätigfeit. Das iſt die 
Sparfamfeit. Es giebt eine Sparſamkeit für den Wohlhaben⸗ 
den und für den Reichen, wie es eine für den Armen giebt. Shr 
Weſen iR daſſelbe, nach ihrem inneren Grunde das im allgemeinen 
Wollen des Guten ruhende Wollen, daß das Schaffen veffelben im⸗ 
mer moͤglich bleibe, in ihrer Außeren Erſcheinung die Bertheilung 
des Vorhandenen, durch welche es immer möglich wird, und bie 
Bermeldung eines Verbrauchs, der ed unmöglich machen kann. Rur 
der Unterfchieb ift, daß für den Armen diefer Verbrauch oft inner« 
halb, für ven Wohlhabenden und Reichen aber außerhalb der Grenze 
des Unentbehrlichen gelegen iſt. Diefer wird daher auch feinen 
Verbrauch auf diefe Grenze nicht beſchraͤnken, vielmehr darüber hin⸗ 
aus bis an den Punkt ausdehnen, deſſen fortgefegte Ueberſchteitung 
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vie Wahrſcheinlichkeit des Hinabfinfens in das Unvermögen nad) 
fi ziehen würde. Innerhalb diefer Grenzen aber fihaltet er mit 
freiem Geiſte, überall der einen Regel folgend, daß das Gute End» 
zwed jeder Anwendung ſeyn müfle, ohne Unterfchied ob für das 
Selbſt oder für die Umgebungen, ob im nächften Zwede dem leib⸗ 
lichen DBebürfniffe, oder der Verfehönerung des Lebens, oder den 
höheren Angelegenheiten der Gejellfchaft dienend. Und was in dies 
fem Sinne gefchieht, das kann befchränfter Erkenntniß halber- wohl 
bisweilen nicht das Rechte, aber nie Verſchwendung feyn, alfo auch 
nicht fogenannter Lurus, hinter welchem unklaren, urfprünglich aber 
immer auf luxaria hindeutenden Worte manche Berfehriheit fich ver⸗ 
ſteckt). Kurz, Erhalten um des Guten willen und Gebrauchen für 
das Gute befter Einficht nach, das iſt das Weſen, und das will 
der Chriſt. 

Entfteht aber die Frage, ob der Chriſt bei an ſich ausreichen⸗ 
dem oder gar überflüfftigem Beſitze auf deſſen Bermehrung bedacht 
jeg, oder diefen Gedanken von fich entfernt halte, fo ift feine allge 
mein geltende Antwort — wie faft in allen folchen Fragen — mög: 
ich. Es iſt möglich, daß ein Beſitz fo groß fey, daß auch bei treuefter 
Berwendung er doch Feine Verminderung erleide, und eine Gefahr 
des Mangels nicht eintreten könne, und dann fehlt freilich aller 
Grund der Vermehrung für Den, der weder ihn felbft, noch die Luft 
zu feinem Zwede macht, und fie wirb daher eher nicht erfolgen, als 
bis auf feinem Punkte mehr ein chriftlicher Verbraud) eintreten kann, 
alfo ficherlich nicht oft. Aber erftlich iR ftreng genommen auch die Erhal⸗ 
tung ſelbſt Bermehrung, ift Hinzufügen des Ertrags der Arbeit zum Vor⸗ 


*) Es fann baher auch nicht gebilligt werden, bag die nambafteften Sitten⸗ 
lehrer der Neuzeit fi) auf die Rechtfertigung und ſittliche Regelung des Luxus ein⸗ 
gelaffen haben, Darauf einzugeben ift bier nicht der Ort, wo nur vom Begriffe 
aus zu zeigen if, in welchem Geifle das chriftliche Leben fich in Hinficht auf ben 
äußeren Befiß geftalte; nur das ift zu bemerfen, daß das Meifte von dem, was 
3. B. Rothe als den fittlichen und pflichtmäßigen Luxus hinſtellt, Feiner iſt, und 
Daß es nicht gut thun kann, ein Wort, das fchon als fremdes feinen feiten Begriff 
Bat, and daher von Jedem anders gefaßt werben kann, unb vom umfititichen Mens 
fen gewiß in feinem Sinne gefaßt wird, fo zu deuten, daß die Unfittlichkeit fich 
dahinter verftedlen kann, Beſſer ganz gewiß, das unflare Wort zu meiden , und bie 
Sache varzuftellen, die gute und die fehlechte, jede wit ihrem eigenen Namen , ober 
wo ſich keiner fände, ſo, daß auch ohne Namen Jeder fie erfennen könne, 
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bandenen, und nur die ihr gleichlaufende Verminderung durch ven 
Verbrauch tft Urſache, daß fein wirkliches Mehr zu Stande fommt; 
in fofern alfo fann man fagen, daß Bermehrung überall eintreten 
müffe, und daher, wo hriftliched Wollen, auch eintrete. Sodann 
ift der Fall immer nur fehr felten, wo auch ohne eine mehrende 
Thätigfeit im engeren Sinne das Beſitzthum zu gleicher Zeit Die 
Möglichkeit eines ausgedehnten Gebrauchs und einer beftändigen 
Dauer giebt, wo aber Das nicht ift, da iR Erwerb von Röthen, und 
da erwirbt der Ehrift im Wohlftande eben ſowohl ald Der, weldyer 
fein Ehrift iſt, nur mit dem Unterfchiede, daß erſtlich Diefer für dem 
Zweck des Selbft erwirbt, und der Ehrift für den des Quten, daß 
zweitens jener eine Grenze des Erwerbs nicht kennt, der Ehrift aber 
‚ die, daß er weder fein Herz daran hängt, noch über der Anfchaffung 
des Mitteld das unmittelbare Wirken für den Zweck verfäumt, daß 
drittens Jenem alle Mittel des Erwerbs gleichgültig find, wenn nur 
er felbft erfolgt, der Ehrift aber nichts ald Mittel braucht, was er 
ald Handlung unterlaffen würde. Damit ifl von der erwerbenden 
Thätigfeit eben fo die Habfucht ausgefchloffen, wie von der erhals 
tenden der Geiz, d. h. für den Ehriften der Wirklichkeit Die Aufgabe 
geftellt, in fteter Selbftbehütung und Selbftzucht fich vor ber einen 
wie dem anderen zu bewahren. 

Im Kreife des unzureichenden Befiges liegt die Armutb, aber 
er ift noch nicht fofort Die Armuth ſelbſt. Diefe tritt erſt da herein, 
wo der Beſitz und die Arbeitskraft zufammen das Beftehen zu ſichern 
nicht vermögen, wo alfo nicht nur der Beſitz fo unbebeutend if, daß 
ohne ftetige Vermehrung durch die Arbeit er dem wirklichen Bedüͤrf⸗ 
niffe nicht genügt, fondern auch die Arbeitskraft zum Erfape des Feh⸗ 
lenden nicht ausreicht, fey es wegen gefunfener Kraft, oder wegen 
Mangels an Arbeit, oder wegen zu geringen Lohns derfelben. Wo 
aber bie Arbeit ausreicht, da findet zwar nicht Wohlftand und noch 
weniger Reichthum, aber auch Feine Armuth Statt. Vielen erfcheint 
diefer Zuftand als Armuth, und zwar Allen, welche Die Grenze bes 
Genügenden über die des Unentbehrlichen hinaus erftreden. Dem 
Chriſten nicht. Allerdings hat das Geſellſchaftsleben dieſe Grenze 
je nad) Stand und Berufsart fehr. verfchieden abgeftedt, und daher 
hat der Eingele fein Genug nad ſolchen Verhaͤltniſſen gewiffenhaft 
zu bemefien; aber darüber zu beflimmen, ift nicht dieſes Ortes, und 
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fobald ein Jeder das für ihn Genügende recht beftimmt, ſtehen bei 
den verfhiedenften äußeren Berhältniffen doch Alle Erwerbsfaͤhigen 
einander glei. Der Chriſt aber, der gleid, allem anderen auch die 


äußeren Berhäftniffe feines Xebens vom Stanppunfte feines Gottes» . 


bewußtſeyns aus betrachtet, fieht auch den minder günftigen Stand 
feiner Beſttzverhaͤltniſſe aus demfelben Gefichtspunfte an, mithin als 
einen Beftandtheil der Gefammtordnung, worin Alles dem Wirklich: 
werben der Idee des Guten zu dienen hat, fich aber als berufen, dies 
Wirklichwerden an ſich felbft und in Bezug des Ganzen durch feine 
Freiheit zu vollziehen. Dies aber kann nur dadurch gefchehen, daß 
erfilich er felbft darin dem heiligen Gefege treu bleibt, und zweitens 
auch daraus nach Außen hin des Guten ſoviel hervorgeht, ald unter 
diefen Berhältniffen möglich ift. Jenes gefchieht, indem er den Vers 
fuchüngen,, in welche die Sünde den Menfchen durch fie zu ſtürzen 
pflegt, zum Unglauben, zur Unzufriedenheit, zum Neide, zu unred» 
lichem Erwerbe, oder zu gänzlihem Verzagen, widerfteht, und feine 
allgemeine Aufgabe, die Stärkung des idealen Lebens und nament⸗ 
lich des Lebens in Gott, in diefen befonderen Verhältniffen im Glau⸗ 
ben an Chriftus loͤſt; Diefes aber, indem er feine Lage fo zu geſtal⸗ 
ten fucht, daß auch in ihr die Kraft des in ihm fchon wirklich ge: 
worbenen göttlichen Lebens zur Offenbarung fommt. So wird der 
Stand, worin er fich befindet, für Die Anderen oft verderblich, für ihn 
ein Segen durdy Uebung ver Gottfeligkeitz und daraus entfteht für 
ihn das Zweifache, daß, wiefern er ihn als ein von Gott Gegebenes 
betrachtet, er ſich darein ergiebt, und in Ergebenheit und gern darin 
verharet, wiefern aber ald ven Boden, worin er das Gute fchaffen 
fol, ihn gu verbeffern und umzugeſtalten ftrebt, aber, wie's aud) 
fomme, nad) feinem chriftlihen Wefen derfelbe bleibt. Die Umges 
ftaltung aber ift weientlich Die Herftellung des richtigen, d. h. des⸗ 
jenigen Verhältniffes zwifchen Bebürfniß und Befig, bei welchem 
das eigene Beftehen gefichert und ein Uebriges für den Zwed heil» 
famer Wirkfamfeit nach Außen geichaffen wird. Die Mittel dazu 
find Sparfamfeit und Arbeit... Die Sparfamtfeit, ihrem Wefen nad 
diefelbe wie die des Wohlhabenden, geftaltet ſich bier jchärfer ale 
Befchränfung des Verbrauchs aufs Unentbehrliche, woraus jchon 
allein nicht felten das entfteht, Daß wo die Meiften über Mangel klagen, 
der rechte Sparer übrig bat; und mandyes fchöne Beifpiel zeugt, 
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und ganz beſonders in neuſter Zeit, daß Uebrighaben für den Zwed 
des Guten Allen, die nur wollen, möglich iſt. Aber eine Klippe iR 
bier zu vermeiden. Das iſt die unchriftliche Aengftlichkeit im Sparen. 
Der chriſtliche Sparer fpart aus reiner Liebe ded Guten und mit 
Gott vertrauendem Gemüthe, daher in Heiterkeit des Geifles mb 
fletem Glaubensmuthe, und wo er nur irgend hat, da macht er auch 
Gebrauch, Gott überlaffend, daß er ferner habe. Wo aber Die Sunde 
nicht ganz aufgehoben, alfo im Chriſten der Wirklichkeit gewoͤhnlich, 
ba ift auch Der Glaube nicht vollfommen, und die Liebe zum Selb 
nicht völlig ausgetilgt; das giebt denn Furcht im Sparen, bier Ab⸗ 
brechen auch am Nöthigen, dort Verfäumen was zu thun if, jenes 
und. dieſes aus Beforgniß, daß es fehlen werve. Das kann zum 
Geize führen, ift aber noch nicht der Geiz. Der Unterſchied iſt, daß 
für den Geizigen der Befiß der Schag, und die Trennung vom Beſthe 
als ſolchem fchmerzlih ift, für den ängftlih Sparfamen aber ber 
Beſitz noch immer nur Mittel ift, fo daß, wenn ihm mur die Gewiß⸗ 
heit würde, daß es niemals fehlen Fönne, er ſich ohne Trauer von 
ihm trennen, ja ihn ganz hingeben würde, und nur darum wicht aus 
feiner Sorge fommt, weil er jene Gewißheit nicht erlangt, und bed 
den Olauben auch nicht findet, der fie ihm erfegen würbe. Aber das 
Unchriftliche diefer Sorge, des zeoruvav Matth. 6, 31. liegt vor 
Augen, und daher auch die Aufgabe für den Ehriften, fich ihrer zu 
entfchlagen, was nicht fowohl durch Außerliche Mittel als durch das 
innere deö tieferen Eingehens in Gott gelingen faun. 

Das andere Mittel zur Herfiellung des richtigen Beſitzverhaͤlt⸗ 
niſſes ift die Arbeit, die in diefer Eigenfchaft Erwerbsarbeit 
wird. Es iſt nur zu gewiß, daß unter den beftehenven Berhältniffen 
gar manche Arbeit, die an fich ganz anderen Zweden dient, 3. B. bie 
des Seelforgers, des Lehrers, des Erziehers, Erwerbsarbeit gewer: 
ben ift, was eigentlich nur die ſeyn follte, die den Erwerb zum einji- 
gen Ziele und zur unmittelbaren Folge hat, und Daß fie daher nicht 
nur fehr oft in falfche Hände kommt, ſondern auch beffere Rataren 
daran ſcheitern, daß fie die Arbeit zur Erwerbsarbeit ausichlagen 
laffen. Das riftliche Gemüth dagegen iſt zwar dem Erwerbe als 
ſolchem nicht abgewandt, indem es in ihm das Mittel ficht, bie 
Bedingung des Beſtehens und Wirkens zu gewinnen, unterfcheibet 
fi) aber darin vom undhriftlichen, daß, während dieſes alle Arbeit 
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als Ermwerbsarbeit, es umgelehrt auch die Ermwerbsarbeit als Arbeit 
denkt, und darum fie ald Arbeit liebt, die Arbeit aber, die höheren 
Zwecken dient, allein von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet. Das 
bat die Wirkung, daß alle Erwerbsarbeit eine liebe Arbeit wird, 
ſich aus bloßem Broderwerbe in tugenohafte Thätigfeit verwandelt, 
‚und namentlih bie der lebten Gattung aufhört Lohnarbeit zu 
ſeyn, und ihrem wahren Zwede- durchaus zurüd gegeben wird. — 
Auch die Erwerbdarbeit hat ihre Klippe, dad Reichwerden⸗ 
wollen. Ste liegt fehr nahe, wiefern der unmittelbare Zwed des 
Erwerbens doch die Bermehrung des Beſites, und jede Vermehrung 
des Beſihes ein, wenn auch noch fo Heiner Anfang des Reichwer⸗ 
dens ift, der Menfch aber nicht nur überhaupt aus geiftiger Trägheit 
gern beim nächften Zwecke ftehen bleibt, fondern auch jedes Gelingen 
eine Freude am Gelungenen zur Folge hat, die beim Erwerben um 
fo ftärker wird, je mehr ein jeder Erwerb ein Schritt aus dem ber 
fchränfteren in das unbefchränftere Berhätmif ift, an diefe Freude 
aber, die an fich etwas rein Natürliches,, ſich gar leicht das Unſitt⸗ 
liche anlegt, wodurch Die Freude am Gelingen zur Freude am Beſitze 
ſelbſt wird, die dann weiter ſich zur Erwerbfucht, endlich gar zur 
Habſucht ſteigern kann, aber ſchon als jene durchaus ſündhaft iſt, 
indem fie im Befige nicht mehr das Gute, ſondern den Beſtz fleht, 
ſey's als Gegenſtand der Luſt oder ald Mittel zur Befrievigung des 
Sell. Es gehört viel Wachfamkeit und flete Einfehr in Gott 
dazu, um beim Gelingen der Erwerbsarbeit ſich davor zu be: 
wahren. 

Als Mittel des Erwerbs ift hier allein die Arbeit angefehen 
worden, und fie if das einzige, das vom fittlih wollenden Men- 
fhen, alfo auch vom Chriften angewendet werden kann. Aber bie 
Menfchen baben noch verfchiedene Mittel, ohne Arbeit zu erwerben, 
unter denen, um von ſolchen nicht zu reden, bie allgemein als ſchaͤnd⸗ 
lich anerfannt, oder durch die ftaatliche Geſetzgebung verpönt find, 
das fogenannte Spiel im flärffien Gebrauche fteht. Unter den 
mancherlei Spielen aber, welche auf Erwerben ausgehen, dürften in 
Betrachtung lommen: 1) das gemeine Kartenfpiel in feinen man- 
cherlei Seftaltungen. Dies if in fofern Spiel, als e8 eine Thätig- 
keit ift, Die zunaͤchſt nichts weiter ale fich felbft will, und daher bes 
friedigt haben follte, wenn fie gelungen iſt. Aber es feheint dafür zu 
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wenig darzubieten, und man fucht ihm eine Würze beigugeben, indem 
man den Gewinn hinzufügt, ohne den, das fagen wenigſtens bie 
Spieler, es nicht Reiz genug darbieten würde. Da wäre nun vorerfl 
zu unterfuchen, ob ſich das wirklich fo verhielte, ob ein gefundes 
Gemüth nicht durch das Spiel allein befriedigt werden koͤnnte, in 
welchem Kalle die Nichtbefrievigung auf eine Krankheit des Ge⸗ 
müthes deuten würde. Fiele Die Entſcheidung zu Gunften des Spies 
les aus, fo wäre nur die Zugabe des Gewinnes zu entfernen, um 
es dem Ehriften eben fo zugänglich darzuftellen wie jedes andere 
Spiel. Im anderen Falle würde es als Spiel Nichts taugen , und 
schon deshalb vom Ehriften nit ergriffen werben. ‘Durch den Zu: 
faß des Gewinnes aber wird es feines Weſens als Spiel beraubt, 
und zum Erwerbömittel gemacht, alfo an die Stelle der Arbeit hin: 
geftelt, was nicht gefchehen darf. Nun iſt zwar wahr, daß Biele 
dabei mehr an die Unterhaltung denken ald an den Erwerb, aud) 
daß gewöhnlid, Sewinn und Verluſt gering find, und nicht jehr 
empfunden werden, aber darauf kommt's nicht an, und es hat zum 
Grunde nicht die heilige Geſinnung, nur die Klugheit, weldye rech⸗ 
nen kann; es bleibt aber diefes : erſtlich, Der Spielende will erwet⸗ 
ben ohne Arbeit, und was er hier will, würde er auf anderem Punkte 
gleichfalls wollen, wenn er's haben Fönnte; zweitens, er will dem 
Anderen nehmen, was ihm nicht gehört, und worauf er nur durch 
Gegenleiſtung fich ein Recht erwerben könnte; endlich aber, was ihn 
treibt, das ift die Freude am Gewinn als foldem, und dieſe wäachr 
in ihm, und wird zur Leidenfchaft, oder wenn ſie's nicht wird, iſt s 
nicht fein Verdienſt. Und man betrachte nur Die Spieler, and) die 
nicht als ſolche gelten, wie fie fich nach dem Wugenblide fehnen, wo 
fie zu den Karten greifen Fönnen, und man fichere nur Einen vor 
Verluſt, und habe Acht, wie dann bie Durch die Klugheit bis dahin 
zurüdgehaltene Begierde fich entfalten wird; fo wird man wiflen, 
ob hier Spiel ift, oder fündiges Begehren, und damit zugleich bie 
Antwort haben, ob Ehriften Karte fpielen oder nicht. Es tritt noch 
Manches hinzu, worunter der Verluft an Zeit und Sinn für befiere 
Unterhaltung nicht gar niedrig angejchlagen werben.barf; doch Das 
Begebene genügt”). — 2) Das eigentliche Gtüdsfpiel in feinen 


*) Wer ſich zu belehren wünfcht, wie Spiele, namentlich Glückeſpiele, 
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mandherlei Formen, mit und ohne Karten. Während das gemeirle 
Kartenfpiel in ſeinem Weſen Spiel tft, nur durch die Hinzufügung 
des Gewinnes befielben beraubt wird, behält das Glücksſpiel nur 
noch Einiges von der Form des Spiels, hat aber deſſen Weſen ab» 
gelegt, indem es ohne alle Thätigleit der fogenannten Spieler einzig 
‚sem Gewinne dient. In der Neuzeit ift man von der Berberblichfeit 
dieſer Art des Spielens allgemein, und nicht allein iu den Moralen, 
überzeugt, und bat, obwohl in unferem Vaterlande ohne Erfolg **) 
dahin gearbeitet, fie Zefeulich aufzuheben; aber bis zum rechten 
Grunde ift man freilich nicht hinab geftiegen. Der liegt nicht in den 
Folgen des. Spiels, fo jchaudererregend fie auch find, er liegt in der 
Sefinnung, welche zum Spielen treibt. Der Spielende will nur den 
Beſitz, gleichviel ob in reiner Habjucht oder ald Mittel, andere Lüfte 
zu befriedigen, er will ihn ohne Arbeit, ja ohne Anwendung irgend 
einer Thätigfeit, und um zum Ziele zu fommen, gilt ihm jedes Mit: 
tel gleich. Das iſt diefelbe Gefinnung, die unter anderen Umſtänden 
den Betrüger, den Räuber, den Mörber fchafft, ja die in einzelen 
Beiipielen den Spieler wirklich dazu macht. Aber diefe Gefinnung 
entfteht nicht durch Das Spiel, fie tft ſchon da, wenn Einer fi zum 
eriten Male an's Spiel begiebt; daß fie ſich hier entwidelt und zum 
Ausbruche kommt, ift Wirkung des Spieles nur in fofern, als es den 
Spieler in die Lage bringt, wo Furcht und Schred und Leidenfhaft 
fi ihe verſtaͤrkend zugefellen. Darum hat noch nie ein Ehrift ein 
ſolches Spiel bejucht, nicht nur nicht um Gewinnes willen, fon« 
dern auch nicht feiner Kurzweil halber, denn wer das Gute liebt, 
der kann nicht Kurzweil finden, wo die Sünde ihre Herrfchaft übt, 
ja nicht einmal um Beobachtungen anzuftellen, denn das Schaufpiel, 


nicht behandelt werben bürfen, und wie die Schrift für ſolchen Zweck gemißs 
braucht werben kann, der Iefe in Ammon's chriſtl. Sittenlehre d. 144. durch, 
und er wirb genug haben. 

2) Wenn die Gefchichte einft vom Jahre Achtundvierzig und benen bie ihm 
folgten ſchreiben wird, da wird fle auch davon zus berichten haben, daß man in dem 
feiner Entfitlichung halber berüchtigten Frankreich die Glücksſpiele aufgehoben, in 
Deutfchland aber ein aus der Revolution hervorgegangener Reichstag ihre Ab⸗ 
Schaffung befchloffen, aber die Hirten der Völker von Gottes Gnaden Theile dem 
Beſchluſſe keine Folge gegeken, Thells das ausgetriebene Unhell wieber herein ges 
führt Haben; und wirb wiffen, wie fie zu urteilen Haben wird. 





416 Das Leben des Chriſten 8.72 


das man bier fieht, ſchaͤndet nicht minder als das einer anderen böfen 
Luft. — 3. Das Lotteriefpiel hat vom Spiele Nichts mehr alsé ven 
Ramen, auch die Form iſt aufgehoben; ich zahle für ein Loos, um 
warte nun, bio mein Gewinn ober mein Berlufterfcheint, das if Das 
Ganze, alfo: ich will reich werben ohne Arbeit, mögen auch Andere 
meinethalb verarmen, das ift Oluckes Sache, mic, kuͤmmert's nicht. 
Es giebt Beifpiele, wo aus ehrenwerthefter Geſtnnung und für edle 
Zwecke biefer Weg verfucht wird, aber das find Ausnahmen, und ein 
Weg wird dadurch nicht beffer, daß bisweilen ein Edler ſich darauf 
verirrt. Man hat auch gegen die Lotterien in ber Neuzeit Biel ge: 
fprochen, aber Nichts gethan, und wird fo lange vergeblich reden, 
als den Staatsfaflen ein Gewinn daraus hervorgeht, und bie Men- 
fchen bloß auf Außere Erfolge und nicht auf die Geſtnnung fehen. — 
4. Auch das fogenannte Börfenfpiel gehört daher. Spiel ift es nicht, 
aber ein Jagen nach Reichwerden ohne Arbeit, dem jedes Mittel, 
auch Betrug und Lüge, recht ift. Ehriften Tönnen’s nicht gebrauchen. 
Anm. 2. Zu den Mitteln des Erwerbs gehört auch das 
Ausleihen auf Zins. Das feheint auch ein Gewinnen ohne Arbeit, 
und kann daher ein zartes Gewiſſen irre machen, ift auch lange 
genng für undhriftlicy angefehen worden. Aber es ifl ein ganz an» 
deres Verhaͤltniß. Es iſt wahr, daß ich in Hinflcht auf das Aus⸗ 
geliehene feine Arbeit thue, wahr auch, daß die fünbliche Geftn- 
nung fi) daran anfnüpfen kann, aber nothwendig iſt es nicht, 
und in der Sache handelt fi) es nicht um das Reichwerden, ſon⸗ 
dern um Benugung des mit Recht Erworbenen. Der Aderdmann, 
der Handwerker, der Kaufmann fteden das Ihrige in ihr Gewerbe, 
und thun Recht daran; wer fein Gewerbe hat, kann, was er hat, 
nur dadurch nugbar machen, daß er's Anderen zu gleichem Zwede 
anvertraut. Unrecht aber wäre, wenn nun dieſe allen Ruben 
daraus ziehen follten, und der es erworben, feinen. Darum thei- 
len fie, der Eigenthümer giebt dem Gewerbömanne fein Erworbe⸗ 
nes, und läßt ihm einen Theil, und nimmt für fich den anderen des 
daraus erwachlenen Gewinnes. Es ift ein Compagniegefchäft, 
nur nicht auf Rechnung, fondern auf beſtimmte Zahlungen des 
einen Theiles an den anderen. Mer das dem Ehriften wehren will, 
ber wehre ihm zuvor das Handwerk und den Aderbau. — Audh 
Erben ift Vermehrung des Befipes ohne Arbeit, und Bertheidiger 


8. 72. im engeren Kreife ver Perfon. j 417 


des Gluͤcksſpiels fuchen diefes jenem gleich zu ftellen. Im Erfolge 
iſ's freilich wahr, daß ich eben fo reich geworben bin, wenn ich 
10000 geerbt, als wenn ich fie gewonnen; aber der Unterfchien tft, 
daß beim Erben ich fchlechthinleidend bin, als Erbe weder Gutes 
noch Böfes thue oder will, als Spieler aber etwas fehr Beflimmtes 
und Sündliches. Um zu fpielen, muß ich dieſes Wollen haben, 
das Erben fommt mir ohne jedes Wollen. Und daß auch Diefem 
manches fündlihe Wollen ſich anfchließen kann, ändert in der 
Sache Nichis. 

Aber der Befis wird nicht allein erworben und befeflen und 
gebraucht, er kann auch verloren gehen, und Berluft. ift ſchmerzlich. 
Auch dem Ehriften, dem er die Mittel, wo nicht des Beftehens, Doch 
des Schaffens mindert overraubt. Aber ein großer Unterſchied erfcheint. 
Dem Geizigen wird fein höchftes Gut, dem Diener der Luft das 
Mittel dazu geraubt, der Chrift weiß das feinige geborgen, es fommt 
nicht und es geht nicht mit der Habe, und was er fol und will, das 
ideale Leben fchaffen nach befter Kraft, das wird ihm immer möglich 
bleiben, fchon darum ift fein Schmerz ein anderer; dann aber, dem 
Sünder wird fein Gut durch feindliches Gefchid-entriffen, dem er 
grollt, wenn’s hoch fommt, von feinem Gotte als Strafe feiner Sünden 
abgenommen, und unmuthig fügt er fich der zürnenden Gewalt, der 
Chriſt giebt feinem Gotte was er ihm geliehen zurüd, er ift nicht nur 
leidend beim Berlufte, er will, was Gott will, und macht das Leiden 
zur eignen That, indem er ſich und all das Seine Gottes Willen hin: 
giebt, und weiß fih nad) wie vor ein freies Glied der Ordnung, 
deren Geſetz fein eigned iſt. So bricht er dem Verluſte gleichfam die 
Spitze ab, und wandelt den Berluft zum Siege um und flimmt im 
Schmerze ein Loblied an. Das Leben des Ehriften geht nicht unter 
beim Berlufte, wie's beim Gewinne nicht unterging. 

Die wirkliche Armuth tritt erft ein, wenn weber Sparfamfeit 


noch Arbeit ausreicht, um das Mißverhältniß des Beliges zum Ber - 


dürfen auszugleichen, ein Zuftand, der im fündigen Geſellſchaftsleben 
fich in ſchreckenerregender Weife über die Menfchheit verbreitet, ein 
Zuftand, welcher, wo er irgend ohne die Urſachen des Alters, der 
Krankheit, oder befonders großen Unglüds eintritt, immer Zeuge 
einer fchweren Krankheit der Gefellfchaft iſt. Der Ehrift aber, ver 


immer das Bewußtſeyn haben wird, daß feine Armut ‚nicptverfäuls 
Rückert, Theologie, 11. 
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bet fen, wirb zwar ihr Drüdendes empfinden, ſchon weil es ein 
Unideales ift, das auch als Fremdes ihm begegnend Schmerzgefühle 
in ihm weckt, aber body nicht ale ein Ungläd, weil er in Gottes 
Dronung weder Glüd noch Unglück denkt, nod weniger als Strafe, 
weil er das Bewußtſeyn feiner im Glauben an Ehriftus ruhenden 
Einheit mit Gott nicht aufgegeben hat, fondern als die Lebenslage, 
in welcher er Gott preifen folle durch Bewahrung des idealen Lebens, 
dag er in Ehriftus gewonnen hat, unter alen Schwierigkeiten, welde 
das begehrende Fleiſch entgegen Felt. Und dem gemäß verhält er 
fih. Sein Lebeh in Gott behauptet er, feine äußere Stellung ſucht 
er zu verbeflern, fo weit er kann, und wie er kann, durch Sparjam: 
feit und Arbeit. Wo! er’s aber nicht vermag, da nimmt er Unter⸗ 
flügung an, er fucht fie auch, wenn's Roth thut; aber er fucht fie ald 
Etwas, das er leiſten würde, wenn der Andere der Bedürfende wäre, 
und er der Bermögende. Und weil er das Bewußtſeyn feftbält, auf 
der einen Seite feines Berhältniffes zu Gott, und auf der andern 
feiner Richtung auf das Gute, behält er das Bewußtſeyn det Wuͤrde, 
bie er in Ehriftus hat, und in dieſem feine Freiheit und Selbfiftän: 
digkeit. Dadurch iſt ausgefchloffen 1. das unchriſtliche Verzagen, 
das den Armen befallen Tann, wenn er fi) ohne Gott denkt, entweder 
unter feindlicher Schickſalsmacht, oder von Bott verlaffen und geftraft; 
2. die Riederträchtigfeit, Die aus dem Gefühle der mangelnden Würde 
fließt, und hier durch Kriechen vor den Menſchen, dort durch Anwen: 
bung unwuͤrdiger Hülfsmittel fich verräth; 3. Die Knechtfchaft, die, 
um der Armuth zu entgehen, fi) den Menfchen zu Dienſten unter 
wirft, um die fie das Gewiſſen ſtraft. Der Ehrift als Armer iR fo 
frei, wie er al8 Reichen wäre, fo edel, aldtrüge er die Krone auf dem 
Haupte, und fo erhobenen Muthes, wie ſich's für den freien Bürger 
in Gottes Reiche ſchickt. Die Menſchen können ihn verachten, er 
verachtet fich felber nicht, denn er ift Allen „gleich in dem, daß er in 
Chriſtus iſt. 
§. 73. 

Das Walten des chriſtlichen Geiſtes giebt denn auch dem Leben 

auf den verſchiedenen Stufen, über die es hingeht, feine eigenthüm⸗ 


liche Geſtalt. Diefe Stufen find die Jugend, die Mannheit, das Alter, 
und der Tod. 
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1. Die chriſtliche Ju gend. Eine chriflliche Kindheit giebt 
es nicht, weil Kinder Feine Chriſten find. Chriftenfinder find fie durch 
die Geburt von chriſtlichen Aeltern, und die chriſtliche Erziehung hat 
dafür zu forgen, daß fie Chriften werben. Das aber können fie nicht 
eher, als fle an Ehrifius glauben können, und das nicht eher, als fie, 
zum Bewußtſeyn der Sünde gelangt, diefelbe frei aufheben, und das 
ideale Leben ergreifen können, was nicht Sache des Kindes ift, viel 
mehr, wenn es gefchieht, den Menſchen über die Kindheit hinaus 
erhebt, indem es ihm die geiftige Freiheit giebt. Im fündigen Leben: 
weiß, fo groß tft die Verwirrung der Begriffe, und fo hitzig das Jagen 
nach der Zöfung vom Gefetze, es weiß da Riemand mehr zu fagen, 
wann der Kunde Jüngling und das Mädchen Jungfrau wird, im 
chriſtlichen Kanıilienieben weiß man ed. Wenn unter der Einwir⸗ 
fung der chriſtlichen Erziehung der aufblühende Menſch dahin gebie- 
hen ift, Daß er die Sünde als Sünde fennt, und wenn er dann für 
Leben und Sterben den Entfchluß gefaßt hat, nicht der Sünde, fon- 
dern dem Guten zu gehören, und wenn Chriſtus, den ex von Kind- 
heit an geliebt als Kinderfreund, ihm zum Erlöfer geworben if, in 
dom er Gottes Weſen anfchaut, fein Wefen an ihn bingiebt, und 
göttliges Wefen von ihm empfängt, Da tfl der Knabe Jüngling, und 
das Mädchen Jungfrau; denn da iſt das Kindiſche abgethan, des 
Zuchtmeiftere bedarf's nicht mehr, der Menſch vermag ich felbft zu 
lenken, weil Chriſti Geift fein Lenter geworben ik. Aber die Mann 
heit ift noch nicht erreicht, denn erftlich auf dem Gebiete des Außer: 
lichen und des Seelenlebens fehlt no all das Willen und all die 
Bertigfeit und die Kraft und die Erfabrenheit, Die nur in einer langen 
Zeit des Lernens und des Lebens gewonnen werden kann, zweitens 
aber, auf dem des geiftigen Lebens ift zwar der Entfchluß gefaßt, und 
der erfte Schritt gefchehen zum idealen Leben, aber wie Nichts im Men- 
ſchenleben, wie auch die Freiheitsihat des Glaubens nicht vollkom⸗ 
men ift, fo ift auch hier noch Alles unvollfommen und im Werden, 
Kindifches ift noch vorhanden, e8 fehlt noch die vollfommene Freiheit 
und die unbedingte geiftige Mannbarfeit. Daher ift Die Aufgabe der. 
Jugendzeit auf beiden Gebieten, den Reſt des Kindifchen zu entfer- 
nen, und das fehlende Männliche zu ergänzen. Der chriftliche Juͤng⸗ 
fing aber und die hriftliche Jungfrau haben das Bewußtfeyn beflen, 
was fie follen, und den Willen, 68 zu leiften. Das aber gefchieht 
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durch Lernen, und duch Ueben, und durch Kräftigen. Darum gebt 
die chriftliche Jugend in diefen Dreien bin, und zwar im Leiblichen, 
im Seelifchen, im Geiftigen, damit, wenn die Zeit ver Mannheit da 
feyn wird, auch die Mannheit da fey, männliches Wollen, männli- 
ches Können, männliche Freiheit, männliche Feſtigkeit. Und Die 
Mittel find diefelben für die Jugend wie für den Chriften überhaupt, 
im innerften Leben die hriftliche Selhfterbauung, im perfönlicyen Die 
chriſtliche Zucht, in welcher ver Geiſt vie Kräfte der Seele und des 
Leibes hält. Dadurch find ausgefchloffen der Leichtfinn, und bie 
Zudtlofigfeit, und das unfromme Weſen, welche der unchriftlichen 
Jugend eigen find. Und weil die chriftliche Selbflerfenntnig da iſt, 
das Bewußtſeyn, auf der Vorftufe zu ftehen, der Stufe des Lernens 
und des Uebens, fo unterbleibt auch jenes Borbrängen, das ber 
Jugend unfrer Tage fo eigen ifl, das Borbrängen in die Bahn des 
Lehrens und des Ausübens, ehe das Lernen und das Einüben vollens 
det ift, ja des Aburtheilens und des Regierens, ehe fie im Hören und 
im Gehorchen das Ihrige geleiftet hat ). 

Auf ihrer ganzen Bahn aber ſtehen der chriftlichen Jugend Die 
Eigenthümlichkeiten des jugendlichen Alters überhaupt zur Seite, 
fördernd, wenn der Geift fo über dem Fleifchewaltet, wie er fol, aber 
hindernd, ja zerförend, wenn das Gegentheil. Das ift zuerfl die 
jugendliche Bildſamkeit, die Fähigkeit, fich Ftemdes anzueignen, die 
nun auf ihren Gipfel kommt, im Mannesalter abnimmt, und im 
Greife auslöfcht. Bei unfeftem Wollen des Guten wird fie Berführ- 
barfeit, und führt in böfen Umgebungen zu vielem Böfen; wo aber 
das Wollen hriftlich, und Die Zügel in der Hand des Geifles, da 
gelingt das Lernen und das Ueben um fo erfreulicher, prägt alles 
Gute ſich um fo tiefer ein, findet jede chriftliche Belehrung um fo 


) Es iſt Fein gutes Zeichen einer Zeit und eines Volks, wenn feine Sünglinge 
Schriftſteller find, aber es giebt einen widerlichen Anblick, wenn bie, welche das Ge⸗ 
ſeb, und mit Recht, unter väterliche Gewalt flellt, in Bolfsverfammlungen als 
Redner ba fliehen, und Männer ihnen horchen (in Sparta hätten fie Anderes gethan), 
in den Bereinen ber Männer Sitz und Stimme haben, ober gar ben Borfig führen, 
daß bie Männer, ihre Lehrer oder Vorgeſetzten, ſich von ihnen das Wert erbitten 
ober auch den Mund verfchließen laſſen müflen; aber faſt noch wiberlicher, wenn 
die Männer ſich's gefallen laſſen. Und pas alles haben wir erlebt, und follen ung 
noch wundern, daß Alles fo gelommen if? 
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leichter Eingang, und der Umgang ausgezeichneter PBerfönlichkeiten 
ift um fo bedeutender für's ganze Leben. — Sodann die jugenbliche 
Kraftfülle, die ausgehend vom Körper, der eben jetzt in vollfter 
Blüthe des thierifchen Lebens fteht, fich in der Seele als ein Kraft 
gefühl, oder Kraftbewußtieyn Fund giebt, das vor der Größe eines 
Werkes nicht zurüdbebt, durch Schwierigkeiten eher geftachelt als ent» 
muthigt wird, und Muth hat, es mit Allem aufzunehmen. Bei un- 
fittlichem Wollen fehr gefährlich, Hier duͤnkelhafte Narren, dort Ver⸗ 
brecher zeugend, bat bei chriftficher Gefinnung, wo heiliges Wollen 
und Selbfterfenntniß ift, fie nur die Wirkung, daß die Aufgabe ſich 
hoch ftellt,, die allgemeine fittliche und die befondere des Lebens, und 
daß der Muth zur Loͤſung höher fteigt, und weniger Gefahr des Er» 
mattens ift. — Endlich die erwachende Leidenfhaft, in unverkenn⸗ 
barem Zufammenhange mit der eingetretenen Gefchlechtsreife. Jetzt 
werden Kreundfchaften gefchlofien, die einzigen, die durch's Leben 
dauern, jegt beginnt die erite Liebe, die zarte, fcheue, und doch lieb⸗ 
liche Blüthe der Frühlingszeit, jetzt begeiftert fi, der Menſch für 
alles Große und Herrliche. Hält er die Eitelfeit für Größe, begei- 
ftert er fich für das Fräftige Verbrechen, fucht er im Dunfte feine Ehre, 
unter den Thoren feine Freunde, und feine erfte Liebe im bloßen Sin- 
nenreize, fo kann er geiftig untergehen. Wenn aber nur das Gute ihm 
groß erfcheint, nur die Idee und was ihr Bild ift, ihn begeiftern 
kann, wenn feine höchfte Liebe Chriftus ift, und er im Freunde und 
in der Geliebten Chriſtus liebt, dann kann er Großes leiften in der 
Gegenwart, und Großes läßt er hoffen für die Zufunft. 

Anmerf. 1. Die Zeit der Jugend ift auch Die Zeit, in wel- 
her fich der Menfch fir das entfcheiden follte, mas man feinen Be: 
ruf zu nennen pflegt. Aber es giebt da wenig mehr als Klaglieder 
anzuftimmen. Die Wenigften haben eine Wahl, die Meiften ftehen 
unter dem eifernen Geſetze der Nothwendigkeit, und ergreifen, was 
fie müffen, um zu leben. Andere werden von ihren Umgebungen 
beftimmt, Wenige wählen, und die Mehrzahl blind, ohne Kennt: 
niß defien, was fie wählen fowohl, als deffen, was fie koͤnnen. 
So muß man eingeftehen, nur Wenige ftehen am rechten Plage, 
die Meiften falfch. Auch von den Ehriften, die Einen, weil fie 
überhaupt, die Anderen, weil fie, als fie Chriften wurden, nicht 
mehr wählen konnten. Die Wenigen, die wählen können, wer⸗ 
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den chriftfich wählen, die Anderen chriftlich tragen — nach 1 Kor. 
7,20 f. —, was fich nicht mehr ändern läßt, Alle dafür forgend, 
in der Stellung, die fle haben, ihr hriftliches Weſen zu bewahren 
und zu ftärfen. Das aber ift in jeder möglich, und dadurch fichen 
die Ehriften beſſer als die Anderen alle. Was bie wollen für ihr 
Selbſt, das können fie oft nicht erlangen, und find unzufrieden; 
die Ehriften wollen nur, was Gott, und erkennen Gottes Willen 
im Gegebenen. Dem fi) unterwerfend, und darin fich darſtellend 
als die Freien, Töfen fie die Aufgabe des Lebens in jedem Kreile 
gleich. 

2. Die Hriftlihe Mannheit. Die Mannheit überhaupt 
nimmt ihren Anfang da, wo Die innere ſowohl ald äußere Jugend 
arbeit ein Ende bat, alfo der reif gewordene Menfch vom Lernen und 
Einüben zum Wirken und Ausüben übergehen fann, und in eine 
vernünftigen Ordnung der Dinge übergeht”), und daher denn auch, 
felbftftändig geworden, feinen eignen Hausfland gründet. Streng 
genommen fol das Lernen nun durchaus vorüber ſeyn, in der Wirk: 
lichkeit aber zeigt fh nicht nur, daß die Jugend nicht allein gar 
felten bis an die Örenze des ihr &rreichbaren hinan geftrebt bat, und 
daher nachholen muß ‚fondern auch wenn ſie's gethan, noch lange 
nicht bis zur Grenze überhaupt gefommen ift; und daraus folgt, dap 
auch in der Zeit der Mannheit es immer noch zu lernen giebt, Chriſten 
alfo auch noch lernen wollen. Nur gegen früher muß der Unterfchleb 
ſeyn, daß nachdem der Wirfungsfreis in eine beftimmte Grenze ein⸗ 
gefchlofien worden, nicht mehr das allgemeine Lernen Zwed fen 
kann, fondern das beftimmte für dDiefen Kreid, und was noch etwa 
mehr gefchieht, nur als Erholung noch gefchehen darf**). Die Uebung 


*) An der vernünftigen Orbnung fehlt es leider meiftentheile, und an ihre 
Stelle haben wir die unvernünftige, auf ber einen Seite die Verfrühung, die Jüng⸗ 
linge, wo die Männer hingehören,, halbe Kinder Shen fchließend,, u. dgl., auf der 
anderen, und befonders im Amtsleben, die Berfpätung, indem der Dann erfi dann 
zur eigentlihen Berufsarbeit und in die Ehe, und das Weib in legtere eintreten 
kann, wenn fehon die fchönfte, Fräftigfte, begeiftertfte Zeit vorüber IR, und daher 
ber Kreis, für welchen Jener fich ſelbſt, diefe aber die Natur befimmt hat, gar 
manchmal nur die Nachlefe empfängt. Aber auch hier if nur Bedauern möglich. 

**) So foll und wird es Niemand wehren, wenn der Mann, gleichviel ch im 
Amte oder im Gewerbe, zu feiner Erholung anftatt zur Karte oder dem Bierkruge 
zu einem ihm und feinem Befchäfte fern ſtehenden Wiffen ober zu ſchönen Künfen 
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aber ift uun ganz zur Ausühung geworben. Die Gebiete, auf wel: 
hen das chriſtliche Weſen in dieſem Alter fich bewährt, find höchſt 
mandyfaltig, und ins Einzele hier nicht einzugehen. Aber erfilich, 
wiefern da® männliche Alter gexade das ift, in welchem aus Has 
chriſtliche Wefen feinen Höhepunft erreicht Haben fol, find alle Züge 
and Beftandtheile des chriftlichen Lebensbildes, worin ber Ehrift als 
feinem Begriffe entiprechend auftritt, zugleich auch dieſem Alter auges 
hörig, fo daß man fagen kann, e8 fey das ganze Bild das Bild des 
manngemorbenen Ehriften; und ſodann, in al der Manchfaltigkeit 
ber Lebenöfreife, vom Herrfcher auf dem Throne bis zum Hirten 
auf der Alpe, vom hodyftudirten Lehrer bis zum fchlichteften Land» 
manne, deſſen ganzes Wiſſen im Katechismus fleht,, ifl’S doch nur 
Eins, was alle Ehriften ſollen, alle wollen, ihren Beitrag fteuern 
für das Wirklichwerden der Ivee des Guten, und wie das im Sn» 
neren alle in derfelben weſentlichen Weife fchaffen, fo auch in der Thaͤ⸗ 
tigfeit ded Mannesalters, von der hier die Rede ift. Und es Fönnen 
Alle. Die freilich, welche auf hohen Boften fliehen, in weitem, An⸗ 
bere in jehr engem Kreiſe; Biele, die größte Zahl, find lebenslang 
auf fümmerlichen Broderwerb befchränft, indeffen Andere das geiftige 
Wohl von Taufenden befördern fönnen; aber es ift doch Fein Unter⸗ 
fchied. Die Größe des Kreiſes thut es nicht, fobald im feinigen ein 
Jeder fein Tagewerf vollbringt, und audy der Feine Dann, der nur 
fein Brod verdient, ſtellt er nur ſich als vollen Bürger im Reiche 
Gottes hin, fo hat er nicht nur darin feine Aufgabe gelöft, ſondern 
ift noch überdies in feiner Niedrigfeit ein Prediger geworden von ber 
Herrlichkeit des ChriftenthHums und von den Kräften, die in Chriſtus zu 
gewinnen find, kräftiger und oft wirffamer als Mancher, derauf hoher 
Kanzel Worte ausfpricht, denen die Bewährung an ihm felber fehlt. 

Das männliche Alter, als die eigentliche Zeit ded Wirfend, iſt 
auch die der Unternehmungen. In einer vernünftigen Orbnung un- 
ternehmen Knabe und Süngling noch nit, und der Greis nicht 
mehr, jene fpielen und ſtreben, diefer ruht, der Mann unternimmt. 


greift „ und eben fo das Weib, aber auch nur zur Erholung, und mit größter Vor⸗ 
ficht und Selbſtbehütung, damit nicht, wie fo leicht, die Erholungsarbeit Lieb- 
lingsarbeit werde, und dann bald als Hauptarbeit die Berufsarbeit verkürze oder 
gar werbränge ; aber dies Lepte if, was am häufigften geſchieht. 
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Er unternimmt, um fich eine Stellung zu verfchaffen in der Geſell⸗ 
fhaft, einen Hausfland zu begründen, feine Familie zu ernähren, 
feinen Beflg zu mehren, u. f. f. Auch Ehriften unternehmen, und 
Daffelbe wie die Anderen, wenn auch nicht Alles. Aber erſtlich, 
was fie unternehmen, dabei wollen fie nicht das Selbſt und feine 
Luft, auch in den Dingen des gemeinen Lebens, wofür fie unterneh- 
men, fehen und wollen fie das Oute, und dadurch wird Die Unter: 
nehmung ein gutes Werk; zweitens, fie unternehmen Alles im 
Bewußtſeyn ihres Verhältniffes zu Gott, alfo zugleich ihrer Abhaͤn⸗ 
gigfeit von Gott und ihrer freien Unterworfenheit unter Gott und 
Einheit mit Gott, auch in ihren Unternehmungen leben fie in Gott, 
und dadurch wird ihr Unternehmen ein frommes Werk, das allge 
meine Vertrauen auf Gott, und die allgemeine Ergebenheit au Bott 
trägt fi auch auf Daſſelbe über, und begleitet e8 fo lange ald «8 
währt; dritteng, fie wirken zu Foͤrderung ihres Unternehmen nur 
durch folche Mittel, in denen fie das Gute fehen, die fie als dad 
Gute wollen fönnen und wollen würden, auch wenn fie nicht Mittel 
wären für einen Zweck, und dadurch wird's ein reines Werl, und 
erhält fich rein von Anfang bis zu Ende; vierteng, fie behaupten 
auch in der Verfolgung ihrer Zwede und den manderlei Umftänden, 
die bald hindernd und bald fördernd fie umgeben, hier in Furcht und 
dort in Hoffnung feßen, die Herrfchaft des Geiftes über der Seelen; 
fraft, Die fie inn Allgemeinen üben, daß nie die Leidenfchaft eintrete, 
noch die Luft zur Herrfchaft komme, und dadurch wird's ein fittlich 
Wert, und au in ihren Unternehmungen wirb die chrifliche 
Setbfterbauung und Selbfterziehung fortgefeht. — Ihrem Erfolge 
nad) find aber die Unternehmungen entweder gelingende oder mißlin- 
gende. Iſt aber das Leben überhaupt ein Leben in Gott, und war 
es ein foldjes vor dem Erfolge, fo kann ed aud) in und nach demſel⸗ 
ben Fein anderes feyn, fann alfo weder das Gelingen noch das Mif- 
lingen e8 in feiner wefentlichften Eigenfchaft aufheben. Jenes, und 
überhaupt das fogenannte Glüd, in welchem der Menſch des Ge⸗ 
fühls feiner Abhängigfeit auf Augenblide, oder auch auf länger [os 
wird, und durch eigene Kräfte zu wirken, der Natur oder den Ereigniſ⸗ 
fen zu gebieten fcheint, pflegt dahin zu wirfen, daß er feines Verhält- 
niſſes zu Gott vergißt, Herr der Weltund ver Gefchide zu feyn vermeint, 
und übermüthig wird; dieſes, und Das fogenannte Unglüd, weil es 
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ihm feine Abhängigkeit vor Augen -flellt, und ihn wollend oder nicht 
von feiner Ohnmacht überführt, läßt ihn erkennen, daß er höheren 
Gewalten unterworfen if. Daher, wo das geiftige Bewußtſeyn 
Gottes fehlt, und nur ein angelerntes Wiſſen da tft, fcheint das 
Süd von Gott ab, das Unglück zu Gott hin zu führen, und das 
hat nicht felten die Meinung hervorgebracht, es fey das Glück dem 
Menſchen ſchaͤdlich, und das Unglüd heilfam, das Wahre aber ift 
nur dieſes, daß in diefem wie in jenem das innere Leben zur Erſchei⸗ 
nung fommt. Iſt alfo das Gemüth von Gott entfernt, und das Ges 
fühl der Abhängigkeit dag einzige, worauf fein Vorftellen von Gott 
berubt, fo denkt er freilich- im Gluͤcke nicht an ihn, wird aber Dadurch 
nicht fchlechter als er war, zeigt nur in feinem Uebermuthe, daß er 
gottlos ift; im Glüde muß er an ihn denfen, aber an Den er denkt, 
ift nur der. Herr der Natur und der Gefchide, und nicht Gott, und fein 
Andenken an Gott macht ihn nicht beffer als er war, und ift daher 
wohl eben fo oft ein murrendes und grollendes als ein demüthiges 
und ergebenes ; nur wenn ein befieres Wiflen ſchon vorhanden war, 
ober von Außen angeregt wird, und eine, wenn auch ſchwache Rich» 
tung auf Pas Gute, Fönnen die Ereignifle anregend wirken, und ber 
Geiſt darin ſich ftärfen, aber dann das Glück nicht minder als das 
Unglück, und beides wird dem Menſchen eine Schule der Gottfelig- 
feit. Stände daher der Ehrift in der ganzen Fülle des Begriffes, fo 
würde er zwar nicht in ftoifcher, d. h. widernatürlicher Weiſe unem⸗ 
pfindlich gegen Glück und Unglüd feyn, es würde jenes Freude, Dies 
fes Schmerz in ihm erregen, wie in jedem anderen Menfchen, feinem 
feelifchen Wefen nach, aber fein Bewußtſeyn Gottes, das nicht auf 
dem Gefühle der Abhängigkeit beruht, noch weniger biefes tft, ſon⸗ 
dern fein heiliges Wollen zum Grunde hat, und nur die objective 
Form deſſelben ift, alfo auch fein Leben in Gott, weder Erhöhung 
noch Verminderung erfahren, es würde fich unbedingt bewahrbeiten, 
was Paulus Röm. 8, 38 f. in mächtig gehobener Stimmung von 
den Chriften ausfagt. Und wiefern das Chriftliche in ihm doch im» 
mer als das Vorherrfchende gedacht werben muß, iſt zu fegen, daß 
fein inneres Leben dieſem idealen Bilde immer ähnlich fey. Wiefern 
aber das Sündliche in ihn nicht völlig aufgehoben, alfo auch das 
ideale Verhaͤltniß zu Gott nicht völlig hergeftellt, und fein Bewußt⸗ 
feyn Gottes noch ein bier und dort getrübtes und unterbrochenes ift, 
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if auch in ihm Geneigtheit, im Gluͤcke Gottes gu vergeffen, im Un: 
glüde mehr den Herrfcher zu empfinden , al& Gottes beiwußt zu ſeyn, 
und es können Augenblicke vorfommen , wo dieſe Geneigtheit in bie 
Wirklichkeit übergeht, wo alfo Regungen des Uebermuths im Glücke, 
der Niedergefchlagenheit im Unglüde ſich einftellen. Weil aber das 
Ehriftliche überwiegend, und das Mittel der Abbülfe, das tiefere 
Eingehen in Chriſtus und durch das Gebet in Bott, immer bei ker 
Hand, fo werden auch dieſe Regungen immer wieder aufgehoben, 
und der Mangel dadurch ausgeglichen, bierburch aber die Ereiguiffe 
des Lebens, Glück und Unglüd wirklich eine Schule der Gottſeligkeit, 
nicht durch ihre eigene Ratur, wohl aber dadurch , daß in ihnen das 
hriftliche Gemüth fletS neue Veranlaſſung gewinnt, dad Mangel: 
hafte feines Lebens in Gott zu erfennen, und durch tägliche Buße und 
Seldfterbauung ind Vollkommnere aufzuheben, und fo aus jedem 
Schickſale geläutert und fefter mit Gott vereint hervor zu gehen, und 
das innere Leben immer unabhängiger vom Geſchicke, immer gleid« 
mäßiger und unftörbarer herzuftellen. 

Anmerf. 2. Im der Schrift zeigt in Bezug auf die Schid⸗ 
tale des Menfchen ſich Verſchiedenes. Im A. T. viel Vertrauen 
auf Gott bei Unternehmungen, auch manchmal Ergebung beim 
Erfolge; man kann wahrnehmen, daß die Schreibenden ſich über 
die Stufe der Gefeplichkeit erheben. Weil aber die Erhebung nidt 
sollftändig, fo tritt noch Irriges hervor, 3. B. die durchgängige 
Borftellung, daß Unglüd ein Beweis von göttlichen Zorne fen, 
und wenn man deſſen ſich nicht ſchuldig meint, auch Habdern gegen 
Gott und Klagen über fein Geſchick, wozu ja felbft ein glaubend: 
fräftiger Prophet, wie Jeremia, fi) auf Augenblide hinreißen läßt 
(Ser. 15, 10. 20, 14 f.); allmählig wurde man des Einfluffes 
gewahr, den widrige Schidjale da zu haben pflegen, wo wenigſtens 
ein Kleinftes von Bewußtfeyn Gottes Wirklichkeit gewonnen bat, 
und dieſen überfchägend und die Anregung als Wirkung im 
eigentlihen Sinne faflend, fam man ſchon dahin, ed ald Be 
weis von Gnade Gottes und einem Vorzuge anzufehen, wenn 
Einer von Trübfalen heimgefucht wurde (Spr. 3, IL f.). Im N. 
T. hat das Bewußtſeyn des in Chriftus eingetretenen Verhaͤltniſ⸗ 
ſes zu Gott eine ſolche Kraft gewonnen, daß die Vorftellung, daß 
unerfreuliches Schickſal ein Beweis von göttlihem Zorne fey, in 
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Bezug auf die Ehriften durchaus verſchwunden if, und Paulus, 
der fo viel davon erfuhr, den Blauben fefthielt, or sois ayanss- 
ow Tov Hey navyra ouvepysi sic ayadov (Röm. 8, 28.), 
und ber erhabene Muth, mit welchem dieſer Mann die Drangfale 
feines Lebens trug, und nicht nur trug, foudern geiftig überwand, 
ift ein foftbarer, von Gott gegebener Beweis der Kraft, mit wel. 
her das Chriſtenthum einen neuen Menſchen ſchafft. Auch bier 
aber konnte nicht unterbleiben, daß viefelbe Anfchauungsweife, 

“ welche die Sünde und die Erlöfung auf Urſachen zurüd zu führen 
drängt, auch das Drüdende im Leben, die fogenannte SAdıyıs, 
wovon man den oben befprochenen Einfluß an ſich erfuhr, als Urs 
fache, und die Förderung des geiftigen Lebens als Wirfung davon 
anzufehen trieb (Apof. 3, 19. Hebr. 12, 4—11. Röm. 5, 3 f. 
2 Kor. 4, 17.); und fo fam man denn bis dahin, Leiden, zumal 
in der Sache Chrifti, für eine befondere Gnade anzufehen (Phil. 
1, 29,), ja bis zu der VBorftellung, daß der nicht in dem rechten 
Verhaͤltniſſe zu Gott ftehen könne, weldyen er nicht züchtige, alfo 
das Ausbleiben der FAlyıs als ein Zeichen der Ungnade, woran 
dann weiter die auch Röm. 8, 17. klar herwortretende Borftellung 
fidy anreihte, daß Leiden Bedingung der Theilnahme, am Heile 
Ehrifti wären. Hier ift nun freilich die Grenze überfchritten, und 
der Seelforger wird aud) in diefem Stüde das Vorftellen der Ges 
meine auf den rechten Punkt zurüd zu führen, alfo zu lehren ha⸗ 
ben, daß weder der Glüdliche beffer und der Leidende fchlechter 
ftehe, noch das Gegentheil, vielmehr beide gleich, und für den 
Glaͤubigen beides eine Gottesfchule; aber es beurfundet Doch die 
große Gewalt, welche das Chriſtenthum hat, um das Denen und 
Leben in die neue Bahn der Gotteinigung zu führen. 

3. Das hriftlihe Alter. Biele Menfhen erleben die Zeit 
des Alters nicht, indem fie früher aus dem Leben fcheiden, Biele 
zwar feine Zeit, aber nicht fein Roos, weil unter Armuth und Ent- 
behrung fie bis zum fepten Augenblide ſchaffen müffen, daß fie leben 
mögen; Wenige erleben zwar die Zeit, aber nicht das Weſen, weil 
Die Kraft der Mannheit ihnen bis and Ende bleibt. Ein Fleiner 
Mer, wie unfre Sachen ftehen, erlangt die Zeit, das Weſen und das 
2008 des Alters. Das Loos des Alters ift die Ruhe, die Ruhe nad) 
gethaner Arbeit. Fuͤr den wahren Greis giebt's Feine Arbeit mehr, 
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als die er aus alter Gewohnheit und als Erholung fucht, ihm Arbeit 
aufzubürden, wo feine Roth drängt, iſt ein Frevel; auch feine Un» 
ternehmung , denn er hat das Seinige getban, und Thorheit wäre, 
für eine Zufunft forgen, die nicht fein ift. Nicht arbeiten und fchaffen 
fol der Greis, er hat's gethan; aber rathen und predigen. Und 
hriftliche Greife fönnen beides, und thun es auch. Sie können «8, 
“weil eine chriftliche Jugend und chriftliche Mannheit Hinter ihnen 
liegt, und fie thun es, weil e8 Das ift, was fie noch thun fönnen für 
das Gute, und befler als jede Arbeit wäre. Sie fennen die Sünde, 
aber fie haben fte in ſich aufgehoben, die Leidenſchaft, aber fie haben 
fie befiegt; fie Fennen des Lebens Mühen, aber haben fie mit Gott 
getragen, die Gefahren der Jugend, aber fie haben fie in Chriſtus 
überwunden, die Bosheit der Menfchen, aber fie hat ihnen Nichts 
angehabt, den Wechfel des Glücks, aber fie haben den Schag geho⸗ 
ben, an den das wechlelnde Glück nicht rührt. Sie haben im Glau⸗ 
ben an Ehriftus das ideale Leben erfaßt, und durd die Stürme des 
Lebens es hindurch gerettet; jeßt wiflen fie, wo e8 zu finden, und 
was es werth ift, und wie man fich’8 erhält. Wer aber das alles 
bat, der weiß zu rathen für das äußere und für das innere Leben, 
für Arbeit und Ruhe, für Kampf und Frieden. Und chriftliche Greife 
rathen verlangt und unverlangt, willfommen oder unwillfommen, 
mit oder ohne Hoffnung des Erfolgs. Das wäre noch Fein chriftlis 
der Greis, der erſt fragte, ob fein Rath auch angenehm ſeyn, ob 
man ihm dafür auch danfen werde. — Und fie predigen. Weniger 
durch Worte, als durch ihr Weſen, durch das Bild, das fie dem jüns 
geren Gefchlechte vor Augen ftellen,, d. 5. das in ihnen, ohne Ab⸗ 
fiht oder Kunft, als reiner Abdruck ihres inneren Wefens, vor jedes 
Auge tritt, das geiftige Schönheit fehen kann. Es giebt fein ſchoͤner 
Bild für Kinder und Jünglinge und Erwachſene, ald das Bild eines 
Greiſes, der in Ehriftus feinen Frieden gefunden, der treulich gear⸗ 
beitet und Glauben gehalten hat, und im lebendigen Gefühle des 
Gieges, der die Welt überwindet, dem Augenblide entgegen hart, 
der ihm die Vollendung bringt. Zu ſolchen Greifen follten Aeltern 
ihre Kinder führen, und Erzieher ihre Zöglinge, und Sünglinge 
wallfahren, um den Frieden ihrer Mugen anzufchauen, und den Se: 
gen ihrer Rede zu vernehmen, und einen Eindrud zu empfangen, 
der durch's ganze Leben fie nicht ruhen ließe, bis auch fie geworben 


73. _ im engeren Kreife ver Berfon. 429 


wären, was dieſe find. Und hriftliche Gemeinen follten ſolche Greife 
als die beften Güter achten, welche fie in ihren Schooß aufnehmen 
fönnten, und fie pflegen und verforgen, wie fie immer .fönnten ; das 
würde ihnen beſſer frommen, als wenn die Jugend fie ihre Fahlen 
Häupter an den Straßeneden entblößen fieht, Almofen von den Frem⸗ 
den zu erbitten, weil die Eigenen fie verhungern laffen würden, ſich 
ſelbſt zur Schmach und zur Verdammniß. 

4. Der chriſtliche Tod. Um zu wiſſen, was der Tod für den 
Chriſten fey, und wie er fi, daher zum Tode ftelle, muß man erfl 
betrachten, was das Leben für ihn fey. Für den Sünder als folchen 
ift es Alles und Nichts, Alles," fo lange er fein höchftes Gut, Die 
Luft, darin erwarten fann, Nichts, ſobald ihm dies verloren iſt, das 
ber er Heute wie ein Löwe darum kämpft, und Morgen es hinwirft 
wie einen Bappenftiel (T, 240.). Für den Chriſten iſt es weder Alles 
noch Nichts. Alles nicht, weil es weder ſelbſt fein höchftes Gut noch 
die Bedingung feines Beſitzes ift, denn er hat es ſchon, und was er 
hat, kann Richts ihm rauben, er hat e8, fo lange er das Dafeyn-hat, 
Nichts ift es nicht, einmal als von Gott gegeben, und dann als die 
Dedingung feines Wirfens in den Kreife, von dem er weiß, daß er 
deſſelben bevürftig if. Darum will er das Leben; er trägt es nicht 
wie eine Bürde, fondern will e8, weil er e8 nach Gottes Ordnung 
hat, und Gottes Ordnung will, und will e8 fo lange, als er's nah - 
Gottes Ordnung haben fol. Daraus ergiebt fih, daß er damit um: 
geht wie mit jevem anderen Befigthume. Er erhält es, fpart damit, 
aber nicht ald Geiziger, fondern ale guter Wirth und Haushalter 
Gottes, bereit e8 herzugeben, fobald als Gottes Zweit es fordert, 
d. h. das Wirklichwerden der Idee dadurch gefördert wird. Es giebt 
Källe, wo das eintritt, aber nicht im engeren, nur im weiteren Kreife 
(Bol. Ann. 4.). Der Tod fann für den EChriften fein Uebel feyn. 
Hätte er zwar den Glauben an ein fünftiges Leben nicht, dafür aber 
das volle Bewußtſeyn des erlangten idealen, fo wüßte er die Auf: 
‚gabe feines Seyns in jedem Augenblide erfüllt, das Gute, deſſen 
MWirklichwerven fein einziges Wollen ift, wäre wirklich, was ihn 
ſelbſt anlangt, und daß es allenthalben wirklich werde, das ift ihm 
in feinem Glauben an Gott verbürgt, und mit derfelben Ergeben- 
heit und Freudigkeit gäbe er, fobald fein Gott es forderte, nicht nur 
fein irdifches Xeben, fonvern auch fein Dafeyn an ihn zurüd, mit 
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"welcher er fein Bischen Habe hingiebt, wenn er’d nimmt. Steht a 
dagegen in jenem Bewußtſeyn nicht, dann hat er den Glauben, ber 
ihm das Wirklichwerden befien gemährleiftet, was er im Leben nit 
erreicht ($. 37.) ; hat er aber den, fo verliert der Tod faſt alle Wich⸗ 
tigkeit für ihn. Nehmen Tann er ihm Nichts, denn Das Leben, das er 
fchon hat, und fofern er's hat, hängt nicht vom Leben des Leibes 
ab, er hat ed nicht damit gewonnen, und verliert es nicht damit; 
alfo, das natürliche Bangen vor dem Sterben abgerechnet, Tann er 
ihn nicht fürchten. Aber er bringt ihm auch Nichts, denn das Leben, 
das er jenfeits hofft, das hat er viefleits fchon, und Tann es dert 
nicht anders haben als er’s hier Schon hat; fo fehlt ihm auch der 
Grund, fi darauf zu freuen oder darnach zu ſehnen, e8 wäre denn 
auf das Eine, daß er Hoffnung hätte, der Bande des Sinnlichen 
und der Perfönlichkeit entledigt, reiner Geiſt zu ſeyn, denn dar 
nach freilich würde er fich fehnen. Darum kann denn auch die Zeit 
des Eterbens ihm wenig Sorge machen. Der Tod ift ihm nicht ber 
entscheidende Schritt entweder zur Seligfeit oder zur Verdammniß, 
worüber für ihn längft entſchieden ift, auch nicht der Augenblid, bis 
zu welchem er fo und foviel Verbienft beifammen haben muß, in 
deffen Ermangelung ihm der Proceß gemacht wird, er iſt der Ueber⸗ 
gang aus einer Form des erfiheinenden Seyns in eine ambere bei 
gleichem Weſen, das Weſen hat er, und die Form fteht nicht in ſei⸗ 
ner Macht, es bedarf da Feiner Vorbereitung und if feine möglich. 
Anmerk. 3. Im A. X. if der Tod das größte aller Uebel. 

Ganz natürlich, er nimmt fo gut als Alles, und giebt dafür fo gut 
als Nichts, ein licht» und freudelofes Echattenleben; im N. T. 
erflärt Paulus, daß Sterben ihm Gewinn fey, und fehnt fich nad 
dem Aufbruche. Der Grund der Ummandlung if, daß er eine 
Hoffnung bat, deren Erfüllung der Tod ihm bringen fol. Aber 
man nıuß unterfcheiden, was darin wefentlich chriftlich iſt, und 
was nicht;. denn nur das Erfte fuchen wir in jedem Chriften, das 
Andere nicht. Das Chriftliche ift feine Liebe zu Chriſtus und feine 
Sehnfuht nad) unbedingter Bereinigung mit ihm, die fidy für ihn 
als Beifammenfeyn im Raume darftelt. Diefe Form iſt feine 
Form des reinen Denfens, nur der Vorftellung, aber eine folde, 
deren wenige Gemüther, in denen überhaupt die Liebe des Ideas 
len fich in die Form der Liebe zu Chriſtus eingehült hat, entbeh: 
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en können werden. Wo fie aber ift, wird auch die Sehnfucht 
ſeyn. Das Wefen fegen wir in jedem Chriften, die Form kann bei 
Solchen, die mehr im Gefühle leben als in der Kraft, in ein 
Heimweh übergehen, das Statt die Löfung der Aufgabe zu ſchaf⸗ 
fen, wo Gott e8 will, den Knoten durchgehauen fehen möchte, und 
der Thätigfeit (dem Soyor 8775 ssiorewg) entfremdet, und wo das 
ſich zeigt, da ift es krankhaft und zu heilen. Aber bei Baulus war 
das nicht. Er arbeitete und duldete wie kein Anderer, und fo gern 
er, wenn ſich's nar um feine Berfon gehandelt hätte, aufgebrochen 
wäre zu feinem Herrn, fo willig blieb er, da er die Erkenntniß 
hatte, das Werk bedürfe feiner noch. Wer ibn tadeln will, foll 
ihm erft nachthun, was er gethan, und wenn er dann noch Luft 
bat, fol’8 ihm unbenommen fegn*). Richt hriftlich aber, d. h. 
nicht erft durd, das Chriftenthum in ihn gefommen, fondern mit 
herangebracht, und zum chriſtlichen Weſen nicht erforderlich, war 
die Borftelung, die auch Andere vor ihm zu ähnlicher Sehnſucht 
getrieben hatte, vom Leibe als der Bürde des Geiſtes und dem 
Sige der Sünde durch die ocios. Wer diefe bat, dem kann fein 
Sehnen heißer feyn, als nad) der Löfung von den Banden, die 
ihn feines Zieled, der Gottähnlichkeit, nicht theilhaftig werben 
laffen. Aber nothwendig tft fie nicht, ja irrig, wiefern fie eine. 
Urfache der Sünde fept, den Geift aber, deflen allein fie feyn 
ann, davon befreit ($. 30.). | 
Die Ehriften fchonen ihres Lebens , wie ein rechter Hauehalter 
feine® Gutes fchont, damit er’s brauchen fünne, wenn’s zum Bedür⸗ 
fen fommt; fie ſtärken's auch, wie der Haushalter fein Befigthum 
ſtaͤrkt, es geichieht das aber nur durch Herftellung des richtigen Ver⸗ 
bäftniffes von Arbeit und Erholung; endlich fuchen ſie's auch herzu⸗ 
ftellen, wenn’s zu Grunde gehen will, und die Vorboten des Todes, 
die Krankheiten, fich eingefunden haben. Jede Krankheit ift ein Vor⸗ 
bote des Todes, denn in jeder offenbart fich die zerſtörende Ratur- 
fraft, welche den Lebensbau des Leibes von Geburt an zu zerftören 


*) Auch foll man ja nicht glauben, daß die Stimmung, die in einzelen Augen- 
blicken ſich bei ihm zeigt, die herrfhende bei ihm fey. Er wußte fein Leben zu ver⸗ 
theidigen, wenn's in Gefahr fam, und aus Krankheit fuchte er Erretiung durch 
Sottes Gnade und die Fürbitte der Glaubigen (2 Kor. 1,8 ff.). 
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ftrebt, und durch's ganze Leben theilweis auflöft, und jede kann eine 
Wendung nehmen, die zur gänzlichen Zerftörung führt. Zahllos iR 
die Menge der Erregungsurfachen für diefe Kraft, manchen derfelben 
kann der Menfch fich nicht entziehen. Aber auch andere Kräfte find 
in der Natur, welche dafielbe Leben, dem fie zerflörend entgegen wir: 
fen, richtig angewendet flärfen, und die Vorboten des Todes aufhe⸗ 
ben, und die Kenntniß diefer Kräfte und ihrer Anwendung if bie 
Kunft des Arztes, eine noch fehr trügliche und mangelhafte Kumf. 
Die Ehriften nun bevienen fidy des Arzted wie die Anderen. Aber es 
ift ein Unterſchied. Die Lepten thun's aus Furcht, die Erfteren um 
Gottes willen. Jenen ift der Tod ein Greuel. Darum, wenn feine 
Borboten erfcheinen, gerathen fie in Angft; von Gottvertrauen Hören 
fie wohl reden, aber haben Fönnen fie e8 nicht. Sie bauen auf Men: 
ſchenkunſt. Darum laufen fie zum Arzte, und wenn Einer in ihrer 
Nähe im Rufe des Glückes fteht, dem laufen Alle zu. Aber die Furcht 
überfteigt noch das Vertrauen. Darum, beffer’s nicht geſchwind, 
ftrads Taufen fie zum anderen Arte, dann zum dritten, viertenn. f. w., 
geht es ſchlecht, ſchnell wiſſen fie die Urfache und faft fchneller nodh, 
daß der Arzt an Allem Schuld ift: und jeder Wechfel ſtürzt fie in 
neue Angft. Und fommen fie davon, fo hat’8 der Arzt getban. Au⸗ 
ders bei den Ehriften. Die glauben an Gott, und fürchten fich nicht 
vor dem Tode. Weil fie den Tod nicht fürchten, jagt nicht jeder 
Feine Zufall fie in Angft. Darum find fie unabhängig von den Aerz⸗ 
ten, und verftehen ihrer zu entbehren, und ein kleines Uebel zu ertra- 
gen, wenn ſie's im Berufe nicht fört. Weil fie an Gott glauben, fo 
brauchen fie zwar den Arzt, denn die Kräfte, die Gott in die Natur 
gelegt, find zum Gebrauchen da; aber fie vertrauen nicht auf den 
Arzt, fie vertrauen auf Gott. Und es beffere oder fchlechtere, fie neh⸗ 
men’s als von Bott. Darum haben fie fteten Frieden, gegen Rie: 
mand einen Vorwurf, gegen Riemand Groll. Sie leben für Gott, 
fie fterben für Gott, lebend oder fterbend find fie Gottes. 

Anmerf. 4 Sobald erfannt if, daß der Ehrift fein Leben 
ſchone und zu erhalten juche für den Zwed des Guten, den allein 
er will, fo ift Damit ausgefchloffen Alles, was als Verfchleuderung 
des Lebens betrachtet werden kann, die unabfichtliche und die ab⸗ 
fichtliche. Berfchleuderung aber wird jede Art des Handelns ſeyn, 
aus welcher die Zerftörung des Lebens hervorgehen kann, ſobald 
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fie nicht als Mittel des Guten zu gelten hat. Unabſichtlich ift fie 
dann, wenn der ihr fd) Unterziehende zwar thut, was diefen Aus⸗ 
gang haben fann oder aud wohl muß, aber ohne den Gedanfen 
an defien Möglichkeit oder mit dem Vorfage ihn zu vermeiden, alfo 
aus bloßem Leihtfinn und beruflos, nur für einen Zwed des 
Self. So verſchleudern die ihr Leben nicht, welche für noth⸗ 
wenigen Broderwerb ſich einer gefahrvollen Befchäftigung hinge ⸗ 
ben, und noch minder die, welche es für den unmittelbaren Zweck 
des Guten thun, wie die Seelforger und der Arzt, der zum ans 
ſteckenden Kranken, ober die Heidenboten, die in die Gefahr gehen, 
erfchlagen oder durch; Eimatifche Krankheit weggerafft zu werden; 
aber der Seiltänger verfchleudert es, und wer mit ihm auf Ahnlis 
Gen Wegen geht, unabfichtlid zwar, aber in der That, denn um 
des Guten willen fönnen ſie's nicht tyun. Ihr Gewerbe, unwür⸗ 
dig an ſich ſelbſt, und daher unfittlih und undriftlih, wird das 
durch frevelhaft und ruchlos, daß fie um Ehre oder Geldee 

ihr Leben in die Schanze fhlagen. Auch Handlungen, die 

Guten willen unternommen werden, in ihrem Grunde al 

trefflich find, find doch Berfhleuderung des Lebens, fob 

Handelnde das Wifien hat, daß fie zwar ihm das Leben 

aber nicht gelingen können. Abfichtlihe Verſchleuderung w 

gegen jede Handlung feyn, welche die Zerftörung des Lebens zum 
bewußten Zwede hat, ohne Unterfchled, ob diefer unmittelbar 
daraus hervorgehe oder nur mittelbar, der fo genannte Selbft- 
mord. Nun aber, das Sterben, oder auch das Todſeyn an fih 
ſelbſt kann nie der eigentliche Zwved des Menfchen werben, der bei 
gefundem Verſtande ift, ift es alfo fein Zweck, fo ift es nur der 
naͤchſte, der unmittelbare Zwed, und foll ald Mittel einem anderen, 
fegten Zwecke dienen, und biefer, nicht das Sterben, ift daß eigent- 
lich Gewollte. Dies aber, der legte Zwed, liegt wie bei jedem an- 
deren, fo auch bei diefem Handeln entweder im Selbft, oder im 
Guten. Liegt er in jenem, fo ift die Handlung, welche den Tod 
herbeiführen fol, eine fündliche, und hierüber fann fein Zweifel 
ſeyn. Alfo ift jede abfichtliche Zerftörung meines Lebens, die nur 
den Zwed hat, meinem Selbſt Etwas zuzuwenden oder Etwas 
von mir abzuwenden, eine fündliche, alfo reiner Mord. Zuwen⸗ 
den würde fie mir, da fie die Vernichtung meines Selbft, nur 

Rüdert, Theologie. 11. 28 
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etwa die Ehre können, eine hohe Meinung Anderer von meiner 
That, abwenden dagegen aber fann fie dieſes oder jene Uebel. 
Suche ich alfo den Tod um eines Zwedes willen, der in mei- 
nem Selbſt liegt, fo thue ich’8 entweder um mir Ehre damit ein ⸗ 
zulegen, oder um ein Uebel von mir zu entfernen, das mir das 
Leben unerträglich macht, d. 5. das mir fo drückend fcheint, daß, 
um feiner los zu werden, mir der Preis des Lebens nicht zu hoch 
erfheint. Im jedem Falle ift die Handlung, die den Tod herbei« 
führt, fündlich, ohne Unterfchied, ob ich fie ſelbſt vollbringe, oder 
durch fremde Hand an mir vollbringen laſſe, fte it Mord, Ber- 
nichtung eines Lebens, das Gott offenbaren follte, für einen Zwed 
des Selbft*). Es fragt ſich, ob fie auch für den des Guten voll- 
bracht werben fönne, und wenn das, ob fie dann eine tugendhafte 
Handlung fey, alfo auch eine hriftliche feyn könne? Füt den Zweck 
des Guten würde fie erfolgen, wenn auf der einen Eeite id} das 
Wirklihwerden des Guten als das unbedingt Rothwendige für 
n Geift erfennte, d. h. wollte, auf der anderen aber die Ge« 

it hätte, daß mein Tod das Mittel wäre, es herbei zu fühs 

ınd zwar das einzige, indem ich den höchften Preis, das Le⸗ 

voch erſt dann anlegen Fönnte, wenn er in der That gefordert 
Gäbe ich bei folhem Wollen und ſolchem Wiffen mein 

Leben hin, fo wäre es eine tugendhafte That, ich opferte mein 
Selbft dem Guten, nicht als ein Beſitzthum ohne Werth, wohl 
aber als ein ſolches, deflen Werth dem unbedingten Werthe des 
Guten gegenüber nicht in Anfchlag Fommen könne, ja wenn ich 
anders thäte, würde die Schonung meines Lebens Sünde feyn, 
ein Höheradhten des Selbſt als des Guten. Es fragt fi, ob ein 
ſolcher Fall vorkommen könne? Im Kreife des Gefellihaftslebens 
ohne Zweifel. Wenn für die Rettung fremden Lebens ein Menſch 
das eigene einfept, und untergeht, oder wenn Winfeltied die 
Speere, die den Eidgenoſſen drohen, ihnen eine Gaſſe machend, 
in feine Bruft zufammen drüdt, ba ift zwar jenes Leben und dieſe 
Breiheit ſelbſt das ſchlechthin Gute nicht, aber mas beide denfen 
bei ihrem Thun, das ift das Gute, und darum iſt's fein Mord, 


*) Die ansfüßrlicjere Darfellung gehört in bie Moral, und nicht ine Bild 
des riffichen Reben. 
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den fie begehen, feine Verſchleuderung des Lebens, die fie fih zu 
Schulden fommen laflen, e8 iſt eine große, eine fehöne That, eine 
That der höchften Tugend, vor der jedes Knie ſich beugt. Und 
was war’s denn, was Huß that, ald er ftandhaft jeden Widerruf 
verweigerte, und fein Freund Hieronymus, als er den fchon gege» 
benen zurüdnahm, das Beifpiel defien, was an Huß geichah, vor 
feinen Augen? Oder Luther, als er nad Worms Hinging, und 
Paulus, nad Jerufalem? Für fie alle war das Gute das hoͤchſte 
Gut, darum ftellten fie ihr Leben dar, Gott zum Opfer, wenn er’s 
forderte; fie alle thaten, was Chriſtus zuvor gethan auf feinem 
Wege in den Garten, wo ihn der Berräther finden mußte. Kein 
Zweifel aljo, im Kreife der Gefellfchaft giebt es Bälle, wo es eine 
tugendhafte That ift, wenn der Menſch fein Leben dran giebt, wie 
ed auch gefchehe, für das Gute, Nicht aber im engeren Kreiſe der 
Berfon. Der Grund ift diefer: in jenem Kreife iR das Gute ein 
Kichtfeyendes, das ich den Anderen vermitteln kann durch meinen 
Tod, in diefem entweder ein Seyendes, dann giebt eö feine Macht 
es aufzuheben, oder ein Nichtfeyendes, dann fann mein Tob es 
nicht ins Seyn einführen. Das Gute nämlih, um das ſich's in 
diefem Kreife handelt, ift das ideale Leben, alfo das unbedingte 
Wollen des Guten felbft. Habe ich das nicht, jo ruht mein Wol⸗ 
fen noch im Selbft, ich kann für’ Gute fo wenig flerben als ich 
dafür lebe, es zu erlangen giebt’8 nur einen Weg, die Buße. 
Habe ich es aber, d. h. will ich das Gute ganz und unbedingt, 
fo fann ich dafür leiden, was feindfelige Gewalt mir auflegt, 
mein Gut felbft bleibt fletS geborgen, fo lange mein Wille ſich 
nicht beugt. Damit aber ſchwinden auch Die Fälle, die den meiften 
Schein der Tugend bieten. Sagte Einer, er könne, frank oder ges 
fangen wie er fey, nicht für das Gute wirken, und erfenne barin 
den Winf Gottes, eine andere Lage aufzufuchen, wo er's fünne, 
diefe aber finde er im Leben nicht, und darum wolle er's verlaflen: 
fo würde das erftlich Vorwitz feyn, wiffen zu wollen, wie fein 
Schidfal fi geftalten fönne oder nicht, zweitens Anmaßung an⸗ 
ftatt Ergebenheit, drittens aber und vornehmlich ſchwerer Irrthum, 
der Irrthum naͤmlich, daß der Menfch nur handelnd und wirfend 
feine Aufgabe löfen fönne, während doch die wahre Löfung nur 
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Gott bewahrte, das Höchfte leiſtet, was ein Menfch vermag. 
Sagte Einer, er wolle nut das Gute, aber die Macht der Triebe 
ſey ihm zu groß, er könne fie nicht bändigen,, und endige fein Le⸗ 
ben, um von ihnen frei zu werden, opfere fich felbft der Tugend: 
fo liegt dem der Irrthum unter, daß der Menſch die Macht der 
Triebe nicht befiegen Fönne, welche doch eben dieſer ſchon oft be: 
fiegt haben muß, wenn in der That ein Wollen des Guten in ihm 
iſt; dieſer Irrthum aber, das Aufgeben feiner felbft als freier 
Kraft, iſt fündhaft, weil er zugleich die Möglichkeit der Tugend 
wie der Sünde aufhebt, er geht ferner aus Unglauben an Gott 
hervor, und an den Belftand feines Geiftes, der dem redlich Wol⸗ 
Ienden zu Theil wird; ed iſt endlich wahre Verfchleuderung des 
Lebens, denn nicht dadurch wird das Leben eine Offenbarung 
Gottes, Daß ich's von mir werfe, wo ed’ dem Beweife gilt, daß 
göttliched Leben in mir fen, fondern dadurch, Daß ich widerſtehe, 
und den Feind bezwinge, und die Sünde in mir felbft aufhebe. 
Sagte endlich Einer, er jey von Außerer Gewalt bevrängt, und 
habe nur die Wahl, entweder ihr nachgebend zu fündigen, oder 
ihr durch Sterben zu entgehen: fo ift das ficher eine treffliche Ge⸗ 
finnung, aber erftlich fehlt der Glaube, der auch im lebten Augen⸗ 
blide noch Rettung hofft, und zweitens giebt es noch ein Drittes. 
Das ift, im Widerftande zu verharren, und in Gottes Namen zu 
erwarten, wozu er führt. Was folgen kann, ift Diefes: entweder 
ich uͤberwinde Außerlich, oder Ich werde überwunden. Wenn jenes, 
fo ift der Vorwitz offenbar, wenn dieſes, fo giebt’8 abermals ein 
Zweifaches: entweder mein Leib wird gezwungen,' da bin id) jo 
rein danach als ich je vorher war, oder man tödtet mich, da hat 
der Tödtende die Schuld , ich aber fterbe für das Gute. Immer 
aber bleibt das Gute mein unentreißbar Eigenthbum. — So bleibt 
nur übrig: Chriften opfern ihr Selbft dem Guten auf, aber fie 
meinen nie das Gute zu finden durch ſelbſt gewählten Tod. 
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8. 74 


Das chriſtliche Wefen bedarf zu feiner Entfaltung der Geſell⸗ 
haft nicht. Segen wir das Denkbare, daß ein Menſch, zum Chris 
ften geworden, dem Kreife des gefellfchaftlichen Lebens fofort entzo⸗ 
gen würde, als ein Wirkfiches, fo müffen wir erfennen, daß das 
neue Wefen, das er in fi) aufgenommen, ihn an jeden Punkt beglei« 
ten müffe, wohin er fommt, daß alfo aud) fein Leben fich aus Die: 
fer feiner Wurzel fo berausgeftalten werde, wie es in ihr enthalten 
ift, ohne Rüdjicht, ob er in diefen oder jenen oder auch in feinen 
Umgebungen ſich befinde; daß es mithin auch in der unbedingteften 
Einfamfeit ein Leben durch Chriſtus in Bott feyn werde, und daß 
auch da der Geift in gleicher Weiſe walten werde über den Kräften 
des Leibes und der Seele, wie er nur irgend im gefellfchaftlichen 
Kreife waltenfann. Einige Regungen des Seelenlebens werden nicht 
entftehen, einige Gattungen des Handelns nicht zum Borfchein Fom« 
men fönnen, aber nicht in jenem und nicht in diefem liegt das Wefen, 
darum geht Fein wahrer Unterfhied daraus hervor. Doch der Ehrift 
als folcher Lebt nicht In ber Einſamkeit, und will es nicht ($. 76.); 
er lebt in der Gefellfchaft, und will in ihr leben, und nur als Aus⸗ 
nahme, al8 ein wider feinen Willen ihn betreffendes Geſchick iſt's 
anzufehen, wenn Abgefchloffenheit fein Loos wird. Im Kreife der 
Geſellſchaft aber findet daſſelbe Statt wie in dem engeren der Per: 
fon: das chriftliche Wefen, das vorhanden ift, fpiegelt und bethä- 
tigt fid) darin, die Refte des fündigen Lebens aber, welche noch 
nicht überwunden find, verbunfeln vielfach feine Offenbarung, und . 
hinterlaffen dem Chriften die Aufgabe, fie volftändig aufzuheben und 
das Bild des göttlichen Lebens nuch in dieſem Kreiſe zur höchften 
Reinheit zu-vollenden. Die Wiffenfchaft daher, welche übernommen 
hat, das Leben des Menfchen darzuftellen, nicht nur Das ideale und 
das fündige, fondern auch das Leben der Erlöfung, hat ihn auch in 
dieſe Kreife zu begleiten, und zu zeigen, wie durch die Kräfte des 
neuen Lebens, die in ihm wirklich geworben find, er einerfeite den 
Ueberreſt des alten Wefens auch in feinen Beziehungen zur umge: 
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benden Gefellichaft überwindet, andererfeits dieſe feine Beziehungen, 
und fein Wirken in denfelben, fo geftaltet, daß fein Leben und Wir: 
fen nad) außen ein Bild und eine Offenbarung Gottes, und das 
durch, ſoviel an ihm, das Leben der Gefelfchaft felbft eine foldhe 
Offenbarung wird. Daß fie dabei immer vom Begriffe ausgehe, 
und zeige, wie zuerft im Weſen des Ehriften felbft feine Gefinnung, 
dann aber in diefer weiter fein Handeln gegen die ihn umgebende 
Geſellſchaft feine Wurzel habe, verfteht fi als Die Bedingung wirk⸗ 
licher Wiffenfchaft von ſelbſt. Nur einer näheren Beftimmung des 
Gebietes, auf welchem die Darftellung fich zu bewegen hat, bebarf 
es noch. Es lebt aber der Menſch in der Gefellfchaft entweder nur 
ale Menſch, als Glied der allgemeinen menfchlichen Gefellfchaft, 
oder als irgendwie beflimmter Menfch, als Mitglied eines der bes 
fonderen Kreife, welche innerhalb der allgemeinen Geſellſchaft fich 
heraus gebildet Haben; aber nicht fo, daß durch die Theilnahme an 
jenen er aus diefer ausgefchieden fey, vielmehr in der Weiſe, Daß er 
der allgemeinen Geſellſchaft immer angehört, den befonderen Kreifen 
aber nicht mit gleicher Rothwendigfeit, und nicht nothwendig allen, 
in jedem aber das allgemeine Geſellſchaſtsleben ſich in eigenthümli⸗ 
her Art ausprägt, und theilmeife untergeht. Daraus ergiebt fi 
‚für die Darftelung des chriftlichen Geſellſchaftslebens die erfte und 
vornehmfte Eintheilung. . Sie hat daffelbe aufzufafien zuerft als Les 
ben in der allgemeinen menſchlichen Gefellfchaft, und darnady in Den 
beſonderen Geſellſchaftskreiſen. Wiefern nun aber der Chriſt als 
Theilnehmer an der Erlöfung ein eigenthümliches Wefen hat, wo⸗ 
durch er ih von Denen, welche außerhalb der Erlöfung ftehen, uns 
terfcheidet, kann es fcheinen , al8 habe auch die Darftellung des all 
gemeinen Geſellſchaftslebens den Unterfchied zu machen, daß fie zu⸗ 
erft den Chriſten ald Einzelen in Mitten des fündigen Gefellfchafts« 
lebens, und darnach denfelben ale Glied einer chriftlichen Geſellſchaft 
faſſe. Aber es ift nicht fo. Denn erftlih, wiefern das Leben des 
Ehriften als folchen nicht von augen her und durch feine Umgebungen 
beftimmt wird, fondern aus feiner inneren Wurzel heraus in Selbſt⸗ 
ftändigfeit erwaͤchſt, ift e8 eins und daſſelbe, er möge ſich in fün- 
diger oder in hriftlicher Gemeinfchaft finden, alfo nur der eine Un⸗ 
terſchied, daß, wenn die Geſellſchaft chriftfich wäre, das Leben aller 
ihrer Glieder die Geftalt an fich tragen würde, welche für den Ein⸗ 
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zelen in feinem Begriffe begründet-ift; ſodann aber ift die rein chrift- 
liche Geſellſchaft, wie ſich zeigen wird, eine der eigentbümlichen Ge⸗ 
felichaftsformen, welche die zweite Hälfte ins Auge zu fafien hat. 
Daraus ergiebt fi), daß dem Zwede der Darſtellung genügt wird, 
wenn fie ohne ſolche Unterfcheidung das Leben des Chriften in der 
allgemeinen menſchlichen Geſellſchaft fehildert. In der zweiten Hälfte 
Dagegen findet eine neue Theilung Statt, und zwar nach den vers 
ſchiedenen befonderen Streifen, in welche das allgemeine Geſellſchafts⸗ 
leben ſich zerlegt. Solche Kreife zwar, welche auf feiner inneren 
Nothwendigkeit beruhen, fondern aus Zufall oder Willfür hervor⸗ 
gehen, kann die Wiffenfchaft ihrer Natur nach nicht in ihre Darftel: 
lung aufnehmen, weil e8 an wiflenfchaftlihem Grunde für die Ans 
nahme ihres Dafeyns fehlt. Solcher aber, die auf innerer Noth⸗ 
wenbigfeit beruhen, giebt e8 drei. Der erfte hat feine Wurzel in 
der Perfönlichfeit als folcher, und in fofern in der Natur, fo daß er 
eben fo wohl dem idealen als dem fündigen und dem erlöften Leben 
angehört, und fein Beftehen hat, folange die Berfönlichfeit befteht. 
Das iſt die Kamilie, und die Wiffenfchaft, wie fie die Familie im 
tdealen und fündigen Leben aufjufafien hatte, hat auch dad Leben 
des Ehriften in der Familie, oder das chriftliche Familienleben dar⸗ 
zuſtellen. Der zweite Kreis des beſonderen Geſellſchaftslebens hat 
feine Wurzel in der Sünde, was ihn vom idealen Leben ausfchließt, 
und ift der Staat. Wäre nun die Erloͤſung, wo fie eingetreten, eine 
unbedingt vollgogene, der erlöfte Menſch oder der Ehrift zur ganzen 
Fülle des idealen Lebens zurüdgefehtt, und irgend einmal die ganze 
Menfchheit, oder ein anfehnlicher Theil von ihr, in räumlicher Gemein⸗ 
ſchaft lebend, in allen feinen Gliedern hriftlich, fo würde da die Wurzel 
des Staates ausgerottet, und mit feinem Bebürfniffe der Staat ſelbſt 
aufgehoben ſeyn, es fönnte von hriftlichem Staate und Staatsleben 
nicht gefprochen werden. Nun aber, erftlich iſt die Erlöfung von 
der Sünde eine unvollftändige, alfo im Ehriften der Erfahrung die 
Wurzel des Staates nicht vollfommen ausgerottet, und zweitens 
weder die ganze Menfchheit noch ein irgendwelcher auf einem 
Raume beifammen lebender Theil derfelben ausnahmelos chriſtlich, 
feines Orts aber fchon gezeigt, daß ein einziges fündiges Glied einer 
Gefellſchaft fchon zum Staate führen würde (I, 297); daraus folgt 
erſtlich, daß die Ehriften, vereinzelt lebend innerhalb der fündigen 
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Geſellſchaft, welcher fie fich nicht entziehen wollen, innerhalb bes 
Staates leben, und dag ihr hriftliches Weſen ſich auch darin offen- 
baren mäfle, zweitens aber, daß auch im denkbaren Galle, daß eine 
Geſellſchaft von ausnahmelos chriftliden Genoſſen irgendwo und 
irgendivann entftehen folte, doch auch in ihr das Beduͤrfniß des 
Staates noch nicht völlig aufgehoben wäre, fie ſich nur die Aufgabe 
zu Stellen habe, es volftändig aufzuheben (vgl. $. 87.) ; aus Diefem 
beiden aber geht hervor, daß die Darftellung des chriftlichen Lebens 
nicht allein das Leben des Chriften in der Gemeinfihaft des (fün- 
digen) Staatölebens, fondern auch das Leben im chriftlichen, wenig: 
ſtens denkbaren Staate zu umfaflen, alfo eine Darftelung des chriſtli⸗ 
chen Staatslebens in fi) aufzunehmen habe. Der dritte Kreis bat feine 
Wurzel im Geifte, und zwar in der Richtung ded Wollen auf Das 
ſchlechthin Gute, alfo im Leben in Gott oder der Religion. Es if 
der Lebenskreis der religiöfen Gemeinfchaft. Im idealen Leben iſt 
dieſe Gemeinfchaft eine jo nothwendige, daß fie im Augenblide ent: 
ſteht, wo eine, wenn auch noch fo geringe, Anzahl von Theilnch- 
mern dieſes Lebens ſich auf einem Punkte zufammen findet, und, 
einmal entftanden, niemals untergeht (I, 178); im fünbigen Le⸗ 
ben fann fie nicht entftehen, weil die Sünde der Gegenſatz des Les 
bens in Gott oder der Religion ift; und zwar im ſchlechthin fündigen 
Leben ift fie ganz unmöglich, weil da gänzlicher Mangel an Religion, 
im bedingt fündigen, das Schattenbilver von diefer hat, fünnen auch 
Scattenbilder der Religionsgemeinfchaft ſich erheben, vie aber body 
nur Schattenbilver find, und höchſt manchfach feyn Fönnen, eine 
wiffenfhaftliche Darftelung nicht zulaffen ($. 39. 9. 2.); im chriſt⸗ 
lichen Leben aber flieht die Sache fo: erftlich, wiefern das dhrift- 
liche Leben feinem Wefen nad) ein Leben in Religion iſt, muß ein 
religiöfes Gefellfchaftsleben überall zu Etande kommen können und 
zu Stande fommen, wo fid) Theilnehmer deffelben bei einander fin» 
den, zweitens, wiefern das chriftliche Leben das fchlechibin ideale 
noch nicht, vielmehr in jedem feiner Genoſſen noch mit Ueberreften 
ber Sünde behaftet ift, kann auch die Religonsgefellfchaft der Chri⸗ 
ſten nicht unbedingt volllommen, muß vielmehr mit mancherlei in 
jenen begründeten Unvollfommenheiten beffeivet, und mehr oder min⸗ 
der jelbft nur Schattenbild, eine bloß werdende Gemeinſchaft feyn, 
aber die Aufgabe haben, eine wirkliche und vollfommene zu werden ; 
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endlich aber drittens, Die chriſtliche NReligionsgemeinfchaft ift zwar 
ihren Weſen nad die des erlöflen Lebens überhaupt, ift es aber in 
derjenigen Form, welche Theile durch das befondere Berhältniß ihrer 
Theilnehmer zu Chriftus, Theil auch durch gefchichtliche Verhält- 
niffe wirflich wird und geworben iſt, dieſe Form aber iſt die der 
Kirche. Die Darftelung des chriftlichen Lebens in feinen befon- 
deren Formen bat mithin auch einen dritten Theil, das religiöfe Ge⸗ 
feltihaftsleben der Ehriften umfaflend, bietet aber dieſes als das 
riftliche Kirchenleben dar. — Außer diefen dreien aber kann es feine 
notbwendigen Formen des Geſellſchaftslebens weiter geben, da es 
für feine mehr eine Wurzel giebt. Und jo muß die hier getroffene 
Anordnung als gerechtfertigt gelten. Sie umfaßt das chriſtliche Ge 
ſellſchaftsleben A. im allgemeinen Kreife der menfchlichen Geſell⸗ 
fhaft, B. in den befonderen Kreifen deſſelben, und zwar 1) als 
chriſtliches Familienleben, 2) als chriftliches Staatsleben, 3) als 
hriftliches Kirchenleben. 


A. 


Das hriftliche Leben im allgemeinen Kreife der menfch- 
lichen Geſellſchaft. 


$. 75. 


Jede menfchliche Lebensäußerung,, die nicht nur natürlich ift, 
fondern eine fittliche Bedeutung Bat, hat ihren Duell im Wollen, 
fede heilige im Wollen des Guten, jede fündige in dem des Selbft. 
Alfo auch jede Lebensäußerung des Ehriften (unter gleicher Befchrän- 
fung) hat das chriſtliche Wollen zu ihrem Quell, alfo auch jede im 
geſellſchaftlichen Leben. Das chriftliche Wollen ift feinem Wejen nady 
das Wollen des Guten ſelbſt, alfo in feinem Gegenftande dem Wol⸗ 
len des idealen Menfchen gleich, aber darin von ihm unterſchieden, 
dag es erftlich noch nicht zur unbebingten Heiligkeit zurückgekehrt, 
und zweitens nach feiner Form ein Wollen des Guten im Glauben 
an Ehriftus it. Das Erfte hat zur Golge, daß dem Wollen des Gu⸗ 
ten ein größeres oder geringeres Maß vom Wollen des Selbft beige: 
geben ift, welches auf jenes einen ftörenden und. trübenden Einfluß 
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übt, und durch die innere Arbeit der täglichen Buße und durch flete 
Uebung im Außeren Leben überwunden werden muß; das Zweite aber, 
daß in allen Lebensäußerungen, wie im engeren Kreiſe der Berfom, 
fo auch im weiteren der Gefellfchaft, eine Beziehung auf Chriſtus mit 
gegeben ift, die im idealen nicht erfcheint, und dem chriftlichen Leben 
feine eigenthümliche Form ertheilt. in weiterer Unterfchied iſt die⸗ 
fer, daß, während im idealen Leben das Gute als das höchſte Gut 
ein von allen Einzelen zwar Gewolltes und Erfchaffened, aber doch 
auch in allen Wirkliches und von allen ſtets Beſeſſenes ift, zwar der 
Ehrift als folcher daſſelbe in Chriftus ebenfalls befigt — die Unvoll- 
fommenbeit des Befiges kommt jebt nicht in Betracht —, alle Uebri- 
gen aber nicht, vielmehr, als in der Sünde befangen, Deſſen in fo 
weit entbehren, als ihr fündiged Wollen entfchieden und vollftändig 
it. Aus diefen Grundbeflimmungen ergeben fi) nun fofort die fol⸗ 
genden näheren. 

Erftlich, der Gegenfab des Ich und des Richt⸗Ich, des Selbft 
und der Anderen ift für das Leben des Ehriften weſenilich aufgeho⸗ 
ben. Für das Denfen als ſolches nicht, denn da befleht er auf dem 
Grunde des Vorſtellens fort, fo lange bie Perſoͤnlichkeit befteht, und 
ohne alle fittliche Bedeutung. Aber für das Leben. Ad Sünder 
will ich nur das Selbft, und mein Geſetz ift: Alles für mich, Nichte 
für die Anderen, außer was mir dienen fannz und von dieſem Ge⸗ 
febe aus habe ich ein eigenes Maß für mich, und ein eigenes für die 
Anderen, ein eigenes Gefühl für mich, und ein eigenes für die An: 
deren, und fo das Uebrige bis hinab ins Einzelfte des Handelns. 
Das muß beim Chriften aufgehoben feyn. Denu was er will, in 
Allem will, gleichjam durch Alles hindurch fieht und denkt und will, 
das ift nicht das Selbft, es ift das Gute, und für das Wirklichwer⸗ 
den des Guten arbeitet er in Allem, was er thut, und auch was er 
zunächft für fich thut, davon tft Doch nicht das Selbft der Zweck, ſon⸗ 
dern allein dad Gute. Daraus ergiebt fih, was in taufend Fällen 
und Fragen allein zur richtigen Entfcheidung führt, daß, wie er in 
ſich nicht mehr das Ich, fo in den Anderen er nicht mehr die Anderen, 
fondern in ſich und in den Anderen allein das Gute fieht, dad Ich 
und die Anderen ihm in dem einen Gedanken des Guten untergegan- 
gen find. Wäre bie Veränderung in der Unbedingtheit erfolgt, 
welche durch den Begriff gefordert if, fo müßte dies die Folge haben, 
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daß der Chriſt ſchlechthin das gleiche Maß anlegte an die Anderen, 
wie an fich felbft, dieſelben Gefühle hegte für jene, wie für ſich, dies 
felben Beftrebungen dort und hier, Furz daß in all feinen Gedanken, 
Reigungen, Empfindungen, Thätigkeiten er ganz berfelbe wäre gegen 
alle Anderen, der er gegen ſich ift, das wc asauscv (Matth. 22, 
39.) volftändige Wirklichkeit gewonnen hätte. Und daß auch bei 
den Ehriften e8 in der Regel nicht fo ift, daß vielmehr auch fie noch 
unterfcheiden zwifchen fich und den Anderen, zwifchen dem, was fie 
fich felbft und dem, was fie den Anderen fchuldig ſeyen, kurz noch zwei 
verjchievene Maße haben dort und hier, gebt nur daraus hervor und 
iſt nur davon der Beweis, daß die Erneuerung des Lebens durch die 
Buße und den Glauben in ihnen unvollflommen geblieben tft; und 
es bleibt daher ala Aufgabe für fie ſtehen, fie zur Vollendung durch⸗ 
zuführen, und der äußerfte Zielpunkt ihres Strebeng ift, fich felbft 
und Alle in gleichem Lichte, in fi) und Allen nur das Gute zu er 
bliden, für ſich und alle unterſchiedlos dies zu wollen. Die chrift- 
liche Form aber, in welcher diefe Aufhebung gefchehen ift und ges 
fhieht, if die, daß wie alles andere, fo auch diefe Unterfchiede in 
Ehriftus aufgehoben ſeyen, daß der Gläubige Alles, alfo auch fi 
ſelbſt und alle anderen Menfchen nicht nach dem anfehe, was fie Durch 
natürliche Begabung, oder vermöge irgend aͤußerer Verhältniffe, kurz 
was fie außerhalb Chriftus *), fondern allein nach dem, was fie 
im Verhaͤltniſſe zu Chriſtus find, ald dem Einen, in weldem die 
Idee des Guten thatfächliche MWirklichfeit für ihn genofien hat; fo - 
daß er alfo, indem er ſich und die Anderen anſchaut, er eigentlich nur 
Chriſtus anfchaut, und Jene nur in fofern als fie in ihm enthalten 
und Theilnehmer feines Wefens, oder von ihm ausgeichloflen find, 
und nur fo hoch anfchlage, als er fie im Verhältniffe zu ihm anfchlas 
gen fann, was dann ein aldevaı zıva &v yororw feyn wird. So if 
denn auch der Weg hierzu fein anderer für Chriften als der Glaube. 
Für Andere kann er ein anderer fern, dagegen foll gar nicht geftrits 
ten werben, und wenn Andere ohne Ehriftus dahin kommen können 
oder gekommen find, fo kann's die Ehriften nicht befümmern, wenn’s 
nur Wahrheit und nicht Täufchung iſt; fie felbft danfen Gott, daß 
er fie durch den Glauben dahin geführt. Indem fle nämlich in ihm 


») ’ And 100 yüy oudkya oldausv xara aupxe (? Kor. 5, 16). 
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die Idee des Guten wie verkörpert, und das ideale Leben zur Wirt: 
lichkeit geworben fehen, indem fie zum Bewußtſeyn Gottes fommen 
an dem Bilde des gottgleichen Menfchen, und ihr ganzes Weſen fid 
in Ehrifti Wefen hingiebt und vertieft, verſchwindet Alles, was nicht 
Er ift, ihren Bliden, und fie fehen nur nocdy ihn, und waß fie fonft 
noch fehen, nur in feinem Lichte und gleichfam durch fein Auge; affe 
auf die Menfchen um ſich her. Darum denn au, je mangelhafter 
der Glaube an Chriſtus, defto mehr, je vollfonmener, deſto weni« 
‚ger der Unterfcheidung zwifchen dem Ich und den Anderen, und fein 
anderer Weg, fie gänzlich aufzuheben, ald das immer tiefere Eingehen 
in Ehriftus, die erhöhte Stärfung des Glaubens an ihn, den Erlo⸗ 
fer von der Sünde. 

Zweitens, die chriftlihe Betrachtung der Umgebungen ift 
nothwendig diefe: Im Allgemeinen betrachtet der Ehrift die Anderen 
wie fich felbft, fich felbft aber im Lichte feines chriſtlichen Bewußtſeyns. 
Sich felbft weiß er als Perſon; dies Wiſſen zwar hat er hinfichtlich 
der Anderen nicht, aber was er von fich weiß, Das von den Anderen 
zu denfen ift ihm fittliche Nothwendigfeit, er glaubt an ihre Berfön- 
lichkeit, an die Gleichheit ihres Wefend mit dem feinigen, glaubt 
alfo an das Seyn der Geifteskraft in ihnen wie in ſich felbft, glaubt 
an die heilige Beftimmung Aller wie an die eigene, an ihren Beruf 
zur Bürgerfchaft im heiligen Gottesreiche wie an den feinigen. Da: 
rum haben fie einen Werth in feinen Augen, alle, ohne Ausnahme, 
° Die er fennt und die ihm unbekannt find, die ihm fern fo fehr als die 
ihm nahe ftehen,, es giebt feinen Gleichgültigen, keinen Werthloſen 
für ihn, fie können ihm nicht Werkzeug und nicht Waare werden wie 
dem Sünder. — Sich felbft aber weiß er auch ald Sünder, und als 
Sünder denft er alle anderen Menfchen. Er weiß es nicht, von Man- 
hen wohl, deren fündiges Leben ihn davon in Kenntniß ſetzt, aber 
doch nur von Wenigen im Berhältniffe zur Gefammtheit, er fann aud 
den Beweis nicht führen, weil er unmöglich ift (8. 27.), ja er giebt 
als Chriſt fich Feine Mühe darum, geſetzt daß er ed als Denfer thäte. 
Man fann auch nicht fagen, er glaube an die allgemeine Sünbig- 
feit, denn Niemand glaubt an's Unideale, weil das zu denken fette 
liche Nothwendigkeit nicht werden kann, die Sündigkeit aber ifl das 
Unideale. Es ift mithin nichts anderes als die Uebertragung deſſen, 
was er von ſich felbft weiß auf die Anderen, darin begründet, daß er 
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den Unterfhieb des Ich und des Nicht⸗Ich in ſich aufgehoben hat. 
Als Sünder hätten fie nun feinen Werth für ihn; aber im Glauben 
an Chriſtus hat er die Gewißheit gewonnen, e8 habe die Sünde das 
Weſen und die Beftimmung der Perfon nicht aufgehoben, es folle 
der Sünder nicht ewig Sünder feyn, vielmehr der Erlöfung von ber 
Sünde theilhaft werden; das auf die Anderen übertragend, fteht er in 
Jedem einen Sünder, der zur Erlöfung berufen ift, in Jedem einen 
Solchen, für den Ehriftus in den Tod gegangen ift (Rom. 14, 15. 
1 Kor. 8, 11.). Das ftellt in feinen Augen den durch die Sünde auf: 
gehobenen Werth wieder her, denn die Chriſtus hoch genug geachtet 
hat, um für fie zu fterben, die fann er, der Ehrifti Sinn zum eige- 
nen gemadht hat, nicht verachten. — Jetzt aber entfteht für ihn ein 
Unterſchied. Als berufen zur Erlöfung muß er Affe denken, das ift fitt- 
liche Nothwendigkeit, al8 ſolche Glaubensſatz für ihn; aber ale Theil: 
nehmer der Erlöfung denkt er nurdie Gläubigen, denn wie auch fein theo- 
logiſches Vorftellen ſich geftaltet habe, in alterthümlicher Weife objec: 
tiv, oder in wiflenfchaftlicher fubjectiv, Das weiß er von ſich felbft, 
daß er nicht eher ein Genoſſe der Erlöfung geworden ift, als bis im 
Glauben an Ehriftus er die Sünde in ſich aufgehoben und das ideale 
Leben ergriffen bat. Darum muß er eine Scheidung machen. Die er 
als Gläubige an Ehriftus Fennt, fieht er als die Erlöften, als feine 
Miterlöften an, er fieht in ihnen die ihm Gleichen, Gleichberechtig: 
ten, zu gleicher Würde mit ihm felbft Erhobenen und Emporgeftiege: 


nen. Und weil er fie mit dem Auge des Glaubens fieht, weiler , 


EHrifti Leben in ihnen fchaut, und weil ihm geiftiges Beduͤrfniß iſt, 
das Ideale als das Wirkliche zu denfen, fo idealiſirt er fie, weil aber 
in ſich felbft er die noch übrige Sünde wahrnimmt, in Ihnen aber 
nicht, obwohl al8 Denkender er fie auch in ihnen fegen muß, fo adhtet 
er fie höher als ſich felbft, und zwar mit Freuden, weil's ihm Freude 
ift, das Ideale zu denken, wo ed fey, und feine Selbftfucht ihn 
mehr hindert e8 in Anderen anzuerfennen, vielmehr er's eben jo wil« 
lig außer ſich erblidt, als er's in ſich erbliden würde; und das ift 
feine Demuth ihnen gegenüber. Er will das Gute, will e8 überall, 
und hat den fündigen Gegenſatz des Ich und Nicht-Ich aufgehoben ; 
darum fann er ſchmerzlos Andere höher achten, und nur Das macht 
ihm noch Schmerz, daß das Ideale in ihm felbft noch nicht Die Wirk: 


lichkeit gewonnen hat, die es gewonnen haben follte. Denen aber . 
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der Glaube an Chriſtus fehlt, fen es nun, daß fie ihn haben fonn- 
ten und verfchmähten, oder daß Ihnen fein Gewinn unmöglich war"), 
die kann der Ehrift, der das Bewußtfeyn feines dhriftlicden We 
iens hat (das, wirklich vorhanden, nicht verborgen bleiben Tann), 
unmöglich höher achten ale fich felbft, denn Unvernunft iſt, den eines 
hohen Guts Ernrangelnden höher zu achten als den Befigenden, 
gleichviel ob ich felbft der Eine oder der Andere fey, das chriſtlliche 
Weſen aber ift ein hohes Gut, weil e8 der Weg zum höchften Guie, 
dem idealen Xeben, ja der Anfang feines Beſitzes if; demüthigen 
alfo kann er fich nicht vor ihnen. Aber auch nicht fih mit Stolz über 
fie erheben, und fie verachten. Jenes nicht, weil nicht nur überhaupt 
der Stolz dem Weſen des Chriften fremd, und daher, wenn dann 
und wann fich zeigend, durch die tägliche Buße zu entfernen ift, fon- 
dern auch der Ehrift, ohne fein Wefen zu zerflören, nie vergefien kann, 
daß er fein Gut nicht nur ſich felbft, daß er vielmehr e8 Gott ver 
dankt durch Ehriftus, und daß er auch einmal ein Soldyer war, der 
feiner ermangelte, und was er jegt if, noch beiWeitem das nicht iſt, 
was er feyn ſoll; diefes nicht, weil jenes Frühere immer ftehen bleibt, 
daß der Unerlöfte noch berufen zur Erlöfung, und daß Chriftus für 
ihm geftorben ift. Als Erlöfungsbevürftige aber werben fie ihm er- 
fheinen, und zwar als die Mehrbevürftigen die, welche das darge⸗ 
botene Heil verfchmähten,, als denen es nicht dargeboten worden if, 
weil derjenige auf einer tieferen Stufe des fündigen Lebens ftebt, der 
‚ nicht von ihr erlöft feyn will, als dem die volle Kenntniß feines Zus 
ftandes, oder wenn er diefe hätte, des Weges zur Abhülfe fehlt. — 
An diefe Betrachtung der Anderen aber reiht fi) nothwendig eine Bes 
trachtung feiner felbft. Der Chrift weiß, daß als er Ehrift wurbe, er 
in die heilige DOrbnung Gottes, der er ald Sünder fern ſtand, wie: 
der eingetreten, ein wirkliches und lebendiges Glied von ihr gewor: 
den ift. In der Ordnung Gottes aber muß ein jedes ihrer lieder 
in feiner Art und nad feiner Befähigung dem allgemeinen Zweckt 


*) Die wenigftens denkbare Klaffe Solcher, die zwar nicht die chrifliche Form, 
aber doch das Wefen des Glaubens haben mögen, kommen bier nidyt in Betracht, 
ſchon als Ausnahmen, und mehr noch darum, weil fie in den Umgebungen des 
Chriften ſicher nicht zu fuchen find, Denn die das Wefen haben, verfchmähen ſicher⸗ 
lich nicht die Form, 
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bienen, und zwar fo, daß die unfreien Nichts ale müflen, die freien 
aber nicht nur müſſen, fondern follen, d. h. den Beruf und die Ber 
pflichtung haben, es in Freiheit felbft zu thun. Der Zwed der Ord⸗ 
nung aber ift das Wirklichwerden der Idee des Guten allenthalben, 
und zumeift, wo fie am meiften wirklich werben fann, im Reiche der 
Freiheit, und für diefen Zwed zu wirken wiſſen ihre freien Glieder, 
wiſſen alfo auch die Ehriften fich berufen. Wirken aber fönnen, und 
daher auch follen fie zumächfi nur in dem Kreife, der fie umgiebt, in 
dem der Menfchheit, in diefem aber gelangt die Idee des Guten nur 
dadurch zur Wirklichkeit, daß fie in allen ihren Gliedern in die Ges 
meinfchaft der Erlöfung eintritt. Weiß alfo der Ehrift fich berufen, 
mitzuwirken für jenen Zwed, fo weiß er fi) dazu berufen, feine 
menfchlichen Umgebungen zur Theilnahme an der Erlöfung einzufüh- 
ren, denkt mithin, indem er fie als berufene Genoſſen derfelben denkt, 
zugleich ſich felbft als Arbeiter für dieſen Zweck, fih an fie, und fie 
an ihn gewiefen, damit durch feine Hülfe fie zur Erkenntniß Chriſti 
und zum Glauben an ihn kommen; alfo wiefern die Erlöfung Chrifti 
Werk iſt, und duch Ehriftus Gottes, als Diener und Mitarbeiter 
Gottes am heiligen Werke der Erlöfung (1 Kor. 3, 9. 4, 1). 
Drittens, die Gefühle des Chriften in Bezug auf die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft, fofern diefelben auf feinem chriftlichen Grundwefen 
und feiner Vorftelung beruhen, alfo abgefehen von Allem, was per: 
fönliche, d. h. bloß natürliche Neigung daran ändern oder außerdem 
bewirken mögen, müflen diefe feyn: Gegen Alle ohne Ausnahme 
das Gefühl der Idealen Berbrüderung. "Im Stande der 
Sünde fühlen ſich die Menfchen nicht als Brüder. Man fabelt wohl 
dergleichen, aber es ift eben Kabelei. DieRatur verbrüdert die Men> 
ſchen nicht, fo wenig als die Thierfamilien , und die Sünde trennt. 
Darum gehen nicht nur die Menfchen — und dies auf allen Stu- 
fen —, wo fie einander begegnen, ohne einander zu bebürfen, felbft 
in der Einöde fo gleichgültig an einander vorüber, wie nur irgend 
Thiere außer der Brunftzeit koͤnnen; darum iſt's den Wilden leicht 
und ganz natürlich, die Menfchen fremder oder auch vertvaribter 
Stämme aufzufrefien; darum fchlagen fle, und nicht nur fogenannte 
Milde, einander im Zorne oder auch mit altem Blute tod, wo irgend 
fie einander im Wege ſtehen. Erſt der fittliche Begriff, wenn ſich das 
fittlihe Wolfen ihm beigeſellt, wirkt das Gefühl der Verbrüberung, 
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das Bewußtfeyn eigener Würde und Beſtimmung, und der Glaube 
an die fremde; fchon außerhalb des ChriftentHums, matter und 
fräftiger je nach der niederen oder höheren Stufe des fittlichen Le: 
bens, aber am lebendigften im Chriſtenthume. Die einer Ordnung 
mit mir angehören, einen Gott zum Schöpfer haben, wie ich fel6ft, 
in denen diefelbe Geiftesfraft, und die daſſelbe follen, was ich foll 
und will, durch deren geiftiges Leben Das wirklich werden kann, was 
mir als höchftes Gut vor Augen ſchwebt, und die dann weiter mit 
mir in Sündigfeit und in Berufenheit zur Erlöfung gleichgeſtellt 
find, und für deren Erlöfung endlich Chriſtus mein höchfter Her 
geftorben ift, die kann ich nicht als Fremde, kann fie nur als meine 
Brüder fühlen. Aber die Verbrüberung iſt eine ide ale, denn erſt⸗ 
lich, fie beruht nicht in dem, was Die Anderen find, fondern was fie 
feyn follen, im Begriffe; und ſodann, fte bezieht ſich nicht auf die 
natürlichen Perfonen, als welche der Chrift fo wenig zu kennen 
braucht, daß fein Gefühl auf taufend Meilen daſſelbe ift, wie im 
der nächften Nähe, vielmehr in tiefflem Grunde nur auf die Idee, 
die Idee des Guten, die in ihnen wirklich werben fol, und wird 
durch den Gedanken, daß ſie's könne und folle, angeregt; daher auch 
dies Gefühl die ganze Menfchenwelt umfaffen fann und, wo das 
chriſtliche Weſen recht gefördert ift, umfaßt. Diefes Gefühl aber 
fteigert fich zu dem der wirflihen Verbrüderung, ja der innigften 
Berbundenheit in Bezug auf Alle, mit denen ſich der Ehrift in wirf- 
licher Glaubensgemeinfchaft weiß. Auf dem Gebiete des Gefühles 
läßt nicht von Allem fi die Nothwendigkeit begrifflich ſtreng nach⸗ 
weifen, und fo fehen wir zwar in der Wirflichfeit die Gemeinfchaft 
der Gläubigen, vder erfahren fie, wenn wir darin ſtehen, an uns 
ſelbſt, wir ſehen, wie das Bewußtſeyn, im Glauben an Chriſtus 
Eins zu feyn, die Gemüther auf's innigfte verfchlingt, inniger ale 
alle Bande des Blutes oder der Zuneigung, und ohne irgend Be 
fhränfung durch Zeit und Raum, und unüberwunden durch das 
alles, was fonft die Menfchen zu trennen pflegt; wir begreifen auch, 
daß das Bindende und Bewegende nichts natürliches ift, fondern 
allein das Bewußtfeyn der geiftigen Einheit, die im Glauben an 
Ehriftus und in der Verbundenheit mit ihm beruht; aber ven Be 
weis zu führen, den ſtrengen wifjenfchaftlichen Beweis, daß es fo 
feyn müffe und nicht anders Fönne, find mir nicht vermögend. Doch 


$. 75. im weiteren Kreiſe der Geſellſchaft. 44 


beklagen wir dies Unvermögen nicht, weil wir erfennen, daß das 
Gebiet, in das wir bier einbliden, ein höheres iſt als das ber Be: 
griffe und des Denkens. Es ift die Svozng TvoV vsvuarog , deren 
der Epbeferbrief gedenkt ( Eph. 4, 3.). — In Bezug auf Diejenigen 
Dagegen, welche noch außerhalb des chriftlichen Heiles ftehen, kann 
das Gefühl der wirklichen Verbrüderung nicht entftehen, Statt def- 
fen aber das des herzlichen Bedauerns und des brünftigen Verlan⸗ 
geng, fie in deſſen Gemeinfchaft eingeführt zu fehen. Die Selbftfucht 
ift zufrieden mit dem eigenen Befite, und die Gleichgültigfeit be: 
ruhigt ſich leicht über den Mangel deifen bei den Anderen, worauf 
fie fel&f} geringen Werth legt. Daber auch bei fo Vielen, die den 
hriftlichen Namen führen, jo großer Mangel des Mitgefühls für die, 
welche das Evangelium nicht kennen oder unbeachtet laffen. Sie 
würden felbft e8 ohne Schmerz entbehren, wie fol fie das betrüben, 
daß es Anderen fehlt? Die Chriften aber wollen felbft das Gute, 
und haben feinen höheren Wunſch, ale daß es alfenthalben wirklich 
werde, feinen tieferen Schmerz, als daß es nicht wirklich iſt; und 
ihnen ift das Evangelium und Die Gemeinſchaft mit Chriftus ber 
liebfte Schatz, fie wiflen, was ihnen mangelte, als fie fern waren, 
und was fie gewonnen haben, indem fie nahe gefommen find, und 
weil der Unterfchied des Ich und des Nicht-Ich in ihnen aufgehoben 
ift, empfinden fie ven Mangel der Anderen wie den eigenen, und wie 
einft Ehriftus, fo jammert fie des Volks, das in der Irre geht 
(Matth. 9, 36.), und wie Paulus tiefen Schmerz und unabläffiges 
Weh empfand um feine das Heil verſchmähenden Volksgeuoſſen, 
fo daß er gern an ihrer Statt des eigenen Heiles ſich entäußert hätte 
(Röm.9,2f.), fo fönnen audy fie es nicht verfchmerzen, daß fo Viele 
der: zum Heil in Chriftus Berufenen es nicht erlangen follen. Und 
dieſes Gefühl ruht fchlechthin auf feiner natürlichen, fondern allein 
auf der fittlihen Grundlage des neuen Lebens, das in Ölauben an 
Ehriftus Wirklichkeit gewonnen hat, ift alfo ein wefentlich hriftliches 
Gefühl. Der Beweis liegt darin, daß es eben fo wie das der Ge: 

meinfchaft des Glaubens unabhängig ift von allen perfönlichen Be⸗ 
ziehungen und Neigungen, und über alle Räume und auf alle Men: 
fchen ſich erſtrekt. — Wie aber das Bewußtfeyn der Beflimmung 
und des Bebürfend Aller. das der eigenen Berufung wedt, für Aller 


Heil zu wirken, fo das Gefühl des Mitleives mit Allen das der 
Rüdert, Kheologie. I. 29 
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Alle umfaffenden Verpflichtung, ihrem Mangel abzubelfen, wie fi 
Paulus als den allgemeinen Schuloner fühlte (Röm. 1, 14.), durd 
nichts anderes gebunden und verhaftet, als durch dad Bewußtſeyn 
des hohen Heiles, das ihm durch Ehriftus von Gott mitgetheilt war, 
und nun Allen eigen werben follte. 

Anmerk. Es giebt au ein natürliches Mitgefühl, mit 
welchem die Menfchen fich nicht wenig wiflen, auf chriftlichen 
Gebieten es auch wohl als chriftliches ausbieten, das aber als 
bloß natürliches nicht Die geringfte fittlihe Bedeutung hat. Im 
fündigen Leben zeigt e8 ſich meift als Mitleiden, indem die Selöf- 
ſucht e8 ihrer Natur nach zur Mitfreude (den Fall perfönlicher 
Zuneigungen ausgenommen) fo leicht nicht fommen läßt, und 
diefes Mitleiven regt auch wohl zu Thätigfeiten an, die einen 
Schönen Schein darbieten, aber folange die Wurzel im fündigen 
Wollen liegt, nur fündlid) find *). Vgl. Thl. 1. ©. 278. Diefes 
Mitgefühl bezieht fich felbftverftändlich nur auf das natürliche, 
d. h. das leibliche und höchſtens noch das feelifche Befinden der 
Anderen, ihr geiftiged Elend läßt e8 unerregt. Das Chriſtenthum 
nun hebt e8 als natürliches nicht auf, denn überhaupt iſt's nicht 
das Natürliche, was es aufhebt, fondern das Stnoliche, wohl 
aber fegt e8 dag Sündliche daraus hinweg, und gießt ein Sitt- 
liches hinein. Zuerft, indem es die Selbftfuht austilgt, macht es 
bie Mitfreude möglich, und verftärft das Mitleid, das im fündigen 
Leben fehr gedrückt erfcheint, und oft durch Neigungen und Ab: 
neigungen, und faft noch öfter durd) Geiz und Neid und Schaden⸗ 
freude aufgehoben wird ; fodann erhebt es daſſelbe zum fittlichen 
Mitgefühle, indem es den Ehriften dahin führt, daß fein Mitleid 
und feine Mitfreude fich mehr als Alles und daher auch vor Allem 
auf die fittlihen Zuftände begieht, und auch wenn auf vie leib⸗ 
lichen und feelifchen, die Hauptrüdficht doch immer jenen zugewen⸗ 


) 68 bebarf kaum der Bemerkung, daß nicht alles Wirkliche hierdurch gerich⸗ 
tet werben foll. Alle Urtheile diefer Art beziehen ſich auf die Suͤndigkeit als folche, 
im wirklichen Leben aber iſt dieſelbe in Reinheit bes Begriffes nur etwa ausnahmes 
weife anzutreffen, in der Regel aber mifcht dem Sündigen ſich etwas Gutes bei. Und 
die Chriften geht dies alles gar nicht an. 


8. 75. im weiteren Kreife ver Gefellfchaft. 451 


det bleibt; und endlich hebt es die Schranken, welche Die perſoͤn⸗ 
lichen Berhältniffe und Neigungen dem Mitgefühle zu ſetzen pfle— 
gen, auf, und richtet daſſelbe vom Freunde oder Verwandten oder 
Partei⸗ over Volksgenoſſen auf den Menfchen ohne Unterfchied. 
An ſich alfo ift das Mitgefühl nichts Ehriftliches, aber vom chriſt⸗ 
lichen Weſen durchdrungen, fann es chriftlich werben. 
| Biertens, das Wollen der Ehriften, immer und in allen 
Beziehungen ein Wollen des Guten, iſt in Beziehung auf die menfch- 
liche Gefellichaft ein Wollen des Beſſeren. Die Gefellichaft als ſün⸗ 
dige ift im Allgemeinen fo weit entfernt, eine Verwirklichung ber 
Idee zu feyn, ein Spiegelbild der heiligen Ordnung Gottes, durch 
die Freiheit ihrer Theilnehmer hervorgebracht, ift vielmehr in allen 
ihren Theilen, Geftaltungen und Berhältniffen, bis in das tieffte 
Herz hinein, fo faul und fo verdorben, fo von der Sünde durchgiftet 
und durchfreffen, daß eine faft unglaubliche Verblendung dazu ges 
hört, um auch nur einen Augenblid lang Wohlgefallen daran zu 
finden; und den Chriften, die alle Dinge im Spiegel des heiligen 
Lebens Ehrifti anfehen, Tann das nicht verborgen feyn, im Gegen: 
theile, je heller von da das Licht, defto ſchwärzer müſſen fie hier die 
Finſterniß erbliden. Iſt mithin ihr ganzes Wollen darauf gekehrt, 
daß das Gute wirklich werde, muß e8 alfo auch Darauf gerichtet ſeyn, 
daß es in der Geſellſchaft wirklich werde, fo kann es in Bezug auf 
dieſe Fein anderes feyn, als daß ihr Zuftand ein beflerer, ja daß er 
ein ganz anderer werde als der er ift, muß alfo feine wefentliche 
Richtung auf durchgaͤngige Umgeſtaltung, ja Umfchaffung der Gefell- 
fchaft Haben. Und zwar, wiefern fie die Erfenntniß haben müffen, 
daß ihr unheilvoller Zuftand feine einzige Wurzel in der Sünde habe, 
und daß, fo lange diefe Wurzel bleibe, alle Berfuche ihrer Beflerung 
vergeblich bleiben müffen, indem aus der böfen Wurzel unabläffig 
neue linheilsfproflen treiben werden, fo muß ihr Dichten und Trach⸗ 
ten zuerſt und ohne Ende dahin gehen, daß die Sünde in ihr auf: 
gehoben, daß fie eine heilige Gefellfchaft werde. Nun aber erftlich, 
in einer Gefellfchaft kann die Sünde nur Dadurch aufgehoben werben, 
daß fie in ihren Gliedern aufgehoben wird, und zweitens, bie 
Ehriften fennen einen Weg, auf welchem Aufhebung der Sünde ge: 
wonnen wird, den Weg der Buße und des Glaubens an Chriſtus, 
und unbefümmert, ob es außerdem noch andere Wege gebe, halten 
j 29% 
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fie fich am bie zweifache Erfahrung, daß fie noch feinen anderen an- 
getroffen haben, und daß biefer gewiß zum Ziele führt. Daraus 
folgt nun erftlich, daß ihr Wollen, und daher denn auch ihr Streben, 
datauf gerichtet ift, daß die unchriftliche Geſellſchaft Hriftlich werde, 
und fodann, daß es, obwohl dem Ganzen zugemwendet, voch bie 
zunächft in feinen Theilen ins Auge faßt, und alfo den Inhalt ger 
winnt, daß alle Glieder der Geſellſchaft Ehriften werben follen, ver 
feften Zuverficht, daß, wenn fich das erzielen laffe, auch das Banye 
ein nened Wefen und eine neue Geftalt gewinnen werbe. Aber ihr 
Wollen tft nicht nur ein Wünfchen, daß das Gute wirklich werde, 
wodurch Immer, ed iſt vielmehr ein wahres Wollen; alles wahre 
Wollen aber ift thatkräftig, alfo auch das Wollen der Ehriften, das 
auf die Umfchaffung der menfchlichen Gefellfchaft zur chriftlichen 
gerichtet ift, es ift ein Wirfenwollen; die Chriften alfo wol: 
fen dafür wirken, Daß durch Gewinnung aller Ein: 
zelen fürdas Ehriftentbum das Ganze der Geſellſchaft 
Hriftlih, und als folches heilig werde, und wollen 
es mitalldem Ernfteundallder Kraft, mit weldger fie 
fih überhaupt dem Guten zugewendet haben; ihr Wollen 
ift Daher das Wollen eines treuen und raftlofen Wirkens für den 
Zweck, die menfchliche Geſellſchaft, welche fündig ift, in eine chrift- 
liche Gefelfchaft umzufchaffen. Run, finden fie im Ganzen ber 
Geſellſchaft chriftliche Glieder vor, wie das vorauszufeßen ift, wo 
irgend die Geſellſchaft den chriftlichen Namen trägt, fo werben fie, 
fhon ohnehin mit ihnen Eins in Chriftus (f. oben), nun auch zur 
Gemeinfamkeit des hriftlichen Wirkens mit ihnen fich vereinigen, 
und zwar in der Weiſe, daß fie zu gleicher ‘Zeit mit ihnen gegen: 
feitig fich im chriftlichen Wefen ftärfen, und auf bie Erzeugung def: 
felben in den Anderen ihre Kräfte wenven. Wie das gefchehe, das 
Eine wie das Andere, zeigt ſich fpäter ($. 88.). 

Die Schrift ftellt als die geiftige Grundlage des hriftlichen Hans 
deine in der Geſellſchaft Die Liebe (ayarıy) bin, welche fie wenig- 
ftend ein Mal (2 Betr. 1, 7.), von der öfter ericheinenden YeAmded- 
pia (Röm. 12, 10. 1 Theſſ. 4, 9 f. Hebr. 13, 1.) als das Weitere 
unterſcheidet, meift, wie natuͤrlich, auf die chriftlichen Umgebungen 
bezieht, doch fo, daß auch der Nächfte, d. h. Jeder in Bezug auf 
Jeden, der mit ihm in Berührung kommt (Röm. 13, 10. vgl. Luk. 
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10, 29 f.), ja fogar die Feinde (Matth. 5, 44. Luk. 6, 27 f. 32 f. 
Röm. 12, 14. ſ. 9. 77.) als Gegenftand bieferkiche aufgeſtellt erſchei⸗ 
nen, ein unträglicher Beweis, daß von natürlicher und perſoͤnlicher, 
auch von felbftfüchtig abfchließender Zuneigung da feine Rebe ſey. 
Als ihre Quelle erfcheint ein Mal ein reines Herz, ein gutes Gewiſ⸗ 
fen, und ein ungeheuchelter Glaube (1 Tim. 1, 9.), worin bie ſub⸗ 
jective oder moralifche, einmal eine göttliche Urfärhlichkeit (1. Joh. 
4, 7.), worin die objectioe Anſchauung hervortritt, jene mit Diefer 
von gleiher-Richtigfeit, wie in Allem, was dem geiftigen Leben ans 
gehört. Wenn fie geboten wird, wie Joh. 13, 14. 15, 12. 1 Joh. 


3, 23., fo iſt das zunaͤchſt ein Ueberreſt altteftamentlicher Auffaſſungs⸗ 


weiſe (Luk. 10, 27. u. Bar. aus Lev. 19, 18.), feinem Weſen nach 
aber doc nur eine Ausorudsform , die heilige Nothwendigkeit dieſer 
Liebe damit anzudeuten, woran man eben fo wenig fplitterrichteriic) 
zu mäfeln als Fnechtifch zu haften hat. Die Voritelung von dieſer 
Liebe und ihren Wirkungen ift allenthalben groß und erhaben*). 
Sie ift die Schuld, von welcher der Chrift ſich niemals löfen kann 
noch darf (Röm. 13, 8.), das Ziel aller Ermahnung (1 Tim. 4, 9.), 
der Jubegriff aller Bollfommenheit (Kol, 3, 14.), fie iſt das Einzige, 
was neben Glauben und Hoffnung niemals untergeht (1. Kor. 13, 
13.), und was dem Glauben fowohl als den Werfen des Menfchen 
ihren Werth verleiht (1 Kor. 13, 1—3. vgl. Gal. 5, 6.); fle fteht 
in fo engem Zufammenhange mit der Gottesliebe, daß, wo fie nicht 
ift, auch diefe fehlt (1 Joh. 3, 17.4, 20 f.); und fie iſt's, welche 
den Chriften Allen dienftbar macht (Gal. 5, 13.), und durch welche 


- das ganze Gefeg, wiefern es Beziehung auf das Umgangsleben hat, 


fi) erfüllt Sal. 3, 14. Röm. 13, 8-10. 1 Kor, 13, 4—7.). 
Fragt ſich's nun aber um den Begriff, welcher im N. T. mit dem 
Namen der Liebe verbunden fey, fo ift nicht nur einzugeftchen, Daß 
es an einer Beitimmung deffelben gänzlidy fehle, ſondern aud, Daß 
Äreng genommen der Ausdrud Doch am Ende nur bildlich oder vers 
gleichend fey, und wenn dem Ehriften Liebe ‚beigelegt wird, die eigent⸗ 
liche Meinung diefe, e8 ſey eine Kraft in ihm, welche in feinem Um⸗ 


*) Auch der 1. Brief Betri mit feiner fehr altteftamentifchen Vorſtellung, daß 
fe eine Menge von Bergehungen bebede, d. 5. ihre Dergebung wirke, meint zum 
wenigſten ihr Lob damit anszufprechen (1 Bel. 4, 8.) 


454 . Dad Leben des Ehriften $. 75. 


gange mit den Menfchen die gleiche Wirkung offenbare, welche bie 
Liebe im Verhäftniffe zum Geliebten zu erzeugen pflege, nämlich, ihm 
wohl zu wollen und wohl zu thun. Und dies iſt auch das Wahre, 
und nicht ohne Abftcht ift im Obigen, wo e8 darauf anfam, das We: 
fen des hriftlichen Denfens, Fühlens, Wollens, in Bezug auf die 
Nebenmenſchen in möglichfter Reinheit auszufprechen, der Ausdrud: 
Liebe, fchlechterdings vermieden worden; denn dadurch erft ift Far 
geworben, was bie Schrift nur meinen fann, wenn fie von der Liebe 
fpricht, nämlich eben jenes Aufgehobenfeyn der fündigen Unterfchei- 
dung des Selbft und der Anderen, das im Begriffe des Chriften liegt, 
jene Betrachtung Aller im Lichte des Begriffes auf vereinen, in ihrem 
Berhältniffe zu Ehriftus auf der anderen Seite, die ihren Grund in 
der entfchiedenen Richtung auf das Gute und im eigenen Glauben 
an Ehriftus hat, jenes Gefühl der idealen Verbrüderung mit Allen 
und der wirklichen mit allen Gläubigen, aber des herzlichen Mit- 
feids mit den an der Erlöfung Untheilhaftigen, uud jenes ernfte und 
fräftige Wirfenwollen des Guten in Bezug auf Alle für den Zwed, 
Alle zu Gläubigen und die Gefellfhaft zur chriſtlichen Geſell⸗ 
fhaft umzufhaffen. Haben wir aber das begriffen, fo werden wir 
und auch ded Ausdruds nicht mehr weigern, denn in der That, 
was rechte Liebe‘, d. h. foldhe die, an fi natürlich, durch ein 
heiliges Wollen felbft geheiligt ift, nur irgend wirken mag in Hin- 
fiht auf den Einen oder die Wenigen, welche fie umfaßt, das alles 
wirft die Kraft des neuen ‚Lebens, die aus dem Glauben an 
Chriſtus quillt, hinſichtlich aller Dienfchen, und es läßt die Parallele 
fi durch Alles ziehen, was Liebe zu wirfen ‘pflegt, und nicht in 
Einem wird jene fih in Rüdftand zeigen. Ja noch Mehr muß zum 
Bewußtſeyn kommen, naͤmlich erftlich die Einerleiheit Diefer Liebe 
mit der Liebe Gottes und der Liebe Ehrifti; denn haben wir begriffen, 
was es ift, das wir in Gott, das wir in Chriftus lieben, nämlich 
immer die Idee des Guten, als deren unbebingter Träger Gott, als 
beren Dffenbarer Chriſtus uns erfcheint, und iſt nun klar geworden, 
‚ wie im Menfchen wir auch nur diefelbe lieben, fehlechthin nur bie 
Idee, die an ihm wirklich werben fol, oder auch annäherungöweife 
ſchon geworben ift, fo können wir nicht zweifeln, es fey eine Liebe 
dort und hier. Und es zeigt fich, daß der Brief Johannis Recht hat, 
wenn er die eine Liebe ohne die andere für unmöglich hält, und daß 
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auch Paulus Recht hat, wenn er, obwohl logiſch ungenau, 1 Kor. 
8, 3. das ayanıav Tov Heov dahin ftellt, wo eigentlich vo» 
aderlpoy zu fegen war. Das Zweite ift die grundmwefentliche 
Einerleiheit diefer Liebe mit dem Olauben. Es find nur verfchiedene 
Beziehungen der einen Liebe zur Idee. Durch den Glauben fchaue 
ich die Idee in Ehriftus als wirklich geworden an, und ergreife ihren 
Snhalt, fo weit er ſich auf mich bezieht, d. h. das ideale Leben, und 
eigne mir ed zu, durch die Liebe ſchaue ich diefelbe Idee im Anderen, 
aber als wirklich werden follend, an, und ſtrebe fie, d. h. auch hier 
das ideale Leben, ihm fo anzueignen, wie fie mir in Chriſtus eigen 
geworben ift. Immer alfo will ich das Ideale, als Glaubender aber 
für mich, als Liebender für die Anderen. Diefelbe Richtung auf das 
Ideale wedt den Glauben auf, und macht ihn thatkräftig als Liebe 
zu den Brüdern (Gal. 5, 6.). So find beide immer bei einander, 
und eine Armfeligfeit, welche meint, es koͤnne der Glaube aufhören, 
und die Liebe bleiben. Endlich drittens zeigt fih hier auch eine 
Beziehung, in welcher von Liebe des Chriften zu fich felbft gefprochen 
werden fann. Wie er an Gott und Chriftus nicht die Wefenheit 
liebt‘, fondern die Idee, und am Nächften nicht die Perfönlichkeit, 
fondern die Idee, die an ihm wirklidy werden fol, fo auch an ſich 
nicht was er ift nadh feiner leiblichen oder feelifchen, oder auch geifti- 
gen Wefenheit, fondern die nämliche Idee, die er an ſich wirklich 
machen will, und deren Inhalt er in Ehriftus durdy den Glauben 
ergriffen hat; er liebt Chriſtus in fich felbft, und ſich in Chriftus; 
und auch in diefer Beziehung find die Unterfchiede aufgehoben, er 
liebt nicht nur, wie das Alte Teftament will, den Näcdhften wie fich 
felbft, fondern auch in höherem, neuteftamentifchem Sinne ſich felbft 
wie den Nächften. 

Anm. 2. Es liegt vor Augen, daß in der ganzen obigen 
Darftellung der Chriſt ald ein Solcher gedacht worden iſt, der 
feinen Begriff erfülle. In der Wirklichkeit erfüllt erihn gewöhnlich 
nicht, und daraus folgt, daß die im Obigen gegeichnete geiftige Stel⸗ 
lung gegen feine Umgebungen nicht in ihrer ganzen Fülle zu Stande 
fommt, weder die Betrachtung noch das Gefühl noch das Wollen, 
ober daß die Liebe inihm unvollfommen bleibt, bald hier bald da ihr 


Heuer durch die übrig gebliebene Selbftfucht, d.h. Sünde niederges 


halten wird, was dann natürlich auch auf ihre Offenbarungen im 
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Umgangsleben einen laͤhmenden Einfluß hat. Das Maß der Un 
vollkommenheit läßt fich begrifflich nicht beftimmen. Aber Die Auf 
gabe ergiebt ſich daraus für den Ehriften, in ſich ſelbſt den Mangel 
zu erfegen, damit aud) nach außen er verſchwinde, vollkommen zu 
werben in der Liebe, um vollfommen zu werben inderTihat. Uber 
die Löfung dieſer Aufgabe gefchteht nicht durch irgend Außerliche Mit- 
tel oder Uebungen, gehört vielmehr durchaus dem inneren Leben en, 
Und wie das Verhaͤltniß nun erfannt ift zwiſchen dem Glauben und 
der Liebe, muß aud) dieſes klar ſeyn, daß jeder Mangel der Liebe 
einen Mangel des Glaubens zur Urfache habe, jede Stärkung des 
Glaubens auch die Liebe ftärfe. Das aber führt durchaus auf das 
zurüd, was über die chriftliche Selbfterbaunng feines Orts geredet 
worden fft, und daherhier nicht wiederholtzn werben braudyt. ‘Das 
Gleiche wird noch mehrmals'gelten, und daher nicht immer ausge: 
fprochen werben. 


$. 76. 


Aus der inneren geiftigen Stellung des Chriften gegen bie Ge: 
ſellſchaft geht fein Leben darin hervor. Es kann hier nicht der Zweit 
ſeyn, ed durch alle erfinnliche Berhältniffe zu verfolgen; zum Bilde 
des Chriften reichen allgemeine Züge aus, denen Einzeles, wo es 
bedeutend feheint, ſich anzufchließen hat. 

. Das Eıfte, was aus der Stellimg des Ehriften fich fofort ergiebt, 
ift Diefes: Der CHrift entzieht ſich dem geſellſchaftlichen 
Leben nicht. Dur Neigung oder Wohlgefallen zu ihm Binge: 
zogen kann er allerdings nicht werden, denn das Leben, das die 
menſchliche Geſellſchaft wirklich, und auch da zeigt, wo fie als chriſt⸗ 
lihe Geſellſchaft gelten will, hat nicht, was ein chriftlich wollendes 
Gemüth anziehen könne. Es ift das Leben der Selbſtfucht und der 
Luft, d. h. der Sünde, bald in gröbere, bald in feinere Formen eins 
gefleidet, immer aber erfennbar genug, um dem Blicke des Chriften, 

- der in diefer Beziehung fcharf ift, nicht entgehen zu fönnen. Lebte 
daher der Ehrift fich felbft, und wäre fein perfönlich Wohlgefallen die 
Regel feines Thuns, er würde ſich der Gefellfchaft eher entziehen ale 
fie fuchen. Aber, abgefehen von der Unmöglichkeit, daß die Abſon⸗ 
derung jemals Regel werde, welche in den äußeren Bebirrfniffen des 
natürlichen Menfchen liegt, abgefehen von dem bloß matürlichen Ge: 
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ſelligkenottiebe, der, in der Gefellſchaft vielleicht manchmal Dusch den 
Ueberbruß an ihrer Beihaffenheit over durch die Ungerechtigkeit der 
Umgebungen zum Verſtummen gebracht, außerhalb verfelben ſich bald 
wieder mit Macht vernehmbar macht, abgefehen auch von dem mauch⸗ 
fach, und auch im Sittlichen, bildenden Einfluffe, den die Gefell- 
Haft auf den Menſchen ausübt, und veffen der Chriſt, dem feine 
Bildung Lebensfache, fich nicht berauben mag, der Ehrift hat das 
Bewußtſeyn feiner Berufenheit, für ven heiligen Zwedck der Menſch⸗ 
heit, die Erlöfung von der Sünde, und für Die Umgeftaltung ber 
Geſellſchaft zur chriftlichen, nach Kräften mitzuwirken, und im lebens 
digen Gefühle des Mitleids mit ihrem wirklichen Zuftande, und im 
brünftigen Verlangen nad) defien durchgreifender Verbefferung bat 
er den ernften Willen, was er vermag, für diefen Zwed zu thun. 
Das aber, wie wenig oder viel es fen, vermag er nur, indem er in 
der Geſellſchaft lebt. Darum, ob ihn feine Reigung dahin ziehe oder 
nicht, ob er perfönlich fih wohl darin befinde oder unwohl, er verläßt 
fte nicht, ex lebt vielmehr darin, und in dem Theile der Geſellſchaft, 
in welchen ihn Gott geſetzt. Geſetzt aber bat ihn Gott zunaͤchſt in 
den, in weichem er geboren iſt, darnach in das Volk, zu weichem er 
gehoͤrt, und endlich in den Kreis, in welchem er feine natürlichen 
Gaben und feinen geiftigen Befig anwenden fann für Gottes Zweck. 
In dieſem alfo bleibt er, in diefem wirft er, in diefem harıt er aus. 
Hierdurch ift vom chriſtlichen Leben ausgefchloffen erſtlich das Moͤn ch⸗ 
thum. Wir denen hier nicht an das fogenannte Moͤnchthum der 
Klofterleute, welches Fein wahres Moͤnchthum, : vielmehr mit dem 
gefeltichaftlichen Leben auf allen Seiten verbunden ift, wir laffen un« 
beachtet die theologischen Irrthüumer, weldhe das wahre Mönchthum 
zeugten, und heute noch das fogenannte fügen, wir nehmen feine 
Rückficht auf die Verberbniffe und Greuel, die Das Kloferleben in 
feinem Gefolge führt; wir venfen an das eigentliche Moͤnchthum, das 
Ausſcheiden aus dem Verkehre der Welt, es ſey aus Mißfallen an ihr, 
‚gderfür ven Zwed, in der Einſamkeit um fo ungethellter Gott gu loben. 
Br ertennen es als undhriftlich, wiefern es eine Flucht aus dem Berufe 
if, die offenbar von Mangel entweber des rechten Erkennens oder bes 
rechten Emftes im Wollen zeugt, alfo ihre wahre Wurzel nicht in der 
Rebe Gottes, fondern in der Sünde hat, und um fo gewiffer nicht 
zum wahren Leben für Gott führen kann, von welchem das Wirken 
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für das Gute ſich nicht trennen läßt. Wer für die Menfchheit nicht 
wirken will, der liebt fie.nicht, und wer die Menschheit nicht liebt, 
auch Gott nicht (1 Joh. 4, 20.), wer aber Gott nicht liebt, ber iR 
fein Chriſt. Ausgefchloffen ift aber auch zweitens der Separatis 
mus, d. h. das Beſtreben, zurüdgezogen von der unchriftlichen 
Menſchheit, wenn auch nicht nothwendig raͤumlich und äußerlich, nur 
mit denen in Gemeinfchaft und Verkehr zu bleiben, mit denen man 
einerlet Glaubens if. Wir fragen nicht, ob und wie ſich das aus: 
führen lafle, die bloße Neigung dazu genügt ſchon. Aber undrif: 
lich iſt es, esift das Zavem apeonsıy von Röm. 15, 1., es liegt 
einem ſolchen Streben zum Grunde zuerft ein großes Wohlgefalien 
an ſich felbft und dem eigenen geiftigen Zuftande, das ſchon ale fol- 
ches nur fündhafte Verblendung feyn Tann, dann eine veradytende 
GSteichgültigkeit gegen die Anderen, die man für zu fchlecht Hält, um 
mit ihnen zu verkehren, während doch Chriſtus fie nicht für zu fchlecht 
hielt, um für fie zu fterben, und eine Unluſt und Trägheit, für ihr 
Heil zu wirken, während doch, je trauriger man ihren Zuftand findet, 
defto eifriger man bemüht feyn follte, für deſſen Befferung zu wirfen, 
wie Ehriftus die Zöllner und die Sünder um fid) ber verfammelte, 
weil nicht Die Gefunden des Arztes bedürfen, fondern die Kranfen. 
Ausgefchloffen ift drittens ein bloß gelehrtes oder beſchaul iches 
Leben, wie Einzele wenigftend es führen oder zu führen wünfchen, 
ohne Beruf und Amt, einzig mit der Wiffenfchaft befchäftigt. Es if 
das ein nichtöwürdiges, müßiggängerifches Leben, vom Morgen bis 
zum Abend, vom erften bis zum lebten Tage des Jahres Nichts als 
„Kenntniffe einfammeln,“ d. 5. ein Wiffen in fih hinein pfropfen, 
das nie einem Menſchen dienen fol für's Leben, nicht um ein Haar 
beſſer als das Leben des Freffers, der aU feine Habe in feinen Schlund 
verfenkt, oder des habfüchtigen Geizhalſes, ver nicht genug ſcharren 
Tann, und feinen Heller zu Jemandes Frommen verwenden mag. 
Der Oelehrte, welcher fein Leben in ſolcher „gelehrter Muße” hin⸗ 
gebracht, Hat vor fittlichem Urtheile nicht den Fleinften Vorzug vor 
dem Müfliggänger, welcher es verträumt und verfchlafen hat. Hufe 
gehoben wird das Sünbliche eines folchen Lebens durch eine beveu- 
tende fchriftftelerifche Thätigfeit in dem Falle, daß der fie Uebende 
nicht nur für Gewinn, oder für feinenRuhm, fondern für die geiftige 
Hebung der Menfchheit wirken will und wirkt, worüber freilich am 


| 
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Ende er allein entfheiden kann. Denn wie einmal die Sachen ſtehen, 
ift die ‚Schriftftellerei ein unentbehrlicher Exfab der wahren Lehrer 
thätigfeit für Manchen, der ihrer wohl werth wäre, und ein gutes 
Buch kann großen Augen fliften. Daher auch, wenn fi) Menfchen 
finden, denen entweder die ®elegenheit oder Die Gabe des mündlichen 
Lehrens bei wahrer innerer Tüchtigkeit gebricht, ihnen die ſelbſt aus⸗ 
fchließliche Hingebung an eine ſolche Thätigkeit an fich nicht zum 
Tadel gereichen kann; nur Hauptgedanfe muß immer feyn, wo mög» 
ich imlebendigen Berfehre zu wirken, denn der iſt der naturgemäßere 
und mehr gedeihliche.) Ausgefchloffen ift endlich viertens Die Au 8- 
wanderungsfucdt, die in unferen Tagen wie einanftedend Fieber 
um fi greift. Es verfteht ſich, daß hier nicht von Solchen die Rebe 
ift, denen die Heimath die Mittel des Beftehens verfagt, welche fie 
außerhalb derfelben finden fönnen, auch nicht von Solchen, die, der 
richtigen Anficht folgend, daß die noch faft leeren Räume mancher 
Striche von den übernollen aus bevölfert werben follen, Hand an 
dies Werk anlegen; die Rede ift allein von Solchen, die aus Ueber: 
druß an den vorhandenen Zuftänden oder Verzagen an der Möglidh- 
feit ihrer Beſſerung, anftatt Hand daran zu legen, ihr Vaterland 
verlaffen, der Kräfte berauben, die vielleicht ihm helfen Tönnten, und 
fih eine Heimath fuchen, wo fie mit ſolchem Unheile, wie fie meinen, 
nicht zu Fämpfen haben. Es ift wahr, der Zuftand von Europa iſt 
nicht hoffnungsreich, er iſt entfegensvoll und nimmt fih aus wie 


) Was das neue Moͤnchthum anlangt, welches Rothe (Ethik. 8. 1018.) 
als eine nicht kirchliche, fondern ftantliche, an fich fittlichen Zwecken und namentlidy 
der Pflege der Wiffenfhaft und ben Werken der Barmherzigkeit dienende Anſtalt 
zu empfehlen fucht, fo möchte erfllich die Verbindung der beiden genannten Zwecke 
wohl nur in wenigen Källen ausführbar fen, zweitens auf den mönchiſchen Hang 
nicht fo viel gegeben werben bürfen, daß ein Mann von Rothes Lehrerfähigfeit um 
ſolches Hanges willen ven Beruf im Leben aufgeben dürfte, und endlich drittens 
ein Bedürfniß kaum Gtatt finden, zu Förderung folcher Zwecke die dazu geeigneten 
Perfonen an ein irgendwie moͤnchiſches Leben und fefte Regeln anzubinden. Giebt 
es Menfchen, die dem hoͤchſten Zwecke als Gelehrte und Schriftfteller beſſer dienen 
Sönnen denn ale Lehrer, man flelle fle in der Gefellfchaft fo, wie fle den größten 
Segen bringen fönnen, aus ber Gefellichaft braucht man fie nicht zu entfernen. 
Bedarf die Krankenpflege u. dgl. einer feſten Ordnung, es fey nur ber rechte Sinn 
in Denen, die fie üben, und bald wird die Erfahrung auch die rechte Ordnung lehren 
der Borfchriften bedarf es nicht, und auch, wozu die Cheloſigkeit von Nöthen, iſt 
bei ihnen fo wenig abaufehen, ala z. B. bei ben Heidenboten. 
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rettung8lo8 verborben, menſchlichem Anfchen nach if leino Hülk 
mehr, und Wunder iſt's nicht, wenn ein Menſch verzagt; aber er 
lich Tiegt doch immer ein Unglaube darin, der für den Chrißen ſich 
nieht ziemt, und ſodann, fein Vaterland verleflen, wo es des Bei: 
flanbes am bevürftigften, die Kräfte, die zuſammen wirkend und wit 
rechtem Eifer, das Unheil wo nicht bannen, doch vielleicht verzoͤgern 
fönnten, ihm entziehen, am von fern Dann feinem Untergange zuzu⸗ 
fehen, Das ift die Handelsweife eines Sohnes, der vom Sterbebette 
feiner Mutter zum Hochzeitstanze gebt, oder des Arztes, Ver, wenn 
es jo weit gediehen, daß höchſte Anftrengung nur kaum noch reilen 
mag, anftatt herbei zu eilen, die Rechnung ſchickt, kurz es iR Tichlos 
und unchriftlich. Chriften, wenn Feine Roth fie treibt, harren beim 
Baterlande aus, und arbeiten für feine Rettung, bis fie nicht mehr 
fönnen, 

Wenn gefagt ift, der Chriſt entziehe ſich der Geſellſchaft nicht, 
fo ift damit noch nidyt gefagt, daß er allem ihrem Treiben, und na- 
menilih, daß er an ihrer fogenannten Geſelligkeit ſich betheilige. 
Die Menfchen fprechen heutzutage viel von Geſelligkeit, auch von 
Pflichten der Gefelligfeit — ed mögen wohl Pfligten für fe feyu, 
verflochten in ihre Bande wie fie find —, und von Opfern, die mar 
ihr zu bringen habe, gleich als ob fie ein Goͤtze wäre, deſſen Zorn 
fie fürchten müßten. Und als ſolche Opfer fordern und bringen fe 
Zeit, Kräfte, Geld, und was noch fchlimmer, ihre wirklichen Pflich 
ten, ja wohl beſſere Ueberzeugung und Gewiffen dar, Flagen wohl 
bitterlic, darüber, meinen aber, fie dürfen ſich nicht entziehen. Nicht 
fo die Chriften, denen es Ernſt ift mit ihrem Chriſtenthume. Gie 
Haben nicht nur Feine Freude an dieſer fogenannten Geſelligkeit mit 
al ihrer Fadheit und Nichtigkeit, ihrer Zerfireutheit und Zerfahren⸗ 
heit, ihrer Zeit und⸗Kraſtverſchwendung, und ihrem unchriftlichen 
Weſen überhaupt, ihre Freude allein fünnte über ihre Theilnahme 
nicht entfcheiden; aber fie Fönnen das alles mit ihrem chrifklichen 
Weſen fo wenig in Einflang bringen, können übervies darin fo we 
nig wirken für ihren Zweck, und werden vielmehr dadurch fo fehr 
vom Wirken abgehalten, und zum Wirken unfähig gemacht, daß, fo 
gern fie gefellig find, fie doch lieber auf jede Art der Gefelligfeit ver- 
zihten, als an dieſer ſich betheiligen. Denn mit gutem Gewiſſen 
vermögen fe es nicht. Die pietiftifche Strenge iſt hierin zu weit ge 
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gangen, zuerft, indem fie zum Gefege ſtempelte, was aus freiem 
Geiſte hervorgehen muß, und ſodann, weil fie den Angftlichen Ge 
müthern eine ſchwere Laſt auflegte, indem fie die Handlungen an 
fi , in welchen die hergebrachte Geſelligkeit fih bewegt, als fünd- 
hafte bezeichnete, während body allein der Sinn, aus welchem fie 
ſtammen, fuͤndlich it, und nur die Art und die Folgen ihrer Vollzie⸗ 
hung den Ehriften des freien Geiſtes davon entfernen, weil er in feis 
nem ange und im Wirken für feinen Zweck ſich nicht kann flören 
Iafien. Aber das find Lebertreibungen, ein Zuviel, ein Beimifchen 
unfreien Sinnes zu dem, was gefchehen fol, auch wohl ein Verkeh⸗ 
ren des bloß durch die Roth Gebotenen in ein Berbienftliches, und 
davor haben Ehriften fich zu Küten, Unrecht aber wäre, in freilich 
fehr gewoͤhnlicher Weife ihr Thun deßhalb zu verwerfen, weil es zu 
Uebertreibungen führen kann und manchmal führt. 

Run aber kann nicht fehlen, daß ein ſolches Zurüdziehen, ein 
ſolches Entgegentreten gegen den Kauf der Anderen, ein Schwimmen 
gegen den allgemeinen Strom ſich das Mißfallen der Geſellſchaft zu« 
siehe. Gefchehe es auch noch fo fehr im Stillen, unbemerft kann's 
doch nicht bleiben, jedes Handeln aber, das der allgemeinen Weiſe 
entgegen fteht, ift eine thatfächliche Misbilligung von ihr, und je 
weniger die Mehrzahl ihren Weg mit recht gutem Gewiſſen geht, 
defto mißfälliger iR ihr Das abweichende Thun, deſto lieber verboll⸗ 
wetkt fie fich binter ihre Zahl, und Nichts ift Hurtiger bei der Hand 
als: der wird doch nicht allein wollen befier ſeyn als wir alle, ober 
gar und meiftern wollen? Und bald ift Alles über ihm, ihn mei 
fternd in manchfacher, und nicht immer zarter Weife. Und will er 
Gründe geben für fein Thun, fle werden nicht begriffen, und auch 
tn fchonendfter Form wird doch ein jeder als Anklage aufgenommen 
und empfunden, und iſt's infofern wirklich, ald mein Grund für Un- 
terlaffung deffen, was der Andere thut, nothwendig dieſes ald das 
Nichtſeynſollende bezeichnet. Das giebt natürlih mancherlei Ver⸗ 
druß, fihiefe Urtheile, Verachtung, auch wohl Haß und Angriffe; 
und da find nun Diele, die ſich mit fortreißen laffen, die feldft mit 
widerftreitendem Gewiſſen ſich drein geben, zu feyn wie bie Anderen, 
weil fie zum Andersſeyn die Kraft nicht im fich tragen, und die dann 
ihr Thun auch wohl mit Gründen ftügen, als, um anderer zu ſchwei⸗ 
gen, es fey lieblos, Allen zum Anftoße zu ſeyn, man fey nicht nur 
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fich ſelbſt, fondern auch der Geſellſchaft verpflichtet, man habe aud 
gefellige Pflichten, und die Befelligkeit ſey auch eine Tugend, man 
wärbe fich zu manchem guten Werfe felbft den Weg verfchließen, 
auch Chriftus Habe fich der Gefelligkeit nicht entzogen, und Paulus 
fey Allen Alles geworden, um Ale zu erreiten u. tgl. Und Solde 
unterlaffen denn auch nicht, mit ſolchen Gründen ihre Freunde zu bes 
ſtürmen, auch fo zu thun. An Reiz im Inneren, von der Seite des 
Sleifches her, wirb’s niemals fehlen, denn angenehmer freilich lebt 
fih’s beim Mitſchwimmen als beim Gegentheile. Aber es kann nicht 
nachgegeben werben, ihr chriftliches Weſen verleugnen können die 
Chriſten nicht. Allerdings ift Anftoß geben lieblos, und Chriſten 
wollen das um feinen Preis; aber Anftoß giebt nur, wer duch 
fündlihes Handeln den Anderen Veranlaffung zu ſündlichem Han- 
dein giebt, wer aber auf rechter Bahn einhergeht, bat nicht zu ver 
antworten, wenn Andere Anftoß daran nehmen, und nody minder die 
jeinige zu verlaflen und die der Anderen einzufchlagen, was eine um: 
erträgliche Knechtſchaft wäre. Allerdings ift ferner der Chriſt auch 
der Geſellſchaſt verpflichtet, aber nur weil ex dem Guten verpflichtet 
if, und darum fann er ihr fich felbft aufopfern für den Zwed des 
Guten, aber das Gute nicht um alle ihre Liebe und alle ihre Freund: 
lichkeit, das aber thäte er, wenn ihr zu Liebe er eines Fingers breit 
von feiner Bahn abwiche. Allerdings ift Gefelligfeit eine Tugend, 
und eine ſchoͤne Tugend, und ungefellig will der Ehrift nicht ſeyn; 
aber er iſt's deßhalb noch nicht, daß er von der verkehrten Geſellig⸗ 
feit ſich ausfchließt, fo wie noch fein Weinverächter ift, wer feinen 
Kräper mag; man gebe ihm nur die Gefellfchaft, worin er weilen 
fann, und bald wird Niemand gefelliger feyn als er. Allerdings 
fann e8 gefchehen, daß zu Diefer ober jener Thätigfeit der Weg ver- 
fhloflen werde durch Die Entfernung von der üblichen Gefelligfeit; 
aber die Schuld Liegt nicht am Ehriften, fondern allein an Denen, vie 
feine ftete Bereitwilligfeit deßhalb verfchmähen, weil er nicht ihr 
Luſtgenoſſe iftz er aber kann fich feinen Weg durch Mittel bahnen, 
bie er an fi) nicht brauchen kann. Gefellig feyn wie Chriſtus wird 
er gern, aber der Beweis ift erft zu führen, daß Chriſtus an unſter 
heutigen Gefelligfeit Antheil genommen haben würde; was aber 
Paulus anlangt, fo ift zuerft noch fehr die Frage, ob die Fügfamfeit 
im Aeußerlichen, die er von ſich felbft befennt, nicht bisweilen mehr 
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geſchadet als genügt, und ſodann, er hütete fih wohl zu thun, was . 
ihm unchriſtlich fehlen, für irgend einen Zwed, und was er that, 
gleichgültiger Bräuche ſich bedienen oder enthalten, je nach den Um: 
gebungen, das war ein ganz Anderes, ald um was es hier fich fragt. 
Und fo zerfließen alle diefe Gründe, fo wie man fie berührt. 

Das Handeln des Ehriften in der Geſellſchaft ift Theile ein. 
abfichtslofes, Theils ein abfichtevolles. Zum abfichtslofen Handeln 
gehört vor Allem alled Das, was er zwar in der Gefellfchaft, aber 
nicht für die Geſellſchaft thut, alfo was er fehlechthin um des Guten 
willen thut, und eben fo thun würde, wenn aud die Geſellſchaft 
gar nicht wäre, oder er aus ihr verbannt, fein ganzes chriftliches 
Handeln im engeren Kreife der Perfon, wogegen zum abfichtsvollen 
Handeln daß gehört, was er für einen befonderen Zweck in der Ge: 
ſellſchaft, e8 fey in ihrem allgemeinen oder einem ihrer befonderen 
Kreife thut. Wiefern aber auch dies nie oder nur fehr felten Allen 
dient, gewöhnlich nur einem allgemeinen Kreife unmittelbar, den 
Mebrigen bloß zufällig oder mittelbar, ergiebt ſich fofort, daß faft 
alles abfichtsvolle Handeln ein beziehungsweiſe abfichtslofes ift, und 
folglich in verfchiedener Beziehung beiden Gattungen des Handelns 
angehört. Das abfihtslofe chriftliche Handeln nun, fowohl das un: 
bedingt als das besiehungsweife abfichtslofe, ift das, was ald das 
gute Beifpiel angefehen werden kann, das von den Chriften aus⸗ 
geht. Das gute Beifpiel nämlich ift nichts anderes als die lebendige 
Predigt, welche im tugendhaften Handeln als ſolchem liegt, d. 5. 
die Offenbarung des Idealen durch das Leben, wiefern von Anderen 
angefchaut, fie auch in ihnen eine Anregung zum idealen Leben wer: 
den kann. Es fällt aber in die Augen, daß das gute Beifpiel nie ein 
abfichtliches, alfo nie der Zwed des Handelns werden fann. Denn 
der Gedanke: ich thue das um des guten Beifpiels willen, bat wer 
fentlich diefen Sinn: Um fein ſelbſt willen thäte ich es nicht, es 
möchte fo gut feyn wie c8 wollte, ſondern nur damit e8 Andere fehen 
und nachahmen können. Darin aber ift enthalten, daß das darin 
liegende Gute mich als Gutes Nichts angehe und nicht reizen könne, 
vielmehr werthlos für mich fen, und allen Werth für mich nur daher 
borge, daß e8 Mittel werde für einen Zwed. Dadurch aber hört 
das Thun deffelben auf ein fittlihes Thun zu ſeyn, und wird ein 
fündlihes, und Heuchelei. Ja mehr noch, es liegt darin“, daß ic) 
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das Gute Anderen zwar aneignen wolle, mir jelber aber nicht, alſo 
es für mich verachte und verfchmähe, alſo ein offenbares Nichtwollen 
des Guten, d. h. ein fehr tiefer Grad fündhaften Wollen. Alſe 
faun das gute Beifpiel in bejahender Weiſe, d. h. ald ein beſonderes 
Thun ſchlechthin wicht Abſicht für den Ehriften werden. Nur in ver⸗ 
neinter Weiſe kann es, zwar nicht in dem Sinne, Daß er Boͤſes, wel: 
‚ des er an fih wohl thäte, deßhalb unterlaffe, damit nicht Andere 
Böfes daraus lernen, wohl aber in dem, daß er, was er ald an fd 
gleichgültig mit unbefledtem Gewiſſen thun würde, doch aus Räd 
-fiht auf Die Anderen unterlaffe, weil entweder fie feine Reinheit 
nicht begreifen, fondern für Unreinheit halten, oder Durch fein Han: 
deln angetrieben es mit Widerfpruch des Gewiſſens nachthun, alſo das 
mit Sünde thun würben, was er ohne Sünde thun kann. Das find 
die Fälle, welche dem Apoftel Baulus in Korinth Roth machten, und 
die er auch imRömerbriefe im Auge hat, auf welche auch fein eigenes 
Anbequemen fid) wohl meift bezog. Die Einen erfannten die Gleich 
gültigfeit der Sache, aber wenn fie ihrer Anficht folgten, rechneten’s 
die Anderen ihnen als Sünde zu, oder ließen fich verleiten, es auch 
zu thun, und diefen war es Sünde. Und Solches kehrt noch immer 
wieber, für ven Chriften überhaupt, und befonders für den Seelſor⸗ 
. ger, im Verkehre mit ſchwachen Seelen. Und da gilt die Regel: Was 
ich zwar thun kann ohne mein Gewiſſen zu befleden, was aber nicht 
nothwendig ift für das Reich Gottes , dem Anderen aber bringt es 
Anftoß oder gar Veranlaffung zur Sünde, das unterlaffe ich des gu- 
ten Beifpield halber, d. 5. aus liebevoller Rüdfiht auf Die Schwach. 
heit meines Bruders. Denn es ift beffer, ich entbehre was id, kann 
im Entbehrliden, als der Andere nimmt Schaden im Sittlichen. 
Aber bier iſt auch die Grenze, in der Unterlaffuug. Denn thun, was 
meinem Gewiſſen entgegen ift, das faun ich nicht, geſetzt auch, Daß 
die Unterlaffung großen Anftoß gebe, und hier habe ich die Belegen: 
heit zu meiden, wenn fie aber ungewollt heran tritt, meiner Ueber⸗ 
zeugung nachzuleben ohne Rüdficht auf die Folgen *). 


) Zur Grläuterung noch Diefes: Als evangelifcher Chriſt faun ich weder 
mich mit Weihwaſſer befprengen, noch ein Heiligenbilv aubeten, noch vor der Ho⸗ 
ftie nieberfallen u, dgl., erftlich, weil ich alle folche Handlungen für abgöttifch ans 
ſehen muß, fie alfo für mich fünblich wären, und ſodann, weil fie dem römifchen 
Epriften den Schein geben würden, daß ich ein Genoſſe feiner Kirche fen, alſo ihm 
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Das abfihtsvolle Handeln iſt dasjenige, worin das chriftliche 
Weſen im Geſellſchaftoleben fich erft eigentlich offenbart. Sein Zwed , 
im Allgemeinen kann nur diefer ſeyn, daß das Gute wirklich werke 
im der Menfchheit, und daher fein allgemeines Gepraͤge dieſes, daß 
durch jede Einzelhandlung die Erreichung dieſes Zwedes irgendwie 
gefördert werden folle. Und zwar, wiefern das Handeln des Chri⸗ 
Ken nicht ein ſchlechthin tugenphaftes, fondern ein tugenphaftes 
- Handeln in Hriftlichen Formen ift, geftaltet es ſich durchgängig fo, 
daß «8 fowohl nach feiner Inneren Wurzel mit dem Glauben an 
Chriſtus irgendwie zufammenhängt, als auch das Qute, das es bes 
zwedt, in irgend welchen Zufammenhang mit Chriftus zu bringen 
fuht. Wiefern nun das Gute das ſchlechthin Nothwendige für den 
Chriſten als fittlich Wollenden, ift es auch Gegenftand feines Stre⸗ 
bens auf jedem Punkte und in jener Beziehung, worin es wirklich 
werden fann, und alfo auch auf jedem Buntte des gefellichaftlichen 
Lebens, der ein Wirklichwerden des Guten möglich macht; und es 
fann mithin, um ein Wirken des Ehriften auf irgend einem Punkie 
zu erzeugen, nur darauf ankommen, daß er diefen Punkt berührt, 
und irgend welche Kraft befist, für feinen Zwed auf ihn einzumirs 
fen, fein Wirken für das Gute ift nicht ein einfeitiges, fondern ein 
ſchlechthin allfeitiges, nicht eben nach feinem wirklichen Umfange, 
was kaum Einem dürfte möglich feyn, wohl aber nad) der Grundan⸗ 
lage im Gemüthe. Das Gebiet der chriſtlichen Wirkfamfeit if an 
Umfang dem Gebiete der Menfchheit gleich, und die Menge der 
Puntte, wo fie eintreten kann, grenzt an die Unendlichkeit. Und die 
Manchfaltigkeit des Möglichen wird dadurch noch fehr gemehrt, daß 
nicht der Chrift allein der Thätige tft, und die Anderen alle leidend, 
ſondern auch fie in Thätigfeit, in innerer der Geſinnung und im 
äußerer des Handelns, und die Richtung dieſer Thätigfeit mit der 
ſeinigen bald gleichlaufenn, Bald verfchieden, bald entgegen gefeht, 
und das muß irgend welchen Einfluß, wenn nicht auf dad Wollen, 


gegenüber Heuchelei, meiner Kirche gegenüber Verleugnung in ſich ſchließen wärs 

den. Bin ich alfo im katholiſchen Lande, und weiß, mein Unterlaffen werde Anſtoß 

geben, fo gehe ich nicht dahin, wo es das wird ; denn es ift befier, ich fehe eine 

Kirche oder einen Aufzug nicht, als daß ich Anſtoß gebe, und hingehen, meine 

Neugier oder auch meinen Schönheitefinn zu befriedigen für ben Preis der Heus 

chelei oder der Berleugnung, wirde mir Sünde feyn. Und fo Dieles mehr. 
Rüdert, Theologie. II. “ 30 
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doch auf das Thun des Chriften haben, das dadurch bald gefördert 
und bald gehindert wird. Der legte Zwed dieſes Thuns ift immer 
das Wirflichwerden des Guten in der Form des Chriftlichen, aber 
die unmittelbare Thätigkeit bezieht fich auf Verſchiedenes, und liegt 
auf den verfchiedenen Gebieten des leiblichen, des feelifchen und des 
perfönlich geiftigen oder des füttlihen Lebens. Die Tätigkeit ſelbſt 
aber, ‚unendlich manchfach in den Mitteln, die fie in Anwendung 
bringt, läßt ſich dadurch zweifach jpalten, daß fie entweder Durch das 
Wort oder durch das Handeln im engeren Sinne erfolgt. Dielen 
Betrachtungen folgend fol die gegenmärtige Darftellung den Gang 
einfchlagen, daß fie zuerft den Einfluß beachtet, den fremdes Wollen 
und Handeln auf das des Chriften übt, darnach feine Thätigfeit 
ſelbſt in Hinficht auf das Dreifache des leiblichen, des feelifchen, und 
des perfönlich geiftigen Lebens, und endlich auf die Eigenthümlichfeit 
der chriftlihen Rede und Handlung im engeren Sinne einzugehen 
ſucht. Alfo 1. das chriftliche Gefellfchaftsleben unter Einfluß frem- 
den Lebens, 2. das hriftliche Gefellfchaftsieben nach feinem Gegen⸗ 
ftande, 3. daſſelbe Leben nach feiner Form. 


1. 


Das chriftliche Gefellfchaftsleben unter Einfluß fremden 
Lebens. 


g. 77. 


Das fremde Leben, das irgend welchen Einfluß auf das mei⸗ 
nige ausüben kann, iſt entweder inneres, alfo Denfen oder Wollen, 
oder äußeres, alfo Handeln; wiefern aber jeveu Handeln ein Den: 
fen oder Wollen oder beides zum Grunde liegt, das Denfen und das 
Wollen aber nur durch Handeln zu meiner Kunde fommt, und alfo 
auch nur dadurch einen Einfluß auf mein Leben äußern kann, daß 
ed durch irgend ein Handeln fich mir fund giebt, ift eine ſtrenge 
Scheidung gu machen nicht möglich. Die Kundgebungen des frem» 
den Lebens aber ftehen entweder außer oder in unmittelbarer 
Beziehung zu meinem Selbft. Im erften Falle find fie zwar Gegen- 
ftand meiner Wahrnehmung, und fönnen zwar durch ihre Beſchaf⸗ 
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fenheit mein Gemüth erregen, und hierdurch aud mein Wollen. 
irgendivie beftimmen, allein es findet in dieſem Bezuge eine Noth⸗ 
wenbigfeit nicht Statt, und fie find mehr Beranlaffung und Gegen» 
ftand meiner Xebensthätigkeit, die ich audy unterlaffen kann, und ge: 
hören daher nicht in diefe, fondern in die folgende Abtheilung. Da⸗ 
gegen die in unmittelbarer Beziehung zu mir felbft ſtehen, nöthigen 
mich, eine geiftige oder auch thatfächliche Stellung gegen fie einzuneh⸗ 
men, und find alfo Urfache der einen- oder der anderen; und diefe 
find e8, welche der vorliegenden Abtheilung angehören. Sie bezie⸗ 
hen fich aber entweder auf meinen Zuftand oder auf meine Thätig- 
feit, und find in beiderlei Hinficht mir entweder förderlich oder hin⸗ 
derlih. Die allgemeinen Grundlagen des chriftlichen Handelns kön: 
nen feine anderen feyn, als die $. 75. erörterten, nämlich das unbe⸗ 
dingte Wollen des Guten, die Aufhebung des Unterfchiedes zwifchen 
dem Ich und den Anderen, und die Gefinnung, weldye unter dem 
Begriffe der hriftlichen Liebe zufammen gefaßt worden iſt. 

1) Mein Zuftand ft Theils ein leiblicher, Theils ein feelifcher, 
Theil ein perfönlich geiftiger. ‘Der erfle ift mein leibliches Befin- 
den und mein äußerer Befiß, Der zweite mein feelifches Bewußtſeyn 
oder Bildungszuftand und meine Gemüthoſtimmung, der dritte mein 
vernünftiges Bewußtfegn und die Richtung meines Wollen. Es 
wird aber genügen, nur Einiges, das Vornehmſte, heraus zu heben, 
Demnach ift zuerft die fördernde oder freumdliche Lebensthätigs 
feit in Bezug auf den leiblichen Zuftand eine Kürforge für Er⸗ 
haltung und Erhöhung des Förperlichen Befindens oder des Außeren 
Beſitzes, was fich zufammen unter den Begriff ver Wohlthätig- 
keit befafien läßt, und es iſt die Frage, wie fich der Chriſt als fol: 
cher gegen fremde Wohlthätigfeit verhalte? Die Antwort muß dieſe 
feyn: Erſtlich, er ift bemüht, ihrer niemals zu bebürfen, indem er 
fowohl über den Kräften feines Leibes in folder Weife waltet, daß 
fein Förperliches Befinden nie durch fein Verſchulden Abbruch leidet 
($. 71.), als auch mit ſolcher Treue arbeitet und fhafft und Haus 
hält, daß unter Gottes Segen fein Beſitz für fein Bedürfniß aus—⸗ 
reicht, oder wenn er in Armuth finft, fie nad) Vermögen aufbebt 
oder zu ertragen weiß ($.72.); fo lange er aber der fremden Hülfe 
nicht bedarf, bedient, er fich ihrer nicht, zwar nicht aus Stolz und 
Streben nach unbedingter Selbftftänbigfeit, wohl. aber, weil er eines 
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Theile die göttliche Ordnung will, weiche diefe ik, daß ber Menfch 
anf eigenen Füßen ſtehe, Theils die Hülfe nicht für fih in Auſpruch 
nehmen mag, deren Andere nöthiger bebürfen können als er ſelbſt. 
Dadurch iſt indeß nicht ausgefchloffen, daß ex Unterflügungen und 
Hulfsleiſtungen, welche ihm in wahrer Liebe dargeboten werben, mit 
Freundlichkeit Hinnehme, denn das Richtannehmen würde dem Dar 
btetenden einen Schmerz bereiten, welchen die Liebe ihm nicht machen 
will, und im Weſen ber Liebe ift enthalten, daß fie eben jo willig 
ninımt als giebt, weil fie den Unterſchied der Beiden aufgehoben hat, 
und in dem Angebot der Liebe nur vie Liebe, d. h. das Wollen des 
Buten fibt. Zweitens, wenn das tngendhafte Streben nadı 
Selbftgenügen (ber aurapxsın, die auch bei Paulus in gebührenden 
Ehren ftand, und die er gelernt hatte, Phil. 4, 11.) vergebli war, 
und wirkliches Bebürfen eingetreten ift, da weigert der Chriſt fi 
nicht, die Dargebotene Hülfe anzunehmen, ob fie nun ‘Pflege des 
Leibes oder Handreichung an Gütern des Lebens fey. Denn er er: 
fennt auch das als Ordnung Gottes, daß der Menſch dem Menfchen 
. Hülfe leile, und weil er den Unterfchieb der Perſonen aufgehoben 
hat, macht's ihm diefelbe Freude, wenn er es felbft erfährt, als 
wenn er Andere es erfahren ſieht, nicht größere, aber dieſelbe, 
weil er bier wie dort das Gute wirklich werben fieht. Darum macht 
er auch Feine Unterfchiede, weber nad) der Größe der Wohlthat, noch 
nach der Berfon, von der fie ausgeht, nach jener nicht, weil er nicht 
auf fie felbſt, nur auf Die Liebe fieht, von ver fie ausgeht, auf das 
Wollen des Guten, das im Wohlthäter iſt, und der an ſich geringen 
Hülfe den gleichen Werth giebt wie der großen, ja größeren, wenn 
fie aus reinerem Wollen floß; nad) der Berfon nicht, weil Unterfchet: 
bung der Perſon — Aufrichtigkeit ver Meinung beim Wohlthäter 
vorausgejeht — unter allen Umſtaͤnden ein undhriftliches Verhalten 
wäre. Gefchähe fie mit Ruͤckſicht auf bloß Außerliche Dinge, fo wäre 
fie eine fleifchliche Werthſchätzung des an fich oder doch in fittlicher 
Beriehung Werthlofen, die dem chriftlichen Sinne durchaus entgegen 
iR; aus Rüdficht auf Die fittliche Wuͤrdigkeit in den meiften Fällen 
teine Anmaßung, immer aber Liebloflgfeit, die dem Armen, der un- 
glüdlich genug wäre, das Gute nicht fo zu wollen, wie er fol, es 
da nicht geftatten wollte, wo er e8 will, und ihm dadurch die Gele⸗ 
genheit entzöge, am Bewußtſeyn eines guten Werkes für dad Gute 
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überhaupt fich zu erwärmen, verbunden mit der Selbſtüberſchaͤtzung, 
die nicht bedenkt, wie wenig rein das eigene Wollen tft, alfo Sünde, 
die fremde Sünde richten will. Läge aber enblich der Weigerung die 
Rüdficht auf die eigene Perfönlichkeit zum Grunde, die entweber 
von dem Höheren fi in Unabhängigkeit erhalten, oder dem Nies 
deren fich nicht verbinden wollte, fo wäre tim erften Kalle Die Vor⸗ 
ausſetzung felbftfüchtiger Abſicht beim Wohltkäter ungerecht, und bie 
Vorſicht überflüffig, wiefern die Behauptung der Unabhängigfeit 
durch den Empfang der Wohlthat nicht unmöglich wird; im 
zweiten aber würde es jelbftfüchtiger Hochmuth ſeyn, von niedriger 
Geſtellten Feine Hülfe anzunehmen, überdies aber offenbare Kraͤn⸗ 
fung feiner freundlichen Gefinnung , das von ihm aus Liebe Darges 
botene deßhalb abzulehnen, weil er ein Rieverer if, ibm um fo 
ſchmerzlicher, je feltener ihm die Gelegenheit wird, Anderen Liebe 
zu beweiten, je ſchwerer er vielleicht e8 eben jegt ermöglicht hat, und 
je leichter er den felbftfüchtigen Grund der Ablehnung erfennt. Es 
kann in Einzelfällen Schmerzen machen, die Wohlthat auzunehmen, 
welche der Geringe aus Liebe beut ; aber die Liebe im eigenen Herzen 
[ehrt den Chriſten, daß der darreichenden Liebe das Darreichen Luft, 
die Verſchmaͤhung Kränfung, und Geben feliger ald Nehmen if 
(Apoftelg. 20, 25.); darum läßt er Jenem das Seligere, das er fo 
ſelten haben fann, und behält für ſich das minder Selige. — Ges 
wiſſe Beichränfungen aber giebt e8 do. Das Bisherige bezog ſich 
auf wahre Wohlthaten, d. h. foldye Handlungen des Anderen, 
woburd er einem wirklichen Bebürfen aus freundlicher Gefiunung 
und mit Achtung unferer Freiheit abzuhelfen fucht. Aber es giebt 
auch faliche Wohlthaten, die Theil® vermeintliche, Theils aufges 
Drungene, Theils felbftfüchtige find. Bermeintlihe Wohlthaten find 
ſolche Handlungen , wodurch der Andere und eine Hülfe zu ermeifen 
glaubt, die aber für uns feine ift, fondern entweber ohne Wert, 
ober folcher Art, daß wir fie mit gutem Gewiſſen nicht annehmen 
können. Solide Wohlthaten Tönnen peinvoll werden, indem Anneh⸗ 
men oft unmöglich, Berweigern der darbietenden Liebe unbegreiflich 
und meift ſchmerzlich if. Die chriftliche Liebe erkennt und empfindet 
die Befinnung, aus welcher vie Handlung floß, nimmt an, wo's 
irgend möglich, wo nicht, macht fie die Ablehnung fo wenig Fräns 
kend, als fie lann; nur gegen das Gewiffen anzunehmen fan auch 
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fie, die wefentlih Wollen des Guten, nie bewegen. Sie will nidt 
weh thun, aber muß manchmal. Aufgedrungene Wohlthaten find 
folche, deren Urheber ung zwar wohltbun will und wohluthun vers 
meint, aber ohne Achtung unferer perfönlichen Freiheit, und ſelbſt 
wider unferen Willen. An ſich Fönnen das eben ſowohl wahre als 
vermeinte Güter ſeyn, für den Chriften aber nur die legteren , over 
folhe, deren er nicht bedarf, denn der anderen weigert er fich nicht, 
fobald er ihrer bedürftig iſt. Da gilt nun wieder dieſes: So lange 
er mit gutem Gewiffen kann, nimmt er lieber an, als daß er durch 
Berfchmähen Fränfe: wo aber nicht, weift er mit Emft und Entſchi⸗ 
denheit zurüd, denn zwingen läßt er ſich nicht wider fein Gewiſſen. 
Selbſtſüchtige Wohtthaten find ſolche, die zwar unferem Beduͤrfen 
abhelfen, aber vom Berleiher nicht für Diefen Zwed gegeben werben, 

fondern ihm Etwas erwerben, auch wohl unferen Willen feſſeln fol- 
Ien für feinen Zwed. Es ift anzunehmen, daß der Empfangende 
das wiſſe oder merke. Dann wird, die höchfte Roth der Selbſterhal⸗ 
tung etwa ausgenommen, der Chrift fi) nicht zur Annahme ent⸗ 

fchließen können, denn das ift nicht Wohlthat, es ift Sünde, deren er 
fih nicht theilhaftig machen will, oder gar ein Handel, den er in 

Feiner Art eingehen fann, und auch dann nicht eingeht, wenn er von 

Roth gedrungen fich die Hülfe felbft gefallen läßt. 

Zur Annahme der Wohlthat gefellt fih die Dankbarkeit. 

Die Dankbarkeit ihrem Weſen nach ift das Gefühl, das durch bie 
empfangene Wohlthat gegen den Wohlthäter angeregt wird. Sie ift 
ein bloßes Gefühl, ohne Kar bewußten Inhalt, rein natürlich, fo 
natürlih, daß man das Gemüth, worin die Selbſtſucht fie erſtickt 
hat, al8 entartet zu betrachten hat, und Undankbarfeit nur auf einer 
der tiefften Stufen der Sündigfeit angetroffen wird; aber weil na⸗ 
türlich, auch nicht weſentlich fittlich, Daher auch bei fehr tiefem Stande 
der Sittlichfeit und neben entfchieven unheiligem Wollen noch oft 
angetroffen. Die Sittenlehrer pflegen fie den Pflichten beizu⸗ 
zählen, auch auf ganz gefeglichem Standpunkte nicht mit vollem 
Rechte. Faßt man als Pflicht alles Das, was ein Menſch vem an» 
deren ſchuldig if, fo mag man auch Die Dankbarkeit fo nennen, aber 
nit im Sinne einer Leiftung, die der Andere, oder auch die ich 
jeldft von mir erzwingen koͤnne. Sie ift ein Gefühl, Gefühle aber 
koͤnnen nicht erzwungen werben, habe ich's, fo ift’8 nicht mein Ber: 
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dienft, habe ich's nicht, fo iſt's zwar ein Beweis, daß mein fittlicher 
Zuftand fehr verborben, aber folange er derfelbe bleibt, kann id) 
mit feiner Anftrengung mir's geben. Sie ift eine freie abe, vie 
- fein nur halbwegs fühlendes Gemüth dem Wohlthäter verfagt, die " 
aber diefer nicht einfordern kann, ohne fein Recht dran zu verlieren. 
Das gefchieht fehr häufig. Der wahre Wohlthäter wird niemals 
Dankbarkeit einfordern, denn was er gewollt, das hat er, das Gute, 
das buch ihn ein wirkliches geworden; und ihm wird fie häufig 
werben, weil die reine Liebe das Gefühl ergreift. Der Dankbarkeit 
einforvert, ift nicht Wohlthäter, er ift Kohnarbeiter, denn was ihn 
treibt, ift nicht die Liebe, es ift dad Begehren nad) dem Lohne, und 
das ertödtet daß Gefühl, denn er Empfänger meinte eine Wohlthat 
zu empfangen, und wird nun nachträglich um bie Bezahlung anges 
gangen, woburd Statt Dankbarfeit das Gefühl des Betrogenſeyns 
in ihm erwacht. Daß dieſer Fehler auch von Solchen oft begangen 
wird, bei denen man reine Liebe zu fuchen pflegt, iſt ein Beweis, 
wie auch der reinften Liebe die Sünde einen Mafel anzuheften weiß, 
vernichtet aber manches heilige Gefühl. — Es offenbart ſich aber Die 
Dankbarkeit auf zweifache Weife. Zuerft durch rechten Gebrauch 
der dargebotenen Wohlthat. Der mir fie darreicht, thut es für bes 
flimmten Zweck, und der wird nur erreicht, wenn ich fie dafür brauche. 
Wenn nicht, fo hat er fie verſchwendet, und feine Liebe ift ihres 
Zweds verluflig. Meinen Dank begehrt er nicht, auch. mein Gefühl 
nicht, mein Gutes ift ed, das er will. Darum bin ich undankbar, 
wenn ich zwar annehme, aber nicht gebrauche, oder nicht für den 
Zweck gebrauche, für den er gab. Undankbar will der Ehrift nicht 
ſeyn, darum gebraucht er’6 fo. Das Zweite ift die Vergeltung. Es 
giebt eine undankbare und eine dankbare Vergeltung. Die undank⸗ 
bare wurzelt in der Selbſtſucht, die nicht dankbar feyn will, und da- 
ber bezahlt, wie bald und womit fie fann. Die Dankbarkeit will 
auch vergelten,, aber bezahlen will fie nicht, fie will Gutes ſchaffen, 
überall, fühlt aber durch befonders ftarfen Drang ſich angetrie- 
ben, ed da zu thun, von wo ihr Gutes fam, und thut's, wie fehr 
fie Tann, und kann fi) nie genug thun. Aber fie thut's ald Gu⸗ 
tes, und in Liebe, und kraͤnkt daher nicht, wie die zahlende. 

Die fördernde Thätigleit der Anderen in Bezug auf den feeli« 
ſchen und den perfönlich geiftigen Zuftand, wiefern derfelbe Bewußt⸗ 
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fegn , ift eine belehrende und bildende, wiefern Gemätksftimmung, 
eine erfreuende, wiefern Willensrichtung, eine erbauende. Zu offen 
bar aber ift der hohe Gewinn, den jeve wahrhaft bildende und er⸗ 
bauende Thätigfeit uns bringen Tann, als daß in Frage kommen 
Tonne, ob der Ehrift, wo eine folche ihm entgegen komme, ſich ihr 
hingebe ober nicht, und auch die erfreuende hat nicht, was ihn zur 
Anlehnung bewegen müffe. Nur wiefern die Umgebungen, worin er 
lebt, voraudſetzlich nicht hriftlich find, wird wahrhaft bildende und 
erbauende Thätigkeit ihm nicht oft begegnen, und was ihn erfrenen 
fol, ihn oftmals nicht erfreuen Fönnen, bisweilen fogar das Gegen 
theil. Daraus folgt, daß ed zu einer reinen Hingabe an bie frembe 
Thätigkeit von Seiten des Chriften felten fommen wirb, daß a 
zwar die gute Meinung, ihn zu belehren oder zu erfreuen, immer 
anerkennen, aber- audy dad Dargebotene immer ernftlich prüfen unb 
ſehr oft ablehnen wird. Und hier gilt denn wieder, was fo chen 
über vermeinte und aufgebrungene Wohlthaten gefagt wurbe, vie 
Liebe vermag das Unerfreuliche der Ablehnung zu mildern, aber Das 
vermag ſie nicht, den Chriften zu dem zu bewegen, was gegen fein 
Gewiſſen ift. 

As hindernde oder unfreundliche Lebensthätigfeiten 
find zuerft ind Auge zu faffen die Angriffe auf unfer Leben, unfere 
Geſundheit, unferen äußeren Beſitz, desgleichen die Verſuche und 
Berdraß zu machen, wodurch es immer ſey. Es if keinem Zweifel 
unterworfen, daß hier ein Punkt fey, wo die Behauptung des chriſt⸗ 
lihen Weſens großen Schwierigkeiten unterliege, aber auch, wenn 
fie gelinge, die umfchaffende Kraft des Chriftenthums fich ganz be⸗ 
fonders herrlich offenbare; daher denn auch gerade hier die Schrift 
uns eine ausgezeichnete Lehrerin werben kann, und zwar nicht min 
der, was bie innere Stellung, als was das Außere Verhalten anlangt. 
Paulus faßt das Banze in ein Gebot zuſammen, das fich fofort als 
unfibertrefflich zu erfennen giebt: Mu} vıra Und coU naxoo, alle 
via Es so dyada vo nanov (Rom. 12, 21.). Das Verhäftnik 
des Ehriften zu feinen ihm feindfeligen Umgebungen ift unter den 
Bilde eined Kampfes vorgeftellt, aber nicht fowohl eines Kampfes 
der Perfonen als der in ihnen wirkfamen Keäfte, im Ghriften ver 
Kraft des Guten, in den Anderen der des Böfen ober der Sünde, 
und ale allgemeine Regel die hingeſtellt, daß das Bute ſtaͤrker ſeyn, 
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und dad Böfe überwinden müfle, das Gegentheil nicht eintreten 
gärfe. Run ift im Kampfe Derjenige der Ueberwundene, welchen der 
Gegner aus ber eigenen Stellung heraus gebrängt, ober gar dahin 
gebracht hat, daß er die feinige annehmen, in feinem Dienfte fi 
bewegen unıß, ber Ueberwinder aber Der, der feine Stellung zu bes 
haupten wußte, der volle Sieger aber, wer den Feind in feine Bahn 
gezwungen hat. Alfo: ber Chriſt hat, wenn auf feinem Wege ihm 
Feindſeligkeit entgegen tritt, zuerſt darnach zu fireben, daß dieſelbe 
ihn nicht aus feiner chriſtlichen Stellung heraus oder gar in die der 
Anderen hinein dränge, vielmehr er in jener fi) unmanbelbar bes 
baupte, ſodann aber dahin zu arbeiten, daß er die unchriftliche des 
Anderen in die eigene, die hriftliche, verwandele. Darin iſt Alles 
enthalten, das äußere wie das innere. Nun, die allgemeine Stellung 
bes EHriften ift die, daß er ſchlechthin das Gute wolle, die Stellung 
gegen die Geſellſchaſt, daß er es wolle in Bezug auf Alle, in Allen 
den Beruf zum idealen Leben fehe, für Alle den Beſitz des ivealen 
Lebens wünjche uud nach dem Maße feiner Kraft anftrebe.- Ueber 
wunden alfo wäre der Ehrift durch das Böfe, wenn er bahin ger 
bracht worden wäre, daß er in irgend einer Beziehung, alfo in feis 
nem Berhältniffe zur Geſellſchaft, daß er in Hinficht irgend eines 
Menſchen das Gute nicht mehr wollte, in irgend Einem ben heiligen 
Beruf nicht mehr erfennte, feine Verwirklichung nicht mehr begehrte 
noch anftrebte, ſchlechthin beftegt, wenn er fich bis zum Gegentheile, 
zum Begehren oder Bewirken des Nichtguten, binreißen ließe, d. h. 
zum Haß oder zur feindfeligen Thätigfeit. Wird er alfo nicht übers 
wunden durch das Böfe, fo hat daflelbe die Macht nicht über ihn, 
ihn zum Wunfche oder zum Wirken des Böfen gegen feine Feinde zu 
bewegen. Im fündigen Gefellfchaftsleben ift diefe Wirkung die 
gevöhnliche, die Griechen forderten das zur Vortrefflichkeit des 
Mannes, den Feinden möglichft vieles Ueble zuzufügen. Das U. T. 
iſt vol von Berwünfchungen gegen fie, Im neuen zeigt ſich nur eine 
Seife Spur diefer Sinnesart Röm. 12, 19., eine andere, thatfädh- 
liche Ayg. 23, 3., außerdem aber das Verbot radhfüchtiger Gedanken 
oder Handlungen Röm. 12, 17. 1 Thefſ. 3, 15. 1 Betr. 3, 9. 
Wenn fih fragt, ob ber Chriſt das Bermögen in fich habe, der 
Forderung Yollfländig zu genügen, fo kann nicht genügen zu ant- 
worten, daß in der Kraft Chriſti er Alles, und baher auch dies ver 
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möge, oder daß im alle des Begentheil er Fein Chriſt ſeyn würbe; 
wir müflen etwas tiefer eingehen. Nun, daß die Feindſeligkeit des 
Anderen fchlechthin Leinen Eindrud auf ihn made, Tann man fafl 
undenkbar nennen, ed würde dazu eine fhlechthin unempfindlide 
per eine übermenfchlihe Natur gehören, die anadsıa der Stoiker 
begehten wir vom Chriften nicht. Der Eindruck kann auch nur ein 
unangenehmer feyn, denn eine folche Abtödtung des Selbft, daß 
Angriffe auf das Leben, auf den Beſitz, und Kränfungen irgend wel: 
her Art das Gefühl der Unfuft nicht erwedten, Tönnen wir nicht 
denten. Und auch das Bewußtfegn von der Schlechtigfeit und Un⸗ 
gerechtigfeit des Anfeindenven tritt mit Nothwendigkeit in Das Ge: 
müth, und ftelt vem Sinne für das Gute und dem Rechtögefühle 
fich flörend entgegen. Daß nun jenes Gefühl und dies Bewußtſeyn 
in Berbindung die Anregung des Unmuths nad) fi} ziehe, und daß 
je nach der Größe der bewirfenden Urſache und nach der Genrüthes 
art der Unmuth fich auch wohl zum Zorne fteigere, dag ift fo natürs 
ih, daß die Behauptung des Gegentheild wohl für unmöglich an« 
gefehen werden darf. Und wiefern im Zorne ein wenigftens augen: 
bliliches Mächtigwerden der Seele über den Geift enthalten ifl, 
jedes ſolche Mächtigwerden aber wenigftens ein Kleinftes von Eünde 
in ſich fchließt, tft nicht allein als Endziel chriftlicher Beftrebung das 
zu fegen, daß der Chriſt ſich über die Möglichkeit des Zornes erhebe, 
fondern auch anzuerkennen, daß die Gefahr für ihn, zu fünplichem 
Wollen und Thun fortgeführt zu werden, im Zone vielleicht näher 
liege als irgend fonft; daher auch die biblifhe Warnung: opyibeods 
x0: u7) auagravers als hochnothwendig anzufehen ift, und bie ihr 
beigefügte Mahnung: 0 7Asog un Znudvssw Eni vo Tapopyıoua 
vuov, unds dldors zonov va dınßoim (Eph. A, 26) fehr weile 
ft, denn altgewwordener Zorn wird Groll, und Groll zeugt bald Die 
böfe That. Aber erftlich find die Dinge, auf welche die Angriffe 
gerichtet werben mögen, ja iſt das Leben felbft nicht des Chriften 
höchftes Gut, die Angriffe ſchneiden daher in feine Seele nicht fo 
tief ald in Die der Anveren ein, die Veranlaffung zum Zorne alfo, 
der Sache nad} diefelbe, ift ver Wirfung nach eine geringere für ihn 
als für fie; zweitens, der Chrift blickt auch in dem, was ihn betrifft, 
über das Leibliche und Seelifche, kurz das ihm Perfönliche hinweg 
auf das, was alle feine Blicke gefeflelt hält, auf das Gute, und ficht 
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in dem, was ihm gefchieht, viel weniger die Keindfchaft als Pie 
Sünde, und das bewirkt, daß feine Empfindung weniger die fremde 
Perſon trifft als ihr Thun in feiner fündigen Eigenfchaft, und went» 
ger Zorn ift ale Betrübniß; drittens, das fortwährende Walten bes 
Hriftlichen Geiftes über den Kräften und Regungen ver Seele, hat 
ed auch die Natur und das fogenannte Temperament nicht aufheben 
gekonnt, muß doch das vernögen, daß die Aufregung in ihrem Ents 
ſtehen nicht ungezügelt ift, und daher leichter wieder aufgehoben wird, 
und wenn’s einmal und öfter daran fehlte, fo richtet die tägliche 
Buße fi) notwendig um fo beftimniter auf dieſen Punft, um fer« 
nerem Berfehlen vorzubeugen ; endlich aber die im Chriften unge- 
brochene Liebe (f. fogl.), Tann fie auch dem Zorne felbft nicht weh⸗ 
ren, fo wehrt fle doch gewiß dem Grolle und dem Hafle. Wenn 
aber dies, fo ift nicht mehr zu fürdhten, daß er bis zu feinpfeligem 
Handeln ſich vergefle. 

Aber der Chriſt läßt nicht allein durch die Feindſeligkeit der 
Anderen fich in ihre Bahnen nicht hinein Drängen, er behauptet ſich 
auch umerfihüttert in der feinigen. Das iſt, was die Schrift als 
Liebegegen die Feinde hinftellt (Matth. 5, 44.). Bon perföns 
lichen Gefühlen des Wohlgefallens und der Zuneigung fann da 
nicht die Rede ſeyn, denn erftlich ift die chriftliche Liebe überhaupt 
nicht auf die Perfon als ſolche hingewandt, und ſodann nicht denk⸗ 
bar, daß der, welcher ohne feine Feindſeligkeit das Wohlgefallen 
und die Neigung nicht auf ſich gezogen hätte, durch dieſelbe Gegen: 
ftand derſelben werde. Vielmehr verhält fi die Sache fo: Das 
Weſen deffen, was die Schrift die chriftliche Liebe nennt, ift dieſes, 
daß er andy die ihn umgebende Menfchheit im Lichte der Idee bes 
trachtet, und daher in Jedem die Berufung zum idealen Leben fieht, 
für Jeden die Verwirklichung der Idee begehrt, und am meiften für 
Den, der ihram fernften fleht, und an Jedem ſie herbei zu führen fich 
beftrebt ($. 76.). Solange er alfo das Wefen des Ehriften an ſich 
hat, fo lange muß auch diefe Liebe in ihn ſeyn, verließe fie ihn je, 
fo hörte er auf ein Ehrift zu feyn. Nun, fähe er einen Menſchen 
feindlich Handeln gegen feine Menfchenbrüber, fo würde er fofort 
einen Solchen in ihm fehen, der in der Sünde tief befangen, ber 
Erlöfung höchft bevürftig wäre, fein Mitleid, aber auch fein Wün« 
fchen und fein Wirken fih in höherem Grade ihm zuwenden für den 














476 Das Leben des Chriſten 6. 77. 


Zweck, ihn von der Sünde zu befreien, Run aber unterfcheidet ex 
nicht zwiſchen dem Selbſt und den Anderen, zwiſchen dem, was ihm 
und dem, was Anderen widerfährt, alfo auch wer ihm felbft feind- 
felig entgegen tritt, den hört ex nicht allein nicht auf als einen 
zum idealen Leben Berufenen zu erfennuen und dem gemäß zu adhten, 
ſondern auch, weil er ihn vefien in befonders hohem Grade ermangeln 
fieht, kehrt er ihm vorzüglich fein Bedauern, feine Wünfche, und 
wo er kann auch fein Beftreben zu, ganz mit berfelben geiftigen 
Nothwendigkeit wie jedem Anderen, nur in fofern vorzugsweife, als 
er auf ihn vor Anderen aufmerffam geworben ift durch fein Thum, 
und fein Bebürfniß als befonderd groß erfennt. “Die fogenanute 
Teindesliebe ift mithin nichts Neues, durch Die Feindſeligkeit des 
Anderen erft Hervorgerufened, auch nichts dem Feinde vorzugöweife 
Zugewendetes, es iſt Das immer gleiche Wollen des Guten, wie ſich's 
gegen Alle wendet, nur durch die Wahrnehmung des höheren Be 
bürfens dieſem ins Beſondere zugekehrt. Darin liegt auch der Grund 
ber Beifäge Matth. 3, 45. 48. Wie nämlich Gottes Liebe, gegen 
Alle gleich, und durd die Suünde unverändert, ſich doch als rettende 
Snade dem Sünder ganz befonders zufehrt, fo die Liebe des Chriſen 
ift eine gegen Alle, und die Feindſchaft Einzeler Hat ihr Nichts am, 
vermag nur ihre Flammen diefen ganz beſonders zugulenfen. — Die 
erfte Folge dieſes Verhältniffes ift, was die Schrift ald Sanftmnth 
(noaosns Matth. 5, 5. Eph. 4, 2. Kol. 3, 12. Sal. 6, 1.) uns 
Langmuth (saxgesvuia Epb. 4, 2. Kol. 3, 12.) bezeichnet, mit 
dem zweiten Ausdrucke befonders darauf hindeutend, dag ber Ehrif, 
wenn auch das Ziel noch nicht erreicht fey, daß er nicht mehr zämen 
koͤnne, doch das erlangt habe, Daß es nicht fo leicht und ſchnell zum 
Zürnen fomme wie bei Anderen. Sodann aber das herzliche Ber: 
geben. Die Vergebung, welche der Ehrik dem Feinde fpenbet, iR 
nicht ein Außerlicher Aft, einmal und in beſtimmtem Augenblide eins 
tretend, der auch wohl unterbleiben Fünnte; fie ift ein innerer Gei⸗ 
ſtesakt, wenn’s recht ift, innmerwährend, und ſchlechthin nothwendig. 
Die äußere Handlung, welche man die Vergebung nennt, iſt nur 
das Zengniß ihres Daſeyns für den Anderen, der VBergebende bebarf 
ihrer nicht, denn das Vergeben ift vom Handeln Jenes unabhängig, 
und erfolgt auch ohne dieſes. Dächten wir, daß der Zom die Liebe, 
wenn auch nur auf einen Augenblick, doch weſentlich auslöfchen 
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Tönnte, fo daß nach feinem Aufhören fie wieder neu entftehen muͤßte, 
fo würben wir Died neue Entſtehen als das Weſen, und ven Augen- 
blick deſſelben als den Zeitpunkt der Bergebung denken. Run aber 
koͤnnen wir jenes nicht, weil wir die Liebe ald das allgemeine Wollen 
des Unten niemals unterbrochen denten können, alfo können wir 
auch diefes nicht. Aber wenn auch nicht die Liebe ſelbſt, doch das 
Bewußtſeyn der Liebe in Bezug auf bie befkimmte Berfon kann — 
ob es gleich nicht follte — während der Aufwallung des Zomes 
ermatten und verkummen , muß alfo beim Hachlafien deſſelben neu 
erſtarklen und lebendig werden, und zwar nicht von felbft, fondern 
durch geiftige Thätigkeit, und fo kann der Augendlid, wo es in 
erneuter Lebendigkeit hervortritt, als der Augenblid der Vergebung 
wohl bezeichnet werden. — In der Schrift wird zum gegenfeitigen 
Bergeben durch Hinwelfung auf die Vergebung ermuntert, welche 
Gott den Gläubigen in Chriſtus ertheilt habe*). Zundächft wirft 
diefe Ermunterung auf das Gefühl, das gegen den Gedanken fich 
empört, Bohlthaten, die man felbft empfangen, Anderen zu verfagen 
(gl. Matth. 18, 23—35.); das eigentlich Begründende liegt aber 
darin, daß die göttliche Vergebung, um ganz in der bibliſchen Denk⸗ 
form zu bleiben, der Akt Gottes ift, durch welchen der Sünder in 
fein Recht als Glied der göttlichen DOrbnung wieder eingefegt wird. 
Nun bin ich ein wahres Glied der Ordnung nur, wenn Gottes 
Wollen mein Wollen ift, Gottes Wollen aber ift ein Wollen des 
Guten gegen Alle, auch den Sünder, den Uebertreter des Geſetzes 
Gottes; bin alfo ih ein wahres Glied der Ordnung, fo muß aud) 
mein Wollen ein ſolches ſeyn, ift es das, fo iſt es ein vergebendes; 
ift e8 dieſes nicht, fo bin ich kein wahres Glied der Ordnung Gottes, 
die göttlicde Bergebung nützt mir nicht, hebt vielmehr in Bezug auf 
nich fih auf. So erfcheint denn wirklich das eigene Vergeben als 
die Bedingung des göttlichen, wie das Matth.6, 14f. Mark. 11, 25f. 
fehr deutlich ausgefprochen ift. Noch deutlicher wird das Verhaͤltniß 
durch Eingehen auf das Wefen der göttlichen Vergebung. Die Ber: 


”) Kol. 3, 13. Eph. 5, 32. Obwohl nämlich zauolleosaı an fi von weis 
terem Begriffe it, fo wird es doch In engerer Bebentung vom Bergeben angewanbt 
(2. Kor. 12, 13.), und daß dies hier der Fall fen, lehrt der Beiſatz in ber Koloſſer⸗ 
elle. Kasas aber ſtellt nicht nur gleich, fondern begründet auch. 
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gebung der Sünden ift, wie $. 59. klar geworben, nicht eine Ber 
änderung in Gott, fondern in ung felbft, nämlich Das neue Aufleben 
unferes Bewußtfeyns von der an fi ewigen und unwandelbaren 
Liebe Gottes, das uns durch unfere Sünde verdunfelt worden war, 
durch Buße und Glauben aberwiedermöglih wird. Run ift unter allen 
Umftänden unfer Bewußtfeyn Gottes ein Spiegelbild von unferem 
eigenen geiftigen Zuftande; wird alfo in und das Walten des Guten, 
in welchem das Wefen der Liebe ruht, und welches durch zürnende 
Erregung augenblidlich zurüdgebrängt war, Fräftiger angeregt, und 
alſo auch das Bewußtſeyn davon neu belebt, was Das Weſen von 
unferem Vergeben ift, fo werben wir zu gleicher Zeit auch der gött: 
lichen Liebe zu und Sündern, d. h. der und gegebenen Bergebung 
lebendiger bewußt, vergebend alfo werden wir inne, daß und verge: 
ben fey. Iſt aber in uns die Liebe matt, fo daß wir nicht vergeben 
fönnen, fo können wir aud) fein Bewußtfeyn der göttlichen Liebe in 
und zeugen, vergeben wir nicht, fo wird und nicht vergeben. Aber 
auch umgelehrt, werden wit der göttlichen Vergebung inne, fo bat 
zuvor die heilige Kiebe, welche das reine Wollen des Guten ift, ſich 
in uns belebt, jede Belebung diefer Liebe iſt nothwendig auch eine 
Belebung unferer Liebe zu den Brüdern, und je Eräftiger diefe, deſto 
freudiger vergeben wir; alfo, weil und vergeben worden, vergeben 
wir. So bietet die Schrift dem Weſen nach das Richtige, nur im 
den ihr eigenen Kormen”). 

Derfelbe Grund aber, weßhalb das allgemeine Wollen des Guten 
fih dem Feinde in befonderem Maße zuwendet, und zur Keindesliche 
wird, nämlich das Bewußtfeyn eines bei ihm befonders flarfen Be 
dürfens, führt auch das herbei, daß die allgemeine auf das Bewirken 
des Guten gerichtete Thätigfeit fich den Bepürfnifien des Feindes nicht 
bloß nicht entzieht, fondern fie auch wohl in erhöhter Weife ins Auge 
faßt. So ſordert's auch die Schrift (1 Betr. 3, 9. Röm. 12, 20. 
Matth. 5, 44.). Was fie aber will, kann nicht jenes erfünitelte 
Wohlthun feyn, das, nicht ganz ungewöhnlich, nicht die Liebe, fon- 
dern die Selbftfucht zur Quelle hat, und entweder dem Zwecke dient, 


) Die Eigenfgaft der rechten Liebe , unabhängig zu feyn vom Thun der Ans 
beren, und burch Feine Beleidigungen ausgetilgt zu werben, wird in bildlicher Weile 
‚angebeutet Matth. 18, 21 f. Luf. 17, 4, 
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fich vor den Leuten ald den Befleren darzuftellen, und dem Feinde ba» 
durch Schaden zuzufügen, oder eine befondere Art von Rache ift, 
welche ihn durch Edelmuth quälen fol. Sie kann nur die Einfalt 
der Sefinnung meinen, die immer und gegen Alle das Gute will, und 
die e8 ohne Rüdfiht auf die Perſon vollzieht, und da am meiften, 
wo das meifte Bedürfen ift, aljo das Gute, das fie dem Feinde thut, 
dem Gleichgültigiten eben fo thun würde. Wohl aber fann ein ande 
rer Zwed mitwirken, dad vırav Ev Typ ayada To xux0» herbei zu 
führen, was erft dann vollbracht ift, wenn der Ehrift den Feind aus 
feiner Bahn herüber geholt hat in die eigene, alfo dahin, daß er fein 
Unrecht aufgiebt und fich beſſert. Es ift dem Chriſten nicht darum 
zu thun, den Anderen über das ihm zugefügte Unrecht aufzuklären 
ober zu beſchaͤmen, auch nicht um die VBerföhnung, er will ein Hoͤhe⸗ 
red. Das Streben des Ehriften in Betreff der fündigen Menfchheit 
als folcher geht auf ihre Befreiung von der Sünde, daſſelbe will er 
auch in Hinficht feines Feindes, weil durch defien Feindſeligkeit fein 
Wollen nicht verändert worden if. Die Sünde offenbart in dieſem 
fich durch die Feindſchaft, die er ihm erzeigt, alfo ift hier der Punkt, 
wo er das Werk der Beflerung in Angriff nehmen muß, und gelingt’s, 
ibn von der Sünde zu befreien, fo ift die Aufhebung des Unrechts 
und die Ausföhnung mit gegeben. Daß es ihm gelinge, fleht nicht 
in feiner Macht, aber er hat feine Aufgabe gelöft, wenn er zuerft 
in fi dem. Böfen widerſtanden, und darnach gethan hat, was zu 
thun war, um es aud) im Anderen auszutilgen; er iſt eignvonnorog 
(Matth. 5, 9), aud wenn er feinen Frieden zu Stande bringt. 
Dies ift das Verhalten des Ehriften in Bezug auf die Berfon 
befien, der ihm feindfelig und ſchädlich entgegen tritt. Aber num 
bleibt noch die Frage übrig, welches Benehmen er feinem Handeln 
entgegen ftelle, ob er Widerſtand leifte, fein Eigenthum und Recht 
vertheidige oder nicht? Es liegt vor Augen, daß dies eine von der 
vorigen durchaus verfchiebene Frage ift, denn ich kann dem Unrechte 
wiverftehen, ohne Den zu haflen, der es thut, ja ich kann ihn lieben, 
und Doch mich gegen ihn vertheidigen. In der Schrift wird jeder 
Widerſtand verboten, und gänzliche Hingabe in den gewaltthätigen 
Willen der Anderen anbefohlen (Matth. 5, 39—41. Luk. 6, 29.), 
und Schleiermachers Auslegungsfünfte können diefen Sinn 
nicht entfernen, Aber hier muß wiberfprocdhen werben, und zwar vom 
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Wigriffe bes Cbriſen aus, und mit Fefthaltung der Grundvorumk 
fepung, Daß er allein und unbedingt das Gute wolle, und Feine Ru 
fidyt höher ſtelle als bie auf das Gute. Nun, erftlich, zum MWirflid. 
werben bes Guten In der Menfchheit ift zwar nicht die einzige, aber 
voch eine der Grundbedingungen bad Beſtehen der gefellfchaftlichen 
Orbnung ald einer rechtlichen; der Chriſt alſo, der jenes will als 

pen Zwed, muß auch dies als Die Bedingung wollen. Die gefell 
fihaftliche Ordnung fann nicht beftehen, wenn ihre Glieder rechtios 
find, und die Gewalt die Oberhand hat. Das würde eintreten, wenn 
‚die in jenen Stellen aufgeftellte Regel zur Befolgung fäme, alfe 
kann der Ehrift nicht wollen, daß es gefchehe, alfo kann er's and 
nit thun, er muß das Recht vertheidigen, wo irgend ein Angrif 
darauf erfolgt, und kann für feine PBerfon Feine Ausnahme darin 
machen, nicht Zerftörer der Drönung werden durch fein Dulden, Pie 
er zu ſchuͤtzen hat durch fein Thun. Wie er dies volljiehe, tft nicht 
näber zu beflimmen, es genügt zu venfen, daß er's immer fo thum 
werde, daß fein chriftliches Weſen dabei nicht untergehe, und laͤßt 
ſich Hinzufügen, daß wo flaatliche Ordnung zum Schupe Des Rechtes 
befteht, er fle nicht übergehen werve. Zweitens, in Bezug auf ben 
Angreifer felbft, ihm zu ſchaden oder weh zu thun ift freilich [eine 
Abſicht nicht, und wiefern die Bertheidigung des eigenen Rechtes, 
oder Gutes, oder Lebens eine folche Wirfung haben fann, iſt nicht 
undenfbar, daß ein zartfühlendes Gemüth fich nicht dazu entfchließen 
könne, lieber jedes Unrecht dulde als den: Anderen Schmerz bereite, 
und die Meinung dabei ift feines Tadels werth. Aber die Anficht, 
worauf fie rubt, iſt eine irrige, nämlich die des gemeinen Lebens, die 
fhon Platon widerlegt hat, daß der Schmerz, den ich dem Anderen 
bereite, indem ich ihn am Boͤſen hindere, ein Schade ſey, den id 
ihm thue. Das ift er aber nicht, er kann vielmehr die hoͤchfte Wohl⸗ 
that für ihn werben, zwar nicht unmittelbar, als bloße Berhinberung 
des von ihm Gewollten, aber doch wenn er ein Mittel wird, ihn auf 
befieren Weg zu bringen. Und das kann er werden. Darum weiber: 
ſteht der Ehrift dem Böfen, wo er's irgend findet, und läßt ſich durch 
feine Rüdfichten der Empfindfamfeit daran verhindern. Aber ein 
großer Unterſchied iſt zwiſchen dem Widerſtehen ver Ehriften und ber 
Anderen. Dielen ift es um das Ich zu thun, daß ihm Fein Unredt 
wiverfahre, das widerfahrene voll vergütet werde; darum widerſte⸗ 
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hen fie nicht ſowohl dem Böfen als fuchen die eigene Befriedigung, 
und was fie auch dafür thun, fie thun's aus Haß, mit Leidenfchaft, 
und immer ift ed Sünde. Den Ehriften aber ift es gar nicht um das 
Sch zu thun und einzig um das Gute, auch wenn fie dem Böfen 
widerſtehen, thun fies um des Guten willen; darum, wenn fie’s 
auf gelindem Wege Fönnen, ziehen fie Diefen vor, wenn's nur auf 
bartem möglich, ungern gehen fie ihn, aber fie gehen ihn doch; und 
wie fie immer ihren Zweck verfolgen, immer thun fie gut. Eins nur 
thut Roth, daß fie ihres Herzens ficher feyen, ob fie wirklich nur das 
Gute wollen, und nicht nur die Befriedigung des Selbft oder gar 
des Gegners Schaden , das aber fordert ernfte Prüfung, und ehe fie 
darüber in Gewißheit find, ftehen fie mit dem Handeln an. 

In der gefeglihen Ordnung des Staates ift die Abwehr des 
Unrechts in beitimmte Wege eingefchloffen, und es leidet feinen Zwei⸗ 
fel, daß die Chriften, wenn es Noth thut, Diefe Wege geben. Denn 
ven Geſetzen des Staates, auch des undriftlichen, gehorchen fie 
($. 86.). Aber ed fommen Bälle vor, wo die gefegliche Hülfe nicht 
gewonnen werben kann, jondern augenblidliche erfordert wird, ohne 
deren Anwendung mein Eigenthum oder auch mein Leben verloren - 
if, die Bälle der fogenannten Rothwehr, wo ih nur die Wahl habe, 
entweder Gewalt zu leiden oder Gewalt zu üben, felbft auf die ®e- 
fahr hin, den Angreifer an Leib und Leben zu befchädigen. Das 
Recht der Selbftvertheidigung kann bier nicht geleugnet werden ; 
aber es giebt noch ein Höheres, das aud) den Ehriften Dazu bewegen 
muß. Sein Eigenthum ift ein in Gottes Ordnung ihm verliehener 
Befiß, den er für Gottes Zweck anwenden fol, nicht aber ihn in eine 
Hand hingeben, die durch den Angriff darauf beweift, daß fie ihn 
nicht fo brauchen will, fein Leben aber Die Bedingung einer heiligen 
Thätigfeitz darum wie er Eigentum und Leben eined Jeden in 
gleichem Falle vertheidigt, vertheidigt er das eigene, denn daß es fein 
tft, bat hier Feinen Unterfchied zu machen. Die Gefahr aber, den 
Anderen zu beſchaͤdigen oder auch zu tödten, tritt nicht hindernd in 
den Weg, denn nicht auf Das ift fein Wollen gerichtet, fondern allein 
auf die Vertheidigung, alfo die Verhinderung der Gewalt, mit wels 
her der Andere ihn bedroht. Gefchieht im Kampfe, was in die: 
fem nicht voraus berechnet werden kann, fo liegt die Schuld am 


Angreifer und nicht am Vertheidiger, es iſt nicht ſeine That, und 
Ruckert, Theologie. II. 
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weder ein Richter, wer er fey, noch das Gewiſſen kann ihn ſchuldig 
fprechen. 

Einer befonderen Beachtung find die Angriffe auf die fogemannte 
Ehre werth, weniger an ſich ald um der Wichtigfeit willen, bie im 
undhriftlichen Geſellſchaftsleben darauf gelegt wird, und wegen des 
vorhandenen Schwanfens im Begriffe der Ehre. Zur Feftftellung von 
dieſem ift zunächft das auszuſprechen, daß die Ehre nicht Etwas iR, 
was dem Menſchen als foldyem eigen ift, weder ein Angeborenec, 
alfo zu feinem Weſen Gehöriges, noch ein durch Bildung oder irgend 
welche Thätigfeit Angeeigneted, fondern etwas ihm von außen her 
Beigelegtes und Zufälliges. Angeboren ift ihm Nichts als die Faͤhig⸗ 
feit, der Ehre werth zu werden, und vor fittlicher Beurtheilung fallen 
alle Vorftellungen einer Geburtsehre dahin, und wenn es angeborene 
Ehren-Anfprüche oder Ehren-Rechte giebt, fo liegen fie allein auf 
dem Gebiete des Rechts, gar nicht auf dem des Sittlichen, gehen 
alfo uns hier nicht an. Und auch erwerben fann der Menſch ih 
nicht die Ehre felbft, nur die Ehrwürdigfeit, die ihm eine Art von 
Anſpruch auf den Empfang der Ehre von den Anderen giebt. Diele 
Ehrwürbigfeit aber ift der Befis von Eigenfchaften, welche ber Ber 
fon einen ihr eigenthümlichen, ‚fie vor Anderen auszeichnenden Werth 
verleihen. Und die Anerfennung diefer Eigenfchaften ald mir eigener 
und ihres Werthes ift die Ehre, fireng genommen jedoch nur dann, 
wenn fie eine folche Verbreitung gewonnen hat, daß fie als allge 
mein, und foldhe Dauer, daß fie als feftftehend betrachtet werben 
fann. Daraus folgt, daß die Erlangung der Ehre weder an objec⸗ 
tive, allgemein gültige Gefege, noch an meine objective Würdigkeit 
gefnüpft, fondern allein davon abhängig ift, erftlich ob die Eigen⸗ 
haften, die ich an mir habe, folche find, auf welche der Theil der 
Menfchheit, worin id) lebe, Werth legt, oder nicht, zweitens, ob 
mein Beſitz diefer Eigenfchaften den Umgebungen befannt ift, aber 
auch endlich drittens, ob diefe geneigt oder abgenelgt find, mic 
als deren Befiter anzuerfennen; daß folglich nichts unficherer und 
ſchwankender ift als die Ehre. Nun, in der fündigen Gefellfchaft, im 
welcher der Ehrift insgemein zu leben und zu wirfen bat, wird ein 
großer Werth auf mancherlei Dinge gelegt, die entweder alles wah⸗ 
ren Werthes entbehren, ober wenn ja einen, feinen unbebingten 
Werth befigen, oder nicht Eigenfchaften, bloß zufällige Befipthüner 
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find; was dagegen wahren Werth hat, und wahres Eigenthum des 
Menſchen ift, und wahre Ehrwürbigfeit verleiht, dafür hat Die Mehr: 
zahl feinen Sinn, fennt e8 nicht und weiß ed nicht zu fchäben. Dar: 
aus aber folgt, daß in der Regel Diefenigen, weldye ver Ehre genie- 
fen, der Ehrwuͤrdigkeit entbehren, die Ehrwürbigen aber ohne Ehre 
bleiben, auch wphl das Gegentheil davon, die Schande wirklich 
aͤrndten; daraus aber, daß die Ehriften, die höchft Ehrenwerthen, 
felten die Geehrten find. Die Menfchen pflegen nun ber Ehre einen 
überaus hohen, wo nicht unbebingten Werth beizulegen, wie man 
fowohl aus Sprüden wie: Ehre verloren, Alles verloren, als auch 
Daraus erfennt, daß fie Alles, auch das Leben, für die Ehre einſetzen 
zu müflen glauben, ihren Verluft nicht überleben mögen. Für die 
Chriſten und Solche, die mit ihnen auf gleicher Höhe des fittlichen 
Lebens ftehen, hat nur das Gute unbedingten Werth, alle anderen 
Dinge aber empfangen den ihrigen erft nad) ihrem Berhäftniffe zum 
Guten, je nachdem fie entweder Abbilver der Idee, oder als Mittel 
ihrer Verwirklichung zu dienen geeignet find. Darım,- was auch 
Manche anders meinen, kann Die Ehre, bie in der fündigen Gefell- 
fhaft, oder gar beim fogenannten Volke zu gewinnen ift, feinen 
hohen Werth in ihren Augen haben, ja e8 wäre möglich, daß fte ihr 
feinen überhaupt beilegten, wenn ein Einziges nicht wäre, daß ihr 
Mangel ihnen bisweilen ein Hinderniß des Wirkens für das Gute 
werden fann, fie alfo manchmal Bedingung eines fegensreichen Wir⸗ 
fens ift. Zwar, wiefern ber Chrift Achtung für die Wahrheit, und 
für die Menfchen feine Berachtung hat, fann die Meinung der Men- 
ſchen über ihn, wenn fie Wahrheit it, ihm nicht gleichgültig feyn, 
aber das ift’8 eben, was ihr gemöhnlidy fehlt, und worauf fie ruht, 
ift meift ein bloßer Schein, ein Vorurtheil,, oder eine fremde Rede; 
und wenn fie Wahrheit enthält al8 Meinung, das darauf gebaute 
Urtheil wegen verfehrter Welt» und Lebens Auficht ein fo fchiefes 
und verfehrtes, Daß nur geringe fittliche Reife Dazu gehört, um wenig 
darauf zu geben, und für fein Leben unabhängig davon zu feyn. 
Darin muß denn aud) das hriftlihe Handeln feine Regel finden. 
"Ziel des Strebens kann die Ehre niemale werben, denn das ift allein 
das Gute. Für die Griechen war fie das, ihr ganzes Streben war 
gelorıwia, und fo fam es, daß weil bei jedem regeren Streben fie 
die Ehre als Zweck vorausfesten, fie jedes ald ein ylorıysladas 
31" 
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bezeichneten ; Paulus würde das xswodogin nennen, denn er hatte das 
Leere erkannt, das in der menfchlichen dose liegt”). Aber erftfich wird 
er immer ehrwürdig feyn, weil er immer tugendhaft feyn wird, bie 
Tugend aber das Einzige am Menſchen iſt, was wahren Werth hat, 
und was Alle anerkennen und hochfchägen follen, und zweitens 
wird’s ihn freuen, wenn feine Tugend allgemeine Anerfennung fin- 
det, betrüben, wenn das Gegentheil. Nicht um fein felbft willen, 
auch nicht weil er die Frucht oder den Lohn feiner Tugend oder feiner 
Arbeit erzielt oder verloren zu haben meint, fondern um des Guten 
willen, und zwar namentlich zuerft um der Anderen willen, die fid 
felbft ein gutes Zeugniß geben, indem fie die Tugend ehren, Unrecht 
thun, und ihre tiefe Verfunfenheit beurfunden, wenn fie auch dazu 
unvermögend find, und zweitens, weil dieſe Anerfennung ihm ein 
Mittel werden Tann, das Gute zu befördern, ihr Mangel ihm viele 
Hoffnung raubt. So finden wir denn auch bei Paulus, fo entfernt 
‚er von der xsvodokia war, ſowohl das Selbftzeugniß eines auf bie 


Anerkennung ber Anderen gerichteten Beftrebens (Röm. 12, 17. 


1 Kor. 10, 33.), als die Ermahnung, nad) dem zu trachten, was 
wohlgefällig ſey (Phil. 4, 8). Drittens, er fordert Die Ehre, deren 
er immer werth ift, niemals ein, weil er fle nicht als Steuer denkt, 
die man ihm fehuldig fey, vielmehr als Gabe, die nur aus der Kreis 
heit kommen dürfe, erzwungen alles Werths entbehre; Taun daher 
au, wenn fie ihm verfagt wird, weder fi) unglüdlich fühlen, noch 
in Zorn gerathen. Er bleibt derfelbe und das Gute bleibt fein eigen. 
Damit ſoll nicht gefagt feyn, daß er, wie man's ausdrückt, gleichgül⸗ 
tig ‚gegen Ehre und Schande fey; es ift ein Schmerz, der Achtung 
werth feyn, und Statt ihrer Mißachtung erfahren, ein gut Gewiſſen 
haben, und für Einen gelten, deſſen man fich fchämen müffe; und 
die noch übrige Selbflliebe wird den Chriften in jedem ſolchen Falle 
viel Roth machen, bis fie überwunden ift, aber fle muß überwunden 
werben, und wird e8 wie alles Sündliche durch tieferes Eingehen in 
das Weſen Ehrifti, und dann bleibt nur das chriftliche Bedauern 
übrig, dadurch gemäßigt, daß hinfichtlich der Anderen ver Glaube 
und die Hoffnung bleiben, hinfichtlic des eigenen Wirkens das Be: 


*) Do auch von den Griechen Manche, wie unter anderen Aeſchylos 
Spruch in den Sieben v. Th. zeugt: od yap doxsiv ügıoros all eivaı Here. 
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wußtſeyn, nicht auf das Wirken komme es an, fondern auf das 
Wollen, und das fey da; für das Wirken und den Erfolg fey die 
Sorge Gottes. Jenes: Ehre verloren, Alles verloren, ift ein heid- 
nifcher Gedanke Solcher, die weder im eigenen Bewußtfeyn einen 
Halt nody im Glauben an Gott eine Stüge haben, und daher ganz 
auf fremder Meinung ftehen, und das Nichtlebenmögen ohne feine 
Ehre ift ein Zeugniß gänzlicher Unfenntniß deſſen, was das Leben ift, 
ja gößenbienerifcher Hingegebenheit an einen Dunft. 

Die Ehriften als folche haben in ihren unchriftlichen Umges 
bungen jelten Ehre zu erwarten, und zwar in denen, die den 
chriſtlichen Namen führen, faft am wenigften. Zu fehr weicht vie 
ganze Richtung ihres Denkens und Wollens und die Geftalt ihres 
Lebens von der der Anderen ab, um nicht auf der einen Seite unbes 
griffen zu bleiben, auf der anderen das Gefühl des Unwillens zu er: 
regen, da jedes ihrer Worte und jede ihrer Handlungen eine Predigt 
- gegen das Leben der Sünder, und eine Aufforderung zur Umkehr ift, 
eine foldhe aber, wo das Wollen des Guten fehlt, nur unangenehme 
Empfindungen weden fann, und zwar um fo unangenehmere, je 
mehr des Wiſſens vom Seynfollenden vorhanden tft, alfo faft noth- 
wendig die unangenehnften da, wo chriftlicher Unterricht vorausge- 
gangen ift. Auf rein heidnifchem Gebiete erwehrt man fid) ihrer durch 
thatfächliche Verfolgung, auf fogenanntem chriftlichen hat man es 
auch gethan, und noch in neuefter Zeit, aber immer läßt ſich's 
doch nicht thun, und dann greift man bie Ehre der Ehriften an. 
Zwei Mittel hat man, das eine ift der Spott, zu welchem der Menſch 
fehr geneigt ift in Bezug auf Alles, was er nicht begreift, und daher 
nirgends reicheren Stoff zu finden glaubt, als im Glauben und Le: 
ben der Ehriften; das andere die Berunglimpfung. Man legt den 
Hriftlichen Beſtrebungen unfittlihe Triebfevern unter, entweder Die 
Heuchelei, oder allerlei fchädliche Abfichten, al8 da find Verdum⸗ 
mung und Unterjohung, und zur Bekraͤftigung erlügt man aud) wohl 
Dies und jene Schandgefehichtchen, und was bie Hauptfache, man 
hält Schandnamen in Bereitfchaft, Die man, wenn fie abgenugt find, 
leicht mit neuen zu vertaufchen weiß*). Leider ift auch zu befennen, 








&) Gegenwaͤrtig ift hierzu befonders der Name ber Jefuiten zu empfehlen. 
Denn vor den Jefuiten haben wir alle eine ſolche Augſt, daß er vollfommen aus⸗ 
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ſowohl daß die Ehriften Manches thun und Manches unterlafen 
fönnten, um dem Spotte und der Verunglimpfung, die nie audblei- 
ben werden, wenigftend die Arbeit zu erfchweren, als auch daß dem 
Achten Golde des chriftlichen Lebens Manches beigemengt wird, mas 
unächt erfunden der guten Sache einen fchlimmen Namen madıt; aber 
während fie nach Jenem wenigitend zu ftreben verbunden find, fteht 
diefes nicht in ihrer Macht. Und was nun ihr Verhalten anlangı, 
fo iſt das Erfte, daß fie fi Darüber nicht verwundern, noch dadurch 
ſich nieverfchlagen lafien, und das Zweite, daß fie mit den Waffen 
des Geiftes Dagegen kaͤmpfen. Sie vermundern fich nicht, weil ihnen 
nichts unerwarteted, vielmehr nur das begegnet, was vor Chriſtus 
und nad) Chriſtus Allen begegnet ift, die fich in gleicher Bahn ber 
wegten; fie werben nicht nievergefchlagen, weil ihre Sache Gottes, 
und ihr höchſtes Gut geborgen ift. Wenn ihr getrofter Muth biowei⸗ 
Ien die Geftalt der Freude annimmt, oder des Frohlodens, daß fe 
um Chrifti Willen der Schmach gewürbigt feyen, fo kann da mand> 
mal einige Weberfpannung beigemifcht ſeyn; aber eine Wahrheit liegt 
darin. Nicht das erhebt fie zur Fröhlicyfeit, daß fie Schmach erbuls 
den, fondern daß fle Kraft gewonnen haben, fie zu dulden, daß ihr 
Selbft bis dahin überwunden, ihre Liebe zu Ehriftus bis dahin ge: 
Fräftigt ift, daß um des Guten willen aud) Die Schmach Nichts mehr 
über fie vermag ; gewiffermaßen finden fie auch ein Zeugniß darin, 
daß ihre Sache gut fey, denn was die Welt mit Wohlgefallen und 
Ehre Frönt, dem ift, auch wenn's im Wefen gut, doch in der Er⸗ 
fheinung gern ein Theilchen Sünde beigemifcht. Die einzige Waffe 
aber, womit fie Dagegen Fämpfen, ift die des lautern Handelns in 
unbedingter Offenheit. Gelingt's, damit zu überzeugen, deſto befler 
für Die, welche ſich überzeugen laſſen, fchlägt es fehl, fo Liegt die 
Schuld bei Denen, die für das Licht verfchloffene Augen haben. 
Dies das riftliche Verhalten in Bezug auf Ehre und Unehre 
ohne Rüdjicht auf die Berfonen, welche Urheber davon find. Oft 
bleiben diefe unbefannt, bald zufällig bald abfichtlih, manchmal 
werden fie auch befannt. Die nun unfere Ehre fördern wollen, bie 


reicht, um alle aͤchtchriſtlichen Beſtrebungen, z. B. für innere Miſſion, fammt 
ihren Urhebern auf lange zu brandmarken und zu verdaͤchtigen. Es giebt kein beſſe⸗ 
res Mittel als von Cinem zu ſagen: Der iſt auch ſo ein Jeſuit. 
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thun es durch Lob, das fie ung bei den Anderen fpenden, durch Be⸗ 
kanntmachung unferer Tugenden u. f. f. Die Chriſten nun, welche 
mir das Gute, und dies nur in der Ordnung Gottes wollen, und 
Niemands Snechte werden Fönnen, weil fie fidy allein als Gottes 
Knete wiſſen, find zwar, wie oben gezeigt, immer bemüht, 
ehrenwerth zu ſeyn und ehrenwerth zu handeln, aber erftlich machen 
fie fih nie abhängig von dem Handeln Derer, die auf ihre Ehre fürs 
bernd einwirken können, weder ihr Lob zu erbitten, noch das eigene 
Handeln mit Rückſicht auf ihr Urtheil zu geſtalten; fie halten zwei⸗ 
tens Die, von Denen ihnen Ehreund Lob gefpendet wird, deßhalb nicht 
für befier, oder für ihre befonderen Freunde, noch wenden fie ihnen 
eine befondere Liebe zu, denn jenes koͤnnte ein großer Irrtum, und 
biejed würde feine wahre, nur felbftfüchtige Liebe feyn; fie nehmen 
brittend es mit ihrem Lobe nicht weniger genau als mit der Anderen 
Tadel, und haben daher nicht eher Freude daran, als bis fie es vor 
Gott geprüft und fich verfihert haben, daß Wahrheit darin fey; dann 
aber viertens find fie dankbar, wie fie Denen dankbar find, die ihnen 
leiblich wohlthun, um der Sache willen, die fie fördern, und mit voll⸗ 
fländiger Behauptung ihrer Freiheit. Die Klippe, die fie zu vermeis 
deu haben, liegt in dem füßen Eindrucke, welchen Lob und Ehre auf 
das jündige Menfchenherz ausüben, und in der damit verbundenen 
Beneigtheit, e8 ohne Prüfung hinzunehmen und das Herz Dem bins 
zuneigen, der und lobt und ehrt. Vermieden wird die Gefahr nur 
durch die Mittel der Selbfiprüfung und der Selbftentäußerung, um 
ganz in Chriſtus, d. b. in der Idee des Guten aufzugehen, die in 
ihm offenbar geworben ift. 

Wichtiger noch ift die Frage nach dem chrifilihen Verhalten 
gegen Die, von welchen fogenannte Berlegungen der Ehre ausgehen, 
weniger durch fich felbft, al8 weil da außer der eigenen Schwachheit 
auch das fremde Borurtheil zu überwinden ift. Die Menfchen haben 
viele Dinge, an denen ihre Ehre hängt, daher auch viele Bunfte, 
worin fle angegriffen werben kann, und da fie gegenfeitig Feine Liebe 
haben, fo bedenken die Einen fidy nicht, fie darin anzugreifen, und 
die Anderen trauen ihnen Diefe Abficht oft, auch wenn fle fle nicht 
haben, zu, und fühlen fich daher in ihrer Ehre unzählig oft gefränft. 
Und weil nun, was fie ihre Ehre nennen, ihnen als ihr höchftes Gut, 
als Bedingung der Erträglichfeit des Lebens gilt, fo bringt Nichts 
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ihren Zorn mehr in Bewegung und fordert unbebingter zur Ahn⸗ 
dung auf, als die Verlegungen der Ehre. Und möchte auch Einer 
anderer Meinung ſeyn, feine Umgebungen laffen ihn nicht dabei, fie 
machen ihm das Leben ſchwer, bis er dahin gebracht ift, ſich Genng- 
thung zu fuchen. Und zwar fucht man fteinsgemein nicht, wie für an« 
dere Kränfungen, auf dem Wege des Gefehes, der hier für ſchmählich 
gilt, fondern durch Gewalt, die Einen durch rohere, ungeregelte, die 
Anderen, die fi) als die Gebildeten bezeichnen, durch feinere, an ber 
flimmte Kormen angefettete, aber doch durch Gewalt, und oft durch 
Kampf aufTod und Leben, der heute den Beleidiger und morgen den 
Beleidigten entrafft. Hier iſt der Ort nicht, dieſe Sitte zu beurthei⸗ 
len, es gilt nur zu fuchen, was die Ehriften thun. Erſtlich, da ihre 
Ehre, man kann wohl fagen, an all den Dingen nicht hängt, worin 
bie der Anderen liegt, fo kann fie auch in allen nicht angegriffen 
werden, und mag in fofern weniger empfinblich heißen. Sie bieten 
nur einen angreifbaren PBunft, der ift ihre Tugend, Die Reinheit 
ihres Wollens. Wer diefer die Anerkennung nicht nur felbft verfagt, 
fondern auch bei ihren Umgebungen zu entziehen fucht, oder gar die 
entgegen geſetzte Meinung zu verbreiten ftrebt, der iſt's, ber ihre 
Ehre Fränft. Zweitens, weil die Ehre ihnen ein fo hohes Gut nicht 
ift wie den Anderen, können auch die Angriffe darauf fie nicht fo tief 
verlegen noch fo hoch erzürmen, fie ftehen ihnen gleich mit al den 
anderen Handlungen der Feindfeligfeit, von denen fchon geredet if. 
Drittens, die Wieberherftellung der Ehre können fie nicht davon hof: 
fen, daß fie den Ehrenräuber oder diefer fie verwundet oder töbtet, 
fondern einzig davon, daß fie ihre Umgebungen von der Reinheit 
ihres Wollens und der Unmwahrheit des ihnen Vorgeworfenen über: 
zeugen; darum gehen fie für diefen Zwed nur diefen Weg. Biertens, 
der Beleidiger kann fo wenig Gegenftand des Hafles für fie werben 
als jeder Andere, der ihnen Unrecht thut, es gilt vielmehr das alles 
hier von Neuem , was oben ſchon gefprochen worden, und bier nicht 
wiederholt wird. Wiefern fie alfo Ehriften find, ift Alles Teicht und 
eben. Aber erftlich find fie das nicht unbedingt, es ftedt in ihnen 
noch ein Theil des alten Menfchen, und der ift Urfache, daß fie einer 
ſeits die alten Vorſtellungen von der Ehre noch nicht völlig überwun- 
den haben, ſowohl von dem, was Ehre bringe, als von dem Werthe, 
den fie habe, anbererfeitö auch Die Verlegungen ihr Selbft noch hef: 
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tiger anregen ald manche andere Kränfung, welche fie erfahren, denn 
es leidet Feine Stage, daß in feinem Punkte das Selbftgefühl fo em» 
pfindlich wie in dieſem iſt. Zweitens ſtellt fich ihnen das kiefgewur⸗ 
zelte Vorurtheil entgegen, das hier fie zur. Rache ftachelt, dort ein 
riftliches Verhalten mit dem Namen der Unmännlichkett und Feig⸗ 
heit brandmarkt, ja oft ihnen nur die Wahl giebt, entweder ven her⸗ 
gebrachten Weg zu gehen, oder aus dem Kreife auszuſcheiden, der fie 
mit immerwährender Verachtung oder immer neuen Kränkungen vers 
folgt. So von innen und von außen in eine Bahn gehrängt, von der 
ihr chriſtliches Weſen fie zurüdhält, haben fie wohl einen ſchweren 
Kampf zu fänpfen, und der Sieg wird mehr als zweifelhaft. Aber 
er muß errungen werden, und er wird errungen, wenn fie da bie 
Kraft hernehmen, wo ihre Duelle Tiegt, im tieferen Eindringen in 
das ideale Leben, in der Hingabe des Selbft an Bott, um das Gute 
zu behaupten, wie Chriſtus das Selbft an Gott hingegeben, um die 
Sünde zu vernichten in den Anderen, alfo im Glauben an Ehriftus 
und im Gebet. 

2. Auch in Bezug auf die Thätigfeit der Chriften ift die der 
Anderen entweder eine fördernde oder eine hindernde. Die Thätigfeit 
der Chriſten aber ift entweder eine gemein menfchliche, die Betreis 
bung der Angelegenheiten des alltäglichen Lebens, ‚und da fällt die 
der Anderen unter die Begriffe des Wohlthuns oder der Beſchaͤdi⸗ 
gung, hinfichtlich derer das chriftliche Verhalten fchon beſprochen 
worden, oder fie ift eine ſittliche und eigenthümlich chriftliche, dient 
alfo dem einen und hoͤchſten Zwede des chriftlichen Xebens, der Ver⸗ 
wirklichung der Idee des Guten in der Menſchheit, die in der füns 
digen Gefellfchaft eine Umſchaffung deſſelben ift durch Aufhebung der 
Sünde. Auch da giebt’8 eine fördernde Thätigfeit, welche dem 
Ehriften fowohl von Denen, die feines Glaubens find, als auch von 
Anderen wenigftens dann begegnet, wenn feine Thätigfeit ſich auf 
den Gebieten des äußeren Lebens zu bewegen hat. Im Begriffe des 
Chriften nun als eines Solchen, der einzig und überall das Gute als 
das Gute will, ift das gegeben, daß alles um ihn her gefchehende, 
und alfo auch alles ihn unterftügende Gute ihm aufrichtige Freude 
mache, ſchon als gefchehendes, dann aber auch, weil die in feinem 
Gemüthe wohnende Liebe ihn feine Urheber. als Sole zu denken 
treibt, die das Gute wollen wie er es will; daß er alfo auch ihre 
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Hülfe mit Freude annehme und mit Danke gegen fie und gegen Bett. 
Aber hier ift wieder ein Punkt, worin das Wirkliche Hinter dem Idea⸗ 
fen zuruͤck zu bleiben pflegt, und alfo dem Chriften noch eine wichtige 
Aufgabe zu loͤſen übrig bleibt. Es giebt nicht Wenige, und auch von 
Denen, denen das chriftliche Wefen ohne ungerechte Strenge nicht 
abgefprochen werden mag, bie wollen zwar, daß das Gute gefchehe, 
und arbeiten mit Exnft dafür, aber fie wollen, daß es nur burd fie 
gefchehe ; und firengen ſich wohl über ihr Vermögen an, um Alles 
felbft zu wirfen, wollen feine Hülfe dulden, und weifen bie ihnen 
angebotene mit Unfreunvlichkeit zurüd, oder werben verflimmt, ja 
wohl feindfelig gegen Den, der neben ihnen die gleiche Arbeit thut. 
Da hat offenbar die Sünde, die noch in ihnen ift, fich in die Geſtalt 
des heiligen Wollens eingehült, fie wollen zwar das Gute, aber 
nicht fchlechthin und rein als Gutes, fondern als ihr eigenes Wert, 
alfo in felbftfüchtiger Weile, fie lieben fich felbft im Guten, wollen 
ihr Selbft fördern in der Arbeit für das Gute, und dadurch jchlägt 
das, was gut ift an fich feldft, für fie in Sünde um. Andere find, 
die wollen’s zwar nicht nur al8 eigenes Werk, nehmen vielmehr mit 
Freuden Unterflügung an, und ſuchen fie auch wohl; aber es if 
ihnen nicht gleichgüftig, von Wem fie kommt. Das Gute fol nur von 
den Ihrigen gefchehen, von Freunden, Anverwandten, Standesan« 
gehörigen, oder von Barteigenofien, oder von denen, die mit ihnen 
verfelben, befonders theologifchen Anficht find. Geſchiehrs von 
Solchen, fo haben fie Freude daran, Toben Die Sache und die Han» 
delnden, und arbeiten eifrig mit; wenn aber von Anderen, To if 
Nichts recht daran, die Sache nicht, die Beweggründe nicht, bie 
Mittel nicht, und am wenigften die handelnden Berfonen, fie ver- 
weigern auch wohl die Theilnahme, oder feinden die Sache an”). 


*) Nur um zu zeigen, baß ich nicht von unerhörten Dingen rede, erinnere ich 
an bie ärgerlichen Händel über die Theilnahme Unrechtgläubiger an dem Liebes⸗ 


werke des Guſtav Adolphs Vereins, dann an die Widrigkeit fo vieler Geiflliches " 


gegen jede Theilnahme der Nichtgeiftlichen an der Thätigfelt der Seelſorge; wub 
wer möchte nicht beflagen,, daß auch in dem heiligen Werke ver Miſſion, der äufe 
ten und ber inneren, baffelbe fich wieder fund giebt, und zum höchften Schaden für 
die Sache die fogenannten Rechtgläubigen Alles von fich ausfchließen, was nit 
mit ihnen auf gleicher Anſicht ſteht, von Allem fich fern Halten, wa® von Anderen 
ausgeht ale von ihrer Seite ? 
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Auch da hat Seldftfucht, alſo Sünde, wenn auch tief verborgen, fich 
dem Wollen des ®uten angelegt, um fo gefährlicher für den Chri⸗ 
ften, je enger fie fi an den wahren Gedanken anfchließt, daß das 
Heilſame erſt dann das Bunte fey, wenn ed aus reinem Herzen 
fomme, und an das richtige Gefühl, daß wirkliche Gemeinfchaft nur 
mit Denen möglid, die mit uns im Glauben und im Lieben verbrüs 
dert find. Und es thut Arbeit Roth, Arbeit ver Buße und Selbſt⸗ 
entäußerung, um zu der Gefinnung zu gelangen, welche Baulus 
Phil. 1, 18. ausſpricht; nicht daß es gleichgültig fey, aus welcher 
Geſinnung ein Handeln bervorgehe, fondern weil wir das Gute rein 
als ſolches wollen, das Urtheil über die Geſinnung Dem heim geben, 
dem allein es zufteht. 

Die hindernde Thätigfeit der Umgebungen ift eine zwei— 
fache, eine verführende und eine bindernde im engeren Einne. Die 
verführende hat den Zweck, die chrifliche Thätigfeit aufzuheben, 
braucht aber ala Mitsel nicht Gewalt, fondern Ueberredung, fie will 
mit unferem Willen an ihr Ziel gelangen; die Mittel der Lleberres 
dung find nicht immer Worte, es gehört zu ihnen Alles, was eine vom 
Wollen und Thum des Guten ablenfende Wirkung Außern Fann. 
Die Verführung iſt bald eine gröbere, bald eine feinere. Die gröbete 
will entweder das gefammte Wollen ändern, oder in eingelem Falle 
ein fündliches Wollen anregen, aus dem eine fündliche Handlung 
hervorgehen fol. Ihr widerftehen die Ehriften leicht, fo lange fie die 
innere Zucht nicht unterlaffen, denn ſolche Verführung gewinnt nur 
dadurd) Kraft, daß in den Trieben der Seele ihr ein Bnndesgenofle 
entgegen kommt. Die feinere iſt ſchwerer zu bewältigen. Sie geht 
am häufigften von Denen aus, die uns duch Wohlmollen und Liebe 
am nächften flehen, auch wohl durdy Bande des Blutes oder des Fa⸗ 
milienlebens uns verbunden find, alfo Freunde, Yeltern, Gatten, 
Kinder n. dgl. Sie hat nicht Die Abfiht, uns zu fchaden, fie will 
vielmehr uns nüglich feyn, fie hält ſich auch nicht für Verführung, 
fie hat nicht die Abficht, unfer Wollen dem Guten zu entfremden, oder 
uns ein fündliches Handeln zuzumuthen, im Gegentheile; aber fie be 
müht fi, uns von einem Handeln abzubringen, das fie an ſich nicht 
tadelt, aber feine Folgen fürchtet, umd Hat am Ende Doch den Sinn: 
Laß das, denn es fchadet Deinem Selbſt. Diefe Berfuchung iſt unter 
allen möglichen für ven Chriſten wohl die ſchwerſte. Da it nicht ein 
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Feind, mit dem zu ftreiten, nicht Gewalt, die abzuwehren, nicht 
Schandbares, das zurüczuftoßen, es ift lauter Kiebe, es find Bitten, 
es ift Flehen, auch wohl Thränen, ed handelt fich allein um unfer 
Beſtes; auf der einen Seite fteht ein Handeln, mühevoll, unficheren 
Erfolges, mit vielem Kampfe, auch wohl mit Gefahr für uns verbuns 
den, mit Sorgen für die Lieben, ja wohl mit der Ausficht, fie aufs 
tieffte zu betrüben, auf der anderen Ruhe und Friede und für die 
Geliebten die Erledigung von großer Dual und Kümmerniß, es 
foftet Nichts als eine bloße Unterlaffung, und wir machen glüdlich, 
die und lieben. Was thut der Chriſt? Erſt prüft er forgfältig vor 
Gott, ob was er thun will gut, und er Dazu berufen, oder dad Gute 
nur ein Schein, und fein Beruf für ihn vorhanden, und wenn fi 
jenes findet, ob was ihn zum Handeln treibt, das reine Wollen des 
Guten oder bloßer Borwig oder gar die Selbftfucht fey. Dann aber, 
wenn fein Bewußtfeyn Elar über den einen wie über den anderen 
Punkt (daB Anpopogseioda: Ev so Idin vol Röm. 14, 5. einge 
treten), dann mit dem Blide auf Chriftus, der Trog Mutter und 
Jüngern zum Tode ging, begiebt er fich auf ven Weg, der, wohin er 
auch führe im Aeußeren, doch immer an feinem Ziele das Gute hat, 
und den Ausgang überläßt er Gott. Aber jene Gewißheit muß er 
haben, und wenn er fie nicht erlangen kann, fteht er vom Handeln 
ab, es ift fein Handeln 2x niorsug. Die Seitenwege find das Un- 
terlaffen ohne jene Prüfung oder Troß erlangter Ueberzeugung, alſo 
aus Schwachheit, Menfchen zu gefallen, wo nur Gott gebieten darf, 
und das Handeln ohne Ueberzeugung, oder aus Leichtfinn ober 
Trotz. Wenn's aber zum Handeln fommt, fo kann der Schmerz ber 
Weigerung den Anderen freilich nicht erfpart werden, aber die Liebe 
weiß ihn zu verfüßen, und auch das Unays onion uov, vavave, 
oxcvdaAov uov el (Matth. 16, 23.), das nicht unterbleiben Fann, 
befommt einen fanften Klang, fo daß es zwar zurechtweift, aber nicht 
verwundet. 

Die hindernde Thätigkeit im engeren Sinne unterfcheivet fidh 
dadurch von der verführenden, daß fie mein Handeln ohne und gegen 
meinen Willen aufzuheben, diefen Willen zu beugen oder auch zu 
brechen jucht Durch eigenes Handeln, alfo durch Gewalt von irgend 
einer Art, die unter Umftänden zur eigentlichen Verfolgung über: 
gehen Tann. Borausfehung iſt immer, daß mein Handeln ein 
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ſolches ſey, das dem allgemeinen und ewigen Menfchenrechte nicht 
entgegen fey, dem beftehenven, das nicht felten Unrecht, kann es 
wohl bisweilen widerftreiten. Auch da ift wieder das Erſte, daß das 
Herz feft werde; Ehriften Handeln nur mit feflem Herzen. Feſt aber 
muß ed werben erſtlich über Zwed und Mittel an fich felbft, ob mit 
dem reinen Wollen des Guten jener angeftrebt und Diefe angewendet 
werden können, und hierauf, ob dies reine Wollen vorhanden ſey. 
Giebt aber auf Beides das Selbftbewußtfeyn ein freudiges und zwei⸗ 
felloſes Ja, dann giebt's Fein Rüdwärts für den Chriften, denn das 
wäre Sünde (Jaf. 4, 17.), fondern nur ein Vorwärts, und feine 
Gewalt, die ein Recht habe, ihn zu hindern, denn hier gilt Gottes 
Recht, das über jenem menſchlichen Rechte fteht. Er geht alfo feinen 
Weg, wie ihn Ehriftus ging, und die Apoftel, und Luther, und viel 
andere Männer des Glaubens und der Kraft. Und daſſelbe gilt na» 
türlich, wenn die hindernde Thätigfeit in zwingende übergeht, d. h. 
wenn nicht allein ein Unterlafjen Deffen zugemuthet wird, was der 
Ehrift will, fondern auch ein Thun Deflen, was er nicht wollen kann, 
was oft zufammen fällt. Immer ifl’8 Widerftand, den er dem Boͤſen 
entgegen ftellt. Noch aber fragt fih’S nach der Grenze dieſes Wider⸗ 
flandes, ob er ein bloßes Beharren fey, das aber der wirklichen Ge⸗ 
walt fich füge, oder der Gewalt Gewalt entgegen fege? Es liegt aber 
vor Augen, daß für ein Wollen das in Allem, audy in dem, was uns 
mittelbar nur dem leiblichen oder feelifchen Befinden dient, allein 
das Gute fieht und will, und das daher audy nur folche Mittel zu 
feinem Zwecke anwenden kann, in welchen dad Gepräge des Guten 
erkennbar ift, die Gewalt als Mittel nicht erfcheinen könne, denn in 
ihre ift nicht das Gute, und felbft das Böfe zu vertreiben Durch das 
Böſe kann nicht fein Wille ſeyn. So lange daher nur eine Möglich: 
keit bleibt, auf dem Wege des Guten vorzufchreiten, oder das Boͤſe 
von ſich abzuhalten ohne die Mittel ver Gewalt, gebraucht der Ehrift 
fie nicht. Aber es giebt Handlungen, an denen er ſich nicht hindern, 
andere, zu denen er fich nicht zwingen laflen darf noch kann; darum, 
wie er fein Leben mit Gewalt vertheidigt, wenn er nicht anders Tann, 
fo au), wenn er bei ernfter Prüfung fich verfichert hat, daß er auch 
der ihn zwingenden oder hindernden Gewalt nicht weichen dürfe, 
weicht er ihr nicht, und vertheidigt feine Freiheit und die gute Sache 
auch mit feinem Arme, und überläßt die Folgen Dem, der die Ge⸗ 


494 Das Leben des Chriften 6.78. 


ſchicke lenkt. Es iſt eine in Nichts begründete, alfo falſche Vorſtel⸗ 
fung, welcde dem Chriften allein die Geduld, aufs Hoͤchſte den lei⸗ 
denden Widerſtand zuweiſen, und ihn dem Gegner mit gebundenen 
Händen überliefern will. Es ift wahr, er kann des Erfolges entbeh⸗ 
ren, und bleibt in Ketten frei; aber daraus folgt wicht, daß er ſich 
des Erfolges begeben und fofort in Ketten legen laffe, vielmehr iſt er 
der Mann, der für das Gute fämpfen kann und fol, und er wenn 
er im Kampfe unterlegen, bleibt ihm als Troſt der Segen Des inne: 


ren Sieges. \ 
2. 
Das chriftliche Gefellfehaftsleben nach feinem 
Gegenitande. 
$. 78. 


Das Leben des Chriften in der menſchlichen Geſellſchaft hat 
zum höchften Zwede das Wirklichwerden der Idee des Guten, die 
wirkliche Gefellichaft ift weit davon entfernt, daß diefelbe in ihr 
wirklich fey, und kann nur durch gründliche Umgeftaluung dahin 
fommen, und dieſe Umgeftaltung muß an jedem ihrer lieder fidh 
vollziehen; darum ift die Thätigfeit des Ebriften in der Geſellſchaft 
eine umgeftaltende. Die Umgeftaltung ift in ihrem Wefen Aufhe⸗ 
bung der vorhandenen Uebel und Sesung des fehlenden Guten an 
beren Statt. Die Uebel finden ſich fowohl im leiblichen Leben als 
im ſeeliſchen und im geiftigen, und erft wenn alle gehoben und alle 
entgegen ſtehenden Güter an ihre Stelle eingetreten find, iſt die Um⸗ 
geftaltung vollendet. Das größte der Uebel aber ift die Sünde, und 
fo lange dieſe nicht gehoben ift, find alle Verſuche der befferen Ge 
ftaltung ein bloßes Flidwerk, und wenig mehr ald nuglos. “Darum 
wendet bie chriftliche Thätigfeit fi zwar allen zu, aber doch fo, daß 
Denfen und Streben immer vorzugsweife der Aufhebung der Sünde 
zugefehrt bleibt, und auch die anderen Beflrebungen auf fie als auf 
{hr letztes Ziel gerichtet find. 

1. Die leiblichen Uebel find Armuth und Krankheit, doch letz⸗ 
tere nur dann ein befonderer Gegenftand hriftlicher Thätigkeit, 
wenn jene mit ihr verbunden iſt. Diefe Thätigfeit aber führt ben 
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Ramen der Wohlthätigkeit, und wie fehr diefe dem chriſtlichen 
Leben angehörig fey, das hat ſich nicht allein in jeder früheren Zeit 
erwieſen, fondern erweift ſich am Herrlichfien in der gegenwärtigen, 
wo die Roth mit jedem Jahre größer, aber auch, während die Ande⸗ 
ven höchftend reden, der Eifer der Ehriften in gleichem Verhaͤltniſſe 
angefrengter wird. Ihren Grund hat fie nicht etwa in einer befon- 
deren Gefühlserregbarfeit, worin fie ihn bei Vielen hat, namentlich 
bie der fogenaunten gebildeten Geſellſchaft angehören. Das Gefühl, 
als etwas bloß Natürliches, Hat für ſich allein noch Feinen fittlichen 
Werth, und die Gefühlswohlthätigkeit ift oft nur das Beſtreben, 
durch Entfernung des unangenehmen Anblides fremder Roth die 
eigene Luft zu mehren. Auch nicht allein im Denfen, das zwar die 
Nothwendigkeit des Wohlthuns darthun, nicht aber dieſes felbft, 
oder nur als todtes Werk erzeugen fann. Der Grund der chriſtlichen 
Wohlthätigkeit it das Wollen des Guten feldft, das in dem Kranken 
und Armen den Bruder fieht, an welchem das Gute wirklich werben 
fol. Und obwohl das leibliche Beſtehen das Gute felbft nicht ift, 
das auch in Armuth und in Krankheit ſich behaupten läßt, fo iſt es 
doch für's Ervenleben ein hohes Gut, und Mangel ein großes Leid, 
und Chriften wollen nicht felbft haben, woran der Andere barben 
muß. Darum, weil fie das fchlechthin Gute wollen, wollen fie auch 
das Gute für das äußere Leben, und fchaffen, daß es wirklich werde, 
furz fie wollen helfen, wo Hülfe nöthig iſt. Als Gegenftand ihrer 
helfenden Thätigfeit erfcheint, begrifflich angefehen, ihnen jeder Ber 
Dürfende, denn wie in Allem, fo auch hierin iſt's nicht die Perſon, 
auf welche fie fich richtet, es ift der Begriff, und auch in der Hülfe 
fehen fie weit weniger dieſe ald das Gute, das wirklich werben fol. 
Damit gehen alle Unterfchieve unter, und hätten fie die Kraft für 
Alle, es erführen Alle ihre helfende Ihätiyfeit. Und auch die De« 
dürftigfeit hat an fich betrachtet eine fo weite Grenze, daß die Wohl- 
thätigfeit fich mit der allgemeinen Dienftfertigfeit verläuft, und wäre 
nur das Vermögen da, Niemand fagen könnte, wo diefe ihren End- 

punkt, jene ihren Anfang hätte. Aber die Kraft iſt nicht unbegrenzt, 
vielmehr oft in fehr enge Grenzen eingefchloffen, alfo muß auch das 
Wirken feine Grenzen haben, und eine weife Wohlthätigfeit — frei⸗ 
lich auch den Ehriften nicht allewege eigen — ift nur die, welde 
innerhalb diefer Grenzen fich bewegt. Als der Bedürfende hat num 
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Der zu gelten, deffen eigene Kräfte, gleichoiel ob Kräfte des Befiges 
oder Arbeitöfräfte, replich angeftrengt, nicht ausreichen, um ihm fein 
Beftehen zu fichern, feine Geſundheit herzuftellen u. dgl., und as 
der Helfende ftreng genommen nur, in wem die größere Kraft bei 
gleicher Anftrengung, damit aus dem Ueberſchuſſe der einen ber 
Mangel der anderen fich ergänze und ausgleiche (2 Kor. 8, 13 f.), 
und ganz gewiß wäre das eine, wenn auch beftgemeinte,, doch ver: 
fehrte Hülfe, wenn der Eine feine Kraft anftrengte, um zu helfen, 
und der Andere nicht Die feinige, um der Hülfe zu entbehren. Aber 
die Liebe, das Freiefte in der Welt, verträgt am wenigften die Bes 
fhränfung, die man ihr felbft auflegen will, auch die Liebe des 
Aermften weiß fi) noch berufen zum Qutesthun, trägt lieber eigenen 
Mangel, als ſich von der Linderung des fremden auszufchließen. 
Und man fol fie walten laffen, und in Liebe ausgleichen, was Liebe zu 
viel gethban. Wo aber eine Auswahl Statt zu finden bat, da foll das 
erfte Geſetz das des Nächften feyn, d. 5. die Wohlthätigfeit fi Dem 
zuerft zuwenden, der mir der Rächfte ift, denn es iſt augenfcheinlich, 
daß, wenn allenthalben helfende Liebe wäre, bei Befolgung dieſes 
Geſetzes Niemand ausgefchloffen bliebe, wogegen eine Wirkſamleit, 
die ihren Gegenftand bald hier, bald da, heut in der Nähe, morgen 
in der Berne fuchte, jede Gewähr der Gleichheit und der Allgemein: 
heit aufheben würde. Erſt wenn das Nächfte voll bedacht ift, wendet 
die weife Liebe fich zum Yerneren. Freilich, wenn fie einſam fteht, 
umgeben von Lieblofigfeit, wird dies Gefeg nicht immer gelten kön⸗ 
nen, aber wer mag Geſetze geben für heillofen Zuftand! An das 
Geſetz des Naͤchſten fchließt fich das des Dringendften, nach welchem 
im Falle der Wahl der Mehrbedürftige dem Minderbevürftigen, das 
unentbehrlichfte Bebürfniß dem im VBerhältniffe mehr entbehrlichen 
vorgezogen wird, und auch der Nähere wohl zurüd zu ſtehen bat, 
‚ wenn der Entferntere der Hülfe mehr und für das minder Entbehr⸗ 
liche bedarf. Diefe zwei Gefepe haben ſich in dem Sinne zu ergän» 
zen, daß bei gleicher Größe das nähere, bei gleicher Nähe das grö- 
Bere, bei ungleicher Größe und Nähe aber das größere Bedürfniß 
vorgezogen werde. Aber auch die Würdigkeit fommt in Betradst. 
Nicht in dem Sinne, daß das ſchlechthin Unentbehrlicje verweigert 
werde aus dem Grunde (was oft foviel heißt, als unter dem Bor» 
wande) der Unmwürbigfeit; der Hungrige muß gefpeift, der Krante 
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muß verpflegt, der Radte muß befleidet, der Obdachloſe muß be: 
berbergt werden, und fann nie die Frage feyn, ob er's verdiene, und 
chriſtliche Kiebe thut fie nicht. Wohl aber in Bezug auf das, was 
über das Unentbehrlichfte hinaus geht; aber al8 der Würdige hat 
nicht ſowohl zu gelten, wer durch fein früheres Thun die Hülfe ſich 
verdient, als wer durch feine jebige Gefinnung Bürgſchaft giebt für 
folhen Gebrauch der Hülfe, daß ein Gutes daraus hervorgehen 
fönne, nur daß freilich für die an fich verborgene Gefinnung oft das 
frühere Leben Zeugniß geben muß. Denn Berfehrtheit wäre freilich, 
Dem zu helfen, an dem durdy feine Schuld die Hülfe vergeblich ift, 
und Den zu übergehen, dem fie wahrhaftig nügen würde. Für Jenen 
ift die Zucht, an der es leider zu fehlen pflegt, für Diefen die Mild⸗ 
thätigfeit, die freilich Jener ihm oft vorweg zu nehmen weiß. 

Die Hülfe felbft umfaßt ein Zweifaches, Aufhebung der vor- 
handenen, und Verhütung neuer Roth. Jenes muß gefchehen, wenn 
aber dieſes unterbleibt, fo fchöpfen wir in ein bodenlofes Faß. 
Darum, wenn ed möglich wäre, alle vorhandene Roth mit einem 
Male aufzuheben, und dann ein völlig Neues anzufangen, eine aus— 
fchließlich vorbauenvde Thätigfeit, fo müßte es gefchehen, und dann 
erft wäre eine gründliche Abhülfe zu erwarten; da es unmöglich, ift, 
muß freilich Beides- zufammen gehen, aber ein Vollkommenes fommt 
nicht heraus, und um fo weniger, je weniger Geneigtheit immer 
noch, die Sache in der rechten Weiſe anzufangen. Was nun die Auf- 
hebung der vorhandenen Noth betrifft, fo nimmt die Erfenntniß doch 
nun immer mehr überhand, daß das bisherige Bemühen, wie eifrig 
audy und gut gemeint, doc) grundverfehrt gewefen fey, und daß die 
bloße Darreihung von Almofen das Elend nur vergrößere, und die 
Zahl der Armen mehre, die wahre Hülfe nur daraus erwachfen 
fönne, daß der Hülfsbedürftige fich felber helfe, die Wohlthätigkeit 
nur Unterftügung ſey; daß alfo nur der wirklich Unvermögende, d. 
h. der Altersfchwache und ver unheilbar Kranfe wirklich zu erhalten, 
alle Uebrigen dahin zu führen feyen, daß fie ſich ſelbſt helfen fönnen, 
und die das nicht wollen, zwar nicht aufzugeben, aber firenger Zucht 
zu unterwerfen, und zu dem zu awingen, was fie nicht aus Freiheit 
thun. Die Unterflügung aber fann nur die feyn, daß dem Kranken 
und Schwachen Heilung und Kräftigung, dem Arbeitloſen Arbeit, 
dem Mittellofen Mittel zum Erwerben dargeboten, und der Kennt- 
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nißlofe unterwiefen werde, wie er zu erwerben, wie mit dem Erwor⸗ 
benen hauszuhalten habe, kurz Alle die Gelegenheit erhalten, zu ar⸗ 
beiten, zu erwerben, zu erfparen. Und würde dann zu diefer äußeren 
Unterftügung audy die innere gefügt, der Troft, die Ermunterumg, 
der gute Rath, über Alles aber die Mittel der fittlidhen Erhebung, 
und gefchähe das allgemein, es dürfte kaum die Roth fo groß ſeyn, 
daß fie nicht gemindert, ja zum größten Theile aufgehoben würbe. 
Und Gott fey Dank, es ift hier ein Gebiet, auf dem wir nicht wur 
aus dem Begriffe abzuleiten haben, daß die Ehriften dieſe Art des 
Wohlthuns üben werden, denn fie thun's ſchon in der Wirklichkeit, 
thun’s an viel Orten in Gemeinfchaft, gewiß an weit mehreren in 
Bereinzelung, und werden’s bei fortfchreitender Einfiht bald an al 
fen thun, und bald wird ihr Vorangehen auch die Anderen, die 
nicht wie fle die Liebe Gottes, nur der Vortheil leitet, nachgezogen 
haben. — Zur Berhütung kommender Roth befigen die Ehriften lei- 
der wenig Mittel. Sie läßt fich nicht verhüten, folange ihre Duellen 
offen bleiben. Diefe Duellen liegen Theils auf dem Gebiete des Ge⸗ 
ſchäfts- und bürgerlichen Lebens, Theils auf dem des fittlihen und 
teligiöfen, gehen aber am Ende doch in einer einzigen zufammen, in Der 
Sünde. Jene unzählbaren, in raſchem Wechſel einander ablöſenden 
und überbietenden Erfindungen, durch weiche fcheindar der Verkeht 
erleichtert, die Erwerbung der Bebürfniffe vereinfacht, und der ſoge⸗ 
nannte Rationalreichthum gemehrt wird, fie wirfen doch nur dahin, 
die Hände der Menfchen entbehrliher zu machen, alfo die Menge 
Derer zu vergrößern, die bei beſtem Willen Wenig oder Nichts er: 
werben fönnen, ven Reichthum in den Bells von einigen Wenigen 
zu bringen, und auch die Arbeit Derer, die noch welche finden, zum 
Häglichften, Gefundheit und Kraft aufzehrenden, Geiſt und Herz er- 
töbtenden Sflavendienfte herab zu bringen; vie Erleichterung dee 
Verkehrs kommt nur den großen Stäbten zu Gute und den Kaufleu⸗ 
ten und den Müffiggängern,, und lockt weit Mehreren das fauer Er: 
worbene aus der Tafche, als fie den Sädel füllt, die Wohlfeilheit 
ber Bedürfniffe erſtreckt füch nicht auf Die nothwendigften, ald da find 
Brod und Zufoft, fondern auf entbehrlihe, und auf den unheilvol⸗ 
len Branntwein, und was den Rationalreichthum betrifft, fo ift Das 
wahrlich fein reiches Volk, in welchem ein Reicher auf taufend Arme 
fommt. "Die ungeheueren, und von Jahr zu Jahr anwachhſenden 
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Städte machen in ihrem Schooße jede umfafiende Abhülfe unmoͤglich, 
und find Giftpfuhle, deren Peſthauch über die ganzen Länder ſich 
vwbreitet, Die Hunderttaufende der Müffiggänger, die man Soldaten 
nennt, die Nichts erwerben, Unglaubliches verzehren, was alles 
durch vie Arbeitskraft der Anderen gu erfegen ift, die Foftfpieligen 
Staatseinrichtungen famnmt und ſonders, das find alles Uebel, die 
vielleicht nicht zu vermeiden, aber gewiß unüberfteigliche Hinderniffe 
eb Wohlſtands, unabläffig wirkende Urjachen des Elends bieten, 
denen auch die höchften Anftrengungen der Chriften, ob auch ihre 
Zahl die Hundertfache wäre, nicht zu widerftehen vermögen. Und 
Hinzu tritt nun das fittliche Verderben, dad immer tiefer fih in alle 
Stände einfrißt, die Genuß= und Luſtfucht, die fheußliche Unzüch⸗ 
tigfeit, die Löfung von allen Banden des Geſetzes und der Sitte 
und defien, wag dieſe Menge ale Religion bezeichnet, es iſt nicht zu 
verwundern, wenn Unzählige verzugen, denn vor Menſchenaugen 
iſt's unmöglich daß geholfen werd: , und die bis ins Ungeheuere 
amvachfende Noch macht Alles zum Umfturze reif. Die Ehriften ver: 
zweifeln num freilich nicht, fie glauben an Gott und arbeiten, und 
ftopfen im Einzelen und Kleinen die Elendsquellen zu, foweit als 
ihr Vermögen reicht, aber dieſes reicht nicht weit. Was fie im Aeu⸗ 
Serlichen thun , das kann nur das feyn, daß fie Theild Erwerbsquel⸗ 
len eröffnen, die vor, fünftiger Berarmung fihern, Theils zum weis 
fen Sparen Anleitung bieten und Gelegenheit, Theils Mittel an« 
wenden, den Gefundheitszuftand zu verbeffern und Erkrankungen zu 
verhüten, deren Urſache in ungefunder Lebensweife liegt, Theils Denen, 
deren Umftände im Schwanfen, durch rechtzeitig dargebotene Unter⸗ 
ſtützung das Feſtſtehen erleichtern, u. |. w., aber am Ende ift doch 
Alles rein vergeblich, wenn die Grundwurzel alles Elends nicht her: 
aus geriffen wird, die Sünde, und die menfchliche Gefellfchaft aus 
der heillofen Verſunkenheit, worin fie liegt, emporgehoben auf die 
Höhe des tugendhaften Lebens. Darum, wieviel auch die Chtiſten 
fchaffen für das äußere Leben, Kranke pflegend, Arme unterftügend, 
Armuth im Voraus verhütend, ihren Blid wenden fie Doch nie vom 
inneren Reben ab, das Wichtigfte bleibt ihnen immer die geiftige 
Hülfleiftung. So wird auch unfer Denfen dahin geführt. 

2. Die Uebel des Seelenlebens rein als ſolchen find auf der 
Seite des Erfennens die Unwiſſenheit oder Unbildung überhaupt, 

32° 
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auf der des Begehrend die Unzufriedenheit, worunter all bie 
Mipftimmungen befaßt fegn follen, welche im fündigenXeben daraus 
hervorgehen, daß die mandherlei Begehrungen unbefriedigt bleiben, 
und Manches was der Natur zuwider eintritt. Da halten denn num 
die Menfchen für die rechten Heilmittel aller Noth auf der einen 
Seite die Bildung, und auf der anderen die Zerftreuung und Belu⸗ 
fligung, und aud) die ein wenig tiefer bliden, halten doch das feſt, 
daß in der Unwiffenheit die vornehmfte Quelle des Elends liege, das 
auf der Menfchheit drüdt. Und fo wird denn die ganze Thätigkeit, 
auch Derer, weldye beſſern wollen, den Seelenfräften zugewandt, 
der Bildung des Verftandes und der Erheiterung des Lebens, und 
davon hofft man trefflihen Erfolg auch für die Aufhebung ber äuße: 
ren Noth und für die Tilgung ber fittlihen Gebrechen, die man am 
Ende doch anerkennen muß. Man fann nicht leugnen, es fey in bei» 
den Beziehungen Biel gefhehen, die Schulen gemehrt, der Unterricht 
gebeffert, auch für die Bildung der Erwachſenen geforgt, Bolfsfefte 
angeftellt und mehr der Art. Die Abficht ift zu loben, aber die Bor: 
ftelung ift falfch. Die Quelle der menfchlichen Uebel liegt nicht im 
Berftande, und die der Unzufriedenheit nicht in den Uebeln, auch 
nicht in dem Mangel an Zerftreuung und Bergnügung; fie liegt in 
der Sünde, in der Abwendung des Wollend vom Guten auf Das 
Selb. Darum bilde man foviel man will, die äußeren Uebel blei» 
ben und die fittlihen Gebrechen, fchaffe man Erheiterungen über 
Erheiterungen, man treibt die Unzufrienenheit nicht aus. Das ein- 
zige Heilmittel, und das allumfaflende, ift die Aufhebung der Sünde. 
Die Ehriften wiffen das. Begrifflich, durch Denkthätigfeit, haben 
ſich's nicht alle Flar gemacht, aber in ihrer eigenen Erfahrung haben 
ſie's. Solange die Sünde Herr in ihnen war, 'war all ihr Bilden 
und ihr Mühen umfonft, unfelig war und blieb ihr Xeben, und auch 
das fündige Handeln fehlte nicht; nachdem fie aber, und in foweit 
als fie Die Sünde in fi aufgehoben haben, ift Alles anders gewor: 
den, und befler, und feliger , und Biele, welche wenig Bildung ha⸗ 
ben, willen doch ihr Leben trefflich einzurichten, und denen alle Mit⸗ 
tel fehlen zur Erheiterung , find zufrieden und von Herzen froh. Und 
ald das Mittel zu der heilfamen Veränderung hat fi) der Glaube 
an Chriſtus für fie bewährt. Darum Eönnen fie nicht zweifeln, daß 
für Alle der Born des Elends liege, wo er für fie gelegen hat, aber 
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auch die Duelle bes Heils für Alle, wo fie fie gefunden haben. Und 
darauf gründet fih ihr Wirken, foviel ein Jeder wirfen fann. Sie 
wollen auch die Aufhebung der Außeren Roth, fie wollen die Bil: 
dung, fie wollen die Erheiterung des Lebens, und fie arbeiten für 
alles diefes, wo fie koͤnnen; aber fie wollen’s von der Wurzel, vom 
Geiſte aus; fie wollen vor Allem und über Alles die Aufhebung 
der Sünde und die Zurüdführung zu Gott, fie wollen fie als das 
Unentbehrliche, das fchlechthin Nothwendige an fich felbft, mit dem 
das Uebrige dann als die erfreuliche Zugabe gegeben wird, und ihre 
erfie, und vornehmfte, und unaufhörliche Arbeit geht auf dieſen 
Zwed. Und fle wollen fie in Chriftus, in dem fie ihnen felbft ge⸗ 
worden ift. Ihre Arbeit ift wefentlich Befehrungsarbeit, und ihr ®e: 
genftand find alle Menfchen, die ihre Thätigkeit erreichen fann. Ideal 
gefaßt, müßte fie immer diefen Weg einfchlagen : Durch's Geſetz zu 
Chriſtus, und durch ihn zu Gott, und wenn in Ehriftus das Ge: 
müth auf Bott als den Grund alles Heild gegründet wäre, beffen 
Leitung übernommen in der Umgeftaltung des gefammten Lebeng, 
wie fie die Erfahrung davon felbft gemacht, bis hinab ins Einzele 
und Neußerliche. Aber fo gewiß der Weg der einzig richtige, fo wer 
nig fann er unbedingt ergriffen werden. Erftlich, wäre auch in Allen 
das chriftliche Leben zu höherer Vollkommenheit geviehen als es ift, 
doch nicht in Allen ift die Fähigkeit, die Anderen diefen Weg zu füh— 
ren, und Alle wollen doch und follen ihren Beitrag bringen für den 
höchſten Zwed. Darum, haben audı Alle das gleiche Ziel im Auge, 
müffen doch fehr Viele fich mit niederer Thätigfeit begnügen. Zwei« 
tens, auch Denen, die die Kählgfeit befigen, und die eigentliche Geis 
fteßarbeit übernehmen, tritt auf allen Seiten foviel Abgeneigtbeit, 
ja ſelbſt Widrigfeit entgegen, daß fie nur an Wenigen das Ziel er- 
reichen, mit Vielen faum den halben Weg vollbringen fönnen, und 
faft immer auf Umwegen gehen müffen ; drittens ift die Außere Noth 
und all der Sammer des Geſellſchaſtslebens ſchon fo groß, daß wenn 
fie darauf erft einwirken wollten, wenn das Werf der inneren Um: 
fhaffung vollendet wäre, fie faft ficher überall zu fpät zum Angriffe 
fommen würden. Darum ift die Arbeit anders anzuſaſſen, wenn fie 
nicht vergeblich bleiben foll. Und fo thun die Ehriften. Sie greifen 
das Werf auf allen Punkten an, obwohl fie wifjen, daß ihre Kräfte 
faum für einen Theil genügen, ja daß all ihr Arbeiten faum ein 
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Tropfen iſt, auf dürres Land geſprengt; fie wollen's, koͤnnen's wicht 
an ihnen fehlen laſſen, und wirken ihren Antheil, das Uebrige in 
ihres Gottes Hände legend. Ste pflegen der Kranken, aber fo, daß 
fie der Grundkrankheit nie vergeften, von welcher fie zu heilen ihr. Hen 
gekommen und:geftorben ift, damit wenn fie vom Lager aufftehen, fe 
wo möglich bei ihm angelangt, oder doch auf dem Wege zu ihm ſind, 
um in ihm geiftig zu genefen*); fie fteuern der Armuth wo und wie 
fie können, aber weil eines Theile fie wiflen, wo die wahre Qucke 
der Armuth liegt, die folange fie offen bleibt, nur immer neue und 
brüdendere Armut zeugt, anderen Theils als die wahre Armuth die 
erkennen, wenn dem Menfchen das geifige Leben fehlt, und Daß de- 
gegen, wenn er diefes hat, er audy in Armuth felig feyn kann, fügen 
fie der Außeren Unterftügung die innere bei, und wandeln fo das 
jüdifche Almofengeben in chriftliche Armenpflege um**). Sie ſuchen 
künftiger Armuth vorzubeugen, indem fie zur Arbeitfamfelt, Spar⸗ 
famfeit, Orbnungsliebe, Mäpigfeit, Häuslichleit anleiten, aber 
fie wollen alle diefe Tugenden nicht ſowohl anlehren und einüben, 
ald aus ihrem Quell ableiten, der im chriſtlichen Weſen liegt, fe pflan⸗ 
zen auf den Geift, und find gewiß, er trägt dann feine Früchte. 
Sie arbeiten für Jugendbildung, aber die Bildung fol chriſtliche 
Bildung ſeyn, das emporblühende Geſchlecht foll vor Allem 
wiffen, was es ift, und wozu beflimmt, und welder Ordnung «8 
angehört, fol wiflen, was ed feyn foll und was ihm fehlt, und we 
der Weg ift, zu werden was es fol, und full wo möglich dahin kom⸗ 
men, daß es diefen Weg zu gehen fich entfchließe. Daneben fünmen 
fie und follen fie noch Manches lernen, aber das erfte muß im chrift> 
licher Bildung die Führung zu Chriſtus feyn. "Sie fennen die hohe 
Bedeutung, welche die Jugend hat, und daß in unferen Tagen, wenn 


*) Die Hriftliche Liebe Hat in allen Zeiten fich der Kranken trenlih angenca 
men, aber oft, und namentlich in der römifchen Kirche, hat das geſetzliche Streben, 
ſich mit guten Werken zu verdienen, dabei mitgewirkt, oder es ift bei der leiblichen 
Pflege der geiftigen .vergefien worden. Erſt die herrlichen Unternehmungen ber 
neueften Zeit faffen beide zugleich ins Auge, und halten - wenigftens gruntfägtid 
— jenes Streben fen. Wir denken an Raiferswertb und was dem verwandt, 
ober von dort angeregt ober ausgegangen iſt. 


) Daß auch auf biefem Felde in der Neuzeit Biel gefchehen fey, weiß ein 
Jeder, und Liedfes Name wird neben Anderen unvergefien bleiben. 
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wicht Die einzige, doch bie vornehmfte Hofinung anf der Jugend ruht, 
aber auch die höchfte Gefahr, wenn fie auf der Bahn vorwärts rennt, 
in welcher die Bäter gefchritten find; darum nehmen fie fi ihrer mit 
hoͤchſtem Eifer an, und zwar der gefammten Jugend, und bauen nicht 


nur Schulhänfer und ftellen Lehrer an, fie fuchen die Kinder auf, die 


ärmften, die zerlumpten, die verwahrloſten, fietragen ihnen Die Schule 


bis in ihre ſchmuzigen Höhlen”) nach, fie ſammeln fie aus ihrem Elend, . 


ihrer Berlafienheit, ja aus ihrem Lafler- und Berbrecherleben, geben 
ihnen Obdach, Kleidimg, und was mehr if, eine Bamilie, and 
in der Familie Anleitung zur Gottfeligfett**). Aber fie verlaflen auch 
die Jugend nicht, wenn fie heran zu wachſen anfängt, meinen nicht, 
daß daun genug fen, ihre Arbeiter, oder Künftlers oder Gelehrten: 
Bildung zu eriheilen, fie wollen chriftliche Arbeiter, chriſtliche Kuͤnſt⸗ 
fer, chriſtliche Gelehrte, und verfchaffen auch dazu die Gelegenheit ***). 
Sie vergeffen auch Derer nicht, welche ſchon ins Lafter oder ins Ber: 
brechen gerathen find, fuchen fie auf in ihren Wohnungen, ja in 
ihren Gefängniffen und Zuchtanftakten, oder ſchaffen ihnen Zu: 
Ruchisfätten für Die Reue und für die Befierung+), und allenthalben 
erfcheinen fie mit dem Evangelium in der Hand, fie predigen es den 
. Armen, den Kranken, den Berlaflenen, den Gefangenen, predigen’s 
in den Häufern, auf den Gaſſen, ja in ven Höhlen des Elends und 
in den Wäldern und Einsden. Das ift die chriftliche Thatiglei im 
Geſellſchafts leben nach ihrem Gegenſtande. 
Anm. Es liegt vor Augen, daß bei dieſer Thatigkeit es den 
Chriſten keinen Unterſchied machen kann, ob die Perſonen, an denen 


*) Die ragged schools in England und Schottland. 

») Wemm einſt die @efchichte von unferen Zeiten ſchreiben wird, fie wird viel 
Arges zu berichten haben, aber auch viel Guies. Und der Rettungshäufer 
wird fle nicht vergeffen, und der Name Defien , von dem das immer weiter fich ver⸗ 
breitende Werk ausgegangen, wird mit befieren als goldenen Yuchflaben barin ges 
fehrieben feyn. Und Bieler wird vergefien ſeyn, die ihn und das Werk vernächtigten 
uns anfeindeten, weil er und die Seinigen von anderem Punkte aus ins Ehriften- 
thum hinein fehen als wir felbf. 

""), Die freilich nur an wenig Orten gelungenen und wenig unterflügien Ver⸗ 
fuche, Lehrlinge = und Geſellen-und überhaupt Jünglinge = Vereine zu begründen, 
wo allgemeine und hriftliche Bildung ſich auf's Innigfle verbinden follen. 

+) Sliſabeih Fry, Sara Martin, die Magsalemenflifte, die Anftalten zu Beſ⸗ 
fernung ber Sträflinge, Srhebung des Entlaſſenen u. f. w. 
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ſte fie üben, in threr Kindheit eimmaf die Taufe empfangen haben 
oder nicht. Dadurch faͤllt fie denn nicht allein mit der ſchon lange 
fo genannten Wifftonsarbeit, ſondern auch mitder zufamımen, 
‚welche man neuerlich als die fnnere Mifftonsarbeit begeich- 
net, und die, obwohl dem Wefen nad) nicht neu, und nur die alte, 
immer da gewefene, nur jetzt mit größerem Ernfte und größerer 
Weisheit angegriffene Arbeit der Apoftel und Seefforger if, doch von 
Vielen als ein Neues angeftaunt, von Anderen unfreundlidy ange: 
fehen, und faft nur auf dem Boden der Recdhtgläubigfeit mit Ernſt 
betrieben wird. Worin Die Urfache liege, Daß auf dem Gebiete 
der freien hriftlichen Theologie noch fo wenig dafür gefchehen ift, 
will ich bier nicht erörtern, aber ausgefprochen muß es werden, 
daß wir hier viel zu beflagen und viel nachzuholen haben, und 
wohl thun werden, von Denen zu lernen, mit denen wir im begriff: 
lien Denken nicht können einig feyn. — Wenn es übrigens 
ſcheinen follte, als habe der Blick auf diefe Thätigfeit fi aus Dem 
Kirchenleben hierher vertrrt, fo würde das ein Irtthum ſeyn, Der 
im Augenblide fidy zerftreut, wenn man bedenkt, daß jeder Ehrift 
bie angeveutete Arbeit rein als Chriſt thun wird, undeben fo thun 
wird, wenn er der einzige Ehrift unter Millionen Heiden, ale 
wenn er mit Glaubensgenofjen zur Kirche verbunden iſt; nur daß 
auf der einen Seite derfelbe Drang, welcher zur Firchlichen Verei⸗ 
nigung ($. 88.), auch zu diefer Arbeit treibt, und daher die zur 
Kirche Berbundenen jederzeit auch dieſe Arbeit thun, auf der an- 
deren aber der Einzele nur Wenig oderNichts vermag, und darım 
auch aus ge fih mit Anderen zum Bereine zufammen giebt. 
Dal. noch $. 88 

Anm. 2. Die einzelen Mittel, welche bie Chriſten in ihrer 
rettenden Thätigfeit anwenden, find hier nicht zu befprechen,, über 
eins aber ift ein Wort zu fagen. Das find die hriftlihen 
Schriften. Es wäre Unverftand, von ihnen Alles, ja fogar, 
bei Allen Vieles zu erwarten, denn als Urfache Fünnen fie nicht 
wirfen, nur als Anregung. Aber entbehrt fönnen fie nicht werben, 
erftlich weil das gefchriebene Wort ſich manche Bahnen zu fchaffen 
weiß, die für das gefprochene verfchloffen find, ſodann weil dag 
Geleſene fich fefter anlegt und beffer wieberholt als das Gehörte, 
und endlich, weil fo vielem Schlechten, das gefchrieben wird, fidy 


’ 
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eben foviel Gutes entgegen fielen maß, wit der Hoffnung, es 
werde ſich in den Gemüthern Etwas finden, was, wenn fie Beides 
haben können, fie zum Guten ziehe. Die Bibel aber (und etwa das 
Geſangbuch und der Katechismus) reicht nicht aus, weil fie von 
Dielen ungekannt verihmäht, von Anderen mindeſtens nicht gelefen, 
von Wenigen verftanden wird. Die Bibel iſt das Buch ber 
Ehriften, denen die Predigt draußen und der Geiſt Gottes drinnen 
ihren dunfeln Sinn erklärt, dad allgemeine*) Buch der Anderen 
ift fie nicht. Wir müfjen der Jugend und dem Volfe Schriften in 
bie Hände geben, die fie lefen und verftehen. Und in diefen Schrif⸗ 
ten muß Gottes Wort ($. 65.) enthalten feygn. Aber woher neh⸗ 
men? Das ift Die Roth. Reine Erbauungsfchriften taugen da, 
wo ſchon ein Grund ift, um darauf zu bauen, wenige unter ihnen, 
wo er erft zu legen ift, und das ift leider meiftentheils der Fall. 
Und auf manchen Punkten möchten fie fchlechthin zurüdgewiefen 
werden. Man muß mit hriftlicher Schlauheit das Gute in ſolchen 
Schalen geben, worin e8angenommen wird. Wir müffen eigent- 
lihe Bolfs- und Jugendfchriften haben. Aber was wir haben, 
ift fehr wenig, das Meifte führt den Namen und hat das Wefen 
nicht, muß unterdeß genommen werben, aber in Erwartung, daß 
das Rechte fomme. Es follen aber Alle, die's vermögen, chriſtliche 
Volks: und Jugendfchriftfteller werden, und die’s nicht vermögen, 
verbreiten, was fie dargeboten haben werden. Aber es ift eine 
fchwere Kunſt. Ein Volksbuch fol zum Chriften bilden, indem 
ed allgemeine Belehrung giebt, es fol in jedem Worte prebigen, 
und doc höchft felten ein Predigtwort einfchalten, es fol herab: 
fteigen zum Bolfe, ohne Doch in feine Gemeinheit zu verfallen, es 
fol durch feinen Inhalt anziehen, und doch fein Unterhaltungsbuch 
feyn, es fol wo möglich der Familie gehören, daß Vater und 


*) Das allgemeine wird abfichtlich fo betont, weil der Verf. mit den Wirfun- 
gen, ja Wundern weder unbefannt ifl, noch fie verbergen will, welche das Leſen der 
Bibel manchmal wirft. Aber, man bedenke, das Hauptevangeltum tft doch der 
Römerbrief. Jetzt nehme aber Einer, der im Leben oder feit einer langen Reihe 
von Jahren Fein chriftlih Wort gehört, ven Brief zur Hand, und lefe darin, was 
wird er denn verfiehen? Und ob nicht Viele nur deßhalb nicht in der Bibel lefen, 
weil fie fle nicht verftehen, und lefen würden, "wenn fie fie verländen? Der Anftöße 
nicht zu gedenken, die fie Darbietet, und die dem Lefenden Niemand hebt, 
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Mutter, Sohn und Tochter, Knecht und Magd, und auch bie 
fleineren Kinder, in Gemeinſchaft darin lefen, und Boch Nichte 
enthalten, was einem Theile unverſtaͤndlich oder amd) ſchaͤdlich iſt. 
Aber die Liebe, die das Gute will, wird auch hier zu überwinden 
wiſſen. j 


3. 
Das chriſtliche Geſellſchaftsleben nach ſeiner Form. 
$. 79. 


Was die Chriſten im Geſellſchaftsleben wollen und was fie 
thun, tft dargeſtellt, es gilt noch einige Blide zu werfen auf bie 
Weife, wie fies thun. Sie thun es aber ald Golde, die da 

erftlich wiffen, was fie follen, zweitens wirklich wollen, was fie 
ſollen, und endlich es nicht nur an Anderen wollen, fonbern aud 
an ſich. Daraus fließt zuesft ver Ernft, womit fie ihre Arbeit 
thun. Sie ift ihnen nicht ein Zeitvertreib, an dem fie ſich vergmügen 
wollen, auch nicht ein Nebemmerf, für das fie anmwensen, was ihnen 
von ihrem Hanptwerfe etwa übrig bleibt an Zeit und Kräften; fie ift 
vielmehr ihr Hauptwerk felbft, für das fie, wenn Re koͤnnten, alle 
Zeit und Kraft anfwenden würden. Bas können freilich mur fehr 
Wenige, und das Leben der meiften ift äußerlich fo geſtaltet, daß 
fe die meifte Zeit und Kraft für einen anderen Zweck anwenden muͤſ⸗ 
jen, und weil fie ihre äußere Stellung ale von Bott geordnet auer- 
fennen, füllen fie fie mit Fleiß und Treue und ohne Murren aus; 
‚aber die Wirkung hat doch jene Weberzeugung, daß fie mit jenew Gü⸗ 
tern um fo mehr haushalten, um für dag Werk der Rettung zu 
erübrigen; und irgend wie gelingt’s. Und fey der Beitrag, ben fie 
bringen, auch noch fo klein, er hat für fittliche Beurtheilung denſelben 
Werth als jeder größere, weil er aus der gleichen Duelle des reinen 
Wollens fließt, und wird vergrößert durch den ‚Eifer, den fie dazu 
bringen, wie ein Pfund bei doppelter Gefchwindigfeit die Kraft von 
zweien bat mit einfacher. Das zweite iR die Feſtigkeit, die ſich 
in ihrem Handeln zeigt. Die Meinung wechfelt, umd die Laune 
auch. Darum, die aus Meinung handeln, werden durch die fremde 
bald nach diefer und bald nad) jener Seite hin bewegt, und ein Miß⸗ 
lingen madıt fie flugig, treibt fie in andere Bahnen, oder bringt fie 
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gar zum Stillſtehen; die nur ver Laune folgen , die find heute eifrig, 

margen träge, verfuchen dies und das, und finden feinen Halt. Die 
Ehriften meinen nicht, fie wiſſen, was der Menfchheit fehlt, und was 
fie ihr vermitteln follen, und wiffen aud) den Weg. Sie wiflen’s 
nicht nothwendig in der Weiſe der MWiffenfchaft, pas iſt Die Sache 
- ber Benigften. Aber fie haben das Willen der lebendigen Erfahrung, 
das fie nicht zweifeln Iäßt, und alles entgegen gefehte Meinen über: 
windet; und irren fie auch manchfach über das Einzele des Weges, 
im Allgemeinen können fie nicht irren, weil e8 der Weg ift, auf dem 
fie ſelbſt des Heils gewiß geworben find. Und was fie treibt, das 
iR wicht Laune, es ift ein entichiedenes Wollen, den Erfolgaber legen 
fie in Gottes Hand. Darum ftehen fie feft, und haben einen fichern 
und entfchiedenen Gang. Das dritte ift die Strenge, nicht die 
geſetzliche, die fi an Buchſtaben und Formen heftet, aber die fittliche 
umd freie, welche die Sünde ald Sünde fennt, und unerbittlich rügt. 
Es ift nicht die Schlaffheit Derer, denen die Sünde nur Schwach⸗ 
beit ift, oder bie felbft mit ihr buhlen, andy nicht Die Menfchenfuccht, 
bie, was fietabeln fol, belächelt, und wo fie reden follte, fchweigt, und 
fich der fremden Sünde dadurch theilhaft macht, daß fie den Schein 
annimmt, fie gut zu heißen; fondern bie Kraft Derer, denen fe ein 
Greuel iſt, und die um feinen Preis an ihr Theil nehmen wollen, 
vielmehr im Vernichtungsfampfe mit ihr fichen. Zum Ernfte aber 
geteilt fi) die Freundlichkeit, zur Fefligfeit die Milde, und 
zur Strenge die Geduld. Sie find freundlich, weil ihr Ernft nicht 
der finftere des Geſetzdienſtes, fondern der heitere Derer if, die felbft 
das Heil gefunden haben, und im Bollgenuffe defielben ihre Seligfeit 
an Alle mitzutheilen wünfchen; fie find mild, weil fie in Allen ihre 
Brüder fehen, ihre Mitberufenen, von Gott Geliebten, von Chriſtus 
Werthgeachteten; fie haben Geduld, weil ſte ſich ſelbſt als Sünder 
wiſſen, felbR einft waren, was die Anderen find, und nicht vergeſſen, 
daß fie felbi noch der Geduld bedürfen. Und daſſelbe macht fle 
duldſam. 8 giebt eine. Duldfamleit, auf welche Die Neuzeit ſehr 
viel haͤlt. Sie bezieht ſich ſowohl auf abweichende Meinungen ale 
auf ein Handeln, das für unfittli gilt. Jenes ſoll die Gemüther 
nicht entaweien, dies nicht ftreng beurtheilt noch befämpft oder gar 
verhindert werden. Der Grund für jenes, weil Srren menſchlich, 
und ein ſchlechthin Wahres ja Doch nicht zu finden fey „ dem Wefen 
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nad) aber der, daß man gleichgültig gegen die Wahrheit, und Daher 
ohne eigene Meberzeugung ift; für das unfittliche Handeln deckt fid 
die nämliche Gleichgültigkeit mit allerlei Sprüchen zu, deren Mei⸗ 
nung doc, darauf hinausgeht, man müffe Jeden feinem Sinne folgen 
lafien, es komme zulegt foniel darauf nicht an. Diefelbe Duldſam⸗ 
feit beanfprucht man denn auch für fih, und wirft auf den, der das 
nicht lelftet, ven harten Borwurf der Unduldſamkeit und der Lieblofig: 
feit. In diefem Sinne können Chriften nicht duldfam feyn. Sie 
wiſſen, daß Irren menſchlich iſt, und daß fie ſelbſt vielfältig irren, 
fle wiffen auch, daß die tieffte Wurzel des Irrens wenigftens auf 
moralifchem und theologifchem Gebiete die Sünde ifl. Aber fie unter: 
fheiden auch, und während fie auf allen anderen Gebieten vem Str; 
thume eine untergeordnete, bloß den Verftand” angehende Wichtigkeit 
beilegen, haben fie ein ®ebiet, auf dem fte ihn nicht dulden Fönnen, 
weil fie da ihn fir verberblich Halten; das ift das Gebiet des Eittli: 
hen, der Irrthum über das, was der Menfch ift und was er werben 
fol, über das Wefen ber Ordnung, welcher er angehört, und des 
Weges, auf dem er zum Ziele fommen fol. Da giebt es für fie nicht 
nur Anſichten, von denen jede wahr und jede falfch feyn kann, es 
giebt eine Wahrheit, von welcher der Menfch nicht abweichen kann, 
ohne mit der Ordnung felbft in Zwieſpalt einzutreten, d. h. ohne 
Sünde. Und das fönnen fie nicht billigen, auch nicht durch Schwei⸗ 
gen dazu den Schein der Billigung annehmen. Und nicht minder 
was das Handeln anlangt. Dafür werben fie denn für unduldſam 
ausgeſchrien. Und fie find es, was die Sache anlangt, unduldfam 
gegen verderblichen Irrthum, unduldfam gegen alle Sünde. Aber. 
gegen die Perſonen find fie duldſam vermöge der Liebe, die in ihnen 
ft. Denn ‚erftlich geben fie nie den Glauben an ihre Berufung und 
Beftimmung, und alfo auch nie bie Hoffnung auf, daß fie die Sünde 
in fi aufheben, und dann aud) des Irrthums ſich entfchlagen wer: 
den ; zweitens erfennen fie, daß auch das reblichfte Wollen doch im 
Einzelen dem Irrthume nicht entheben koͤnne, und weil die Liebe in 
ihnen iſt, ſe glauben ſte im Einzelfalle, auch wenn ſie den Irrthum 
zu bekaͤmpſen haben, doch ſo lange an die Redlichkeit des Wollens, 
bis Das Gegentheil unleugbar iſt; drittens beduͤrfen fte ſelbſt der Ge— 
duld fo viel, und empfinden das fo tief, daß fie das Gleiche gern den 
Underen zugeftehen ; und endlich wiſſen fie fich berufen, die Irrenden 
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zurecht zu bringen, und bie Fehlenden zu beflern, nicht aber zu verur- 
theilen oder zu verfolgen. Darum, die Duldſamkeit der Gleichgülti⸗ 
gen verabjcheuen fie, aber die der Liebe eignen fie fi an. *) 

Das Bornehmfte aber ift, daß des Chriften ganzes Leben Wahr: 
heit ift, d. 5. fein Handeln ift ein Spiegel deſſen, was in ihm 
if, ein um fo reinerer, je näher fein chriftliches Leben der Vollendung 
ift, nur daß er die Vollendung noch nicht gewonnen hat, kann Urs 
fache werden, daß dem Spiegelbilvde die unbedingte Reinheit fehlt. 
Alfo, das Leben durch Ehriftus in Gott, und die Seligfeit in Gott, 
und das gefammte Walten des Geiftes über Leib und Seele, der 


*) &8 Tann ſcheinen, als werde durch das Befagte den fogenannten Recht: 
gläubigen die Waffe in die Hand gegeben gegen die Andersdenkenden; und wenn 
ſich's fo verhielte, fo follte es auch nicht geleugnet werben, denn der Wahrheit muß 
die Ehre bleiben, fie fey für uns oder wider und. ber es ift nicht fo. Erſtlich, was 
gefagt worden, bezieht fi auf das Wefen ver theologischen Wahrheit und nicht 
auf die Form ihrer Auffaffung. Das Weſen iſt ein einziges, aber die Kormen der 
Auffafiung Fünnen verſchieden ſeyn, der Streit darüber aber ift nicht ein Streit bes 
Glaubens, fondern des Denfens und der Wiflenfchaft, und anf dem Gebiete ber 
legteren foll ex ausgefochten werden, und wenn nöthig, mit ber größten Hitze. Ja 
es ift mehr zuzugeben. Die Unterfcheidung bes Wefens und der Form ift nicht die 
Sache Aller, und fo fann es fommen, daß von Ginigen für das Weſen angefehen 
werbe, was nur ber Form gehört, und diefe — wir lafien unerörtert, ob ihre Irr⸗ 
thum unüberwindlich fey — fehen in vollem Rechte, wenn fie die ihnen als wefent- 
lich falfch und verberblicy erfcheinende Form bekaͤmpfen bie auf's aͤußerſte, und 
Alles ankehren, daß fie nicht zur Herrſchaft komme, ja fie thäten ‚Sünde, wenn 
fie's unterliegen, und die Andersdenkenden thun Unrecht, wenn fie ihnen biefen 
Kampf zum Borwurfe machen, Aber, und bas iſt das Zweite, die Rechtgläubigen 
find jederzeit geneigt gewefen, die Perfonen und die Sachen zu vermengen, und bie 
Andersdenfenden als Uebelwollende, Ungläubige, oder auch als Feinde Gottes unb 
Shrifti anzufehen, und als Solche zu verfolgen, ehedem mit Schwerbt und Scheis 
terhaufen, jetzt auf anderen Wegen. Möglich ‚ daß fie manchmal Recht gehabt, 
denn wahr ift, daß alle Ungläubigen Andersdenkende feyn müflen, aber nicht alle 
Andersdenfende find fofort Ungläubige, und über das Wollen ber Menfchen ſteht 
ihnen fein Urtheil zu, bis es durch unzweideutiges Handeln offenbar geworben if. 
Und immer fehlt in ihrem Thun die Liebe, und das macht fie wirklich unduldſam. 
Es giebt einen Kampf in unferen Tagen, ber nicht gegen Anfchauungsformen, 
der. für die Wahrheit felbft zu kämpfen ift, einen harten und heißen Kampf; es 
wäre wahrlich Zeit, daß Alle, die die Wahrheit und das Gute wollen, indem 
Kampfe fich vereinigten, und nicht, im Bruberzwißte fich zerfleifchend, den wahren 
Feind indeß erfiarfen ließen, bis er unüberwindlich if. Es ift ſchon nahe dran. 
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Ernſt und die Kröhlickeit, die Gewiſſenhaftigkeit und die Berufe- 
treue, der Abſcheu gegen die Sünde und das Verlangen nach ihrer 
Aufhebung in Allen, alles diefes tritt hervor im Leben. ‘Der Ebrik 
fann fein inneres Leben nicht verbergen, es bricht mit geiftiger Roth: 
wendigfeit ang Tageslicht; aber er will audy nicht, weil er jo wenig 
fetern kann im Werke Gottes als gefchehen laflen, daß verborgen 
bleibe, was Gottes Gnade durch Chriſtus in ihm gewirkt (Matth. 
5, 16.). Und fo ift fein ganzes Leben ein fortwährendes Bekenntniß 
feines Chriſtenthums. Und die Folge ift im Verkehre, daß Jeder in 
jedem Augenblide wifien kann, woran er mit ihn if, Jeder Das volle 
Vertrauen zu ihm haben fann, als der fein anderes Wollen offen: 
bart, als das er hat. Ein wefentlicher Theil von feinem Handeln if 
die Rede, alfo iſt auch feine Rede Wahrheit, eine Offenbarung feines 
inneren Lebens. Die Rede, d. h. Alles mas vom Menfchen ausgeht 
für den bewußten Zweck, Borftelungen oder Gedanfen in den An- 
deren zu erzeugen, es werde dazu die Sprache angewendet oder was 
irgend fonft. Wiefern nun das einzige Wollen des Chriften das iſt, 
daß das Gute wirklich werde, will er audy die Rede nur für diefen 
Zwed gebrauchen, wiefern aber dieſes Wollen ihm zur neuen Natur 
geworben tft, ift fie nicht fowohl ein Gemachtes und Erfünfteltes, 
als vielmehr naturnothwendiger Ausdruck feines Weſens, und wir 
dürfen jagen : was er ift, das offenbart auch feine Rede, und wie er 
ift, fo it auch feine Rede. Alfo, wie fein Denken, feine Stimmung, 
fo ift ſeine Rede, was er denken und wollen fann, das fann er reden, 
was er redet, daB denkt er auch, und was er nicht denfen kann, das 
redet er auch nicht. Sein Denken und Wollen ift dem Guten zuge 
wendet, feine Rede giebt Jeugniß davon, es ift dem Böfen abge: 
wendet, und nimmt’s nicht in fi) auf, auch in feiner Rede kann «6 
nicht erfcheinen (Eph. 4, 29. 5, 4. Matth. 12, 36.); fein Denfen 
ift Chriftus, und in Ehriftus Gott, er freut ſich, wenn auch feine 
Rede fi) darauf richten kann, und thut es, wo er kann, ohne Schau: 
tragung und Prunf (Eph. 5, 19. Kol. 3, 16.), aber er kann's 
nicht überall, wiefern auch Fälle fommen, wo Ausfprechen feines 
inneren Lebens Entweihung wäre (Mattb. 7, 6.), und dann, fo 
bereit er immer zum Zeugnifje und zur Predigt ift, weiß er auch zu 
‚Schweigen. Seine Stimmung ift ernft und heiter, auch feine Rebe 
wird das gleiche Gepräge an fich tragen, es ift feine Form der Rede, 
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deren er ſich zu enthalten habe, als Die eine, die er nit ſowohl ver- 
meidet, als nie in feiner Seele findet, Die unfittliche. 

Iſt nun das ganze Leben des Ehriften Wahrheit, umd die Rede 
ein Theil davon, und ein höchſt wefentlicher und ale Mitiel des Ver⸗ 
kehrs und Wirkens böchft beveutumgsvoller Theil, fo tft Damit be⸗ 
reits gegeben, daß auch feine Rede Wahrheit fey; und ift die Lüge 
eine Audgeburt der Sünde (Th. 1. ©. 280), und hat der Chrift die 
Sünde in fi) aufgehosen, fo bevarf es Feines weiteren Beweiſes, 
daß die Rede des Chriften, gleichviel ob in Worten gegeben ober in 
Handlungen, feine lügenhafte Rede fey. Damit aber it noch feines: 
weges auögefprochen, daß in dem fünbigen Geſellſchaftsleben, in 
deſſen Mitte fich der Chriſt befindet, fich der Fall nie zutragen Tönne, 
daß gerade das Wollen des Guten, welches die Regel feines Lebens 
giebt, ihn dahin führe, eine von der Wirklichkeit verfchiedene, alfo 
zunrichtige oder unwahre Borftellung in feinen Umgebungen zu er 
weden; vielmehr bevarf dies einer eigenen, und in's Einzele einge: 
henden Unterfuhung, und das um fo mehr, je getheilter auf der 
einen Seite vie Meinungen, und je häufiger auf der anderen auch bei 
ſehr gewiflenhaften Perfonen die. Umgehungen ver Wahrheit find. 
Es verfteht ſich aber von felbft, daß bei diefer Unterfuhung vom 
reinen Begriffe des Chriften auszugehen, und auf die mangelhafte 
Erfüllung deffelben in der Wirklichkeit Feine Rüdficht zu nehmen fey, 
gelebt au, daß im Einzelfalle dem Handelnden eine Entfchuldigung 
daraus erwachſen koͤnne. Als Regel muß hier gelten: der Chriſt in 
feiner Eigenfchaft ale tugendhafter Menfh will nie das Selbft und 
immer das Gute, hat alfo auch in feinem Handeln nie das Selbft 
und die Befriedigung feiner Bedürfniffe, Neigungen , Begehrungen, 
immer das Wirflichwerben der Idee zum Zwecke; was er alfo thut 
im Einzelen, damit will er jederzeit ein Hutes fchaffen oder auch ein 

Böfes hindern, und niemals bloß ein Angenehmes ſich zuwenden, 
oder ein Unangenehmes von fich abwenden. Nun, das fogenannte 
Wahre, d. 5. dem wirklichen Seyn Entfprechenve, ift nicht das Gute 
ſelbſt, hat alfo auch nicht den unbedingten Werth des Guten, ift 
vielmehr an fih eben nur das Seyende, das allen feinen Werth allein 
von der Beziehung zum Guten hernimmt, in welcher ed entweder 
feloft feht oder durdy mein Wollen und Handeln zu ftehen kommt, 
und daher ſelbſt ein Nichtgutes oder Böfes werben kann, weun es in 
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‚entgegen geſetzte, zerſtörende Beziehung zum Guten tritt. So giebt es 
denn allerdings ein Wahres, das zwar nicht unendlichen, aber doch 
ſehr hohen Werth hat, weil es das Wefen der Ordnung ift, welde 
die Idee des Guten zum unbebingten Gefege hat, und die Beſtim⸗ 
mung der Geifterwelt, durch welche diefe Ordnung wirklich wir; 
von allem übrigen Wahren, d. h. Seyenden, das erft durch meine 
Rede ein Wahres wird, kann die Behauptung des unendlichen Wer: 
thes nur auf Irrthum ruhen. Daraus ergiebt ſich nun das Folgende: 
Der Chrift, defien Wefen Wahrheit ift, weicht von der allgemeinen, 
über allen Beweis erhabenen Regel, daß die Rede des Menſchen der 
Ausdrud feines wirklichen Denfens (Borftellens, Wifſſens, Empfin- 
dens u. f.f.) fey, ohne Grund, und leihhtfinniger Weife niemals ab; 

und follte er jemals davon abweichen, fo koͤnnte der Grund nicht in 
Rückſicht auf das Selbſt, nur auf das Gute liegen, und die Ab- 
weichung fich nie auf das beziehen, was mit dem ſchlechthin Guten 
in unmittelbarem Zufammenhange fleht, nur etwa auf das, was 
„.werthlos an ſich felbft, ein bloßes Seyendes iſt, das erft Durch eine 
eintretende Beziehung auf das Gute einen Werth erhalten, möglicher 
Weife aber auch ein Nichtgutes werden Tann. Darin liegt weiter 
dieſes: Erftlih das ſchlechthin Wahre, d. h. das ewige Gefeg ber 
Melt, und was nit diefem in unmittelbarem Zuſammenhange ftebt 
(die aA Fesa der Bibel), verleugnet oder verfälfcht oder verbirgt er 
nie, und unter feinen Umftänden, und aus feinem runde, würde 
vielmehr jede dahin zielende Rede oder Handlung, als die eigentliche 
Lüge (das wahre weudos der Bibel) anfehen, durch deren Begehung 
er fich felbft aus der Gemeinſchaft mit dieſer Wahrheit heraus, und 
in den Widerſpruch mit ihr hinein verſetzte, im Gegentheile bekennt 
und bezeugt und verfündigt er fie allenthalben und zu allen Zeiten, 

ohne zu fragen, was für ihn felbft, d.h. fein leibliches und feelifches 
Befinden daraus hervorgehen möge. Zweitens, was damit unmittels 
bar zufammenhängt, auch feinen Glauben an diefe Wahrheit fann 
er, abgefehen davon, daß das eben Gefagte die Äußere Unmöglichkeit 
in fich fchließt, unter feinen Umftänden verbergen noch verleugnen 
wollen, vielmehr, wie fein ganzes Leben aus diefem Glauben quillt, 
fo fpricht auch feine Rede ihn auf jedem Punkte aus, wo entweder 
ein Gutes daraus hervorgehen fann, oder Rechenſchaft von ihm 
gefordert wird. Drittens, auch feinen Glauben an Chriſtus will er 
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eben fo wenig durch fein Wort oder ein daſſelbe veriretended Han⸗ 
bein verheimlichen oder verleugnen, als ed nach allem Bisherigen 
ihm gelingen würde. Zwar ift der Glaube an Ehriftus nicht der 
reine Glaube an die ewige Wahrheit ſelbſt, und es iſt zugugeftehen, 
daß rein begrifflich angeſchaut dieſer Glaube auch ohne jenen moͤglich 
fey, und daß, wer außerhalb des chriſtlichen Kreiſes ſtehend, das 
Weſen der Erloͤſung in ſich aufgenommen haͤtte, auch ohne den Glau⸗ 
ben an Chriſtus im lebendigen Glauben an die ewige Wahrheit 
ſtehen wuͤrde, und das iſt die Wahrheit, aus welcher wohl Jemand 
den Schein ableiten koͤnnte, daß wohl Einer, den Glauben an 
Ehriftus verleugnend, doch den Glauben an die Wahrheit felbft feft- 
halten und befennen möge. „Aber der chriftliche Glaube ift doch in 
der That der Glaube an die ewige Wahrheit, nur in einer beſtimm⸗ 
ten Form, und diefe Form iſt Die, in welcher fie dem Chriften offen» 
bar und von ihm angeeignet worden ift, auch die, in welcher er, 
weil er fie an fich ſelbſt in ihrer erlöfenden Wirkſamkeit erfahren bat, 
dieſelbe Wahrheit allen Menfchen anjueignen wünfchen muß; fie ift 
überdies mit feinem ganzen inneren Leben fo verwachfen, daß nur 
Wenige zwiſchen ihr und der reinen und formiofen Wahrheit wirklich 
‚unterfcheiden Fönnen, die bei weitem Meiften mit dieſer Form das 
Weſen felbft aufgeben würden. Daraus folgt erftlih, daß er dem 
‚ wirklichen Ehriften eben fo theuer fegn müffe, als der reine Glaube 
ſelbſt, und wem das nicht, ein wirklicher Ehrift nicht ſey, und jwei⸗ 
tens, daß er ihn nicht verleugnen könne, er habe ihn denn vorher. 
‚aufgegeben, wer ihn alfo verleugne, wirklicher Chrift entweber nie 
geweſen oder doch nicht mehr ſey, der Chriſt aber ihn ſo treu be⸗ 
kenne wie ven Glauben an die ewige Wahrheit ſelbſt, und keiner Rüd⸗ 
fiht auf das Selbft Die Macht geftatte, ihn zur Leugnung zu bewegen. 
So handelten die. Befenner und Märtyrer aller Zeit, und handeln 
heute noch Die alle, denen es Ernft mit ihrem Chriftenthume ift, 
wenn fie wo auch Immer in's Gedränge deßhalb kommen, und fo 
fol es bleiben, und wo das Gegentheil gefhieht, mo etwa Kiner 
vorgiebt, innerlich ein Chriſt zu ſeyn, der Außerlih das Gegentheil 
begeuge, dem foll man fagen, daß er füge. — Viertens, die Men: 
ſchen haben die ewige Wahrheit niemals rein, aud) dann nicht, wenn 
fie Ihnen durch Offenbarung zugefommen iſt; ein größerer ober klei⸗ 


nerer Antheil Irrthum hat fich ihr innmer beigemifcht, und wird nie 
Rüdert, Theologie. IT. 33 
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gänzlich abgethan ($. 43.). Da kann ed nun, ja muß gefchehen, 
daß Einzele fi) höher heben, und einen größeren oder Fleineren Theil 
des Irrthums von fich thun, und es entfteht die Frage, ob der Chriſt, 
wenn er ein Solcher ift, ſich nun fofort daran mache, den Irrthum, 
der für ibn felbft Irrthum geworden ift, auch bei den Anderen aus: 
zutilgen, oder ob er, ihrer Schwachheit Rechnung tragend, ſich be 
ſcheide, das beffere Erkennen für fich. felbft zu haben, und den Irrthum 
dulde oder durdy fein Reden oder Thun beftätige. Eine unbebingte 
Antwort ift bier nicht zu geben als die eine, daß der Chrift, waser - 
auch thue, nie ausRüdficht auf das Selbft und deſſen Wohlbefinden, 
immer um des Guten willen thue. Weiter aber ift zu unterfcheiben, 
und zwar im zweifacher Welfe erſtlich, der erfannte Irrtum berührt 
entweder die ewige Wahrheit felbft, oder nur ihre Anjchauungeform, 
oder feine von beiden, fondern ift bloße Nebenwerk. Im erften Falle 
ift er verderblich, und kann nicht geduldet werden, denn fein Fort⸗ 
beftehen führt die darin Befangenen auf einen falfhen Weg, und 
ftellt dem Wirklichwerden des Guten ein wefentlihes Hinderniß 
entgegen; das erfennen und nicht ändern wollen wäre ein Richt: 
wollen des Guten felbft, ein Verrath an der ewigen Orbnung Got» 
tes, welchen Ehriften nicht begehen fünnen. Darum, wo fie einen 
ſolchen finden, da greifen fie ihn muthig an, und Fämpfen dagegen 
mit aller Kraft, und fragen nad) den Folgen nicht, weder für fie 
. felbft, noch für das Außere Beftehen ver Gefellichaft; ja felbft ob 
Einige darüber von der Wahrheit felbft abfielen, dad wäre nicht ihre 
Schuld, fondern der Abfallenden,, und könnte fie nicht irre machen. 
So that Luther, und Alle die mit ihm auf gleichen Bahnen gingen, 
und fo fol Jeder in gleichem Falle thun. Im dritten Kalle iſt der 
Irrthum ficher nicht verderblich, ein bloßes Meinen über Seyendes, 
das an ſich feine ſittliche, böchftens eine wilfenfchaftliche Bedeutung 
hat, in fofern alfo den Chriften als folchen gar nicht angeht. Et 
wird ihn nicht behaupten oder dafür Fämpfen, aber dulden fann er 
ihn, und wird ihn dulden, fobald von feiner Bekämpfung fittlicher 
Nachtheil zu befürchten ift, d. h. in jedem alle, wo er mit dem fitt- 
lihen Denken fo verwachfen ift, daß er fi ohne Störung in diefem 
nicht aufheben läßt; denn es ift beffer, es irre die ganze Welt in 
dem an fich Gleichgültigen, als werde ein Einziger von der ewigen 
Wahrheit deßhalb Losgeriffen. Bei vorfichtigem Verhalten werden 
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ſolche Fälle felten feyn, und dieſe find der Zeit zu überlaflen. Im 
zweiten Falle liegt die eigentliche Schwierigfeit, und biefer fordert 
denn Die zweite Unterfcheidung. Entweder nämlich ift die Bildung. 
in der großen Mehrheit fo weit vorgefchritten, daß fie der vom Ein» 
jelen als ein Srrthümliches enthaltend anerfannten Form entbehren 
fann, gleichſam die edle Frucht in ihrer Schale foweit gereift, daß 
fie auch ohne Schale nicht mehr verdirbt, oder fie ift es noch nicht. 
Im erften alle ift hohe Zeit fie wegzunehmen, denn es fteht zu fürdh: 
ten, daß im Unterlafjungsfalle entweder fie ſelbſt fie mit Gewalt 
aufhebe, oder ein Anderer es in ungefchicter Weife thue, und das 
Wefen felbft dann mit der Form verloren gehe, und für Alle. Darum 
wird chriftliche Weisheit fie in dieſem Falle zu entfernen ftreben, 
immer hütend, daß das Wefen nicht verloren gehe, und wie die 
Sorge um das eigene Selbft bier nicht abhalten Tann, fo audy die 
Rüdficht auf die Minderheit nicht, für die etwa ein fittlicher Schade 
daraus erwächſt; denn wird das Ganze gefund erhalten, fo ift Hoff 
nung, auch fie noch zu retten, würde aber durch Verfäumniß jenes 
faul, fo gingen fie fammt allen Uebrigen zu Grunde. Aber freilich 
thut Weisheit Noth, ungefchidtes Zufahren verdirbt. Im anderen 
Falle dagegen fann nicht fehlen, daß jeder Angriff auf die Form ale 
Angriff auf das Wefen gelten, alfo beim Gelingen dies fammt jener 
aus den Herzen reißen, mißlingend Erbitterung und Verwirrung 
zeugen würde ohne irgend Frucht. Da wird der &hrift, nicht um fein 
felbft zu fchonen,, fondern um des Guten und der Anderen willen, 
fich des Angriffs auf die Form enthalten, und bevenfen, daß, wie zu 
Paulus Zeit der Nichtefiende zwar im Irrthume war — Paulus 
ſelbſt fpricht diefe Ueberzeugung unverfennbar aus —, aber fein 
Nichteffen den Herrn darbrachte mie der Eſſende fein Effen, und wie 
er Gott dankte, und wie um fein Gewiſſen zu verfchonen der Stär: 
fere fein beſſer Wiflen für fi) haben, und im Handeln ſich dem 
Schwaͤcheren fügen ſollte (Röm. 14.), fo auch die an der unvoll; 
fommenen Form halten, in der Form das Wefen haben, und der 
Sünde los werden und Gott leben können, wenn aber ihnen diefe 
Form entriffen würde, in der Sünde untergehen würden durch Defien 
Schuld, der fie ihnen entriffen hätte, daß alfo ein foldyed Thun, das 
ſich als Streiten für die Wahrheit gebehrdete, in Wahrheit ein Unter: 


graben ihrer eltung, eine Art von Mord an Vielen wäre, die Durch 
33 * 
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fie felig werden Tönnten, Das bedenfend aber, wird der Chriſt nicht 
“zweifeln können, daß er ſich in die Form fügen folle, Die den Anderen 
angemefien fey, und nicht Profruflesartig fie In eine Form einzwän- 
gen dürfe, in der fie nicht zu atmen und wicht einher zu geben ver: 
mögen. Und fo wird er thun, er wird bad edle Kleinod in ver 
Scale bieten, worin fte e8 empfangen können, und fo thuend die 
Wahrheit nicht verleugnen, fondern bezeugen, nicht fie aufopferet 
feinem Wohlbefinden, ſondern hoͤchſtens jich der Wahrheit und dem 
Helle der Anderen. 

Daß übrigens die Ehriften von dem Drange frei find, Dem fo 
Biele in fich fpüren, nicht nur auf Dem Felde der Wiſſenſchaft, fon 
dern auch auf dem des Lebens, und namentlich des Staats: und 
Kirchenlebens, Alles, was fie wiſſen oder zu wiflen glauben, in die 
Welt hinaus zu predigen, und wenn fie darin eine Hinderung finden, 
über Drud zu Flagen, der der Wahrheit widerfahre, begreift fid 
leicht. Denn erftlich giebt’8 für fle nur eine Wahrheit, deren der 
Menſch nicht entbehren kann, die Wahrheit, deren Kenntniß Ber 
Dingung des göttlichen Lebens ift, und nur hinftchtlich diefer koͤnnen 
fie vem Drange zur Mittheilung nicht widerftehen, das Webrige fehen 
fie für ein nügliches Wiffen an, das aber nicht über allen Zweifel 
erhaben fey; ſodann aber kann ihnen nicht verborgen feyn, daß nicht 
alles Wiſſen nüpt, und auch das an fid) Nüsliche nicht Allen, wie⸗ 
fern die Einen v6 nicht zu vertragen, und die Anderen es nur ale 
Waffen des Berderbens zu mißbrauchen wiſſen; und das macht fie 
vorfihtig, und läßt fie nur das reden, worüber fle Gewißheit haben, 
‚ Daß es erftlich wahr und nüglich, zweitens nicht zu hoch für die Em 
pfänger fey, und drittens nicht Durch ihre Schuld (denn ganz ver⸗ 
meidlich ift es nicht) in böfe Hände fomme. Aber weil fie unr Ge 
prüftes reden, haben fle auch den Muth, das Geredeie zu vertreten 
gegen Wen es ſey. Sie hätten außerdem es nicht geredet. 

Noch aber giebt e8 Manches, was als ein bloß Seyendes wer 
ber zu wiſſen unentbehrlidy, noch in der fttlichen Ordnung von Be 
deutung iſt, wovon aber dad Ausfprechen irgend Semaud einen 
Nachtheil bringt, der Durch Verfchweigen oder Verleugnen, oder 
Erzeugung einer falfchen Meinung vermieden werben kann. Das iR 
das Gebiet der Verfehwiegenheit und der ſogenaunten Nothläge. Die 
Berfhwiegenheit, das bloße Richtausfprechen deſſen, was ich 
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weiß, gilt im Gefeflfchaftsleben eben fo hoch als fie felten ift, und 
bericht ſich Theils auf anvertraute Beheimniffe, Theils auf zufällig 
Erfahrenes. Hinfichtlich jener wird der Chriſt als ein Solcher, der 
allenthalben das Gute will, nicht eher Mittheilung annehmen, als 
bis er weiß, ob der Mittheilende fie zu machen, und er fie zu ver: 
nehmen berechtigt ift, und nicht eher Verſchwiegenheit angeloben, 
als bis er weiß, ob er fie leiften Tann. Das aber fann er nicht, 
wenn das zu Verſchweigende der fittlichen oder zunächft der geſell⸗ 
ſchaftlichen Ordnung unheilbringend if. Und darin übt er große 
Borfiht, denn immer hat das Geheime das Borurtheil des Böfen 
gegen fh. Was er nicht hören kann ohne Schweigen zu verfprechen, 
das hört er gar nit an, was er gehört hat, und nicht als gefche- 
hend wollen kann, das hindert er thatfächlich, wenn er kann, wenn 
nicht, eröffnet er e8 Denen, bie es hindern fünnen. Und das iſt nicht 
Berrath, und nicht Angeberei, es ift nur Treue gegen das Eine, dem 
er unbebingte Treue fchuldig, gegen das Gute, das in ber Geſellſchaft 
wirklich werden fol, und dem er durch fein Berfchweigen nicht ſcha⸗ 
den darf. Das Schweigen wäre da wirklicher Berrath. Was er aber 
wiſſen und verfchweigen darf, und was gerebet irgendwie dem Guten 
ſchädlich wäre, das verſchweigt er unverſprochen, und weder Luft 
noch Schmerz, weder Schmeichelei noch Drohung noch Gewalt preßt 
es ihm aus. — Die Rothlüge, d. h. was man jo nennt, wird 
unglaublich häufig angewendet. Droht von der wahren Ausſage 
nur das kleinſte Mebel, gleich ift die falfche da, die Leugnung bed 
Seyenden oder die Behauptung des Nichtſeyenden, es ift oft unber 
greiflich, mit welcher Schnelligkeit die letztere fich erzeugt. Und wirb 
das Uebel gar von Anderen abgewenbet, fo läßt fich mit der Rüge 
großes Lob erwerben. Daß dies Verhalten unfittlih, ja daß es 
gewiſſenloſer Leichtfinn fey, daß alfo Chriften fih dazu nicht her⸗ 
- geben, bedarf des Beweifes nicht. Um eines bloßen Uebels, d. h. 
einer unangenehmen Erregung willen verlafien fie die Bahn Des 
Wahren nicht. Und ob fidh’8 auf fie felbit beziehe oder auf Andere, 
entfcheidet bei Denen nicht, welche die Unterfcheidung des Ich und 
der Anderen in fich aufgehoben haben. Ja wenn das Uebel ein 
foldyes wäre, aus dem ein Gutes Tommen fol, 3. B. die Strafe 
eined Frevels, welche zur Sühne der verlegten Ordnung erfordert 
wird, oder welche den Fehlenden beflern fol, da kann es Feine Ge⸗ 
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walt und feine Rüdficht geben, welche fie zur Lüge zwinge (vrgl. 
F. 86.); denn dem Guten Fönnen fie nicht widerſtehen, und bie 
Sühne des Berbrechens ift ein Gutes in der menfchlichen Geſell⸗ 
haft. Aber fo wenig fie dem Guten widerftehen können, koͤnnen fe 
dem Böfen dienen; als Solche, die allein das Gute wollen, müflen 
fie ihm fteuern wo und wie fie fönnen, fle müffen, d. h. fie können es 
nicht unterlaffen. Alfo, wo ein Böfes im Werfe if, ein Mord 5. 2. 
oder Hehnliches, da thun fie nicht nur Nichts, es zu befördern, fon- 
dern Alles, es zu hindern, Bedarf die Hinderung der Gewalt, und ' 
haben fie zu ihr die Kraft, fo brauchen fie die Gewalt, es fey für 
Andere oder für fie felbft; dag ift die Nothwehr (8. 77.); bevarf es 
ihrer nicht, oder ermangeln fie der Kraft, da greifen fie zu anderen 
Mitteln. Und ein folches kann die Leugnung ober die Lüge fern. 
Und daß in ſolchem Halle fle fein Unrecht, ja eine fittliche Handlung 
ſey, ift offenbar. Denn erſtlich, die Handlung, wodurch ich 3. B. 
einen unfchuldig PVerfolgten ven Bliden der Verfolgenven ent: 
ziehe, indem ich ihn verberge, ober heimlich rechtshin fliehen Iaffe, 
während man ihn linkshin ſucht, voird fein Menſch tadeln, die ihn 
rettende Züge aber tft genau diefelbe Handlung, nur dur Worte 
hervorgebracht, denn hier und dort erzeuge ich die Meinung, daß er 
nicht fey, wo er ift, oder fey, wo er nicht iſt; fo kann nicht ſchlechter 
feyn, was durch die Zunge, ald was durch die Hand gefchah. Zwei: 
tens, die Wahrheit, welche hier verlegt wird, hat feinen Werth an 
fi, und fie zu vernehmen der Unrechthandelnde fein Recht, ich raube 
alfo ihm das Seine nicht. Und drittens, indem ich fo handele, will 
ich nur das Gute, und fördere e8 auf dem Wege, worauf es bier zu 
fördern ift, durch Hinderung des Böfen, das der Andere will, und 
erhalte diefem noch die Pforte offen, vor vollbradhter That fein böfes 
Wollen zu bereuen. Nur deffen muß ich ficher feyn, daß das, was id, 
verhindere, ein Böfes fey. 

In Betreff geleifteter Verfprechungen fteht die Sache fo: Im 
Allgemeinen muß e8 gelten: was der Chriſt verfpricht, das hält er, 
denn erſtlich ift fein Verfprechen der Ausdruck des Wollens, daß er 
wirklich hat, und fodann kann er das Böfe niemals wollen, das 
durch den Bruch des gegebenen Wortes in die Gefelfchaft Fommt. 
Aber erftlich, der Chriſt verfpricht nicht Viel, nämlich einmal Nichte, 
wovon er nicht gewiß weiß, daß zur Zeit der Erfüllung er es halten 
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Können oder wollen wird, und fodann Nichts, was er aus irgend 
einem Grunde nicht halten will, und alfo gewiß Nichts, was er für 
fündlih Hält. Und dazu läßt er ſich durch Feine Lift und Feine Gewalt 
beftimmen, weil, wo reines Wollen des Guten, Luft und Schmerz 
nie die Entſcheidung geben fönnen. Dadurch wird die Menge feiner 
Berfprechungen unglaublich Klein. Zweitens, was er fündlich vers 
fprochen, das Hält er nicht. Kür den Ehriften des reinen Begriffes 
würde das nur etwa hinfichtlich folcher Verfprechen eintreten können, 
die er gegeben, ehe er Ehrift geworden, in der Wirklichkeit aber 
fommt’s wohl öfter vor. Ein Zweifaches ift möglich, das Eine, 
daß zur Zeit des Verfprechens deſſen Sündliches ihm befannt gewe⸗ 
fen, aber Luft oder Schmerz fein beſſer Wiffen überwogen, das An- 
dere, daß er es nicht gefannt, oder daß erft fpäter eingetreten, mas 
feinem fittlihen Wollen die Erfüllung unmöglich macht. Im erften 
Halle war die Leiftung des Berfprechens eine That der Sünde, die 
Erfüllung würde eine zweite feyn, durch die Nichterfüllung hebt er 
die Sünde in diefem Stüde auf. Gebunden kann er nicht feyn Durch 
ein Verfprechen, welches er nicht geben durfte, noch zu einer Hand» 
lung, die er nicht wollen, ohne Aufhebung der heiligen Ordnung nicht 
vollziehen kann. Im zweiten alle blieb er ſchuldlos, als er das Ver⸗ 
fprechen gab, aber deſſen Erfüllung würde ein Verſchulden feyn, das 
er nicht wollen kann. Die bloße Unluft freilich, das Verfprochene 
zu leiften,, weil entweder die Neigung oder die Umftände ſich in der 
Zwifchenzeit geändert haben, kann zum Bruche nicht beftimmen; und 
was die erzwungenen Berfprechen anlangt, die in unferer Zeit fo 
oft behauptet und fo oft gebrochen werden, fo war entweder ihre 
Leiftung Sünde ober ihre Brechung iſt's. Und ungeheuer ift der 
Schade, den fie der gefellfchaftlichen Ordnung bringen, wie die Zu: 
funft lehren wird. 

Die Berlegenheit der Menfchen hat auch ven Eid herbeigeführt, 
als ein Mittel, fowohl wahrhafte Ausfagen über das Seyende als 
auch bindende Verfprechungen über Künftiges zu gewinnen. Es ift 
fchon erfannt, wie er im idealen Leben gänzlich fehle, im unidealen 
aber nuplos fey (Th. 1. S. 281 f.). Nun entfteht die Frage, ob 
die Ehriften, welche während fie felbft Die Keime des idealen Lebens 
in fi) tragen, doch mitten im fündigen Geſellſchaſtsleben ftehen, Eive 
ſchwoͤren oder nicht. Die Schrift, zur Entſcheidung aufgerufen, 
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würde ung in Ungewißheit laſſen, denn während nicht nur Paulus 
unzweifelhaft eidliche Verficherungen giebt (Röm. 1, 9. 2. Kor. 11, 
39. u. ö.), fondern auch Jeſus vor dem hohen Rathe weſentlich das; 
felbe thut (Matth. 26, 63.), werben bei Mattb. und Jak. alle Eine 
fo beftimmt verboten (Matth. 5, 34 ff. Jak. 5, 12.), daß alle Künfe 
der Auslegung das Verbot nicht entfernen können. Suchen wir 
ſelbſt, fo erhellt fofort, daß, folange die menſchliche Geſellſchaft eine 
fündige Gefelfchaft bleibe, fie des Eides als des einzigen obwohl 
ſehr mangelhaften Mittels, vie Bedingung ihres Beſtehens, vie 
Wahrheit, zu erhalten, nicht entbehren koͤnne. Die Chriſten alſo, 
zwar wiefern ſie eine heilige Gefellſchaft wollen, koͤnnen ſie den Eid 
nicht wollen, ihr Streben alſo, wiefern es die Aufhebung der Sünde 
in der Geſellſchaft zum Zielpunkte hat, iſt damit auch der des Eides 
zugekehrt; wiefern fle aber die wirkliche und ihr Bedürfniß anſe⸗ 
ben, koͤnnen fie ihn nicht fofort aufheben wollen, weil fie felbR die 
ſchwaͤchſte Stüge ihres dürftigen Beſtehens ihr nicht ranben mögen. 
Solange aber der Eid in der’ Gefellfchaft fortbefteht , koͤnnen fie, obs 
wohl wahrhaft ihrem ganzen Wefen nach, doch weder fordern noch 
erwarten, daß man ausnahmsweife fie Damit verſchone. Können alſo 
fte ihn leiften, fo weigern fie fidy nicht. Ste fünnen aber. Der Eid 
iſt feinem Weſen nach eine Ausſage wie jede andere, nur mit binme- 
gefügter Erklärung, daß der Sprechende fie im Bewußtſeyn des Ber 
haͤltniſſes hinausgebe, in welchem er zur heiligen Weltordnung Got: 
tes ftehe. In diefen Bewußtfeyn aber ftehen die Ehriften als folche 
in jedem Augenblide, alfo audy bei jeder Ausfage, die fie thun; alio 
koͤnnen fle in jedem die Erflärung geben, darin zu flehen, d. b. fie 
fonnen fchwören, und darum thun fie es in jedem Kalle, wo das 
Beftehen der Geſellſchaft es erfordert. Aber erftlih nur in diefem 
Falle, denn in jevem anderen fehlt der Grund zur eidlichen Verſiche⸗ 
rung, ohne Grund gegeben aber würde fie leichtfertig, d. 5. fünd- 
baft ſeyn; und zweitens nur in Bezug auf dad, was fie in bie 
ſem Bewußtſeyn auszufagen im Stande find. Darüber: noch ein 
Wort. Alle Eive find entweder Bekraͤftigungs⸗ oder Verheißungs⸗ 
eide, jene in Bezug auf Seyendes, diefe auf Jufünftiges und zu Leis 
ftendes. In Bezug auf jenes liegt vor Augen, daß Ehriften nur das 
im Bewußtfeyn Gottes reden können, was fie in dieſem Bewußtſeyn 
denfen fönnen, daß alſo ihre Verſicherungseide nur das ausfagen 
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können, was fie wirklich wiſſen oder denken, falfche Eide alfo für fie 
unmöglich find, weder Luft nody Schmerz, weder Furcht noch Hoff 
nung fle dazu bewegen kann. Hinfichtlich der Berfprechungselde aber 
wird das gelten müffen, daß, was fie überhaupt nicht verfprechen 
koͤnnen, fie auch nicht beſchwoͤren, und was fie nicht halten koͤnnen, 
fie aud) dann nicht halten, wenn ſie's mit eivlicher Verficherung ge- 
than, daß alfo eidliche Berfprechung fündliher Handlung fie nicht 
binden fönne, wenn fie fie je gethan, vielmehr ſobald fie das Suͤnd⸗ 
liche erkennen, fie ſich los vom Eide wiffen, und dem angemeffen 
handeln. Die Wahrheit diefer Behauptung liegt vor Augen, und 
kann durch die Möglichkeit des Mißbrauch nicht aufgehoben wer» 
den, Unter den Berfprechungseiden find aber manche, und naments 
lich die Amtseide, die Mehr fordern, als geleiftet werben kaun. Day 
muß jeder angeloben fönnen, getreu zu leiften, was er zu feiften bat, 
foweit fein Wiſſen reicht und feine Kraft; denn wenn er das nicht 
leiften wollte, wäreer unfähig für die Thätigkeit, auf die er angelobt. 
Aber fie mifchen fich oft ins innere Leben ein und fordern Angelöbniß 
einer Ueberzeugung, die ber Angelobende im glüdlichten Falle eben 
wirklich hat, aber ohne die mindefte Gewähr, daß er fie fpäter haben 
werde, fordern alfo ein Verſprechen, das nicht gegeben werben Tann, 
und die es fordern, wiflen das, und haben oftmals felbft nicht, was 
fie angeloben lafien. Das tft ein unheiliges und unbeilvolles Ber 
haͤlmiß, um fo unheilwoller, je ficherer die Gewiffenlofen ſolche Eide 
leiften, und je quälender die Wahl für die Gewiflfenhaften, entweder 
zu fchwören wider ihr Gewiſſen, oder der heilfamen Thaͤtigkeit, zu 
der fie fich berufen wiſſen, zu entfagen. Abhülfe aber will noch nicht 
erfcheinen. — In dem Falle endlich, wo, um Böfes zu verhüten, der 

Chriſt das wirkliche VBerhältniß zu verbergen bat, kann auch geſche⸗ 
ben, daß auf eine Ausſage ein Eid gefordert werde. Den’ kann der 
Ehrift nicht leiten. Denn fo wahr es ift, daß er die falfche Ausfage 
im Bewußtſeyn Gottes thut, d. h. im lebendigen Bemußtfegn des 
Berhältnifies zur heiligen Weltordnung, die ihm Berhinverung des 
Böfen nothwendig macht, fo wenig fann er doch in diefer Form ver: 
fihern, was nicht ift, alſo erklären, e8 habe feine Ausfage die gleiche 
Unträglichleit für ibn, welche er im Glauben an Gott und Gottes 
Ordnung finde. Da alfo bleibt Nichts übrig ald Verweigerung des 
Eided und Erwarten, was daraus fommen werde. 
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Das hriftliche Leben in den befonderen Kreifen der 
Geſellſchaft. 
1) Das ehriſtliche Familienleben. 
$. 80. 


Dieſelbe Richtung des Wollens auf das Gute, welche der Ehrif 
in den allgemeinen Kreis der menfchlichen Geſellſchaft mitbringt, 
behauptet er auch in den befonderen Streifen derfelben, dem Yamilien: 
leben, dem Staatsleben, und dem Kirchenleben; und daher ift aud 
fein Streben überall demfelben Ziele zugewendet, der Herftellung 
eines tugendhaften, und zwar wiefern als Chrift er deſſen Erreichung 
durch Das Ehriftenthum, d. h. den Glauben an Ehriftus gewährleifet 
weiß, eines auf den Glauben an Chriftus gegründeten, alfo chriſt⸗ 
lichen Gefellihaftslebens. Die Unterfchiede liegen nur einerfeits in 
den eigenthümlichen Verhältniffen der befonderen Kreife, andererfeits 
in dem befonderen Verhaͤltniſſe, in welchem er zu jedem Diefer Kreife 
ſteht. Was nun zuerft das Familienleben anlangt, fo befteht zwar 
ein folches auch im fündigen Leben allenthalben, wo irgend die 
Stufe der Roheit und die erften Stufen der Gefittung überfchritten 
find, ift alfo nichts dem chriftlichen Xeben Eigenthümliches , und ber 
Chriſt nicht der erfte und unbebingte Gründer des Familienlebens; 
wiefern indeß ein jeder Familienkreis ein eigenes und gefchloffenes 
Ganzes bildet, das als folches feinen eigenen Gründer hat, der chriſt⸗ 
lihe Mann aber als felbftftändiger Gründer feiner Familie angefehen 
- werben fann, und vorauszufehen ift, daß er diefelbe in den von 
feiner Wahl abhängigen Gliedern fo zufammen fegen werde, daß aus 
ihrer Zufammenfegung ein chriftliches Familienleben bervorgehen 
fönne, jede andere Zufammenfegung aber für eine mißlungene und 
tegelwidrige anzufehen ift, hat die Annahme zu gelten, daß das 
hriftliche Wefen in der Familie des Ehriften nicht wie tm allges 
meinen Gefellfchaftsleben ein vereinzelter und faft verſchwindender, 
fondern vielmehr der vornehmfte und vorherrſchende Beftandtheil, 
dieſe Familie alfo eine chriftliche Kamilte, und ihr Leben ein chrif- 
liches Bamiltenleben fey. Die Darftelung hat daher nicht das chrif- 
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liche Leben in der unchrifllichen und in der chriftlichen, fondern bloß 
in der chriſtlichen Familie zu ſchildern, und einige Slicke auf den Fall 
einer verunglüdten Familienbildung haben zu genügen. In der 
Hriftlichen Familie aber nehmen diejenigen Glieder, welche ſchon 
Ehriften find, alfo die Ehegatten und die erwachfenen Hausgenoffen, 
als die thätigen die erfte, diejenigen aber, welche erft durch ihre ver⸗ 
einte Thätigfeit zu Chriften werden follen, als die leidenden bie 
zweite Stelle ein, und die Darftellung hat diefe Ordnung zu befol: 
gen, handelt mithin erſt von den Ehegatten und den Hausgenoflen, 
alfo auch von der chriftlichen Ehe und der hriftlihen Hausgenoffen- 
fhaft, und dann erfl von den Kindern und dem chriftlichen Verhals 
ten zu den Kindern. Die hriftliche Ehe aber kann nicht, wie die bloß 
natürliche Gefchlechtsverbindung, durch bloße Naturgewalt unter 
Hinzutritt von Zufälligfeiten zur Entftehung kommen, fie muß eine 
ſittliche und chriſtliche Unterlage haben, dieſe aber ift nicht nur bie 
Entftehung und Entwidelung des chriftlichen Lebens überhaupt, fie 
bat noch eine eigene, natürliche Unterlage, die aber durch das Wal- 
ten des chriftlichen Geiftes zur chriftlichen werden muß, gleichſam das 
Borfpiel von der Ehe, und von diefem muß zuerſt geredet wer 
den. Hierdurch ift die Ordnung dieſes Theiles der Darftellung 
beftimmt. | 


6. 81. 


In der Zeit des jugendlichen Lebens, in welcher das Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn bis dahin erſtarkt iſt, daß es entſchiedenes Gottesbewußt- 
ſeyn und chriſtliches Bewußtſeyn, und die Willenskraft bis dahin, 
daß ſie ein feſtes Wollen des Guten, daß der Menſch an Chriſtus 
gläubig werden, und ſich für immer an Gott hingeben kann, und 
wo, recht geleitet, er ſich mit der hoͤchſten Innigkeit an Chriſtus an⸗ 
ſchließt, und daher auch nun ein lebendiges Glied der chriſtlichen 
Gemeinſchaft wird, in dieſer Zeit erwacht in der Seele ein erſt 
ſchwaches und dunkeles, allmaͤhlig immer ſtaͤrkeres und klareres Ge⸗ 
ſühl des Unbefriedigtſeyns; mitten unter den Geſpielen ſeiner Jugend 
fühlt der Knabe oder das Mädchen ſich allein, und ſehnt ſich nach 
einem Weſen, dem es fih ganz mittheilen, mit dem ed ganz Eins 
werden fönne, und hofft von diefem Einswerden die vollfte Befrie- 
digung, die höchſte Seligfeit. Zwei Perfonen des gleichen Ge 
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fchlechtes , vom nämlichen Gefühle gepeinigt, begegnen einanber, 
werden zu einander hingezogen mit nie zuvor anpfundener Gewalt, 
und geben fih einander hin für's ganze Leben, wollen ganz Eine 
werden, fich nie wieder trennen. Das if die natürlide Jugend 
freundfchaft. Und fie fällt in die Zeit der ſtch vorbereitenben für: 
perfihen Mannbarfeit. Etwas, oft nur wenig fpäter begegnen ſich 
der Jüngling und die Jungfrau; die Jugendfreundichaft Hat noch 


nicht befriedigt, eine Lüde ift geblieben, welche fie thın, er ihr aus 


füllen fol, es zieht von Nenem mit unwiderſtehlicher Gewalt, es jicht 
zur unbedingten Hingabe, zum Einswerden und Einsbleiben obae 
Ende. Das ift die natürliche Iugendliebe. Die Mannbarfet iR 
eingetreten. Es ift ein bloßer Trieb, ver hier waltet, ein Naturtrich, 
ein Trieb dort und hier, nur anf verfchiedenen Entwidelungsfufen, 
erft irre und unflar über feinen Zweck, dann ſich ausflärend und 
aufs Ziel Hindrängenp, der Trieb, durch den die Natur die Fortpflan⸗ 
zung bezweckt. Daß es einer fen, lehrt die Entſtehungszeit, Vie 
Einerleiheit der Gefühle, des Sehnens, der Gewalt, und wen dad 
alles nicht lehren fann, den mögen die Verirrungen belehren, vie, 
häufiger im wärmeren Himmelsftriche, nirgends gänzlich fehlen, bei 
den Griechen fefte Sitte waren. Bis hierher nur Natürliches. IR 
nun das Fleifch, die Thierheit, das Herrſchende, da bleibt Das Re- 
türliche allein, oder fo vorberrfchend, daß ed allein in Betradt 
fommt, und die Ratur vollbringt ihr Werk, der Menſch giebt fidy der 
Geſchlechtsluſt hin, die einmal gekoſtet, nie gefättigt wird, ex will 
Nichts, denkt Nichts als die Luft, und genießt fie, wo er kann, und 
mit wen er fann, gerade wie das Thier, nur unerfättlicher. Das iR 
die Unkeuſchheit. Ihr Sündliches liegt vor Augen. Es liegt in 
dem Einen, daß das Thier die Herrfchaft hat, und nicht der Geiſt, 
daß der Menſch der Luft dient, wicht Bas Gute will in Freiheit. Aber 
e8 bedarf nicht Mehr; die Gründe alle, welche die Sittenlehrer aus 
verfchiedenen Dertern herzu geholt, um den Beweis zu führen, daf 
die Hingabe an die Geſchlechtsluſt ſündlich, find eben fo unmötbig 
als vergeblich. — Dagegen wo der Geiſt dem Fleiſche die Herrſchaft 
abgerungen bat, da tritt die Keuſchheit ein. Die Keufchheit iR 
nicht die Abweienheit oder gar Erftorbenheit des Triebes. Der 
Trieb, das bloß Natürliche, iſt fo wenig etwas Böfes als er etwas 
Gutes iR, feine Abweſenheit würde Feine fittliche Bedentung Haben, 
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den Menfchen in Bezug auf ihn zum gleichgültigen, bedeutungsloſen 
Weſen machen. Die Keufchheit if die Beherrfchung des Triebes, die 
in idealer Höhe ihn nie zur2uftbegierde werden läßt, tiefer herab, die 
die entſtandene Begierde jo im Zaume hält, daß fie nicht nur zur That 
nicht führt, fondern auch Dem Streben des Geiftes fein Hinderniß ent« 
gegen fielt. Die bloße Enthaltung ift noch nicht Die Keufchheit, es 
giebt auch eine unfeufche Enthaltung, wenn die Seele von Bildern 
und Degehrungen der Luft erfüllt iR, deren der Geift nicht mächtig 
wird oder werden will. Im Chriſten bat der Geiſt die Herrſchaft, 
und er will das Gute, und nicht die Luft. Darum ift er lkeuſch. 
Nicht, er foll es ſeyn, oder müht ſich aus Geſetzfurcht, es zu feyn, 
und wäre es lieber nicht, erift es, und mit feinem ganzen Wefen 
und für's ganze Leben. Es giebt eine keuſche Freundſchaſt, wie ed 
eine keuſche Liebe giebt, und der Chriſt ift Feufch in beiden. Beide 
aber find das Borfpiel des Samtlienlebens. Bon beiden ift daher zu 
reden. 
Die Zeit der eigentlihen Freundſchaft ift die Jugend, 
In der Kinpheit fpielt fie bisweilen vor, in reiferen Jahren feiert fie 
nach, und die Kreundfchaften, vie fih aus der Jugend berüber ge> 
rettet haben, befteben fort. Auch neue werden wohl geichloflen, aber 
fie haben die Gluth und Stärke ver Jugenpfreundfchaft nicht, und oft 
nichts weiter als den Namen, oder ruhen auf ganz anderem Grunde. 
Wer in der Jugend feinen rechten Freund, im reifen Leben Feine Fa⸗ 
milie gefunden bat, der hört nicht auf zu fuchen und zu glüben, - 
aber das rechte Weſen bringt er nicht zu Stande, es find Zeitlofen, 
was er pflüdt. Die Wurzel der Jugendfreundſchaft ift, wie ſchon ges 
zeigt, der Trieb, ihr erſtes Band die Neigung, die aus ihm ent» 
fpringt. Eine Wahl findet niemals Statt, oder wenn einmal, fo 
taugt die Freundſchaft nicht. Daher auch all vie Regeln, die man 
den Jünglingen für die Wahl ihrer Freunde mitgiebt,, nur jo lange 
dienen, bis die erfte Reigung fie vergeffen oder überfpringen macht. 
Ja auch das heiligfte Wollen faun ohne Neigung feine eigentliche 
Freundſchafi ſtiften; Edleres als fie, aber nicht fie ſelbſt; nur wir« 
fen kann es, daß zu Unwürdigen die Neigung nicht erwacht, oder fos 
bald die Unwürdigkeit zu Tage fommt, erflirbt. Mit ver fterbenven 
Neigung — und Freundfchaftsneigungen erfterben fo oft als Liebes⸗ 
nelgungen — ftirbt die natürliche Freundſchaft ab, wenn aber, was 
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zuerft die Neigung fnüpfte, darnach die Tugend feflelte, dauert fie 
für’8 ganze Leben fort. Jede Neigungsfreundfchaft wird für bie 
Ewigkeit gefchloffen, d. 5. im Augenblide der Schließung haben 
beide Theile das Bewußtfeyn, "ganz in einander aufzugeben, wollen 
fi) ganz angehören, und fünnen ven Gedanfen der Trennung nict 
ertragen; raͤumlich getrennt vermögen fie faum zu leben, und alle 
Gedanken gehen auf Wiedervereinigung; aber nicht allein die Nei⸗ 
gung ermattet, und mit ihr der Wahn der Ungertrennlichfeit, eben 
die Einerleiheit der natürlichen Beftrebungen wird oft die Urfade 
der Trennung, wenn die Begehrungen auf einen Punkt zufammen 
gehen; e8 fpalten ſich die Herzen, und die Gluth der Kreundfchaft 
geht wohl in den Brand des Hafles über. So lölcht auch gern die 
folgende Freundſchaft al den Glanz der früheren aus, der neue 
Freund erfcheint in al dem Glanze, den der erfte hatte, und das 
Wonnegefühl der erften erneut fich in der zweiten, dritten und fo 
fort, denn immer ift’8 daffelbe Bild im Inneren, womit die Reigumg 
ihren Gegenftand befleivet. Und fo befteht die volle Freundfchaft 
ſtets nur zwifchen Zweien, doch wenn ein fefteres, ſittliches Band bin: 
zugeireten, bleibt, nachdem der Neigungsrauſch verflogen, zulegt aud 
zwifchen Mehreren ein reines Gold der nie verroftenden Freundjchaft 
übrig. 

Es ift bemerfenswerth, daß im neuen Teftamente nicht allein 
von eigentlicher Freundſchaft Nichts erzählt wird, wozu am Ende die 
Beranlafiung gebrach, ſondern auch feine Ermahnung fidh darauf 
bezieht. Aber begreifen läßt fih’8 wohl. In den Evangelien iſt 
Jeſus der eigentliche Gegenſtand, felbft fein Verhältniß zu den Jün⸗ 
gern wird nur wenig berührt, das gegenfeitige der Jünger liegt in 
dichtem Schatten, der faum ein Baar Mal fich lichtet. Jeſus aber 
war der. Herr und Meifter, der als Mann fit) Männer für fein Werf 
erwählt, zwifchen ihm und ihnen fonnte von eigentlicher Freund: 
haft nicht die Rebe feyn, fie aber — über die Jünglingsjahre wa: 
ten fie gewiß hinaus, und was fie an einander fettete, das war bie 
ehrfurchsvolle Liebe zu ihrem Herrn. In den Briefen aber, das Den: 
fen ihrer Berfaffer ging in Chriftus, ihr Streben in feinem Werke 
auf; was bei den Hellenen ſich als Freundfchaft zeigte, das war die 
unfeufche Sreundfchaft, die fie nur verdammen fonnten, die chrifliche 
war noch. nicht vorhanden, oder verfchwand noch in dem Allgemeinen 
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der ayasın, oder erfchien überflüffig, wo die eine Liebe zu Chriftus 
Alle zufammen band. Aber es giebt doch eine chriftliche Freund⸗ 
ſchaft, denn die natürliche Wurzel derfelben hebt das Chriftenthum 
nicht auf, und kann es nicht, nur daß aus ihr e8 einen veredelten 
Baum erſtehen läßt. Auch die hriftliche Freundſchaft nämlich wur⸗ 
zelt in der Neigung, was eine andere Wurzel hat, tft nicht Freund⸗ 
ſchaft in dem eigentlichen Sinne, der hier ins Auge zu faflen if. 
Daraus geht nun fofort hervor, erſtlich, daß es eine Pflicht nicht 
geben kann, weder Freunde zu fuchen noch zu haben, nicht nur weil 
überhaupt das chriftliche Keben nicht aus Pflichtbetrachtungen hervor 
gebt, fondern auch weil Sreundfchaftsneigung ſich eben fo wenig ges 
bieten und fchaffen läßt als Liebesneigung; und fodann, daß auch 
die chriſtliche Freundſchaft nicht Wahlfreundfchaft in dem Sinne feyn 
fann, daß der Ehrift fidy feine Freunde nad) Regeln und Gründen 
aus der Menge der Uebrigen herausſuche, wie man fich etwa einen 
Geſchaͤftsgenoſſen ſucht. Bielmehr ſteht die Sache fo: Mit allen 
Denen, mit welchen der Ehrift fih in Gemeinfchaft des Glaubens 
an Ehriftus weiß, ift er im Geiſte Eins und eng verbunden, fie find 
feine Brüder, und wie zwifchen Brüdern findet da weder Wahl noch 
Reigung Statt ($. 75.). Aber die Neigung ift dadurch nicht ausge: 
ſchloſſen, fie kann eintreten, und tritt, zumal im jugendlichen Alter, 
wirflih ein, nur mit der Schranke, daß das chriftliche Wollen als 
tugendhaftes fie entweder gar nicht, oder nur bis zum Augenblicke 
ber Enttäufehung, fehlgehen läßt. Alfo: der Chrift wählt nicht fo 
wohl bloß tugenphafte Freunde, als vielmehr feine Neigung Tann 
fi) nur an Solche dauernd beften, die mit ihm in Einerleiheit des 
Wollens, und am meiften in Einheit des Glaubens und chriftlichen 
Strebens ſtehen. Und wo in der Menge Derer — wollte Gott, es 
wäre immer eine Menge —, die er als chriftliche Brüder mit rein 
chriſtlicher Liebe Lebt, ihm Einer begegnet, zu dem er durch die Macht 
der Reigung bingezogen wird, da thut die Neigung fofort ihr Werk. 
und überfleidet ihn mit aller Schönheit feines Ideales, und fhafft 
aus ihm ein ftrahlend Gottesbild, an defien Herrlichkeit er innige 
Luft empfindet, mit dem vereint er durch das Leben wandern will, 
zum Urbilde bin, zu Chriftus, und zu Gott. Alle Neigung ivealifirt, 
die chriftliche fann’s nur fo. Und fommt dann die des Anderen ihm 
entgegen, fo ſchließt zwifchen hriftlichen Jünglingen oder JZungfrauen 
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Ach ein Freundſchaftsbund, deſſen Seligfeit wohl. nur empfunden, 
nur mit dem einen Worte: Vorſchmack des Himmeld angedeutet 
werden kann. Sie bat ihren finnlihen Beſtandtheil, jenen, der and 
der Neigung fließt, aber das tugendhafte Wollen Beiver hat ihn 
fo durch und durch Feufch gemacht, daß in der That das Sinnlide 
durch Das Geiſtige geheiligt ift, auch die Entzüdurgen und Ergießun- 
gen des finnlichen Beifammenfeyns geiſtig geworden And. Keiner 
liebt fich felbft im Anderen, Jeder Chriſtus, und die ee, und Gott, 
und darum immer yon Neuem geloben ſteis einander, Eins zu blei⸗ 
ben in der Liebe Ehrifti. So liegt im Chriftenthume, weit entfernt, 
daß es den Freundſchaſtstrieb aufhebe, eine Kraft, Freundſchaften mu 
erzeugen, die, mögen fie auch weniger braufen als die bloß natür: 
lichen, doch an Iunigfeit ihnen mehr als gleihen. Und dieſe Haben 
eine Bürgfchaft ihrer Dauer, welche die anderen nicht barbieten kön: 
nen. Zuerft, die Urſachen der Trennung ſind entfernt, die ſelbſtſüch⸗ 
tigen Begehrungen, die, weil der Beſitz des Einen die Ausfchliekung 
des Anderen zur Bedingung bat, fo oft fie fid) begegnen, trennen, 
und felbft die innigften Breundfchaften lodern, wenn nicht loͤſen. 
Die hriftlichen Freunde aber — freilich läßt andy da die übrige 
Sünde noch Manches zu vermiffen und Manches aufzuheben übrig, 
aber wir fafien fie bier ihrem Begriffe nach —, auch ohne das Eigen: 
thümliche der Freundfchaft waren fie fhon in Chriſtus Eins, Die 
chriſtliche Neigung bat diefe Einheit noch erhöht, das eine Haupt 
ziel, dem fie beide zuftreben, kann Jeder erreichen, und je cher der 
Eine es erreichte , deko mehr genießt der Andere mit; was aber das 
neben ein, Feder noch begehrt, ift Theils uur Nebenzweck, Theils 
weil das Streben nicht dem Selbft mehr und der Luß zugewendet 
A, iſt die Spannung geringer und die Entbehrung leichter. Sodann 
aber, chriftliche Freunde waren Brüder, ehe fie Freunde wurden, und 
das bfeiben fie, folange fie Ehriften find. Stirbt alfo die natürliche 
Reigung ab, die geiftige Verbundenheit firbt nicht mit, fie find num 
was fie waren, Brüder, aher Brüder mit der Erinnerung der Selig: 
keit, die fie genoflen in der Zeit der frifcheften Begeifterung; und 
können fie denn auch diefe nicht mehr weden, doch legt diefe Erinne 
rung zur allgemeinen Bruderfchaft ein Großes zu, und macht, daß 
hriftlihe Jugendfreundfchaft fih zwar umgeftalten, aber nicht ab« 
fterben fann. 
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Die bloß natürliche Freundſchaft ift faſt immer eine Blüthe, die 
wie Millionen Blüthen in Frühlingszeit einen Augenblid ergößt,. 
dann welft und abfällt, ohne Frucht zu bringen. Die chriftliche 
bringt ſchoͤne Frucht in Steigerung des geiftigen Lebens. Man pflegt 
von Freundfchaftspflichten zu fprechen, und verdirbt damit die ganze 
Sache. Pflichten find für Soldye, die in Gefegverhältnig zu einander 
ftehen, das Berhältniß der Freunde ift ein freies; da handelt ſich's 
nicht um Recht und Pflicht, um Forderung und Leiftung, es ift alles 
freie Gabe. Und die Shriften, zuvor fchon frei, werden's gegen den 
Freund noch mehr. Die Wahrheit ift diefe: Alles Gute und Heil: 
fame, was Menfchen Dienfchen leiften können, das leiften die Chri⸗ 
ften Allen ohne Unterſchied, dem Nächten vorzugsweile, alles Böfe 
und Unheilſame halten fievon ihnen fernz die Brüder im Glauben ſtehen 
ihnen geiftig näher als die Anderen alle, und find für das Befte, was 
fie bieten können, empfänglicher, die Freunde aber find die Allernäch» 
ften und Empfänglichften. Das giebt von felbft die Folge, daß ihre 
hriftliche Thaͤtigkeit fie vorzüglich trifft, und als verftärfende Gewalt 
fommt die natürliche Neigung nody hinzu. Darum arbeiten chrift- 
liche Freunde an einander und für einander mit Herzensluf und 
Unermüdlichkeit, lehrend, bildend, ermunternd, ſpornend, teizend, 
warnend, aber auch aushelfend, mittheilend, pflegend u. |. w., kurz 
wo e8 zu dienen und zu helfen giebt; aber fie halten weder das für 
eine befondere Pflicht, noch rechnen fie ſich's zum bejonderen Vers 
bienfte. Es ift Naturnothwendigkeit für fie. Aber fie thun nicht um 
ihretwillen, was fie fonft nicht thäten als Ungöttliches, noch unter: 
lafien fie, was fie nicht unterlaflen würden. Undhriftliche Freunde 
tbun das Eine wie das Andere; chriftliche fordern und dulden s 
nicht, und wo's gefordert würde, wieſen ſie's zurüd. Denn über das 
Gute geht ihnen auch die Freundſchaſt nicht. 

So bildet in der Kreundfchaft ſich ein Zeben, das, aus finnlicher 
Wurzel fproffend, geiftige Früchte trägt, und obwohles das Familien? 
leben noch nicht iſt, Doch in fofern von demfelben ein Vorſpiel giebt, 
als in der Freundſchaſt der Menſch zuerft: ven Menſchen nicht allein 
als Menfchen, fondern allen anderen gegenüber ald den ihm eigenen 
Menſchen venft, und den erften Verſuch macht, eine Gemeinfchaft, 
im allgemeinen ein befonderes Leben zu begründen. Das noch be⸗ 


ftimmtere Vorſpiel aber if die Liebe. 
Rüdert, Theologie. 11. 24 
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Auch von der Liebe der Gefchlechter wird im neuen Teftamente 
‚nicht gehandelt, denn dad ayanav, das den Ehegatten eingefhärft 
wird, iſt dieſe Liebe nicht. Auch bier alſo muß die Darkellung durch⸗ 
aus auf ſich allein ſtehen. Die gefihlechtliche Liebe if die Liebe tm 
eigentlichen Stune*). Ihre tieffte Wurzel iſt der Trieb, der feinem 
Weſen nad nur Zeugungstrieb ift, d. h. das Drängen der Ratur 
In Organismus auf die Fortpflanzung der Gattung, der, fobald ar 
ausgereift ift, ſich dem Punkte zukehrt, mo die Ratur ihren Zwed 
erreicht, dem verfchievenen Geſchlechte, aber für fi} allein noch Feine 
Liebe zeugt. Diefe entſteht erft, wenn zum bloßen Triebe, der Nichts 
als zeugen will, durch den Reiz der Schönhelt, oder durch ein unbe 
greifliches Etwas, eine wie magnetifche Anziehungskraft im Anderen 
angeregt, die Reigung ſich hinzugeſellt, welche ven Trieb auf dieſes 
"Andere binwendet und zum Beteinigung® » oder Bermählungstriebe 
macht, der dann die natürliche Liebe iſt. Diefe Liebe tft noch nichts 
Sittliches, aber fobald fle entflanden ift — und fie entfteht ſchon auf 
fehr niederen Stufen —, gefellt fofort das in allen Menichen woh⸗ 
nende Sittliche (im weiteren Sinne) ſich ihr zu, und giebt ihr ihre 
eigenthümfliche Geftalt. Im fündigen Leben, wo das ſelbſtiſche Be: 
gehren die Herrfchaft hat, und alles Streben der Luft zugewendet 
ift, geht auch die Liebe allein auf die Luft, ihr eigentlicher Zwed if 
die Erregung der höchften Luft duch die Befriedigung des Zeugungs⸗ 
triebes in dem Anderen. Die Liebe ift daher durchaus felbftfüchtlg, 
und erweiſt fih fo durch Eiferfucht und durch ihr Umfchlagen in Haß, 
fobald fle ihre Selbſtbefriedigung nicht findet. Nur weil durch Kraft 
des Vereinigungstriebes der Liebende fein Selbft in dem des Anderen 
findet, Giberträgt er auch daß eigene Luſtſtreben anf daflelbe, und fin 
det die eigene Luft in dem, daß er dem Anderen Luft bereitet, ja wohl 
die eigene der feinigen aufopfert, was biefer Liebe einen tugendhaf⸗ 
ten Schein giebt, aber doch nur daher ſtammt, weil er die eigene 


*) Der Grund von dieſer Anficht liegt In dem , daß von bem verfchiebenen Res 
bensäußerumgen, welche unfre Sprache mit dem Ausdrucke Liebe zu bezeichnen pflegt, 
waͤhrend bie griechiſche verſchiedene Wörter dafür hat (Zoür, yılsiv, ayanar, 
oreoyeıv, KOnafeoyaı, yalpeıy u. a.), die auf das Zeugen gerichtete unftreitig 
die ſtaͤrkſte und hervortretendſte iſt, und nicht wahrſcheinlich, daß die ftärkere ihren 
Namen von ben fchwächeren entichnt habe, fondern umgelchrt. 
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Luft in der des Anderen findet. Daher, fobald die Neigung abkühlt, 
aud) die Fürſorge ermottet, mit ihrem Erſterben unbedingte Gleich⸗ 
gültigbeit hereintritt. In gleicher Weife aber trägt fich auch Das 
tugendhafte Leben auf die Liebe über. Das Natürliche in ihr, ven 
Teieb und die Neigung, hebt es zwar nicht auf, aber weil daß Stre⸗ 
ben der Perfon das Gute ift und nicht Die Luft, und auch die Seelen⸗ 
kraft fih diefem Streben unterwirft, und je vollfonmener vie Tys 
gend, deſto mehr die eigene Luft im Guten findet, tritt der Naturs 
zweck immer mehr zurüd, fo daß er, obwohl ftets vorhanden, Jange 
Zeit verborgen bleiben Tann, und dadurch wird die Liebe keuſch. Und 
weil das Gute der hoͤchſte Zweck, der Liebende aber den eigenen 
Zwed auf das Andere überträgt, fo iR die Wirfung der tugenphaften 
Liebe Ber. geiftige Zeugungstrieb, d. h. das Beftreben, das Gute im 
Geliebten zu erzeugen. Und wie die Sreundfchaft, idealiſirt Die Riche. 
Darum wo tugendhafte Liebe, da fieht der Liebende einerfeits fein 
Ideal in dem Geliebten, das er um feinen Preis der Welt befleden 
laſſen oder felbft befleden möchte, auf der anderen aber bildet er ihm 
jede Tugend an, und wie der ſinnlich Liebende mit körperlichem 
Schmucke, fo überfleidet tugenphafte Liebe das Geliebte mit jeder 
geiftigen Zierde, deren fie mächtig ift, und ftrebt nad) immer neues, 
um fie jenem mitzutheilen. Und dieſe Liebe kann die Neigung über: 
dauern, weil in ihrem Dafeyn fie ein Band gefnüpft hat, das von 
ihr unabkängig ift, und nicht in Haß umfchlagen, weil die Urfachen 
gehoben find. Die Liebe des Ehriften kann nur tugendhafte Liebe 
feyn , nur daß das eigenthümlich Chriftlihe auch in ihr erfcheinen 
umd fie zur chriftlichen Xiebe ftempeln wird. Seine Neigung als na⸗ 
türliche wird freilid, von denfelben Kräften angezogen, als weun er 
nicht Chriſt wäre, aber wiefern alle feine Kräfte unter der Bormäßig- 
‚keit des Geiſtes ſtehen, fann fie nur da ale Liebe haften, wo ein 
tugenphaftes Weſen mit jenen Sträften verbunden ift, und zwar, wie⸗ 
fern der Geiſt ein chriftlisher, vornehmlich da, wo dieſes tugenphafte 
Weſen ein -chriftliches Wefen ift. Alfo ift vorübergehende Neigung 
zwar nad) allen Seiten, Liebe aber nur zu tugendhaften PBerfonen, 
und zumeift zu Chriften möglich. Und hätte fie fich wirklich ſolchen 
zugewendet, die ed noch nicht wären, würde fie Doch fofort bemüht 
feyn, fie dazu zu maden, und nicht ruhen, ald bis e8 gelungen 
wäre. Wir dürfen daber fegen, die chriftlighe Liebe finde zwiſchen 
34° 
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Ehriften Statt. Iſt nun das’ Chriſtenthum das volle des Begriffes, 
fo trägt der Liebende, der in allen Menfchen Chriftus , oder Gott in 
Chriſtus, Tiebt, diefe feine allgemeine Liebe in ver Weife auf das 
Geliebte über, daß das Gefchlechtliche und das Geiſtige ſich zu einer 
Einheit mifchen, die zwar erfahren und empfunden, aber nicht ers 
fannt werden fann, in fofern eine myſtiſche Einheit beißen mag. 
Und von da an fleht vermöge der gefchlechtlichen Eigenthümlichfeit 
der liebende Mann in dem geliebten Weibe ein werbendes Bil 
Ehrifti, das er mit unermüdetem Fleiße zum wirklichen auszuarbeiten 
firebt, an dem er nicht den kleinſten Makel, nicht die mindefte Unvoll⸗ 
fommenheit übrig laffen will (Eph. 5, 27.), und fchafft in ſich das 
ideale Leben, um es in ihr zu erfchaffenz das liebende Weib aber 
fieht in dem geliebten Manne das wirkliche Gottesbild, indem fie 
ihn zur Herrlichkeit ihres Ideales ausfhmüdt, und nimmt num von 
ihm das Herrliche alles an, was fie zum Theil erft in ihn eingetra⸗ 
gen hat, und ift im Nehmen fo felig, wie er im Geben if; in Beis 
den abet wählt das ideale Reben in ver Gemeinfchaft ihrer Liebe zu 
immer größerer Höhe an, beide reifen, bis die volle Vereinigung er- 
folgt, für das riftliche Familienleben heran, deffen Urheber ſie 
werden ſollen. 


g. 82. 


Aus der chriſtlichen Geſchlechtoliebe geht durch Vermittelung 
der chriſtlichen Ehe die chriſtliche Familie hervor. Welche tran- 
rigen Zerrbilder von beiden das fündige Leben darzubieten habe, bat 
an feinem Orte fidy gezeigt ($. 38.). Das Ehriftenthum, obwohl es 
die rein ideale Ehe und daher auch Familie nicht herftellen faun, be 
wirft doch eine wefentliche Umgeftaltung *), die, wäre fie nur hän« 
figer eingetreten, auf das gefammte Geſellſchaftsleben, das ja doch 
in der Familie wurzelt, großen Einfluß haben würke. 


| *) In der Urkicche war fie noch nicht vollbracht, daher auch im N. X, bie alts 
morgenlänbifche Vorftellung noch durchleuchtet. Ueberdies iR Paulus ber Ehe wer 
nig gewogen, weil er in ihr eine Klippe fieht, an welcher die Liebe zu Chriftus um 
tergehen koönne. Doch liegen die Keime der chriftlichen Vorflellung Gal. 3, 28. 
und Eph. 5, 22 ff. if ein Verſuch gemacht, fie weiter auszuführen. 
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Das Wefen der hriftlichen Ehe erfennt fich leicht. Es iſt das 
Weſen der Ehe überhaupt, wie ſich's geftaltet, wenn bie Ehegatten 
Ehriften find. Das Wefen der Ehe, rein an ſich betrachtet, ift das 
Zufammenleben der Gefchlechter (d. h. von Perfonen verfchienenen 
Geſchlechts) in der naturgemäßen Vereinigung. Der Naturzweck Die 
fer Bereinigung iſt die Fortpflanzung der Gattung, ber Zweck des 
finnlihen und daher auch des fündigen Lebens iſt die Luft des ge: 
ſchlechtlichen Genuſſes, durch welche die Ratur ihren Zweck erreicht, 
der Zwed des chriftlichen Ehelebens kann weder der bloße Naturzweck 
ſeyn, noch die Luft des Genuſſes, weil der Lebenszwed der Chriften 


überhaupt die Luft nicht ift. Diefer ift das Wirklichwerden der Idee 


des Guten an ihnen felbft und in der Welt. Diefen Zwed behalten 
und verfolgen fie auch in der Liebe, die fle zur Ehe führt, und es ift 
undenkbar, daß fie ihn aufgeben, wenn fie in diefelbe treten. Im 
Segentheil, fie können die Verbindung, die fie eingehen, nur als 
das Mittel anfehen, was fie ald Liebende in fih und im Geliebten 
Ihaffen wollten, als Ehegatten noch vollfommener zu erfchaffen. 
Das aber war das ideale Leben, das ihnen in Chriftus aufgegangen 
und im Glauben an ihn eigen geworden ift. Demnach ift, was fie 
thun , der Eintritt in die naturgemäße Gefchlechtsgemeinfchaft für 
den Zwed der gegenfeitigen Erhöhung des idealen Lebens im Glauben 
an Chriſtus, und die chriftliche Ehe ift demnach das Zufammenleben 
von Ehriften verfchtevenen Gefchlechts in der naturgemäßen Vereini« 
gung für den Zweck der gegenfeitigen Erhöhung ihres idealen Lebens 


in der Gemeinfchaft des Glaubens an Ehriftus. Alle anderen Zwecke, 


die man der Ehe unterlegt, find entweder gar nicht Ehegwede, oder 
fetbftfüchtige und daher unchriftliche, oder auf irrige VBorausfegung 
gegründete, und gehen die Darftellung des hriftlihen Lebens nicht 
weiter an. Es ift aber der Eintritt in die Ehe für die Chriſten nicht 
die Uebung einer Pflicht, die ihnen obliegt, e8 fey gegen ſich oder 
gegen Andere oder gegen die Ordnung der Natur, fondern eine freie 
That, zu welcher zwar die Liebe den Anftoß gegeben bat, fo daß 
obne fie fie möglicher Weife unterblieben wäre, die fie aber doch in 
dem Bewußtfeyn thun, Daß fie fie ihrem höchften Ziele näher brin« 
gen werde. Es gilt nämlich hier ald Vorausſetzung, daß die Veran- 
laſſung der Ehe die Liebe fey. Zwar werben viele Ehen eingegangen 
ohne Liebe, Klugheitsehen, Pflichtehen, Zwangsehen, und gerathen 
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auch bisweilen gut genug, aber als Unregelmäßigkeiten find fle den⸗ 
noch anzuſehen, und als Regel das Vorhandenfeyn der Liebe, deun 
vieſen Weg zeigt erftlich die Natur, und ſodann Liegt in ber Natur 
der Sache, daß eine ſchon vorhandene Verbundenheit (womit freilich 
eine bloße Neigung oder Verliebtheit nicht gemeint it) eine befiere 
Gewähr abgebe für ven Erfolg des Zufammentretens, als bie nur zu- 
hoffende der bis dahin Getrennten. Eine zweite Vorausſetzung if, 
daß Die Verbindung nur von Zweiten eingegangen werde. Im fün: 
bigen Reden fehlt’8 am Grunde, die Zahl der weiblichen Thetinch: 
mer zu beftimmen (I, 289.), im ihriftlichen findet der Grund für 
ihre Mehrzahl, die Vermehrung des Luftgenuffes für den Mann, 
nicht Statt, Indem die Luft nicht Zweck der Ehe tft, und die Un- 
moͤglichkeit einer wahren Ehe zwifchen mehreren wird erfannt. Eie 
iſt Schon deßhalb unmöglich, weil ald der Grund der Ehe die Liebe 
gie. Nun iſt zwar der Trieb ein fchweifenver und umheriramper, 
und bie natürliche Neigung häufigem Wechſel unterworfen, aber 
doch fhon fie, folange fie währt, abfondernder und ausſchließen⸗ 
der Ratur, und daher auch die Liebe, die aus ihr ſtammt, biele 
aber, einmal entſtanden, Töfcht im Chriften nicht wieder aus, auch 
wenn die Reigung aufgehört bat, und nach ihr, und nit nach 
Trieb und Reigung, wählt er feine Gattin. Aber auch weiter bie 
vollfommene Gemeinfchaft des Lebens, welche nır wahren Ehe we⸗ 
ſentlich, kann bei Mehrheit der Weiber nicht au Etande kommen. 
Die Liebe des Mannes fann nicht allen gleich gehören, fie teile fich 
ungleich und wohl wechfelnd ; die fie hat, ift dann Die Gattin, und 
die andern find bie Mägde, und dienen feiner Luſt. Darum auf 
ihrer Seite weder wahres eheliches Bewußtſeyn noch vollkommene 
Gemeinſchaft. Auch abgeſehen von all den anderen augenfälligen 
Unzuträglichfeiten , die innige Vereinigung für's Ringen nach drm 
Idealen fommt da nicht zu Stande. Darum auch ohne Gefeg und 
Zwang erwählt der Chrift fih nur ein Weib zur Gattin. 

Nachdem nun im Obigen’ die Liebe ats das eigentlich Beftim: 
mende bezeichnet worden, kann von einer. Wahl der Gattin fireng ge: 
nommen nicht die Rede feyn, denn der Chrift aimmt nur das Weib 
zur Gattin, das er liebt, und Die Liebe trifft Feine eigentliche Wahl. 
Aber erſtlich bietet das wirkliche Leben Verhaͤlmiſſe genug , die eine 
wirfäiche Wahl nothwendig machen, und ſelbſt auf Adußerliches und 
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an fich Brembartiges den Blick zu richten zwingen, und doch, IR nur von 
beiden Seiten das Wollen dem Guten zugewandt, und der Entichluß 
vorhanden, eine rechte Che zu beginnen und. zu führen, und wird ge⸗ 
treulich daran gehalten, fo fann auch aus der Wahlverbindung eine 
gute Ehe werden. Zweitens, einige Befchränfungen finden auch in 
Betreff der Liebesehe Statt. Zuerft, fo blind vie Neigung fenn mag, 
die Liebe iſt es nicht, es giebt vielmehr kein fchärferes Auge als das 
ihrige, und nicht der kleinſte Wlert bleibt ihr verborgen. Nun waͤre 
nicht unmöglidy, der Liebende entdeckte am Geliebten, was eine chriſt⸗ 
liche Ehe nicht zu Stande fommen ließe, und dann auch bei fort- 
danernder Liebe entichlöffe er ſich zu dieſer Ehe nicht, fondern entwe⸗ 
der zu feiner, ober zu einer anderen,” Sodann haben Geſetz und Sitte 
manche Ehen unterfagt, und nicht nur ſolche, die als wahre Ehe un- 
möglich find, fonbern auch ſolche, denen Fein vernünftiger Grund 
entgegen ſteht“), und ber Ehrift, Der jede Ordnung achtet, fügt ſich 


*) Belanstlich hat das kanoniſche Recht nach dem Borgange älterer Geſetzge⸗ 
bungen, ber jüdiſchen, römifhen u. g., eine Menge von Beftimmungen getroffen, 
die fih großentheils bis Heute erhalten Haben, nach welchen gewiſſe Ehen unbedingt 
verboten, andere aber zwar verboten find, aber für Geld geftattet werden können. 
Zur Kinigleit iR man nicht gefommen , weber über bie Grenze des Erlaubten und 
des Berbotenen, noch über bie Gründe des Verbietens unb Erlaubens; und bie 
man gebracht hat, die find weit mehr phyfiolsgifch oder naturphilofophifch ober 
ſtaatsmaͤnniſch gewefen als moralifch oder theologifch. In alles dies wird Hier nicht 
eingegangen, wo weder kirchenrechtliche noch fittengefehliche Beſtimmungen im 
- Zuwede legen. Nur viefes iſt zu fepen: Es handelt ſich nicht un Beifchlaf oder 
Kinderzeugung , fondern um die Ehe und zwar um bie chriſtliche. Nun, die Che 
zwifchen Aeltern und Kindern, alfo des Vaters mit der Tochter nach dem Tobe 
ihrer Mutter, und des Sohnes mit der Mutter nach dem Tode feines Vaters, ver- 
bietet fich ſchon durch die Ungleichheit des Alters, bei welcher eine wahre Ehe mur 
felten und ſchwer zur Entftehung fommt, ſodann aber, zwifchen Aeltern und Kins 
dern befteht ſchon ein Verhaͤltniß, welches auf ber einen Seite durch die Ehe auf: 
gehoben würde, was nicht geſchehen foll, auf der anderen zwar vielleicht nicht im⸗ 
mer die Sinnenbrunft, aber immer die keufche gefchlechtliche Liebe (die wahren bräuf- 
lien Gefühle) unmöglich macht ; was aber zur iugembhaften Che zufammeuführt, 
ſoll nicht jene Brunſt ſeyn, ſondern dieſe Liebe, eine Brunft aber, bie ih bis dahin 
vergißt, den Vater als den Liebhaber und Gatten, die Mutter als die Braut und 
Gattin zu begehrten, ift gewiß eine fündhafte Brung. Zwifchen Geſchwißern ent- 
Reht bei Retem Zuſammenſeyn doch die gefchlechtliche Zuneigung fo felten, daß ein 
unzweifelhafter Wink darin liegt, es könne die Geſchwiſterehe nicht ale Regel gel- 
ten. Hinzu fommt aber, daß zwifchen ihnen ein ſolches Verhältniß ſchon befteht, daß 
die vollfommenfle Liebe und bie innigſte Geweinſchaft auch des geifligen Strebens 
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auch in diefe. Ferner haben gleichfalls die Geſetze Die Wahl an vie 
Bewilligung der Aeltern oder ihrer Stellvertreter angefnüpft, und jo 
lange fte beftehen,, fügen fich die Ehriften auch in diefen Zwang. 
Aber fie empfinden feine Ungerechtigfeit, welche, die geiftige Reife 
des MWählenden vorausgeſetzt, darin befteht, daß bei der einflußreich⸗ 
fin Handlung ihres Lebens, über welche fie allein das volle Urtheil, 
und deren Folgen fie allein zu tragen haben, Andere als fie ſelbſt die 
Endentfcheidung haben follen, für deren Ausfall auch die Aelternliebe 
ihnen feine fichere Bürgfchaft giebt. Endlich aber, und Died das 
Wichtigfte, eine chriftliche Ehe kann nur da eintreten, wo beide Gat⸗ 
ten Chriſten find, denn die chriftliche Gemeinfchaft, welche die des 
Glaubens an Ehriftus ift, das Föftlichfte Ehefleinod, das die Chri⸗ 
ften nicht entbehren mögen, kommt nur fo zu Stande. Darum, and) 
wenn bie Liebe zur Verbindung mit nichtchriftlicher Berfon Bindrängte, 
was auch bei wahren Chriften nicht unmöglich wäre, die Liebe zu 
Ehriftus und der Hunger nad) dem idealen Leben muß die Oberhand 
behalten. Will man fagen, es Fönne der chriftliche Mann die Gattin 
zu befehren hoffen, und dann werde um fo inniger die Gemeinfchaft 
feyn, wenn außer dem ehelichen Glücke fie ihm auch ihr höheres Le: 
ben zu verdanfen habe: die Hoffnung Eönnte fäufhen, und dann 
wäre der chriftliche Ehefegen unwiederbringlich für ihn dahin. Darum, 
fie liebend wird er arbeiten fie zu befehren, gelingt es aber nicht, fo 
opfert er die Liebe Ehrifto und dem Guten, und fnüpft ein Band 
nicht, das geichloffen ihm nur Weh bereiten könnte. Das chriftlidye 
Weib aber, es ift möglich, daß der nichtchriftliche Mann fie liebe und 
begehre, möglich auch, daß fle ihn wieder liebe, aber ihm Folge lei» 
ften kann fie nicht. Selbſt wenn fie ihn befehrte, es wäre die rechte 


— 


moͤglich, alſo die Anknuͤpfung eines neuen überflüſſig, in fofern aber auch wieder 
zu einer Art von geiſtiger Kargheit macht, als ſie den Kreis, in welchem das gei⸗ 
ſtige Leben ſich offenbaren ſoll, in ungebührlich enge Schranken fließt. So gewiß 
alſo dieſe Chen die furchtbare Sünde nicht enthalten, welche man darin gefunden 
bat, fo gewiß vielmehr auch zwiſchen Geſchwiſtern eine Gemeinſchaft Heiliger 
Ehe möglich iſt, fo wenig werden Ehriften dem Geſetze, das fie verbietet, Wider 
ftand entgegen fegen. Alle übrigen Befchränfungen dagegen, bie auf Berwanbts 
haft oder gar nur auf Verfhwägerung beruhen, find als nichtig anzufehen, um» 
dahin zu wirfen, daß fle aufgehoben werden. Grlaubniffe um Geld aber find fo 
ſchaͤndlich, daß Hohe Zeit wäre, fie mit der Wurzel auszureißen. 
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Ordnung nicht, denn vom Manne fol das Weib empfangen, und 
nicht umgekehrt. Wenn aber nicht, fo ermangelte fie der geiftigen 
Stüße, deren fie bedarf, das Haus des chriftlichen Hauptes, Die 
Kinder der hriftlichen Erziehung, und das kann fie nicht wollen; wie 
tief ſte's fchmerze, fie entfagt dem Manne, mit dem fie nicht in Ehri- 
ſtus Eins fegn kann). 

Armerk. Die Spaltung der abendländifchen Kirche in zwei 
Sonderfirchen, die römifche und die evangelifche, hat eine andere. 
Art gemifchter Ehen herbei geführt, zu denen die Veranlaffung 
um fo häufiger herein tritt, je mehr die Genoſſen beider tm Auße: 
ren Leben fich vermengen. Und je beharrlicher die römifche Kirche 
fie verurtheilt und zu hindern fucht, deſto eifriger beftrebt ſich der 
Zeitgeift, fie aufrecht zu erhalten. Das dhriftlihe Denken muß auf 
jene Seite treten. Bon Solchen ift nicht zu fprechen,, welche von 
ihrer Kirche zwar den Namen, aber nicht das Wefen haben, denn 
auch ungemifcht würde ihre Ehe feine hriftliche Ehe feyn. Haben 
aber beide Theile den Glauben ihrer Kirche in der That, fo find 
fie beide Ehriften, und in fofern würde eine hriftliche Ehe zwifchen 
ihnen möglich feyn. Aber fie find’s in fehr verfchiedener Art. Der 
evangelifche Theil ſucht alles Heil im Glauben, und feines im 
äußerlichen Werke, und kann die unevangeliſche Richtung der an- 
deren Kirche als folchernicht gut heißen, der fatholifche, auch wenn 
er, wie bier zu feßen ift, ven Glauben an Ehriftus hat, ift Doch 
durch die Lehre feiner Kirche an das Werk gewiefen, und hängt 
überdies am Worte, zumal am Löfungsworte feines SPriefters, 
feine Kirche aber bat ihn gelehrt, was außerhalb ihrer fteht, 
als fegerifch vom Heile auszufchließen. So fleht jeder Theil den 
anderen auf verfehrtem Wege, muß ihn für den eigenen zu ges 
winnen fuchen, was doch diefer wegen feiner Treue gegen den vaͤ⸗ 
terlihen Glauben nicht leiften fann. Das giebt ein ſtetes Hinder- 
niß der chriftlichen Gemeinfchaft, welchem beim Fatholifchen Theile 
noch das eingetränfte und ſtets angefrifchte Bewußtfeyn einer zus 


*) Wenn in unferen Tagen Shen diefer Art gefchloffen zu werben, und auch 
wohl leidlich auszufchlagen ſcheinen, fo beweifen fie nicht gegen das Geſagte, denn 
da iſt das Wahre dieſes, daß beide Theile feine Chriften find, und leidliche Ehen 


ſind noch Feine chriſtliche. Nur die Staatsgewalt ale ſolche hat fich nicht darein zu 


miſchen. 
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gezogenen Schulb fich zugefellt. Alfo Schmerz auf beiden Seiten, 
und feine Möglichkeit gemeinfamer Erbauung, und noch weniger 
der gemeinfamen chriſtlichen Erziehung ihrer Kinder. Darum, 
ohne im mindeften einen Zwang zu wollen, kann doch, wer bie 
chriſtliche Familie bezwedt, diefe Art von Ehen nie empfehlen. 
ALS der Eintritt in die Ehe hat der Begiun des beffändigen und 
ehelichen Zufammenfeyns zu gelten. Un befondere Kormen iſt derfelbe 
nicht gebunden, umd das Weſen der Ehe ift von ihnen unabhängig. - 
Ehriften, die Alles im Bewußtfeyn Gottes, und zwar namentlich 
ihres durch Chriftus vermittelten Berhältnifies zu Gott unterneh⸗ 
men, und in jedem Augenblide darnach fireben, ihn im Gedanken 
Gottes auszufüllen, treten auch ins ebeliche Leben mit viefem Be 
wußtfeyn ein, und weihen fidy für vaffelbe Gott. Daß fie das unter. 
beftimmten Formen, oder in Beiſeyn Anderer, oder an beftimmtem 
Orte thun, if damit nicht behanptet, im Gegentheile ihre Ehe ik 
eine wirkliche und riftliche ohne jebe Form, ja in der tiefen Ein⸗ 
famfeit, oder auch in Mitten ganz undhriftlichee Umgebungen ge 
Ichloffen. Die Geſetzgebungen haben folche Formen eingeführt, meift 
firliche noch von der Zeit her, wo die Kirche über den Staat ge 
bot, und feftgefegt, daß nur vie Ehe rechtlich gelten folle, die umter 
diefen Formen eingegangen fey. Die öffentliche Meinung brandmarkt 
ſolche, weldye ohne fie begonnen werben. Die Neuzeit hat in lebterer 
Beziehung ſehr Biel nachgelafien, in erfterer Abänderung verjusht, 
noch aber wenig ausgerichtet. Die Chriſten unterziehen fi dem Her⸗ 
gebrachten, nicht weil fie deffen bebürftig find, oder ihre Ehe minder 
christlich würde im Ermangelungsfalle, oder chriſtlicher durch den Ge: 
brauch; aber fie koͤnnen's thum, weil Diefe Formen bloß ein Ausdruck 
deſſen find, was fich in ihren Herzen findet, fie thun es, weil es 
die gefegliche Ordnung if, und chun es gern, weil auch Gebet und 
Segen der Gemeine werthvoll für fie ift. Nur gegen die Beſchuldi⸗ 
gung würben fie Verwahrung einzulegen Haben, daß ihre Ehe fünb: 
haft wäre, wenn fie ohne die Eicchlichen Former eingegangen würde. 
Es iſt's wohl manche in diefem Falle, aber würde es nicht minder 
mit ihnen feyn. 
In der hriftfihen Ehe nun offenbart fih auf das Herrlichſte, 
dag in Chriſtus Alles neu wird. Die neue Kreatur ift da, der Mann 
hat nicht mehr feine Luft zum Zwecke, und nimmt, nicht mehr das 
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Weib ald Werkzeng feiner Luft, er will das Gute, will's an ſich, 
wil’s am erfornen Weibe; das Weib ift nicht mehr die Genommene, 
weiß fich nicht mehr das Werkzeug fremder Luft und Willfür, ſucht 
nicht mehr ihre Luft dem Manne abzuliften oder abzutrogen, fie will 
was er, umd er was fle, in Ehriftus find fie Eins, er der Herr, aber 
ihr in Liebe dienend, fie ihm unterworfen, aber in Chriſtus frei, Der 
Beider Herr ift, und Beide frei gemadyt hat von der Suͤnde und von 
ſich ſelbſt. Das ift die neue Stellung, die in Ehriftus wurzelt. Und 
eben da das neue Leben. Beider Reben ift im innerſten Kerne Reli» 
gion, chriſtliche Religion, Leben durch Chriftus in Gott, Beide ſtre⸗ 
ben täglich dieſes Leben in fich zu erhöhen, Beide fuchen die Er⸗ 
böhung im Glauben an Ehriftus, im Worte Gottes, im Gebete; fo 
find fie Eins in ihrer hoͤchſten, heiligſten Beftrebung. Aber Beide 
wollen auch daſſelbe Leben fördern in dem Anderen, und Beide führ 
fen fich bebärftig der Kräftigung, die aus der Bemeinfchaft fließen 
fann ; darum, was Jedes bis dahin allein gethan, das thun fie aum 
vereint, und Jedes empfängt zugleich vom Anderen und theilt ihm 
mit; dad Grundweſen ihres ehelichen Lebens iſt gemeinfame Erzie- 
Yung für das Ideale, gemeinfame Erbauung zu lebendigen Gotteo⸗ 
tempeln. Das vollendet ihre Einheit. 

Wie nun ans feinem Mittelpunfte das chriftliche Leben über⸗ 
haupt, fo gebt ans demfelben auch das chriftliche Leben im Eheſtande 
hervor; was jeder Gatte ald Einzeler war und wollte und that, das 
thut er ald Verbundener nun in Gemeinfchaft mit dem Gatten, uad 
was als Glied der Geſellſchaft er gewirft, das wirft er Theils als 
Gatte an dem Gatten, Theils im Verein mit diefem nad) außen bin, 
in feiner Art ein jeder; und fo wird das eheliche Leben auf der einen 
Seite ein ind Enge gegogenes Bild des ganzen Lebens, auf der ans 
beren der Born, aus dem für das Gefellichaftsleben Lak und Kraft, 
Webung und Weisheit ftrömt. Die Wachſamkeit, welche im unver: 
bundenen Reben der Ehrift übte über den Kräften feiner Seele, die 
übt er fort im ehelichen, und nicht minder über denen des Anderen 
als Aber den feinigen; darum die Keufchheit, Die das uwerbundene 
Leben zierte, iſt jegt der Schmud des ehelichen, dieſelbe Kenfchheit, 
weil der Geiſt noch Immer die Zügel führt und nicht das Fleiſch, Das 
Gute der Zwer iſt, auch im natürlichen Genuſſe, und nicht die Luft; 
fo daß, während die fündige Ehe nur als öffentlich anerkannte und 
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geſchuͤtzte Anſtalt für vie fleifchliche Luft erfcheint, die chriftliche, Indem 
fie den Zwed der Natur erfüllt, dem hödjften Zwede des Geiſtes 
dient. Und darum auch die wahre Treue, nicht nur jene äußerliche, 
und noch fo feltene, welche dem anderen Theile den ausfchließlichen 
Genuß des Leibes wahrt, indeß die Sinne und die Phantafte, und 
auch die Neigungen, nach allen Seiten fchweifen, fondern die, welche 
die Sinne in der Gewalt des Geiftes, und die Phantafie am Zügel 
häft, und die fremde Neigung, wenn fie als ein Natürliches einmal 
entſtohen follte, ertöbtet, ehe fte zur Begierde werben kann. “Diefelbe 
Wahrheit in der Rede wie gegen die ganze Welt, ja größere in fo 
fern al8 gegen den liebenden und chriftlichen Genoſſen es nie des 
mindeften Verbergens oder Verheimlichens bevarf, als immer das 
ganze Herz entfaltet und entfchleiert vor ihm liegen kann, und in der 
Natur der Liebe der Drang liegt nad Eröffnung und nad; Mit- 
theilung ; und wie in Allem, fo auch in der Wahrheit, und der Of: 
fenheit, und ver Aufrichtigfeit, die unbedingteſte Gegenfeitigfeit. 
Darım von beiden Seiten-unbedingted Vertrauen, denn wo im All⸗ 
gemeinen Jedes das Wollen des Anderen Fennt, kann in Bezug aufs 
Einzele der Zweifel nicht erwachen, und mo im Hauptbeftreben Beide 
eine Seele find, da findet die Furcht nicht Plag, e8 möge im Re: 
benwerfe der Andere den verkehrten Weg einfchlagen, und wo das 
ganze Wefen offen liegt, und audy die Schwächen und Die Fehler 
nicht verheimlicht werden, ift für Die Sorge um verborgene Fehler bie 
Beranlaffung entzogen. Der Argwohn ift verbannt, und audy bie 
Eiferfucht, die arge Krankheit der fündhaften Liebe, ift unmöglich. — 
Die gleiche Arbeit wie im Eingelleben, die gleiche Thätigkeit im Er⸗ 
werben, die gleiche Sparfamfeit im Beſitze; aber Belde arbeiten für 
einander, erwerben für einander, fparen für einander, weil fie Eins 
im Geifte find; darum was fie haben, haben Beide, was Einem 
mangelt, fucht dad Andere zu erfeßen, was Eins genießt, das muß 
das Andere mitgenießen ; der Wohlftand und die Armuth wird von 
Beiden gleich empfunden. Und darum auch Erholung und Vergnü⸗ 
gen gehören Beiden an, e8 geht nicht der Mann dem feinigen nach, 
und das Weib dem ihrigen, fie haben ein Vergnügen, und das fin: 
den fie an feinem Orte ficherer und reichlicher al8 daheim ; ihre Freu⸗ 
ben find chriftliche und Häusliche. — Frei ift Er in Ehriftus, und 
frei il Sie in ihm, und diefe Freiheit würde Keins von Beiden ſich 
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vom Anderen rauben laflen, aber weil fie frei, und Eins in ihrem 


Wollen find, begehrt auch Keins darnach, in der eigenen Freiheit ' 


achtet Jedes die des Anderen, und Einen Weg gehend geht ihn Je⸗ 
des in feiner Art, in der äußeren Form verſchieden, haben fie das 
gleiche Weſen, und finden fi) am gleichen Ziele zufammen. Darum 
ift Sriede unter ihnen, und ob auch taufendmal die Anfichten ſich 
trennen, und bie Auffafiungen, ja ſelbſt die Empfindungen, die Ein- 
heit tm Geifte hebt's nicht auf, die innere Einmüthigkeit, aus wel 
cher die äußere Einträchtigfeit dann ohne Kunft und ohne Mühe fließt. 
Und fo in gegenfeitiger Achtung und gegenfeitiger Demuth, in Ernſt 
und Freundlichkeit, in Freiheit und Nachgiebigfeit, in Kraft und in 
* Geduld, verbringen fie das Leben, jedes Jahr, ja jeder Tag und jede 
Stunde, jede Thätigfeit und jede Erquidung, jede Freude und jedes 
Leiden, führt fie, wie zu Chriſtus, fo zu einander näher hin, und 
wie in ihn, fo in einander wachfen fie ſtets fefter ein, und wie mit 
ihm, fo mit einander immer inniger zufammen, bis fle ganz Eins 
werden, Eins in ihrer Liebe, Eins in ihrem Herrn. 

. Steht aber die Sache fo, fo ift die Frage überflüffig, wie lange 
eine folche Ehe währe? Chriftliche Ehen währen bis zum Tode. Das 
fündige Cheleben ift Borfchmad der Hölle, das chriftliche des Him⸗ 
mels; darum dort ein tägliches Bereuen, ein Suchen nach der Loͤſung, 
und oft die Löfung ſelbſt, zu der's an Gründen niemals fehlt; bier 
fehlt's daran, und nur aus Gottes Hand nimmt man die Trennung an. 
Ehriftliche Ehen werden nie getrennt. Aber nicht alle Ehriften ſtehen 
in ſolcher Ehe, viele in undhriftlicher, die Einen, weil fle eher in die 
Ehe traten, als fie Chriften wurden, Andere, weil ſie zwar chriftlich 
wählten, aber irrthümlich, Manche wohl auch, weil, als fie wähl« 
ten, die Gewalt der Neigung fie unchriſtlich wählen ließ. Das ift 
denn für den chriftlichen Theil ein ſchweres Leid, denn der chriftliche 
Ehezwed bleibt unerreicht, der chriftliche Ehefegen ungenoſſen, und 
al das Gute, das aus chriftlicher Ehe in die Geſellſchaft überftrömen 
follte, ungewirft. Da mögen fonft Annehmlichkeiten welche immer 
erworben feyn, fobald die Augen aufgegangen, haben fie nicht das 
Gewicht der Feder diefem Schmerze gegenüber. Was ift da zu thun? 
Paulus giebt entfchiedenen Rath (1 Kor. 7, 12—18): fo lange der 
ungläubige Theil im Bunde bleiben wolle, ihm nicht zu verlaffen, 
wenn aber nicht, ihn nicht zu hindern. Und möchte auch der Grund: 
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Hyiaoraı yag %#. %. 4. (DB. 14.) nicht Jedem entſcheidend erfcheinen, 
der andere: ai yo oldes, el — owoaıg (B. 18.) ift e8 immer. Der 
ungläubige Gatte iſt an mic) gewiefen, und ich an ihn, indem id 
ihn erwählte oder mid) ihm hingab, habe ich fein Heil auf mid) ge 
nommen, und bin verantivortlich dafür, fo fehr ein Menſch es ſeyn 
fann für den anderen. Ya führte ich die Welt zu Ehriftus, und ihn 
nicht, und hätte doch gekonnt, es würde jened Verdienſt verſchwin⸗ 
den hinter diefer Schuld. Ob ich aber fönne oder nicht, bleibt un: 
entſchieden bis zum legten Augenblide, / dt ayany navyra ze 
orsver, navca Zinikeı, navsa Unouever (1 Kor. 13, 7.). And 
den ungläubigen Gatten verlaffen chriftliche Gatten nicht. Sie ar- 
beiten an feinem Heile wie an dem der Welt, und mit größerem Ei⸗ 
fer, denn zu der Gluth der chriſtlichen geſellt fich die der ehelichen Liebe. 
Gelingt's, fo ift ein Menſch für Gott gewonnen, und der, der ihnen 
am naͤchſten ſtand; mo nicht, fo iſt's ein Schidfal, von Gott.gefembt, 
und hriftliche Tugend übt fich im Ertragen, chriſtliche Kiebe im Er- 
leichtern und Verbefjern. Wie aber, wenn der Gatte fafterhaft ift, 
oder feindſelig, und namentlich ehebredyerifch? Die Schrift, aud) 
wo ſie am ftrengften ift, erlaubt die Trennung für diefen Fall (Mattb. 
5,31 ff. 19, 3 — 9.), und alle Gejeßgebungen für denfelben und 
mehrere. Der chriftliche Theil erkennt fein Recht, und braucht es 
nicht. Es giebt Fein größer Leid für dhriftlicdye Ehegatten als das 
Sündenleben des Genofjen, aber wenn fein Chriftentbum volllom⸗ 
men, fo fcheidet er nicht von ihm. Erſtlich, wäre ex feiblicy kraul, 
et pflegte fein, und wiche nicht von feiner Eeite bis zum letzten An: 
genblide*), und er follte ihn verlaffen, da er an ber ſchwerſten Kranf« 
beit, der der Sünde, leidet? Zweitens , die hriftliche Liebe nimmt 
fi des Fremden an, menn er gefallen ift, begiebt fid in die Höhlen 
des Laſters, in die Strafhäufer des Verbrechens, um vie Geſange⸗ 
nen der Sünde zu erlöfen, und den Sünder im eigenen Haufe Rieße 
fie hinaus, oder ginge hinweg, als ob's da Nichte. gu zeiten gäbe, 
oder die ehelicdye Liebe nicht auch da noch Hoffnung böte, wo die all- 





&) (88 giebt freifich Befehgebungen und Moralen, die fi chriftlich nennen, im 
denen unheilbare Krankheit unter den Scheibungsgründen fteht, aber was ſteht auch 
nicht afles in folchen „chriſtlichen“ Gefepen, wovor einem chriftlichen Denfen die 
Haut [hauen mag | 
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gemeine nicht mehr helfen kann? Oder macht das den Unterfchieb, 
wenn etwa der Gatte jelb der von der Sünde des Gatten Betroffene 
tft? Die Ehriften haben den Unterfchien des Selbft und des Anderen 
in ſich aufgehoben. So ift das Endergebnig: hriftlihe Ehegatten 
fönmen wohl verlafien werben, felbft verlafien fle ben Gatten nie. 


g. 83. 


Richt überall wo Ehe und Familie, ift auch eine Hausgenofe 
fenfchaft, aber fie kann es feyn, und wo fie ift, da hat fie hohe 
Wichtigkeit. Sie bat verfchievene Namen und Stellungen, als Ge⸗ 
fhäftsgenofien, Lehrlinge, Dienftgefinde; aber in dem Einen find 
Ale gleich, daß fie dem Hausherrn und der Hausfrau untergeben 
find, und einen Theil der Arbeit thun, welche im Haufe und für das 
Haus verrichtet wird. Wie traurig e8 im fündigen Leben mit der 
Hausgenoffenfchaft beſtellt ſey, ift feines Orts gezeigt (1, 295— 
297), und auch der Grund, warum? Es ift daher auch hier ein - 
Punkt, wo die umgeflaltende und neufchaffende Kraft des Chriſten⸗ 
thums fich hertlich offenbaren fann und offenbart. Wenn nämlich 
nicht zu bezweifeln ift, daß Chriften alle ihre Nebenmenfchen ale 
Solche anfehen, die zur Gottesebenbilpfchaft berufen find, allen ſich 
ideal verbrübert fühlen, und Das ernfte Wollen haben, alle in der 
Berfolgung ihres Zieles zu unterflügen, wo und wie fie können; 
wenn eben fo gewiß ift, daß fie dies zuerft an Denen thun, die ihnen 
die nächften find, und endlich, daß fie von ber hohen Bedeutung tief 


durchdrungen find, welche das Haus und die Familie im DMenfchen- 


leben haben: fo liegt vor Augen, daß fie jene Betrachtungsart und 
jenes Wollen zu allermeift auf alle Die anwenden, welche in ihrem 


Haufe find, in ihrem Dienfte und in ihrer Arbeit fiehen. Denn nad 


dem Gatten und den Kindern hat der Chrift nichts Näheres als feine 
Hausgenoſſen, und wie die Hausgenoſſen befchaffen find, davon hängt. 
nicht nur fein Außeres Befinden zu großem Theile, fondern auch viel 
innerer Segen oder Unfegen, und ganz befonders das Gebeihen feiner 
Kinder ab; fo daß auch wenn die allgemeine Liebe ihn nicht triebe, Doch 
die Rüdficht auf das eigene Wohl und das der Kinder ihn antreiben 
müßte, fein allgemeines driftliches Wirken zu allernächſt auf fie zu 
richten. Diegeiftige Grundlage des chriftlichen Hausgenoſſenweſens iſt 


e alfo diefe: Alle Hausgenoffen find Solche, an denen das Bute, und 
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zwar als innerhalb des chriſtlichen Bereiches Lebenden, das Heil in 
Chriftus wirklich werben fol, und ich als Ehriftund chriftlicher Haus⸗ 
vater habe den Beruf auf mir, dahin zu wirfen, daß es werde. Sindfie 
ſchon Ehriften, fo find fie als folche meine Glaubensbrüder, Pie ich 
in ihrem chriftlichen Weſen ftärfen, aber auch, wo fie die ftärkeren, 
mid) von ihnen ftärfen laſſen fol; find ſte's noch nicht, fo follen ſie's 
in meinem Haufe werden, und es darf nicht meine Schuld feyn, wenn 
fie dies verlaffen ohne e8 zu feyn. Bon diefem Grunde geht das 
ganze Handeln aus. Zuerft die Wahl. Müßten nicht Hausgenoflen 
ſeyn, die Chriſten würden feine fuchen, denn erftlich, die Arbeit, die 
fie feloft hun Fönnen, tragen fie nicht Anderen auf, und dann, das 
Gefährliche der Sache für den Segen ihres Haufes kann ihnen nicht 
entgehen. Da fie aber müflen, fo nehmen ſie vor Allem weder weni- 
ger noch mehr, als zurBollbringung aller Haus: und Gewerbs⸗Arbeit 
bei ftetem Fleiße von Nöthen find ; nicht weniger, weil das zu Aber: 
großer Kraftanftrengung, alfo zur Erfchöpfung führen würde, die fte 
wie für fih, fo auch (der Unterfchied ift aufgehoben) für. Andere ver- 
“ meiden; nicht mehr, weil wo viel Hände, viel Mäfliggänger, und wo 
viel Müffiggang, viel Sünde tft, ihr Haus aber ein Haus der Ar⸗ 
beit und der Zucht ſeyn fol, und nicht des Müffigganges und Der 
Sünde. Ehriftlihe Haushaltungen find nicht an derMenge, jondern 
an dem Fleiße der Genoffen zu erfennen. Sodann, iſt's möglich, 
lauter Ehriften, ift’S nicht möglich — und Das wird's meiſtens feyn —, 
die Hoffnung geben es zu werben. Zu diefen find zumeift die Un- 
erwachlenen zu rechnen, die in ihrem Haufe erft zur Reife kommen 
follen. Der Grund: find die ermachfenen Hausgenoſſen gleichen 
Sinnes mit der Herrfchaft, fo fommt ein Geift ind Haus, der fi 
dann leicht den jüngeren Genoſſen mittheilt, find jene der Verfehrt: 
heit hingegeben, fo mühen fi) Herr und rau umſonſt. Dann aber 
die Behandlung, vom Beifpiele überall begleitet, nicht von gemachten 
und erfünfteltem, vielmehr von dem, dad aus dem chriftlichen Weſen 
ohne Kunft hervorgeht, und die Kraft giebt, das zu fordern, was man 
felbft voranthut. Sie tft verfehieden, wie natürlich, nach Geſchlecht, 
nad) Alter, nach Arbeitsfähigkeit u. f. w., aber in verſchiedenen For⸗ 
men ſind's doch weſentlich zwei Dinge, worin Alles ruht, die Regie: 
tung, und die Seelforge, jene dem äußeren, diefe dem inneren 
Leben zugewandt. 


— 
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1. Die Regierung. Die Hausgenofien find in der Neuzeit 
nicht mehr Leibeigene wie im Alterthum, fle find freie Menfchen,. durch 
Bertrag and Haus gefnüpft und an die Arbeit. Aber auch wenn fie. 
das nicht wären, Chriften würden fie ald Freie anfehen und behan⸗ 
deln, denn wer mit ihnen zu gleicher Würde in Gottes Reich berufen 
ift, der kann nicht Knecht in jenem Sinne feyn. Darum hat das 
Chriſtenthum die Knechtſchaft allenthalben aufgehoben, wo es Boden 
in den Herzen gefunden hatte. Im Anfang konnte es das nicht 
Außerlid), aber Paulus wußte, daß in Chriſtus der Unterſchied von 
Knechten und Freien aufgehoben (Gal. 3, 28.), und daß der chrift- 
lidye Knecht ein Freigelaffener Ehrifti wäre (1 Kor. 7, 22.); daß 
die Knechtſchaft noch fo lange, und bis in die Neuzeit fortgewährt 
hat, dient nur zum Beweife, daß das Chriſtenthum fehrlangfam und 
fehr wenig in die Menfchheit eingedrungen; allmählig aber dringt 
doch allenthalben das Bewußtſeyn duch, nicht nur daß Chriften, 
fondern aud) daß Menfchen als zum Gottesheil Berufene nicht koͤn⸗ 
nen Knechte feyn. Darum, chriftliche Hausherren haben Feine Knechte 
und ehren die Freiheit, zu welcher Alle berufen find, in ihren Unter» 
gebenen. Aber Freiheit ift nicht Zügellofigfeit, und ein Hauswefen, 
der Staat im Kleinen, gebeiht allein durch Ordnung; die Ordnung 
aber muß von Dem ausgehen, der ihm vorfteht. Darum will ein 
hriftlicher Hausvater der Herr in feinem Haufe feyn, und betrachtet 
feine Stellung als ein obrigfeitlih Amt. Er regiert in feinem Haufe, 
d. 5. er muß der Mittelpunft feyn, von welchen alle Bewegung, und 
der Geift, von weldyem alles Geſetz ausgeht. Und Alle die im Haufe 
leben, muͤſſen fi in das Gefetz des Haufes fügen, oder auf den Platz 
darin verzichten. Und darin wird er von der Hausfrau unterftügt, 
die, obwohl Frau im Haufe, doch von Allen zuerft ſich dem Geſetze 
unterordnet, und feinem Widerftreben Vorſchub leiftet. Bon allen 
Geſetzen das erfte aber ift die Arbeit. Er arbeitet, die Frau arbeitet, 
wer im Haufe ift, muß arbeiten, und mit Fleiß arbeiten, der Faule 
und der Müffiggänger haben feinen Ort im Chriftenhaufe. Das 
zweite ift die Ordnung in der Arbeit, daß Jedes gefchehe zu feiner 
Zeit, und in der Ruhe, daß Arbeit und Ruhe fih fo folgen, daß zur 
Arbeit immer Kraft und die Ruhe immer füß iſt. Das Dritte die 
Maͤßigkeit, in Speife, in Trank, in Vergnügen, furz in. Allem, und 
das vierte die Ehrbarfeit, es ſey in Worten oder Werten, ed darf 
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fein unanfländig Wort, Feine unzüchtige Geberde, Feine ſchandbare 
Handlung, weber innerhalb noch, fo weit fein Augereicht, außethalb 
. des Haufes von Denen ausgehen, die ihm angehören. Und er Hält 
auf feine Geſetze, und iht das Strafamt, wenn fie übertreten werben. 
Es iſt fchwer, ein Strafamt üben fiber Freie, und noch fehwerer, es 
fo üben, dag Strafe und Schuld ſich dedfen, und der Zweck von jener, 
die Veſſerung, heraus fpringt. Aber unterlaffen darf's nicht werben, 

2. Die Seelforge. Die Hausregierung kommt nicht über das 
Außerlihe Thun hinaus, fle hat ihr Hoͤchſtes erzielt, wenn Alles im 
Haufe arbeitfam und ordentlich und ehrbar iſt. Chtiſten koͤnnen ſich 
damit nicht begnügen, fie wifien, daß Gefeglichfeit noch Feine Tugend 
if, geſetzlicher Gehorſam Fein Verdienft, und wenig fiher, und ohwe 
geheiligtes Wollen bloß verdeckte Sünde if. Sie aber wollen Auf: 
bebung der Sünde und Förderung des Idealen Lebens. Darum fügen 
fie der bloßen Regierung die Seelforge, und ale das Größere 
bei. Die Seelforge erfaßt ven inneren Menfhen, Geiſt und 
Seele, Verſtand und Bernumft und Willenskraft, und während 
das Regieren als geſetzliches wohl Alle über einen Leiften ſchlagen 
mag, fucht fie auf das befondere Weſen eines Jeden einzu: 
witfen, und wird dadurch manchfach. Sie will bilden, und 
natürlich die Gefchäftsgehülfen anders als die Lehrlinge, und beide 
anders als das Dienfigefinde, und von dieſem Das männliche 
anders als das weibliche, jedes nad) Bilvungsftufe, Stellung 
und Beruf; fle will vor dem Böfen bewahren und zum Guten füh⸗ 
ten, und da fußt fle Zeven an den Punkten an, wo er am leichteſten 
zu erfaflen If, macht Seben auf die Seiten aufmerffam, wo ihn das 
Böfe zuerſt gewinnen kann, zeigt Jedem die Wege, bie er am ſicher⸗ 
fen gehen mag, die Mittel, welche ihm die befte Hülfe bieten können ; 
fie tft immer gegenwärtig, mit Rath, mit Mahnung, mit Warnung, 
mit Zurechtweifung, mit heilfamer Züchtigung, braucht Ernft und 
Milde, Freundlichkeit und Strenge; tiber Alles aber trachtet fie zur 
Buße zu führen und zum Glauben, und wo das gelungen, da nimmt 
fie die Gewonnenen zur Gemeinfchaft des chriſtlichen Lebens auf, zur 
Theilnahme an Allem was, es ſey Wort Gottes oder Unterredung 
oder Gebet, zur Stärkung des Glaubens und Mehrung ber Liebe 
führen mag. Eine Zucht und einen Zwang aber macht fie nicht 
daraus, die nicht beten können, die treibt fie zum Gebet nicht an, wie 
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feiner Erbauung fählg, weil der ®rund noch nicht gelegt iſt, die zieht 
fie nicht herbei, fle bietet Allen an und ladet Alle ein, auf bringt fie 
Nichts. — Und die gleiche Sorge richtet ſich auf's Außere Leben, auf 
alle Bedürfniffe, auf die Gefundheit, auf das Ganze des Ergehens; 
die Hausgenoſſen find Angehörige, find Glieder der Familie, und 
dürfen im Chriftenhaufe das Vaterhaus zwar nicht vergeflen, aber 
auch nicht vermiffen. Und alles das fließt aus dem Einen, daß bie 
Ehriften ihr Augenmerk aufs Gute gerichtet Haben, und allein 
auf's Gute. 

Im chriſtlichen Hausweſen fol die hriftlihde Hausgenof- 
ſenſchaft die andere Seite des Verhältniffes darbieten, aber wenn 
man bedenkt, aus welchen Quellen fle herfließen müßte, fo wird man 
begreifen, daß wenn es ſchwer für eine chriſtliche Jugend If, chrift- 
liche Hausältern anzutreffen, es noch weit fchwerer für Diefe werden 
muß, chriſtliche Genoſſen in ihr Haus zu finden. So muß denn, 
wo ein hriftlihes Gemüth ein fremdes: Haus auffuhen muß für 
Lehre over Dienft, ed meift genommen werben, wie ſich's eben findet, 
und dann giebt's manchmal einen harten Stand, um das hinein ge⸗ 
brachte hriftliche Weſen mit heraus zu bringen ; auf der anderen Seite 
die hriftliche Hausherrfchaft hat oft nur Die Wahl undhriftlicher Ge⸗ 
noſſen oder Feiner, doch bleibt ihr die fchöne Aufgabe, ſich chriſtliche 
heranzuziehen, und fie unterzieht fich ihr. Trifft aber einmal, und das 
tft hier zu ſetzen — beides auf einen Punkt, gelingt’8 der Herrichaft 
chriſtliche Hausgenoſſen, und den Arbeitfuchern eine hriftliche Herr: 
[haft zu gewinnen, dann vollendet fi das chriftliche Hauswefen, 
und was in der Wirklichkeit für beide Theile oft eine halbe Hoͤlle ift, 
wird dann der halbe Himmel. Ehriflliche Hausgenoſſen wollen nicht 
das Selbſt und feine Luft, fie wollen das Gute ald das Gute, fie 
wiſſen fih in Gottes Ordnung, und Gottes Wollen ift ihr Geſetz, 
fie ſehen in ihren chriftlichen Herren oder Meiftern nicht die Men. 
ſchen, die von ihnen allen möglichen Gewinn ziehen wollen um ben 
geringften Lohn, die felbft wohlleben wollen, ihnen feine Freude gön« 
nen, und deren Kaulheit ihre Arbeit fröhnen fol; fie fehen in ihnen 
erftlich ihre Herren, ihre Vorgeſetzten, denen fie nach Gottes Ord⸗ 
nung untergeben und gehorfam find in allem Guten und Rechten, 
was ihr Dienftverhältniß mit fich Bringt; fie fehen in ihnen zweitens 
die Berfonen, von denen fie empfangen, was fie fuchen und bepärfen, 
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Unterweifung im Berufe, und Arbeit für chriftfichen Broderwerb, und 
wiſſen fih von Gott an fie gewiefen und gegeben. Aber fie fehen 
auch in ihnen drittens Chriften wie fie feldft find, ſtehend in demſel⸗ 
ben Glauben, brennend in derfelben Liebe, dienend demſelben Herrn, 
und ringend nach demfelben Ziele, und das gilt ihnen höher als Alles 
was fie find und haben, darin aber wiffen ſie fihihnengleih. Darum 
aber fehen fie auch in ihnen viertens Solche, die ihr geiftig Wohl 
Begehren, die fie als Ehriften anerkennen und hriftlich für fie forgen 
ſowohl als über fie regieren wollen, "Solche, die ihnen je nad) Bedarf 

und Umftänden die Stelle von Bater und von Mutter erfegen wollen, 
und ihre beften Freunde find. Darum als ihren Herren wollen fe 
gehorfam feyn, für ihre Arbeitgeber arbeiten, ihren Glaubensgenoſ⸗ 
fen wiffen fle fi eng verbunden, ihren neuen Aeltern, ihren treuen 
Freunden wollen fie vertrauen. So gehorchen fie denn, aber indem 
fie gehorchen, wollen fie nur das Gute thun, ihr eigentlicher Dienf: 
herr ift der Herr (Eph. 6, 5—7. Kol. 3, 22f.). Sie arbeiten, aber 
fie wollen arbeiten, und fehen in der Arbeit nicht die Mühe, fondern 
das Gute, nicht Die Laft, die ihnen ein Fremder auferlegt, fondern ben 
von Gott gegebenen Beruf, und der die Arbeit auflegt, thut fieguerft, 
und ift der thätigfte von Allen, fo arbeiten fie gern, und eifrig, und 
darum gut; fle folgen Chrifti Beifpiel in dem ihres Meifters. Sie 
fügen fih in Die Hausordnung, aber es ift ihre eigene Drbnung, beun 
was gut ift, wollen fie; fie Halten ſich mäßig, ehrbar, keuſch, haͤuslich 
u. ſ. w., e8 geht nicht aus fremdem Geſetz in Furcht, es geht mit LuR 
aus eigenem Geift hervor. Und weil fie das Gute wollen, folgen fie 
mit Freuden ihrem Rathe, ihrer Unterweifung, ihren Mahnungen, 
und wenn fe fehlten, ihrer Zucht, weil das Leben in Bott in ihnen 
begonnen hat, ergreifen fie mit Begierde, was ihnen innerhalb und 
außerhalb des Haufes zufeiner Stärkung dargeboten wird, und wen: 
den's auf ſich an. Aber fie belohnen auch dafür, denn auch von ihrem 
hriftlichen Weſen geht auf ihre Herrfchaft über, was fie ftärfen mag, 
und in der Zucht der Kinder, und der Oeftaltung des Ganzen zur Ge⸗ 
meine und zum Tempel Gottes ftehen ſie ihnen mit Eifer und Treue bei. 
Darum, jolange fie im Haufe bleiben, ift das Haus ihnen werth und 
fie dem Haufe, und was die Herrfchaft als hriftliche an ihnen thäte, 
auch wenn fie nicht Ehriften wären, das thut fie um fo freudiger an 
ihnen, je mehr fie Entgegenfommen und Früchte fieht, es fnüpft ein 
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Band ſich zwifchen beiden Theilen, das nie zerteißt, und das Beiſam⸗ 
menbleiben bis zum legten Augenblide der möglich ift verlängern lehrt. 
Und folgt dann doch der Abſchied, fo bleibt das Dienfthaus für Die 
Scheidenden zeitlebens ein Bater« und Heimathshaus, an daß fie mit 
Sehnſucht denken, in das fie mit Luſt einfehren, fo oft ihr Berufs: 
weg fie in befien Nähe führt, und mo fie immer offene Thür und 
offene Herzen finden, in Luft und Leid, zu Rath und That. 
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In ein ſolches Haus nun trete die Kinder der Chriften ein. 
Die Darftellung des idealen Lebens hat angedeutet, wie bort die 
Kinder ein Band find, das die an ſich ſchon unaufloͤslich verbun- 
denen Gatten noch inniger aneinander fnüpft, und wie die Erziehung 
das bezwedt und erzielt, daß wenn fie herangewachſen find, fie in 
ber gleichen Fülle des idealen Lebens ftehen wie die Aelteren (I, 179); 
die des fündigen Lebens aber mußte zeigen, welcher Jammer da her: 
aus kommt, wo die Kinder nur die widerwillig empfangene Folge 
eines bloß fleifchlichen Verkehrs, die Aelternliebe nur Inſtinkt, und 
was Erziehung ſeyn ſoll, eine Fümmerliche Auferziehung ift (I, 291— 
295); die Darftelung des hriftlichen Lebens hat zu zeigen, was 
die Kinder im chriſtlichen Haufe find, welche Kräfte da auf fle ein» 
wirken, welcher Erfolg Davon zu hoffen ift, und wie im Kinderkreiſe 
ein neues chriftliches- Geſchlecht entfteht. 

Im fündigen Leben, wo die Aeltern nur der Luft nachjagen, 
und der Gefchlehtögenuß nur eine Befriedigung des Triebes iſt, da 
ift die Zeugung ein Werk der Thiernatur, und die Kinder eine Wirs 
fung, an bie man felten denkt, und die man oft nicht will. Im chrift- 
lichen Leben, wo der Ehrift das Gute will, hat dem thierifchen Zeu« 
gungstriebe fich der geiftige beigefellt, die Zeugung wird zur That 
der Freiheit. Die Gatten wollen Aeltern werden, weil fie den Drang 
in fi fühlen, Kinder zu Gottesbürgern zu erziehen, und darum zeu⸗ 
gen fie, fie zeugen in Uebereinſtimmung des Willens, im Haren Bes 
wußtfeyn ihrer heiligen Beſtimmung, und mit dem feften Wollen 
der hriftlich heiligen Aelternfchaft. Sie find fo geiftig und fo chrift« 
lich bei der Zeugung wie bei jeder anderen Handlung, und ihr Ge: 
müth fo fehr bei Gott, wie in der Stunde des Gebetes. Darum iſt's 
ein heiliger Akt, und nicht ein Werk der Sünde. Und die das nicht 
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können, die enthalten fich der Zeugung ganz, und bleiben Lieber kin⸗ 
derlos, als daß fie bloße Fleifchesfinder zeugen. Die erfte Folge iR, 
daß Kinder niemals ungewollt und daher niemald unwillkommen 
find. Das ift möglih, daß Trop herzlihem Wunſche fie nicht ge⸗ 
wonnen werben, aber unmöglich, daß fle überfäftig find. Und weil 
die Aeltern Im fleten Bewußtſeyn Gottes ſtehen, haben fie auch das 
Bewußtſeyn, daß die Kinder eine Gabe Gottes find, und der On⸗ 
nung Gottes angehören, und lebendige Glieder dieſer Ordnung 
werden ſollen. Weil aber fie felbft folche lieder find, und das 
Geſetz der Ordnung ihr Geſetz, und Gottes Zweck ihre eigener, fo 
wollen fie auch, daß die Beſtimmung ihrer Kinder ſich erfülle, und 
wollen felbft dazu mitwirken, was in ihren Sträften fteht, und finden 
bier den engften und unmittelbarften Kreis für ihre chriftliche Thaͤtig⸗ 
fett. Während im fündigen Leben die Liebe des Selbſt auch die 
natürliche Aelternliebe vielfach ſchwaͤcht, oft auslöfcht, immer in 
falſche Bahnen treibt, ertheilt im chriftlichen die allgemeine Liche, 
als Liebe des Guten, ihr die hoͤchſte Stärke und die rechte Richtumg. 
Auch In ihren Kindern lieben fie nicht ihr ander Jh, das Erzeugnij 
ihres Fleiſches, fie leben Bott in ihnen, und das Gute, das in ihnen 
wirklich werden fann und fol. Und das beitimmt ihr ganzes Alter 
liches Wirken. Vom Augenblicke ver Erzeugung und Empfängnif 
bi6 zum Augenblide der Geburt wacht heilige Aelternliebe über 
ihnen, im Schooße der Mutter wirkt, fo viel in Ihrer Macht, kein 
widriger, Fein fünblicher Eindrud auf ſie ein, der Vater wacht mit 
boppler Sorgfalt über ihr um ihres Kindes willen, vie Mutter 
heiligt fich tagtäglich in Glauben und Gebet, weil in der Fracht 
ihres Leibes fie das werdende Gottesbild erkennt; in's Aelternhaus 
eintretend tritt der Fünftige Gottesbärger in einen heiligen Gottes: 
tempel ein, und wird in heiligem Gebete Bott geweiht. Und fofent 
beginnt die chriftlihe Erziehung. Die Aeltern leiten, die Haus⸗ 
genoſſen — die chriftlichen — unterflügen fie. 

Das Endziel der Erziehung iſt das Ziel des Lebens, das Ziel 
des Lebens iſt das ideale Leben, das ideale Leben in der Berfon iR 
die Herrichaft des Geiſtes über Seele und Leib in der Bereinigung 
mit Gott. Alfo iſt das Endziel der Erziehung die Vermittelung die 
fer Herrſchaft. Urfächlich wirken aber kann fle biefelbe nicht, fie 
muß bie eigene That der Freiheit ſeyn. Die Erziehung kann mar 
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unterftägend wirken, anregend, bildend, Fräftigend, und bätend, 
Die chriſtliche Erziehung kann nichts anderes wollen, aber fie untere 
nimmt es mit der Erfenntniß und in der Form und mit den Mitteln 
des Ehriftentbums. Die leibliche Erziehung muß den Anfang ma⸗ 
chen, fie beginnt mit der Geburt, und endet, wenn ber Geiſt Die 
Leitung feines Werkzeuge felbft übernehmen fann. Ernährung, 
Stärkung, Entwidelung aller feiner Kräfte und Anlagen iſt ihr 
MWefen, Berweichlichung, VBerfümmerung, aber nicht minder Ueppig⸗ 
feit und Ueberwucherung ber Seele und des Geiftes find die Klippen, 
die fie zu vermeiden hat. Man kann darin zu wenig, aber auch zu 
viel thun, und das Letztere fcheint der Fehler unferer Zeit, Die 
Seelenerziehung geht mit der leiblihen Hand in Hand, ihren Ans 
fang bat jie gleichfall8 in den erften Lebenstagen, ihr ideales Ende 
erſt, wenn alle Kräfte der Seele bis zur vollen Reife ausgebildet 
find, das wirkliche freilich oft viel früher. An ihr arbeiten Alle," die 
im Haufe find. Wedung des Bewußtſeyns, Anregung des Aufmer⸗ 
kens, Regelung des Vorſtellens, Schärfung der Berftandesfraft, 
Uebung der Denkthätigkeit, Bereicherung des Wiſſens, Belebung 
und Zügelung der Phantafte, Zähmung der Begierden, find ihr 
Weſen, Darbietung des Stoffes für jede Thätigfeit und Ueber⸗ 
wachung ihrer Uebung ihre wefentlichften Mittel, Einfeitigleit auf der 
einen, Weberfülung auf der anderen Site ihre Klippen, fie ift ger 
lungen, wenn das Seelenbewußifeyn voll und Eräftig, das Wiflen 
für den Beruf genügend, das ganze Wefen für den Dienft des Gei⸗ 
ſtes geſchickt und willig iſt. Aber die Hauptfache ift die geiftige Er⸗ 
ziehung, welche in der chriftlichen Familie fich als chriftliche geftalter, 
und dadurch dem Ganzen das gleihe Gepräge aufdrückt. Kinder 
find noch keine Ehriften, und können 28 nicht feyn, aber werben koͤn⸗ 
nen ſie's, und bie chriftliche Einziehung arbeitet für den Zweck, daß, 
wenn die Zeit gefommen; fie e8 werden mögen, Run iſt der Chrift 
der Menſch, der im Glauben an Ehriftus das Ideale Leben ergriffen 
hat, und nach der Vollendung, deflelben ſtrebt. Alſo will die chriſt⸗ 
lie Erziehung dahin führen, daß der Zögling früh an Chriſtus 
glauben und in ihm das ideale Leben fi aneignen lerne. Kür bie 
Meiften gebt der Weg dahin durch den Pfad der Sünde und den 
Schmerz der Buße, und oft erſt nad) tiefem Kalle und hartem Kampfe 
hat er's erreicht; die hriftliche Erziehung muß dem Zwede bienen, 
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ihm Hal und Kampf zu erfparen, und den Sieg des Geiftes zu er: 
leichtern. Sie muß ihn auf geradem Wege führen, wohin ohne fie 
er auf Ummegen ober nie gelangt. Erzwingen kann und will fie 
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für diefen Zwed zu unternehmen bat, Bewahrung und Förberung. 
Die Bewahrung will verhüten, daß die Sünde nicht geivaltig wer: 
den könne, und das thut fie Theils, indem fie Alles fern hält, was 
bie Luft des Fleiſches in Bewegung fest (unter getreuer Mitwirkung 
der Hausgenofjen kann darin Biel gefchehen), Theils aber, indem 
fie den Nacken des Kindes mit Ernft und Kraft unter das Jod) des 
Geſetzes beugt. Die Förderung muß diefe feyn, das Kind dahin zu 
führen, daß e6 das Gute will und liebt. Der Weg dahin geht nicht 
durch den Verftand. Was wir das Kind lehren würden über But 
und Böfe, Tugend und Sünde, Gott und Welt, Buße und Glauben 
und Heiligung, das würde es alles nicht verftehen, das Denken iR 
die Thätigkeit, durch die man am fpäteften an den Geiſt gelangt, 
das Gefühl iſt's, wo der Weg hinein geht. Das iſt zu weden, das 
Gefühl fürs Schöne, welches die Form des Guten iſt. Das einzige 
Mittel ift, es ihm zu zeigen, und das Häßliche entfernt zu halten, 
feine Wirfung muß es felbft thun, d. 5. das Gemüth den Eindruck 
in fi aufnehmen, den es machen fann, Worte zur Einprägung wür: 
den wenig fruchten. Den Anfang muß das finnlic Schöne machen, 
wofür der Stun zuerft erwacht. Es wird ihm vorgehalten in Natur 
und Kunft, und alles Häßliche entfernt (vgl. $. 69.). Dann tritt 
das geiftig Schöne auf, aber in der Form des Sinnlichen, etwa ein 
Bild, an das ſich eine Gefchichte aus dem Kinderleben anfnüpft, 
wahr oder erbichtet, nur ein Bild des Guten, und daneben unge 
zwungener Weife die Gelegenheit zurRahahmung. Eine Stufe höher 
die Gejchichte ohne das Bild, aber immer f[hön, d. h. nad) ihrer 
Form die Seele anziehend, nach ihrem Inhalte aber im Geiſte das 
Bewußtſeyn der Idee erwedend, indem fle diefelbe irgend worin ver: 
wirklicht zeigt. Diefem Schönen gegenüber mag denn auch als Ge: 
genfag das Häßliche, d. h. die Sünde, aber als Häßliches erfchel- 
nen, freilich nicht im Haufe felbft, wo möglich) auch nicht in den 
näheren Umgebungen, doch als ein Wirkliches, das Bater und Mut⸗ 
ter und alle Hausgenoſſen ernftlich haffen und von fich fern halten. 
Belehrung über die Sünde und ihr Wefen, über die Sündigfeit des 
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Kindes ſelbſt, und was derArt, bleibt fern, aber ihre Dffenbarungen 
in feinem Leben werben unter ſtrenge Zucht geftellt (f. nachh.), und 
ihre Bild im Spiegel der Geſchichte fleißig vorgehalten. Je weiter 
vorwärts, deſto mehr muß es auf allen Seiten fid) vom ®efege (aber 
freilich nicht von efehpredigt und Erörterungen über feine Ber: 
nunftmäßigfeit) umgeben fehen. Aber neben dem Geſetze geht überall 
die Liebe her, und wird allmählig Evangelium. Chriftus wird dem 
Kinde vorgeführt, zuerft Chriftus der Kinderfreund*), weiter Chri⸗ 
ftus der allgemeine Menfchenfteund, der Wohlthäter, der Lehrer; 
hierauf Chriſtus angefeindet von den Menfchen, denen er helfen und 
wohlthun will, und doch nicht müde werbend noch erfaltend, endlich 
Ehriftus fterbend für ihr Heil. Lernt das Kind ihn in der Weiſe 
fennen, fo wird Kennen und Lieben Eins, Iiebt es aber Ehriftum, 
dann iſt die Erziehung meift vollendet. In ähnlicher Weife wird ihm 
auch Gott gezeigt, zuerft der himmlifche Vater aller Menfchenkinver, 
dann der Schöpfer und der Herr, und endlich in Ehriftus offenbar 
geworden als die Liebe. Erzwingen kann freilich die Erziehung auch 
auf diefem Wege Nichts, die Möglichkeit bleibt immer, daß all ihr 
Mühen vergeblich bleibe, denn wir ſtehen auf dem Gebiete der Kreis 
beit; aber das muß Klar feyn, daß, wenn fo verfahren würde, und 
alle Hausgenofjen in demfelben Sinne handelten, es nicht die 
Schuld der Erwachſenen feyn wuͤrde, wenn die Kinder nicht zu Chri⸗ 
ſten würden, ohne durch die Wehen hindurch zu gehen, durch welche, 
wo fie fehlt, die allermeiften durchgehen müflen. **) 


*) Hier zeigt fich ein großer Mangel. Man follte taufend Geſchichten haben, _ 
alle Chriſtum darftellend, wie er als Kind, als Knabe, als Jüngling, und dann im 
Kinderfreife fein ideales Wefen offenbart und feinen Segen fpendet, und man hat 
foviel als Nichte. Bon anderen Menfchen würde man’s erdichten können, aber er- 
bichtete Geſchichten von Chriſtus, thun fie auch im Augenblide wohl, haben doch 
ihr ſehr Gefaͤhrliches, wenn einmal die Frage vor das Gemüth tritt, wo nur ber 
Erzaͤhler fie Hergehabt, und dann zu Tage kommt, fle feyen rein erfonnen, Das 
kann ber Tod des Glaubens feyn. 

m Bom Kirchengehen der Kinder ift hier Nichts gefagt, konnte auch 
nicht, denn es foll nicht feyn. Was die Kirche zu bieten pflegt, das bietet fie den 
Erwachſenen. Kinder begreifen’s nicht, und follen daher nicht damit behelligt wer⸗ 
den. Die Kirche muß ihnen verfchlofien ſeyn bie fie Chriſten find , aber die Sehn⸗ 
fucht in ihnen geweckt werben nach dem heiligen Augenblide, wo fie fie betreten 
dürfen. Und wenn er dann endlich kommt, muß Alles gefchehen, damit er ihnen 
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Die Zucht, namentlich in der Form von Drohung, Gtrafe 
und Belohnung, hat Schleiermacher aus der hrifllichen Er⸗ 
ziehung in das obrigfeitliche Verhältniß der Aeltern_verweifen wol 
len. In der Sache macht's keinen Unterfchied, wenn fie nur geübt 
wird; wenn aber die chriftliche Erziehung nicht ſowohl die Bildung 
von als zu Ehriften ift, fo gehört fie zu ihr wie alles andere, was 
dieſem Zwede dient. Der Weg zu Chriftus geht nun einmal durch's 
Geſetz, und kann nicht anders gehen. Wo aber Gefep ift, da if bad 
Gehorfam und bald Ungehorfam, wo aber Gehorfam, da muß Be 
lohnung, wo Ungehorfom, Strafe ſeyn. Die Belohnung fol man 
nicht verheißen, aber mit der Strafe fol man drohen. jenes würbe 
dahin führen, daß das Kind fi) gewöhnte, das Rechte zwar zu thum, 
aber nur um der Belohnung willen und nicht aus Gehorſam, umd 
daher nur wo es Darauf hoffen könnte, und da& fol es nicht. Die 
Drohung führt freilich auch dahin, daß es aus Furcht vor der Strafe 
meidet, was ed meiden fol; aber erſtlich iſt's nicht au vermeiden, 
weil doch Die Sünde in ihm ift, fo daß auch ohne unfer Drohen das 
Gleiche doch eintreten wird, wir alfo feinen Schaden damit fliften, 
und ſodann, wir drohen aus Liebe, weil wir ihm die Strafe fparen 
möchten, und daß wird es bald erfennen, diefe Erfenntnig aber wird 
thm gut thun. Belohnen und Strafen aber ſoll nie willfürlich ſeyn, 
und in Willfürlichem beftehen, fondern auf feftem Grunde ver Not 
wenbigfeit beruhen, ven wir ihm zwar nicht vorprebigen, was «6 
nicht begreifen würde, den es aber, wenn er nur darin enthalten iR, 
erſt heraus empfinden, allmählig aud) erfennen wird. Ihr Weſen 


unvergefien bleibe. Was jebt zum Theil geſchieht, tft Höchft verderblich, denn Die 
als Kinder in die Kirche getrieben wurden, fliehen fie, wenn fie Männer geworben 
find. Kinderandachten thun uns Noth, ihre Herfiellung in rechter Weiſe iR 
ein ſchweres Werk, aber unentbehrlich, wenn wir Ehriften bilden wollen. Auch 
von det Biber ift nicht gefprochen worden, und aus gleichem Grunde. Die Bibel 
iſt nicht für die Kinder gefchrieben, und follte ihnen daher nicht vor ber Zeit zu 
Handen kommen. Gine Kinderbibel iſt zu fchaffen, in welcher aus ber großen 
foviel vorfommt, und auf dieſe fo oft und fo zwedimäßig hingewiefen wird, Daß das 
Kind den Augenblick nicht erwarten kann, wo es als Süngling oder Jungfran felbß 
barin lefen kann, wie die erwachfenen Hausgenoſſen jebt fehon , vor feinen Mugen, 
aber nie vor feinen Ohren thun. ber es ſcheint ein eigener Wluch zu feyn, daß im 
ber Regel wir mit Nichts mehr Schaden thun, als womit wir am meiſten wägen 
wollen, und auch koͤnnten. 
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aber muß darin beftehen, daß das Kind, fo Iange es Gehorſam übt, 
fi in einer wohlthätigen Ordnung fühlt, und frei und froh bewegen 
fann, fobald e8 aber in Ungehorfam fi) daraus entfernt, die Orde 
nung ihm auf jedem Schritte entgegen tritt, und als die ſtaͤrkere ſei⸗ 
nen Willen bricht, fo daß es nicht genug eilen kann, ſich mit ihr zu 
verföhnen. Der innere Grund davon wird freilich zuerft nur finnlich 
‚und felbftfüchtig ſeyn, aber das ift einmal nicht zu ändern, und all» 
mählig wacht das Bewußtfeyn der Eünde auf, und ihre Aufhebung 
zu wirfen, hat dann die übrige Erziehung das Ihrige zu thun. Das 
Gefeg mit feinem Lohne und feiner Strafe fol ja nur Zuchtmeifter 
auf Ehriftus feyn. 

Das Berhältnig zwifchen Aeltern und Kindern ift ein wechſeln⸗ 
des, und zwar nad) der Regel, daß das Recht ver Aeltern und die 
fittliche Bildung der Kinder in umgefehrtem Verhättniffe ftehen, das 
Produkt aus beiden aber eine beftändige Größe fey. In der erften 
Kindheit alfo, wo das Kind auf feiner tiefften Stufe fteht, befindet 
das Recht ver Neltein fi) auf feiner hoͤchſten Stufe, je höher das 
Kind ſich geiftig hebt, deſto geringer wird der Aeltern Recht, und 
wenn am Schluffe der Erziehung das Kind zum freien Gottesbürger 
heran gewachien ift, da hat das Recht der Aeltern feinen Eleinften 
Werth. Zu Anfang gilt der eltern Wille ohne Begründung und 
ohne Widerfpruh, am Ende haben Beide den gleichen Willen und 
das gleiche Recht, nur giebt der Vorzug der Erfahrung und die 
Dankbarkeit der Kinder den Meltern immer noch die Stellung und 
das Gewicht, das ihrer würdig if. Dehnen fie bie Forderung der 
Gewalt über die Grenze aus, fo thun ſie's ohne Recht, und zerftören 
das Verhältniß, das zwifchen Aeltern und erwachfenen Kindern wals 
ten fol. Die Kinder können im Anfang nur Gehorfam haben, Ge⸗ 
borfam aus Nothwendigkeit und unbedingt; dann folgt der Pflicht: 
gehorfam, wenn das fittliche Bewußtfeyn bis dahin gereift IR, daß 
es die Heiligkeit des Geſetzes kennt; wenn aber der Menſch zur ſitt⸗ 
lichen Freiheit aufgeftiegen ift, fo hört der eigentliche Gchorfam 
auf, und an feine Stelle tritt die freie Folgſamkeit, die ſich der grös 
Beren Einfiht fügt. Die Liebe und die Dankbarkeit find niemals 
Pflichten, immer freie Gaben. So entfteht ein freies chriftliches Vers 
bältniß zwifchen beiden Theilen, das nur der Tod aufheben kann. 

Das ift die Gehalt des chriſtlichen Bamilie, wie fie aus dem 
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Begriffe des Ehriften ſich ergiebt. Die Bergleihung dieſes Familien⸗ 
lebens mit dem fündigen muß zu erfennen geben, wie groß die Macht 
des Chriftenthumes, das Menfchenleben umzufchaffen, mit dem wirf. 
lichen der Erfahrung, wie wenig die Menſchen ſeine Kraft auf ſich 
einwirken laſſen. 


2. 
Das chriſtliche Staatsleben. 


g. 85. 


Wo die Sünde, da if der Staat, und fo lange die Sünde 
währt, fo lange währt der Staat. An feinem Orte iſt gezeigt, aus 
welcher Wurzel er erfteht, durch welche Formen er fich bewegt, umb 
wie das Gift, das er aus feiner Wurzel in fi) aufgenommen bat, 
unaufhörlich zu feinem Verderben wirkt, .fo daß, wenn Alles an ihm 
verſucht und Alles vergeblich gewefen ift, er feinem Untergange nicht 
entgehen fann ($. 39.). Nur ein Heilmittel ließ fich für ihn denfen, 
das aber aus ihm felbft nicht fommen kann, das Eintreten von 
Kräften des Guten in die fündige Gemeinfchaft, die als Rettungs⸗ 
Fräfte wirfend , je nach ihrem Verhältnifle zu der zerflörenden Kraft 
der Sünde, feinen Untergang aufhalten, oder gar die Anfänge des 
Beſſeren in ihm zeugen würden (I, 313 f.). Das Chriſtenthum if 
eine ſolche Kraft, welche fi durch die Thätigfeit der einzelen Chri⸗ 
ften offenbart. Wiefern nämlich der Chriſt als folcher nicht in der 
Einſamkeit, fondern unter ven Menfchen lebt ($. 76.), wo aber 
Menſchen leben, auch der Staat ift, ift ald die Regel anzunehmen, 
daß der Chriſt im Staate lebe. Lebt er aber darin, fo ift er gewiß 
nicht müßiger Zufchauer, was er nirgends ift, fondern in irgend 
einer Thätigfeit, und dieſe Thätigkeit ift dann auch eine chriftlicdhe, 
d. 5. feinem Begriffe und Wefen angemefjene, und was er überhaupt 
und auch im Gefellichaftsleben will, das will er auch im Staate als 
der Form, in welche das Gefellfchaftsleben als fündiges ſich allent« 
halben ausprägt. Er will aber überall das Eintreten des Guten und 
das Aufhören des Nichtguten oder Boͤſen, alfo will er's auch im 
Staate, und weil fein Wollen fein. müßiges, fondern ein wirkſames, 
jo wirft er auch Dafür, und dadurch wird er eine Kraft im Staate, 
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eine Kraft des Guten, und als ſolche eine rettende, bie fich den zer 
flörenden Kräften, die von der Sünde feiner Glieder ausgehen, ge⸗ 
genüber ftellt,, und fie aufzuheben trachtet. Wie groß die Wirkung, 
die er fchaffe, läßt fich nicht beftimmen, weil erfilich auf dem Gebiete 
der Freiheit eigentlihe Wirfung überhaupt nicht Statt findet, und 
fodann bier manche Umftände witwirken, die ſich durch bloßed Den» 
ten nicht beftimmen lafien. Aber nicht die Wirkung iſt, worauf es 
anfommt, fondern die Art und Richtung der Thätigkeit, und dieſe 
läßt fih vom Begriffe des Chriften aus beftimmen. Die Darftellung 
des chriftlichen Geſellſchaftslebens hat auch fie in ihren Kreis mit 
aufzunehmen. Und zwar fo, daß fie zuerfi den Staat als fchon 
vorhanden, mithin als fündigen Staat vorausfegt, und unterfucht, 
wie ſich der Chriſt in ihm verhalte, ſowohl unter dem Einfluffe des 
fündigen Staatslebens, dem er gegenüber tritt, als aud in feiner 
eigenen auf dies einwirfenden Thaͤtigkeit; ſodann aber den mög. 
lichen Fall hinſtellt, daß irgend wo ſich Ehriften außerhalb eines 
ſchon beftehenden Staatswefens zufammen fänden, um zu erforfchen, 
ob auch da ein Staat entſtehen würde, und von welcher Art. Das 
giebt die Eintheilung: das chriſtliche Leben im fündigen Staate, 
und der chriftliche Staat. 


a) Das chriſtliche Leben im fündigen Staate, 


. 86.. 


Laßt ſich auch nicht annehmen, daß jeder Chriſt in feiner Bil⸗ 
dung bis dahin gelangt jey, das Wefen des Staatslebens aus ſei⸗ 
ner Wurzel zu begreifen, was allerdings nicht Jedermanns Sache 
it, fo darf doch wohl behauptet werden, daß im Allgemeinen jeder 
wahre Chrift ein richtiges Urtheil über das Staatsleben babe. Denn 
daß das Gute, welches der Endzwed alles feines Wollens und Stres 
bens ift, im Staate fo wenig angeftrebt werde als zu Stande fomme, 
ann ihm nicht entgehen, es fpringt ja zu grell in die Augen, bei 
Regierten und Regierenden. Daher tft nicht zu erwarten, daß Chri⸗ 
ſten eine jehr erhabene Meinung von ihm haben, oder den Gedanken 
des Staates ald den hoͤchſten anfehen, der im Gefellfchaftsleben 
wirklich werden folle. So fünnen fle denn auch das Heil der Menſch⸗ 
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heit nicht von Ihm erwarten, und zwar zuerft nicht vom Staate über: 
haupt, deſſen Unentbehrlichkeit fie freitich anerfennen müflen, wenn 
nicht alle Ordnung und alles Recht zu Grunde gehen fol, aber 
in fofern iſt er doc) immer noch fein Gut, am wenigſten das höchſte 
Gut, nur ein Schugmittel gegen deſſen Gegentheil, das Böfe, und 
noch nicht in der Art, daß er's auch hebe, nur höchſtens, daß er es 
in Schranken halte. Daß aber das Gute felbft aus feinem Daſeya 
fomme, koͤnnen fie nicht hoffen. Auch nicht von den Perſonen, die 
im Staate leben. Sehen fie auf die Regierenden, fe erbiiden Nichts 
als Selbſtſucht, und Daher Verlegung des fremden Rechtes, Vergrö⸗ 
Berung der eigenen Macht, und meift den gräulichſten Laßerdienf, 
auf die Regierten, es ift überall das gleiche Streben, daher fie auch 
vom Wechfel der Berfonen feine Befferung erwarten fönnen , indem 
doch mit den neuen Menfchen nur bie alte Sünde zur Regierung 
fommen würde. And eben fo wenig von den Berfaffungen. Was 
das Denken von feiner begrifflichen Brundlage aus nachweiſen kann, 
daß, wo die Sünde auf dem Throne fipt, das Staatsleben durch 
feine Berfaffung gebeflert werden fan, und jede Veraͤnderung in ven 
Formen doch nur die alten Uebel zeugt (I, 308. 312.), das lernen 
alle Ehriften aus der täglichen Erfahrung, weil fie mit einem von 
Seldftfucht und Leidenfchaft nicht getrübten Auge in die Bühne 
bliden. Und möchte am Ende Alles, was Staaten leiften können, 
wirklich geleitet werden, Ihr hoͤchſtes But würbe es ja doch nicht 
fegn. Dennod würde e8 Irrthum feyn, fie für gleichgültig gegen 
das Seyn des Staates anzufehen, und die oft erhobene Beſchuldi⸗ 
dung, es hebe das Chriftenthum die Vaterlandsliebe und Die Bür- 
gertugend auf, iſt rein verleumderifh. Das freilih, was man Ba: 
terlandoliebe zu nennen pflegt, was aber entweder ein bloß natür: 
liches Hangen am heimifchen Boden, feinen Sitten und Bräuchen iR, 
das fi) mit Borurtheil und Abneigung gegen alles nicht Baterlän» 
diſche zu paaren pflegt, oder ein felbftfüchtiges Zufammenwerfen 
des eigenen Vortheild mit dem Des Staates, worin man lebt, und 
Etzielen der eigenen Größe in ber des Staats, das findet fich im 
Chriſten als ſolchem nicht, denn jenes iſt nicht Sittliches, ein bloßes, 
unwiättrliches Gefühl, diefes aber das Gegentheil, es ik Sünde, 
die aber für Tugend gilt, und allerdings, wer mörhte es leugnen, 
glänzeude Thaten zu Wege bringt. Aber er hat Anderes, und Beffe⸗ 
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ces. Zuerft, er erfennt, daß wie die Menfchheit wirklich if, fie des 
Staates nicht entbehren kann, und darum kann er niemals wollen, 
daß er untergehe, fein Wollen ift jederzeit auf das Befichen des 
Staats gerichtet, und- zwar anf das Beftehen beffelben als einer 
Scapanfalt für Recht und Freiheit und Wohlergehen aller feiner 
Bürger. Sodann aber, was ihm auoſchließlich eigen, fein auf die 
Aufhebung der Sünde und auf das Wirklichiwerden des Guten ger 
richtetes Wollen, will dafſelbe auch in Beziehung auf den Staat, alfo 
nicht nur, daß er fen, fondern auch, daß das Gute in ihm und durch 
ihn wirklich fey, alfo daß er felbft ein anderer und beflerer werde als 
der er ift, und will das mit demfelben Ernſte in Bezug auf's Gange, 
mit dem er's in Bezug auf jedes feiner Bliever will. Ja ſelbſt, wenn 
er mit feinem Wirken gar nicht auf den Staat gerichtet wäre, würde 
er doch von allen Bürgern ver befte jeyn, und jene Wirkfamfeit an 
allen Einzelen, mit denen er in Berührung fommt ($. 78.), und das 
Familienleben, das er um ſich zeugt, wide ihn Doch zu einem Schage 
machen, koſtbar genug, um jedem Staate die Verpflichtung aufzule 
gen, wenn er in feinem Bereiche noch Feine Chriften hätte, fe mit 
hoͤchſtem Aufwande in denfelben herein zu ziehen, Aus dieſer Wurzel 
aber gebt fein Thun hervor. | 
Weil nämlich Ehriften niemals wollen fünnen, daß der Staat 
als Ordnung untergehe, fo können fie auch Richts thun, was feinen 
Untergang berbeiführt. Den Untergang der ftaatlichen Ordnung 
aber führt Nichts fo gewiß herbei als die Verlegung von Verfaffung 
and Geſetz. Darum, es fey eine Berfafjung oder auch ein einzeles 
Geſetz beichaffen wie e8 wolle — gute Berfafiungen und gute Gefege 
find im fündigen Leben menig zu erwarten — , und feyen fie darauf 
ausdrüdtich verpflichtet oder nicht, ſtehen fie im Amte als Obrigfeit 
oder ſeyen fie einfache Untertbanen, Ehriften verlegen die 
Berfaffung Ihres Landes nit, und übertreten fein 
Geſetz, und wo es Andere thun, da hindern fies auf 
jede Weife, auch das ohne Unterfihied, ob die Verlependen hoch 
oder niedrig ſtehen, zu gebieten oder zu gehorchen haben. Nicht daß 
einmal beftehende Gefepe und Verfaffung in Ewigfeit fortzubeftehen 
hätten, aber ein Anderes ift Abänvdern als Verlegen, und fo lange 
fie beftehen , darf Heiner das Letztere, er habe Namen wie er wolle, 
‚Daher au, wenn es ihnen einmal begegnet wäre, aus Unvorbes 
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dacht, und weil doch auch die Ehriften noch fündige Menfchen find 
und nicht Heilige, ſich an einem der Geſetze zu vergehen, fo weigern 
fie fih der Strafe nicht, weder indem fie ihr entfliehen , noch durch 
Berleugnung ihrer Schuld, noch endlich durch Gewalt; fie geben 
fich felbft ihr Preis, wenn’s Roth thun follte durch Selbftanflage 
vor der Obrigkeit, und dulden freudig, was das Gefeh beftimmt. 
Die Meinung dabei ift nicht, ſich eine Buße aufzulegen für die 
Mebertretung des Geſetzes, oder eine Suͤndenſchuld zu tilgen ; es liegt 
ein Unfittliches in der Webertretung der Gefepe, aber feine Tilgung 
ann nicht eine äußere, nur eine innere feyn, und die ift von Seiten 
des Ehriften in dem Augenblide volljogen worden, wo er fein Un- 
recht eingefehen hat, und für ihn ſelbſt bedarf es ver Außerlichen 
Strafe nicht; auch für den Staat infofern nicht, ald Strafe den 
Zwed bat, abzufchrecken und zu beſſern, denn das Richimollen ber 
Drdnung, wie es im Allgemeinen nicht im Ehriften ift, fo auch in 
der befonderen Ordnung nicht, auf deren Verlegung die Strafe ſich 
bezieht. Der Grund liegt einzig darin, daß die Ordnung ihre Sühne 
fordert, und das Geſetz Ausnahmen nicht geftatten fann*). Und fo 
auch, wenn er von Dergehungen Anderer Kenntniß hat. Es fann 
nicht genügen, daß er diefe zur Erkenntniß ihres Unrechts, and 
nicht, daß er fie zur Aufhebung defielben, und foweit fie thunlich, zur 
Vergütung bringe; das darf nicht unterbleiben, aber die Staatsord⸗ 
nung ift damit nit gefühnt, kann's nur durch Strafe werden. 
Darum, weit entfernt, fie zu befchügen, oder zu verbergen, oder ihr 
Entfliehen zu befördern, wird der Geiſt, kann er fie nicht dazu bewe⸗ 
gen, die Sühne der Ordnung felbft herbei zu führen, es an ihrer 
Stelle übernehmen; und e8 liegt am Tage, daß da feine Rückſicht 
gelte, weder auf die Stellung der Berfon, noch auf irgend weldyes 
zu ihr obwaltendes Berhältnig**). Die öffentliche Meinung, die füch 


*) Die Richtigkeit des hier Geſagten wird fich der entgegen gefepten Anficht 
Anderer (3. B. Schleiermaders, dr, Sitte ©. 253. )) gegewüber feiert 
rechtfertigen, wenn nur bebacht wird, einmal, daß der Chriſt die Unterfcheivung des 
Ich und der Anderen’ in fih.aufgehoben hat, alfo auch in diefem Falle ein auheres 
Thun nicht über fich verhängt als über jeden Anderen, und ſodann, daß hier geiwukfs 
fermaßen zwei Perfonen in ihm find, bie eine des Mebertreters der Geſetze, und Pie 
andere bes chriſtlichen Staatsbürgers, und nun bie legtere im veinen Wollen des 
Buten der erften ihr Recht angebeihen läßt. 

»*) Aus dem Gefagten ergiebt fich, wie über die Geſchichte von der Chebreche⸗ 
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felbft ſehr gern als Gottes Stimme hinſtellt, aber gar nicht felten 
das Gegentheil wirklich ift, pflegt ein ſolches Thun wohl als Verrä- 
therei zu flempeln, und das fchredt Viele vom richtigen Thun zurüd. 
Aber es liegt am Tage, daß nur die gräuliche Verwirrung der Bes 
griffe, die auch auf dem Gebiete des Staatlihen allenthalben 
herrſcht, zu einem ſolchen Urtheile, freilich fehr zum Vortheile der 
Berbrecher, führen fann, und daß gerade das entgegen geſetzte Ver⸗ 
halten der wahre Verrath am Baterlande iſt. 

Unbegrenzt aber ift der Gehorfam gegen die Gefege, und daher 
aud) gegen die in ihrer Kraft gebietenden Perfonen nicht. Er hat 
eine Grenze, jenſeits welcher ein rechter Ehrift fo wenig gehorchen, 
als dieſſeits nicht gehorchen Fann. Das ift die Grenze, wo fid) Gut 
und Böfe fcheiden. Im Wirken des Guten läßt er fich nicht hindern, 
zum Thun des Böfen ſich nicht zwingen. Es gilt vielmehr auch hier, 
was oben (S. 492) zu fegen war; denn daß die hindernde oder 


"zwingende Gewalt hier eine gefegliche oder obrigfeitliche, ändert in 


der Sache Nichts. Das Erfte alfo ift, daß der Ehrift in ſich feit 
werde, daß nicht nur das von ihm Gewollte gut, das Nichtgewollte 
böfe an ſich felbft, fondern auch in ihm felbft das reine Wollen des 
Guten und Nichwollen des Böfen ſey, nicht irgend ein felbftfüchti« 
ger, alfo fündiger Trieb zum Ungehorfam ftachle; hat er aber Diefe 
Seftigfeit — durch Selbftprüfung und Eingehen in Gott — gewons 
nen, dann thut er das Gute und weigert ſich des Böfen, was auch 
für ihn felbft daraus entftehe, denn da gilt der Spruch der Apoftel: 
nsıdapyeiv dsl Isw mal)ov 7 avdowno (Apg. 5, 29.), und 
daß die avdpwsnso: Obrigfeiten find, ändert Nichts darin, wie ed für 
fie Richts änderte. Das Unrecht ihres Thuns wird er ihnen vorzu: 
halten fucyen, ob fle vielleicht darauf bören möchten, ihren Berfol- 
gungen wird er fi, wenn er fann, entziehen, weniger um fein felbft 


rin Joh. 8. geurtheilt werden müfle. Es habe fie gefchrieben wer fle wolle, ein 
theologiſches Urtheil giebt's darüber nicht, aber daß Jeſus fo gehandelt habe, 
davon Tann dus Denken, das nur das Rechte als von ihm ausgehend ſetzen fänn, 
ficy niemals überzeugen, felbft nicht unter der, übrigens in Nichts begründeten Bors 
ausfegung, daß bie Frau ihre That ſchon bereut, und den Entfchluß der Beflerung 
geraßt gehabt. Denn hier handelte ſich's nicht um die fittliche Ordnung, fondern 
um bie flaatlihe, die untergehen würde, wenn der Vorwand ber Reue die Kraft 
haben könnte, von der Strafe zu befreien. 
RMückert, Theologie. II 36 
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willen, obwohl er audy ſich felbft der Sache zu erhalten hat, ber er 
mit allen feinen Kräften angehört, ald um ihretwillen, denen er die 
böfe That erfparen und Zeit zur Befinnung geben will; ihrer Gewalt 
darf er Gewalt entgegen feben, denn zu ungerechter Gewalt bat 
auch die Obrigkeit, Gottes Dienerin nach Baulus (Röm. 13, 3 f.) 
zur Strafe für den Uebelthäter für den Zweck des Guten, fein Ned, 
vielmehr in Bezug auf Den, den fie am Guten hindert oder zum Boͤ⸗ 
fen zwingen will, fi ihres obrigfeitlichen Rechts. entäußert und im 
den Stand der Natur zurüd begeben. Aber ob er ſich feines Rechtd 
* bedienen werde, fteht fehr dahin. Denn erfilich giebt es Faͤlle, we 
die Obrigkeit von ihrem Standpunkte aus ſich in der That im Rechte 
befindet (fo in den Zeiten der Chriftenverfolgungen die heidniſche 
Obrigkeit), fodann fann Das, was hier gewiß Recht wäre, leicht An⸗ 
deren eine Verführung werden zum Unrechtthun, und darum könnte 
wohl ein chriſtlich Herz es vorziehen, die Gewalt zu leiden als zu 
üben. Und in einem Falle geſchieh“'s gewiß. Das ift der Fall, mo 
nicht nach roher Gewalt, fondern nad) Geſetz und Recht verfahren 
worden iſt. Da widerfegt der Chrift fich nicht, und flieht auch nicht. 
Denn if auch das Recht in feiner Anwendung auf den befonderen 
Fall ins Unrecht umgefchlagen, was nad) der Natur des Geſetzes oft 
geihehen muß, jo muß ed doch im Allgemeinen gelten, und ber 
Ehrift kann nicht das Beifpiel geben, das zur Regel gemorven bie 
ftaatlihe Ordnung aufheben würde. Das iſt die Betrachtung, welche 
Sokrates (nach Platons Darftellung im Kriton) am Entfliehen bie: 
derte, obwohl er ungerecht verurtheilt war. Und hinter Sofrates 
bleiben die Chriften nicht zurüd. 

Jede Staatsverfaffung aber ift mangelhaft, und alle Gelege 
Theils an fi) unvollfommen , Theil von vorübergehender Nüglich: 
feit. Berfaffung und Gefehe aber, fo wenig fie das Gute ſelbſt find, 
oder ed erjeben Fönnen, wo das Wollen des Guten in den Gemütbern 
fehlt, fo unentbehrlich find fie doch der durch die Sünde zum Staate 
vereinigten Gefellihaft, und gute Verfaffung und gute Geſetze ein 
unter ſolchen Berhälmiffen hohes Gut. Darum die Chriſten, je 
wenig fle Heil von daher erwarten, und fo treuen Gehorfam bis 
zur Grenze des ihnen Möglichen ſie den vorhandenen leiften, fo eraf- 
Lich find fie doch bedacht, ein jeder nach dem Maße feiner Kraft und 
Einficht, zu ihrer Befferung und Bervolllommmung beizutragen. 
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Denn auch darin feben fie das Gute, das fie wollen. Wber fie ar: 
beiten dafür nur auf den Wege, auf welchem fie ed wollen, und das 
Gute wirklich werden fann. Der Weg der Gewalt ift diefes nicht. 
Durch Gewalt muß das Böfe manchmal abgetrieben werden, das 
Gute fommt nie dadurch. Denn, abgefehen audy davon, daß jede 
Gewalt viel Böfes im unabfichtlihen Gefolge hat, ift erfllich ihre 
Anwendung felbit eine Aufhebung der Ordnung, deren Wiederher⸗ 
ſtellung ſich nie verbürgen läßt, indem fie Kräfte der Zerftörung aufs 
ruft, die, einmal entfeflelt, ſchwer gebändigt werden. Sodann aber, 
auch das Beite, aufgedrungen, ift nicht‘ mehr das Gute; denn es 
wurzelt nicht in den Gemüthern, findet Feine Liebe, zeugt nur Haß 
. und Gegenwirkung, und entweder geht's in Kurzem unter, ober 
wenn ſich's ja erhält, gedeiht's nur fümmerlich und bringt nicht feis 
nen halben Segen. Darum, das fhlehthin Gute ift um feinen 
Preis zu theuer, das Gute von Berfaffung und Gefepen faufen Ehris 
ften nicht um folchen Preis. Der einzige Weg, den fie gehen kön. 
nen, ift der der Ueberzeugung. Den gehen fie denn, das Mangel: 
hafte zeigend, das Beraltete aufdeckend, das Unzuträgliche nachwei— 
fend, und das Ungerechte rügend; dem gegenüber lehren fie das 
Beflere kennen, zerftören die Zweifel, Fampfen Vorurtheile nieder, 
und machen die Gemüther für den Empfang deffelben reif. If das 
gelungen, foftet die Einführung wenig Mühe, fie macht ſich wie 
von felbft. . 

Jeder Staat aber muß, um fein Beſtehen zu fichern, einen 
Theil der Kräfte und des Befiges feiner Angehörigen in Anſpruch 
nehmen, der bei einem fittlidy geordneten Staatöleben fehr gering 
und nach Gerechtigfeit gefordert und verwendet, im fündigen bis 
ins Ungeheuere fteigen kann, nad) Willfür, alfo ungerecht gefordert, 
und eben fo verwendet wird. Der Ehrift, im Etaate lebend , und 
fein Beſtehen wollend , weigert ſich feines Beitrags nicht, und über: 
nimmt, was auf ihn fällt von Arbeit oder Gaben, mit Bereitwillig- 
. fett, thut namentlidy die auferlegte Arbeit gern und daher gut. Das 
Unredt in Einforderung und Verwendung duldet er wohl im Angens 
blicke, kaͤmpft aber dagegen, wie gegen alles Boͤſe, wie er vermag 
(f. unt.). Das Beſtehen der Staaten aber iſt nicht nur im Inneren, 
fondern audy nady Außen hin zu fihern. Denn meil in den Bemoh- 
nern derfelben die Sünde herrfcht,, herrſcht fie auch im Verkehre der 

36* 
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Staaten mit einander, die ald Perfonen einander gegenüber ftehen, 
und jeder feinen Vortheil auf des anderen Nachtheil baut. Daher 
diefelbe Sudht, ſich zu bereichern, zu vergrößern, daſſelbe Streben, 
fi) die anderen unterthan zu machen, diefelben Angriffe der Stärferen 
auf die Schwächeren, kurz Alles bier im Großen, wie im Kleinen 
unter den Einzelen. Und während diefe durd) Bereinigung zum 
Staate es nothdürftig dahin bringen, daß einige Sicherung des 
Rechts zu Stande fommt, haben die Staaten es bis heute nody nit 
dahin bringen fönnen, ihr Verkehr, auch wo er fich in rechtliche 
Formen Fleidet, ift noch immer ein Verkehr der Ueberliftung oder der 
Gewalt, und weder der Einzele im Staate, noch der Einzelftaat vers 
mag das Mindefte dagegen. Nun aber hat doch jeder Staat das 
volle Recht auf feine Unabhängigfett und naturgemäße Vollftändig- 
feit, und alfo auch das Recht, Angriffe darauf abzuwehren. Daher, 
wenn der fremde Staat ihn angreift, und feine ungerechten For: 
derungen mit Gewalt begleitet, tritt-für den angegriffenen der Fall 
der Nothwehr ein. Der Gewalt muß die Gewalt entgegen treten, 
und fo entfteht der Krieg, den auch der gerechtefte Staat, umringt 
von ungerechten Nachbarn, nicht vermeiden kann. Wo aber Krieg 
eine Möglichkeit, da ift der Kriegsdienft eine Unvermeidlichkeit , der 
‚ Staat muß ihn von feinen Bürgern fordern, und dieſe find verbun⸗ 
den ihn zu leiften, und zwar alle, die ihn leiften fönnen, Ausnahmen 
fann der Staat nicht machen, Berweigerung bat er zu beftrafen. 
Der heutige Kriegspienft freilich ift Die Eiterbeule der Staaten, ſchafft 
Millionen übermüthiger Müffiggänger, und verzehrt das Marf der 
Völker bis zur gänzlihen Erfchöpfung ; aber Kriegspienft it doch 
nöthig, bis die Staaten Hriftlid) werden, und daher im Frieden 
Nebung, um für den Krieg gefchidt zu feyn. Da iſt nun außer 
Frage, daß die EChriften fi ihm nicht entziehen, nicht nur aus 
| Burcht vor Strafe, fondern weil fle das Beitehen des Staates wol⸗ 
len, dem fie angehören. Leiften fie aber den Kriegsdienſt, fo fämpfen 
fie auch die Kriege ihres Vaterlandes mit, und ftreiten für ihr Bar 
terland mit Leib und Leben, und thun das mit demfelben Redyte und 
mit gleich gutem Gewiffen, wie fie ald Einzele die Rothwehr üben 
gegen Einzele, denn es ift derfelbe Fall. Und fie find gute Krieger, 
denn fie haben in fich felbft die Quelle des rechten Muths, als die 
ihr höchftes But geborgen wiffen, und den Tod nicht fürchten dür⸗ 
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fen. Und auch im Kriege halten fie ihr chriftliches Weſen feft, und 
üben all die Tugenden, die ihnen im Frieden eigen find. Aber auch 
wenn fie dem Staate angehören, auf defien Eeite das Unrecht ift, 
entziehen fie fich doch dem Dienfte nicht. Was fie ald Bürger ver- 
mögen, den ungerechten Krieg zu hintertreiben, thun fie treulich, aber 
als Berpflichtete leiften fie ven Dienft. Denn wenn die Einzelen 
nach ihrem Urtheile die Entfcheidung geben follten, ihn zu leiften 
oder nicht, fo fönnte der Staat nicht beftehen. Und das Unredit, 
welches fie nicht hindern konnten, laftet nicht auf ihnen, fondern auf 
Denen, die den Krieg begannen. Darum find fie auch fo gute Kries 
ger im ungerechteften Seriege, wie fie im gerechteften wären. 

Daß der Ehrift im Staate alles Gute ſchaffe, wozu die Gelegen⸗ 
heit gegeben wird und fein Vermögen ausreicht, liegt fo fehr in feis 
nem Begriffe, daß e8 der Darftellung nicht bedarf. Und Vieles, 
was er in der Gefellfchaft thut, thut er zwar nicht ald Bürger im 
Staate, und thäte e8 ganz eben fo, wenn fein Staat in der Welt, 
oder er ein Fremder darin wäre, nämlich Alles, wobei er nicht den 
Staat, nur den Menfchen vor Augen hat; aber zu Gute kommt's 
ihm doch, wiefern alles Gute der Einzelen im Staate dem Ganzen 
Vortheil bringt. Aber im Staate ift wohl öfter noch dem Böfen zu 
widerſtehen, als das Gute zu erfchaffen, und jenes, obwohl nur 
eine verneinende, Doch die fchwerere Thätigfeit, und die größeren 
Muth erfordert, weil vie Menfchen fich das Gute, wenigftene folange 
es zugleich das Nüpliche, meiftentheild gefallen laffen, wer aber das 
Nichtgute, das tiefer in den Herzen wurzelt, ausrotten will, von 
ihnen ald Feind betrachtet zu werden pflegt. Da gilt es denn, das 
Gute allein ind Auge faflend, dem Blicke auf das Selbft zu entfagen, 
aus welchem die Menfchenfurdht hervor gebt, und fo gerüftet mit der 
wahren Gottesrüftung allem Böfen zu begegnen. Auch hier fommt 
Alles, was zu defien Austilgung in der Geſellſchaft überhaupt ge⸗ 
fhieht, dem Staate mit zu Gute; dad Böfe im Staate aber, auf 
Das jegt zu ſehen, obwohl aus der Sünde ſtammend, iſt doch nicht. 
die Sünde felbft, ed find die Handlungen, deren Vollziehung das 
Beſtehen des Staates aufhebt, oder die Erreichung feines Zweds, 
der Förderung des Wohlbefindens durdy den Schuß des Rechts, un: 
moͤglich mat. Alſo die Untergrabung der Verfaffung und der vers 
faffungsmäßigen Gewalt der Obrigkeit, oder der Hochverrath, der 
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ftaatögefährliche Verkehr mit den Feinden außerhalb, oder die Ber 
rätherei, die offene oder heimliche Verfürzung des Staated in den 
Leiftungen, die er von feinen Bürgern zu fordern hat, von welcher 
Art fie feyen, oder die Dienftflüchtigfeit und Steuerflüchtigfeit, die 
Verlegung des Rechts und des Eigenthume der Einzelen, oder das 
Verbrechen. Daß nun der Ehrift allem Handeln diefer Art entgegen 
tritt, daß er es hindert, wenn er durch Vorftellung nicht kann, turd 
Gewalt, es ſey durch eigene oder fremde, perfönliche oder obrigfeit- 
liche, und daß er dabei nicht fchont, weder um der Berfon willen, Pie 
das Böfe thut, nody um feiner felbft willen, dem Unangenehmes 
daraus erwachfen Fünne, das liegt, jo felten es angetroffen wird, 
und fo oft das Gegentheil, doch ebenfalls fo unzweifelhaft im Be: 
griffe, daß nur die Erwähnung Roth thut,, Damit es nicht im Bilde 
fehle. Zum Theil auch ift’8 fehon oben angeführt. So flar aber die 
Sache ift, und fo anerkannt von Allen, wenn das Böfe von den Un. 
terthanen ausgeht, fo wird fie fehr bedenklich, wenn von den Regie: 
renden, wie für die Ausführung, fo um davon zu reden. Und fie ifl 
boch einfach, wie fonft Nichts. Zwei Dinge ftehen feſt: Der Chriſt 
widerfteht dem Böfen, und: das Böfe bleibt daſſelbe, es werde verübt 
von Wem es fey. Entweder alfo, ed gefchieht nichts Böfes von den 
Obrigkeiten, d. h. von Denen, welche auf der Leiter ver Regierung 
Reben, gleichutel ob auf der oberften-Sproffe, "oder auf irgend einer 
in der Mitte, oder auf der unterften, oder Ehriften widerftehen dem 
Böfen, das von ihnen ausgeht. Jenes fann fein Menfch behaupten, 
er ſchlüge doch zu fehr vie Wahrheit ins Angefiht, tiefe zu gewaltig 
die Gefchichte aller Zeiten, die Gefchichte der Dörfer, und Der Erädte, 
und der Herrſchaften, und der Staaten, die Geſchichte der Amt: 
leute, und der Gerichtsbchörben, und der Negenten von Rimrode , 
Zeiten an zum Zeugniß gegen fih empor. Alfo muß dad Andere 
gelten: die Ehriften wiberftehen vem Böfen, audy wenn die Obrig- 
feit es thut, und laffen fich darin von Natban, und Sefaja, und Ze: 
remia, und dem ganzen Ehore der jüdifchen Propheten nicht befchä: 
men. Feſter fteht Nichts als diefer Schluß. So fragt fi, wie fies 
thun? Als Ehriften, ift die furze Antwort. Aber fie enthält feht 
Viel. Erftlih, wie fie in Nichts das Ihre fuchen, fo auch im Wi: 
derftande gegen das Böfe nicht. Eie wollen immer nur das Gute, 
alfo aud) im Staatsleben nur dad Gute-für ven Staat, das aber ift 
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fein Beftehen ale Staat, und die Erreichung feines Iweckes. Zwei⸗ 
tens, wie fie in Allem, was ſie in der Geſellſchaft thun, nicht auf die 


Perfonen fehen, fondern auf das Gute, das in ihnen wirklich were . 


den foll, und wie fle naher nicht die Perfonen anfehen, fondern das 
Gute oder Böfe, das in ihnen wirklich ift, fo auch in ihrem Verhal⸗ 
ten gegen die Obrigfeit. Sie fehen alfo in ihr vor Allem nicht den 
Menfchen, fondern Die Obrigfeit, und vergeffen nicht, daß im Staate 
die Obrigfeit unentbehrlich ift, und das Recht der Obrigfeit ein un: 


veräußerliches Recht, und daß, wenn diefes aufgehoben, die Staa⸗ 


ten untergehen; fodann aber, im Handeln der Obrigkeit erbliden fie 
nicht die Perfon, fondern die Berfon im Amte, und richten ihr Thun 
vom Begriffe dieſes Amtes aus, als Gutes oder als Böfes im Ber: 
bältniffe der Obrigfeit zum Staate, dem fie dient. Drittens, fie 
widerftehen dem Böfen für den Zweck, daß Gutes daraus komme. 
Nun kommt das Gute am fiherften daraus, daß fich der Sünder von 
der Sünde abfehrt, und zum Guten wendet, am feltenften und un» 
geroifieften aus der Gewalt. Darum, wo die Obrigfeit in ihrem 
Amte'der Sünde dient, und Statt das Recht zu fhügen, das Unrecht 
übt, Statt das Geſetz zu handhaben, es übertritt, Statt Ihres Amts 
zu brauchen für das Gute, es zum Boͤſen mißbraucht, Statt.dem 
Verbrechen Räcdherin zu feyn, felbft das Verbrechen vollbringt, da iſt 
ihr Erftes, daß fie mit der Macht der Wahrheit ihr entgegentreten, 
fie zur Buße rufen, und ſich ihren Mund durch Weichlichkeit und 
Menſchenfurcht nicht ftopfen laffen, und große Beifpiele aus alten 
und aus neuen Zeiten leuchten ihnen darin vor; und folange nur 
ein Schimmer von Hoffnung bleibt, ergreifen fie feinen anderen Weg, 
denn fie vergeffen nicht, daß Zerftören leicht if, und Aufbauen ſchwer, 
daß aus der Zerftörung oft ein größeres Uebel auftaucht, als das 
ausgetilgte war, und daß das größte Uebel eines Staates die Auf: 
löfung der Ordnung If, die Anarchie, Die Ordnung aber am obrig- 
feitlichen Amte hängt. Aber freilich, wenn eine Obrigfeit wäre, 
welche Berfaffung und Geſetz mit Füßen träte, und das Recht in Uns 
recht Fehrte, das Unrecht als das Recht hinftelte, da hätte fie aufs 
gehört Obrigkeit zu feyn, fie wäre nicht mehr Hsou dıaxovog, fon: 
dern 775 auopriag, nicht mehr Yoßos cu xaxw, fondern vo 
ayada, alfo auch nicht mehr ano Heod, fondern and soV novr- 
eov, hätte alfo auch fein Recht mehr an das Unoraoosodas, 68 
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wäre das arsıraccscdns zur Rothwendigfeit geworben, denn nun 
ftände fie der duarayy FoV Hsov entgegen, fie löfte bie ftaatliche 
Ordnung auf, und führte das größte der Uebel für den Staat, die 
wahre Anarchie herein. Da Fönnte, dürfte der Chriſt ihr nicht 
mehr unterthänig feyn, er müßte ihr widerfiehen, weil er dem 
Böfen widerftehen muß; indem er dahin wirkte, daß Rame und Ge: 
walt der Obrigfeit von ihr genommen würde, empörte er ſich nicht 
mehr gegen die Obrigfeit, denn fie ift’ 8 nicht mehr. Er würde alfo 
dahin wirfen, ungern, aus höchfter Noth, aber er würde es, und 
würbe recht und chriftlich daran thun. Er begäbe fich feines Rechts 
im Staate, wenn er anders thäte, und was Mehr ift, feines Bür⸗ 
gerrechts im Reiche Gottes.) | 

Aber die Hauptwirkfamfeit der Chriften im fündigen Etaate if 
nicht die ftaatöbürgerliche, fondern die eigenthümlich chriftliche. Sie 
entziehen fich jener nicht, und was ſie ald Bürger thun, das thun fie 
. recht und in wahrer Treue; aber Hauptfache ift für fie die andere. 
Alle Ehriften wiffen, daß das Gute nicht von Außen nach Innen, 
fondern von Innen nad) Außen dringt, und daß wie für die Einzelen, 
fo für dieBölfer und Staaten dag Heil in Ehriftus ruht**). Darum 
arbeiten fie, ein Jeder an feinem Drte, dahin, daß Alle Ehriften wer: 
den, Reich und Arm, Hoch und Niedrig, Obrigkeit und Unterthauen, 
der gewiſſen Hoffnung, daß wenn's Ale würden, es gut ftehen würbe 
wie bei den Einzelen und in den Yamilien, fo auch im Staate; 
ihre Wirkfamfeit it Mifftionswirkfamfeit auf allen Seiten, und da« 
burch werden fie das eigentliche Salz der Staaten, das ihrer Fäul- 


) Heißt das den Aufruhr prepigen? Gr Heißt es nicht. Uber, 
wer das behaupten will, ber führe ven Beweis, daß ſolche Obrigfeiten, wie Re 
hier gezeichnet worden, rechte Obrigfeiten, unb ihr Regieren die Ordnung 
Gottes fey. Wer aber das nicht vermag, der lafle vie Wahrheit Wahrheit feyn, 
und forge an feinem Theile, daß file nie Anwendung finden müfle 


) Das hat der Berfafler dieſes Buches in der erften feiner in den Jahren 1848 
und 1849 gehaltenen Zeitprebigten, alfo in einer Zeit ausgefprochen, wo Alles vom 
Taumel ergriffen war, und Großes erwartete, da fein Grund war, das bat er in 
allen folgenden ausgeführt, und das ifl von da an fein Grundgedanke geblieben, fc 
oft er öffentlich aufzutreten veranlaßt war. Seine Worte find verhallt, aber er bes 
reut nicht, daß er fle gefprochen, und fchämt fich nicht, auch jept noch darauf hin⸗ 
zumweifen; benn er weiß, es waren Worte zu rechter Zeit. S. Sechs Zeitpre 
bigten, in den Jahren 1848 und 1849 gehalten. Jena 1849. 
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niß entgegen wirkt, das Fruchtforn, aus dem der Keim des Befferen 
auffprießen könnte, werden die foftbare Perle im Adler, die der Staat 
‚um jeden Preis anfaufen fol, um die Hälfte feiner Macht, und hätte 
fie nicht zu Hoch bezahlt. Die Wirfung ihres Wirfens freilich ift noch 
immer Klein gewefen, aber die Schuld hat nicht in ihnen gelegen, 
fondern in Denen, welche bald fie nicht zum Wirken fommen ließen, 
bald ihrer Kraft fich nicht hingeben mochten. Und noch — können 
wir es leugnen, das all das Beflere, das tm Vergleich det alten Zeit 
ind neuere Staatöleben eingedrungen iſt, in tieffter Wurzel dem 
Ehriftenthume entftammt? 

Der Ball, daß Ehriften innerhalb des fündigen Staats mit 
obrigfeitlichem Amte befleivet wären, ſcheint von einer Seite betrach⸗ 
tet ein unmöglicher, indeß wenn man einerfeit8 den Begriff der Obrig- 
feit in foldyer Weite faßt, wie im Obigen gefchehen, andererfeitd bes 
denkt, wie viel bei Befegung der obrigfeitlichen Aemter von Zufällig: 
feiten abhängt, fo erjcheint er doch nicht fo unmöglih. Darum aud) 
bier ein Wort davon. Obrigfeitlihe Aemter find flaatöbürgerliche 
Leiftungen, deren treue Vollbringung mehr Laft bringt als Luft, ja 
felbft gefährlich werden kann. Daher meinte Platon, der Weiſe, 
der feine Zeit beffer zu verbringen wiſſe, balte fi) davon entfernt, 
und müfje erft dazu gezwungen werden. Darin zeigt fich ein bemer⸗ 
fenswerther Unterjchied zwifchen dem Weiſen Griechenlands und dem 
Chriften. Iener will fich ſelbſt leben, und fein höchftes Gut iſt Die 
Erfenntniß des Meberfinnlihen. Darum läßt er die Dinge gehen 
wie fie gehen, und befchränft ſich auf fich felbft. Diefer Dagegen lebt 
gar nicht ſich ſelbſt, und findet fein hoͤchſtes Gut im Wirklichwerden 
der Idee des Guten. Das treibt ihn aus der Einfamfeit hinaus ing 
Menfchenleben, und zwingt ihn einzugreifen in den Gang der Dinge, 
um das Böfe zu befämpfen und das Gute zu erfchaffen. Darum 
fallen zwar die Gründe, welche das obrigfeitlihe Amt zum Gegen: 
flande des Jagens für die Anderen machen, für die Chriften hinweg, 
und fie fuchen’8 eben fo wenig um ihrer felbft willen, al8 weil es ih⸗ 
nen an Arbeitfehlt; aber nicht allein entziehen flefich ihm nicht, wenn's 
ihnen aufgetragen wird, weil fie fich Feiner bürgerlichen Pflicht ent: 
ziehen; es Fann fogar der Fall eintreten, daß fie’3 fuchen. Dann 
nämlih, wenn fie das Bemußtfeyn haben, daß ſie's gut verwalten 

‘werden, und wenn ſie's nicht befleiven, Andere fchlecht. Aber fie 
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ſuchen's erftlih nur, wenn ernſtlich prüfend fie an ihrer Tüchtigkeit 
nicht zweifeln fönnen, und fobann in folcher Weife, wie ihr chriſt⸗ 
liches Wefen verträgt und mit ſich bringt, alfo nie durch ſolche Mit: 
tel, wie die Aemterjäger anzumenden pflegen, und baher ficher meift 
umfonft, Geht dann das Amt in fchlechte Hände über, fo beflagen 
fie das der Sache wegen, aber willen fi ohne Schuld. Kommen 
fie aber in ein Amt, fo find fie darin diefelben, die fie draußen waren, 
Ehriften, ımd Staatsbürger, die das wahre Wohl des Volkes wollen 
und befördern, Die alfo alles Gute fchaffen, das im Kreife dieſes Amtes 
fich ſchaffen läßt, und alles Böfe hindern und bekämpfen, welches 
fih darin zeigt. Neues giebt's da nicht, nur etwa neue Kormen für 
das Alte, Bleibende, und neue Uebung für das innere Leben, das 
im Amte mandher Berfuchung ausgeſetzt ift, die ed außerhalb nicht 
fand. Daher nur dies: die Thätigfeit einer chriſtlichen Obrigfeit 
ift im Allgemeinen zweifach, erhaltend und umfchaffend. Zu erhal: 
ten ift die Ordnung, die einmal befteht, folange fie nicht durch eine 
andere, befjere erfegt ift, und der Obrigkeit liegt diefe Erhaltung ob; 
chriſtliche Obrigfeiten alfo, die Das Gute wollen, und treu im Amte 
find, arbeiten für diefelbe, und wenden dazu die Mittel der Obrig⸗ 
feit, alfo auch das Strafamt an; in fofern alfo find fie, und noth⸗ 
wendig, „confervativ.“ Aber herzuftellen ift doch das Beflere, und 
Obrigfeiten follen dafür forgen, daß es wirklich werde, dürfen nicht 
geichehen laffen, daß beim Fortfchreiten der allgemeinen Bildung die 
Ordnung ihres Staats dahinten bleibe. Und chriſtliche Obrigkeit 
will abermals was fie fol. In fofern ift fie, und auch das noth⸗ 
wendig, „progreſſiv“. Aber der Ehrift will den rechten Kortfchritt, und 
die rechte Weife. Die Umgebung dagegen (wir denfen ihn im füns- 
digen Staate) will den falfhen, und in falfcher Weiſe. Sie be- 
wegt ſich nad) der Zügellofigfeit, die fie die Freiheit nennt, und will 
den Umſchwung mit Gewalt erzwingen. Dem aber hat die Obrig⸗ 
feit zu fleuern, und die chriftliche fteuert ihm. In fofern if fie, und 
wieder mit Nothwendigfeit, „reactionär“. Daß ihr Erfolg nur felten 
groß ſeyn werde, daß fie Unglimpf mehr ald Glimpf, Undank mehr 
als Danf zu hoffen habe, liegt vor Augen, Aber’ändern läßt fich’s 
nicht, und irre machen darf ſie's nicht. 
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b) Der Hriftlide Staat. 
8. 87. 

Ein hriftlicher Staat würde derjenige feyn, der zwar das Weſen 
der ftaatlichen Verbindung an fich trüge wie jeder andere, aber fich 
dadurd von anderen unterfchlede, daß feine Bürger in Gefammtheit 
oder doch in flärffter Mehrheit Chriften wären, denn was die bes 
wegende Kraft in jedem Einzelen oder einer ſolchen Mehrheit, das 
ift auch die des ®anzen, und alfo im angenommenen Kalle das all- 
gemeine Staatdleben ein chriftliches, d. h. aus dem Glauben an 
Ehriftus als feiner Quelle hervorgehendes. Giebt es alfo einen fols 
hen Staat, oder. fann doch einen geben, d. b. liegt in feinem Be⸗ 
griffe nichts Widerfprechendes, fo kann das Denken, das fich die Auf- 
gabe geftellt hat, das Ganze des Lebens, und ind Befondere des 
chriſtlichen ale des erlöften Lebens von feinem Begriffe aus durchaus 
denfen, ſich der Aufgabe nicht entziehen, auch das Leben im chriftlis 
hen Staate nad) feinen wejentlichften Zügen zu vergegenwärtigen. 
Denn daß diefer Staat vom fündigen, wie er $. 39. kurz gefchildert 
worden, wefentlich verfchieden feyn müßte, liegt vor Augen. Nun, 
daß er irgendwo ſchon Wirklichkeit gewonnen habe, kann ohne große 
Verblendung wohl Niemand behaupten, denn nidyt nur wäre es ein 
großer Irrthum, die Bürger unferer Staaten ihrer Mehrzahl nad 
für Ehriften anzufehen, fondern auch die ganze Geftalt des Staats» 
lebend trägt, man blicke nun auf den Begriff allein, oder in ver: 
gleichender Weife auf die Staaten, welche ald heidniſch gelten, das 
unverfennbare Gepräge des fündigen Staates an ſich. Wir ftellen 
Daher als unbezweifelt hin, es fey der chriftliche Staat nichts Wirk⸗ 
liches. Wohl aber ein Denfbares. Denn nicht nur iſt es an ſich nicht 
undenfbar, daß eine zur Bildung eines — wenn auch nur Fleinen -- 
Staats ausreichende Zahl von EChriften irgend einmal auf irgend 
einem Punkte ſich zufammen finde, und zum Staate vereinige, ſon⸗ 
dern es iſt auch das das Streben aller hriftlichen Staatsbürger, 
durch Befehrung aller übrigen zu Chriftus den fündigen Etaat in 
den chriſtlichen umzufchaffen, und fo unwahrſcheinlich das Gelingen, 
fann es doch ale etwas Unmögliches nicht bezeichnet werden; und fo 
darf man ſagen, jeder Staat, in welchem Chriften leben , könne ſich 
in einen chriftlichen verwandeln. Noch aber fragt ſich, ob im erften 
diefer Faͤlle ein Staat entftehen, im zweiten der bis dahin beftandene 
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fortbeſtehen könne? Es läßt fich nämlich ſagen: die Wurzel tes 

Staates iſt die Sünde, die Chriſten haben die Sünde in ſich aufge⸗ 

hoben, alfo hat der Staat in ihnen Feine Wurzel mehr, kann, wo er 

noch nicht. war, nicht zum Entftehen fommen, wo er ſchon ift, fi 

nicht erhalten, muß hinwelfen und erfterben. Aber es fteht doch an- 

ders. Erftlich, jey die Aufhebung der Sünde auch wirflih in Allen 

unbedingt erfolgt, fo bleibt doc, ihr gefellichaftliches Leben immer 

noch umringt vom fündigen Gefellfchaftsleben, und dieſes trägt bie 

Form des Staates. Wie nun das Verweilen eines einzigen Sün— 

ders unter einer Menge von Sündlofen ſchon zur Nothwendigkeit des . 
Staates führt (1 297 f.), fo und noch in höherem Grabe tritt Diefelbe 

ein, wenn eine fündlofe Geſellſchaft fich umringt von fündigen Etaa« 

ten findet, fie bat nur die Wahl, fich diefen unbedingt zur Beute 

‚binzugeben, oder ebenfalld zum Staate zufammen zu geben. Jenes 

kann fie nicht wollen, alfo muß fie dieſes. Der chriſtliche Staat ent- 

fteht, auch wenn die Aufhebung der Sünde unbedingt, doch durch 

das Beduͤrfniß der Vertheidigung nach Außen. Zweitens, abgefeben 

von den undhriftlichen Imgebungen, aber Die Aufhebung der Sünde 

noch immer unbedingt gefeht, wird doch die chriftliche Geſellſchaft 

fih weder fo abfchließen fönnen, daß nie von Außen her unchriſtliche 
‚Beltandtheile fich ihr beigefellen, noch zu verhindern vermögend feyn, 

daß vom nachwachfenden Geichlechte nicht Trotz treufter Anftrengung 

ein größerer oder geringerer Theil unchriftlich bleibe, diefer aber, un» 

zweifelhaft der Gefellfchaft angehörend, führt dann eben fo unzwei⸗ 

felhaft für fie die Nöthigung zum Staatöverbande herbei. Drittens 

aber, die Grundannahme ftimmt mit der Erfahrung nicht überein. 

Die Aufhebung der Sünde Ift auch in den Chriften Feine unbebingte, 
in jedem Gliede einer chriftlichen Geſellſchaft ift ein Reſt von fündi- 

. gem Wollen, der zwar durch die tägliche Buße allmählig überwun- 
den wird, aber Doch durch das Hinzutreten neuer Glieder fidh immer: 
fort erfegt, und Urfache wird, daß auch das fündige Streben und 
Handeln, worauf die Nothwendigfeit des Staates ruht, nicht gänz- 
lich unterbleibt, alfo auch aus diefem Grunde die Errichtung oder ° 
das Kortbeftehen, ob auch in geringerem Maße, unentbehrlich bleibt. 
Damit aber iſt erwiefen, daß der Begriff des chriftlichen Staats Fein 
wiberfprechender, alfo feine Entwidelung durd das theologische 
Denken in der That gefordert iſt. 
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Der Zwed des chriftlihen Staates nun kann nicht nur der feyn, 
welcher früher als der bewußte Zweck des fündigen Staatslebens an« 
gegeben worden, Förderung des hoͤchſten Wohlbefindens durch Ge⸗ 
währleiftung des höchſten Rechts (I, 306), es muß vielmehr, was 
dort als objectiver Zwed erkannt worden, die Förderung des heili- 
gen Wollens Aller ald die Berwirklihung der Idee an Allen durch 
die Mittel, welche der Staat darbieten kann, d. h. durch unbeding⸗ 
ten Schuß des Rechtes Aller (S. 307), nun der bewußte oder ſub⸗ 
jective Zwed geworden, alfo der objertive und der fubjective Zwed 
in Eins zufammen gegangen feyn. Der Sinn ift nit, daß die Be: 
förderung des Wohlbefindens von den Gliedern des hriftlichen Staas 
tes nicht gewollt und nidyt angeſtrebt werde, denn das wird fie aller- 
dings, aber Theild auch ohne Rüdfiht auf den Staat, und zwar 
von Allen in Bezug auf Alle, und würde es eben fo auch, wenn der - 
Staat nicht wäre, und hat in fofern aufgehört Staatszwed zu feyn, 
Theile nicht mehr als Höchfter Zwed, nur als ein Wünfdhenswerthes 
im Leben der Berfon. Sofort aber muß ein Anderes in den Ehriften 
zum Bewußtfeyn fommen, dunkler oder heller, je nach dem Bildungs» 
ftande und der Höhe des allgemeinen chriftlihen Bewußtſeyns. 
Nämlich diefes, daß nicht nur der Staat als folder das was er 
leiften foll, nur in hoͤchſt unvollkommener Weiſe leifte, fondern auch 
für Chriften die Quelle des heiligen Wollens auch ohne den Staat 
bereits geöffnet, der Staat nur darum noch nothwendig fey, weil 
duch Schuld feiner Angehörigen fie nicht in unbedingter Weife fließe, 
daß mithin der Staat genau genommen bloß ein Ueberreſt des alten 
im Stande der Sünde unentbehrlihen Geſetzzaums jey, der weg- 
fallen würde, wenn die Sünde in ihnen felbft und um fie her voll« 
fommen aufgehoben wäre. Nun aber geht ihr Streben, wiefern fie 
Ehriften find, dahin, die Aufhebung der Sünde in fi) felbft und um 
ſich her herbeizuführen; in fofern läßt ſich fagen, daß im chriftlichen 
Staate alle Bürger dahin wirfen, den Staat entbehrlich zu machen, 
und wiefern er, entbehrlich geworden, auch ein Ende haben würde, 
das Ende des Staatdlebens herbei zu führen. Und zwar wirfen fie 
dafür nicht nur durch ihre allgemeine chriſtliche, fondern auch durch 
ihre Staatsbürgerthätigfeit. Es wird mithin im Staate jede An- 
ordnung auf diefen Zwed gerichtet, die Geſammtheit feiner Bürger 
auf den Punft des fittlichen Lebens empor zu heben, auf welchem fie 
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des Staats nicht mehr bevürfen, eine höhere, mehr iveale Form des 
Gefelfchaftslebens feinen Plap einnehmen könne. Run aber kaun 
dies nicht auf dem Wege ber Urfächlichfeit eintreten, wiefern das 
Gute nur durch Freiheit wirklich werden kann, vielmehr, wie in der 
Eniehung, allein auf dem der Anregung und freien Förderung ; dar» 
aus ergiebt fih, daß im chriftlichen Staate alle Anorvnungen ein 
erziehendes Gepräge an fi) nehmen müſſen. Run hat der Etaat 
als Staat fein anderes Mittel ald dad Beleg, alfo wird im chrifi⸗ 
lihen Staate das Gefeg ſich fo geftalten, daß es erziehend wirken 
fann. Run aber ift der Endzwed der Erziehung Freiheit, und dad 
Weſen des Gefepes die Beichränfung; daraus folgt, daß das Beleg 
mit feiner Befchränfung dahin wirfen muß, daß eine Anregung zur 
Freiheit in ihr liege. Dies aber gefhieht, wenn ed das Maß ber 
äußeren Sreiheit eined Jeden in ein genaues Verhältniß zu dem der 
inneren freiheit bringt. Died alfo wird dad Grundgeſetz des chrif: 
lihen Staates, die Grundlage aller Einzelgefehe, die Richtſchnu 
aller ſtaatlichen Einrichtungen feyn, daß jeder feiner Bürger in jedem 
Augenblide foviel Recht und foviel Freiheit habe, al& er vermöge der 
erlangten Stufe feiner fittlicyen Freiheit haben kann, und daher auch 
zum Beiten des Ganzen verwenden wird, daß alfo jede Schranfe 
nur da eintritt, wo fie nothwendig ift, und nur fo weit befchränft, 
als Feder der Einfchränfung bepürftig ift, und alfo jede ihn erinnert, 
daß er in feinem inneren Leben noch ein VBollfonımneres zu erftreben 
babe. Und dies ift denn das Anregende der chriftlidhen Geſetzge⸗ 
bung ; fie drängt zu Erhöhung der inneren Freiheit Durch angemeflene 
Einfehränfung der äußeren. Aber dem chriftlichen Staate in feinen 
Gliedern kann die Erfenntniß nicht entgehen, daß die Mittel, die er 
ald Staat zu feiner Verfügung bat, dem höchſten Zwede nicht ge 
nügen, und das Chriſtenthum ganz andere und wirffamere Mittel 
darzubieten bat, fo Daß ihm nur die Wahl bleibt, entweder fich wit 
einer unvollfommenen Stellung neben jenem zu begnügen, ober eine 
ſolche Verbindung mit ihm einzugehen, daß die beilbringenden Kräfte 
ded Chriſtenthums feine eigenen Kräfte werden. Diefe Wahl aber 
wird dadurch fofort entfchleden (fo daß im Leben fie nicht einmal 
. ale Wahl erfeheinen würde), daß feine Bürger Chriften find, er alfo 
bie chriftlichen Heilskraͤfte, die er ald Staat erft in ſich herein ziehen 
müßte, ſchon in feinem Schooße trägt, fo daß ihm Nichts zu thun 
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bleibt, als die chriſtlichen Kräfte, die in jedem feiner Glieder ſchon 
felbftftändig wirken, zu Staatöfräften zu erheben, d. h. was jeber 
Chriſt für fih thut, von ihm als bürgerliche Leiftung zu empfangen 
und durch fein Gefeg zu ordnen. Und das gefchieht. Es find aber 
diefe Mittel die chriſtliche Erziehung und die chriftliche Seelſorge. 
Sene wird in der Familie, diefe von jedem Einzelen geübt, es fey 
der Staat vorhanden oder nicht, ſey chriſtlich oder unchriſtlich. Der 
chriſtliche Staat nimmt alfo die chriftliche Erziehung und die chriſt⸗ 
liche Seelforge, ohne fie den Familien und den Einzelen zu entzies 
hen, in feine Hand, und 'ordnet fie als chriftlihe Staatderziehung 
und hriftliche Staatsfeelforge nach beftem Ermeſſen an, und vollens 
det ſich dadurch in feinem Weſen ald chriftlicher. Jene aber verlies 
ren dadurch nicht, gewinnen vielmehr an Einheit, und durd) Bes 
nutzung der verfchiedenen Einficht Aller an Zweckmaͤßigkeit und Kräfs 
tigkeit. Geſetz, Erziehung, Seelforge, Alles greift nun in einander, 
und führt den Staat dem unerreichten Ziele unabläffig zu. Dies 
das Allgemeine. , 

Anm. In den wirklichen Staaten wird wohl auch biswei« 
fen der Berfuch gemacht, die Heilsfräfte des Chriſtenthums in fie 
berein zu ziehen, aber mit wenigem Erfolge. Der Grund iſt der, 
daß während im chriftlichen Staate die Bürger Chriften, alfo dieſe 
Kräfte fchon im Staate felbft vorhanden, und alle Bürger fie zum 
Dienfte des Staates herzuleihen, aber auch ihre Wirkung in fich 
aufzunehnen willig find, in den wirklichen Staaten die Mehrzahl 
der Bürger feine Chriften find, alſo weder chriſtliche Kräfte darzu⸗ 
bieten haben, noch ihre Wirkfamfeit an fich erfahren wollen ; wor⸗ 
aus hervorgeht, daß erfllich weniger Kräfte zur Verwendung kom⸗ 
men fönnen, zweitens auch diefe immer in der Stellung fremder, 
bloß in Dienft genommener Kräfte ſtehen bleiben; brittens die 
Mehrzahl der Staatsangehörigen ganz anderen Zweden dient, 
und die Wirffamfeit der hriftlichen Kräfte entweder durch offenen 
Miderftand vernichtet, oder doch wirfungslos an fich vorüber ge 
ben laͤßt. 

Die Frage nach der Verfaffung des chriftlichden Staates zerlegt 
fi) in die zwei, wer dad Geſetz darin gebe, und wer die Regierung 
führe? Im fündigen Staate machen beide Fragen Roth, und wer- 
ven fchlecht gelöft, im chriſtlichen, auch ohne daß man feine Bürger 





976 Das Leben des Chriften 8. 87. 


idealiftre, nicht. Denn fey audy ihre Unvollkommenheit noch fo groß, 
Eins fteht Doch feft: das Gute wollen Alle, alfo auch das Gute im 
Staate, oder den guten Etaat, davon aber liegt Die Bedingung — 
das rechte Wollen der Bürger voraudgefegt — im guten Geſetze und 
guten Regimente; aljo wollen Alle dies und jenes, und das macht 
die Sache leicht. 

Das Geſetz. Es ift nicht zu bezweifeln, daß ein Volk das 
Recht haben müfle, zu wollen was ed will, alſo audy als feinen 
Willen binzuftellen, was es will, d. 5. fich Geſetze zu geben, welde 
es will; aber der Begriff des Geſetzes muß doch immer diefer blei- 
ben, daß das Geſetz der Ausdrud der ſtaatlichen Wahrheit in der 
Form des Gebotes fey. Nun wäre es zwar gewiß ein großer Irr⸗ 
thum, den Chriften al8 ſolchen, und daher Allen ohne Ausnahme, 
eine tiefe, bis in’s Einzele gehende Staatsweisheit beizulegen, aber 
„ Eins Haben Alle, das Wollen des Guten ald des Guten, Eins 
wiffen Alle, daß der Staat bei guten Gefegen gebeiht, bei ſchlech⸗ 
ten untergeht, und Eins befämpfen Alle, das Wollen des Selbſt, 
das auch das Gute nur durch fich felbft gefchehen laffen will. Dar- 
aus folgt, daß Jeder nach feinem Vermögen und nad) beften Kräften 
zur Entftehung der Gefege beiträgt, und das Gute, das ihm ange: 
boten wird, mit Freuden als foldhes anerfennt und fich aneignet. 
Darum, wären audy vielleicht nur Wenige, die gute Gefege finden 
fönnen, fie anzunehmen find fie insgefammt bereit; aber es fleht 
nicht einmal fo, denn wo Alle das Rechte wollen, und wiflen, daß 
nur das Gute das Rechte ſey, da braucht's nicht hoher Gelehrſam⸗ 
feit, nur der Kenntniß der Verhältniffe und der Nebung, um zu er⸗ 
fennen, was gefchehen müfje Darum unter allen Umftänden fann 
die Gefammtheit Antheil nehmen an ver Gefepgebung, und gebt 
fein Unheil daraus hervor; grundfäglidy aber ift dad Das einzig 
Richtige, alfo werben fies. Im chriftlichen Staate liegt das Recht 
der Geſetzgebung in den Händen der Gefammtheit — die es aber 
wie natürlich auch auf eine geringere Zahl übertragen fann —, und 
die Geſetze, mögen fie als Vorfchläge ausgehen von Wem immer, 
als Geſetze gehen fie von Volke aus. Weil aber auf der einen Seite 
Alle wollen, daß das Gute wirklich werde, das Gute des Staats 
aber aus der Befolgung der Gefetze kommt, auf der anderen Alle das 
Bewußtſeyn haben, es fey das Gefeg ihr eigenes Geſetz, fie aljo in 
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deſſen Beſolgung frei, ſo wiſſen auch Alle ſich dadurch gebunden, 
nicht aäͤußerlich, ſondern im Inwendigen, und Alle leiſten ihm Ge⸗ 
horſam, nicht als einem fremden Herrn, ſondern als dem Ausftuß 
ihres eigenen Wollens. Im chriſtlichen Staate, der als ſolchet der 
wenigſten Geſetze bebürftig iſt, findet der meiſte Gehotſam gegen die 
Geſetze Statt. 

Die Regierung. Da im chriftlichen Staate das Recht der 
Geſehgebung in der Hand des Volkes iſt, der aber, welcher dies 
Recht befitzt, ber weſentliche Herr des Staates iſt (das xodroc In 
ihm hat), fo iſt nicht zu leitgnen, daß das Grundweſen dieſes Staa: 
tes demokratiſch fen. Doch ift damit noch nicht gefagt, daß auch bie 
Regierungsform es fey. Dein wie das Recht der Gefehgebung, fo 
das det Reglerung läßt fih, wenn auch nicht veräußern, doch fiber: 
tragen, und es fragt ſich, wie im chriftlichen Staate vie Sache ftehe? 
Run, von Gewaltherrfchaft ift ficher Feine Rebe, weder eines Einzi⸗ 
gen, noch eines Standes, die Despotie und die Öligarchle find von 
Born an ausgeſchloſſen. Fuür Die Erblichfeit der Herrſchaft Einzeler 
ift der Grund entſchwunden, der im fündigen Staate fie faft unent: 
behrlich macht, die Sicherung des Staates vor ven Stürmer, welche 
die Selbſtſucht feiner Bürger bei jedem Wechſel zeugt, an fi ch kann 
fie wohl Riemand für das Befte halten, da jede Burgſchaft fehlt, 
es werde der Erbe des Thtones auch der der Weisheit ſeyn, und oft 
der Fall eintreten Fann, daß die Männer einem Kinde, die Weifen 
einem Thoren, die Guten einem Lafterhaften oder Wuͤtherich gehor⸗ 
chen ſollen; im ehriftlichen Staate aber tritt noch das hinzu, daß 
Ehriften, obwohl fie im fündigen unter jeder Herrfchaft frei find, 
doch ven Wunfch nicht haben können, daß ein Anderer herrfche ale 
ein Ehrift, und daher, wo fie können, ed nicht anders ordnen wer⸗ 
den. Rum aber haben fie feine Sicherheit, daß ver Sohn des Chri⸗ 
ſten Ehrift fenn werde, alfo Ift nicht denkbar, daß fie ihren Staat 
der Befahr einer nicht hriftlichen Regierung ausfegen, der fie mög- 
licher Weiſe öfter zu widerſtehen als zu gehorchen hätten. Ferner, 
eine Ungleidyheit wird Immer bleiben, die auch das Chriftenthum 
richt aufheben kann, eine Ungleichheit der verftändigen Begabung, 
der fittlihen Tüchtigfeit, und des äußeren Befiges, aber eine Un- 
gleichheit der Stände ünd des Rechtes, auf Geburt oder Befig ge: 
gründet, fann ed nicht mehr geben, wo es die Mafle eines Volkes 
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durchdrungen hat, ja wenn ſie vorher Statt gefunden, würden die 
Bevorzugten nicht erſt abwarten, bis ſte das Geſetz aufhöbe, ſie viel⸗ 
mehr fofort von ſelbſt aufheben; eine Beſchraͤnkung alſo des Regie⸗ 
rungsrechtes auf Gefchlechter, eine gnädige Herren Regierung, iſt Un- 
möglichkeit geworden. In fofern fteht auch in Bezug auf die Regierung 
grundfäglich das demofratifche Weſen feft. Aber thatfächlich geftaltet 
fi) die Sache fo: Alle können nicht regieren, denn wo Alle regieren, 
regiert Keiner mehr, der Staat hat aufgehört, die Gefellfchaft ſich 
zerfplittertz; aber unter den Chriſten wollen's auch nicht Alle, vice 
mehr fann man fagen, regieren wolle Steiner, aber dem Staate die⸗ 
nen wollen Alle, ein Jeder mit der Gabe, die er empfangen, und mit 
dem Vermögen, das er erworben hat, Alle aber wiflen, daß zum 
guten Gefege die gute Handhabung hinzu zu treten hat, wenn's 
wohl im Haufe des Staates ftehen fol, die gute Handhabung aber 
eine gute Hand erfordert, in der beften Hand am beften zu Stande 
fommt. Darum ift’s bei ihnen Grundſatz, und bei Allen, daß bie 
Beften zu regieren haben, als die Beften aber venfen fie nicht nur 
die Verftändigften und Thatkräftigften — obwohl Verſtand und 
Thatfraft fordernd —, ſondern auch die Tugendhafteften, als foldye 
aber fönnen Ehriften nur Die anerfennen, dieim Glauben an Chri⸗ 
tus den Duell aller wahren Einfiht, Thatkraft und Tugend gefun- 
den haben, und am tiefiten in ihn eingedrungen find. Die alfo unter 
Borausfegung natürlicher Begabung und flaatsbürgerlicher Bildung 
von Allen als die beften Ehriften angefehen werden, und die meiften 
Proben ihres chriftlichen Weſens abgegeben haben, die werden im 
chriſtlichen Staate zum Regieren auserwählt. Der chriftliche Staat, 
grundweſentlich Demokratie, ift in feiner Regierungsform Arift- 
archie“). Die erwählten Beften aber, vermöge der Bereitfchaft, 
ihre Kraft dem Staate zum Dienfte hinzugeben, unterziehen ſich ver 
Regierung und verwalten fie mit rechter Chriftentreue, wie oben 
ſchon gezeigt ift($. 86.). Weil aber im StaateMandherlet zu thun iſt, 
und nicht Alle Alles leiften fönnen, die rechte Einheit aber erit dar⸗ 
aus entfteht, wenn alle Einzelfäden in einer Hand, wie alle Lebens: 
nerven in einem Haupte zufammen gehen, fo theilen ſich die Beften 


, ) Nicht Ariflofratie, denn das xoaros iſt und bleibt beim Bolte; aber das 
&pzEıv wird vom Bolfe den Beſten in die Hand gelegt. 
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je nad) dem Maße ihrer Züchtigfeit in Die verſchiedenen Zweige ber 
Regierung, und feßen Den, der unter ihnen der Befte ift, zu ihrem 
eigenen Haupte und zum Haupte Aller ein. Im chriftlichen Staate 
fteht der Befte der Beften an der Spige, und während das Grund⸗ 
weien der Demokratie fortbefteht, geftaltet er fich zur wahren und 
vollkommenen Monarchie. 

Tiefer in Einzeles einzugehen thut nicht Noth. Denn was die 
Chriſten als Bürger und als Unterthanen, und als Obrigkeiten, im 
fündigen Staate find und leiſten, das find und leiſten fie auch im 
chriſtlichen, nicht Mehr, nicht Weniger, weil aber im chriftlichen 
Staate Alle Chriften find, in Allen alfo das gleiche Wollen des 
Guten ift, jo bat ihr Wirken einen befferen Erfolg; und weil der⸗ 
felbe die chriftlichen Kräfte ver Erziehung und der Seelforge in feinem 
Schooße trägt, fo hat er nicht nur in fich felbft die Bürgfchaft des 
Beſtehens, es geht auch aus dem Zufammenwirken Aller für den 
gleichen Zwed das Gute felbft hervor. Die chriitliche Familie fommt 
überall zu Stande, uud trägı ihre fegensvollen Früchte, das Geſetz 
findet überall Befolgung, die Regierung fchafft das Gute, und findet 
anftatt Widerſtand Gehorfam, das Unheil der Barteien hat ein Ende, 
die chriftliche Liebe ebnet alle Ungleichheiten, vie Gefellfchaft nähert 
fi) dem Bilde einer heiligen Gemeinfhaft, der Staat der Menfchen 
kleidet ſich in die Geftalt des Staates Gottes. Auch das Wohlbefin 
den Aller, obwohl nicht der Endzweck dieſes Staates, tritt doch als 
föftliche Zugabe hinzu. Unvollfommenheiten bleiben, aber fte find 
fehr gemindert, und das Vollfommene wird angefttebt. Das Haus 
der Sünde verwandelt fi in eine „Hütte Gottes bei den Menjchen“ 
(Apof. 21, 3.). 


8, 
Das hriftliche Kirchenleben. 
$. 88, 


Der chriftliche Staat kann, fo herrlich er auch iſt, noch nicht 


das Höchite ſeyn, wozu das chriftliche Weſen im Gefelichaftsleben 


fich erhebt. Der chriftliche Staat hat feine Wurzel doch noch immer 
37% 
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in ver Suͤnde, nämlich in der Sünde, die Troy dem Eintritte in vie 
Gemeinſchaft der Erlöfung noch zurüdgeblieben ik, die Chriften 
treten in den Staat zufammen, weil fie noch Sfinder, und obwohl 
“ fle Ehriften find; es muß noch eine andere Verbindung geben, bie 
ihre Wurzel nicht in der Sünve, fonvern. In ver Gemeinſchaft ver 
Erlöfung bat, in welche fie daher eintreten, obwohl fle noch Sünder, 
und weil Re Ehriften find, alſo eitte Gemeinſchaft der Ehriften rein 
als folher, oder eine rein chriſtliche Gemeinſchaft, eine Gemeinſchaft, 
einzig und allein auf das gegrändet, was fle als Ehriften find, eine 
"ausschließlich chriſtliche Gemeinfchaft 5 und wiefern das Chriftentum 
eine Form, in welche die höchfte Stufe des perfönlich geiftigen Lebens 
auf der Grundlage der chriftlichen Thatſachen ſich gekleidet Hat, die 
alfo das Weſen dieſer hoͤchſten Stufe in ſich ſchließt, ſo muß ud 
dieſe Gemeinſchaft die hoͤchſte ſittliche Gemeinſchaft ſeyn, die im 
perſoͤnlichen Leben zur Entſtehung kommen kann, nur mit dem eigen⸗ 
thuͤmlichen Gepraͤge des Chriſtlichen, fo daß der Gedanke einer noch 
höheren Gemeinſchaft, in welche dieſe aufzugehen und ſich zu ver: 
wandeln habe, von Born herein ausgeſchloſſen bleibt. Run iſt das 
Weſen des chriftlichen Lebens das durch Ehriftus, und zwar nament: 
lich durch Chriſti Tod vermittelte, und durch den Glauben an Ehri- 
ſtus wirflich gewordene Leben des Suünders in Gott, ober die drik- 
liche Religion; alfo muß auch die Gemeinfchaft, die im chriſtlichen 
Weſen ihre Wurzel Haben fol, eine Gemeinſchaft des Lebens dur 
Ehriftns in Gott oder eine chriftliche Heligionsgemeinfchaft ſeyn, 
und biefe denn das Höchfte, worin das Bild des hriklichen Lebens 
zu feinem Abſchluſſe kommt. Es fragt ſich daher nur, ob im chrifi⸗ 
lichen Wefen, alfo im Begriffe des Chrijten felbft, ſich Etwas finde, 
was ald das einende Band einer ſolchen Gemeinfchaft angejehen 
- werden dürfe. Es findet fich aber in der That. An fich nämlich ik 
zwar die Religion, und alfo auch die chriftliche, etwas ſchlechthin 
Innerliches, und kann nicht gezweifelt werden, daß auch ohne eine 
äußere Gemeinfchaft ſte nicht nur entftehen , fondern auch fidh ent: 
falten und vollenden könne. Aber ſchon $. 75. hat fi) gezeigt, wie 
das Bewußtfeyn des gemeinfamen Glaubens an Ehriftus die Wir- 
fung heroorbringe, daß vie Chriſten fiy mit alten Olänbigen eng 
verbunden und verbrädert fühlen, und daß Diefes Gefühl, die Schran⸗ 
fen ber Zeit und des Raumes überfliegend, bie Gefammtheit Der 
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Ehriften in ein großes Ganzes vereinige, fo daß es nur der räum- 
lichen Annäherung bebürfe, um ſich fofort auch äußerlich zur engften 
Gemeinſchaft zu vereinigen; deögleichen, Daß das allgemeine Stre⸗ 
ben nad der Berwirklihung des Guten in der Menfchheit in Bezug 
auf die chriſtlichen Brüder fi in ein Begehren umgeftalte, ihnen 
geiftige Güter mitzuthellen und von ihnen folche zu empfangen 
(Röm. 1, 11 f.). Es giebt mithin, wenn wir's fo nennen wollen, 
einen chriftlichen Geſellſchaftstrieb, der alle Gläubigen, ſobald fie 
fi) einander nähern, zum wirklichen Bunde zufammen führt. Eine 
Verſtärkung finder er wohl im natürlichen Gefellichaftstriebe, der 
auch in den Chriften vorhanden tft, und fie zur Vereinigung mit 
anderen Menfchen führt, aber bei der großen und wefentlichen Ber- 
fehievenheit der Lebensanſicht, und noch mehr der Xebensrichtung, 
und bei der fo häufigen Widrigkeit ber Anderen gegen die Gläubigen, 
im allgemeinen Gefellichaftsleben feine Befriedigung nicht finden 
kann; aber das eigentlich Verbindende iſt doch nicht dieſer, fondern 
jener. Setzen wir nun, daß Gläubige irgend wann mit Gläubigen 
zuſammen leben, und gegenfeitig fich ald Gläubige erkennen, fo ha- 
ben mir fofort auch das zu fegen, daß fie zur engen Verbindung zus ' 
ſammen gehen, und daß diefe Berbindung eine Berbindung des 
chriftlichen Lebens in Gott, oder eine chriftlihe Religionsverbindung 
ſey. Wir nennen fie eine Gemeine, &uxAyoia*), oder eine Kirche, 
Ihre geringfte Zahl ift, wie natürlich, zwei, aber fie kann jeden 
denfbaren Werth annehmen, ohne daß ihr Wefen fich verändere; 
doch fobald nur Zwei oder Drei beifammen find, bemahrheitet ſich 


*) Im Haffifchen Gebrauche bezeichnet das Wort befanntlich nicht das Volt 
als Volk (das iſt der dijwos), fondern die Gemeine der Stimmfähigen im Volke, 
wiefern fie für irgend einen fantlichen Zweck herbeigerufen iſt, Die berufene Volks⸗ 
gemeine. In der LXX wird es angewendet, um bie jüdifche Volksgemeine zu be: 
zeichnen, in den Rreifen aber, worin Paulus wirfte, wohl der Erſte, der das griedhi- 
ſche Wort zu brauchen veranlaßt war, und gewiß der für uns ältefte Schriftfteller, 
der es braucht, Fonnte er nur dann verflanden werben, wenn er entweder es im 
gangbaren Sinne brauchte, oder fich fiber feinen abweichenden Gebrauch erklärte. 
Das Leptere bat er wenigfiens in deu auf uns gefommenen Briefen nicht geihan, 
alfo müffen wir das Erſtere annehmen, was auch durch Feine einzige Stelle ver⸗ 
boten wird. Paulus denkt mithin die &xxAnol« als die berufene und vereinigte Ge⸗ 
meine, und zwar die Gemeine Gottes (fie Heißt nur Icod Lxxinaole), alfo die von 
Bott (durch Chriſtus) zufammen gerufene Gemeine der Gläubigen. 
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auch Ehriftt Wort, daß er mitten unter ihnen fey (Matth. 18, W.), 

nicht räumlich, wovon das Denken wenigſtens Nichts wiſſen kam, 

wohl aber geiftig, wiefern das Gemüth der Einzelen bei Chriftus, 

und das Bewußtſeyn ihres Verhältniffes zu ihm bei Allen ftärker 

angeregt wird, und das Band ift, das fie zufammen fnüpft. Ihr 

Begriff ift in dem Einen ausgefprochen, daß fie die Gemeine ber 
Gläubigen an Ehriftus ſey, d. h. Die Bereinigung Derer, die durch 

den Glauben an Ehriftus innerlich verbunden find, zu äußerer Ge⸗ 

meinfchaft des religiöfen Lebens. Bon einem Zwede ihrer Bereini: 

gung kann man nicht in firengem Sinne reden. Sie haben ein fehr 

fetbeftimmtes Wollen und einen feften Lebenszweck, und den verfol- 
gen fie wie in Allem, fo auch in der Vereinigung an fich und den 
Genoſſen ihres Glaubens, aber eritlich thäten ſte's mit gleichem Eifer 
und mit gleicher Treue außerhalb wie innerhalb, und ſodann wirft 
der Gedanke eines Zmedes den Schein von etwas Geſuchtem oder 
Gemachtem, wenigftens aus verftändiger Ueberlegung Hervorgegan⸗ 

genem auf die Vereinigung, während fie doch durchaus nicht Werf 
des Berftandes, fondern allein des Geiftes ift, allein durch Kraft 
des in den Gliedern lebendigen Bewußtſeyns von der Einerleiheit 
ihres Glaubens und Strebens erzeugt und feftgehalten wird. Was 
fie wollen, ift die Förderung des im Glauben gewonnenen ibealen 
Lebens in fih und den Brüdern, aber fie denfen ihren Bunb nicht 
als ein Mittel, das ſich dazu brauchen laſſe, fie leben darin, fie 
wirken darin, fie genießen feiner Seligfeit, und haben noch nie au 
feine Nüglichfeit für einen Zwed gedacht. Eben fo wenig giebt es 
einen eigentlichen Eintritt in denfelben. Der Augenblid, wo der 
Menſch zum Ehriften wird, macht ihn gefhidt, ein Bundesglied zu 
feyn, und der, in welchem er zum Bewußtſeyn fommt, fich in chriſt⸗ 
licher Umgebung zu befinden, und dieſe Das Gleiche von ihm erfennt, 
fchlteßt ihre Herzen ihm, und ihnen das feine auf, und knüpft ven 
Bund für's ganze Leben. Darum nody viel weniger einen Aufnahme: 
oder Verpflichtungsaft. Erſtlich, wer fol aufnehmen? Die fchen 
Berbundenen den neuen Ankömmling. Aber warum diefe ihn, nicht 
eben’ fo gut erfie? Sie find ja alle gleich, und daß etwa auf jener 
Seite die größere Zahl, tft reiner Zufall, könnte eben fo wohl an: 
ders feyn, und ändert in der Sache Nichts. Sodann, zu was auf: 
nehmen? Die Verbundenheit befteht- ver Möglichfeit nach, feit fe 
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Chriſten find, der Wirklichkeit nad} im Augenblide des geiftigen Er: 
kennens, wer möchte zu dem aufnehmen, was fehon befteht? An- 
deres aber, geheime Bräuche, verborgenes Wiffen u. dgl. giebt es 
nicht. Und eben fo drittens, auf was verpflichten? Auf den Blau: 
ben an Ehriftus? Erſtlich, er iR fhon da, und auf das Vorhandene 
braucht man nicht erft zu verpflichten, und fodann, er ift nicht eine 
Pflicht, eine ſchuldige Leiftung, die ein Menfch vom anderen fordern 
oder ihm auferlegen fann. Auf heiliges Wollen, auf thatfräftiges 
Streben nach dem Guten? Es wäre eben fo überflüffig, und Fann 
Denen nicht zu Sinne fommen, die im Glauben frei geworden find, 
und mit den Anderen fich verbunden wiflen durch Einheit wie des 
Glaubens fo des Strebend. Wo aber fein befonderer Eintritt, Feine 
befondere Aufnahme, keine befonvere Verpflichtung, da ift auch fein 
befonderes Geſetz, und feine befondere Verfaffung. Es ift Nichts da, 
worauf jenes und dieſe fich beziehen könnten. Was in der chriftlichen 
Gemeine Ale follen, das follen fie nicht, weil fie in der Gemeine 
find , fie follen es ſchlechthin; aber fie wollen auch, und diefes Wol⸗ 
len bat fie in die Gemeine eingeführt, fie hatten ed, ehe fie einander 
fanden, und würden’d ungefchmälert hinwegnehmen, wenn die Ge⸗ 
meine fich zerftreute, was fol da Geſetz? Und was Berfaffung , wo 
in Chriſtus Alle Einer find (Sal. 3, 28), und Alle nicht allein das 
Rechte, fondern auch in rechter Ordnung wollen, Keiner nur den 
eigenen Willen durchzufegen*ftrebt, und daher Jeder der befleren Ein» 
ficht weicht, fie begegne ihm von wo fie wolle. Darum iſt in der 
chriſtlichen Gemeine zwar viel Thätigfeit in Freiheit, aber jedes Ge— 
feß und jeder Zwang bleibt fern. 

Die Thätigkeit in der chriftlichen Gemeine ift eine zweifache, 
eine ihr ausfchließlich eigene, und eine angeeignete. Die erfte bezieht 
fi) auf die Glieder der Gemeine felbft, und kann fich nur auf fle be 
ziehen, die zweite auf Solche, die noch außerhalb derſelben ftehen. 
Jene gehört unter den Begriff ver Erbauung. Das Bild der Er- 
bauung gehört fhon dem alten Teftamente an, wo mandherlei nutz⸗ 
bringende Thätigfeit als erbauenve bezeichnet wird *). In den chriſt⸗ 
lichen Gebrauch aber hat e8 wohl Niemand anders ald Paulus her: 
eingeführt. Er denkt fomohl das Ganze der chriftlichen Gemeine als 


9) Bol, Bretfichneiders Lericon unter olxodoueiv. 
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einen Tempel Gottes, als auch in jedem ihrer Blieber einen ſolchen, 
ber zu Stande fommen fol, und zwar Chriſtus ald den Grund, auf 
welchem das Gebaͤude zu errichten fey, und will nun, Daß Alles wae 
in der Gemeine gejchieht, dem Zwecke der Erbauung diene, und ia 
delt Alles, was diefe Eigenfchaft nicht hat, er weiß, Daß er feine 
apoftplifche Gewalt für den Zwed ver Erbauung babe (2 Kor. 10, 
8. 3, 10.), und denkt die erbauende Ihätigfeit in der Gcmeine als 
eine gegenfeitige (Röm, 14, 19. 1 Theff. 9. 11, mit der Parallele 
nepesadsiv). Es fann fein Zweifel feyn, Daß er Die Förberung des 
chriſtlichen Lebens in der Gemeine wie in den Einzelen darunter denfe. 
Und da nun dieje eben fo fehr dem eigenen inneren oder Mittelpunfts- 
leben als der gemeinſchaftlichen Thätigkeit angehört, fo hat man vol: 
les Recht, von hriftlicher Selbfterbauung — auch das nach feinem 
Borgange, 1 Kor. 14, 4, — als von Erbauung in der Gemeine zu 
reden. Die Erbauung in der Gemeine, die hier allein zur Sprache 
kommt, ift nothwendig eine gegenfeitige, ja allfeitige. Es ift undenk⸗ 
bar, daß ein Glied in der Gemeine ſey, das nur die Einwirfung der 
Anderen auf fich zu erfahren habe, das weder das Wollen in fich srage, 
auf die Anderen Leben förvernd einzuwirfen, noch eine Kraft, wit 
der es auf fie wirfen fönne, im Gegentheile, eg haben Alle, was zur 
Erhöhung des hriftlichen Lepens in den Anderen dienen fann, und 
wollen Alle dafür thätig feyn, weil Aller Wollen auf das Wirklich: 
werden des Guten gerichtet ift, Andererſeits aber, wiefern in Kei⸗ 
nem das ibeale Leben ein vollendetes ift, vielmehr in Allen ein noch 
werbendes und unvollendetes, aber Body auch in Allen das Begeb- 
ven, die Vollendung zu erreichen, und das fündige Weſen bis dahin 
ertödtet, Daß auf dem Wege dahin ed ihnen nicht mehr um das 
Selbſtthun, nur um das Gute felbft zu thun ift: fo bieten nicht nur 
Alle der fremden Ihätigfeit ein Bedürfniß dar, fondern fommen ihr 
auch mit der Willigfeit entgegen, welche die Bedingung ihres Gelin: 
gend iſt; und jo gefchieht’8 denn in der That, daß Alle zugleich er- 
baut werden und erbauen. Und es bebarf dazu nicht eines eigenen 
Auftrags, es trägt vielmehr ein Jeder den Auftrag in fich felbft, und 
fhaut ihn an als einen ihm von Gott verliehenen, im Berbälmnifle 
zu Ehriftus und durch Ehriftus zu Gott begründeten, und in fofern 
ſich als Chriſti Diener, und durch Chriftus Gottes, daher es auch 
nicht eigentliche Aemter geben kann. Aeußere Angelegenheiten ber 
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Gemeine, die zu beforgen wären, giebt es nicht, denn mit ihrem 
dußerlichen Leben gehören ihre Glieder dem allgemeinen Geſellſchafts⸗ 
leben , und wiefern dies ein bürgerliche und flaatlihes, Dem Bür: 
gerr und Staatöleben an; oder gäbe ed ja Etwas der Art, fo wür 
den Alle gern Dazu mitwirken, und bald für jedes Einzele der rechte 
Mann gefunden fegn, das alles aber, eben als Aeußerliches, ber 
sührt Die Gemeine ald Religionsgemeinſchaft nit. Was aber das 
Innere betrifft, Die Börderung des Lebens Durch Ehriftus in Gott, 
ba haben natürlic) die Einen Mehr zu geben, die Anderen Weniger, 
und auch die gleich Biel haben, find für die Mittheilung verfchiedent- 
lid) begabt, jo daß von den Begabteren die Anderen Mehr empfan⸗ 
gen, als fie ihnen geben können, und dirferUnterfchied wird von den 
geiftig Yermeren und minder Begabten in Demuth erfaunt und nad 
Gebühr beachtet; aber von ausſchließlicher Thätigleit oder gar Bes 
rechtigung Der Einen, und Herabfegung der Anderen in das bloße 
Leiden und Empfangen fann nie die Rebe feyn. 

Der Zweck der erbauenden Thätigfeit ift zuvörderſt weber Die 
Bekehrung, denn für die Genofien der Bemeine ift fie ein Bergange: 
ned, noch die Erzeugung eines änßerlihen Thuns, denn auch die - 
Stufe Des Geſetzes ift von Ihnen überfchritten; fondern , ‘wie fchon 
angedeutet worden, die Körberung des Lebens durch Chriſtus in 
Gott, aus welcher das tugenphafte Handeln fi) dann von ſelbſt er- 
giebt, Das äußere Lehen bleibt nicht unbeachtet, im Gegentheil, wie 
fern es der Widerfchein des inneren ift, wird fleißig darauf geachtet, 
um wo fih Mängel zeigen, auf den Duell im Inneren hinzuweifen, 
und au feiner Stopfung mitzuwirken. Aber Hauptfache bleibt doch 
jederzeit das innere Leben, Die Aufhebung der noch übrigen Sünde 
und Vollendung der Bereinigung mit Gott, Die eine und bie andere 
im Glauben an Ehriftus zu volljiehen. Das iſt's alfo, worauf Alle 
binarbeiten,, einander im Glauben zu beftärken, d. h. dahin zu füh- 
ren, Daß das ideale Leben, das in Chriftus wirklich war, in jedem 
Einzelen zu immer lebendigerem Bewußtſeyn fomme, von Jedem im- 
mer völliger erfaßt und angeeignet werde, daß das Gottesbild, das 
Allen dargeboten wird in feinem Kreuzestode, immer tiefer ſich in 
jedes Herz einpräge, immer ftrahlender in jedem ſich abbilde, und 
daß, ihm lebend, Alle immer mehr Gott leben und der Sünde 
fterben. Die Mittel, welche Diefer Thätigkeit zu Gebote flehen, nicht 
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als wirfende, aber al8 anregende und förvernde, find Diefelben, 
durch welche jeder Einzele in feiner Selbfterbauung geförvert wird, 
das Gebet, das Wort Gottes, und das Abendmahl. Das Gebet ala 
das Eingehen und gleichfam ſich Verfenfen in den Gedanken Gottes, 
um fich unbedingt an diefen Gedanken hinzugeben, und eben fo un: 
bedingt ihn in fih aufzunehmen, alfo ein ſchrankenloſes Hingeben 
des eigenen Willens in den Willen Gottes, der die Idee des Guten 
it, ift feiner Ratur nach ein fo rein innerer Geiftesaft, und der der 
äußeren Form der Worte fo wenig bebürftig ift, daß gemeinfames 
Beten auf den erften Blick als etwas ganz Unmögliches erfcheint. 
Und allerdings, was man gewoͤhnlich fo bezeichnet, das Vorſprechen 
oder gar Vorlefen einer Art von Predigt in Gebetsform, ausgehend 
vom Sleihgültigen und vernommen von Gleichgültigen, das ift fein 
gemeinfames Gebet, es ift fein Gebet überhaupt, indem da weber 
der Sprechende wirklich betet, noch die Hörenden. Aber davon ifl 
hier nicht die Rede, fondern davon, daß wenn die chriftliche Gemeine 
zufammen kommt, und ergriffen von der Gewalt, die im Bewußt- 
feyn ihrer Glaubensgemeinfchaft liegt, Einzele ihrer Glieder ſich fo 
- tief hinein verfenfen in den Gedanfen Gottes, daß ihr innerftes Le 
ben fih in Worten Luft macht, auch die Anderen, die zuvor dem 
gleihen Gedanfen zwar nicht fern, aber in geringerem Maße davon 
erfüllt gewefen, von ihm zu gleicher Stimmung und Bertiefung fort: 
geriffen werden, und die ganze Gemeine eine betende Gemeine wirb, 
fey’8, daß Alle ſchweigend beten, oder daß dem gemeinfamen &es 
fühle durch Einen Ausdrud verliehen werde, oder daß fie in ein Lieb 
ausbrechen, das ein folcher Ausdruck ift. Und da beten immer Alle, 
und weil Alle das Gleiche wollen, wirb’8 ein wefentlid} gemein: 
fames Gebet, und fördert die Erbauung Aller; aber die Anregung 
tft von Einem, oder Zweien, heut von Diefen, morgen von Jenen 
ausgegangen. — Das Wort Gottes (die Beftimmung des Begriffes 
f. $. 69.) geftaltet im Leben der Gemeine ſich Theils als Betrach⸗ 
tung, Theils ald Prebigt. Die Betrachtung Enüpft ſich an ein gege 
benes Wort, die Predigt nicht. Das gegebene Wort fommt an das 
Ganze nur, indem es Einer vorträgt, und die Anderen hören, bier 
alfo ift die mindefte Sreiheit der Bewegung, und es liegt vor Augen, 
daß je höher und fräftiger das geiftige Leben ver Gemeine , defto ſel⸗ 
tener, je tiefer und matter, deſto häufiger fle zur Betrachtung herum» 
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ter ſteigen, dagegen je-ntebriger fie in dieſem Leben ſteht, deſto we⸗ 
niger, je höher, deſto mehr der Predigt fie in fich zeugen wird, fo 
daß das Berhältniß von Predigt und Betrachtung ein ziemlich fiche: 
red Maß defjelben giebt. Und wo die Betrachtung eintritt, da, je 
mehr des geiftigen Lebens da ift, deſto mehr erhebt fie fich zur Pre- 
digt, deſto mehr hört Jeder aus ihr und aus dem Worte das 
heraus, was er bereitö im eigenen Bewußtfeyn hat, und es erſetzt 
fih innerlich die Kreiheit, die in den äußeren Formen fehlt. Unter 
der Predigt hat man nicht fofort an eine Rede zu denken, im Gegen» 
theile, was heutzutage Predigt heißt, das ift im beften Falle Betrach⸗ 
tung,, die fich zur Predigt empor zu ringen fucht, im fchlimmften Abs 
handlung, mühfam in die Form der Betrachtung eingeswängt; die 
wahre Predigt fann auch mandyınal Rede feyn, muß aber nicht, fie 
richtet fich bald an den Eingelen, der der Erbauung bevürftig ift, 
bald an die verfammelte Gemeine, oder einen befonderen Theil ders 
felben , ift bald Ermahnung, bald Warnung, bald Züchtigung, oder 
wieder Aufrichtung und Tröftung, bald ein furzes und bald ein lan⸗ 
ges Wort, immer aber freier Strom bed Inneren, und darum weder 
an ein gegebene Wort, noch an eine vorgefchriebene Form geknüpft, 
durch tiefes Wiffen nicht bedingt, und hohe Kunft nicht fordernd, fo 
daß Betrachtungen anftelen nur Wenige, predigen Alle können, in 
denen das chriftliche Wefen ift. Die chriftliche Predigt und die neo- 
prreio fallen faft zufammen, daher auch von der erften gilt, was 
1 Kor. 14. von der anderen ausgefagt iſt. — Das Abendmahl 
(1. 8. 66.) fordert an fich felbft die Gemeinfchaft nicht, aber es ift 
die Todesfeier Chriſti, die jeder Einzele mit over ohne ihre Zeichen 
ſich tagtäglich zu erneuern fucht. Daffelbe will auch die Gemeine, 
wenn fte beifammen ift, und jedes ihrer Glieder aus häufiger Erfah: 
ung, welche Kraft der Erbauung in der geiftigen Berfenfung in das 
Sterben Ehrifti liegt, und wie das gläubige Gemüth durch den Em: 
pfang der Erinnerungszeichen feines Hingangs ergriffen werben 
fann. Darum, was Jeder für ſich begehrt, Das firebt er Allen zu be⸗ 
reiten, und fo entfteht dad gemeinfame Abendmahl, kehrt unaufhörlich 
wieder, und wird bei jeder Wiederfehr Das in erhöhtem Grade, was 
ed einmal war, und was das Gemeineleben ohnehin beftändig tft, 
eine Berfündigung des Todes Deffen, in dem Alle ftehen und Alle 
Eins find (1 Kor. 11, 26.). 
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Die angeeiguete Thätigkeit der chriftlichen Gemeine ik in Allge⸗ 
meinen eine ausbreitende, und zerfällt in die erziehende und die wer 
bende, von denen jene ed mit dem nachwachſenden ®efchlechte, dieſe 
mit dem erwachjenen, das aber noch fern von der Erloͤſung fteht, 
zu fchaffen hat. Keine von beiden ift ausfchließlich der Gemeine eigen, 
indem Die Erziehung der chriftlichen Familie angehört, in welcher fie 
mit Eifer und Treue getrieben wird, auch wenn dieſelbe fich außer: 
halb der Gemeine in durchaus unchriftlicher Umgebung findet ($.84.), 
die werbende Thätigkeit von Allen ohne Ausnahme ausgeübt wirb, 
und ebenfalls ohne Rüdficht auf Seyn oder Nichtfeyn der Gemeine 
(8. 78.). Weil aber eben Jeder diefe Thätigkeiten ausüben will, 
und wirflid) ausübt, wo er kann, fo will's das Ganze der Gemeine 
auch, und weil denn einerfeits fie weiß, wie wichtig und wie fchwer 
das Werk, und wie viel Weisheit forbernd, und wie große Rraft, 
und wie ununterbrochene Anfttengung, andererfeit6 aber auch, wie 
viel vereintes Wollen, und vereintes Suchen, und vereinte Kraft 
vermag, nimmt fie, was alle Einzele für fih thun, als Ganzes in 
ihre Hand, und bringt dadurch Die rechte Drbnung, und bie rechte 
Weisheit, und die rechte Kraft ins Werk, daß Alle arbeiten, aber 
Jeder an feinem Plage, und mit feiner Kraft, und mit der Einſicht 
Aller, alle Kräfte angewendet werden, und doch die Arbeit fo ges 
fhieht, als wirkte fie ein Einziger mit der Geſammtkraft Aller. Das 
Weſen ift das früher ſchon angebeutete, nur die Gemeinſamkeit des 
Wirkens ift hinzu gelommen. 

Das Berhältniß der hriftlichen Gemeine zum chriſtlichen Staate 
ift Höchft einfach. Beide beftehen aus den nämlichen Perſonen, die 
als chriftliche Staatsbürger in den Formen des Staatslebens füt den 
Schuß des Rechtes und Befiges forgen, und dem Ganzen Sicherheit 
nad Außen fchaffen, als chriftliche Gemeinegliever aber demſelben 
Ganzen mit den Kräften der Erziehung und Seelforge dienen, die fie 
tn fi tragen; dabei aber können Beide nur geveihen, und ftören fön: 
nen fie einander nie, weil Jeder nur fein Werk betreibt, und Keiner 
das fremde treiben will; im ®egentheil, je höher der chriſtliche 
Staat als folcher fich erhebt, deſto mehr geht er dem Ztele entgegen, 
in der hriftliden Gemeine als der ſchlechthin chriftlichen Gemein» 
[haft aufzugehen; nur daß auf einer Sekte die unchriftliche Umges 
bung, auf der anderen das Bedürfniß des nachwachſenden Geſchlech⸗ 
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tes, das nicht fofort und nicht notwendig chriftlich iſt, ihn dieſes 
hoͤchſte Ziel, den eigenen Untergang, um nur noch als Gemeine zu 
beftehen, nie erreichen laͤßt. — Zum fündigen Staate ift das Verhaͤlt⸗ 
niß ſchwieriger, doch wenn die Gemeine nur ihren Begriff erfüllt, 
nicht ganz fo ſchwierig als es ſcheint. Wiefern nämlich, der Staat 
ſehr früh entfteht, und überall befleht, wo fündiges Menfchenleben 
ift, muß als die Regel gelten, daß er eher ſey und einen größeren 
ober Heineren Theil von feiner Entwidelungsbahn durchlaufen habe, 
als die chriſtliche Gemeine zur Entftehung fomme, fo daß dieſe ſich 
innerhalb feines Bereiches zu bilden hat, und ihn auf irgend einer 
Stufe des Verderbens antifft. Die Mitgliever der Gemeine find alle 
Bürger diefes Staates, und daraus gehen für fie ſowohl die Schwies 
rigkeiten hervor, die überhaupt dem chriftlihen Leben im fündigen 
Staatsleben entgegen ſtehen, als audy die Aufgabe, dem Verderben 
deſſelben mit der Kraft des dyriftlichen Lebens fleuernd zu begegnen, 
und Beides geht nothwendig auf das Ganze der Gemeine über. Wäre 
nun in diefem Staate das Bewußtſeyn reitender Kräfte zu bebürfen, 
md die Geneigtheit, fie von Denen anzunehmen, die fie in ſich tragen, 
fo würde, wie jeder Einzele, fo das Banze der Gemeine all Die Kraft 
des Guten, die in ihr ift, zu feiner Umfchaffung und Verwandlung 
in den chtiſtlichen auſwenden, und das Berhältniß würde fegensreich 
fire ihn, und für die Gemeine ungefährlih. Run aber ift Beides 
eben nicht der Fall — er wäre ja fonft fchon auf dem Wege zum 
Befleren —, vielmehr von Zweien Eins, entweder er tritt dem chriſt⸗ 
lichen Weſen mit einpfeligkeit entgegen, dann entfteht Verfolgung, 
und die Gemeine erfämpft ſich zwar gewiß den inneren Sieg, aber 
ihre Wirkſamkeit ift fehr gehemmt, und auch ihr Außeres Beftehen ges 
fährdet, oder der. Staat will fie für feinen Zweck in feine Dienſte 

nehmen, ald Magb und nicht als Retterin, nicht um ber Inneren 
Faͤulniß abzuhelfen, fondern um von ihr dad zu erlangen, daß fie 
feine äußere Auftöfung hindere, indem fie etwa die Untetthanen Durch 
die Furcht vor göttlichen Strafen bändige u. dgl.; fle aber, ſo gern 
fie für den Zweck des Guten ihm alle Kräfte leiht, fo wenig Tann fie 
fi zur Magd und bloßen Zuchtanftalt entwürdigen, und fo entftcht 
das unhellbringende Verhaͤltniß, daß ihre Glieder als Bürger ihm 
verbunden, ald Chriften zu jedem Dienfte im Guten gewärtig find, 
und doch, was er begehrt, fie oft nicht leiſten koͤnnen, was fie leiften 
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wollen, er verfchmäht, und Die Gemeine ald Gemeine ihm nicht die: 
nen kann. Was aber das Verhältniß zwar nicht beffert, aber doch 
“ erleichtert, das iſt Diefes, daß fte feiner nicht bepürftig if. Sie hat 
weber ein Beſitzthum, das er fchüßen, noch Rechte, die er gewährlei⸗ 
ſten muͤſſe, fie befteht nicht durch ihn, empfängt Nichts von ihm, for⸗ 
dert Nichts von ihn, fie hat ihren einzigen Schatz dahin vergraben, 
wo fein Späherauge ihn entveden, feine Gewalt ihn rauben kann, 
in die Herzen ihrer Glieder, und findet ihn da in jedem Augenblide 
wieder, fie kann äußerlich unterdrüdt und aufgehoben werden, und 
beſteht doch unverändert fort, fie kann fi) vor dem Sturme einen 
Augenblid verbergen müfien, und fteht, wenn er vorüber, in unge: 
ſchwaͤchter Friſche und Fülle wicder da. Sie if der Tempel Got: 
tes, der taufendmal zerftört, in Kraft ihres Gottes fich immer nen 
erhebt. 

Und fie währt fo lange als die Menfchheit. Wäre fie eine An⸗ 
ftalt, von menſchlicher Klugheit ausgedacht, einem Zwecke des Außer 
lichen, oder auch des Seelenlebens dienend , mit Gefeb, Berfaffung 
und beftimmten Formen angethan, da würde fie mit der Zeit veral⸗ 
ten, bei wechjelndem Beduͤrfniſſe überflüffig werben, in ihren Formen 
ohne Ende wechjeln, und endlich untergehen; ja felbft wenn fie nur 
eine Lehr⸗ und Offenbarungsanftalt wäre, könnte fie dem Schidſale, 
irgend einmal ſich felbft zu überleben, nicht entgehen. Nun aber ift 
fie erftlich gar feine Anftalt, nichts Erfonnenes, Gemachtes, Erfün- 
fteltes, fie ift ein reines, aber geifliges Naturproduft, es bat fi 
Niemand Mühe darum gegeben, Niemand einen Plan und eine Be 
rechnung dazu gemacht, fie entfteht ohne eines Menichen Vorbedacht 
in jedem Augenblide, wo ſich Gläubige zufammen finden; und zwei⸗ 
tens, der Grund, worauf fie ruht, ift auf der einen Seite das nie 
aufbörende Bebürfniß der Erlöfung ven der Sünde, und auf der am 
deren die in Ewigfeit fich gleiche Kraft der Thatfachen, auf welchen 
der Glaube ruht. So lange eine fündige Menfchheit ift, wird fie der 
Erlöfung bevürftig, eben fo lange aber auch der Glaube an Ehriftus 
der Akt des Geiftes ſeyn, durch welchen fie das ideale Leben ſich an⸗ 
eignet, folange aber die zwei Dinge bleiben, treten auch gewiß bie 
Gläubigen zufammen zur wefentlich chriftlichen Gemeinfchaft. 
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Im Keuen Teftamente, d. h. genauer im paulinifchen Schriften» 
freife, findet fich in eingelen Zügen ein fehr ideales Bild von der 
exninoda. Sie wird unter drei Bildern vorgeftellt, eines Tempels 
Gottes, deflen Grund Chriftus fen (L Kor. 3, 9—17. 2 Kor. 6, 16.), 
des Leibes Ehrifti, an welchem er das Haupt, fo daß fie in ihrer 
Verbundenheit mit ihm audy 6 yososög genannt werden kann (Röm, 
12, 4 ſ. 1 Kor. 12, 12 ff. u. ö.), und der Braut Ehrifti, die fich 
ihm in Keufchheit zu, erhalten habe (2 Kor. 11, 2 f.,. andere Eph. 
9, 23 ff.). In diefer Gemeine will der Apoftel gute Ordnung haben 
(1 Kor. 14, 33. 40.), aber einer Verfaffung gedenft er nirgends in 
entfchiedener Weiſe; er kennt erbauende Thätigfeiten (Röm. 12, 
6 ff. 1 Kor. 12, 28. vgl. Eph. 4, 11.), Die fi) aber nicht als amt⸗ 
liche im firengften Sinne zeigen; gottesdienſtlicher Formen erwähnt 
er nicht nur nicht, fondern auch, was er von der Aoyınm) Aurpela 
(Röm. 12, 1.) und über die fünifchen Gottespienfte jagt (Bal. 4, 
9 f.), läßt nicht annehmen, daß er fie gedacht. So darf man wohl 
behaupten, Paulus denfe die Gemeine ald eine freie fittliche Gemein 
ſchaft, die zu Chriſtus fih verhalte wie der Leib zum Geiſte, von 
ihm belebt, geleitet werde, gleichfam fein Leben wiederhole und ver- 
vielfältige, und das vollende, wofür er geftorben fey. So daß das 
Bild, das $. 88. vom reinen Begriffe aus entworfen worden, ſich 
feines Beifalls wohl zu erfreuen haben dürfte. Aber die Wirklichkeit 
hat diefem Bilde nie entfprochen, weder vor dem Siege des Chriften- 
thums im NRömerreiche, noch nad demfelben bis zur Kirchenſpal⸗ 
tung, noch von da an bis zur Gegenwart, und für die Zukunft iſt's 
noch weniger zu hoffen. Die Urſachen find Theils unvermeibliche, 
Theild vermeidliche. Die unvermeidlichen find diefelben, welche audh, 
wo das thriftliche Wefen wirklich Platz ergriffen hat, den Staat noch 
fortbeftehen machen, die unvollfommene Aufhebung der Sünde bei 
den Gliedern der Gemeine, und das nachwachſende Geſchlecht, def: 
fen lebendiges Ehriftenthum weder Erziehung noch Seelforge ver . 
bürgen fann. Jene läßt im hriftlichen Gemeineleben manche Mängel 
übrig, die das Bit befleden und die unbedingte Freiheit vom Ger 
feße nicht zu Stande kommen laſſen, dieſes führt die beftändige Ges 
fahr herbei, daß die Gemeine ſich durch Hinzutreten unreiner Ber 
ftanptheile beflede. Doch ift offenbar, daß, wenn in der erften Bes 
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ziehung fie nur niemals unterließe, fowohl durch Selbflerbauung 
und Selbſtzucht ver Einzelen, ald durdy die allfeitige erbauende Thä- 
tigfeit des Ganzen die übrig gebliebene Sünde Iräftig von fi ab- 
zsuftoßen, und ſich tiefer in das Ideale Leben zu verfenfen, in der an» 
deren aber die erforverliche Vorflcht brauchte, Niemand al® ven 
Ihrigen anzuerkennen, der nicht durch wahre Glaubensgemeinſchaft 
iht verbunden wäre, fle zwar die unbedingte Vollendung nicht er« 
teihen, aber doch wor gröber Befleckung fich bewahren könnte. Das 
aber bat man nicht gethan, und was man geihan hat — die ver: 
meidlichen Urfachen des Verderbens —, das hat fie nur zum Jerr⸗ 
bilde Deflen machen können, was fle werben follte. Das Erſte war, 
man wähnte zu ſeyn, was man nicht war, und ttug bie ehrenven 
Bezeichnungen des R. T. auf die vorhandene Kirche über, dachte fie 
als die Eine, allgemeine, heilige, ohne zu fragen, mit welchem 
Rechte, prunfte mit dem apoftoltichen Urfprimge wie wer Weltedel⸗ 
mann mit feinens Adel, und verbollwerkte ſich gegen jeden Tadel hin⸗ 
ter der eingebilveten Untrüglichleit. Das Zweite, man warf bie 
Kirche und den Staat in Eins, indem man alle Bürger Ghriften zu 
heißen zwang, und die Kirche mit Befitz belud, ver ihrem Weſen 
fremd war. Aus diefen zwei Urſachen if das Unheil hergefloffen, in 
dem, was bie zweise ſchuf, Die erfte wahrzunehmen hinverte. Erf 
lich, vie Kirche war nicht mehr ein geiſtiges Naturerzengniß, ihre Glie⸗ 
der waren ſolche, ohne daß fſie's wußten over wollten, kein geiſtiges 
Band verknuͤpfte fte. Man mußte Etwas haben, woburch ſie zu 
Chriſten wurden. Dazu machte man bie Taufe, die nun Kinder⸗ 
tanfe und Zwangotaufe werden mußte. Zweitens, den Glauben am 
Chriſtus hatten vie Blieper dieſer Kirche nit, und konnten ihn 
nicht, oder doch nur ansnahmsweiſe haben, Senn da man geborene 
Chriften hatte, that man wenig, ihn zu zeugen, und was man that, 
war ungenügend oder falfch. An feine Stelle war ein Meinen einge 
treten, das man für den Glauben anfah, und was die Schrift vom 
Glauben ausfagt, darauf übertrug. Da aber doch nicht jedes 
Memen foldye Eigenfchaften haben lonnte, fondern nur das rechte 
Meinen, fo ſiellten Herrfchfucht und Rechthaberei gar bald ein Mei- 
nen als das redyte bin, und boten die Staatsgewalt zu deſſen Schuge 
auf, und dDiefes Meinen wurde nun Belenntuiß, Sta der Ein⸗ 
heit des Glaubens follte die Einheit des Bekenutniſſes das Band des 
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Ganzen ſeyn; aber fie ift nur erzwungen, rein Außerlid), und Daher 
nur ſcheinbar. Drittens, die welche Außerlich in der Kirche ftehen, find 
Menfchen wie die anderen alle, und die Sünde herrfcht in ihnen mit 
der nämlichen Gewalt. Das hat die Folge, daß fie unter dem Geſetze 
ftehen müffen, nur mit Mühe durch's Gefeg im Zaume gehalten wer: 
den können. Gälten fie nun nicht für Chriften, und fände der Wahn 
nicht Statt, daß diefelbe Gefellihaft, die den Staat ausmacht, zu⸗ 
gleich die Kirche ſey, fo ftänden fie einfach unter dem Staatsgeſetze. 
Run aber nimmt die Kirche, die nicht mehr die freie Vereinigung der 
Gläubigen feyn fann, vielmehr Zuchtanftalt werden muß, auch ihrer 
ſeits ein Recht der Geſetzgebung in Anſpruch, und fchafft fich eine 
Verfaffung und ein Recht, das aber wieder das Gepräge der ſündi⸗ 
gen Geſetzgebung an ſich trägt. Die Kolge ift, daß die nämlichen 
Perfonen einer zweifachen Gefepgebung unterworfen find, und da 
der Staat eine folche, alfo einen Staat im Staate, nicht dulden 
fann, zwiſchen beiden ſich ein Kampf entfpinnt, worin je nad) dem 
Stande der Bildung und der Meinung, bald der eine und bald 
der andere den Sieg behält, am Ende aber dody die Kirche unterlie- 
gen muß, Theils weil der Staat die äußere Macht hat, die ihr fehlt, 
Theils weil der Fortfchritt zur Zuchtlofigfeit die Meinung endlich auf 
die Seite des Staates führt, und eher zu Sprengung der firchlichen 
als der ftaatlichen Fefleln treibt: So wird die Kirche des Staates 
Magd, und um fo mehr, je fchwerer fie ſich mit Gütern beladen hat, 
in deren Befige fie ſich ſelbſt nicht fchügen kann. Und dann giebt 
der Etaat ihr ihre Verfaffung und ihr Geſetz, und fie muß beides 
tragen, ungern oder gern. . Viertens, ein Bewußtſeyn hat aud) dieſe 
Kirche, heller oder dunkler, manchmal bis zur Schwachen Ahnung 
herabgehend, daß fie eine erbauende Thätigfeit auszuüben habe. 
Auch an die erziehende wird fie wohl erinnert, obwohl im Wahne, 
daß ihre Kinder Ehriften feyen, ſchwaͤcher als fie follte; Der werben. 
den aber wird fie felten eingedenk, wiefern ihr Theild der innere 
Drang gebricht, Theild das Bewußtſeyn des Bevürfens in der Um: 
gebung fehlt, als welche ja für chriftlich gilt. Wieviel nun aber zum 
Bewußtſeyn komme, und wieviel auch manchmal der Wunſch ein- 
trete, der Aufgabe zu genügen, es kann nur in fehr unvollflommener 
Art gefchehen. Allfeitiges Wirken ift unmöglich, es kann nur da ein- 
treten, wo Alle Chriften find, bier aber ſind's die Benlgfien, die es 
NRüdert; Theologie. II. 
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aber nicht find, die find erftlich gar nicht @egenftand ber erbauenden, 
fondern der werbenden Thätigfeit, umd jene wird nutzlos auf fie an 
gewendet, fodann aber gegen alles chriftlihe Wirken gleichgültig, 
wo nicht gar feindfelig, entziehen fih ihm, oder bulden’s nick. 
Wo aber nur Wenige zum Wirken fähig find, da müflen dieſe We 
nigen Dazu verordnet werden, damit Die Anderen fie als die Berufe 
nen anerfennen, Aemter werden noͤthig, es entſteht der Unterſchied 
der Thätigen und der Unthätigen, ein geiſtlicher Stand komnmit auf, 
der aus dem anderen, dem Latenftande, fich ergänzt; Daß aber feine 
Glieder immer Die feyn werden, die zur erbauenden oder erziehenden, 
oder auch werbenden Thätigfeit die meifte innere Befähigung bes 
figen, dafür fehlt die Bürgfchaft eben fo ſehr bei Denen, die Die Aem⸗ 
ter fuchen, als bei Denen, die fie verleihen. Sind ſie's aber nicht, fo 
fann ein techtes Wirfen nicht erfolgen, ſchon als einfeitiges mans 
gelhaft, wird es in unrechten Händen wohl gar verfehrt. Dasjenige 
aber, was in der fegn follenden Gemeine gemeinfchaftlich unternom- 
men wird, fchließt zwar wie natürlich, da es chrifttich zu ſeyn den 
Anſpruch macht, fich dem was in der Schrift zu finden tft, einiger 
maßen an, weßhalb Wort Gottes, Gebet und Abendmahl darin nicht 
fehlen, aber erſtlich kann das rechte gemeinfameBeien und das rechte 
Abendmahl der Öläubigen da nicht zu Stande kommen, fondern bloß 
ein Schattenbild von beiden, die rechte Predigt aber nur alddann, 
wenn der zum Predigen Ungeftellte gerade ein Mann voll Geiſtes 
und Glaubens iſt, was oft der Ball’ feyn kann, aber ſtets vom Zu: 
fall abhängt. Zweitens aber, weil die, welche die Firchliche Geſell⸗ 
ſchaft bilden, nur zum geringen Theile wirftiche Ehriften find, und 
die, welche ihr das Gefeg vorfchreiben, vielleicht am wenigften, der 
Mehrzahl aber Viel des heidnifchen oder auch des fjünifchen Weſens 
anhängt, fo vermögen fie auch in der Schrift den rechten Unterſchied 
des Ehriftlichen vom Jüdifchen nicht zu finden, und tragen, ihr Be 
dürfniß fragend, Lesteres mit herein, und fchaffen Statt Erbauung 
einen neuen Gottesdienft, mit Opfer und Zubehör, wie in der Kirche 
wirklich gefchehen if; und aud am Heibnifchen hat man's nicht 
fehlen lafien. Aus dem allen aber mag wohl zur Genäge erhellen, 
daß das, was fich als wirkliche Kirche hingeftellt hat, Feine wahre 
Kirche, nur ein Staat mit kirchlichen Formen hat werden können, 
und daß die Urſache davon der Dopple Irrthum gewefen if, einmal 
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zu ſeyn, was man nicht war, und dann die Menfchen, wie fie waren, 
maſſenweiſe zu Kirchengliedern aufzunehmen. 

Die Bewegung des fechzehnten Jahrhunderts hatte unlengbar 
den Zwed, dad, was im Laufe der Jahrhunderte fi in der Kirche 
dem Chriſtlichen Unchriftliches angelegt, hinaus zu fegen, und fie in 
Lehre, Brauch und Leben auf den Punkt zurück zu führen, auf wel⸗ 
hen Chriſtus und die Apoftel fie geflellt. Und es ift Biel und Herr: 
lihes aus ihr hervor gegangen. Aber die rechte Kirche doch noch 
nicht. Man griff das Uebel nicht tief genug, und theilweis nicht am 
rechten Orte an, und ließ die tieffte Wurzel ſtecken, da konnte aus 
der fräftigen Arbeit doch nur ein mangelhafter Werk entftehen, Erſt⸗ 
ih, das Heidnifche that man wohl alles ab, aber bei der Stellung, 
die man einmal gegen die ganze Bibel eingenommen hatte, ließ 
man vom Jüpdifchen unbewußt nicht wenig flehen. Zweitens, man 
gab ſich dem Irethume Bin, daß das Altfirdyliche und das Apoftolifche 
Daſſelbe wären, und blieb mit feinen Reinigungsverjuchen, was die 
Formen anlangt, innerhalb der erften Jahrhunderte, hinſichtlich der 
Lehre noch viel tiefer ſtehen, und wurde nicht gewahrt, wie viel des 
Unapoftolifhen dadurch in Die neue Kirche mit überging. Auch wenn 
man fiteng bis an den Anfangspunft zurüͤck gegangen wäre, hätte 
man das Ideale nicht gewonnen, denn die erfte Kirche war auch 
nicht ideal, aber näher gefommen wäre man. Drittens, man hemmte 
die begonnene Bewegung, Indem man die Gemüther in neue und 
härtere Feſſeln des Lehrbuchftabens ſchlug, und auch das Firchliche 
Leben in unbequeme Kormen zwängte, woburd vielleicht einzelen 
Verirrungen vorgebeugt, aber auch die Fräftigeren Geiſter entweder 
aus der Kirche hinaus getrieben, oder das unvollendete Werk fortin: 
führen gehindert wurden. Viertens, man wollte den Ballaft nicht 
aufgeben, womit die frühere Kirche fich beladen hatte, und fonnte 
doch bei den ganz veränderten Berhältniffen ale Staat neben dem 
Staate nicht beftehen. Da war man genöthigt, fid) unter feine Fit: 
tige zu begeben, feinen Schuß anzuflehen, den er bald mit einer 
Knechtſchaft ſich bezahlen ließ, wie die ältere fi) bis heute auch da 
nicht gefallen läßt, ja wie fie ihr nicht zugemuthet wird, wo ſie in 
"der Minderheit ift, und der Beherrfcher des Staates ihr nicht ange 
hört. Künftend aber und vornehmlich, man hielt an der Zwangs⸗ 
ficche fe. Man wähnte wie man gewähnt, daß Kinder von Ehri« 
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ften (oder doch Kirchengliedern) Chriſten ſeyen, oder doch Durch eine 
äußerliche Aufnahmehandlung würden, und mußte dad um fo mehr, 
ala man im Staate Niemand dulden, oder doch Niemand bürgerlis 
hen Rechts genießen lafjen wollte, der nidyt dem Glauben oder dod) 
dem Belenntniffe des Zürften zugethan wäre. Und fo blieb dena 
Trop der eingetretenen Bewegung Alles wie's geweſen war, ein 
locus de ecelesia ward in die Dogmatik eingeführt, Vieles enthals 
tend, was an jeden anderen Dri gehören mochte, nur an den nicht, 
wo es ftand, das Andere aber einer Satyre ähnlicher ald Glaubens: 
fägen, wenn man's mit der Wirklichkeit verglich; auf Reinheit der 
Lehre ward gehalten, man hatte Geiftlihe und Laien, Gottesdienſt 
und Sculen,. aber anftatt einer Gemeinfchaft der Gläubigen 
eine Gefellfchaft der Getauften. Endlich ift die innere Fäulniß aus: 
- gebrochen, und man hat erfannt, es müfle anders werden, wenn wir 
nicht am Ende ftehen follen. Man beginnt zu befiern, aber meift am 
falfhen Orte. Man will die Verfaſſung ändern. Es ift eben fo ges 
wiß, daß dieſe Kirche eine Berfafiung haben muß, als daß die, weldye 
ſie hat, nicht taugt. Aber fie taugt nur darum nicht, weil ihre Urhe⸗ 
ber dad Wefen der Kirche nicht begriffen hatten, hier ihr das Ge⸗ 
präge des Staats aufdrüden wollten, dort auf die Geſellſchaft der 
Getauften Das anwendeten, was nur der Gemeine der Gläubigen 
gehört. Und fie wird auch fernerhin nicht taugen, wenn fie yon ähn- 
lihen Urhebern ausgeht; aber auch wenn fie die befte wäre, die 
Verfaſſung ift das Kleid, das fi) dem Leibe anzupaflen hat, nicht 
umgefehrt. Nur erſt Die rechte Kirche, die Verfaffung fommt dann 
Ion, eher kommt fie rein umfonft. Dan will das Bekenntniß än- 
dern. Es tft wahr, die gegenwärtig dem Namen nad) beftehenden 
Bekenntniſſe find das Bekenntniß Derer nicht, welche man die Kirche 
nennt. Mögen ſie's auch noch Vieler feyn, der ungeheuern Mehrheit 
fiher nit. So hat man nur die Wahl, entweder diefe zu entlaflen, 
und fih auf den engen Kreis der treuen Befenner zurüd zu ziehen, 
oder dad Bekenntniß abzuändern. Jenes will man nicht, fo muß man 
Diefes wollen. Aber es will nicht gehen. Es ift zu fpät. Es hat eine 
Zeit gegeben, wo's vielleicht gelungen wäre. Die hat man verfäumt, 
mit Strenge feftgehalten im Aeußeren, was im Inneren feine Wurzel 
hatte, und die Entfremdung noch gemehrt. Jetzt, wären die Anfer: 
tiger der neuen Formel die Rechtgläubigen, fo könnte die Zahl ver 
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ihnen Anhangenden noch Fleiner werben, wären fie die Anderen, fo 
wäre hicht unmöglich, daß Die das Glaubensbekenntniß machten, bie 
jelbft feinen Glauben haben, und wie Die's machen würden, grü- 
belnd, feilend, feilihend, abwägend und abziehenn bis auf's Min- 
befte, und zulegt abftimmend, und die Mehrheitsmeinung zum Be: 
ſchluſſe erhebend, das iſt nicht die Weife, wie ein chriftliches Bekennt⸗ 
mis zur Entftehung fommt. Man habe nur Belenner, und zum 
Meberfluffe nody etwas Drud und Roth, das Bekenntniß wird nicht 
außen bleiben. — Man beflert am Gottesdienſte, am Gefange, an 
der fogenannten Liturgie, und allenthalben. Nur an die Wurzel will 
man nicht hinan. Das ift die Zwangsfirche. So lange man bie 
hat, hat man feine Kirche, nur den Namen, und nidht einmal den 
Schein von ihr. Ste muß hinweg. Es muß frei werden, ein Ehrift 
zu feyn, und das Gegentheil mit feinen Verluften mehr verbunden. 
Dann ſcheiden nicht allein die Wiverwärtigen, auch die Lauen und 
Gleichgültigen, deren Urtheil Apok. 3, 16. zu lefen ift, und bleiben 
nur die Gläubigen zurüd, wie Viele, wie Wenige, das weiß Gott, 
und fann nicht entfchelden. Die bilden dann die chriftliche Gemeine, 
und fchließen engftens an einander, und fangen ein Neues an, unter 
einander fich erbauend, die Jugend erziehend für den Glauben, und 
nad allen Seiten werbend. So könnte die wahre Kirche, wenn auch 
nicht die ideale, noch zu Stande fommen. Thut man das nicht, fo 
flickt man wohl noch eine Zeitlang fort, endlich aber kommt der alls 
gemeine Abfall, und dann Ift’8 vielleicht zu fpät. Das Chriftenthum 
geht dann nicht unter, aber fein Boden wird vielleicht ein anderer. 
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Als Aufnahmehandlung hat die Kirche fich Die Taufe angeeig: 
net. Ihr Urfprung liegt, wiefern von einer früheren ung wenigfteng 
die fihere Kunde fehlt*), in ver Taufe des Johannes. Diefe 
war nach den vorhandenen Nachrichten (Matth. 3, 1 ff. Barall. 
Apoftelg. 19, 4.) eine Bekehrungstaufe für den Zweck der Sünden: 


— — 





) Schneckenb urgers Unterfuchungen über das Alter ber jübifchen Pro⸗ 
ſelytentaufe haben die Sache ziemlich, aber doch nicht ganz gewiß gemacht. 


598 Das Leben des Ehriften 6. 90. 


vergebung. Wie wir den Dann kennen, dürfen wir annehmen, et 
babe die Befehrung ihr vorangehend gedadıt, und möglich wäre, daß 
er die Taufhandlung als das Zeichen der Abwafchung der begange: 
nen Sünden, alfo der Tilgung der Sündenfchuld gedacht. Wie Je 
ſus ſelbſt fie angefehen, ift ganz unbefannt, und ob er felbft getauft 
(Joh. 3, 22, 4, 1 f.), mag eben fo unentfchieden bleiben, als ob 
die ganze Jüngerfchaar getauft gemefen. Die Anordnung der Taufe 
aber muß von ihm berrühren,, denn es ift nicht denkbar, daß außer 
dem die Seinigen ſich Die Handlung ded Johannes angeeignet haben 
würden, die Formel aber (Math. 28, 19.), deren weder Paulus 
noch ‚die Apoftelgefchichte Erwähnung thut, fcheint fpäterer Ent⸗ 
ſtehung. In der Kirche gilt von Anfang an die Borausfegung, daß 
alle an Ehriftus Glaubende Getaufte feyen. Eine fefte Vorſtellung 
von der Taufe aber findet fih nicht im NR. T. Die der Urapoflel iſt 
und unbelannt. Wiefern ed aber in der Art des Alterthums lag, 
das Zeichen und die Sache zu verwechfeln, und was im Geiſte vor: 
geht, von Wirkungsfräften außerhalb des Menfchen berzuleiten, iR 
fehr wahrfcheinfich, daß die Taufſymbolik früh in eine Taufdynamil 
überging. Da es aber an einer Erflärung des Stifters felhft ge⸗ 
brach, fo war in jener wie diefer nie Finftimmigfeit fo wenig zw er- 
warten als au fordern. Bei Paulus herrfcht die Symbolik vor. Sie 
ruht durchaus auf der eigentlichen Bedeutung von Bansitesv und 
auf der Präpofition. Barsribsıw eis yoıovon bebeutet bei ihm in 
Chriſtus eintauchen, alfo das Seyn in ihm hewirken, und die Ein⸗ 
tauchung erfolgt in feinen Tod, um mit ihm zu flexben, aber aud 
mit ihm aufzuftehen,, jenes für die Sünde, dies für Golt (Rom. 6, 
2 ff.). Die Taufe bildet ihm alfo die geiftige Umänderung des Men- 
fchen ab, durch welche er aus einem Knechte der Sünde im Glauben 
an Chriſtus ein Knecht Gottes wird. Wäre nicht die eine Stelle 
1 Kor. 15, 29., die wenn auch vielleicht anftößig, doch unzweifelhaf⸗ 
ten Sinnes ift, wir dächten feine Vorſtellung bloß geiftig und ſym⸗ 
bolifch ; diefe aber lehrt ung, daß er an bynamifche Auffaffung zum 
wenigften angeftreift. So auch in der Petrugftelle I Betr. 3, 21., 
das Enegurmua ayaIns ovvendroewe. d. h. eine Handlung, Durch 
weldje fic der Menjc ein ſchuldfreies Bewußtſeyn von Gott erbitter, 
natürlich) auch erlangt, deutet auf Symbolif, aber dad oateı Nas 
auf ein Kraft der Taufe, alfo auf Dynamik hin. Entfchienener tritt 
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diefe Joh. 3, B., die Taufe neben dem heiligen Beifte als bewirfende 
Urfache der neuen Geburt, am entfchtedenften Tit. 3, 5. hervor, wo 
nicht allein dag awlesv wiederfehrt, fondern auch die Handlung ale 
Bermittelung der Wiedergeburt und des heiligen Geiſtes erfcheint. 
Und diefe Richtung ift die herrichende geworden und geblieben, nicht 
allein im Mittelalter, fondern auch in der Neformationgzeit, wo nur 
Zwingli fi entfchieden zur Symbolif wandte, in Luther aber 
ein Kampf entfland, den er nicht zu enden wußte, und durch feine . 
Berbindung der Symbolif mit der Dynamif in den Katechismen 
mebr offenbarte als fchlichtete. In der Meinung aber von der fün- 
detilgenden Kraft der Taufe war die Borflellung von ihrer Unent- 
behrlichfeit gegeben, und fobald dann vollends die Erbfünde Kirchen⸗ 
dogma geworden war, blieb Feine Möglichkeit, die Kindertaufe ab⸗ 
zuwehren, die denn endlich auch im Abendlande in bloße Befpren- 
gung überging. 

Derjenige nun, welcher das rein Innerliche Wefen der Be⸗ 
fehrung-fennt, eine bloß objective Tilgung der Sünde oder der Suͤn⸗ 
denſchuld nicht denten fann, und alles Heil auf chriftlichem Boden 
in den Slauben an Ehriftug febt, dieſen aber als eine freie Geiſtes⸗ 
that erkennt, iſt nicht im Stande, irgend eine Außerliche Handlung 
als entfündigend oder als mit goͤttlicher Allmachtskraft behaftet an⸗ 
zuſehen, alfo auch die Taufe nicht, und alfo auch ale unentbehrlidy 
für den Menfchen weder fie noch eine andere. Unfer tBeologifchee 
Denken ift ein ſolches, alfo können wir fo wenig eine Unentbehrlich⸗ 
feit als eine objective Wirkungskraft der Taufe ſetzen, alfo zwar den 
Gläubigen ohne Taufe, nicht aber den Getauften ohne Glauben als 
Chriſten anerkennen. Dennod, können wir nicht leugnen, weder daß 
die Kirche der Wirklicgkeit eine Aufnahmehandlung brauche, nach 
daß für den Gläubigen ein Sinnbild deſſen, was in feinem Inneren 
vorgegangen, einprägend und anregen» werben, und eine bleibende 
Frucht in ibm erzeugen fünne. Ein foldyes ift die Taufe nad) der 
Deutung, welche Paulus ihr gegeben hat, und biefe Deutung hat 
nichts Widerfprechendes noch Erfünftelted; daher, obwohl fie weder 
authentifch noch ſtreng erweislich ift, unfer Denfen ſich ihr willig an⸗ 
fließt. Und diefes Sinnbild iſt von Ehriftus ſelbſt ala Aufnahmes 
handlung angeordnet; da wäre Widerfinn, ein anderes an deſſen 
Platz zu ftellen, und das feinige hinaus zu Drängen. Darum benfen, 
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ja fordern wir die Taufe als die Handlung, wodurch der neue Glaͤu⸗ 
bige ald Glied ver chriftlihen Gemeine aufgenommen werde; aber 
erftlich nur die Taufe, welche Chriftus angeordnet hat, und zweitens 
nur für den neuen Gläubigen. Durch die erfte diefer zwei Beftim- 
mungen wird ausgeichloffen erftlih al das Beiwerk, das in der 
Kicche, zumal der römifchen und der morgenländifchen, fich der 
Handlung angeſchloſſen, fie überladen und um ihre fhöne Einfach⸗ 
beit gebracht hat, und zweitens die Verwandlung der urfprünglichen 
Untertauchung in Befprengung. Zwar, wenn das Wafler der Taufe, 
gleichviel ob unmittelbar oder durch ein hinzugetretenes Gotteswort, 
eine Kraft der neuen Zeugung oder Schöpfung hätte, fo würde ein 
Tropfen davon foviel vermögen, als eine ganze Fluth; das aber ge- 
ben wir nicht zu, und Eönnen nicht. Dedgleichen, wenn's nur gälte, 
irgend ein Sinnbild zu haben für die Aufnahmehandlung, da mödhte 
vielleicht auch der Beiprengung eine Deutung zu geben feyn, vie ih⸗ 
rem Zwede. entſpraͤche; aber das iſt's nicht, was es gilt, vielmehr 
die Handlung anzuwenden, weldye Ehriftus angeorbnet, und bie 
Deutung, welde wenigftens biblifch iſt, das aber iſt und leiftet Die 
Befprengung nit. Ihre Einführung war die Aufhebung der un- 
chriſtlichen Taufe, ihre Beibehaltung ift ein Beharren im Wider 
fpruche mit Chriſtus und der Schrift. Die zweite Beſtimmung fchließt 
die Anwendung der Taufe auf Solche aus, die feine neuen Glaͤu⸗ 
bigen, und auf Solde, die gar feine find. Wie es gewiß verkehrt 
geweſen wäre, wenn Paulus, nachdem er eine Reihe von Jahren 
Chriſt und Apoſtel geweſen, ſich nachtraͤglichchaͤtte taufen laſſen, fo 
auch wenn ein Menſch, der etwa qußerhalb der chriſtlichen Gemeine 
den Glauben an Chriſtus gewonnen und darin gelebt hätte, und 
fpäter einmal in thren Schooß einträte, getauft werden follte. Denn 
für diefen hätte die Handlung, das Sinnbild des Uebertritts aus 
dem Dienfte der Sünde in die Gemeinfchaft der Erlöfung, feine Bes 
deutung mehr. Die Sache wäre längft gefcbehen, was jollte jetzt 
dad Zeihen? Bon der in früheren Jahrhunderten häufigen, auf 
Aberglauben ruhenden, aus unheiligem Wollen hervor gehenden, 
und alfo durchaus unchriftlichen Verfchiebung der Taufe biß zu dem 
Augenblide, wo Reinigung von der Schuld von Nutzen ſchien, wird 
hier natürlich nicht geredet. Auf der anderen Seite aber fann bie 
Taufe aud) für Die nicht feyn, die weber durch die Buße das fün- 
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dige Leben in fi) aufgehoben, noch durch den Glauben an Ehriftus 
fich das ideale angeeignet haben. Denn das wäre ein Bild ohne Ge- 
genftand, eine Schale ohne Kern, und Fünnte nur aus Aberglauben 
ftammen und zu Aberglauben führen, auf einer, oder auch auf beiden 
Seiten. Alfo auch nicht für Die, welche noch nicht an Ehriftus glaus 
ben fönnen, etwa aus Unwiffenheit, und am wenigften für Solche, 
die nicht einmal ein Bewußtſeyn davon haben, alfo Schlafende, Ser: 
finnige, und Fleine Kinder. Hinfichtlidy der erften Klaſſen bezweifelt 
auch fein Menich, daß ihnen die Taufe nicht zufomme. Nur in Rüd- 
fiht auf die Kinder mühen ſich noch immer Viele, das Hergebradhte 
zu rechtfertigen; aber fo lange man den Beweis nicht führen fann, 
daß die Taufe Wunderfräfte habe, fo lange fte nur Sinnbild deſſen 
ift, was im Inneren des Menichen vorgeht, wird Alles vergeblich 
feyn. Denn alles Gewichts entbehrt, was man von ihren Wirfungen 
auf das Gemüth der Aeltern, oder von der Nüblichfeit einer Empſeh⸗ 
lung der Neugebornen an die Gemeine fagt. Es fällt durch das 
Eine, daß die Taufe nicht für die Aeltern und nicht für Die Gemeine, 
fondern für die neuen Chriſten tft, ein Sinnbild Deffen, was 
in ihrem Geifte vorgeht, in dem der Kinder aber noch Nichte der Art 
vorgehen Tann. Und fo muß es ftehen bleiben, die Kindertaufe, auch 
wenn fie nicht Zwangstaufe wäre, ift auf dem Boden des theologt- 
ihen Denkens als ein großer Mißbrauch zu verwerfen. Man hat ihr 
zur Ergänzung die Confirmation gegeben, d. 5. man hat die von 
Chriftus angeordnete Handlung in ein Nichts verwandelt, und an 
ihre Stelle, d. h. an den Ort, den fie einnehmen follte, eine andere 
hingeſtellt, die, wie fegensreich gn ſich, doch feine Anordnung nicht 
für fih hat. Hätten das Die gethan, die man als Neuerer, als Zer⸗ 
ftörer u. dgl. zu bezeichnen pflegt, was würden fte zu hören haben! 
est aber — doch die Sache ift klarer ald Sonnenlicht. 

Mit der Taufe fand im Alterthume bereits in engfter Verbin⸗ 
dung das Befenntniß, von weldem man feit Einführung ver 
Kindertaufe wenigftens einen Schein beibehalten hat, der aber, . da 
Niemand für den Anderen, am wenigften für Den, der noch fein 
Wiffen und Wollen hat, geloben und befennen fann, aller Wahrheit 
ledig it. Davon abgefehen, kann wohl nicht bezweifelt werden, daß 
e8 ganz am Orte fey, wenn Der, welcher als Neubekehrter in den 
Schooß der chriſtlichen Gemeine aufgenommen wird, vor verfammel- 
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ter Gemeine Zengniß gebe, was er Damit wolle. Einer Formel ſollte 
es dazu nicht bedürfen, fondern ein Jeder aus der Tiefe feines Be 
wußiſeyns heraus ausſprechen, was er denft und fühlt. Doch wis 
fern die Gabe der Rede nicht Allen eigen ift, fol auch die Formel 
‚ nicht verworfen werden, wenn nur die Gewißheit da iſt, daß ihr Im 
halt wirklich Eigenthum des Bekennenden gemorven fey. Nur von 
ihr ſelbſt tft zu verlangen, daß fie das enthalte, was in einem folchen 
Augenblide das Gemüth bewegen fol. Dies aber kann nur- das 
feyn, was ihn zum Ehriften macht, alfo fein Glaube an Chriſtus 
und fein Wollen, in diefem Glauben feine Aufgabe zu loͤſen, woge⸗ 
gen das in feinem Selbſibewußtſeyn, was nicht eigenthümlich chriſt⸗ 
lich ift, in diefem Befenntniffe zurüd zu treten hat. Das Belenntniß 
ift mithin feinem wefentliden Inhalte nach ein Bekenniniß ſowohl 
feines chriſtlichen Glaubens als feines chriftlichen Strebend. Wie: 
feen aber das chrifitiche Glauben zu feiner Vorausſetzung das Be- 
wußtfeyn der Sünde hat, darf auch das Bekenniniß der Sünde darin 
nicht fehlen. Und fo erhält das Eintritis bekenntniß den dreifachen 
Inhalt: Ih weiß, daß ich ein Sünder bin, ich glaube, daß in 
Chriſtus mir die Löfung von der Sünde dargeboten ſey, ich will im 
fteten Glauben an ihn das Ziel der Heiligkeit erfiteben. In ver 
Ausführung mag eingangsweife dad Allgemeine des Glaubend an 
Bott vorangehen, mag dad, was der Defennenbe in Chriſtus ſchaut 
und was er von feinem Werke denkt, mag auch die Hoffnung, bie 
er hat, die Zuverficht des göttlichen Gnadenbeiſtandes und ded ewi⸗ 
gen Lebens, endlich auch die ®emeinfchaft ausgedrädt feyn, durch 
weiche er fih allen Gläubigen verbunden meiß; aber das Weſen 
wird immer in jenen drei Gedanken, die nie fehlen können, enthalten 
ſeyn, denn wer die nicht befennen kann, der iſt kein Chriſt, in wen 
fie aber zur Wahrheit geworden find, der iſt's, gefebt auch, daß in 
diefem oder jenem Einzelen er anders denfe als die Uebrigen. 
Anmerk. Aus dem bier Gefagten iſt Leicht zu erkennen, 
wie über das fogenannte Apoftolicum zu urtheilen ſey. Es ent⸗ 
hält manches Unweſentliche, zumal im zweiten Artikel, und die 
Haupfahen fehlen. Als Denkmal des Alterthumo foll es in Eh⸗ 
ren bleiben, ald Befenntniß der neuen Gläubigen würde es beffer 
mit einem anderen vertaufcht. 
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Alle Chriften — feltene Ausnahmen dürfen unbeachtet bleiben 
— finden fic durch ihre Geburt oder andere von Außen her einwir- 
fende Berhältniffe innerhalb der beſtehenden Kirche, und nicht nur 
in der aligemeinen chriftlichen, ſondern auch in irgend einer der vers 
fihiedenen Sonderfirchen, in welche dieſe fich zerfpalten hat. Sie 
find in ihr aufgewachfen, und in ihrer Mitte, vielleicht nicht iunmer 
durch ihr Verdienſt, zum Glauben an Chriſtus gelangt, der ihnen 
die Faͤhigkeit verleiht, mit allen wahren Ehriften in die Lebendge: 
meinfcbaft der wahren Kirche einzutreten. Wie fie nun in der Geſell⸗ 
haft überhaupt, und wie fie ind Bejondere im Staate ihr chriftlis 
ches Weſen nicht allein für fich behaupten, fondern auch Dadurd bes 
tbätigen, daß fie allenthalben für das Gute wirken, fo auch in der 
Kirche, der fie angehören. Und wie dort ihr Beftreben vor Allem da⸗ 
bin ging, die fündige Gefellfchaft in vie chriftlide, den fündigen 
Staat in den chriſtlichen umzugeftalten, fo natürlich auch hier dahin, 
daß aud der Kirche, die ihrem Begriffe fo wenig entfpricht, die 
wahre chriftliche Gemeine füch heraus erhebe. Und wie.fie dort 
feine anderen Mittel haben, als das Beifpiel und die Predigt und 
die ganze feelforgeriiche Thätigkeit, jo auch Hier nur dieſe; und fo 
bedarf das Leben der Chriſten in der Sonderficche im Allgemeinen 
einer befonderen Erörterung nicht. Rur die Beziehungen, in welche 
Re hier zu Dem kommen, was jede Sonderkirche Eigenes befigt, er 
fordern einige Beachtung. Das aber iſt das Velenntuiß, die Kir⸗ 
chenform, und das Kirchenregiment. 

1. Schon 8. 89. iſt gezeigt, daß die außerliche oder erfahrungs⸗ 
mäßige Kirche ein Bekenntniß haben müſſe, und die europäifchen 
Sonderfirchen haben folche insgeſammt, und die vornehmlich, welche, 
indem fie von der alten Kirche ſich fonderten, diefer und der fie ber 
Ihügenden Staatögewalt gegenüber ihren Abfall zu rechtfertigen hat- 
ten, was ihren Bekenntnißſchriften das Gepräge ber Vertheidigungs⸗ 
ſchriften gegeben hat. Jeder Chriſt mithin, der einer von dieſen Kir⸗ 
chen angehört, hat ein Bekenntniß vor ſich, deſſen Anerkennung zwar 
nicht allen Einzelen abgefordert, aber doch ſtillſchweigend vorausge⸗ 
ſetzt, und als das Zeugniß davon die Thatſache ihres Verbleibens in 
ihr angenommen wird. Das Erſte iſt da nun gewiß, daß er es ken⸗ 
nen zu lernen fucht, um zu wiſſen, ob er ſich's aneignen koͤnne; und 
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bie Gleichgüuͤltigkeit, mit der ſo Viele ſich nicht darum kümmern, 
und Die bisweilen am wenigſten, die am heftigſten dagegen eifern, 
kann nicht chriſtlich ſeyn. Daß er's nun in allen Stücken und bis auf 
die kleinſten Punkte ſich aneignen könne, iſt nicht zu erwarten, eine 
folche Uebereinftimmung bat wohl noch niemals Statt gefunden, und 
kann nicht gefordert werden. Aber daraus folgt noch nicht fofort, daß 
er dagegen ftreiten, auch nicht, daß er fi von der Kirche trennen 
müffe, die e8 bat. Es fragt fich, wie groß die Abweichung, wie tief 
eindringend n das Weſen? Zweierlei ift möglich: Das Tirchliche 
Bekenntniß enthält das Weſen Defien, was er als chriftliches Ber 
wußtfeyn in fich trägt, weicht aber in der Form der Auffaffung , oder 
auch in Nebenpunften davon ab, oder ed enthält dies Weſen nicht, 
an defien Stelle aber Anderes, was ihm entweder widerfpricht ober 
indem es fich felbft als ſolches dargiebt, jenes in's Vergeſſen bringt. 
Im zweiten Falle bleibt ihm keine Wahl, als entweder aus der Kirche 
auszuſcheiden, oder den Verſuch zu machen, ſie eines Beſſeren zu beleh⸗ 
ten. Denn ein ſolch Bekenntniß, alſo auch eine folche Kirche iſt un⸗ 
chriſtlich, und er kann fi nicht als ihren Angehörigen bekennen. 
Dagegen im erften Falle ift fein Grund, fte zu verlaffen, denn unbe 
dingte Mebereinftimmung ift einmal nicht zu finden moͤglich, und wo 
nur Webereinftimmung im Wefen, da ift aud) Hoffnung, für fein 
hriftliches Bebürfen die Befriedigung zu finden, die überhaupt in 
einer der beftehenden Gemeinfchaften zu finden tft; der Austritt aber 
fönnte leicht zu gänzlicher Vereinzelung ausfchlagen, denn wen nicht 
möglich ift, fich mit den Unterſchieden zu befreunden, die in der väter 
lichen Kirche zwifchen feinem Glauben und ihrem Befenntniffe übrig 
bleiben, dem dürfte ſchwerlich je gelingen, anderwärtd bie volle Ueber: 
einftimmung zu finden. Und doch iſt's noch ein Anderes, ohne fie in 
eine neue Kirche eintreten als in der fhon befanuten um ihres übri- 
gen Guten willen das daneben ftehende Mindergute zu ertragen. 
Aus jedem kirchlichen Verbande auszufcheiden aber fann im Sinne 
feines rechten Chriften liegen, denn das hieße ſich zu gleicher Zeit 
die Duelle manchen Segend, und den Boden rauben, worauf fi 
für das Gute wirfen läßt. Die Wurzel eines folchen Thuns aber 
dürfte wohl in Rechthaberei und Unverträglichkeit, d. h. in Selbft« 
fucht, alfo in der Sünde liegen. 

Anm. 1. Die Frage, ob ſich Ehriften zur Aufgabe machen, Ge⸗ 
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nofien fremder Kirchen für die eigene zu gewinnen, Löft fich leicht. 
Für den Glauben an Ehriftus werben fie auf jedem Orte, wohin fie 
fommen, alfo auch in jeder ftaatlichen over Firhlichen Gefellfchaft, 
welche fie berühren. Wäre num eine Kirche, die zwar den Namen 
der chriftlichen ‚aber nicht das Wefen hätte, die den Glauben an 
Ehriftus auf die Seite ſchoͤbe, und Anderes an deffen Stelle ſetzte, 
eine chriftliche Gemeinschaft alfo ihrem Genoflen nicht gewährte, und 
fie hätten aus diefer Einen oder Etliche dem wahren und lebendigen 
Glauben zugeführt, und mit dem Durfte nach hriftlicher Erbauung, 
die in dereignen Kirche zu gewinnen wäre, angefüllt, ſo waͤre es in 
der That unchriftliche Unbarmberzigfeit, fie von diefen Segensquels 
len abzuhalten, und in die waflerlofe Wüfte ihrer Kirche einzufperren. 
In ſolchem Falle fönnten fie nicht unterlaffen, fie der eignen Gemein: 
ſchaft zuzuführen. Handeltefih’8 aber nur um Unwefentliches, wäre 
der rechte Glaube hier, der rechte dort, chriftliche Erbauung bier, 
hriftliche Erbauung dort, fo würde es nicht gefchehen, es fehlte 
der Grund dazu. 

Anm. 2. So wird denn aud) der Kampf nicht unterbleiben 
fönnen, der Kampf der eigenen Ueberzeugung mit dem Irrthume, 
er finde fih, wo es ſey, alſo auch mit dem Irrthume in der fremden 
Kirche. Und die Gleichgültigkeit, mit welcher man in neuer Zeit 
ihn anzufehen gelernt hat, und weldye man diefer Zeit ald hohes 
Verdienſt anrechnen will, ift unchriftlich und ververblich. Aber zu 
unterfcheiden ift, und zwar erftlich zwifchen den Irrthümern, die 
wir vor ung haben. Es giebt Irrthum, durch welchen Die weſent⸗ 
liche Wahrheit aufgehoben, und anderen, durch welchen fie den Ge⸗ 
müthern zugänglich wird. Jener ift mit allen Waffen des Geiftes 
anzugreifen, und dagegen zu ſtreiten, bis er ausgerottet ift, diefer 
ift zu dulden, als das Unfraut unter dem Weizen im Gleichnifle, 
indefien aber die Wahrheit zu befefligen, und dann mit Vorſicht 
auch das falfche fie umgebende Beiwerf zu entfernen. Zweitens zwi⸗ 
ſchen dem Irrthume felbft und denen, die ihn hegen, oder auch der 
Kirche, in der er gilt. Die Streitfucht früherer Zeiten artete oft in 
Schmähung gegen Perfonen und gegen Kirchen aus, die Achte 
chriſtliche Streitbarfeit befämpft den Irrthum ohne Scheu noch 
Schonung, aber den Irrenden bleibt fie in Liebe zugethan. 

2. Jede wirkliche Kirche hat den Verſuch gemacht, dem auf Err 
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bauung gerichteten Bebürfnifie ihrer Glieder zu genügen, und da fie 
nicht anders kann ($. 89.), beſtimmte Bormen hingeftellt, in welchen 
die erbauende Thätigfeit fi zu bewegen habe. Ungenügend für das 
Bevürfnig rechter Ehriften iſt nun jedenfalls, was da gewonnen 
wird, und zum Ungenügenden der Formen tritt nicht felten die Un: 
tüchtigfeit, ja wohl Unwürbigfeit der Berfon hinzu, die fie handhaben 
fol. Das chriftliche Verhalten kann nur diefes ſeyn: Erſtlich, 
das Vorhandene wird benugt, um jeden Segen Daraus zu gewinnen, 
deffen Keime es enthält, und weder aus der Unzulänglichfeit der For: 
men noch aus der Beichaffenheit des Verwaltenden ein Grund für die 
gänzliche Enthaltung hergenommen. Denn was die erite anlangt, 
ift Verfehrtheit, wo das Vollfommene verfagt ift, auch das Unvoll: 
fommene, doch Brauchbare, zu verfehmähen, die $Berfon aber, fo ſehr 
zu beflagen ift, wenn Heiliges in unheiligen Händen ruht, fo ift doch 
fie es nicht allein, von welcher die Erbauung ausgeht, fondern das 
Zufammenwirfen der drei Kräfte, des Erbauungsmittels, der mit 
wirkenden Gemeine, und der inneren felbfterbauenvden Gemüthsthaͤtig⸗ 
keit, fo daß es entweder nur Wahn iſt, oder nicht felten ein anderer 
und fündlicher Beweggrund, was um der Perfon willen zur Enthal⸗ 
tung treibt. Zweitens, das Unvollfommene wird zu vervollkomm⸗ 
nen gefucht, mit Borfiht, um nicht durch Entziehung oder Tadel zu 
verlegen, und nad) reifer Prüfung wie des Abzuftellenden fo des 
Einzuführenden, um nichtdort einen Saamen des Guten zu verfihleu: 
dern, bier am Ende ein Unvolltommenes_ durch Unvollkommneres zu 
erfepen. Drittens aber, die Freiheit wirb vorbehalten und gewahrt, 
"feine Erbauung noch auf andere Art zu fuchen, und nicht nur bie 
eigene, auch die der Anderen, die das nämliche Bebürfniß haben, alſo 
nicht nur durch das Mittel der rein inneren Selbflerbanung, fondern 
auch im Kreife Gleichgeſinnter. Diefe Freiheit hat der Chriſt, und 
darf ſie fich nicht nehmen laſſen. Anftoß wird er finden, Anſtoß bei 
feinen unchriſtlichen Umgebungen, die Alles eher dulden mögen, als 
das Streben nach einer über das landübliche und vorgefchriebene 
Map hinaus gehenden Erbauung, Anftoß leider nicht felten auch bei 
Denen, deren ungenügende Thätigfeit ein ſolches Streben erft hervor 
gerufen hat, Anftoß endlich auch bei der Staatsgewalt, die auf dem 
Gebiete, das fie angeht, dem der gefeglichen Ordnung und der foge- 
nannten Öffentlichen Sittlichkeit, die höchſte Nachſicht zu üben, ja das 
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Graͤulichſte und Ververblichfte zu geftatten, wo nicht zu ſchirmen 
pflegt, auf dem der chriftlicden Erbauung aber, das ihr als Staat 
gänzlich fremd if, Nichts geftatten will, was ungewöhnlich 
ift, oder von höher angeregtem Leben zeugt. Aber diefen Anftoß, er 
wird das Seine thun, ihn zu vermeiden, er wird fi) jeder Form ent⸗ 
halten, die gerechten Anftoß geben fann, er wird ernftlich prüfen, ob 
was ihn findet, unentbehrlic, oder doch vielleicht entbehrlich if, und 
das gleiche Weſen in anderer, unanftößiger Form gewonnen werden 
fann, und ob ihn felbft das reine geiftige Bedürfniß treibt, oder Doch 
felbftfüchtiger Eigenfinn ; wenn aber alles das gefchehen, und er In 
feinem Herzen feft geworden ift, Dann tritt ber Fall ein, mo er durd) 
den Anftoß fich nicht irre machen, durch Läfterung nicht aufhalten laf- 
fen kann, dem Verbote nicht gehorchen darf. Der Gewalt zwar wird 
er weichen, aber nur als der Schwächere, und mit Verwahrung feines 
Rechtes, das durch Gewalt nicht aufgehoben wird. Er ift nun wies 
der in dem Falle der Apoftel und der erfien Ehriften, und ahmt 
ihnen nad). 

3. Kür die Kirchen, welche in der Wirklichkeit beſtehen, iſt eine 
beftimmte Berfaffung und Regierung eben founentbehrlich als 
das Befenntniß und Die Kicchenform. Weil aber in ihnen voraus: 
feplich die Mehrheit keine wahren Ehriften find, fo ift für die Kirche 
nicht geringere Gefahr als für den Staat, daß beide der Entfaltung 
des chriftlichen Lebens nicht fo dienen werben als fie follten, und Die 
Frage, welche Verfaffung und Regierung die beite fey, kann nur bie 
gleiche Antwort finden, wie in Bezug auf das Staatsleben, daß wo 
das Wollen der Glieder nicht das rechte, jene Verfaſſung und jede 
Regierung gleich verderblich fei. Und eben fo, was das Verhältniß 
zum Staate betrifft. Wäre der chriftliche Staat vorhanden, fo. wäre 
ed die rechte Kirche auch, die Bürger des Staates und die Genoflen 
der Kirche wären die nämlichen Perſonen, und die den Staat tegier- 
ten, wären eben fo befähigt, auch Die Kirche zu regieren. Da ftele 
jeder Grund hinweg, für Staat und Kirche andere Regenten zu bes 
flellen, und gefchähe es, etwa der beſſeren Vertheilung der Gefchäfte 
wegen, fo wäre das nur eine Unterſcheidung der Berfonen, aber nicht 
der Grundſätze und der Regierungsweife, und bie Perſonen ließen 
ſich vertaufchen. Solange aber der Staat nicht hriftlic, ift, kann auch 
die Kirche, ſelbſt die unvolllommene der Wirklichkeit, nicht unter ber 
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Staatöregierung ftehen. Denn biefe, auch die ald Staatsregierung 
befte, kann doch nur den Zived des Staateß verfolgen, der Zwed des 
Staates aber fit ein anderer als der der Kirche, und kreuzt ſich oft 
mit ihm, und der Staat, fo dringend er der rettenden Kraft bedarf, 
die in der Kirche, auch der unvollfommenen, liegt, meint ihrer oft 
nicht zu bedürfen, oder im beften Falle will er fie als Mittel brau- 
hen, und würdigt fie zur Magd herab. Ia wenn aud das nicht, 
die dem Staate dienen, verftehen als folche nicht, was der Kirche 
dient, und können ihr daher nicht das Geſetz vorfchreiben und fie 
leiten. Da muß die Kirche unabhängig feyn, und ihre Angelegenheiten 
felbft verwalten. Darnach regelt fi denn auch das Thun der Chris. 
ten. Das Heil erwarten fie von Feinerlei Verfaffung und Regie: 
rungsform, denn ed fommt nur von innen, und fommt gewiß, fobald 
die wahre Kirche da iſt; dem Beſtehenden ordnen fie ſich unter bie 
zur Grenze des Gehorſams, die im Kirhlichen und im Staatlichen 
diefelbe, die Grenze von Gut und Böfe iſt; denn fie wiflen, daß ihr 
chriſtliches Weſen und ihre Freiheit ihnen unverlierbar, unter jeder 
Verfaſſung gleich gefichert it. Für das Beſſere aber wirken fie in der 
Kraft des Geiftes, vor Allem dafür, daß die Kirche eine wahre dhrift« 
liche Kirche, der Staat ein chriftlicher Staat werde durch Buße und 
Glauben der Angehörigen, daneben aber, weil inzwifchen doch dem 
Böfen zu wehren, und bis das Gute felbft hereintritt, auch das ver: 
bältnigmäßig Gute hinzunehmen ift, auch für die Herftellung der 
äußerlich befferen Form und für die Unabhängigfeit von einer ihr 
fremdartigen oder feindlichen Gewalt. Was aber das Beflere fen, ift 
den Rechtslehrern heimzugeben, denn auf dem Gebiete des Rechtes . 
liegt bier Alles, und nicht auf dem der theologifchen Wiffenfchaft. 


g. 92. 


Diefe Wiflenfchaft aber ift an ihrem Ztelpunfte angefommen. 
Ausgehend von der Urthatfache des Bewußtſeyns, dem Seyn des 
Ich ($. 1.), bat fie durch Nachdenken den Begriff gewonnen, dem 
dies Ich unterzuorpnen ift, den der Perfon ($. 2—7.), bat aus dem 
Begriffe der Perſon das alles hergeleitet, was im begriffsmäßigen 
Seyn Thatfache des Bewußtſeyns werden muß, und ift dadurch auf 
den Gedanken hingeführt, in welchem alles fernere Denken feine 
Wurzel findet, den Gedanken Gottes, das Denken ift ein theologi⸗ 
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fche8 geworden ($.8—10.). Bon diefem Punkte vorwärts fchreitend 
hat ſodann das Denfen als theologifches alles Das eutwidelt, was 
im idealen Leben Thatſache des Bewußtſeyns werden muß, und biefes 
ideale Leben felbft ($.14—22.). Hierauf als Nachdenken dem Wirk: 
lichen zugewendet, hat es den großen Widerſpruch deſſelben mit dem 
Idealen aufgevedt, und feine wahre Wurzel in ber Sünde nachge⸗ 
wiefen, deren Allgemeinheit es zwar nicht fchlechthin erweifen Fonnte, 
aber doch ald wirkliche zu fegen ſich genöthigt fah ($. 23—-30.). 
Damit war ein neuer Begriff gewonnen, der des fündigen Menſchen; 
und das Denfen, wieder als reines Denken auftretend, entwickelte 
von diefem zuerft das fündige Leben rein an fich, nad) feinem inneren 
Weſen und nach feinen Offenbarungen ($. 31—39.), dann aber als 
theologifches nach feinem Verhältniffe zu Gott; hier aber fprang ein 
neuer Gedanke heraus, der Gedanke der Erlöfung von der Sünde, 
der es in die Geſchichte trieb ($. 40—43.). Diefer alfo zugewenbet, 
fand es in den jübifchen und chriftlichen Thatfachen, was es fuchte, 
dort die Vorbereitung, und hier die Erfüllung, fand in Ehriftus die - 
vollfommene Dffenbarung Gottes, und die Anregungen zur Auf: 
hebung der Sünde, welche es als theologifches von Bott erwarten 
durfte, und audy die legten Zweifel fanden ihre Löfung im Gedanfen 
der ewig waltenden Erlöfungsgnade ($. 44—57.). Endlich gab das 
Nachdenken den Begriff des Menfchen, der unter dem Einfluffe der 
erlöjenden Thatfahen in Ehriftus das ideale Leben fi aneigne 
($. 58—60.), und von diefem Begriffe ift ein neues Denken ausges 
gangen, und hat aus ihm felbft heraus entwidelt, wie Das Leben 
der Erlöfung, oder das hriftliche Leben, fich geftalte, zuerft in feinem 
Mittelpunfte (8. 62—66.), dann im engeren Kreiſe der Perfon 
(8.67—73.), und enblid) im weiteren Kreiſe des Gefellfchaftslebeng, 
fowohl im Allgemeinen, als in den befonderen Kreifen der Familie, 
des Staates und der Kirche ($. 74—91.), überall dafjelbe, überall 
umfchaffend und in's Beffere geftaltend. Darüber hinaus hat diefes 
Denfen feinen Stoff mehr, weder ald Nachdenken nod) ald reines 
Denken, es hat feinen Lauf vollendet. 

Und was ift der Gewinn geweſen? Das Ich hat fich felbft er- 
fannt, was es ſeyn foll, was es ift, und was es werben kann; es 
bat feinen Platz gefunden in der Ordnung, die es als fittlich wollen: 


des denfen muß, es hat die Ordnung felbft begriffen, und als die 
Rüdert, Theologie, II. 39 
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ewige und heilige Ordnung anerkannt, in welcher das Gute wirklich 
wird, und welche auch da nicht untergeht, wo die geichaffene Freiheit 
thr entgegen tritt, vielmehr Trog Sünde und Berfehrtheit Alle ihrem 
Ziele, dem Ziele des Guten, entgegen führt; es hat ven Weg ges 
funden, auf welchem jeder Widerſpruch fich Löft, den Born des Heils, 
aus welchem die Erlöfung quillt für Alle, es bat einen Glauben 
gewonnen, der auf der fefteften Grundlage ruht, und eine Erkennt⸗ 
niß, die es als Hührer durch das Leben brauchen kann. Da darf ſich's 
wohl zufrieden geben. 


Berzeichniß der vornehmften Drutfehler 


. Im erften Theile: 


Seite 34 Zeile 3 des I. das N 
s 7 = 17 f. das Komma nad Unvolltommenpeit zu tilgen, und 
nach befcheidet ſich zu ſetzen. 
131 = 2 welcher I, welche 
150 = 32 Schöpferwerk 1. Schöpferwort 
175 s 11 welchem I. welchen 
205 = 10 nicht I. mit 
227 = 12 nachmals I. nachmals fle 
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309 2 feinem l. follen feinem 
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334 11 erfolgen I, erfolge 
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2. Im zweiten Theile: 
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174 7 aus l. als 
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= 365 7 an Einem I. von Einem 
401 = 2 3wed I, Zweck des Lebens 
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s 560 s 28 Geiſt I. Chrift 
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